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Drenkifhe Kirhengefegentwürfe 
aus den Jahren 1838 bis 1840. 


Beiprodhen von 
Dr. Io. Friedrich; von Schulle. 


Boın. 


Für die richtige Würdigung der augenblidlihen Stimmung gegenüber dem 
„Kultur-Kampfe“ ift es ficherlic von Intereſſe zu erfahren, wie fi) der preußijche 
Staat in jenen nicht fernen Tagen zu der katholiſchen Kirche zu jtellen für nöthig 
hielt, wo das monarhiiche Fundament noch durch keinerlei Verfaffungsichranfen 
beengt war und das Staatsminijterium, wie die ganze Regierung, einen urconjer- 
vativen Charakter hatte, in den lebten Jahren der Negierung Friedrich Wilhelm II. 
Im März 1838 bildeten das Staatsminifterium: Freiherr v. Altenftein, v. Kamp, 
Mühler, v. Rochow, v. Nagler, Graf v. Alvensleben, Freiherr v. Werther, Gen. 
d. Inf. v. Rauch. König Friedrich Wilhelm II. befahl mit Cabinetsordre vom 
17. Februar 1838, daß diejenigen ſtaats- und Firchenrechtlichen Verhältniffe, bei 
welchen ſich in neuerer Zeit eine Verjchiedenheit der Anfichten über die Art und 
Weile, jo wie über die Grenzen der Ausübung der geiftlichen Gewalt in ihren 
Berührungspunften mit der weltlichen Macht hervorgethan habe, legislativ geodnet, 
die dazu erforderlichen Geſetze dur eine ungeſäumt niederzufegende Commilfion 
ausgearbeitet und wo möglich jchon in der jegigen Staatsrathsfigung zur Publi- 
fation vorbereitet werden jollten. Zu Mitgliedern diefer Commiſſion ernannte der 
König am 27. Februar auf Vorſchlag der Minijter der geiitlichen Angelegenheiten 
(v. Altenjtein), des Innern und der Polizei (v. Rochow), und der auswärtigen An- 
gelegenheiten (v. Werther) die Herren: Geh. D.:R.:R. und Präfident der Haupt: 
banf v. Lamprecht, Geh. O.-J.-R. Duesberg, Geh. O.-J.-R. Dr. Göſchel und 
Geh. Leg. und Obertrib.R. Karl Friedrih Eichhorn. Das Minijterium gab am 
4. März eine allgemeine Inſtruktion. Es arbeiteten Entwürfe aus: der Katho— 
Lif Duesberg (geb. 11. Jan. 1793 zu Borken, Ende 1838 Staatsjecretair, von 
Friedrich Wilhelm IV. geadelt, im Jan. 1841 Director der katholiſchen Abtheilung 
im Kultusminifterium, 1846 inanzminijter, im Juni 1850 Oberpräjident von 
Weſtfalen, im Mai 1871 penfionirt, F 11. Dez. 1872), der jehr gläubige 
Proteſtant Göfchel, und Eihhorn. Der Duesbergiiche Entwurf erklärt im Ein: 
gang, daß zwar die Vorſchriften des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts über die Ver: 
bältniffe der katholiſchen Kirche in allen Yandestheilen gelten, jedoch wegen der Zweifel 
darüber bejondere Beitimmungen folgen. Nah 8 1 wird die Geltung der Vor: 
Schriften des Tit. 11. Th. TI. A. 2. nebſt den diejelben abändernden, ergänzenden 
und erläuternden Beitimmungen auch dort Anwendung finden, mo das gemeine 
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deutiche Recht und die franzöfiichen Gejege beitehen. Nur die Vorjchriften des 
franzöftichen Nechts über Ehe und Giviljtand werden vorbehalten und verjchiedene 
SS des Landrechts nicht eingeführt. $ 2. „Die katholiſchen Kirchenobern und 
Geiſtlichen find die ihr Amt betreffenden Vorſchriften der Yandesgejege als bürgerliche 
Amtsvorjchriften, gleich den Staatsbeamten, zu befolgen ſchuldig.“ Der $ 3 jchreibt 
das Placet ganz allgemein vor aud für „Gegenjtände rein geiftlicher oder 
dogmatijcher Natur,” mag es fih um neues oder Abbänderung früherer Dinge 
handeln. $ 4 fordert das Placet für alle päpitlichen Erlafje ohne Rückſicht des 
Gegenſtandes und auch für ältere, jobald davon Gebraud gemacht werden joll; 
S 5. verbietet jede Correjpondenz mit dem römijchen Stuhl außer in den zur 
Pönitentiaria gehörigen Fragen; $ 6 verbietet Erlaffe des römijchen Stuhls, aus: 
wärtiger Firchlicher Oberen u. j. w. an Unterthanen zu befördern und gebietet 
jedem, der jolde in die Hand befonmt, die Auslieferung an die Staatsbehörde. $ 7 
geitattet den Oberen die Kirchenzucht nad) dem Landrecht, verbietet aber die Be- 
fanntmachung der Ercommunication vor verjammelter Gemeinde oder jonjt öffent: 
(ih ohne Genehmigung des Minifters der geiftlichen Angelegenheiten und gibt den 
Nekurs an die Staatsbehörde, wenn bei Verhängung ein Mikbraudy der geiftlichen 
Gewalt oder eine Weberjchreitung ihrer Grenzen ftattgefunden hat. 8 8 gibt den 
Rekurs gegen Verfügungen und Entjcheidungen der Fatholiich = geiftlichen Gerichte, 
wenn fie ihre Amtsbefugniſſe überjchreiten, ihre Amtsgewalt mißbrauden, oder die 
Landesgejege verlegen, umd gejtattet „ohne Antrag der Parteien, die Aufhebung 
der Verfügungen und Entiheidungen im öffentlichen Intereſſe.“ 8 9 ordnet für 
die Entiheidungen über die Webertretung der in den vorhergehenden 88 gemachten 
Verbote „eine bejondere Komiſſion des Staatsraths” an aus: Minijter des Kultus, 
Juftiz, Innern, auswärtigen Angelegenheiten, Präſidenten, Staatsſekretair und 
einer angemeſſenen Zahl von Mitgliedern, auch katholiſchen. Die nächſten Para— 
graphen regeln die Genehmigung zu neuen Verordnungen (die Uebertretung eines 
Verbots wird als „Verbrechen der Widerſetzlichkeit gegen die Staatsgewalt“ erklärt), 
den Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt und den Rekurs dagegen [die Kommiſſion 
beantwortet die Frage: ob ein folder vorliege? it dieje bejaht, jo übergibt 
der Minifter die Sache dem Strafrichter, der die Enticheidung der Commiſſion zu 
(Srumde legen muß]. 8 14 lautet: „Kirchenobere und Geiſtliche, welche ſich des 
Verbrechens der Widerjeglichkeit gegen die Staatsgewalt jehuldig machen, jollen 
ihrer geiftliden Amtswirfjamfeit verlujtig erklärt werden. Dem Ver: 
urtheilten kann durch polizeiliche Verfügung der Ort bejtimmt werden, an welchem 
er ſich künftig aufhalten muß.” Im $ 15 wird Mißbrauch beitraft, wofern er 
fein jchwereres Verbrechen bildet, mit Geldbuße von 50 bis zu 500 Thaler oder 
mit dem Verluſte der geiftlihen Amtswirfjamfeit, auf melden im 
Nücfalle jeder Zeit zu erfennen iſt. Analog ordnet $ 16 die andren Fälle, Welt: 
liche Perjonen, die gegen $ 5 und 6 handeln, werden nit 30 bis 300 Thaler 
oder Gefängniß bis zu 6 Monaten, im Falle der Verbreitung päpjtlicher Erlaſſe 
mit Gefängniß oder Zuchthaus von 3 Monaten bis zu 2 Jahren bejtraft; 
dieje letztere Strafe findet auf ausländiiche Geiitliche Anwendung. Vergehen der 
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Kirhenobern und Geijtlichen gegen ihre bürgerlichen Amtsvorichriften werden, wenn 
fein jchwereres Vergehen vorliegt, mit Ordnungsitrafen, Geldbußen von 50 bis 
zu 500 Thalern oder dem Verlujte der Amtswirkſamkeit bejtraft. Die Unterjuhung 
jegt Erlaubniß des Minijters der geijtlichen Angelegenheiten voraus, der „die vor: 
läufige Unterjagung der geijtlihen Amtswirkſamkeit des Angeihuldigten verfügen 
fann.” 8 23. „In allen Strafjaden gegen fatholiiche Beijtliche joll, wenn nad) 
Geiegen auf die Amtsentjegung zu erkennen jein würde, jtatt diejer der Verluſt 
der geiitlihen Amtswirkſamkeit ausgeſprochen werden.” 

Es "zeigt fih auf den eriten Blid, daß das, was im Sommer 1835 ein 
jo guter Katholif für zuläjfig hielt, in manden Punken 'weit über die neueren 
preußifchen firchenpolitiichen Gejege („Maigejege”) hinausgeht. 

Der erite Entwurf von Göſchel zählt im $ 1 alle Fälle (mad) dem 
A.-L.-R. u. ſ. mw.) auf, in denen zu geiftlichen Akten Staatsgenehmigung 
erforderlih it, hat in S 2 über die Erlaſſe von Rom, auswärtigen Obern 
ziemlich diejelben Beitimmungen, wie der Duesbergiihe, verbietet zugleich aus: 
drüdlih den Beſuch ausmwärtiger Kirchenverjammlungen ohne Staatsgenehmigung, 
erklärt im 5 3 alle gegen $ 1 und 2 gebeuden Unternehmungen für bürgerlic) 
nichtig und unverbindlich, worüber nad) $ 4 eine gemiichte Kommiſſion mit Zus 
faffung des Nefuries an das Minijterum enticheidet. Der Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten kann die geiftlihe Amtswirkjamfeit vorläufig unterfagen ($ 5). 
Hat die Commiſſion entjchieden, gebt die Sache an den Criminalrichter, der die 
afgemeinen Borjchriften des Strafrehts wegen der Verbrechen der Beamten 
geeignet anmendet nad) $ 333 jg. Tit. 20 Th. IL. L. R. (bei vorjäglichem Zu: 
widerhandeln Gafjation, Geld:, Gefängniß-, Feitungsitrafe, Unfähigkeit zu Memtern, 
bei grober Fahrläffigfeit Gelditrafe, Degradation, oder Gafjation). Der Rekurs 
wegen Mißbrauchs der geijtlihen Gewalt, der aber eine Leberichreitung der von den 
ZYandesgejegen vorgejchriebenen Grenzen der geiltlihen Gewalt vorausiegt, wird 
allgemein gegeben; über jeine Zuläffigkeit enticheidet die Deputation, worauf 
der Civil: bezw. Strafprozeß eintritt. 

Die Kommiljtion legte mit Beridt vom 12. Mai 1838 vor drei Gejep- 
Entwürfe: 
1) einer Verordnung, die Verhältniffe der Fatholifchen Kirche betreffend; 
2) einer Verordnung zur Ergänzung der Beitimmungen der SS 151 seq. 
und des $ 227. Tit 20 Th. II. des allgemeinen Landrechts ; 
3) einer Verordnung über die Ehen zwiſchen Mitgliedern der evangeliichen 
und fatholiichen Kirche. 

Diefe wurden zufolge EFönigliher Anordnung von den drei genannten 
Miniftern eingehend geprüft in langen Situngen am 23., 26., 31. Mai, 5. und 
8. Juni 1838, an denen Theil nahmen: v. Altenftein, die beiden Juſtizminiſter 
v. Kamptz und Mühler, v. Rochow und v. Werther, die Minijterial : Directoren 
Nicolovius und Eichhorn, die 4 Mitglieder der Kommiffion, als Minifterialcom- 
miſſäre Schmedding, Seiffart, v. Bülow. Hierauf wurden die in diefen Konferenzen 
feftgejtellten jechs Gejegentwürfe (man hatte einzelne getheilt) in einer Sitzung 
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vom 26. Juni 1838, an der alle acht oben aufgezählten Staatsminifter, ferner 
der Präfident des Staatsraths v. Müffling, der wirkliche Geh.-Rath v. Staege- 
mann (Präfident der Juftizabtheilung des Staatsraths), v. Lamprecht, Staats: 
jefretair Duesberg, Geh. O.-R.-R. Schmedding, Geh. Leg.:R. v. Bülow, Geh. 
DIR. von und zur Mühlen, Geh. O.-J.-R. Ceiffart (Duesberg, Schmedding, 
von und zur Mühlen waren Katholiken) theilnahmen, einer neuerlihen Prüfung 
unterzogen und mit einzelnen Nenderungen angenommen. Mit Bericht vom 
13. Auguft ging die Sache an den König, der mit C.-O. vom 22. Auguſt 1838 
die Gejegentwürfe an den Staatsrath wies, dem er mit E.:D. von 2. Sep: 
tember 1838 auf Vorſchlag des Präfidenten Gen. d. Inf. Freiherr v. Müffling 
vorſchrieb, daß die Nelationen nur von der Juſtiz-Abtheilung als Hauptabtheilung, 
und von der concurrirenden geiftlichen Abtheilung ausgearbeitet, zu den mündlichen 
Berathungen aber auch zwei Mitglieder der Abtheilung für die innern und aus: 
wärtigen Angelegenheiten zugezogen werden jollten. Der Staatsrath berieth in 
Situngen vom 18., 22.,26., 29. November, 3., 6., 10., 13., 17., 28. Dezember 1838, 
3., 10., 14. Januar 1839, an denen Theil nahmen (ab und zu fehlte der eine 
oder andere): der Präfident der Juftizabtheilung v. Staegemann, die Oberpräfidenten 
v. Schön, v. Merdel, v. Vinde, v. Bodelihwingh, Graf zu Stolberg:Wernigerode, 
v. Flottwell, die Mitglieder der Juftizabtheilung: Sethe, Min.» Dir. Eichhorn, 
v. Savigny, Generalprofurator Eichhorn, Präfident Eimbed, Geb. O.-J. -R. 
Scheffer, Geh. D.:T.:N. Zettwach, Geh. D.-T.:R. Eichhorn, aus der geiftlichen 
Abtheilung: Biſchof Neander, der Abtheilung d. J.: G. O.-R.-R. Koehler, 
v. Bernuth, als Gommiffionsmitglieder zur Ausbreitung der 4 eriten Entwürfe: 
Duesberg, v. Lamprecht, dazu als Abgeordnete der Minifterien, Göjchel, Nicolovius, 
v. Bülow, Seiffart. Als Referent fungirte Karl Friedrich Eichhorn, als Corre- 
ferenten Neander und Zettwac für die geiftliche , v. Bermuth und Köhler für die 
innere, Direktor Eihhorn für die auswärtige Abtheilung. Nachdem die Berathungen 
des Gtaatsraths, denen Gründlichfeit wahrlich nicht abzuſprechen ift, geſchloſſen 
\ waren, jtieß die Sanction und Publication der fertiggeftellten Entwürfe auf Hinder: 
nijje, welde dadurd zu erklären find, daß einzelne mitwirkende Perfonen, deren 
Anfichten bei der Berathung nicht angenommen worden waren, durd directen Ein: 
fluß im Gabinette denjelben Geltung zu verichaffen wuſſten. Der König erklärte 
in einer Cab. D. vom 29. Februar 1840, daß er daß Geſetz über die Be- 
trafung des Mißbrauchs der Amtsbefugnisie, dejjen fih Geiſtliche 
durh Predigten u. ſ. w. jhuldig machen, vollziehen könne, jedody mit 
Rückſicht auf die Ausfegung der Bollziehung und Publication des erjten Gejeges 
über das Verhältniß der römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit zum 
Staat bei Ausübung ihres geijtlihden Amts, nod eine Aenderung in 
demjelben verlangen müffe, weil ein Paragraph ſich auf diejes bezog. Die Faſſungs— 
Commiſſion des Staatsraths ſchlug eine alternative Aenderung vor, welcher der 
König mit E. D. vom 4. Mai 1840 feine Zuſtimmung verjagte, „weil dabei das 
Erforderniß einer Parität für die Geiftlichen beider Confeſſionen nicht berüdjichtigt 
werde.” Er jelbit änderte nunmehr die ihm anftößige Beſtimmung und befahl 
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demgemäß neue Vorlage. Am 7. Juni 1840 ſtarb Friedrih Wilhelm II. Der 
Entwurf des erjten Gejeges war zurüdgelegt für die Reviſion des Strafrechts, bei 
der er natürlich wegen der unter Friedrich Wilhelm IV. erfolgten Wandelung ebenjo- 
wenig als der andere in Betracht fam. Gleichwohl bleibt es interefjant beide 
zu fennen. 

Der Gejeg-Entwurf über das Verhältnig der römiſch-katholiſchen Geiftlich- 
feit zum Staat, wie er aus dem Staatsrathe hervorging, jpriht im Eingange aus, 
daß in der ganzen Monarchie nur eimerlei Srundjäge über die landesherrlichen 
Rechte eirca sacra gelten jollen, das Bedürfniß aber einzelne genauere Feſtſetzungen 
fordern. Die einzelnen Beitimmungen gehen dahin: die Geiftlihen haben die 
landesgeieglihen Vorichriften, landesherrlihen Anordnungen, Verfügungen der Be- 
börden, welche fich auf die Ausübung des geiftlichen Aınts beziehen (bürgerliche 
Amtsvorjhriften), als bejondere mit ihrem Amt verbundene Verpflichtungen zu 
befolgen, ſich jedes Mißbrauchs ihrer geiftlihen Amtsbefugniffe zu enthalten; ein 
ſolcher Mißbruch findet jtatt, wenn die Ausübung der geiftlihen Amtsbefugniffe in 
Handlungen, weldhe das gemeine Wohl gefährden, oder in willfürliche Bedrückungen 
oder Verlegungen Einzelner ausartet. Die Publication aller Erlaffe, aud wenn 
jie die Religionslehre oder kirchliche Disciplin betreffen, wird an die Staatser- 
laubniß gebunden; für alle päpftlichen Erlafje und alle Acte auswärtiger Oberen, 
mögen jie alt oder neu fein, it Placet nöthig. Ohne dieſe Erlaubniß find Er- 
laſſe unwirkſam und dürfen nicht zur Ausführung gebracht werden. Jede Ber: 
breitung nicht placetirter päpitlicher Erlaife u. j. w. iſt verboten, wer in deren 
Beſitz kommt, Original oder Kopie, hat fie der Behörde zuzuftellen. Alle Corre- 
ſpondenz mit Rom u. ſ. mw. außer durch die Staatsbehörde ijt verboten, ausge: 
nommen jind nur die Angelegenheiten der Bönitenziarie. Die Zumwiderhandlung 
gegen die bürgerlihen Amtsvorichriften iſt, wofern das Vergehen nicht mit einer 
beionderen Strafe bedroht ift, mit Geldbuße bis zu 500 Thalern, Gefängniß- oder 
Feitungsarreit bis zu 6 Monaten und bei erjchwerenden Umſtänden mit Amtsent- 
jegung zu beitrafen. Diejes gilt aubh vom Mißbrauch der geiftlichen Gewalt. 
Bei Verurtheilung wegen Uebertretung der Vorjchriften über das Placet foll, wenn 
die öffentliche Ruhe gefährdet worden, außer der Amtsentjegung auch Feitungs- 
arreit bis zu 4 Jahren eintreten; in andren Fällen tritt Geldbuße, Amtsentjegung 
u. dergl. ein. Ein entjegter Geijtlicher darf nicht weiter zu geiftlihen Verrichtungen 
zugelaffen werden, kann zugleich aus jeinem bisherigen Amtsfprengel verwiejen 
und ihm ein bejtimmter Ort des Aufenthalts unterjagt oder angewiejen werden. 
Der Minijter kann bei Einleitung der Unterfuchung dem Geiftlichen die Ausübung 
jeines Amts vorläufig unterfagen. Die Entiheidung wird den Oberlandes - Ge- 
richten zugemwiejen, die Eröffnung der Unterſuchung erfolgt ftets von Amtswegen 
auf nähergeregelten Antrag des Minijters; die Appellation gegen das erfte Erkennt: 
niß (die auch dem Minifter zufteht), gebt an einen Gerichtshof, der aus Mitgliedern 
des Obertribunals umd des rhein. Nevifions- und Kafjationshofes gebildet wird. 

Der zweite Gejegentwurf bedroht Geiitlihe, die in Predigten und Lehr: 
vorträgen oder andern Amtsreden, amtlichen Erklärungen oder Erlaffen, zum 
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Ungehorfam gegen die Geſetze oder die Obrigfeit auffordern oder anreizen, mit 
Amtsentjegung und mit Gefängniß oder Feltungsarreft von 3 Monaten bis zu 
3 Jahren; ein auf diefe Weile gefällter Tadel der Landesgejege, ſowie der An- 
ordnungen des Landesherrn oder feiner Behörden wird mit Gefängniß oder Keitungs- 
arreit von 6 Wochen bis zu 3 Jahren bejtraft, bei Wiederholung oder erichweren: 
den Umftänden ift außerdem Amtsentſetzung zuläſſig; auf diefe Weile gemachte 
gehäffige oder herabmwürdigende Aeußerungen über eine andere Religionspartei, 
deren Lehren, Gebräuche oder Firchlihe Einrichtungen trifft Geldbuße bis zu 
100 Thalern, bei Abficht Haß und Erbitterung zu erregen, die Amtsentjegung nebit 
Gefängniß oder Feitungshaft von 3 Monaten bis zu 3 Jahren, 

An die Stelle der „Amtsentſetzung“ jollte nach der Gabinetsordre vom 
4, Mai 1840 „die Sufpenfion vom Amte mit gleihmäßiger Wirkung für evan— 
geliiche und für katholiſche Geiftliche eintreten, umd jederzeit den Verluſt der, durch 
das Amt ihnen übertragenen Rechte, wie der Amtseinkünfte, zur Folge haben, jo 
daß auch der katholiſche Geiftlihe, wie der evangeliihe, zu den Verrichtungen 
eines Hülfsgeiftlihen nicht zugelaffen werden darf. Die Einfünfte des Amts jollen 
zunächſt für die Verwaltung deffelben unter Genehmigung des Miniiters der geiit- 
lihen Angelegenheiten verwendet werden.” 

Man vergleihe nun mit diefen Entwürfen die neueren Geſetze. Der 
heutige Kanzelparagraph ($ 130 a R.-Strafgejeg) iſt viel zahmer. Das Princip 
der Pflicht des Fatholiichen Klerus, den Staatsgeiegen zu gehorchen, it viel jchärfer 
ausgejprocdhen und conjequenter in diefen Entwürfen ausgeführt, zumal wenn man 
bedenkt, daß 1840 die ſämmtlichen Beitimmungen des Landredts über die Bejtäti- 
gung der Anjtellung der Geiftlichen u. ſ. w. in voller Geltung ftanden. Die vom König 
vorgenommene Erjegung der „Amtsentſetzung“ durch die „„Sufpenfion vom Amte,“ welche 
ichon in den Verhandlungen mit den triftigiten Gründen beantragt worden war, bot un: 
zweifehaft, abgejehen von dem Ausdrude, der wohl beſſer gelautet hätte: „Entziehung 
der jtaatlihen Anerkennung,” das Mittel den gejeglihen Vorſchriften nachgiebigere 
Hülfe zu gewähren, als die 1873 beliebte „Entlaffung aus dem Amte.“ Dod) 
wozu weitere Vergleiche; es kommt hier nur darauf an zu zeigen, wie man noch 
im Sabre 1840 gejinnt war. Unter den oben genannten Männern, weldie im 
Staatsrathe an den Verhandlungen Theil nahmen, waren die als qute Katho- 
lifen befannten Generalprocurator Eihhorn, D.:%.:R. Sceffer, Schmedding, 
Duesberg; v. Savigny, der zwar jelbit Proteftant war, aber eine fatholiiche Frau 
hatte und jeine Kinder fatholiich werden ließ, gehörte nicht zu jenen, die irgend- 
wie der katholiſchen Kirche zu nahe traten. Und es ift, wie die Verhandlungen 
zeigen, in allen wejentlihen Punkten nur eine Stimme, daß ſolche Maßregeln 
nöthig jeien. Eins wollen wir noch zur Kennzeichnung der Verhältniffe jonft und 
jegt mittheilen. Der Oberpräfident der Nheinprovinz ftellte am 3. Dezember 1838 
(Verhandlungen der Abtheilung des Staatsraths Seite 65) den Antrag: 

„Den Biihöfen, aber diejen allein, die Correſpondenz nach Rom 
frei zu laffen, dagegen aber die Erlaffe, die von Rom an fie gehen follten, 
wie bisher zu behandeln. * 
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Gegen diefen Antrag wurde unter anderem geltend gemacht: 

„Die Stellung der Biſchöfe, wenn fie gut geſinnt jeien, werde durch 
eine ihnen gejtattete freie Mittheilung nah Nom, eine für fie jelbft, be- 
jonders nah der jebigen Lage der kirchlichen Angelegenheiten, höchit 
ſchwierige; denn mwollten fie nicht bei der Verwaltung der Diöcejen einer 
ganz ultramontanen Richtung folgen, jo würden fie ſich unvermeidlich in 
Eonflicte mit dem Papſt verwidelt und zugleich dennoch von der jett 
allenthalben thätigen jejuitiichen Partei angeklagt jehen. Es mülje ihnen 
daher erwünscht jein, wenn fie in ihren Diözefanberichten von der Staats: 
behörde Fontrolirt würden, und jene Partei ihnen daher nicht zum Vor: 
wurf machen fönne, daß fie nicht alles zur Sprade brädten, was dieje 
an den Papſt bringen wolle. Man dürfe die in gegenwärtiger Zeit 
herrſchende Richtung nicht zur Grundlage der Beurtheilung der Fatho- 
liihen Kirche machen. Vor der neuejten Zeit hätten fich die deutichen 
Biſchöfe jelbit bemüht, das Eingreifen des Papſtes in ihre Verwaltung 
möglichjt abzulehnen, und deffen Verlangen, über dieje in ihren Diözejan- 
berichten genaue Rechenschaft abzulegen, vielmehr als einen Eingriff in 
ihre Rechte betrachtet, weil fie deifen Primat wohl in Beziehung auf 
deſſen weſentliche Rechte zur Erhaltung der Einheit der Kirche, aber nicht 
in Hinficht auf die Einmiſchung in die Negierung der Diözejen, welche 
in Anfpruch genommen werde, anerfannt hätten. Eine freie Correipondenz 
nad Rom, und das Verlangen, daß alle Erlaſſe durdy die Gejandtichaft 
an die Bilhöfe befördert werden follten, und jene von deren Inhalt 
Kenntniß nehmen jolle, laſſe fich auch nicht vereinigen, ftehe vielmehr in 
innerem Widerſpruch. Wollte man aber den Bilchöfen geftatten, Erlajfe 
von Rom zu empfangen, und verlangen, daß fie vor deren Bekannt: 
mahung und Vollziehung der Regierung vorgelegt würden, jo habe dieje 
ftets zu erwarten, daß in Fällen, wo die Bekanntmachung oder Voll: 
ziehung veriagt werde, die Biichöfe fich darauf berufen würden, daß fie 
dem römijchen Hofe gehorchen müfjten. In der That jei ihnen, bei der 
jegigen großen Thätigfeit der jefuitiihen Partei, und deren Einwirkung 
auf die Maſſe, auch beinahe unmöglich zu widerjtehen . . . . Gegen 
die bisherige Einrichtung werde in den öftlichen Provinzen auch feine 
Beihwerde geführt und die Zuitände und Wünſche der weitlichen allein 
fönnten deren Veränderung nicht motiviren. Es komme hinzu, daß die 
freie Correfpondenz eines Unterthanen mit einem auswärtigen Souverän, 
über Angelegenheiten, welche einen Einfluß auf das Staatsinterefje 
bätten, überhaupt nicht geftattet werden fünne . . . Als beiondere Nach— 
theile einer freien Gorreipondenz der Biihöfe nah Nom, wurde nod) 
hervorgehoben, daß bis jett der Staat habe vermeiden können, über 
gewiſſe Berhältniffe mit dem Papſt in Conflicte zu gerathen, indem er 
verhindere, daß der Biſchof durch jeine Berichte fie zur Sprade bringe, 
3. B. früherhin ſchon der Biichof von Breslau, wegen der Behandlung 

— 
— 
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der gemijchten Ehen in Rom habe anfragen wollen, über dieſe aber damals 
ein Conflict vernieden worden ſei, indem er den Bericht auf Verlangen 
abgeändert habe. 

Mit Eirc. Schr. des geiftlihen Minifters vom 1. Januar 1841 wurde 
befanntlih der Verkehr mit dem päpitlichen Stubhle freigegeben. Wie wenig dem 
vom Könige in demjelben ausgedrüdten „Vollen Vertrauen‘ entiprodyen worden 
ift, ijt eine allbefannte Thatſache. — 





Ein preußifdher Staatsmann. 
Ton 
Freiherrn v. Stein 
in Kochberg. 
II. 

Der Preußiſche Staat muſſte in einem Kampf mit einer Macht unterliegen, 
deren Verfaſſung die höchſte Kraftäußerung jo ſehr begünitigte und nothwendig 
herbeiführte, 

Der jegige Zuftand iſt nun in fofern beruhigend, als das Unglüd die 
Ueberzeugung von der Nothwendigfeit der Verfaſſung erzeugt, den Widerftand 
gemindert und Kräfte für ſolche gewedt hat. Es ift wichtig, dieſen Zeitpunkt 
nicht ungenüßt vorübergehen zu laſſen. Ganz natürlich fließt hieraus der oberite 
Grundjag für die Abänderung der Verfaſſung. Es trifft ſolcher mit dem der 
Politit zufammen und liegt in der leitenden Potenz für das Ganze. 

Es muß alles weggeichafft werden, was die höchſte Kraftäußerung des 
Staats lähmen und der Menjchheit die Erreihung des höchſten Ziels erichweren 
fann. Es iſt diejes eine Nevolution von Innen veranlajjt, die mit ficherer 
Hand geleitet wird, damit fie nicht blos umſtürze, ſondern auch jogleich wieder 
aufbaue. 

Zur Vorbereitung wird fih der Staat nicht jcheuen, die Nothmwendigfeit 
einer Veränderung zuzugeitehn und ſich dadurd Anſprüche auf Achtung zu er: 
werben willen. Er wird nichts Wankfendes jtügen und alle Kräfte ( —?) für 
fih in Beichlag nehmen. Ueberzeugt, daß eine ſolche Wiedergeburt nie ohne 
Schmerz erfolgen fann, wird er dieſen nicht achten und nur möglichit zu lindern 
juchen. Ueberall wird er der größeren, Fräftigeren Anficht eine Stimme zu ver: 
ſchaffen juchen. 

Sp alles vorbereitet, kann der Staat allein Staatsbürgern die möglichite 
Freiheit und Gleichheit in Beziehung auf ihr Verhältniß zu ihm zu verichaffen 
fuchen. — 

Der Adel muß zu dem Ende die nicht mehr paſſenden, dem Ganzen 
läftigen Vorzügen der ausſchließlichen Beſchlagnahme aller Stellen, die Ehre geben, 
gewilfen Gütern, der damit verbundenen landitändifchen Stimme, der Abgabe: 
freiheit und des Nechtes auf Ritterorden und Stifter entjagen und ſich damit 
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begnügen, daß ihn der Staat als einen Stand anerfenne, von ihm vorzügliche 
Auszeihnung erwarte und ihn dadurch ehre. 

Der Bürgerftand wird durch dieje Beſchränkung der Vorzüge des Adels 
einen weiteren Spielraum jeiner Kräfte erhalten und dagegen auf jeden aus: 
ſchließlichen Befig von Gewerben renonciren müſſen. 


Der Bauernjtand wird dadurch, daß er die vollite perjönliche Freiheit 
erhält, ein Theil der Nation werden und durch Abſchaffung der Erbunterthänigfeit*) 
die Kraft der Nation fih unendlich erhöhen. 


Erit wenn dieje Ungleichheiten aufgehoben oder gemildert find, läſſt ſich 
darauf denfen, die Nation mit der Staatsverwaltung in genaue Verbindung zu 
ſetzen, wodurd allein die höhere Kraftäußerung bewirkt werden kann. Vergeblich 
würde man verfuchen, dieje Verbindung durch Landitände heritellen zu wollen. Es 
fann nur durch eine zwedmäßige National:Repräfentation geſchehen. Dieje wird 
von einem freien Spielraum für GCommunitäten ausgehn können. 

Aus den Commmmitäten werden fih Nepräfentanten bei den unteren und 
aus diejen zu dem höheren Landesbehörden wählen laffen. Ihre Uualififation beſtimmt 
der Staat, fie muß blos in allgemeinen Kenntniffen beftehn, als Ehrenſache müfjten die 
Berjammelten die Stellen umjonft führen. Ihre Anzahl dürfte nicht zu groß und 
nicht zu Elein fein, indem fie die Behörden berathen und ihre Wähler wieder 
nach den erlangten Einfichten von der Standesverfaffung leiten. Unendlich wohl: 
thätig wird diefe Veränderung fein, wenn fie groß gefaſſt wird, wenn jährlich 
auh vom Budget die Nation Rechenſchaft erhält und dieſes Budget wahr und 
offen vorgelegt wird, wenn die Nepräfentanten bis zunächſt an den Thron ihre 
Stimme erheben können. 

Zugleih mit diefer Beltimmung muß ein möglichſt freier Gebraud aller 
Kräfte der Einzelnen hergeitellt werden. Zu dem Ende erhalte jeder die möglichit 
freie Dispofition und Benugung über jein Grund-Eigenthum. Auch perjönliche 
Kraft muß jeder möglidhit und jomweit es ohne Schaden geichehen kann, üben 
dürfen. Es bleibt jedem überlajfen mehrere Gewerbe zu treiben, alle Taren und 
Taglohnsbeitimmungen, welche blos unlohnende Arbeiten veranlaffen, werden ab: 
geichafft, um freie Concurrenz berzuitellen und Zünfte, jowie Monopole und 
Zwangsrechte werden möglichit abgeichafft. 

Der Staat wird zugleich alle Polſter und Stüten der Trägheit, Stifter, 
Nitterorden abſchaffen oder ihnen vielmehr eine dem Zeitgeift und dem Bedürfniß 
angemejjene Beitimmung zur Belohnung des Verdienjtes und Erleichterung der 
Verpflichtungen des Staats geben, ohne die regelmäßig im Genuß befindlichen 
Individuen leiden zu laſſen. Zugleich wird der Staat alle Hülfsmittel benuben, 
welche außerdem das Entjtehn und das Fräftige Wirken einer Nation begünftigen. 
Der Provinzial-Charakter wird nicht durch Appretur verdorben, jondern nur ge: 


*) Man fann biernadh zweifelhajt fein, ob mwirflih dem Minifter Stein und nicht viel 
mehr Altenftein die erite Xbee für Gmancipation des Bauernftandes angehört, injofern diejelbe als 
eine ſtaatsmänniſche Forderung auftritt. 
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hörig geleitet werden. Der Staat wird Nationalfefte und die Volksverfammlungen 
ganz natürlich und würdevoll entitehn laſſen und ihnen die engliihe Moral und 
Anſtand geben. 

Wenn nad diefen Grundzügen die Verfaffung nicht geändert wird, To 
bleibt die ganze Staatsverwaltung fFrüppelhaft, diejes zu wollen heikt, ihren 
Untergang herbeiführen wollen. Alle Ausreden, daß es nicht möglich jei, find 
fahle Entichuldigungen des Unverftandes, der Trägheit oder des böfen Willens. 

Es iſt fein Augenblid zu verlieren. Die erften Schritte des Staats in 
dieſem Augenblid werden fein müſſen: den Plan feit zu faſſen, ihn öffentlich 
auszuſprechen und jogleih die Grundzüge jo allgemein als möglich befannt zu 
machen. Auch der Ausführung muß näher getreten werden, indem jogleich eine 
Comitats⸗Verfaſſung bergeitellt und (— ?) die eriten Repräfentanten auf lange 
Zeit gewählt werden. Sogleich kann ein Budget entworfen und die erite 
Rechenschaft abgelegt werden. Wenn für die Bedingung zur neuen Kraft gejorgt 
iſt, jo wird es zunächſt erforderlich, 

II. dem Militärwejen als der Bedingung zur Kraftäußerung nad) 
Außen vorzügliche Sorgfalt zu widmen. Es ift unendlich wichtig für das Ganze. 
Es bejtimmt die äußeren Verhältniffe, unter welhen der Staat in die ganze 
Melt eingreift (mit diejer) zuſammenhängt und durch diefe wird der innere 
Zuftand größteniheils beitimmt. Es kann daher das Militärweien nicht zu hoch 
gewürdigt werden. Gewöhnlich fehlt es an einer richtigen Würdigung. Es wird 
dann Alles in die Form gejegt und das Dajein des Militairs, was immer ein 
todter Echat ift, der immer abnimmt. Solange dieje faliche Anficht allgemein 
it und Ruhe berricht, geht es — wenn aber ein Staat jeine Kräfte mehr ge: 
braucht, jtürzt er alles vor fich nieder. Mit diefen Säten jtimmt die Erfahrung. 
Die Kultur jchreitet fort wie die Kriegsfunft vorjchreitet. Es iſt eine Kraftäuße- 
rung, welche auch andere Kräfte in Thätigfeit bringt und zu einer höheren Ten: 
denz leitet. 

Aus diefem Gefichtspunft muß Preußen fein Militärweien prüfen und 
ihm eine neue Geftalt geben. Auch nicht Militär:Perfonen können mit Gewinn 
für die Sache berathen und einwirken. Es wird dadurd das Militärwejen dem 
Ganzen eingepaflt und ſolider. Nur ein vollendeter Militär mit Kenntniſſen, 
Geiſt und Kraft kann die ganze Schöpfung entwerfen und zur Ausführung leiten. 
Wichtig ift gehörig zu würdigen, was Preußens unglüdlihen Kampf veranlafit 
hat. Der Hauptgrund lag bei einer fehlerhaften Politik, welche veranlafite, daß 
es an richtigen Gefichtspunften im Militärweien fehlte. Schon in der Rhein: 
campagne war dies der Fall und es zeigten fich auch die Uebel im Militärwejen, 
die in der neuejten Zeit zu ſolcher Höhe itiegen. Schon damals nahm die Zub: 
ordination von oben herab und bald aud von unten jehr ab, es zeigte ſich Ver: 
nadhläffigung und Unordnung aller Art. Man wiegte fih in falſche Sicherheit 
und jteuerte dem Uebel nach der Campagne nicht fräftig. Es blieb alles bei dem 
Alten und jo fam es, daß in einem langen Frieden das Verderben immer 
größer wurde, 
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Die Armee befanı alte Generale und junge Offiziere und Gemeine, welche 
feinen Feind gejeben hatten. Der Friede verderbte den zahlreihen Ausländer: 
Stamm. Die Zahl der Ausländer blieb fo groß, weil bei der Ausichließung 


" aller, außer dem Adel, von Offizieritellen der Canton duch Aufhebung der Ere: 


eutionen verjtärft werden fonnte und weil man zu jehr auf Größe ja. 

Die Offiziere hatten einen eigenen Stand gebildet und fih dadurd vom 
aemeinen Mann losgeriifen. Die Flachheit des Zeitalters äußerte fih in Ver: 
achtung aller joliden theoretiichen militärischen Kenntniffe. Alle einzelnen Militär: 
Barteien, die Feitungen, das Verpflegungsweien und der Train wurden vernach— 
läjfiet. Die Waffendepots und die Fabrikation der Kriegsbebürfniffe war nicht 
geböria vertheilt. Es fehlte ein raſches meinandergreifen in der Militärver- 
faflung. Die Divifionen wurden erjt im Krieg willfürlich zuſammengeſetzt umd 
überhaupt waren alle Behörden fehlerhaft organifirt. Es fehlte Einheit und 
Niemand hatte Werantwortlichkeit für das Ganze. Selbit im Taktiichen waren 
erhebliche Fehler, das Erercitium war jchwerfällig und jchwer. Die Cavallerie 
und Artillerie wurden nicht gehörig gebraucht und bei eriterer die leichten Truppen 
nicht im Dienst als jolche, jondern als jchwere Gavallerie geübt. 

Ale diefe Mängel mufiten das Unglüd der Armee herbeiführen. Eine 
äußert fehlerhafte Verfaffung des Civilweiens machte das Unglüf noch empfind- 
licher. Vorzüglich in diefer lag die Schuld, daß nicht früher die dritten Bataillone 
aufgehoben worden waren, und daß die Nejerve-Bataillone garnicht zu Stande 
kamen, indem hierüber flach und jchwerfällig ohne allen Geiſt deliberirt wurde. 
Durch ſolches wurden nad erlittenem Unglüde die Rettung der Vorräthe und die 
Wegichaffung dejjen, was dem Feind das Kriegführen erleichtern fonnte, unmöglich 
gemacht. Nur hierdurch läſſt fich erklären, wie eine jo vortreffliche Armee, den 
Einzelnen und das Einzelne betrachtet, in einem jo treu ergebenen Lande mit 
ſolchem Unglüd Krieg führen konnte. Es wird hierdurd und durch den Umstand, 
daß während des Krieges nicht jolchen Fräftig zu führen, jondern den Frieden 
öffentlich oder heimlich zu bewirken alles aufgeboten wurde, begreiflich, wie ein 
ſolches Ende erfolgen muſſte. Der damalige Zuitand des Militärwejens iſt 
traurig. Die Neffourcen find erjchöpft, die Armee beinahe vernichtet. Es hat 
jolhe das Vertrauen zu fi und die Achtung von In- und Ausland verloren. 

So kann umd darf es nicht bleiben. Allein nur die größte Anftrengung 
fann eine woblthätige Aenderung bewirken, und zu diejer planmäßigen Anitren- 
gung iſt es höchſte Zeit und fein Augenblid zu verlieren. — Der Hauptgefichts- 
punft bei der Veränderung muß jein, daß eine ganz neue Schöpfung erfolgen 
müſſe. Nur dieje fann Vertrauen geben. Dieje Schöpfung muß jo erfolgen, daß 
der Staat feine Selbitftändigfeit erhalte, und der größten Kraftanftrengung fähig 
jei, inzwiſchen, bis jolches der Fall jein kann, aber nicht in politiiche Verwicke— 
lungen gerathe. 

Die Ausarbeitung des Plans nad diejen Geſichtspunkten iſt Sade des 
Militärs. Grundzüge zu einem ſolchen Plane find, daß vorerit das reguläre 
Militär verwendet werde. Der Staat muß vorerft Kräfte jammeln, und 
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wenig regulirtes Militär bewahrt vor der Theilnahme an Kriegen. Die Aus— 
länder, welche fünftig ganz wegfallen würden, vorläufig beibehalten, jo weit jie 
durch Treue Anſprüche erhalten, als Inländer betrachtet zu werden. Die Cavallerie 
müſſte ganz beibehalten und vermehrt werden, da ihre Aufitellung ſchwierig ift 
und fie fann zur Aufrechterhaltung der inneren jegt doppelt nothwendigen Polizei 
nüglihe Dienſte leiften. Von der Infanterie würde nur ein ftarfer Stamm 
bleiben. Er müſſte ichnell durh eine gute Landmiliz, für welche Waffen und 
Offiziere in Bereitichaft gehalten würden, verjtärkt werden fünnen. Die Artillerie 
und Jäger würden in größtmöglichiter Zahl herzuſtellen jein. 

Normen: vorerjt (wenn?) die Zahl des reqgulirten Militärs unverändert 
bliebe, würde zur Vertheidigung des Landes bei einem ungerechten Angriff ein 
allgemeines Landesaufgebot und die Errichtung von Bürger: und Bauernforps zu 
bewirken jein. Womöglich freiwillig müjlten dabei alle vom Adel, Bürger und 
Bauern von 17 bis zu 50 Jahren mit Ausihluß der früppelhaften in den 
dreien Dienfte leiiten, damit die große Zahl nicht Aufiehen erregte, würde fie blos 
zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung zu bejtimmen jein. Die Bürger 
könnten mit Gewehr, das Landvolk mit Spießen und Heulen bewaffnet werden.*) 
Sie würden damit viel leilten, wenn ein zwedmäßiger Plan zu Grunde gelegt 
und fie mit regulirtem Militär und Artillerie unterjtügt würden. Die Kleidung 
müſſte ein militäriiches Abzeichen erhalten und jowie das Erereitium einfach fein. 

Dieje Corps würden jchon in Friedenszeiten bisweilen zuſammenkommen, 
ihre Offiziere jelbit wählen, in Kriegszeiten aber Anführer erhalten und jollten 
fie zum Kampf fommen, jo müſſte er bis zur Vernichtung geführt werden. 

Außer diejen eriten Einleitungen würde die Verpflichtung zum Militär: 
dienst durch Aufhebung aller Erecutionen joweit möglich auszudehnen jein. Be: 
dingung hierzu it eine bejjere Behandlung des Soldaten, daß die Conjcription 
zweckmäßig jei und daß unter gewiſſen Modififationen ein Losfaufen von diejem 
Militördienit jtattfinden fünnte. Es müſſte zur Erhöhung der Stärke des Can: 
tons nicht mehr bei der Aushebung auf Größe gejehn werden. 

Die ganze Verfaſſung des regulirten Militärs müſſte eine zwedmähige 
Abänderung erleiden, die bejte Art von Truppen gewählt, jolche gut bekleidet, 
ihnen ein zwedmäßiges einfaches Erercitium gegeben und ein ungetheiltes Avance— 
ment bei den untern Stellen durh Wahl und in den höheren dur Auswahl 
nach Verdienſt eingeführt werden. Die Disciplin würde ftreng fein, allein doch 
mehr geprügelt werden und der Soldat jowie der Offizier einen angemejjenen 
Sold erhalten. 

Durch dieje Verfaſſung müfjte auch dafür gejorgt werden, daß der Soldat 
immer mobil bleibe. Zu dem Ende werden die Garnifonen häufig zu verändern 


*) Die Idee einer mit Spiefen und Keulen bewaffneten Landmiliz fommt uns jett ſehr 
fonderbar, ja lächerlih vor; den damaligen Zeitgenojjen vielleicht weniger. Nur die finanzielle 
Erſchöpfung des Staats fonnte eine ſolche Idee als Nothbehelf erzeugen, und erjcheint fie weniger 
phantajtiich, wenn wir uns der tapfer fämpfenden Senfenmänner in der polnijchen Revolution 
von 1530 erinnern, 
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und der Soldat abzuhärten fein. Worzügli bei der Erziehung wird jchon 
Darauf gejehen werden müſſen und bei der Verwandlung der Cabdettenhäufer in 
Soldatenihulen viel hierzu beigetragen werden fünnen. 

Die Waffendepots müſſen, ſowie die Fabrikation aller Militärbedürfnijie, 
zwedmäßig vertheilt und auf die Erhaltung der Feitungen und Benugung mili- 
täriiher Pofitionen mehr Bedacht als bisher genommen, den Commandanten aber 
zu dem Ende mehr Einfluß und Verantwortlichkeit gegeben werden. 

Ganz vorzüglid würde es wichtig jein, dafür zu jorgen, dab das ganze 
Militär leicht von einem Punkt aus Ddirigirt werden Fönne. Das ganze muß 
ihon im Frieden in Corps eingetheilt werden, welche ji zufammengewöhnten und 
welche mit vollitändigen, gut organifirten Verpflegungs:, Poſt-, Yazareth: und 
Kundichaftsanitalten, von welchen die legteren jo unendlich wichtig find, verjehen 
wären. Ueberall müſſten den Corps Lofalcommiffionen, um das Eingreifen in 
alle übrigen Adminiftrationspunfte zwedmäßig zu organifiren und dem Militär 
jodann ‚mehr Gewalt verliehen werden. 

Wichtig wird es endlich auch jein, das Invalidenweſen nicht zu vergeilen. 
Der Staat entledigt ſich durd die Fürjorge für die Invaliden einer heiligen 
Pflicht. Es kann im Frieden nicht fehlen, da das Ganze die, welde für jelbes 
kämpfen, entihädigen muß. Es ift nur Gemillenbaftigfeit bei der Vertheilung 
nötbig. — Es müſſten die zwedmäßigen Invaliden-Wohlthaten nur durch die 
Verjorgung auf Civiljtellen beichränft und darauf gejehen werden, daß die Inva— 
liden mehr durch größere Unterftügungen zu nützlichen Staatsbürgern (umgewan— 
delt?) als durch Almojen nothdürftig erhalten werden. 

Es läſſt fi mit Sicherheit annehmen, daß wenn eine neue Schöpfung 
nad diejen Gefichtspunften bei dem preußiichen Militärwejen groß und raſch an: 
genommen und conjequent durchgeführt wird, in kurzer Zeit jolches jtärfer als je 
fein und daß es nicht nur vorerit hinreichen wird, dem Staat die Selbititändig: 
feit zu jichern, jondern daß es auch in kurzer Zeit wieder fräftig wird, in den 
öffentlichen Angelegenheiten auftreten und des Siegs gewiß jein könne. — Soll 
diejes der Fall fein, jo müſſen aber auch alle anderen Zweige der Staatsverwal: 
tung hiernad) geleitet werden und alles raſch zuſammenwirken. Namentlich muß 
diefes IV der Fall mit der Polizei jein. 

Hierbei bricht das Manufcript ab. — — Wir haben als Belegſtück für 
Altenjteins politiihe Gejammtauffaflung gerade dieſes Bruchitüd gewählt, weil es 
als eine ältere Niederjchrift jeiner Ideen in etwas breiterer Darjtellung, als der 
der großen Denkſchrift beigefügtee Schluß, den Charakter urjprünglicher 
Gonception trägt. Wenn aud die darin ausgeſprochenen Ideen durchaus nicht 
für ihn als alleinigen Autor in Anjpruc genommen werden, jo hat er doc) ent: 
ichieden einen großen Antheil an der gemeinjamen Gedanfenarbeit der Belten 
damaliger Zeit gehabt, aus weldhem die Reorganijation Preußens praftiich ber: 
vorgegangen iſt. Näher auf die entwidelten Ideen einzugehen, würde hier zu 
weit führen und dem Raum diejes Aufjages nicht entiprechen, der nur den Zwed 
bat, das preußiiche, ja das deutſche Volk daran zu erinnern, dab es einen Staats: 





14 Deutfhe Revue, 


mann von Altenftein gegeben bat, der in jeiner vollen Bedeutung in weiteren 
Kreijen bisher nicht genügend gekannt und anerkannt worden ift. 


Altenjteins Styl iſt in diefer Periode noch etwas jchwerfällig, bisweilen 
jchwerverjtändlid, er will nicht nur gelefen, jondern jtudirt fein. Ein Studium 
jeiner Manufcripte wird aber außerordentlich durch die Kleinheit und Eigenthüm: 
lichkeit feiner Schriftzüge erjchwert, flüchtig hingeworfene Bemerkungen find oft 
faum oder garnicht zu entziffern, jeine vielen Bleiftiftnotizen großentheild ganz 
unlesbar. Man hat die Behauptung aufgeitellt, daß man den Charakter eines 
Penihen aus jeiner Handichrift erkennen könne. Dieje trifft gewiß nirgends 
weniger zu, wie bei Altenjtein. Mit jeltenem Scarfblid findet und erfafit er 
die großen leitenden Grundgedanken und gliedert diejelben in feinem feingebildeten 
Geiſt wie ein griehiicher Philofopd. Mag er in Einzelheiten geirrt haben — 
jedenfalls in den Augen der Mitwelt auch hier weniger als in denen der Nach— 
welt, jo zeigt ſich doch ſchon in den Bruchjtücden des Jahres 1807 die klare Auf: 
fafjung der Dinge und die eminente organiſatoriſche Kraft und Sicherheit, welche 
feine Thätigfeit als Gultusminijter jpäter auszeichnete. Dabei erjcheint fein 
Charakter in heilftem Licht. Erfüllt von dem wärmjten ‘Patriotismus, Feind der 
Lüge und genußfüchtiger Weichlichfeit fordert er Wahrhaftigkeit, Treue und höchſte 
Kraftanftrengung vom Staat wie vom Einzelnen. Napoleon iſt ihm die politifche 
Berförperung des böſen Princips, das alle Guten gemeinfam auf Tod und 
Leben befämpfen müſſen. Aus der Forderung der Befreiung des Staates ent- 
ipringt die Forderung der perjönlichen Freiheit. 

Den Altenfteinihen Bruchitüden liegt auch ein „Entwurf zu einem 
Edikt, die neue Staatsverfaijung betreffend“ bei, weldes auf dem 
Umſchlag bezeichnet it als: 

„Edikt, die Veränderungen in der Staatsverfaflung und in der Staats- 
verwaltung in Verfolg des nunmehr eingetretenen Friedens betreffend, 
dajjelbe beginnt: 

„Friedrich Wilhelm !“ 

„Wir haben jchon jeit dem Antritt unjerer Regierung unausgejegt (2) geitrebt, 
die Grundverfaffung des Staats jowohl, als deſſen Adminijtration zu verbeflern. 
Vorzüglih in der meuejten Zeit fühlen wir das Bedürfniß dringender als je, 
allein die politiihe Lage des Staats erlaubte bei der jtets nothwendig gegen 
Außen gerichteten Anftrengung nicht eine große Umänderung, während welcher 
wir feindlic überrajcht werden fonnten, vorzunehmen. Inzwiſchen haben Un: 
glüdsfäle die Monarchie in ihren Grundfeiten erſchüttert. Sie haben die Mängel 
in ein helleres Licht noch geſetzt. 

Das Unglüd hat Uns die anhänglichiten (2) und überzeugenditen 
Beweije der Liebe des Volks gegeben. Wir wollen Ihm unjere Gegen: 
liebe und Dankbarkeit zeigen, indem wir ſolchem Unſer volles Vertrauen 
geben. — — 
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Die übrigen Theile des jehr flüchtig hingeworfenen Manufcripts find fait 
unlesbar. 

Altenftein hatte offenbar die Abjicht feine Anfichten über die gegenwärtige 
Lage Preußens und über die zu ergreifenden Maßregeln zur Verbeſſerung diejer 
Lage durch den Drud zu veröffentlichen. Dies beweijen die Manufcripte, welche 
ji in einem gemeinjamen Umschlag befinden, der die Aufichrift trägt: 


Bruchſtücke zur Berihtigung der Anjidhten über Preußen. 1807. 

Wir laffen die einzelnen darin enthaltenen Manuſeripte folgen: 

1. Vorrede: 

„Die allgemeine Aufmerkjamfeit von beinahe ganz Europa war ſchon ge: 
raume Zeit hindurch ganz vorzüglid auf Preußen gerichtet. Sehr verjchieden 
war die Anficht über ſolches. Der größte Theil hoffte und erwartete jehr viel von 
joldhem. Ein anderer Theil mißtraute mehr nod der Reinheit feines Willens, 
als jeiner Kraft. 

Ein von Preußen unglüdlih begonnener Kampf erhöhte die Theilnahme 
an deſſen Scidjal. Der jet erfolgte Frieden hat es entjchieden. Auch jest ift 
die Anficht vieler jehr verjchieden. Man betrachtet zum Theil Preußen als ver: 
nichtet. Nur wenige hoffen noch für joldes. Es wird herzlich bedauert und 
graujam verjpottet. 

Für Preußen nicht nur, jondern für ganz Europa iſt es wichtig, daß die 
Anfichten über Erjteres berichtigt werden. Nur von einem höheren Standpunft 
aus kann dieje Berichtigung erfolgen, denn nur von diefem aus läſſt fich das 
Ganze überjehen und durchſchauen. 

Selten iſt es ſchon, daß jemand fi zu diefem Standpunkt emporhebe und 
jeltener no, daß er jeine Anficht treu und unbefangen mittheile. 

Ein Zufall hat dem Herausgeber die folgenden Bruchſtücke von Anfichten über 
Preußen in die Hände geliefert, da fie, wie man auf den erjten Blick bemerkt, nicht 
zu öffentlicher Bekanntmachung bejtimmt waren. Der VBerfafjer ift nicht ſchwer zu er. 
rathen. Er fteht auf diejem hohen Standpunft*) und die Bruchſtücke jelbft beweijen, 
daß es ihm weder an Sehfraft noch an Wahrheitsliebe fehlt. Wahrjcheinlich ſollten 
die Bruchſtücke, zu einem Ganzen geordnet, einen höheren Zwed befördern helfen. 

So wie fie find werden fie dem Publikum ein willfommenes Geſchenk jein. 
Cie werden jo gewiß nützlich jein, als die Verbreitung von Wahrheit überhaupt 
nüglich ift. Blindes Vertrauen zu Preußen, eitle Hoffnungen werden jo wie 
thörichtes Verzweifeln und ungegründete Bejorgniffe und Mißtrauen verichwinden 
oder doc wenigjtens gemindert werden. Es wird eine richtige Schägung an die 
Stelle treten und dieje kann allein richtige Schritte veranlajjen. 


Der Herausgeber hat Hoffnung, nod einige andere Bruchitüde des näm— 
lihen Verfaſſers zu erhalten. Er wird jolche, jowie die Anfichten eines anderen 





) Es Hat hiernad den Auſchein, als wollte Altenftein bei anonymer Veröffentlichung den 
Glauben erwefen, daß Hardenberg der Autor fei. 
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Mannes, die vielleiht von noch höherem Werth find und noch mandes Dunkle 
löjen, zu feiner Zeit dem Publikum mittheilen.“ 

Im Juli 1807. Der Herausgeber. 

Als mit für den Druck beſtimmt geweſen findet ſich ein zweites Schrift— 
ſtück, das unvollendet geblieben zu ſein ſcheint: 

2. Verſuch des Herausgebers, die einzelnen Bruchſtücke zu einem 
Ganzen zuſammenzufaſſen. 

„So ſchwer es auch iſt, den Ideengang eines Dritten aus bloßen Bruch— 
ſtücken richtig darzuſtellen, ſo iſt doch der Gegenſtand zu wichtig, als daß ich nicht 
den Verſuch wagen ſollte, aus den gegebenen Bruchſtücken nad) dem wahrjcein: 
lihen Ideengang des Verfaffers der Bruchſtücke ein Ganzes darzuftellen. Un: 
ftreitig macht ein joldyes Ganze ungleich mehr Eindrud, und die Zufammenftellung 
jelbjt ift eine Probe, auf welche die Nichtigkeit der einzelnen Säge geitellt wird, 
da mandes glänzend erjcheint als Bruchjtüd, und im Zuſammenhang als unrichtig 
erſcheint. 

Dann folgt ein Schriftſtück, welches nicht zum Druck beſtimmt geweſen zu 
ſein ſcheint, ſondern wohl als ein Begleitſchreiben zu den „Bruchſtücken zur Be— 
richtigung der Anſichten über Preußen“ anzuſehen iſt, vielleicht an Hardenberg 
gerichtet. Für ein Begleitſchreiben ſpricht der am Rand befindliche Allegations— 
Strich. Daſſelbe lautet: 

3. Über die Ausarbeitung der Bruchſtücke zur Berichtigung der 
Anjihten über Preußen. 

„Es iſt jehr wichtig, daß die Anfichten über Preußen im Inland jomwohl, 
wie im Ausland berichtigt werden. Es läſſt fich nicht erwarten, daß die jehr 
große und ſchwere Anficht von Preußen, welche ſolches allein retten kann, eine 
allgemeine werden jollte, ohne bejondere Anregung. Dieje Anregung erfolgt zwar 
am beiten mündlich, allein es ijt jchwierig, die Werbreiter derjelben zu finden. 
Sie werden fich eher finden, wenn jie eine jchriftlihe Aufforderung erhalten. 
Ihre Bemühungen werden durd) eine zweckmäßige ſchriftliche Darftellung erleichtert. 
Sie fünnen darauf fußen und es bleibt joldhe länger. 

Eine joldye jchriftlihe Darſtellung der richtigen Anficht ift jo ſchwierig, als 
fie wichtig ift. Sie foll Inländern und Ausländern den richtigen Standpunft 
geben, Preußen, wie es ift und werden wird, zu beurtheilen. Es ijt diejes um: 
endlich jchwierig, da überall die Sendung Preußens kräftigſt und thätigft am 
Recht und der guten Sache zu bangen (it) und doc auch darin nichts liegen darf, 
was die Böjen zu früh zum Widerſtreben erwede. 

Es kommt auf einen Verſuch an, ob und was fich bewirken läſſt. Die An: 
lage ift ein jolher Verfuh. Er kann wenigjtens die Anleitung zu einer weiteren 
Darftellung geben. 

Niga, den 1807. Altenitein. 

Hieran ſchließt jid) der Plan der Arbeit, welche mit vorftehendem Schreiben 
überreicht wurde oder überreicht werden follte. 
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4. Blan der Bruchſtücke zur Berihtigung der Anſichten 
über Preußen. 
A. Zur Anleitung dienende Bruchſtücke. 

„Lohnt es ſich, dem Auffaſſen einer richtigen Anficht von einem Staat vor: 
züglihe Aufmerfjamfeit zu widmen? 

Ale Staaten mahen ein Ganzes — fein Theil ift unwichtig — von 
jedem Theil fann eine Veränderung des Ganzen ausgehen und geht wirklich aus. 

Was gehört dazu, um eine richtige Anficht über das Schidjal eines Staats 
zu faſſen. 

Eine klare Einfiht in den Weltplan — er ift das Geſetz, unter bem bie 
freie Bewegung aller Staaten jteht — eine genaue Kenntniß der mit dem Staat 
in Berührung ftehenden Staaten und ihre Verhältniffe zu ſolchem, da nad) dieſem 
das Innere des Staats ſich beftimmt, jo wie es hinwiederum auf die äußeren 
Verhältniſſe einwirkt, und endlich eine genaue Kenntniß des Innern bes Staats. 
Es verſchwindet der Glaube an ein blindes Fatum und es wird hell und Lichte. 

B. Anfihten über Preußen. 

I. Anficht über Preußens Zwed in der neuften Zeit. 

Ein Beruhen auf dem Vorhandenen. 

Es fand fih in fich glücklich — es wollte des Glüds genießen und nur 
fortjchreiten, jo wie es mit diefem behaglichen Genuß vereinbarlic war. 

Verzeihlichfeit der Tendenz — Allgemeinheit derjelben — Nachtheil für 
das Innere — Unjhädlichfeit für das Außere nah Umftänden. 

II. Was hatte Preußen für eine Politik? 

Ehrlid — zum Betrug zu verführen — PVeranlaffung dazu. Sucht um— 
jonft eine ehrliche Politif zu gründen — giebt ſchwach nah und verſucht es 
wieder mit der Betrugs-Bolitif. Subalterne Menſchen veranlaffen fie, nicht der 
König, nicht das Boll, — Folgen — ermannt fich zu Spät und liegt unter. 

II. Wie war das Innere Preußens bejchaffen? 

Beraltet — Entjehuldigungsgrund — Haß gegen Nevolutionen — die 
Folge: Lähmung — blos jtarr. 

IV. Konnte ein anderer Erfolg eintreten? 

Durhaus nicht — nad) Preußens Beihaffenheit — nad der Beſchaffen— 
heit aller anderen Mächte. 

V. Hat Preußen durch fein Benehmen Hoffnung zur Befferung gegeben — 
ſich Anſpruch auf Achtung erworben? 

Am längften unter allen in dem Kampf ausgedauert — Schwäche gezeigt 
— allein es find Nothfälle fo leicht nicht zu vermeiden. 

VI. Welches ift jeine jebige Lage? 

Bon Augen — ftark, wenn die Mächte ihr Intereſſe kennen und es richtig 
ſchützen — alle Mächte ganz intakt beinahe. 

VI. Wie ift es beſchaffen von innen? 

Verloren, was es nicht zu nüßen verftanden hat — kann es erſt zu Kraft fommen 
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VII. Was ift von Preußen zu erwarten? 

Es muß untergehn oder höher ftehn als je. Kraft wird gewedt — Ein 
reiner Wille, Eräftig, ohne Schwäche, giebt der Menjchheit Hoffnungen. — Die 
Bürgſchaft liegt in feinem legten Benehmen und den jetigen Anftalten — Gute 
Wahl von Berjonen. 

XI. Wie wird Preußen in der Welt dajtehn ? 

Ein Punkt — durd großes Unheil zu hellem Licht entzündet, 
wird es unbemerkt ſich zur Flamme ausbilden, die für das Gute 
lodert. Man wird nichts zu befürdten haben, allein viel zu 
hoffen.” 

Diejes Gerippe ift in der großen Denkſchrift mit Fleiſch und Blut ausge 
jtattet und ein belebendes jelbit lebensfähiges Wejen geworden. Dieje, wie es 
icheint, erfte flüchtige Skizze beweift aber zur Genüge, mit welchem tiefen Ber: 
ftändniß und mit wie hocdhherzigem Sinn der Autor jeine große Aufgabe erfafit 
hat. Wenn von Altenftein nichts befannt wäre, als dieſe aphoriftiihe Ge: 
danken, jo würde die Nachwelt zugeftehn müffen, daß er ein Staatsmann war. 
Da man nun vollends aus feinen Vorarbeiten erfieht, wie jorgfältig er fid) durch 
Lectüre politifher Schriftfteller auch anderer Länder zu feiner großen Organifa- 
tions-Arbeit vorbereitet hat, ijt es wahrhaft empörend, in dem Artikel „Alten: 
ftein“ im Staats: und Gejellichafts-Lerifon von Hermann Wagner folgendes Ur: 
theil zu leſen: „weder jeinem Poſten als Yinanzminifter in jo gebieterijchen 
Zeiten, noch der Aufgabe der Wiederbelebung und Erhaltung des Preußijchen 
Staats gewachſen, ohne Kenntnig vom Finanzwejen, von der Geſchichte und Ver— 
faffung fremder Staaten und Preußens Zujtande und Kräfte, ohne ſcharfen Über: 
blid im Großen und fräftige Ausführung im einzelnen, wiirde er aud) in gewöhn— 
lihen Zeiten wenig geleiftet haben u. j. wm. * — Wir werden im weiteren Ver: 
folg diejer Publikation den Nachweis liefern, daß jein König und die Beſten 
feiner Zeit anders als dieſer Artifelichreiber*) über Altenjtein urtheilen und auch 
nicht an ihm irre wurden, als aus dem bereits in der Einleitung angeführten 
Gründen die Entlaffung des ganzen jogenannten „Altenftein’schen Minifteriums“ 
erfolgte. 

Die von Hardenberg überreichte mehrfah erwähnte große Denkichrift, 
deren fundamentale Mitautorichaft Altenfteins dem König und wohl vielen ein- 
flußreihen Perjonen nicht verborgen blieb, hatte offenbar ein jehr günftiges Vor— 
urtheil für den jo patriotifch gefinnten und jo gründlichen Rath ertheilenden 
Geh.Ober-Finanzrath erwedt und in joweit jolches jchon vorhanden war, be: 
ftätigt und verftärft. Auch der Minifter Stein ſchätzte ihn hoch. Als er am 
29. Februar 1808 nach Berlin ging, um mit Daru zu verhandeln, rieth er dem 
König, die Bearbeitung der ihm übertragenen Angelegenheiten auf die Geh. 
Ober Finanzräthe von Altenjtein und von Schön zu übertragen, was aud ge: 
ſchah. Im Juli 1808 beantragte Stein beim König die Aufhebung der Imme— 

*) Diefer ſtützt fi ganz auf die z. THeil emtichieden falfchen und unerwieſenen Urtheile 
von Berk in Steins Leben. 1 Theil pag. 354 u. f. m. 
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diat-Commijfion als mit dem Unmandlungsplan der Behörden im Zufammen- 
bang jtehend. Die Prüfung diefer Angelegenheit fand durch Altenftein und 
Reden im Verein mit Stein jtatt. Hardenberg hatte in feiner Denkſchrift unter 
den vorzüglichiten Staatsdienern, welche er, jelbit aus dem Staatsdienft jcheidend, 
dem König empfahl, in erfter Stelle Altenftein genannt, und Friedrich Wil: 
beim III. zögerte nicht, dieſen an die Spitze eines neu gebildeten Minifteriums 
zu berufen. Dies geſchah durch folgende Gabinetsordre: 

„Dein lieber Geheimer Ober:Finanz:Rath Freiherr von Altenftein. 

In Gemäßheit meiner Verordnung vom heutigen Tage, die veränderte 
Verfaſſung der Oberjten VBerwaltungs:Behörden Meines Staates betreffend, worin 
Ih zwei bejondere Minifteria für das Innere und für die Finanzen angeordnet 
habe, ernenne und bejtelle Jch Euch hierdurh zu Meinem Staats-Minifter und 
übertrage Euch kraft diejes Mein Finanz: Minifterium. Ihr werdet dieſem aus- 
gezeichneten Vertrauen durd die größte Anjtrengung und die eifrigite Sorgfalt 
für Mein und Meines Hauſes Jntereffe und für dag Beite Meines Volkes ent: 
ſprechen. 

Ich beſtimme Euch hierdurch Acht Tauſend Thaler zur jährlichen Beſol— 
dung, die Ihr aus der Civil-Ausgabe-Caſſe zu beziehen habt. 

Außerdem bemwillige ich Euch freie Dienft:Wohnung im Berhandlungs: 
gebäude. Ich behalte mir vor, Euch noch eine fürmliche Beitellung ausfertigen 
zu laffen, und bin Euer wohl affeftionirter König. 

Königsberg, den 24. November 1808, 

Friedrih Wilhelm.” 

Eigenhändig hat der König diefer Cab.Ordre zugefügt: 

„Bis zur Ankunft des Grf. Dohna haben Sie die Gejchäfte deſſelben zu 
übernehmen.“ 

Nah Bekanntwerden dieſer Ernennung erhielt Altenjtein eine Menge 
Briefe von den verjchiedenften Perjonen, welche alle übereinjtimmend ihre Freude 
über die auf ihn gefallene Wahl des Königs und ihre darauf beruhende Hoffnung 
für die Zukunft des Staats ausdrüdten, vielfach aucd in der ehrendften Weiſe 
ihrer Hochſchätzung bezüglid der Charaftereigenichaften des neuernannten Mi: 
nifters Ausdrud gaben. 


Folgende derjelben mögen hierfür als Beweis dienen: 


Der General L'Eſtocq jchreibt nach Abjtattung jeines Glückwunſches zur 
Emennung: 


„— — Erlauben Ew. Erellenz mir gütigft meine aufrichtige Freude über 
die vortrefflihe Wahl, melde Se. Majeftät der König bei der Ernennung ge 
trofren haben, jo wie meine große Theilnahme hieran Denen jelben hiermit recht 
lebhaft auszudrüden, und von Ew. Erellenz mir die Fortdauer der Gewogenheit 
und Güte angelegentlichit zu erbitten. — — 


Berlin, den 11. Dezember 1808, 
2* 
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Der Commandant von Berlin, Graf von Chazot: 


„Ew. Erellenz; Gnade mich von dero Ernennung zum Geheimen Staats: 
und FinanzMinifter benachrichtigen zu wollen, empfinde ich mit der lebhaftejten 
Dankbarkeit und Ergebenheit. Erlauben Sie, meine Empfindungen 
denen des gejammten VBaterlandes anjhliefen zu dürfen und nicht 
jowohl Ihnen, jondern uns zu Ew. Erellenz Erhebung auf diejen 
Ihnen jo würdigen Poſten Glüd zu wünſchen.“ — — 

Berlin, den 11. Dezember 1808, 


Blücher fchreibt: 

— — „Indem ih Ew. Ercellenz hierzu in den Gefinnungen der auf: 
rihtigften Theilnahme Glück wünſche, freue ich mich zugleih, daß die Wahl Sr. 
Majeftät des Königs auf Ew. Ercellenz gefallen ift und bitte Ew. Excellenz nur 
noch gehorjamft, fi von der großen Verehrung und vollfommenften Hochachtung 
zu überzeugen, mit welcher ich die Ehre habe zu jeyn 

Stargard, den 13. December 1808. 

Ew. Ercellenz gehorjamer Diener 
Blüder. 

Der Gejandte von Brodhaufen: 

— — „Indem id jomohl Ew. Ercellenz Selbit, als dem Preußijchen 
Staate, zu diefer Ernennung nicht anders, als die aufrichtigften Glückwünſche 
darbringen kann, jo wird es zu gleicher Zeit für mich jchmeichelhaft ſeyn, wenn 
ih über Gegenftände dero Verwaltung, welche eine gemeinfchaftliche Betreibung 
erfordern follten, mit denenjelben in Briefwechjel treten fönnte, um jo mit ver: 
einten Kräften und gegenjeitigem Eifer für das Intereſſe und Wohl unjeres 
Vaterlandes Fräftig zu mwürfen.” — — 

Paris, den 12. Januar 1809. 


Die Briefe von Beamten des Finanzdepartements, welche gewiß in diejem 
Fall competente Beurtheiler waren, drüden übereinjtimmend ihre Freude über die 
Ernennung des neuen Minifters und ihre Zuverficht zu deſſen Gejhäftsführung 
aus. Als Beijpiel hierfür mag folgender Brief des Geh. Kriegs:Rath Tismar dienen: 

„Trauernd über die Nachricht, daß der zerrüttete Staat durch den Drang 
der Umſtände einen ſolchen Staatsmann (Hardenberg) verlieren muffte, deſſen 
tiefe Kenntniffe und raftloje Thätigfeit die innern Wunden durch lichtvolle An— 
ordnungen zu heilen jo gerechte Hoffnungen gaben, konnte mein Gemüth nur 
durch die erfreulihe Nachricht von der Ernennung Em. hochfreiherrl. Excellenz 
zum Minifter der Finanzen wieder aufgerichtet werden. — Die Freude darüber 
theile ih mit allen Denjenigen, welde Dasjenige nicht für das Höchfte achten, 
was blos die Dienftpraris lehrt, die höhere Umficht einer vollendeten wifjenjchaft- 
lihen Bildung aufgefafft und ſich den Glauben verjchafft haben, daß, wenn jene 
für den alltäglihen Lauf der Dinge ausreihen mag, ohne dieje jedod in außer: 
gewöhnlichen Zeitläufen Fein Rath noch Hülfe jei.” — — | 

Den 17. Dec. 08. 
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Daß die perſönlichen Freunde von nah und fern die allgemeine Freude 
über Altenſteins Ernennung theilten und ihr Ausdruck gaben, verſteht ſich von 
ſelbſt, doch mögen auch hierfür ein paar Beiſpiele angeführt werden. 

Der Dr. Langermann, ſpäter Geh. Medicinalrath in Berlin, ſchreibt: 

Bayreuth, den 4. Febr. 1809. 
Verehrter Freund! 

„Glückwünſche und dergleichen verjpare ich, bis ich weiß, wie Jhnen zu 
Muthe ift, weshalb ih an Fräul. Louife (Schweiter des Minifters) gejchrieben 
babe. Ich bejorge, daß man bei Ihrer ehrenvollen Veränderung nur dem Staat 
und nicht Ihnen jelbit Glück wünſchen oder vielmehr ihm glücklich nennen 
kann.“ — — 


Auch der bereits oben erwähnte Kaufmann Klein jandte folgendes Schreiben: 

Le choix que Sa Majesté Prussienne à fait de Votre Excellence pour 
remplir une Place aussi diflieile dans les circonstances presentes justifie manifes- 
tament la Predietion, que je vous fis, il y a deux ans, de votre Elevation 
future. Je prix done, sans que Vous le trouviez deplace, me permettre de 
Vous rappeler aujourd’hui, que la haute opinion, que j'avais congue de votre 
m£rite, opinion qu’alors Vous taxiez d’un enthousiasme exagere, n’etait pourtant 
que l’effet tout simple et bien naturel des reflexions, qu’un Eté, tous entier 
passe à cötE de Vous dans la retraite et le calme, m’avait donn& l’occasion 
de faire sur la solidit€ de votre caractere. Si votre modestie me refusait 
encore aujord’hui la justice de vous avoir bien jugé, la voix publique et le 
rang distingue, que Vous occupez prouveront en ma faveur contre votre Ex- 
cellenze. — — 

4 Riga la veille de l’an 1809.*) 

Den Schluß diefer Beleg-Briefe für die Hoffnungen, welche man jo all: 
gemein an Altenjteins Ernennung fnüpfte, mag der Brief eines durch glänzenden 
Patriotismus ausgezeichneten Dichters machen. 

Heinrih von Kleijt, der Dichter der Hermannsjchlacht, jchreibt : 

„Ich möchte Ihre Hand ergreifen, mein großer und erhabener Freund 
und einen langen heißen Kuß darauf drüden! Denn was joll ich Ihnen, jo wie 
die Verhältnijje ftehn,; jagen in dem Tumult freudiger Empfindungen, durch den 
Inhalt der legten Berliner Zeitungsblätter erregt? Möchte jedes Herz nur, wie 
das meinige, Ihnen zufliegen, das Vaterland müfjte, wie jener Sohn der Erde, 
von jeinem Fall erjtehn: mächtiger, blühender, glücdlicher und herrlicher als 
jemals!” — — 

Dresden, den 1. Januar 1809. 

Pirna'ſche Vorftadt, Rammſche Gaſſe No. 23. 


Jedenfalls war Altenfteins Leitung das Finanzminifteriums nicht eine jo 


*, Der Brief ift gezeichnet „trassens‘‘, aber unzweifelhaft von Klein, ber jeine Briefe 
meift gar wicht oder mit einem langgezogenen K unterzeichnete, bier vielleicht mit einer myſtiſchen 
Unterjhrift der franzöfiihen Spionage wegen. 
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wenig zmwedentipredende, daß aljobald eine allgemeine Enttäuſchung einge: 
treten wäre. 

Dafür ſpricht ein Brief des zum Münzmeiſter in Breslau berufenen Goede- 
fing. d. d. Bayreuth den 14. Sept. 1809. 

Derjelbe jchreibt: 

„Könnte ih Euer Hochfreiherrliden Erxcellenz den Jubel meines Herzens 
Ihildern, als die Nachricht hier anlangte, daß Seine Königl. Majeftät Euer Er: 
cellenz den erhabenen Poſten eines Minifters der Finanzen übertragen hätten, 
dann würden Höchitdiejelben es gewiß nicht ungnädig aufgenommen haben, wenn 
ih meinem Gefühle gefolgt und Euer Ercellenz; meine Glüdwünjhe in tieffter 
Ehrfurcht dargebradt hätte.” — — 

Einen jo warmen Ausdrud des Gefühls nod) zehn Monate nad dem Eintritt 
der dies Gefühl erregenden Urſache, wäre pſychologiſch undenkbar, falls inzwischen 
eine allgemeine Enttäufhung über den neuen Finanzminifter eingetreten wäre. 

Wenn Friedrich Wilhelm II. aus den oben angeführten Rückſichten 
fi) genöthigt jah, beim Wiedereintritt Hardenbergs in die Staatsleitung feinen 
Finanzminifter mit den übrigen Minijtern zu entlaſſen, jo geſchah dies jedenfalls 
nicht in Ungnade, wofür der Wortlaut der nachfolgenden Gabinetsordre deut: 
li ſpricht: 

„Mein lieber Staats: und Finanz-Minifter Freyherr von Altenftein. Ich 
finde mich durch wichtige Betrachtungen bewogen, Euch Eurer bisherigen Dienit- 
leijtungen zu entbinden. Indem id) aber der Rechtſchaffenheit und dem ange: 
jtrengten Eifer, womit Ihr Euch bisher Eurem Beruf gewidmet habt, volltommen 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, bewillige Jh Euch als ein danfbares Anerkenntniß 
derjelben eine jährliche Penfion von dreytaufend Thalern auf Eure Lebenszeit mit 
der Grlaubniß, ſolche auch außer Landes zu beziehen, vom 1. Juni d. J. an, 
wogegen Eure bisherige Bejoldung von eben dem Tage an aufhört. Da Eud) 
auch Eure Einrihtung hier in Berlin einen großen Koften-Aufwand verurjacht 
bat, jo will Ich Euch eine Summe von Sechstauſend Thalern ein für allemal 
diejerhalb auszahlen lajjen. ch vertraue zu Euch, daß ihr außer den eigentlichen 
Dienft:Atten Eures Departements auch die Eorreipondenzen und Nachrichten über 
die Gegenftände befjelben, die Ahr vielleicht noch nicht zu den Akten kommen 
lafjen, und bisher Eurer alleinigen Kenntniß vorbehalten habet, an die Chefs der 
Euch nachgejegten Sectionen abgeben und diejen überhaupt genaue Aufichlüffe 
von Allem geben werdet, was ihnen zu wiſſen nöthig ift, um für Meinen Dienft 
mit Nuten wirkſam zu jeyn, und verbleibe Euer wohl affektionirter König. 

Charlottenburg, den 4. Juny 1810. 

Friedrih Wilhelm. 

Altenftein hat hierauf bemerkt: 

„präj. den 6. Juny Vormittags. 

In Folge dieſer Cabinetsordre richtete der entlaffene Minifter folgendes 

Schreiben an den König: 
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„Alerdurdlaudtigfter Großmädtigfter König, Allergnädigiter König 
und Herr, 

So eben empfange ih Em. Königlihen Majeftät Cabinetsordre vom 
5.d. M. und durd jolde meine Entlafjung aus Allerhöchſtdero Dienft. ch 
müſſte Ew. Königlihen Majeſtät nicht mit der gänzlichiten Hingebung jeit einer 
langen Reihe von Jahren gedient haben und nicht von treuejter Anhänglichkeit 
an Allerhöchftdiejelben bejeelt gewejen jeyn, wenn es mich nicht jehr jchmerzen 
jollte, Allerhöchitvenenjelben nicht ferner meine Kräfte weihen zu dürfen. ch 
verehre jedoch mit dem Ew. Königlihen Majeftät ftets gewidmeten Gehorjam 
Allerhöchſtdero Entſchließung und finde nur in diefem und in meinem Bewufjtjein 
Beruhigung. 

Mit ehrfurdtsvollitem Dank erkenne ich die mir durch die ausgejegte Penſion 
und allerhuldreicit verwilligte Entihädigung bewieſene Gnade. Ich werde eilen, 
alle meine Dienftpapiere nad) Ew. Königlihen Majeftät Befehl jofort abzugeben. 
Innigſt wird es mich beglüden, wenn meine treuen Wünfche für Em. Königlichen 
Majeftät Wohl und beglüdte Regierung in Erfüllung gehn. Geruhen Ew. Königliche 
Majeſtät von meiner Allerhöchjitdenenjelben gewidmeten treuejten und unverbrüch— 
lihiten Anhänglichkeit überzeugt zu ſeyn, mit welcher ich eriterbe 

Ew. Königlichen Majeſtät 
allerunterthänigſter treu gehorſamſter 
Berlin, den 6. Juny 1810. Altenſtein. 

Dem Königlichen Befehl, alle auf Dienſtangelegenheiten bezüglichen Papiere 
abzugeben, ſcheint der entlaſſene Miniſter ſehr gewiſſenhaft nachgekommen zu ſein, 
denn es finden ſich ſolche auf das Finanzminiſterium bezügliche Piecen in ſeinen 
Nachlaßpapieren faſt gar nicht. 

Wohl bei Vielen blieb die Hoffnung lebendig, daß der Staat nicht auf immer 
dieſe bedeutende Kraft eines treuen Patrioten verlieren würde. Auch Hardenberg, 
welcher Altenſteins Entlaſſung als eine conditio sine qua non ſeines Wiederein— 
tritts gefordert hatte, theilte diefe Hoffnung, wie nachſtehender Brief von Scharn- 
horſt beweift: 

„Ew. Ercellenz erhalten hierbei das Gutadhten*) über unſere Angelegen: 
heiten. Es ijt mir aus der Seele geichrieben — ih wünſche, daß es faljche, 
ihiefe und unrichtige Anfichten wären, welche bier aufgeitellt find. — Gejtern 
war ich bei dem Herrn von Hardenberg, wir jprachen von Ihnen, er äußerte ſich 
mit folder nnigfeit und Liebe zu Ihnen, indem ihm die Thränen über die 
Wangen liefen, daß dies mir einer der glüdlichiten Augenblide war, die ich jeit 
lange genoß. „Wir haben wie Freunde dem Staat Hand in Hand gedient, Die 
Zeit wo dies von neuem gejchieht, wird gewiß wieder eintreten” hiermit ſchloß er. 
Dem Brief ift nachfolgende Notiz hinzugefügt: „Ich gehe heute nach Burg, komme 
in jehs Tagen zurüd und hoffe dann noch Ew. Ercellenz zu jehn. Ich lege 


*) Altenjtein bat dazu am Mand bemerkt: „dies liegt nicht bey den Aften (?)“ 
Memoire über die politiiche Yage Preußens. Er hatte aljo dieſe feine Schrift zur Begutachtung 
an Scharnhorjt geſchickt. 
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meine Dienftgeichäfte ganz nieder, ich würde in halben Verhältniffen mich nicht 
allein compromittiren, ſondern aud mir vielen Verdruß ausjegen und dod wahr: 
ſcheinlich nicht nüglich jeyn. Hake wird, glaube ich, ad interim an meine Stelle 
treten, doch dies ift noch nicht ausgeſprochen. Mit innigjter Verehrung 
Berlin, den 9. Jun. 10. 
Emw. Ercellenz 
ganz gehorſamſter Diener 
Scharnhorſt. 

So war Altenſtein vorläufig vom Schauplatz öffentlicher Thätigkeit ab— 
getreten und war es ihm verſagt, an der praktiſchen Durchführung der Maß— 
nahmen zur Reorganiſation des Staats perſönlich mitzuwirken, aber mit ihm 
waren nicht ſeine Ideen, welche er in den „Bruchſtücken“ entwickelt hatte, ad acta 
gelegt. Sein geiſtiges Vermächtniß gewann großentheils Geſtalt durch Harden— 
bergs Hand. — 
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Faft unmöglich ift es, das Bild eines Mannes zu zeichnen, der zu früh für 
die Seinen oder für die bayriiche, ja deutſche Armee Hinmweggerifjen wurde, der 
mitten in der vollen und frijchen Thätigkeit feiner Wirkſamkeit jtand, und defjen 
Herz jo warm für diefelbe und für fein theures deutjches Vaterland ſchlug. Schwer 
ift e8 im fchmerzvollen Rüdblid auf das mas abgebroden iſt, ein vollendetes 
Ganzes in Furzen Zügen zu geben, denn es liegt zu wenig Material aus der 
eigenen Hand des Verjtorbenen vor, fein Leben mie fein Willen war jo 
vielfeitig, jo reih an Schäßen des Geijtes und Gemüthes, feine Erfahrungen und 
Erlebnifje waren jo mannichfaltiger und verzweigter Art, daß es nur aus feinem 
eigenen Munde und mit feinen eigenen Narben den wahren Werth hatte. Die 
jeltene Geiftesbildung und Feinheit des Taktes, die in allen Lebenslagen den edlen, 
ritterlichen, verläfjigen Charakter in ihm erkennen ließen, machte aus ihm einen an— 
ziehenden und interejianten Geſellſchafter, den Jeder, der ihm näher jtand und 
mit ihm in Verkehr trat, vermifjt und bemweint. Die vielen Jahre an der Geite 
des verjtorbenen Königs von Bayern, dejjen volljtes Vertrauen und aufrichtigfte 
Zuneigung er bejaß, hatten ihn mit den verſchiedenſten und hervorragenditen Per: 
fönlichkeiten zufammengeführt, auf den vielen Reifen und Aufenthalten an den 
meiſten deutſchen Höfen hatte er jeine angeborne Beobachtungsgabe geſchärft, feinen 
ichnellen Blid für alle Lebenslagen befeftigt. 

Wenn aud) hier nit der Ort ijt, um über die politiihe Richtung und 
Stellung de3 verewigten Generals v. d. Tann ausführlich zu reden, jo mag dod) 
einiges darüber bemerkt werden. Gr war durch und durch Soldat, und Fein 
Politiker von Fach, aber feine dienftliche Laufbahn, als Flügeladjutant brachte ihn 
wiederholt in Yagen, wo aud) auf diplomatifchem Gebiete ihm Aufgaben erwuchien, 
und andrerfeits Fonnte ein veger Geift wie dev jeinige, gegenüber der Entwidelung, 
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welde die inneren Verhältniffe Bayern? und Deutſchlands in ben letzten Jahr— 
zehnten genommen haben, unmöglich theilnahmlos bleiben. 

Der Standpunkt, dem er ſtets treu geblieben ijt, war einmal ein nationaler: 
feft hielt er zu jeinem König und zu jeiner Heimat, aber auch jein Leben lang hing 
er an dem Wunjche und empfand es als oberjte politiihe Nothmwendigkeit, daß 
Deutſchland eine Weltjtellung wieder erringen müfje, durd) die Einigung und das 
AZufammenfafjen der Kräfte aller jeiner Stämme. Der Freiherr beſchäftigte ſich 
lieber mit den ragen der auswärtigen al3 mit denen ber innern Politik, er 
beſaß ganz hervorragende hiſtoriſche Kenntnijje und feine Beobadhtungsgabe für 
den Entwidlungsgang der ſchwebenden Tagesfragen. Oft jind Politifer von Be: 
ruf im Geſpräche mit ihm dur das Treffende jeiner Urtheile und jeine richtige 
Vorempfindung kommender Greignijje überraiht worden. Sein nüchterner mili: 
tãriſcher Verſtand fafite unbefümmert um den Lärm des Moments, das Mejen 
der Sade, und hielt feine Auffajjung frei von Eleinlihen Einwirkungen, aud dann, 
wenn die Kreije, in denen er zu entjcheidender Zeit lebte, ſich biefen nicht zu ent= 
ziehen wufiten. Aber alles Intereſſe und Verftändnig, welches er den Vorgängen 
auf der Weltbühne zumandte, fand jeine Nückbeziehung auf Deutjchland und drehte 
fi) um die frage: was haben wir davon zu hoffen oder zu fürchten, eine Trage, 
die für den Soldaten und General freilih meijtend gleichbedeutend war mit der 
andern: giebt e8 wieder Krieg! — — 

Unvergejjen wird es von denen bleiben, die dem General nad dem für 
ihn perjönli jo jchmerzlihen Jahre 1866 nahetraten, wie gerade damals fein auf 
das Ganze gerihteter Sinn ihn hochhielt und die kommende Entwidelung der Dinge 
vorausfehen lieg. — Niemand war früher und feiter davon überzeugt, als er, 
dag auf franzöfifhen Schladtfeldern das neue und dann unauflösliche Band 
zwijchen Nord- und Süddeutſchland ſich Enüpfen, die Wiedergeburt deutſcher Macht 
ih vollziehen müſſe. — 

General Tann betrachtete Alles, was nad) dem Prager Frieden gejchah, 
al3 eine Vorbereitung dazu, und er ſchloß Fein Gejpräd darüber, ohne den aus 
jeinem tiefften Innern kommenden Wunſch: „wenn Gott mich nur leben läfjt, um 
meine Divifion mit über den Rhein zu führen!” Bon Kindauf trug er jich mit 
dem Gedanken und Wunſch nad der Wiedereroberung Elſaß-Lothringens, und die 
Verwirklichung diefes Traumes, die Hoffnung, dazu beitragen zu dürfen, war das 
Ziel, dem er jtetö entgegen jah, und das er jih mit Enthujiasmus ausmalte, 

Die Beilegung des Luxemburger Conflikt-Falles, im Frühjahr 1867, war 
ihm eine Enttäuſchung, aber machte ihm nit einen Augenblid darin irre, day der 
Kampf nur eine Frage der Zeit jei. 

Manche Beobadtungen, zu denen in jenen Tagen gewijje Münchener diplo— 
matijhe und jociale Kreije Anla gaben, konnten jeine Empfindung, daß eine 
Entſcheidung heranreife, nur verjtärfen, aber weit wies er jede Anjpielung darauf 
zurüd, daß möglicher Weiſe in der Stunde der Gefahr Bayern zurücbleiben könnte, 
dazu Fannte er jeinen König zu genau, auch erfajite er den wahren Sinn des 
bayrijchen Volkes früher und richtiger als ald andere. AS es danı zum Kampf 
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ums deutihe Dajein ging, und Bayern feine, Pfliht that, war General v. d. 
Tann nicht überrafht und nicht unvorbereitet; es war jo gekommen wie er es 
nie bezweifelt, wie es zu erleben jein heißeſtes Verlangen gemejen. 

Leider hatte er gegen dad Ende des erjten Schleswig-Holſteinſchen Feld— 
zuge im Jahr 48 die Unannehmlichkeit gehabt, da ihm jein Tagebuch auf unbe- 
greifliche Weiſe verloren oder entwendet wurde, ſammt feinem übrigen Gepäd, und 
die war der Grund, daß er jpäter nie mehr ein Tagebuch führte, auch jagte er 
oft, wenn die Seinen ihn um Aufzeichnungen baten, da wenn jolhe intereflant 
werden follten, er zu viele Indiskretionen begehen müſſte, — und darum unterließ 
er es ganz, um in den jpäteren Jahren jeines Alters einft Lebensaufzeichnungen 
zu diktiren, was bei jeinem ausgezeihneten Gedächtniß eine leichte Arbeit geweſen 
fein würde — es jollte nicht dazu Fommen! — Um hier aber nod einige Worte 
über feine inneren Eigenjhaften anzufügen, jo ift es nicht ſchwer für folche, die ihm 
viele Jahre nahe jtanden, jest wo der Tod die mahrheitsgetreue Schilderung er: 
laubt, ein Bild jeines Charakters als Menſch zu entwerfen. 

Ein jelten gleihmäßiger, freundlicher, wohlwollender Zug war ihm eigen, 
eine durchaus edle vornehme Natur, die das Gepräge der Ritterlichfeit an ſich trug. 
immer ftrenge gegen jich, nachjichtig gegen andere, kannte er nur da eine gerechte 
Entrüftung, wenn er ein unehrenhaftes Benehmen, zumal im Offizierftande bemerkte. 
Alles Gemeine blieb ihm fern, und berührte ihn nicht, nie duldete er in feinem 
Kreije den Ton gewöhnlicher Eleinlicher Zutragungen; überhaupt war jein Auge 
nie auf die gewöhnlichen täglichen Dinge, die er Yappalien nannte, gerichtet, ihn 
beichäftigten am liebjten und meijten die geſchichtlichen und militärwiſſenſchaftlichen 
Ereignijje, wie denn überhaupt fein Lieblings: und unausgejetstes Studium die Ge- 
ihichte und alle neuen wiſſenſchaftlichen und militäriichen Werke waren. 

Bei großer Heiterkeit, beſonders in früheren Jahren, lag eine Tiefe echt 
religiöjen Chriſtenthums des Sinnes in ihn, ohne viele Worte davon machen; jein 
ganzes Leben war der Abglanz feiner Hingebung für Pflicht, Ehre und Treue. Dabei 
anſpruchslos, einfad, unverwöhnt, hart gegen ſich jelber, war fein Vorbild oft- 
mals bejhämend für junge Yeute, und bemerkte er bei joldhen Neigung zur Wer: 
weihlihung, jo Fonnte er jie jharf tadeln. So hat er 3.3. niemals einen Schlaf: 
rock beſeſſen. — 

Sein Urtheil war immer unparteiiſch und gerecht, und überall trat bei ihm 
der echte deutſche Kern und Sinn hervor, der in der Vaterlandsliebe ſeinen Gipfel, 
und in der Hingabe für daſſelbe die Kraft für die höchſten und edelſten Be— 
ſtrebungen des Mannes und Soldaten fand. — Der liebevollſte Gatte und Vater, war es 
für ihn der tiefſte Schmerz, von dem er ſich nie erholte, und an dem ſein Herz den 
Todeskeim erhielt, — ſeinen einzigen begabten, herangeblühten Sohn nach dem 
Feldzug TO/T1 erkranken und langſam hinſiechen, und im Frühling 76 ſterben 
zu ſehen. — 

Würzburg, am 11. Januar 1848. 

„Erſt jeit ein Paar Tagen bin id) wieder in den Hafen der Ruhe — oder 
in den goldenen Käfig — zurüdgefehrt; bin aber wahrhaft aufgefriiht und habe 
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allen Hofitaub ausgepuftet, welchen ich vier Jahre lang ununterbrochen eingeathmet. 
Eo lange werde id) mid) gewiß nicht mehr anfefjeln lafjen, ohne mich von Zeit zu 
Zeit wieder ein wenig auf eignen Füßen in der Welt herumzutreiben; man könnte 
fonft wirklid ganz abdürren. — Nachdem ih das liebe Schorſow verlajjen, von 
welchem ich recht gerne eine tüchtige Neſſelſucht als Dreingabe mitnahm, fiel ich 
meinem hofmännijchen Oheim Bath in die Hände, und mujjte in 1'/, Tagen 
2 Hofdiners, eine Hofjagd und einen Hofball mitmachen, entjeglih gezwidt und 
gefitelt durch meine Kinderkrankheit, aber auch entihädigt durch die liebevolle Auf: 
nahme meiner Verwandten und das freundliche Entgegenfommen des Hofes nebjt 
allem Zugehör. Recht interefiant war es mir, Medlenburg al3 echantillon der 
alten guten Zeit näher kennen zu lernen, und ich verfolge nunmehr aufmerkjam 
die Zuckungen des Zeitgeijtes in Ihrem neuen Baterlande — begierig zu jehen, 
wie die fühnen Fuchsjäger die ſich aufthürmenden Hindernifje überjpringen werden. 

Kaum nad) Würzburg zurüdgelehrt, wurde id durd die Ankunft meines 
Vaterd und meiner Schweiter erfreut, welche ich alsdann in meine liebe Tann be- 
gleitete. Wie glüdlid; war ih, nah 4 “jahren mich wieder einmal am heimischen 
Herde wärmen zu fünnen. Unjer Leben war gerade dajielbe als zu jener Zeit, 
wo zwei zarte preußiſche Blumen für einen langen traurigen Winter in unſern 
unmwirthlihen Boden verpflanzt waren. 

Der Vater, anfangs fichtlid) verjtimmt wegen feines Brüdenauer und Münchner 
Echecs, gewann bald, unter Handſchriften und Büchern vergraben, jeine philofophijche 
Ruhe wieder, wobei ich ihm nach Kräften beijtand; ev geht mit allerlei Plänen um, 
wie er mit jeinen lieben Papieren einen Damm um ſich herumbauen will, an welchem 
ſich alle Stürme, jelbjt die ſpaniſchen Winde brechen jollen. 

Oheim war jehr beſchäftigt mit Jagden und Verpachtungen en detail, welche 
jehr günjtig zu fein jcheinen, und ihm endlich Ruhe und freiere Bewegung ges 
währen werden; beſonders erfreulid für die Damen, welche wie verwünjchte Prin— 
zeilinnen in unfre romantiſche Einſamkeit gebannt, ſich übrigens jehr wohl und 
beiter fühlen. Sophie hat ſich troß ihrer EtiftSdamennatur in Münden vedht 
gut amüjirt. 

Meine Wenigkeit theilte jich zmwijchen dem Stubierzimmer des Vaters, den 
Sagdparthien des Oheims und den Soirden unjrer Damen. Oft habe id in unfern 
berrlihen Buchenmwälbern, den Füchſen und Hajen auflauernd, der ſchönen in 
Schorſow verlebten Tage und meiner lieben Goujine gedacht, mid all’ unjrer 
Geſpräche erinnernd. — Aud meine Aufträge habe getreulich ausgeführt. — 

Das Grab Ihrer guten Großmutter fand ic) parallel mit der Mauer, erhöht 
und hübſch bepflanzt — der Sarg war bei den legten Veränderungen micht ge- 
öfinet worden — ähnlich jind die übrigen Gräber. Ein friſcher Yärdienhain breitet 
feinen heimlichen Schatten über die Ruheſtätten aus, welche nächjtend mit einer 
Heinen Mauer und eifernem Gitter gemeinjhaftlid) umgeben und abgeſchloſſen werden 
jollen, wozu die Steine ſchon daliegen. 

Das gewünſchte Bud „Göthes Philojophie” ließ ich mir bereiis aus 
Münden fommen, und werde dajjelbe mit nächſter Gelegenheit nach Berlin erpediren. 
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Der volljtändige Titel des beiprochenen Werkes ift: 

„Die Sibylle der Zeit aus der Vorzeit von Rupert Kornmann, Prälaten 
von Beitling, Mitglied der Föniglihen Akademie, ferner Sibylle der Religion aus 
der Welt- und Menſchengeſchichte und 

Nahträge zu beiden Büchern von demjelben. 

Sollten Sie jih im aufgeflärten Norden dieje jibylliihen Stimmen aus 
dem finjtern Süden nicht verjchaffen fönnen, jo Bitte ih um Aufträge zur Be- 
forgung. Das Bud ift vecht vernünftig und nicht jo myſtiſch als fein Titel be- 
fürdten läſſt; ſonſt würde ich e8 gewiß nicht verbreiten. Sie wiſſen, daß ich ein 
großer Feind myſtiſcher Eraltation und der Dogmengelehrjamkeit der rauen bin, 
welche ſich Fürzlich bei der armen Louije Stein zum wirklichen Irrſinn jteigerte, jo 
daß jie in ein Irrenhaus gebracht werden muß. Ich mar wirklich jchr erfreut, 
Sie meine verehrte Goufine, jo feit und hell zu finden; denn ich will zu meiner 
Strafe und Beihämung gejtehn, daß id Sie von den trüben Gewalten etwas um: 
garnt glaubte. — | 

Andere Titel intereflanter Sammlungen von Weisheitsiprüdhen find: La 
morale des po&tes par Moustalon. — 

Salomo oder Lehren der Weisheit von Lavater. — 

Klingerd Betradhtungen und Gedanken. 

Den größten Schatz beſitzt aber mein Vater in feinen eigenen Auszügen 
und Aufzeihnungen, der Frucht einer dreißigjährigen Lectüre. Ich habe reichlich 
davon gefoftet und ihn zur Veröffentlihung ermuntert. 

Mit der Bitte um Fortdauer eines freundlichen Andenfens und um Aus: 
richtung der herzlichjten Grüße an die drei Generationen der Voſſiſch-Henckel'ſchen 
Familie. Ihr Ludwig. 


München, am 31. März 1848. 
„Seitdem mid) Ihr freundlicher Brief aus dem ruhigen gemüthlichen Würz— 
burg auf jo angenehme Herzliche Weije in Gedanken nad Gievitz überſiedelte, ift 
ein welthiſtoriſches Jahrhundert verflojfen, der gute deutjche Michel aus jeinem 
Todesihlummer erwacht, und eine neue jturmbemwegte Zeit über die ſäumigen Fürjten 
bereingebrochen. Wie oft habe ich mid unjrer Gejpräde über den guten König 
von Preußen erinnert, den man nunmehr bei uns in effigie verbrennt!!! 
Der Papjt und Lola jind die beiden Pole der Weltgejhichte geworden. — 
So jehr mid; Ihre herzlichen Gratulationen über unfre Februar-Ereignijje erfreuten, 
jo wenig war id im Stande, darauf im gleichen Sinne zu antworten; denn ic) 
hielt die tragijche Begebenheit für Fein Ende jondern für einen Anfang, und wollte 
erjt einen Abjchnitt abwarten, um ein volljtändiges Gemälde unfrer Lage liefern 
zu können. 
am 5. April. 
Ich hatte bereit3 meinen Pinſel in jchwarzgraue Narbe eingetaucht, ala ich 
dur den Drang meiner Dienftgejhäfte an einer Sfizzirung unſrer etwas chaotiſchen 
Verhältnifje verhindert wurde. Bei uns drängen jid die Ereignifje jo unaufpalt- 
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jam, daß ich in den vier Wochen unfres Hiefigen Aufenthaltes mehr erfahren und 
durchgemacht babe, als in meinem ganzen frühern Leben — Reife mit unjerm 
jegigen König in die bewegte Hauptſtadt — Emeute — Abdanfung — Thronbe- 
jteigung unter den jchwierigiten Verhältniffen -— Eröffnung des Landtags — Aus: 
rüftung dev Armee. ꝛc. Ich fand aber auch reichliche Entſchädigung für mein fajt 
vierjähriges Aushalten in einer gebundenen Stellung, — Man joll nie zu früh 
mit dem Schidjal grollen! — 

Jetzt jtehen wir wieder auf einer geſetzmäßigen Bafis, die wir guten Muths 
gegen jeben Feind vertheidigen werden. — Wenn aus dem deutfchen Parlamente 
etwas Tüchtiges zur Welt kommt, jo will ich recht gerne verjchiedene damit zu: 
jammenhängende Verluſte verjchmerzen. Bon Herzen freue ich mich, daß jo viele 
meiner Jugendträume ihrer nahen Verwirklichung entgegengehn. Mögen die Fieber- 
Paroxysmen nod jo heftig werben, ich vertraue auf ein gute Ende, und will 
rüftig an dem neuen Gebäude mitarbeiten. Morgen beginne id) mein Tiroeinium, 
IH hänge vorläufig meinen heute erhaltenen Rang al3 Major und Flügeladjutant 
zu verjchiedenen aus der Mode gefommenen Gallakleidern in den Wandſchrank, und 
fahre in Begleitung einiger Offiziere in einem Zuge nad Rendsburg, um als 
Volontär Deutſchlands Nordmark befreien zu helfen. In acht Tagen hoffe ich den 
Dänen gegenüberzuftehn, und dort jo lange vermeilen zu können, bis mic) ber 
Franzoſe an den Rhein ruft, für welchem Fall ic dem Hauptquartier des die ſüd— 
deutihen Armeen kommandirenden Prinzen Karl zugetheilt bin. Die vergönnte 
Zwiſchenzeit Hoffe ich bejjer in Schleswig ald auf der Jagd nad einmandernden 
Handwerksburſchen zubringen zu können. 

Ich erlaube mir, Sie an Ihr freundſchaftliches Verſprechen, mid in Schleswig— 
Holjtein einführen zu wollen, zu erinnern. Könnten Sie mir einige nützliche An: 
beutungen zu ertheilen, jo bitte ich diejelben nad Hamburg unter der Adreſſe des 
bayrijhen Generalconjuls Hildebrandt gelangen zu laſſen, woſelbſt ich mein Corre— 
ſpondenzdepot etabliven werde. 

Bei der Ankunft dieſes Briefes werde ich gerade durch Holſtein fliegen, 
herzliche Grüße nach Oſten ſendend. Die Rückreiſe hoffe ich mit mehr Muße über 
Mecklenburg und Berlin machen zu können. Auf der Hinreiſe muß ich mein liebes 
Berlin aus Zeiterſparniß meiden; denn nach der heutigen Zeitung ſcheint der Kampf 
bald loszugehn. Ich bitte, mir rechtzeitig p. rest. eine kleine Notiz nah Lud— 
wigsluft über Ihren Aufenthalt zu geben. Kommt es zum Kriege, jo bleibe ich 
bis zu dejjen Ende, ober bis ich ind Vaterland durch Kanonendonner gerufen 
werde; wird aber die Entſcheidung der frage den federn überlajjen, jo kehre ich 
etwa nah 3 Wochen wieder zurüd, denn wir haben in Bayern jelbjt genug zu thun. 

Mein Vater befindet jich hier beim Landtag, und fängt an, ſich von jeinen 
Alterationen zu erholen. 

Philoſophiſche Seelenruhe bei allen Zeitftürmen mwiünjchend und um Aus— 
rihtung vieler Grüße an Graf Voß und Gräfin Anna bittend, 

Ihr Tann 
ſchleswig holſteiniſcher Vonlontär. 
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Altenhof, am 18. April 1848. 


Unendliche Freude machten mir Ihre Zeilen, und verſchafften mir einen 
ſchönen Ruhepunkt in meinem wilden Kriegerleben; auch für die beiden Empfeh— 
lungsbriefe danke ich herzlich, obgleich ich bei dem raſchen Gange der Ereigniſſe 
keinen Gebrauch davon machen kann. Ein ſonderbarer Zufall hatte mich bereits 
nach Altenhof geführt, und zwar als ungebetenen Gaſt mit meinem Freicorps, wo— 
mit ich den rechten Flügel unſrer Aufſtellung zu beſetzen hatte. Ich [bin nämlich 
in 8 Tagen vom Bolontär zum Chef eines ſchönen Freicorpg, beitehend aus den 
Freicompagnien der Kölner, Hamburger, Altonaer und Kieler avancirt; das Corps 
trägt feit geftern meinen Namen ; ich erhielt die Ernennung gleichzeitig mit \\hrem 
Briefe; ferner ift mir noch das Groph'ſche Freikorps zugetheilt, jo daß ich ein be- 
deutendes Commando auf dem rechten Flügel der Armee führe. Vielleicht geht es 
in ein paar Stunden vorwärts, und dann ſage ich dem freundlichen Altenhof, deſſen 
Buchen und Eichen mid fo entzücten, bi8 auf Weiteres Lebewohl. 

Mir hatten einige Nedereien mit den Dänen; heute ein kleines Gefecht mit 
dem Kanonenbot, welches den Bau meiner Barrifade auf der Chauffee am Meer 
hindern wollte, aber durch unſre Büchjenfugeln nad) einigen abgegebenen Kanonen: 
ſchüſſen bald vertrieben wurde. 


Meine Leute fingen und jubeln bei einer, von mir gegebenen Punſchpartie. 
Ich habe mich weggeſchlichen, um in dem gemüthlichen Stübchen des freundlichen 
Verwalters Ihnen ein Kleines Lebenszeichen geben zu können. Danken Sie dod) 
gelegentlih — bitte — dem Grafen Neventlomw für die gute Aufnahme auf jeinem 
Gute, bis ich es ſelbſt thun Fann. 

Ich werde abgerufen. Yeben Sie recht wohl, und grüßen Sie Ihre An: 
gehörigen herzlich 

von Ihrem Tanır. 


Haberäleben, am 15. Juli 1848. 


Statt von den Nebenhügeln des Rheines, wie der Furzfichtige Menſch ger 
glaubt, erhalten Sie diefe Zeilen nad) vollendetem Feldzuge aus den friihen Buchen: 
wäldern Schleswigs, welches id) morgen mit meinem Corps verlafjen werde, da 
der Stand der riedensunterhandlungen nunſre ferneren Kriegsdienite überflüſſig 
madt. Am 20. komme id) nad) Nend3burg, von wo id), dringenden Mahnungen 
zu Folge, nad beendigtem Auflöfungsgeihäft jogleih nah Münden zurüdtehre, 

Seit meiner Rückkehr aus dem gemüthlichen Gievieg hatte ih mwechjelvolle in- 
terejlante Schidfale. Die Ruhe am Rheine veranlafjte mich zu einem Seeunter: 
nehmen gegen eine däniſche Corvette. Ich wäre glüdlich gemejen, die erjte deutjche 
Seejhladt zu liefern. Zweimal liefen wir auf 40 Kähnen gegen das Geeunge- 
heuer aus, wurden aber durch das zmweideutige Benehmen de3, mit dem nautijchen 
Theil der Erpedition beauftragten Sapitänd Hanjen am Kampfe gehindert, vielleicht 
zu unjerm Slüde: denn ein großer Theil von uns hätte jonjt wohl die Giejell- 
ihaft der Meerfräulein Fennen gelernt. 
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Mit meiner Rüdkehr nad Rendsburg traf damals der Rückzug ber Armee, 
eine neue Aufforderung an die bereit3 aufgelöjten Freiwilligen zuſammen. Ich 
fonnte den Oberbefehl über diefelben unter diefen Umjtänden nicht ablehnen, und 
unternahm meinen zweiten Feldzug, wobei mir die Kriegsgöttin noch freundlicher 
lächelte ala bei Altenhof. Mir perſönlich vaubte der Tod meines treuen Waffen: 
bruder8 Gorneli, eines bayriihen Offizierd, alle freude an meinem Giege. 


Später famen noch innere Kämpfe gegen den auftauchenden Communismus 
im Corps zu dem offenen Kriege mit Deutſchlands Feinden, und nöthigten mich 
zu der Entlafjung einer ganzen Gompagnie. Hierdurch und durch die unglüdliche 
Freundſchaft der Preffe, welche aus mir ein cheval de bataille zu beliebigen An- 
griffen und Ausfällen gegen das Generallommando gemadt hat, bin ich wider 
Willen ein wenig in das Gewühle der Parteien gezogen, welchem ich durch das 
friihe ‚seldleben zu entgehn hoffte. Ich bin froh, meinen dornenvollen Commando— 
tab bald nieberlegen und in die Heimat mit mancher vielleicht erjprießlichen Er: 
fahrung zurüdfehren zu können. 


Mit Bedauern hörte ih, dag Bauernaufjtände den Frieden in Gievigeng 
Umgegend gejtört, hoffentlich wird die Wahl des Reichsverweſers das überall gäh- 
rende Vaterland beruhigen, denn ein Feldzug gegen irregeführte Mitbürger wäre 
mir jchredlih. Lieber foll mein Schwert in der Scheide verroften. 

Im DOften und Weiten ſcheint es vorläufig nichts Für einen Krieger zu 
thun zu geben, daher werde ich mich wohl einige Zeit an der Seite meines Königs 
im Gewühle unfrer heimifchen Zänkereien herumzuſchlagen haben. Wie mwerbe ich 
mid nad) dem freien Feldleben in den engen Wänden einer Reſidenz zurecht finden? 
Doch die Welt ijt rund und muß ji drehn. Meine Lebensphilofophie wird mid) 
nit im Stiche laſſen. Wenn Sie ein paar Worte der Antwort für mi Haben, 
jo bitte ich diefelben nah Münden gelangen zu lajjen; e3 wird mir unendlich 
wohlthun im fernen Süben eine freundliche Erinnerung an den mir jo theuren 
Norden des gemeinjamen Vaterlandes zn finden. 


Mit der Bitte Ihre ganze Familie herzlichft zu grüßen. 
Ihr Tann. 


Nymphenburg, am 4. Februar 1849. 


Diejer Brief kommt nicht, wie mein letter, aud dem muntern Felblager 
eines Freicorps-Commandanten, jondern aus der Schreibftube eines dienftthuenden 
Flügeladjutanten, welcher Bittjchriften empfängt, Aubdienz: Zettel jchreibt, und ſich 
— freilih ohne großen Erfolg — anzugewöhnen fucht, die ftürmifhe Epoche des 
vorigen Sommers für einen Sommernadtstraum zu halten. Unter den vielen 
Traumgebilden erjcheint in bejonders hellem Glanze das Lieblihe Giewitz mit feinen 
freundlichen Bewohnern, welche wieder, wie ich hörte, durch die verhängnifvollen 
Maſern geplagt jind. Xeider bin ich jo weit entfernt, daß ich mir dieſes Mal 
nicht, wie vorlegten Herbſt, meinen Kleinen Antheil als Neſſelſucht holen Tann. 
Dafür werde ih nun hier duch etwas jchlimmeres gezwickt, nämlich durch die 
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thatenloſe Langeweile in dieſer vielbewegten Zeit, welche mir nun doppelt drückend 
wird, da ich bereits vom Lebensbaum der friſchen That ein wenig genaſcht habe. 


Doch der neue Frühling iſt vor der Thüre, und wird wohl einige Arbeit 
auf den blutigen Gefilden mitbringen; hoffentlich wenden ſich die Schwerdter nach 
Auſſen, und nicht nach Innen; dies wäre eine gräßliche Lage!!, welche ich mir 
ſtets vergegenwärtige, wenn ich an Ihren Stiefſohn denke, von dem ich trotz allen 
Erkundigungen bei allen reiſenden öſtreichiſchen Offizieren nichts erfahren konnte; 
zum Glück ſchlagen fi die Ungarn nicht viel, und dann wird es wohl eine Ge- 
legenheit geben, die wahre Sachlage zu erfahren und durdzufommen. Sie haben 
wohl neue, beruhigende Nachrichten? Die Vorjehung miſſt Jedem feinen Antheil 
Sorge in diejer gährenden Umfturzzeit zu! Als Mann blieb ih trog aller Ver: 
lufte und trüben Zufunftsbilder unberührt, denn ih kann an einem glüclichen 
Ausgang des chaotiſchen Prozeſſes nicht verzweifeln; deſto empfindlicher wurde ich 
als Sohn durch den Verluſt meines lieben Vaters getroffen, welden die Zeit- 
ereignijje gewiß bejchleunigt haben. Bis jegt Konnte ich mich nicht entjchließen, 
Ihnen — liebe Couſine — über dieje traurige Gatajtrophe zu berichten, das 
Jammerbild war zu herzzerreigend. Denken jie ſich dieſen rüſtigen, geiftreichen 
Mann — ganz abgemagert und in einen foldhen körperlichen und geiftigen Ma— 
rasmus verfallen, daß ich die legten 10 Tage feiner Leiden, welde id in Waiten- 
bad) gegenwärtig war, nicht mehr mit ihn reden — faum ein Zeichen der Er- 
fennung erhalten konnie. Schon jeit zwei Jahren litt der Vater an einem vernad)- 
läjjigten Huften, welcher jedoch ſtets durch feine gute Gefundheit überwunden wurde. 
Die vielen Alterationen wegen der verhängnifvollen Yola-Angelegenheit des vorigen 
Jahres, dann wegen der legten Zeitereignijje beugten das empfindfame Gemüth jo 
ſchwer, daß das Übel jchnell überhand nahm, und zu einem jchnellen Ende führte, 
weldes man bei dem Zuſtand des Kranken fait erjehnen mufite. Die Seelen= 
mwunden hätten sich nie vernarbt; die Zukunft wäre ftet3 voll Sorge und Be: 
kümmerniß gemejen. 

In jedem hellen Augenblide wünſchte der arme Vater fein Ende herbei. 
Ihm ift jest leicht und wohl! 

Die gute alte Pröbjtin ſowie die übrigen Stiftsdamen haben ſich unjre 
ewige Dankbarkeit durch ihre treue Pflege und Liebe erworben. 

Wie oft mufjte ich nicht, beim Anblid Ihres im Salon der Pröbitin hän- 
genden Porträts, an Sie und Ihre Prüfungszeit im alten Hofe an dem Sterbe: 
bette Ihrer Großmutter denken !! 

Oheim Fritz ift für diefen Winter nad Würzburg gezogen; die tannifchen 
Mirren, namentli die ungezügelte Jagdluft der Bauern haben ihm den Auf: 
enthalt in dem Ahnenjchloß verleidet. — 

Mit dem Wunfche auf Wiederjehn in bejjern Zeiten und der Bitte Ihren 
Herrn Gemahl und das ganze Haus herzlich zu grüßen 


Shr Ludwig. 
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Sfanderborg am 13. uni 1849. 

Ich Habe die Antwort auf Ihren freundlichen Brief immer verſchoben in 
der Hoffnung Ihnen ähnlide Schladtbilder vorführen zu können, wie Ihre — 
eines Generalftabs:Dffiziers würdige — Feder von dem Dresd’ner Straßenkampfe 
gezeichnet. Doc die Welt ift nun einmal jo aus den alten Fugen gewicdhen, daß 
die Damen im Herzen des lieben Vaterlandes den mörderiichen Kugeln ausgejegt 
find, während die Krieger von Profejlion im Angefiht des Feindes ein behag- 
liches Friedensleben führen, und ſich mit idylliihen Spazierritten in den herrlichen 
Buchenwaldungen des Oſtſee-Geſtades amüfiren. Diejer friedliche Krieg wird mir 
nad und nad) äußerit peinlich, bejonders bei der jchlimmen Lage unjeres weitern 
und engern Vaterlandes.. Man hätte jo viel zu thun, und verliert eine Eoftbare 
Zeit dadurd, dab man einen zähen Feind durd das Verzehren jeiner Ochjen 
mürbe zu machen jucht, jtatt ihn zu vernichten. 

Zum Glüde bin ich ein jo eraltirter Naturfreund, daß mich ein fchöner 
Wald über manche Unannehmlichkeit tröften fan. Aber Alles hat jeine Gränzen ! 
Sp ſchrecklich mir der Gedanke eines Bürgerfrieges ift, jo wenig Hoffnung kann 
ich hegen, daß derjelbe ganz zu vermeiden, obgleich id) an großartige Ummälzungen 
in Deutſchland nod nicht glauben kann. 

Sollte es doch zum Auſſerſten kommen, jo werde ich in Gottes Namen 
mein Schwert von dem Dänen gegen den Umjturzmann fehren, und nad Kräften 
zur Vermwirflihung der Prophezeiung von dem goldenen Frieden des Jahres 1850 
beitragen! Innig erfreut hat mich die geſtern erhaltene Nachricht, daß unjer 
König meinen Oheim zum Commandanten der Feſtung Marienberg ernannt hat. 
Es iſt gewiß eine vortrefflihe Wahl, und ein großes Glüd für meinen Obheim, 
dem dieje Stellung Beihäftigung und eine neue angemefjene Eriftenz bietet. Ich 
hoffe dem König den Dank dafür nicht jchuldig zu bleiben. 

Ihr Lieber Brief hat mich auch dadurch innig erfreut, daß er all’ meine 
Bejorgniffe über Ihre Schidjale während der Schredenstage zerftreute. Ich er: 
fundigte mich jogleich bei dem Adjutanten des Prinzen Albert na Ihrem Aufent: 
halt, konnte aber nichts Zuverläſſiges erfahren, jonjt hätte ich mich jogleich brieflich 
nah Ihren Erlebnifjen erkundigt. it der Krieg hier einmal zu Ende, jo hoffe 
ich die Zeit zu einem Eleinen Beſuche in Dresden erübrigen zu können; doch das 
Zufammenbleiben und eine anderweitige Verwendung der deutſchen Reichstruppen 
fönnte leicht einen Strich durch die Rechnung machen. 

Die Nachricht über Eugen hat mich jehr erfreut. Leider jcheinen in Ungarn 
noch langwierige Kämpfe bevorzuſtehen; aud konnte die Offenfive nicht jo jchnell 
wieder ergriffen werden als man gehofft. 

Wie ic) eben aus zuverläjliger Quelle hörte, erwartet man ſtündlich einen 
Courier im Hauptquartier, welcher eine entjcheidende Nachricht über Krieg oder 
Frieden bringen fol. Jede Entſcheidung it am Ende wünjchenswerther als diejer 
binhaltende Zuftand; und an einen jchlechten Frieden für mein liebes Schleswig 
kann ich nicht glauben. Nun leben Sie recht wohl und vergnügt, und grüßen Sie 
die Ihrigen recht herzlich von Ihrem treuergebenen Vetter Ludwig Tann. 
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Orleans, 30. Oktober 1870. 


Meinen innigjten Danf für Brief und nüßlihe Sendungen durch Joſeph, 
welcher vorgejtern glüdlich hier anfam und feinen Dienft wieder antrat. Ich muſſte 
deshalb recht lange auf ein Zeichen meines Lieb warten. Heute erhielt ich einen 
recht herzlichen Brief von Rechberg, wofür id Dich bitte, ihm vielmals zu danken. 
Auch hat mir der alte Willifen einen prächtigen Glückwunſchbrief geſchrieben. Es 
ift eine zu liebe treue Seele. 

Heute hatten wir einen vecht hübjchen Gottesdienjt in einer eingeräumten 
fatholijchen Kirche und feierten mit Mufit das Neformationsfeft, fangen aus vollem 
Herzen: ine fefte Burg ift unſer Gott. Ja, mein Liebchen, in jo ſchweren Zeiten 
und bei ſolcher VBerantwortlichkeit lernt man jid) gottvertrauend zu jtärfen. 

Bei meinen abendlichen Ritten habe id) jeßt das Singen eingeführt. Helwig, 
Schuhmacher und Preyiing find die Hauptfänger. Du fennjt ja meine Bajjion 
für die Yieder, Loreley, Mitternacht rc. 

Geſtern fpebirte ich durch Drechſel den H. Thiers nach PVerfailles, wo er 
von Tours kommend zu vermitteln ſucht. Gott gebe, mit gutem Erfolge! 

Zu gleicher Zeit war auch der ruſſiſche Adjutant Fürſt Wittgenſtein bei mir, 
Bruder der Fürſtin Hohenlohe. 

Außer einigen leichten Rencontres bei Streifereien fiel nichts Bemerkens— 
werthes vor. 

Mit Ludwig geht es recht gut. Ich laſſe jetzt durch Lotzbank telegraphiven, 
wenn es möglich iſt; aber die Regierungsſachen gehen natürlich immer voran, und 
der Telegraph iſt ſehr überbürdel. Kann Hertha noch nicht laufen? Grüße 
Märden und die Kinderchen, NB. Schultze auf's Herzlichſte von Deinem 

Ludwig. 


Meinen Dank für die Telegramme der Königin und Mama's. 


Orleans, 4. Nov. 1870. 


Es muß ein Derangement in umjerer Poſt eingetreten fein, denn jeit dem 
dur den Kriegaminifter erhaltenen Brief habe ich nidyt8 mehr befommen. Seit 
4 Tagen jigt Herr Thierd in Verſailles, um zu unterhandeln. Ich hatte ihn 
dorthin fpedirt und beim Bahnhof eine Unterhaltung mit ihm. Für fein Alter 
ijt er ein recht ruhiger Mann und jest wohl eine Größe in Frankreich, dem es 
an gemwiegten Staatömännern, die allgemeine Freunde haben, fehlen bürfte. Ich 
bin begierig auf den Ausgang. 

Geſtern verlieh ih an Ludwig das eijerne Kreuz — mas ihn auf feinem 
Bette unendlich freute — auf Antrag jeines Regiments. Ueber die VBerleihungen 
diefer Auszeichnung an meinen Stab muß ich noch erwähnen, daß die Auszeihnungen 
für den Stab gewöhnlich außerhalb der für das Corps bejtimmten Zahl gegeben 
werden. In den preußiichen Hauptquartieren bat fajt jeder junge Ordonnanz: 
offizier dafjelbe, ebenio befommen es alle Prinzen. Ich kann demmad meinen 
Stab nicht verfürzen lafjen. In Preußen hält die Mannjchaft unendlich viel 
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darauf, unfern Leuten find aber bayrifche Medaillen Tieber, weil damit Penjionen 
verbunden jind, mährend die Offiziere unendlich danach trachten. Mit Ridi’s 
Bruder geht es gut, doch ift feine Wunde ſchwer. Auch er erhielt das 
eijerne Kreuz. | 

Eben kommt Kaufmann Schulge von Verjaille® und erzählt, daß jeit der 
Unterhandlung nicht mehr geihoflen wird. Dein Ludwig. 


Gallardon, 16. November 1870. 


Du wirſt Dich wundern, von hier ein Briefchen zu bekommen, der Ort 
liegt zwiſchen Chartres und Rambouillet. Als die Franzoſen keine Miene machten, 
von Orleans gegen Paris vorzugehen, ſich vielmehr ſeitwärts ſchoben, machten wir 
auch einen Flankenmarſch hierher, um die Forcirungsarmee vor einem Rückenangriff 
zu decken. 

Mein Gefecht vom 9. wird ſehr belobt. Die Franzoſen geben offiziell 
ihren Berluft auf 2000 Dann, wohl ihrer beiten Truppen, an. Sie hatten nichts 
weniger im Sinn, ald Dein Männden mit feinem Corps am 9. ganz einzufchließen 
und dann am 10. zu fangen. Mein Nachtmarſch vereitelte mit Gottes Hülfe den 
Ihönen Anjchlag, und ich brachte mein Corps glüdlid) davon. 

Eben erhalte ih Dein liebes Briefhen vom 8. Gejtern erhielt ich durch 
Holnftein den vom 2. mit Gigarren und Hemd, wofür ich herzlichſt danke, auch 
der lieben rau von Magerl. Mit der einfachen Poſt kommen meijt die Briefe 
am beften und jchnelliten an. Das Unpraftiichite jind die Einlagen, weil man 
dann den Brief erjt meift wieder der Feldpoſt anvertrauen muß. 

Ich ſchrieb Dir jhon, daß ich Ludwig noch furz vor meinem Abzug bejuchte, 
e3 ging ihm jehr gut. Die Heinen abgejtoßenen Knocenjplitter jind vom Hüft— 
knochen und haben nichts zu bedeuten, machten aber den Transport jo gefährlich, 
daß er zurüctbleiben muſſte, indeß beſtens verjorgt und geſchützt. 

Wegen Deines Schußbefohlenen Röhl kann id Dir nur jagen, daß er nicht 
erſchoſſen worden fein kann, weil ich nichts von ihm erfuhr; fein Regiment fteht 
jett nicht hier, und ich kann mic) erjt jpäter erfundigen. Ich wäre jehr dankbar, 
wenn Du mir einen jehr meiten Oberrod (Uniform) von Tüffel durch Plößner 
machen und herichiden mollteft. 

Mar kann jet nachkommen, joll aber ein verläfjiges Pferd mitbringen. 

Dein Ludwig. 


St. Calais, 25. Nov. 1870. 


Seit meinem Brief aus Gallardon waren wir beitändig auf dem Marich, 
und haben die feindlichen Mobil:Garden, welde ſich auf allen Straßen näherten 
ausgeandergejagt. Am 21. Abends hatten wir ıinen jehr gelungenen Sturm auf 
ein ſtark bejegtes, und verbarricadirtes Dorf. Auch Rudolph jchlug eine feindliche 
Colonne. Nogent le Rotron, La Ferté und Calais haben ſich gutwillig bejegen 
laffen. Nun nähern wir uns der Armee des Prinzen Friedrich Carl. Ehe der 
Brief Dich ereilen kann, wirft Du wohl Nachrichten über weitere Begebenheiten 

3* 
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haben. Seit meinem Abzug aus Orleans habe ich fein Briefhen mehr erhalten 
welches die Kunde davon enthielt. Meine Affaire am 9. wird jehr günftig beurtheilt. 
Viele unfrer Offiziere behaupten, es ſei eigentlich unjre glänzendfte That. jedenfalls 
bat der 3 mal jo jtarfe Feind nach feinen eignen Angaben mehr als das doppelte 
verloren, und die von Gambetta angekündigte Offenfive zur Befreiung von Paris 
jogleih aufgeben müfjen. Und nun ift Prinz Friedrich Carl mit 3 neuen Corps 
dazugefommen. Set wirft Du auch veritehn, warum ih Mar nicht nad Orleans 
nachkommen lafjen wollte. Ich erkannte jehr wohl das Erponirte der Stellung, war 
aber auch darauf bedacht, den Kopf mit Ehren aus der Schlinge zu ziehn. 

Gott jei Dank, daß die Einwohner feine Luft bis jet zeigten, fich zu ver: 
theidigen; denn das hätte zu Repreſſalien geführt, die jehr fatal find. 

Dein Ludwig. 


Orleans, am 5. December 1870. 


Ich fiße wieder in meinem alten Zimmer, welches ich mir vor 4 Wochen 
gleich vorbehalten hatte, und heute Nacht auch jchon geheizt vorfand. 

Die legten Tage haben wir viel durchgemacht, eigentlih eine 4tägige 
Schlacht, welche die Loire-Armee ziemlich auseinander jprengte. Auch die Kälte 
war recht empfindlich, aber doch gut fürs Manövriren mit meiner Artillerie. 

Am 1. und 2. verloren wir jehr viel; am 3. und 4. jehr wenig, und er: 
oberten am letzten Tage 6 Geſchütze, machten eine Menge Gefangene Stephan 
ift verwundet nad München. Gott hat mich und meine Heren gnäbdigit bewahrt. 
2 preußiſche Offiziere Bonjard und Graf Bentheim wurden in meinem Stabe 
blejfirt. Heute bejuchte ih Ludwig, der ſchon aufitehn kann, und bei den weißen 
Schweſtern vortrefflich untergebradht if. Da er fein Ehrenwort, nicht mehr zu 
dienen, nicht geben wollte, jtand ihm der Weitertransport mehrmals nahe, wurde 
aber hauptjählih dur den Bijchof verhindert, dafür /will ich dem Letzteren 
jeine PBroclamation bei meinem Abzug verzeihn. 

Heute war id beim Prinzen Friedrich Carl, der jehr freundlich war. 

Hier traf mich dein Brief mit Wollenfahen und Pfefferfuchen, wofür ich 
herzlichſt danke. 

Ich werde abgerufen und umarme Dich und die Kinder tauſendmal. 


Dein Ludwig. 


Gros Bois, 14. März. 1871. 

Ich fire noch immer hier, bewache die Djtforts und die Abführung unfers 
Belagerungs: Materials. Es iſt wenig Ausfiht, daß wir vor Ende April zurüd- 
fommen, denn der Heimmeg wird wohl großentheils zu Fuß gemacht werden müfjen, 
und vor 8 Tagen kommen wir faum von bier weg; erſt muß eine "/, Milliarde 
bezahlt jein. Geftern erhielt ich vom NKriegsminifter ein Telegramm, mit der 
Nachricht, daß meine zweite Divifion zur Dccupations: Armee beftimmt ift. Da wird 
Bertha noch nach Frankreich Fommen, wenn einmal die Gantonnements fejt be- 
ftimmt find. 
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Haft Du von Sophie nichts mehr gehört, ſeit diefelbe wieder eine deutſche 
frau geworden iſt. Ich Habe ihr auf ihren legten Brief nicht antworten fönnen; 
denn was jollte ich einem Anjinnen entgegenjegen, welches mic aufforderte, beim 
Frieden dahin zu wirken, daß Elſaß franzöfisch bleibt. Wie konnten fich vernünftige 
Leute einbilden, daß wir auf jolche Ideen eingehn könnten. Unſer ganzer deutjcher 
Neubau wäre zufammengebrodhen, wenn wir demjelben nicht durch den Kitt diejer 
gemeinfamen Erwerbung Feftigfeit gegeben hätten. Ferner wäre der Glaube zu 
tindlih gewejen, die Franzoſen würden dur Großmuth entwaffnet, ihre Prügel 
verzeihen und vergeffen. Alles hätte das eitle Volk auf Rechnung unſrer Furcht 
geihrieben. Die Rachedrohung ift in einer Beziehung ein Vortheil für unſre Einheit ; 
diejelbe verhindert vielleicht, da mir nach gethaner Arbeit einichlafen, und dann 
anfangen uns wieder zu zanken; Stoff dazu wird jobald wohl nicht ausgehn. 

Von meinem Corps dehnt ſich heute ſchon eine Divifion bis Melun aus, 
ich bleibe aber vorläufig noch hier, als dem pafjenditen Orte, obgleich ih mein Schloß 
eigentlich recht jatt habe, bejonders ſeitdem die Jagd vorbei. 

Die legten Tage erwartete man innere Kämpfe in Paris; die Sache fcheint 
fih aber beruhigt zu haben. Die franzöfiiche Armee in der Stadt ift aber bereits 
verftärkt, jo daß wohl die Parthei der Ordnung die Oberhand behält, und Aurel 
de Paladines verfteht feinen Spaß. Viele Grüße 

von Deinem Ludwig. 


Gros Bois, 29. April 1871. 

Geftern wurde ich durch Deinen lieben Brief vom 24. erfreut, der dieſes— 
mal etwas Länger auf der Reife war, als ſonſt. Daß Sophie wieder vernünftiger 
geworden, Freut mich jehr, ebenjo daß Albert nicht zu Gambetta gegangen, wie er 
in einem Brief an Did) gedroht. 

Die Zeit wird hoffentlih bald die noch blutenden Wunden heilen, und 
die Geihäfte der Familie fich wieder heben. Ich habe oft jchon mit Sorge an 
die Sache gedacht; denn bei einem fo großen Betrieb, gehen die Geſchäftsſtockungen 
vehr tief in die Kaffe. Die gute Pröbjtin hat doch immer ihre Nöthen. Wenn 
ih in München wäre, müſſte id) wohl auch wieder die Minifterien ablaufen ! 
Wie froh bin ih, von den religiöfen Wirren hier nichts, als gelegentlich etwas 
in Briefen oder Zeitungen zu erfahren. Die Katholifen thaten gegen uns immer 
jo groß mit ihrer Einheit, während ihr jegiger Streit principiell viel tiefer geht, 
ald unjere Discuffionen über jchlechtes Deutſch in den Gejangbüchern. 

Was Dotta über den Zorn des Großherzogs jhreibt, ift mir nicht ganz 
vrftändlih. Er und einige Herrn jeines Stabes jtehn ja jchon lange als decorirt 
im Verordnungsblatt. Einige andere habe ich noch eingegeben. Es jcheint, daß 
man bei uns mit den Orden zurüchält, weil feine vorräthig find, und die große 
Zahl der verliehenen nicht jo jchnell gejchafft werden fann. Mar jah ich bis 
est alle Baar Tage; ich bejuche oft die Cantoninrungen, und vorgeftern befuchte 
er mich gelegenheitlih eines Dienftrittes, welchen er fich in die Nähe geben ließ. 
Auch General Orff ift in Nogent und befümmert fi) um ihn. 
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Es ift doch zu wichtig, daß er etwas Dienft lernt, und wirklicher Eorporal 
wird, was ihn bald trifft. Auf dem Rückmarſch kann ich ihn ja wieder zu mir 
commandiren, und dann den Quartiermachern zutheilen, was eine recht gute Schule 
ift, um decidirt und ausrichtiam zu werden. Wann wir aber zurücdmarjciren, iſt 
noch gar nicht abzujehn. Erft jeit 2 Tagen haben die Regierungstruppen dem 
eigentlichen Angriff begonnen. Nach dem veröffentlichten Telegramm jcheint das 
Fort Iſſy ziemlich fertig gemacht zu fein. Manchmal hören wir die Kanonade, 
wie fortrollenden Donner. Mit Deinem medlenburger Projekt bin ich jehr ein= 
verjtanden. Ich möchte jehr gerne die Eltern und Berwandten dortjelbit wieder 
einmal bejuchen. Nichte Di ganz nach Einladung, Kinderwohl ein. Auf den 
Zeitpunft meiner Ankunft kann man nun einmal feinen feiten Calcül gründen. 

Dein Ludwig. 


Die Dorffhöne. 


Eine Erzählung von P. K. Rojegger. 





Die Ahnung und die Weidfeln. 

Mir bleibt — mein lieber Lejer — fait allemal, wenn ich ins volle Men— 
ſchenleben hineingreife, ein hübjches Bauerndirndel in der Hand, 

So aud) jekt, da ich den Griff that, um für did aus dem Wolfe der 
Alpen ein Menjchenbild herauszuheben, deffen Neußeres dir das Dorfleben auf den 
tannendüſteren Bergen, deſſen Inneres Dir vielleicht Dich jelbit zeigen joll. 

Sie ift fein gewachſen und ihr Gefichtchen ift eines von jenen, die in den 
Monaten, wenn der Kukuk jchreit, dunkle Pünktchen haben. 

Wo bijt du daheim, meine gute Kleine? 

— Ich bin beim Groß:Höllerbauer in Lahndorf im Dienit. 

Wie heißt du denn? 

— Gie heißen mid die Kufufsdirn, weil ich kukukſcheckig (jommer: 
jprojlig bin. 

IH glaube aber, daß im Taufbuch zu Lahndorf auch ein anderer Name 
für dich hinterlegt fein wird. 

— Ich bin in Lahndorf nicht daheim. Weine Mutter ſchläft im Kirch: 
garten zu LZahndorf; mein Vater ift im Hammerwerk zu Nantenbad drüben Eſſe— 
meilter. Der fommt alle Jahr einmal zum Groß:Höllerbauer herüber, führt mich 
ins Wirthshaus, zahlt mir um zehn Kreuzer Wein, um drei Kreuzer Zuder dazu 
und eine Semmel zum tunfen und nennt mich beim rechten Namen. 

Wilft mir ihn nicht vertrauen? Schau, für das Wort Kufufsdirn bift 
mir viel zu ſchön. 

— Ich heiße Kunigunde Pachnerin. 

Und wie alt bift du denn, meine liebe Kunigunde Pachnerin ? 

— Zu vorig Mittfaften bin ich achtzehn gemejen. 
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Ei, das wäre gerade das rechte Alter, von dir eine warmherzige Liebes: 
geichichte zu ſchreiben. Meinft nicht? 

Da läuft fie davon. — 

Wir verlieren fie nicht mehr aus dem Auge, denn das ilt ein friiches, 
fedes, jhwarzäugiges Weſen — in der ftedt eine Dorfgeſchichte! 

Ihrem Groß:Höllerhofe eilt jie zu. Dort wohnt jie ſchon jeit ihrem dritten 
Lebensjahre, da fie ihr Vater in einem Budelforbe (Nüdentrage) daher gejchleppt 
und gebeten hat, man möchte ihm doch das Junge in die Pflege nehmen, da ihm 
die Alte mit Tod abgegangen ſei. Dem Höllerbauer war jchon lange um eine 
bequeme Treppe in den Himmel hinauf zu thun, und dieje baut’ er ſich, da er die 
Fleine Kunigunde um Gotteswillen in jein Haus nahm. 

Aber die Himmelsjtiege ift jo, da man auf derjelben auch nieberwärts, der 
Erde zu fteigen fann. Der Höllerbauer wuſſte fein Dirndl wohl zu verwenden, 
zuerit als Kindspflegerin und nun, mit dem Wachſen ihrer Kraft und ihrer Ver: 
nunft ichon als Rindspflegerin. Die Kundel war Stallmagd, demnach jeit einiger 
Zeit jo zu jagen aud eine Perſon geworben. 

Wohl, als fie zwölf Jahre alt geweien, hatte der Höllerbauer zu ihr ge: 
jagt: „Jetzt Kundl, biſt mir nichts mehr ſchuldig. Sucht dir einen andern Dienit, 
jo kann ichs nicht wehren; bleibit noch bei mir, jo kriegſt deinen Lohn.“ 

„Wenn ihr mich brauchen könnt,“ antwortete fie, „jo bleibe ich am liebſten 
in eurem Haus. ch bin ganz mit Frieden.” 

So war's noch etlihe Jahre. Im Herbft 1876 zur Leihfaufzeit, das ift 
zur Zeit, wo die Bauern für nächites Jahr Dienitboten werben und diejelben durch 
ein Angeld verbinden, und als auch nad) der nun hübſch und jchlanf aufgewad)- 
jenen, fleißigen Kunigunde Pachnerin viel Begehr war, jagte fie wieder, fie bleibe 
am liebiten beim SHöllerbauer. Um dieje Zeit hing man ihr den Heimatjchein an, 
der jagte ihr allerhand Schmeichelhaftes über ihre jchlanfe Statur, nußbraunes 
Haar, großen firihenihwarzen Augen und jo weiter — und einen Fünfzigfreuzer: 
ſtempel darunter, daß es auch richtig und faijerlich königlich verbrieft war. Auch ein 
bejonderes Kennzeichen fand ſich bemerkt; nicht etwa die Aufufjcheden, die waren 
ganz im Verſchwinden — auf dem Geſichtchen lauter Milh und Blut. Bejonderes 
Kennzeihen: ein flahhsfarbig Haarfträhnchen, welches an der linken Stirnjeite her— 
vorwächſt und wie ein gülden Seidenband durch die braunen Loden geht. 

Wer ift es denn, der zu Rantenbach die Heimatjcheine fchreibt ? 

Am Laurenzitag 1877, als der Höllerbauer mit der jungen Magd von ber 
Kirche nad) Haufe ging, fragte er fie: „Na Kundl, was meint, wirſt uns bleiben, 
nächſt Jahr?” 

Sie hatte ein Handbündel mit Aepfeln bei fih, das band fie jeht feiter, 
jo daß ſich das blaue Tuch recht ſtramm um die Früchte jpannte und fie ant: 
wortete: „Sa, ich weiß es halt nicht.“ 

„Haſt doc nicht etwan ſchon einen andern Plat angenommen ? 

„Das nicht — das gar nicht, aber — ich denk’ mir, es muß eine Ver: 
änderung nehmen.“ 
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„Eine Veränderung — das möcht” ich jchon wiſſen.“ 

„Mir thut jegt in den Nächten ber alleweil jo viel träumen und es geht 
mir zu Sinn, als wollt’s eine Veränderung mit mir nehmen, ehvor das nächſte 
Fahr aus wird,” 

Was für eine? 

Ja, das wuſſte fie jelber nicht. Sie nahm fein Werben an und blieb 
wieder im Höllerhof. Aber daß es — ehevor das Jahr umgeht — eine große 
Veränderung mit ihr nehmen wird, das geht ihr vor — dunkel, wie im Nebel 
— aber es geht ihr vor. 

Was fann denn werden? Sie hat eine fejte Gejundheit, ift im Hofe qut 
behütet und bat fich im le&tvergangenen Frühjahr auf Anrathen des geiftlichen 
Herren in die „Jungfrauenſchweſterſchaft“ einichreiben laſſen. Alſo was kann 
denn werden ? 

Am 8. September, als am Lieb: Frauentag, hat fie bei der Prozeifion, den 
Kranz auf dem Haupte, mit noch drei weißgekleideten Mädchen das Muttergottes- 
bild getragen. Hierauf war fie in den Pfarrhof zu einer Jaufe geladen worden, 
wobei es viel heiterer zuging, als e& fi Kunigunde von einem Pfarrhauſe je 
hätte denfen fünnen. Sie tranfen Meth und aßen Badwerf dazu und der Herr 
Kaplan — wie aber die geiftlihen Herren manchesmal doc vormwigig find! — 
legt’ ihr einen lebzeltnen Reiter auf den Teller — genau derjelbe Herr, der fie 
im Frühjahr in die Schweiterichaft eingeichrieben hatte. 

Als fie fortgingen, wijchten fie mit ihren weißen, zierlich gefalteten Hand: 
tücheln die Lippen jauber und küſſten dem geiltlichen Herrn der Reihe nad die 
Hand: Er legte die jeine der Kundl auf das Haupt: 

„Alſo, Kunigunde Pachnerin, nur vecht ſchön brav bleiben!” 

Den Rosmarinfranz hatte er ihr dabei verfnittert. 

Als Kunigunde am jelbigen Abende auf dem Heimmeg war, fam fie an 
einem Weichjelbaum vorüber, in deſſen Aeiten es raufchte. Sie blidte hinan und 
erichraf. Hoc an einem weit binausitebenden Aſt Elebte wie eine ungeheure Raupe 
ein Menſch und wiegte jih. Er war in weißen Hembärmeln, ſonſt aber grau 
angezogen, und zwei Augen glänzten durch das Blätterwerf herab, die nod 
ſchwärzer waren als die reifen Weichieln ringsum. Der Mann hatte ein Gelit 
wie ein Engel am Hocaltar, nur nicht jo Fromm. Noch fein Bart war da, hin: 
gegen lange, zarte Yoden, die jtets mit einem jcharfen Ruck des Hauptes nad) 
rüdwärts geworfen wurden, 

„Kundl!“ rief er berab, „paſſ' auf!“ 

Da fiel ein Sträußchen nieder, ihlug an ihren grünen Kranz und verflog. 

„Willſt noch mehr haben, jo halte den Mund auf! 

Cie rief, fie brauche nichts umd eilte davon. Sie getraute fich gar nicht 
mehr emporzuichauen, es könne der Aſt brechen und mit den Weichjeln flöge der 
feine Schulmeijtersiohn auf fie bernieder. 

— Studenten find fo tollfühn. Hätte ich mit Dem was zu jchaffen, ich liehe 
ihn nicht jo hoch binaufiteigen. — Das war jo ihr Sinnen, bis fie nadı Haufe fan. 
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Es dunfelte jhon. Da andere Mägde heut für fie, die Bildträgerin, die 
tägliche Stallarbeit verrichteten, jo begab fie fich ebzeitig in ihre Schlafkammer. 
Vor dem Einſchlafen faltete fie die Hände über ihren Bujen und murmelte ihr 
BVereinsgebet. In ſüßen Gedanfen an die Jungfrau Maria und den heiligen 
Aloifius jchlief jie friedlich ein. 

Es war aber Feine ruhſame Nacht. Sonst hatte Kundl die anderen 
Mägde ftets ausgelaht, wenn .diejelbigen von der Trud (dem Alp) erzählt hatten. 
Aber heute, gerade jo um Mitternacht herum, wurde ihr Athem jchwer, ihr Bujen 
hub an zu wogen und fie murmelte im Schlafe: „Aber du — aber du — deine 
Weichjeln find gut! — Halt’ did — halt’ dich feit! — Der Ajt biegt ſich nieder! 
— Er fällt — aumweb, auweh!“ — und war erwadt. 

Es zitterten ihr alle Glieder. — Daß Einem jo was Unfinnig’s träumen 
fann! — 

Sie legte fi auf die rechte Seite und betete ein Vater unſer für die 
armen Seelen — und jchlief endlich wieder ein. 

Am Morgen, als der Hahn frähte und Kunigunde aus dem Bette fteigen 
wollte, fühlte fie etwas Kühles an ihrem Bujen. Sie ſuchte und fand — Weich— 
jeln. Zwei Weichjeln, die an ihrem Gäbelchen noch zufammenhingen. Die Kumdl 
wer außer ſich. Wie kommen dieje Dinger da herein? Thür und enter find 
verſchloſſen; ein Traum kann's doc auch nicht mehr jein, denn draußen kräht ja 
der Hahn und fie fißt aufrecht im Bett und durd die Scheibe jcheint das Morgen: 
roth herein. Und es iſt ganz wahrhaftig, die Weichieln find da — als ob fie 
aus der Brujt wären herausgewachlen zur nädtlihen Weil’ . . - . 

Den ganzen Tag war die jonft jo heitere Kundl ftill und finnend. Sie 
dachte an den Beichtituhl, fie dachte an eine Wallfahrt. Sie kann die wunder: 
lihe Sach' nicht jo auf fih beruhen laffen. Und — mir jelber find begierig 
darauf, wie die Weichleln in das Bett der Jungfrau find gefommen. — 


Wie die Weihfeln ins Bett gekommen waren. 

Im Oftober am Kirchweihſonntag war auch die Kundl auf dem Markt zu 
Marein. Aber da gab es Anfechtungen über Anfechtungen. Für's Erjte gingen 
zwei „Feigerle-Bocks-Männer“ (Südfrüchtenhändler) herum, die in ihrem Korb 
allerlei Süßigkeiten trugen und den Mädchen allerlei Schmeicheleien ſagten, Die 
noch jüßer waren, als die bunten Zeltchen und die verzuderten Feigen. Für's 
Zweite jtand ein halb Dugend Buden da, die mit weißen Blachen überdedt waren 
und in denen verſchiedenerlei Juden hin und her trippelten und die allerbeite und 
billigfte Waare von der ganzen Welt feilboten. Unter anderem ein faffeebraunes 
Kopftud mit buntem Rande iſt es, was der Kımdl ganz erbarmungslos in die 


Augen sticht. „Waare von echter Schafwolle! — Ruſſiſch Tuch! Läßt ji 
waſchen, jengen, brennen — und bleibt ganz dabei. Wer fauft’s? Auf nächſt 


Jahr bin ich wieder da; wer mir das Tuch zurüc bringt und ’s ift nicht mehr 
jo wie heut’, der joll ein neues dafür haben! Echte, feinfte Wolle, ruſſiſch Tuch! 
echtes ruſſiſch Tuch! koſtet mich jelbft einen Gulden zwanzig, bei meiner Ehr’! 
Aber der Schönften, der laſſ' ich’s um einen fugelrunden Gulden. Wer fauft’s!? 
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Echtes, feinſtes Wollentuch, das ſich waſchen läfft! Die Kundl glaubt es 
gern. Sie meint auch jchier, daß fie es um einen fugelrunden Gulden Friegen 
könnte, aber — 's ift halt wohl viel Geld, wenn man's bedenft! — Na, einit: 
weilen will fie einmal in die Kirche gehen, leicht doch, daß ſie's kann erbitten, 
und ihr der rechte Gedanke kommt, ob fie das Tuch kaufen joll oder nicht. 

In der Kirche eine neue Anfechtung. Auf dem Chor thut Einer geigen, 
daß der Kundl gerade das Hören und Sehen vergeht. Es find Trommler und 
Baufenjchläger oben, und Blafer und Sänger, aber fie hört nur diejes hölliſche 
eigen und es iſt ihr nicht anders, als wie wenn der Fiedelbogen über ihr Herz 
thät ftreichen. Na freilih, ein Schulmeiftersjohn muß wohl Alles jo viel gut 
fönnen .... 

Wie der Gottesdienft aus ift und die Leute zum Kirchenthor hinausdrängen, 
jpürt die Kundl einen Stoß an die Seite. Sie haut um, das Schleider:Micherle 
zwinfert ihr zu. Vor der Kirche jteht der Holzer-Hans, der bat heute jeinen Fediten 
Schildhahnftoß auf dem Hut und jeinen Schnurrbart aufgehörnt, als wollte er 
das ganze Marein mit jeiner ganzen Kirchweih’ jpießen. Als das Mädchen an 
ihm vorüber kam, redete er es an: „Nau, Kundl, haft für mid) auch was 
gebetet % 

„Bit eh jelber nit weit von der Kirchen,“ iſt die Antwort. 

„Weißt, Din, ich hab’ zum Kirchenbau nichts beigetragen und jo hab’ id) 
mir denkt, dürft’ ich auch nicht hineingehen.“ 

„Haft fürs Wirthshaus was beigetragen *' 

„Leicht ja. Da hab ih ſchon viel Geld hineingetragen und willſt heut 
mitgehen, Kundl, jo bift mir um eine Maß jchon lang nit feil.“ 

„Bedank' mic jauber, aber da wollt doch die Mirl harb werden ?” 

„Soll harb werden. Ich will einmal eine Schönere haben.” 

„Ah jo, und desweg geht auf den Markt, daß Du Dir eine Neue Faufit 
zum Foppen !” 

Nad) dieſem Geſpräch hatten fie ſich gegenfeitig im Gedrange bald ver: 
loren. — 

Die Kundl blidte juft gegen einen Schuhnagelfrämer hin. Schuhnägel 
jollt’ fie haben; fie hälts nicht jo, wie andere Mädchen, weldye ihre Sonntags: 
ſchuhe den Burjchen zum Nageln geben, denn der Herr Kaplan hat geſagt, in 
ſolchen Schuhen thät’ fi ein jung Dirndl gar leicht vergehen. Sie will fich die 
Dinger jelber faufen. Da jhmunzelt ihr der Hauer= Peter, ein Nachbarsburic, 
ins Geficht, legt jeinen Arm um ihren Leib und drüdt ihr mit der andern Hand 
etwas in die Fauſt. Ein lebzelten Herz ift’s und ein gebrudter Zettel drauf. 
Jetzt auf dem Zettel jteht zu lejen: 

„Mädchen, nimm von mir mein Herz, 
Sonjt id vergeh' vor Liebesjchmerz.* 

Als fie fih nad ihm umjah, war er wirklich ſchon vergangen, und fie 
ihenkte das Herz einem Eleinen Knaben, den ein armes Weib auf dem Arme 
trug und der den Lebkuchen mitjammt dem Liebesantrag jofort verjpeilte. 


u 
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Bald darauf fam fie wieder an der Bude vorbei, in welder das echte, 
feinfte Wollentuch zu haben war. Mehrere, die fih für die Schönften hielten, 
waren jchon gekommen, um zu feilihen; aber jo jchön war doch Keine, daß fie 
das Tuh um fünfzig Kreuzer eritanden hätte. Um achtzig war es bereits zu 
haben, und die Kundl dachte fih: in Gottesnamen! — Sie hat ihr Geld jtets in 
einen Knopf des Sadtüchels eingebunden, aber wie fie jegt zahlen will, ijt das 
Sadtücdel nicht da. Sie eilt durch das Gedränge, rennt hin und her: „Hat 
Niemand ein weißes Tüchel gefunden * 

Die Yeute jchütteln die Köpfe, die Achſeln und das ift allemal ungut. 
Sie lauft zum Schuhnagelfrämer, lauft den Weg bis zur Kirchenthür, zur Banf 
hinein, auf der jie gejeifen ift. Nichts zu jehen. — Ihr ganzes Leihlaufgeld ift 
drin. Sie eilt mit glühendem Gefichte durh das ganze Marein, fie geht zum 
Pfarrer: ihr Geld hätt’ fie verloren! Der Schulmeifter kommt auf den Plaß, 
thut einen Trompetenjtoß und ruft: „Ein weißes Tuch mit einem Knopf am 
Zipf ift verloren gegangen. Der redlihe Finder wird gebeten, dafjelbe im Ge: 
meindeamte abzugeben, wo der gebührende Finderlohn verabfolgt wird!’ 

Die Kirhtagleute faft alle griffen jest in ihre Säde, ob ihnen wohl jelbjt 
nichts abhanden gefommen wäre. Und das Tüchel der armen Kundel fam nicht 
zum Vorſchein. 

Es war ſchon hoher Mittag, fie hatte Hunger und zum Groß:Höllerbauer 
nad Yahndorf heim war ein Weg von drei Stunden. Sie jegte fich abjeits vom 
Dorfe in eine Holziheune und ſchluchzte. Ein Knecht vom Leitnerhofe fam daher, 
da trodnete fie Schnell die Augen und that, als ob fie nur in die Scheune ge: 
treten wäre, um an ihrem Anzuge etwas zu ordnen. 

„Schau, ſchau,“ jagte der Knecht, „da ift auch eine Bekannte. Heimgehen 
wirſt heut! doch nicht, Kundl? 

„Freilich,“ sagte fie, „wüſſt' nit, was ich noch wollt’ auf dieſem lang: 
weiligen Kirchtag.” 

„Wenn man allein jo umgeht, da wird einem freilich langweilig, Mir 
geht's auch nit viel bejjer. Leicht magft mit mir gehen, Kundl, beim Hirfchen- 
wirth ift Muſik.“ 

Sie bedankte fih. Durft habe fie nicht und tanzen möge fie nicht. 

Sie ging heimwärts und der Knecht vom Leitnerhofe trottete ins Dorf 
zurüd und ſuchte nad einer Dirn, die mit ihm zum Tanze gehe. Er joll eine 
gefunden haben, die nur unter der Bedingung mit ihm ging, daß er, außer mit 
ihr zu tanzen, feine Anſprüche auf jie mache, daß fie fi) das Eſſen und Trinken 
jelber zahle, weil jie dem Jager Franz zugehöre, der jet beim Militär jei. 
Hierauf joll der Knecht vom XLeitenhofe gejagt haben: „Geh zu! zum Tanzen 
krieg’ ich eine Schönere, als wie Du bift.” 

Die Kundl aber ging auf weitem Wege betrübt dem Höllerhofe zu. Als 
fie einmal im Schatten einer gilbenden Eiche raftete, rafjelte von Lahndorf her ein 
Wagen. Mehrere Leute waren darin und auf dem Bode neben dem Kutjcher 
ſaß der Schulmeiftersjohn. Einige jahen auf das Mädchen hin, aber Keiner that, 
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als fenne er e&. Der Wagen war jchon etliche Schritte vorüber, da riß der 
Wind dem Schulmeiftersiohn den Hut vom Kopfe und jchleuderte ihn neben die 
Strafe hin gegen Kunigunde. Der Wagen hielt, der junge, ſchmucke Mann 
jprang ab und trat heran, um feinen Hut zu holen, den ihm das Mädchen be: 
reits aufgehoben hatte, 

Er blidte jie hell und fek an und jagte: „Fahr' mit nah Graz 
hinein!’ 

„Bleib' der Herr daheim,” antwortete jie leiſe und beflommen, und fie 
fühlte, als ob fie nicht die rechte Anfprache gefunden habe. 

„Wär's Dir reht? Zu Weihnachten komme ich ja wieder und bring’ Dir 
ein Chriftfindl mit. Adieu, Knnigunde!“ 

Der Wagen rollte ſchon wieder”davon. Sie ftand allein an der Straße 
und es zitterten ihr alle Glieder. 

— Er fahrt fort in die Studie. Er hat jo ernithaft und jo aufrichtig 
geiproden. — Die den einmal kriegt... . .! 

Sie ging weiter. Der Herbftwind wehte ſcharf und in Stößen. Als jie 
am Weichjelbaum vorüber fam, auf welchem vor ſechs Wochen der Schulmeiſters— 
john ſich geichaufelt hatte, da flogen gelbe Blätter auf fie herab und umtanzten 
fie. Und da dachte das Mädchen: est kommt wieder die Winterszeit. Möcht 
nur willen, wie lang es noch auf Weihnachten ift. 

Als fie daheim war und fich in ihrer Kammer umfleidete, ariff ihre Ge 
jponfin, die Grethl, auf ihr Haupt und jagte: „Ein dürres Blatt! bringjt vom 
Ktirchtag heim.“ 

Im Haare der Kundl lag ein gelbes Blatt vom Weichjelbaum. Da muſſte 
fie laden und die Grethl wuſſte nicht warum. Die Kundl lachte, weil fie fid 
num denken konnte, wie vor jehs Wochen die Weichjeln in ihr Bett gekommen 
waren. Sicher hatte fie diejelben, fo wie heute das Blatt, in ihrem eigenen Haar 
nad Haufe getragen. — So fommt Alles auf. 

— Leicht fommt’s auch noch auf, wer mein Sadtücel hat. — 


Wo das Saktüdel flekt. 

In der Nacht zum zweiten November warf beim Höllenbauer die Altkuh 
verjpätet ein Kalb. Das Junge war ein wenig armjelig und wollte nicht recht an die 
Zigen. So hodte die Kundl am Vormittage unter der Kuh und tütete das Kälbchen 
an, und jtellte ihm beredt und eindringlich vor, daß es auf der Welt nichts Befferes 
und Gefünderes für jo ein jung Närrl gebe, als die warme Kuhmilch, daß es — 
das Kalb — umkommen müfje, wenn es ſolch Ding verichmähe oder zu un: 
geſchickt jei, zu trinken. 

Während ihres Bemühens läuteten im Dorfe alle Kirchengloden und fie 
jagte zum Kalb: „Schau, jo mit Glodengeläut’ ift 3’ Lahndorf noch Kein’s an: 
getütet worden, als wie Du. Aber geh’, ſei geicheidt und trink'!“ Dabei erjchraf 
fie vor der Läſterung, die fie begangen hatte, denn fie wuſſte gar gut, weshalb die 
Glocken Hangen; war ja Allerjeelen und die Leute gingen in Proceſſion auf den 
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Friedhof. War e3 nicht genug, daß fie zu diefer Stunde unter der Kuh fiten 
mufite, wollte fie auch noch vorwigig fein, fie, die eine Mutter liegen hatte draußen 
unter dem Raſen? — Die Kundl wurde jtill gegen das Kalb und hub in Gedanken 
an zu beten. Und das junge Viehlein hub jachte an zu trinken. 


Am Nachmittage Hatte fie ein Stündchen Zeit — denn heute war ein 
„Heiner Feiertag“ und die Perſon nicht jo jcharf an die Arbeit gedrängt wie an 
anderen Tagen, wenn auch nicht ganz jo frei, wie am Sonntag, wo übrigens Die 
Kundl auch als Stallmagd ihre genannte (beitimmte) Arbeit hat — aljo ein 
Stündden Zeit; lief fie gleich, und zwar hinter den Häufern, daß man fie nicht 
jah, dem Friedhof zu. Auf ihrer Mutter Grab fniete fie nieder und betete. Auf 
anderen Gräbern lagen Kränze, brannten hie und da nocd Kerzen im Glaskelch 
(denn der Todtencultus, eine moderne Erſcheinung, hebt auch im Dorfe an); aber 
auf dem Grabe der alten Magd war nichts anderes, als das arme Dirndl, welches 
die Hände faltete und die Augen zu machte. Mit geichlojfenen Augen jah fie am 
beiten das ſtille, arbeitjame Dienjtweib, welches jeiner Tage der Heinen Kundl 
mitunter eine Semmel bradte. War die Mutter gewejen. „OD Gott“, betete die 
Kundl, „gib ihr die ewige Ruh’ und das ewige Licht leuchte ihr, laſſe fie durch 
deine Barmherzigkeit im ewigen Frieden ruhen, Amen.” So hatte fie’s auswendig 
gelernt, dachte jeßt aber nit an die Worte, dachte nur an die Mutter. Plöglich 
ftand fie auf, ging davon und jang: 

„Holda, Holda, hoamtreiben, 
Finpfazwoanzgi Käigl ſcheibn, 
Kugl laft in Berg auf, 

Hendl läigg an Orl drauf, 

Orl gib in Moda, 

Moda gipp ma Hei, 

Hei gib in Koißl (Kuh), 

Koißl gipp ma Mili, 

Mili gib in Banſcherl (Schweindyen), 
Banſcherl gipp ma Schmer, 
Schmer gib in Schuaita, 
Schuafta gipp ma Schuad), 
Schuad gib in Wogna, 

Wogna gipp ma Wogn, 

Daß i fon in Himmel auffifohrn.” 


Dieſes Kinderliedchen ift ihr "jählings eingefallen; das Schleider-Micherle 
hört es und fpricht die Kundl an: „Na ſchau, Du kannſt mir aber jaubere Freid— 
bofgejanger!” 

„Du lernſt mir gewiß feine bejjeren“, gab das Mädchen zurüd, „hab mir 
nur gleich denkt, wenn ein armes Menſch, als wie ic, von der Mutter Grab 
heimgeht, da iſt's vonnöthen, daß fie ein luftig Gejangel thut fingen. Das Traurigjein 
gfreut mich nicht.“ 

„Hätt’it auch feine Urſach' dazu, Kundl. Eine, die jo jauber ift! Erniter 
Weis, Dimbl, Did möcht ih ſchon lang.“ 


— —7 
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„Micherle“, antwortete jie, Du mufft Di um eine Stleinere fchauen, als 
wie ich bin. Bei mir thätjt nicht g’langen zum Häubelaufjegen.” 

„Wollt! ſchon g’langen”, murmelte der Burſche und ſchlich fi davon. 

Die Kundl ſchaute ihm nach und bereute es, ihn verjpottet zu haben. Was 
fann er dafür, daß er fo Hein ift! Er ift halt größer nicht gewachſen. — Eine, 
die fo jauber ift, hat er gejagt! — Die Kundl ging zum Kaufmann: Ob fie nicht 
jo ein kleines Spiegerl thäten Haben? — Und faufte ſich ein rundes Handfpiegelchen 
in Weißblehfaffung mit Trommel, Fahnen und Kanonen in Blech gedrudt. Und 
eilte heim in ihren Stall und ſah nah, wie’s ftand mit der Sauberkeit. — Hit 
fein dummer Bub, der Schleider-Micherl, und „feine Lug hat er nicht gejagt.” 

Das Kälbchen tütelte auch, und fo ging diefer Allerjeelentag recht brav zu Ende. 

Am 11. November — ihr wiljt, es ift Martini — thaten fie im Höllerhofe 
nah altem Brauch „Mirten (Martini) loben“. Scmalznudeln famen auf den 
Tiſch, wobei fich der Großfnecht, auf die Martini-Gans anfpielend, äußerte, gerupft 
wäre fie pafjabel, nur möge man Obacht haben, daß man an den feinen Knöchelchen 
nicht eritide. 

Dem Höllerbauer war diefe Wendung nicht angenehm, er überhörte fie daber, 
309 ein Büchlein aus der Taſche und jagte, er hätte heute einen neuen Kalender 
gekauft. Nicht allein, daß die Sonn: und Feiertage im Kalender wären, und die 
Finfternifje und die Witterung und die Planeten: aud der Krieg wäre hinein 
gedrudt, und wie die Ruſſen und Türken miteinander fechten thäten, und jchöne 
Geſchichten und Räthſel, und allerhand jo Sadhen. Darob wurde die Martini-Gans 
vergeffen und das Schmalznudelgericht bejtens verzehrt. Aber die Kundl Lie ſich 
weder von den Nudeln, noch von den Ruſſen oder Türken irre machen, fie thät’ 
nur Ein Ding gern’ wiſſen aus dem Kalender: wie lang nächſt Jahr der Faſching jei. 

Der Bauer jhaut nad. „Du Halbnarr!“ jchreit er auf, „eine act 
Wochen lange Wurft. Mein Lebtag weiß ich den Faſching nicht jo lang. Wirds 
weiter ein biffel Heirathen geben übereinand! na, wer da noch überbleibt !“ 

Sept fiel es der Kumdl wieder ein, es thäte eine Veränderung mit ihr 
nehmen in diefem Jahr. 

Am nächſten Sonntag ging der Kundl auf dem Kirchenplag ein Urlauber 
zu und ſagte: „Du Höllerbäuerifche! für Dich hab’ ich von Graz einen jchönen 
Gruß auszurichten!” 

„Seh weiter!” antwortete fie, „wer kunnt mich denn grüßen laffen von 
jo weit her?” 

„Wird halt doch Einer fein, weil er Dich grüßen laſſt?“ 

Heiß gings ihr durch Marf und Bein, denn es war ihr richtig Einer ein 
gefallen. Sie lief davon. 

Die langen Abende waren da; es kam das Spinnen. Da wurde viel er: 
zählt, gelacht und gejcherzt und draußen trug der Wind den Schnee an die Fenfter. 
Und die Finger zogen ımabänderlih den Faden vom Noden heraus, und das 
„Awachel“ wand ihn emfig um die furrende Spule. Die Kundl war dabei die 
Aufgewedteite, und gegen zehn Uhr hin, wenn die Anderen jhon zu niden begannen, 
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hub fie noch ein frijches Märchen oder ein fröhlich Lied an, und hatte feinen 
andern Zuböhrer als fich jelber. 

Sie war dann die Legte, welche das Spinnrad in den Winfel ftellte. Sie 
zündete am SKienjpan ihre Laterne an umd ging in den Stall zur ihrer Altkuh 
mit dem Kälbchen, neben welcher jest ihr Bett jtand, damit die Wöchnerin und 
ihr Junges die Nacht über für alle Fälle eine bereitwillige Beiftandichaft hätten. 

Und eines Abends als fie in den Stall kam, ſaß das Schleicher: Micherle 
auf ihrem Bette. 

„So!“ jagte fie, „das ift ſauber. Was haft denn Du bier zu jchaffen ?“ 

„Ich?“ meinte das Micherle, „ja weißt, ih ſchau dem Kalbel zu.“ 

„In der ftodfinftern Nacht ?” 

„Hab' mir’s ja denken können, daß Du mit der Laterne fommen mufjt.” 

„IIch will Dir Schon leuchten!” jagte fie und ergriff den Befen. 

Er fehrte ſich nicht dran, jondern jagte: „Kundl, ich will Did fragen, ob 
Du mir im nähft Winterfaiching magjt heirathen helfen? 

„Warum denn nicht? Das Heirathen ijt mir nicht zumider.“ 

„Erniter Weis, Kundl. Meine Baterleut’ find nimmer jung, die wollen 
mir das Heimat übergeben, und da jdhau ich mir gleih um ein Weiber! dazu. 
Du g'fallſt mir ſchon lang’, Kundl— was meinjt ?“ 

Sie that nicht erjt eine Weile jpröd. „'s wird mir taugen“, jagte fie 
„wenn ich ein eigenes Ort (einen eigenen Platz) krieg'. Wirthichaften Hilf ich 
Dir ſchon.“ 

Es war jo viel als abgemadt, da rückte das Micherle mit einem Bündelchen 
hervor. In einem weißen Sadtud hatte er etliche Aepfel und Birnen: „Die hab’ 
ih für Di mitbracht, Dirndl.” 

„Sind aber das ſchöne Butteräpfel! Ja, ih jag: Bergelts Gott! — 
Narriih, was Du für ein jauber’s Sadtücyel da haft! Du Micherle, jegt möcht’ 
ih aber ſchon willen, wo haft Du das Sadtüdjel her?“ 

„Ich? Das Tüchel da? Wo ichs her hab’? Er jtand auf, „das Tiüchel 
hab’ ich einmal gefunden. Aber nu muß ich jchon jchauen, daß ich die Zeit nicht 
verpajj’! Meiner greint jo viel, wenn ich ein Biffel jpat heimfomm’. Greint fo 
viel — wills nit leiden. Gute Nacht!” 

Und fort war er. Das Tüchel hatte er an fich geriffen, die Aepfel und 
Birnen waren zum großen Theil über’s Bett hinausgeflogen — die Kundl bückte 
ih nicht darnad. Sie war völlig zu todt erihroden. Sie hatte ihr weißes Sad: 
tuch erfannt, welches ihr am Kirhweihjonntag zu Marein mitjammt ihrem Leib: 
faufgeld abhanden gefommen war. 

Die ganze Nacht that fie Fein Auge zu. Sie fonnte es nicht glauben! 

Am Kathreins:Tag jah fie das Micerle wieder auf dem Kirchplaß; der 
Zwerg juchte ſich raſch unter den Leuten zu verlieren, als er das Mädchen auf fich 
zufommen jah. Kam aber nicht mehr aus. — „Du, Micherl“, jagte fie, als fie 
mit ihm in einem Winfel der Kirhhofsmauer ftand, „ich hab’ was zu reden mit 
Dir. Hörft, Micherl, Du gibjt mir mein Tüchel und mein Geld zurück!“ 
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Flucht unmöglich, jo zog er das Sadtuh — wie es eben war — hervor, 
hielt ihv’s hin und murmelte: „Das Geld hab’ ich nimmer.“ 

„Bon Dir hätt’ ic jo was nicht vermeint, Michel!“ 

Er hielt feinen Arm über das Geſicht und ſchluchzte. „Wirſt glauben“, 
jtotterte er, „daß ich Dir’s hätt’ geftohlen. Aufrichtig Gott, war nit! Nur daß 
ichs vom Erdboden aufgehoben und in den Sad geſteckt hab’, weil's jonjt leicht 
von den Leuten vertreten oder gar mitgenommen worden wär. Hätt' Dir ja 
wieder zurücdgegeben.” 

„Und haft es gewuſſt, daß es mir gehört und ijt verkündet worden auf 
dem Pla! Du, Michel, wenn Du mir bis zum Advent-Frau’'ntag mein Geld nicht 
bringt, jo geh’ ichs dem Gemeindevorjtand jagen. Und jegt jeher’ Did) weg, Du 
ſchlechter Lump!“ 

Er hub ſich weg und grollte mit ſich ſelber: „Na, daß ich mich mit dieſem 
verdangelten Tüchel ſo hab' vergeſſen! Daß ich ihr's juſt unter die Naſen muß 
halten, legt’ im Stall. Das iſt eine Dummheit geweſen! Jetzt iſt die Schmier 
fertig. Verfluchtlet!“ — 

So hat ſichs zugetragen und nun wollen wir ſehen, ob das Schleider— 
Micherle bis zum Frauentage im Advent ſeine Schuldigkeit thun wird. 

Am Sanct Andrä-Tag kam der Fleiſchhauer ums Kalb. Es war noch ſo 
ziemlich gediehen und die Kundl bekam zwei Zwanziger Tütelgeld. Dabei griff 
ihr der Fleiſchhauer ans Kinn und ſchaute ihr keck in die Augen, und der große 
Treibhund jprang ihr luftig an die Bruft, daß fie jhier an die Wand taumelte, 
Das gehegte Kalb röhrte noch lange nad) feiner Pflegerin zurüd. Das ſtieß die 
Kundl an Herz. — Es gibt halt überall joviel Widermärtigfeiten auf der Welt, 
aber mir fann’s jo leicht nicht fehlen, Xeut’ und Vieh haben mich gern. — 

Kundl, Kundl, ich glaub’s, die Leut' mögen Did) gern haben, — aber Du 
halt’ Dich lieber ans Vieh! 


Geheimniffe der Winternädte. 


Am Morgen des heiligen Nikolaus war's, als fi die Kundl ankleiden 
wollte, und nicht in die Schuhe konnte. Ein Apfel und etliche Nüffe waren drin, 
und ganz im legten Winkel, dort, wo jonjt nur die große Zehe ihr Neft hat, 
ftat ein lebzelten’ Kind. Der alte ftodtaube und halblahme Einleger hatte ſich 
jpät Abends vorher im Stalle zu ſchaffen gemacht, jollte der ihr die Huldigung 
gebradht haben? Da war es — mein Eid — ſchier noch wahrjcheinlicher, der 
heilige Bifchof Nikolaus jelber hätte es gethan, der ja alle braven Kinder beichenft 
in diefer Nacht. Wenn fie, die Kundl, auch fein Kind mehr ift, aber brav, kreuzbrav 
bisher — das müſſte auch ihr Feind jagen, wenn fie einen hätte. 

Seit dem Kathreinstage freilich war ihr zu Muth, fie hätte einen Feind; 
denn feit jenem Tage hatte fie das Schleider-Micherle in ihrer Hand — jujt wie 
man ein Kalb am Strid hält. — „O, du mein Gott!” dachte fich die Kundl 
jedesmal vor dem Einjchlafen, „was wird das Micherle jetzt wieder beten, daf die 
Kunigunde Pachnerin in diefer Nacht verjterben möcht’. Und für übel halten kann 
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ich's ihm nicht, denn ich Hab’ ihm’s ja gejagt, wenn er mir bis auf den Advent: 
Frauentag mein Geld nicht jchafft, jo reit’ ich ihn ein. — Will ſchon doc) damit 
warten bis auf Weihnachten, und er jeinen Jahrlohn friegt. Mein himmlijcher 
Vater, er friegt aber feinen. Muß bei jeinen Baterleuten daheim ganz umjonft 
arbeiten — iſt do ein armer Narr!” i 

Und am Advent-Frauentag, als zur ftodfinfteren, jchneejtürmiichen Morgen: 
ftunde die Leute mit ihren Spanfadeln und Yaternen zujammenfamen auf dem 
Kirhpla& und in der Kirche der Meßner die Kerzen und den Apoftelleuchter (Kron- 
leuchter) anzündete, und auf dem Chore die Inſtrumente geftimmt wurden, und 
als auch die Kundl mit ihrem Wachsſtock zur Kirche fam, wurde dem Mädchen 
juft wie es durch die Thür hinein wollte, etwas unter den Arm geitedt. Ein 
längliches Padet in Papier war’s, ein Menſchenmund flüfterte drüber her: „Und 
wenn Du mid benfen laff’it, das Geld kann ich Dir nicht geben, das hab’ ich 
mir dafür gekauft und jebt gehört’s Dein.” Das Micherle war's gewejen. Und 
die Kundl muflte während der ganzen Rorate das Padet an ihrem Leibe verbergen, 
ohne zu willen, was drin it. Der Andacht war das nicht förderjam. 

Kaum war der legte DOrgelton verflungen, jo machte fie ſich ſchon auf 
den Heimmweg und in ihrem fuhmarmen Stalle war ihr Nöthigites, daß fie das 
Packet öffnete. 

Für's Erſte fiel ihr ein rother Bruftfled in’s Auge, dann ein Pfaid, dann 
ein Paar mwollene Strümpfe, dann eine jchwarze Zipfelmüte, — Jeſſes, was 
braucht denn unjereins die Zipfelmügen! — endlich ein gelbangeftrichener Tajchen: 
veitel, nody etwas, ein Würzelchen in einem verfilberten Papier, ſah aus, wie 
Seifen, war aber zu fettig und ließ fich anfühlen, wir eine „Dürband:Salben“ 
(Harzjalbe). 

Der Kundl wollte ſich das Herz in der Bruft umdrehen, als fie die Dinge 
fah, die fih der arme Burſch' um das „gefundene“ Geld für den Winter gekauft 
hatte, und die er num wieder hergeben muſſte. Das Kältenleiden ift hart, wer’s 
hat probirt. — Zu was er aber nur die Dürbandjalben braucht? Wird fich doch 
nichts ausfegelt haben! — Eine Dürband:Salben wird’s aber eigentlich nicht jein 
— dieſelbig ſchmeckt (riecht) anders. Das ift, wie wenn’s von Wadıs wär’. Zum 
Eſſen was? 's jelb’ glaub’ id auch nicht. — Sie jchälte ein wenig vom Silber: 
papier herab, konnte aber nicht Flug werden an der Sadıe. — Da hat er das 
Geld gewiß für was Unnüßes hinausgeworfen. Das Andere joll er Alles wieder 
haben, aber das Pechitangel da, oder was es iſt, das friegt er nicht zurüd. Wer 
weiß, was er damit wollt’ anjtellen! 

Am nächſten Nachmittag, während das übrige Gefinde im Höllerhofe theils 
jeine Werftagsfleider ausbefferte, oder — war es männlichen Gejchlechtes — über 
den Bänfen berum auf dem Nüden lag und die Arıne als Kopftiffen benügte — 
ging die Kumdl in’s Schleider:Häufel und übergab dem Micherle das Padet: „Da 
bajt Deinen Bettel wieder, ich braudy’ ihn nicht!” Und ohne daß fie dem Burjchen 
Zeit ließ, zu fragen, ob fie ihn denn doc anzeigen wolle, oder ihm die Schuld 
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Am Thomasmorgen gab’s großen Lärm im Dorfe. Beim Thorjcheidel 
war in der Nacht eingebrochen werden. Man hatte die Kleider aus den Käſten, 
den Flachs aus den Truben, das Schmalz aus den Kübeln geraubt, ohne daß im 
Hauje auch nur ein einziger Menſch erwacht wäre. Die Räuber "hatten ficherlich 
Finger von kleinen Kindern bei fich gehabt, und jolde wie Kerzen angezündet. 
Und jo lange jolde Finger brennen, kann in demjelbigen Haufe Niemand auf: 
wachen. Auch Kerzen von Menfchenfett leiften die gleichen Dienfte. Erſt auf der 
Flucht dur das Dorf, von den Hunden ausgehegt, wurden die Diebe ermijcht. 
Sie hatten geihwärzte Geſichter — waren eines Kohlenbrenners Söhne, die jchon 
mehrmals als Wildihügen abgeftraft wurden. 

Als Kundl der Leute Reden hörte, über die Diebsferzen aus Menfchenfett 
da wurde ihr plötzlich Elar, was das pechige Ding im Silberpapier war: ficherlic) 
nichts anders, als auch jo ein verhertes Lichtzeug. O Micherle, Micherle! 

An demjelbigen Freitag verrichtete die Kundl ihre Adventbeicht'. Als fie 
der Priefter fragte, ob fie thäte lieben, antwortete fie: Ja, fie meine halt, den 
Nächten. Und er fragte, ob fie außerdem irgendwer ganz abſonderlich thäte 
lieben. Sie antwortete, das könne fie im Augenblid nicht jagen, aber wenn 
fie dergleihen in fih wahrnehme, jo wolle fie ſchon wieder fleißig beichten 
fommen. 

Darauf, am heiligen Abend, war das Beichten jchier wieder nöthig geworben. 
Der Schulmeifters:Sohn war aus Graz zurüdgefommen, um fi die Feiertage 
über daheim des Lebens zu freuen. 

Die Kundl ftand mit dem Zuber am halbverfrornen Dorfbrunnen, um 
Waffer zu holen. Da trat der Student hinzu und fagte: „Wart’, mein Schag, 
ich Schlag’ Dir die Eiszapfen weg”, und brad mit dem Stode die MWafferröhre 
frei, daß es flirrte. Dann trat er ganz an fie heran und neftelte ihr am Halſe 
was feit. Sie wollte es wehren, aber dachte, jo einen Herrn, der leicht geiftlich 
wird, darf Eins nicht grob anfahren. Und ließ es gejchehen. 

Dann jagte der Schulmeifters:Sohn: „Biſt noch beim Höllerbauer im Stall?” 

„a freilich.“ 

„Wo jchlafjt denn ?“ 

„Wo werd’ ich denn jchlafen! Auf der untenaufern Seiten.“ 

„Daß Did nicht friert ! 

„Bei Leib’, im Stall’ ifts nicht kalt.“ 

„Kundl, ich habe oft gehört, in der Chriftnacht thäten die Vieher reden. 
Iſt das wohl wahr ?“ 

„Freilich.“ 

„So möchte ich mich doch einmal überzeugen. Gelt, Herz, Du läſſt mich 
heute nach der Mette in den Stall, daß ich horchen kann!“ 

„Freilich“, flüſterte ſie wieder und eilte mit dem gefüllten Zuber davon. 

Der junge Herr blickte ihr nach und ſchnalzte mit der Zunge. 

In den Stall gekommen, war ihr Erſtes, zu ſehen, was ihr nur der 
freundliche Student an den Hals gethan hatte Je — Jerum! eine guldene Bruſt— 
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nabel, wie’s die rau Wirthin an Feittagen trägt. Und an den Scheibenfnopf 
ift ein rothes Nöslein gemalt. Das ijt allzuviel, das darf fie nicht behalten. Da 
thät' fie ja jo viel hochmüthig werden; jie will’s deshalb ganz inmwendig tragen. 
Aber, wenn jie’s inwendig trägt — was jehen denn die Leute davon? — Und 
an dem jelbigen heiligen Abende war ihr zu Muth, als jollte fie der Verab— 
redung gemäß wieder zum Beichtituhl gehen. — Nu, Kundl, verjchieben wir’s bis 
auf morgen. 

Als es finiter wurde, und der Höllerbauer und der Jungfnecht in den 
Stall famen, um nad heiligem Brauch mit geweihten Rauch das Vieh auszu— 
räudern und mit geweihtem Waller Wände und Krippen zu bejprengen, jprengte 
der Jungknecht mit bejonderer Andacht dreimal auf das Bett der Kundl. Das 
verdroß fie: „Du, behalt’ das Wafjer lieber für Dein Neſt!“ Da kam erjt der 
Bauer mit dem Rauchfaß über ihr Bett — dem durfte fie freilich nichts entgegen 
reden, ja, muſſte noch das übliche Vergeltsgott jagen. 

Während in der Nacht die meijten anderen Bewohner des Höllerhofes zur 
Chrijtmette gingen, blieb die Kundl als Hüterin daheim in ihrem Stall. Die 
Kühe wiederfauten ihr Abendmahl und fie betete den Roſenkranz. Und jagte zu 
ſich jelber: „So ein Rauchen und Sprengen ift Alles für die Kat. Da fit’ ich 
auf dem eingejegneten Bett und hab’ nicht um einen Groſchen eine Andacht. Der 
Schulmeifters:Sohn ſitzt jetzt in der Kirchen und wird fleißig beten. In der Religion 
muß er rechtichaffen feit fein, weil er noch beim alten Glauben ift, daß in ber 
Chriſtnacht die Vieher thäten reden. ch jelber hätt” heil d'rauf vergeſſen und 
mag aud gar nit d’ran denken, jonjt kommt mir der Grugl (Gräuel),. Wenn 
er nur jchon da wär’; heut’ dauert die Metten ein’ ewige Zeit. est läuten fie 
erit zur Wandlung.” 

Eine der Kühe jchnaufte. Der Kundl fuhr es heiß und kalt über den 
Rücken. — „Sie heben jhon an; na, wenn er nur jchon da wär’! 

— Du jolljt die Thür’ zujperren! rief es im Stalle. Kein Vieh rief es, 
ihr Yeute, jondern das Gewiſſen des Mädchens. 

Und als die Zeit nahte und die Mette zu Ende war, da ging die Kundl, 
und bing die Thür’ von innen mit der Sperrfette zu. Und nachdem die heim: 
fehrenden Yeute im Hofe zur Ruh' gekommen waren und ringsum ftille, tiefe 
Nacht herrichte, da rührte fich die Holzflinfe an der Stallthür’. Die Kundl verhielt 
fih ftil. Es Elopfte draußen, es flüiterte. Der Kundl war heiß in der Bruft, 
aber fie öffnete nicht. 


Mit verfrorenen Fingern muffte der Student von dannen ziehen, ohne in 
diefer wunderſamen Nacht die Thiere jprechen gehört zu haben. 


Und die Kundl jchlief ein und träumte von der redenden Kuh und von 
der auldenen Bujennadel, und aud vom Yichtzeug aus Menfchenfett, jo fie immer 
noch liegen hatte in ihrer Trube. 


Schlaf’ wohl, Kunigunde! Das Lichtzeug wird Dich nicht brennen, die 
Nadel wird Did nicht ftehen, und die Kuh kann Dir heute nichts Uebles nad« 
4* 
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reden, Gott ſei Dank! — Aber, das jage ih: wenn es mit Dir jo weiter gebt 
auch im nächiten Jahr’, dann wird es jchwer für den Erzähler... 


Im Stalle wird ein Kreuz gemadt. 

„Das neue Jahr hebt ſchon gut an’, jagte die Kumdl auf ihrem Kran- 
fenbette. Warum aud muß fie fi mit jo hohen Herren einlaffen, jest iſt fie 
zum Falle gefommen. Am Worabende der heiligen drei Könige war's, als fie auf 
den Melkjtuhl ftieg, um an den Uuerpfojten der Thür die heiligen drei Könige 
Cr M7TBT zu zeichnen. Aber nod war das dritte Kreuz nicht gezogen, jo 
ſchwankte der einfußige Melkituhl, die Kundl jtürzte zu Boden und verlegte ſich 
den Fuß derart, daß fie in’s Bett ging. Da lag fie und commandirte die Weidmagd, 
welche jtatt ihrer die Kühe verpflegen und melfen muſſte. Die längite Zeit war 
fie mit dem lieben Vieh allein im Stalle, fie jprad zu demſelben über Eins um’s 
Andere, fie jang ihm auch oftmals was vor, und fie betete für fich, daß der Höller: 
bauer ob ihrer Bettlägerigfeit doc nicht ungeduldig werden möchte. 

Der wurde es auch nicht, jondern jchidte ihr die Schmiertraudl zu. Die 
Schmiertraudl — über die bitte ich wohl feine Späße zu madhen — fie ijt ein 
weitberühmter Doktor der Medicin. Nicht als ob ſie d’rauf jtudirt hätte, das 
könnte Jeder, jogar der Arzt in Lahndorf ijt auf einer „Studirſchul“ geweſen, wie 
ihm böswillige Leute nahjagen. Nein, die Schmiertraudl hat’s von ihrer Mutter, 
der nun gottjeligen Salbenthres, und ihre Mutter, die ſoll einjt dadurd, daß fie 
fieben Jahre lang feinen Traum ausjagte, eine arme Seel’ erlöft haben, und darauf 
ſoll fie jich eine beliebige Gnade ausbitten haben fünnen, und da joll fie fich die Gnade 
ausgebeten haben, mit einer grünen Salbe alle Gebrechen der Menſchen und Thiere 
zu furiren. Hat hernach auc Alle kurirt, die das Vertrauen zu ihr gehabt hatten; 
und die Anderen hatten eben zu ihr das Vertrauen nicht gehabt. Ihre Tochter, 
die Schmiertraudl, hat viel herumgejchmiert auf den Gebrechen der Leute und 
— wie es heißt — Manden angejhmiert. So mar das Vertrauen nimmer da 
und jo fonnte die Traudl nimmer helfen. 

Auch Kundl’s Fuß ſchwoll immer mehr auf, je dicker fie die Salbe jtrid). 
Um ſich im Bette die Zeit zu vertreiben, ließ fie fich ihre große blumige Papier: 
ſchachtel auf die Dede ftellen und ergögte fi) an der Mufterung ihres Neichthums. 
Wie es in dem Scapfäftlein einer Dorfmagd ausfieht? Sie läſſt Niemand gern 
hineinſchauen, ihr Schatz ift zwar nicht leicht zu ftehlen, aber er ift zu entheiligen 
durh Blid und Wort. Schöne, fromme Saden find da: ein Amulet und eine 
Roſenkranzſchnur von der Mutter, das Amulet ift ein im Viereck zuſammenge— 
faltetes Zeinwandbild, auf welhem in bunten Farben die hilfreichiten Heiligen des 
Himmels ftehen. Die Sad)’ ift buch geweiht! Die Kundl hält das in Ehren, 
fie meint, der Weihe wegen, wird fi kaum bewuſſt, daß ihr diejes Stüd ver: 
jchliffener Leinwand nur als Andenken an die Mutter jo heilig iſt. Bauersleute 
hängen eben all ihr befjeres Fühlen und Sinnen und Ahnen, es mag noch jo 
irdiich fein, an den Eultus ihrer Religion. — Ferner befitt die Kumdl in ihrem 
Schapfäftlein allerlei Gebänder und verblajjte Rojen aus Papier. Die Mutter ift 
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einmal jung geweien und hat ſolche Zier getragen auf ihrem lebensfreudigen Leibe. 
Zwiihen den Rojen liegt eine blutrothe Kerze, die hat die Mutter in der Hand 
gehalten, als fie ftarb. Daneben, gut verwidelt, find etliche Geldjtüde vom Vater, 
dem Efjemeifter drüben in Rantenbadh. Ferner find da zierlihe Goldringlein mit 
eingelegten Rubinen, die nur jo lange echt find, als fie in diefer Schachtel Liegen; 
zeige fie fremder Leute Augen, und auf der Stelle find fie Tand aus Meſſing 
und rothem Glaſe. Verſchiedenerlei Burjchenipenden, als Herzen und Reiter aus 
Yebzelten, und Anderes, was man jo gibt, wenn man mit „Einer anbandeln” will, 
find da. — Und als die Kundl in ihrem Herumframen auch an das Würzelchen 
ftieß, das in Silberpapier gewunden war, und das fie vom Micherle hatte, fiel 
es ihr ein: "Leicht hilft das für den böjen Fuß! Im Grunde glaubt fie’s doch 
nit, dab das Schleider-Micherle jo jchlecht jein fünne und diefes Ding ein ver: 
bertes Yichtzeuug wäre zum Häuferausrauben. Sie läſſt's wohl gelten, daß eine 
Wunderkraft drinnen ftedt — jo kann es doc etwan den Fuß heilen. 

Mit vieler Mühe ftrich fie das zähe Stängelden auf ein Pflajter und legte 
es auf den jchmerzhaften Fuß. 

Es famen manderlei Yeute in den Stall, um fie in ihrer Krankheit zu 
bejuhen; die Weiber wuſſten allerlei guten Nath, die Männer wuſſten gar nichts, 
iondern trachteten ihr nur die Zeit zu vertreiben. Sie bedankte fich ſchön für 
den quten Willen. 

Eines Tages Ihlich auch das Schleider-Micherle zur Thür herein. 

„Ich thät’ Did) halt doc aud gern einmal heimſuchen, Kundl“, redete 
er fie an. 

Sie gab ihm feine Antwort. 

„Kann ih Dir was helfen Kundl?“ 

„Nicht vonnöthen, helf’ mir jchon ſelber“, gab fie zurüd. „Aber — weil 
Du ſchon Da bift, einen Gefallen kunntſt mir thun.” 

Da huſchte er zu ihrem Bette. 

„Ein Biffel hinauffteigen follft mir da’, jagte jie, „thät’s gern fehen, daß 
Du mir das Kreuz machſt.“ 

„Das Kreuz machen? ich? ja, wo denn?’ 

„Auf der Thür dort. Die heiligen drei Könige haben um ein Kreuz zu 
wenig. Bin zu früh beruntergerumpelt. Da haft die Kreiden, jteig auf den 
Blod, aber gib Achtung!“ 

Er that, wie fie jagte, zeichnete neben den Balthajer bin ein jcharfes, 
regelrechtes Kreuz. „So!“ jagte er hernach und jprang flinf auf den Boden 
herab, „jetzt hat Jeder fein Kreuz, wie's der Brauch ift. Du Haft auch eins, 
Kumdl, und — das möcht” ih Dir tragen helfen. 

„Du wohl, Du!” jpottete fie, „Deine Salben madht mir den Fuß eher 
Ihlechter, als beſſer!“ 

„Meine Salben? Wie meinjt das?” 

„So will ih Dir’s aleihwohl jagen, dab ich Dein Wachsſtangel oder was 
es iit, auf meinen Fuß geitrihen hab’. 
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Das Micherle war ſehr verwundert. Das Stangel im Silberpapier, das 
fie ihm nicht zurückgegeben hatte? 

„Jeſſes, Kundl!“ verjegte er dann, „wenn Du dasjelbig Ding auf Deinen 
Fuß haft geichmiert, da haft was Sauberes angejtellt!” Er hub an zu fichern. 

„Was lachſt denn?” fragte fie. 

„est kriegſt Haar, Kundl“, jagte er und das fruchtlos verhaltene Lachen 
jhüttelte das ganze Micherle, „jetzt Friegit einen Bart auf dem Fuß. Diejelbige 
Salben” — er war vor Laden nicht im Stande, weiterzujprechen. 

„Bird doch heilig fein verhertes Zeug jein!‘ rief das Mädchen aufgeregt. 

„Sa freilich wohl, freilich‘, gröhlte das Micherle, „dasſelbig Stüdel ift —“ 

„Jeſus Maria! ſchrie die Kundel, richtete fih auf und ſtarrte dem Burjchen 
in’s Geſicht, „jest auf der Stell’ jag’s, was Du für Schlechtigkeiten haft! Iſt's 
leiht doc eine Rauberkerzen 21” 

„Hi bi, dasjelbig Stüdel ijt eine Bartwuchspomade. Auf dem Mareiner 
Kirchtag hab’ ich's kauft.“ 

In dem Mädchen gingen verjchievene Dinge vor. Zuerſt war fie froh 
daß diejes filberige Würzelchen jo harmlos war. Dann war fie erboft über ihre 
eigene Täufhung und Lächerlichkeit, und endlih Hub fie an und höhnte den 
Burſchen. Das Micherle war ganz weinerlih und lächerlich. Er bat die Kundl, 
daß fie es ihm nicht für Uebel halten möge, fie allein wäre die Urſache, wesweg 
er gerne einen Bart hätte. Er wüſſte, die Mädel hätten nichts lieber als jo was. 
Aber ihm wolle halt nichts wachſen, er könne jelber nicht dafür. Und jo habe 
er’s mit der Pomade probiren wollen. 

„And hat fie nicht geholfen ?“ 

„Wie kann's mir denn helfen, wenn’s auf Deinem Fuß pidt! — Daß 
ich's behalten hätt, das hat mir das Gewiſſen nicht zugelaffen, weils — weil's 
von Deinem Geld iſt.“ 

Die Kundel bejann fih. „Weißt, Micherle“, jagte fie dann, „jet weil 
die Salben ſchon einmal auf meinem Fuß ift, jo foll fie im Gottsnamen d’rauf 
bleiben.” 

„Na, wenn Du vermeinjt! Aber, wenn man’s bedenkt, der Bart, was hilft 
er Dir denn auf dem Fuß?“ 

„Du bift jo viel närriſch, Micherle. Die Salben magit aufitreihen, wo 
Du willſt — fein Haargrandl wachſt Dir desweg, gejchweigens ein ganzer 
Schnauzbart. Da thät’ ich ein ganz anders Mittel wiſſen!“ 

„Ich auch“, jagte der Burjche, „alleweil hab’ ich's gehört jagen: vom 
Buflerlgeben wachſt der Bart. Meinjt, Kundl, ſollt' ich das Mittel probiren!” 

— Probiren fann man’s ja; bilft’s nicht, jo ſchad't's nicht. — Gejagt ift 
das nicht worden, vielleicht gedacht. In ſolchen Dingen darf man das Aeußerſte 
nie klarſtellen. Authentiſch ift nur das hier oben angeführte Gejpräch zwiſchen beiden 
Leutchen, welches halb im Spaß halb im Ernjt am 12. Jänner 1878 Abends in dem 
Stalle des Höllerbauern geführt wurde. Junge Bauersleute find fo viel eigen, man 
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fennt ſich bei ihnen nicht aus, fie trogen fich und narren fich, und haben es doch 
unter Einem Hütel! 

Des Weiteren ift von diefem 12. nur noch zu berichten, daß plößlich die 
Stallthür aufging und vor dem Kranfenbette der Höllerbauer ftand. 

„So!“ jagte er, „it das ein Krankſein? Du legft Dir jaubere Umſchläge 
auf, Kundl! 's wird jchon helfen, ei ja! und ich verhoff’, daß in’n paar Tagen 
Dein Fuß jo weit gejund jein wird, daß Du um ein Häufel weiter gehen kannſt. 
Ih Hab’ Dir lang’ zugeihaut, wie Du mit den Mannsbildern herumgaliterft 
(ihäderft), aber jegt ift’s mir zu viel. Thuts Euch nit weiter geniren, ich geh 
ſchon wieder.“ 

Und er ging. Die Leutchen blieben zurück und ſchauten ſich an. 

„sh bins Schuld“, jagte endlih das Micherle, „jo padit jetzt zuſamm' 
und geht in mein Häufel”. 

„Was bild’ft Dir denn ein?” rief die Kundl, „ſoweit find wir zwei 
noch lang nidt. Ich brauch' den Höllerbauer nicht und braud’ Dich nicht. 
Das wär!” 

Und als fie allein war, die arme Dirne mit ihrem Franken Fuß, der fie 
feithielt an der Stelle, wo fie jeit Kind auf gelebt und nun jo plöglich fremd geworden 
war, da weinte fie. Nicht jo jehr, weil fie fort jollte und ihr Brot wo anders 
juchen, als vielmehr, weil fie der Höllerbauer, ihr Ziehvater, für jchleht und un: 
dankbar hielt. — Cie war’s vielleicht, vielleicht auch nicht, fie war ſich jo viel 
unklar. — ‚An Allem Urſache ift doch dieje verichwefelte Echnauzbartjalben.‘ 

In derjelbigen Nacht hatte fie Fieber. Und am Morgen, als die Weidinagd 
faım, um die Kühe zu melfen, war das Bett der Kundl leer. Leer, auch gar nicht 
mehr warm. 

Sleih war's befannt im ganzen Haufe, die Kundl wäre durdhgegangen. 
Der Höllerbauer zudte die Achſeln: er gehe ihr nicht nad. Sie hat fidy doc) 
nur verjtellt, um nicht arbeiten zu müſſen. Wer einen franfen Fuß bat, 
der kann nicht davonlaufen. An diefem Mädel hat man fi jauber geirtt; 
da hat man fie alleweil für eine Fleifige und Eittjame gehalten und jegt ijt 
das. jo Eine! 

Seit vierzehn Tagen weiß fein Menſch was von der Kumdl. 


Die Vereinigten Staafen und Heyiko. 


Von 
Ferdinand Moos, 
Vice⸗Conſul. 

In der neueſten Zeit iſt der Anſpruch des Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
Monroe, „daß den Vereinigten Staaten die ausſchließliche Hegemonie auf dem 
ganzen amerifanijhen Kontinent, mit den dazin ‚gehörigen Inſelgruppen gehöre“ 
feitens der Regierung in Wafhington wieder lebhaft betont worden. Die Depejchen, 
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welche der Staatsfefretär, Mr. Blaine, in der Angelegenheit zmifchen Chile und 
Peru nad) Lima und Santiago, jowie in der Panama-Kanal-Angelegenheit nad 
London geſchickt hat, fußen alle auf dem Anſpruch der „Monroe:Doftrin.” 

Für den unbefangenen Beobachter handelt es ſich in allen diefen Fällen 
nicht um vorübergehende, von dem Ehrgeiz politischer Perſönlichkeiten aufgeworfene 
Fragen, jondern um die ernſten Symptome einer ganz normal verlaufenden 
politischen Entwicklung. Dieſe Entwidlung wird "weiterjchreiten, ohne an das 
Auftreten diefer oder jener Perfönlichkeit gebunden zu fein. 

Die Vereinigten Staaten haben einen neuen wichtigen Abjchnitt ihrer ge- 
Ihichtlihen Entwidlung hinter ſich. Die Kriegsperiode, mit allen ihren Folgen, 
ift abgejchloffen ; das Werk der Neorganijation vollendet. Die ſüdlichen Staaten 
find wieder feſt eingefügt in das Geſammtgebilde; die gejellichaftliche, finanzielle 
und gejchäftliche Ordnung ift wieder eingelenft in die, den Verhältniffen Nord: 
amerifa's entiprechende Bahn. Die Bundesfinanzen jind geordnet und die öffentliche 
Schuld bedeutend vermindert. 

Bereits das Ende der Präfidentichaft des Generald Grant deutete diejen 
Abſchluß an. Die Hayes'ſche Adminiftration hat die Verhältniffe völlig zurecht— 
gerädt und die gegenwärtige Regierung des Präfidenten Arthur fieht ſich neuen 
Aufgaben gegenüber. 

Schon General Grant hatte den Charakter diejer neuen Aufgaben erfannt. 
Sie lagen wefentlid; in dem Bereich des Staats:-Sefretariats (des Auswärtigen 
Amtes), denn in allen inneren Angelegenheiten find die Einzelftaaten und die 
Bevölkerung Herren der Situation und ihrer Aufgabe gewachien. 

Die Vereinigten Staaten hatten, während des Bürgerfrieges, ihre früher 
jehr bedeutende Handelsflotte ganz eingebüßt; den bedeutenden Handel, den fie 
früher mit Süd- und Central: Amerifa getrieben hatten, gleihfalls. Um 
überhaupt Einnahmen zu haben, wurden fabelhaft hohe Zölle erhoben, die, 
anfangs jehr drüdend, der Negierung bedeutende Summen zuführten, die 
Abſchaffung der direkten Steuern ermöglihten und das Wahsthum der ein: 
heimischen Induſtrie begünftigten. Der legte Umftand, die mit ihm zufammen: 
bängende mafjenhafte Einwanderung, die beijpielloje Profperität auf allen Gebieten 
— das waren Vortheile, welche für den Verluft der Handelsflotte, des ſüdamerika— 
niſchen Handels und anderer Dinge überreichlich entſchädigten. 

Nach der vollzogenen NReorganijation liegt aber für die Vereinigten Staaten 
fein Grund mehr vor, auf die Wiedergewinnung der Hanbelsflotte, des ſüd— 
amerifaniichen Handels und des mit alledem zufammenhängenden politifchen Ein: 
fluffes noch weiter zu verzichten. 

Schon jeit Jahren verlangen gemwichtige Stimmen eine vollftändige Neor- 
ganifation der Kriegsmarine, von der fie mit Recht behaupten, dab; fie nur aus 
alten Schiffen veralteter Syiteme beftehe, nicht im Stande fei, auch nur der 
Flotte einer Macht dritten Ranges die Spike zu bieten. ebenfalls wird mit 
Hohdrud darauf hin gearbeitet, die Negiernng und den Kongreß zur Schaffung 
einer neuen leiltungsfähigen Kriegsmarine zu veranlaffen. 
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Handelsverbindungen mit Central: und Süb-Amerifa werden von den 
Amerifanern feit einigen Jahren energifch angeftrebt; man darf behaupten, daß 
fie auf diefem Gebiet jeit 1879 mehr Anjtrengungen und Erfolge aufzumweijen haben, 
als in den 1879 vorausgegangenen fünfzehn Jahren. 

Jedes Jahr taucht in den Zeitungen das Gerücht auf, die Vereinigten 
Staaten hätten die eine oder die andere weitindiiche Inſel angekauft. Im Jahre 
1880 hieß es jo von den däniſchen Injeln St. Thomas und Santa Eruz. Wie 
es fib num mit der Entftehung des Gerüchtes verhalten mag, jedenfalls haben die 
Amerikaner große Neigung, nicht blos eine Inſel, jondern jämmtliche Antillen zu 
erwerben. Sollte die Regierung in Wajhington jemals in die Lage kommen, den 
Kongreß um Bewilligung der zum Ankauf nothwendigen Gelbmittel anzugehen, 
jo würde der Kongreß feit einftimmig jede aud) nody jo hohe Summe bewilligen. 
Die Nation würde dazu Beifall rufen. 

Es gehört jedod nicht in den Rahmen diejes Aufjages, die Politik der 
Vereinigten Staaten in Central: und Süd-Amerifa eingehend zu beiprechen. Es 
jol nur auf einige Schatten hingewiejen werden, welche den Ereigniffen voraus: 
gehen. ES würde der amerifanijchen Politif im gegebenen Falle auch nicht an 
Energie fehlen. ’ 

Im Zahre 1873 war der Krieg mit Spanien um den Bejig der Inſel 
Kuba jo gut wie bejchloffen. General Grant wollte die „Virginius:Affaire” zum 
Anlaß benugen, jeinen Namen mit der Erwerbung dieſer Perle der Antillen zu 
verbinden. Blos der Zuftand der Flotte und der Hinweis des heutigen Unterftaats: 
Setretärs, Mr. Bancroft Davis, daß der Krieg, die Anfchaffung neuer Schiffe ıc. 
die damals noch in der Regelung begriffenen Finanzzuftände ſchwer fchädigen 
würde, joll den Krieg verhindert haben. Wahrjcheinlich haben noch andere Ein: 
flüſſe dieſe Mahnung unterjtügt. 

Mehr als irgend ein anderes Reich in der Gejhichte, von den Eroberungen 
Aleranders und Karls V. abgejehen, find die Nereinigten Staaten, in bem 
hurzen Zeitraum ihrer Geſchichte, an territorialer Ausdehnung gewachſen. Man 
folte das wohl im Auge behalten, denn das phaenomenale Anwachſen ift die 
bervorragendfte Thatſache in der Geſchichte der DVereinigten Staaten. Liegt ein 
Grund vor, anzunehmen, daß dies in Zukunft anders fein wird? Man führt die 
Einwanderung als Grund des jcnellen Anwachſens an. Die Einwanderung 
dauert in größerer Anzahl fort und man müſſte aljo von dem Fortdauern der 
Urfahe auf die Fortdauer der Wirkung jchließen. Allerdings ift in den 
Xereinigten Staaten Plag genug für mehr als hundert Millionen Einwanderer 
vorhanden. Aber es fragt fi), ob der Charakter der amerifanijchen Bevölkerung, 
namentlich der Grenzbevölferung, ſich eine derartige Selbſtbeſchränkung auferlent ; 
ganz abgesehen von den Abfichten der Politik. 


Nah Welten und Often bildet das Weltmeer den Abſchluß des Gebietes 
der Vereinigten Staaten. Im Norden ftoßen die leteren an das unter der Ober: 
hoheit der britijchen Krone ſtehende Kanada. 
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Kanada iſt ein gutorganiſirtes, regelmäßig fungirendes, geſundes Staatengebilde, 
das, alles in allem genommen, der politiſchen Einficht nnd Regierungskunſt Englands 
das beſte Zeugniß ausitellt. Es befigt ein eigenes Parlament, äußerft liberale 
jelbitftändige Einrichtungen, eine thatkräftige Bevölferung, die an Energie den 
Amerikanern nicht nacdhjiteht, und eine eigene Einwanderung, injofern als diejelbe 
fi) von Europa direft nad) Kanada zieht und fait völlig frei ift von ben 
weniger werthvollen Elementen der. amerifanijchen Einwanderung. Wäre Kanada 
bedeutender und politiih ftärfer, jo wären in feiner tüchtigen Bevölkerung und 
jeiner guten Organijation die Vorbedingungen gegeben zu einem Staatswejen, das 
fih auf demjelben Boden jeinem Nachbar zur Seite ftellen könnte. — Indeſſen geht 
der Zug des amerifaniichen Charakters nad Süden und Weiten, jo daß Kanada 
ſchon deßhalb, abgejehen von feiner Organijation, als unverrüdbare Grenze betrachtet 
werden darf. 

Faffen wir nun die Lage desjenigen Landes ins Auge, das gegenwärtig, 
auf dem Feitland, die Südgrenze der Vereinigten Staaten bildet. 

Merito ift ein jeit dem zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts politiſch 
jeloftftändiges Land. Zuerſt, gleih nad der Tremmung von Spanien und nur 
auf zwei Jahre Kaiſerreich, hat es ſich die republifanifche Staatsform zugelegt und 
ift jeitdem, bis zum Jahre 1876, der Schauplatz faſt ununterbrochener Bürger: 
friege gewejen. Im Jahre 1876 machte das energiiche und glücdliche Auftreten 
des Präfidenten, General PBorfirio Diaz, den inneren Unruhen ein Ende und jchaffte 
geordnete Zuftände. Der Hauptzug der Politif des Generals Diaz war die An— 
lehnung an die Vereinigten Staaten, die, anfänglid vielleicht nur auf kurze 
Dauer berechnet, doch jpäter den widtigiten Theil feines Programms ausfüllte. 
— Um dieje Thatſache zu erwägen, müſſen wir uns einen gefchichtlichen Rückblick 
erlauben. 

Die Jronie der Thatjahen drängt fich in dem Umſtand auf, daß es der 
einjihtsvollfte, ftaatsmänniih begabtefte und energiſchſte Mann 
war, ber jemals das Amt eines merikanijchen Präfidenten bekleidete, der Teras 
und Kalifornien gegen die Vereinigten Staaten vertheidigte und im ungleidhen 
Kampfe verlor. Santa Anna hatte die Gefahr, die jeinem Lande von ben 
Vereinigten Staaten drohte, Har erfannt und die Geihichte wird ihm den Ruhm 
laffen, daß er Alles gethan hat, um derjelben gleich im Anfang zu begegnen. Er 
hatte das Recht und heroiſche Tapferkeit auf feiner Seite, aber das nftrument, 
mit dem er fich vertheidigen jollte, zerbradh ihm in der Hand ober verjagte von 
vornherein. 

Man hätte denken jollen, daß Ddieje bittere Lehre der eigenen Geſchichte 
einigermaßen beherzigt worden wäre. Denn wer die Mittheilungen der merifa- 
nischen Friedensunterhändler an ihre Negierung (in Mexiko) aus der damaligen 
Zeit lieft, der mag ji) wundern, daß jo viel gute Rathſchläge nuplos verhallt 
find. Die Kräfte des Landes wurden im Parteihader vergeudet. Das Kaijerreich 
Marimilians bot eine kurze Unterbredung. Es jtellte den Verſuch dar, europäijche 
Einflüffe in Meriko zur Geitung zu bringen; ein Verſuch, der die großen Fehler 


Moos, Die Dereinigten Staaten und Merifo. 59 


hatte, daß er eine in Mexiko unpopuläre politiihe Form bejaß und aufgezwungen 
werden jollte. Zwei Fehler, an denen der Verſuch zu Grunde gegangen iſt. 

Es ift begreiflih, daf der damalige Präjident der merifanijchen Repu— 
blik, Benito Juarez, fi lieber an die Vereinigten Staaten anlehnte, die ihn in 
jeinem Feldzug gegen das Kaijerreich ſtets unterjtügt hatten, als an europäiſche 
Regierungen. Er befand fi) zudem in einer gewillen Zmwangslage, denn bie 
Regierungen Europas ftanden ihm fast alle feindlich oder indifferent gegenüber. 

So opportun dieje Politik, die Anlehnung an die Vereinigten Staaten, im 
Anfang gewiß war, jo nadıtheilig muſſte fie ſich jpäter unter verämderten Ver: 
hältniſſen ermweijen, denn das jelbitlofe uneigennügige Vertrauen ging blos von 
Mexiko aus ; die Vereinigten Staaten begehrten nur. Die zehn Millionen Ein: 
mwohner Merifos find, ohne Unterjdyied der Abjtammung, durchdrungen von dem 
Gefühl ihrer Nationalität und eiferfüdhtig auf die Wahrung derjelben bedadıt. 
Jeder Schritt der Regierung wird in diefem Sinne eiferfüchtig fommentirt und 
die Furdt vor einer Annerion seitens der Vereinigten Staaten ift in Mexiko 
allgemein verbreitet. 

Man kann behaupten, daß es fein Volt auf der Welt gibt, von dem jo 
vnrichtige Anjchauungen verbreitet find, als von dem merifanischen Volke. Der 
Mexikaner ift arbeitiam, wo immer er Gelegenheit zur Arbeit findet, genüglam, 
intelligent, gajtfreundlich mit einem gemwifjen chevaleresfen Anſtrich, ein guter Patriot 
und friedliebend. Das find alles Eigenjdaften, die ein Volk groß unv bedeutend 
machen können, wenn es gut geführt wird. An der langen Periode der inneren 
Anarchie, die nunmehr abgeſchloſſen ift, trägt das merifanische Wolf feine Schuld. 
Es waren die Generäle, die Offiziere, die Advokaten, die Literaten, deren unge: 
zügelter Ehrgeiz die Konjolidation der inneren Verhältniſſe Meriko’s früher ver: 
hindert hat. Sie bildeten eine Klaſſe von Leuten, die gewiſſermaßen zwiſchen dem 
Volfe und der wohlhabenden und guten Gejellichaft ftehend, fich als die Freunde 
und die berufenen Führer des Volkes geberdeten, auf biefem Wege zu Macht und 
Einfluß gelangten und alsdann weder dem Volke nod der Gejellihaft Nutzen 
bradten. 

Es ift das hervorragende Verdienit des Generals Porfirio Diaz, daß er die 
Macht diejer Kreije mit ftarker Hand zerbrad. Er jtellte die Herrichaft der ge: 
ichriebenen Gejege wieder her, er organilirte die Regierung, ſchuf ein fait voll: 
ftändig neues, gut ausgerüftetes Heer, verbeflerte die Communifationen des Landes 
und jtellte in allen Verhältniffen das jeit Jahrzehnten gejchwundene Vertrauen 
wieder ber. 

Die Leiftungen des bedeutenden Mannes Fönnen gar nicht hoch genug 
geihägt werden; umjomehr als er bei feinen Reformen im eigenen Lande mit 
einer blinden weitgehenden Oppofition zu kämpfen hatte. Es ijt bereits gejagt 
worden, daß die Anlehnung an die Vereinigten Staaten ihm anfangs gemiljer: 
maßen vorgejdrieben war. 

Als General Diaz die Präfidentichaft antrat, und als er ſich eben an: 
ididte, das zerrüttete Heer neu zu jchaffen, da machte die Kegierung in Waſhington 
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Verſuche, an der Nordgrenze Schwierigkeiten zu ſchaffen. Der damalige Präjident 
der Vereinigten Staaten, General Grant, machte die merifanifhe Regierung ein: 
jeitig für die Indianerunnuhen an den Grenzen verantwortlich und ſchickte den 
General Drd mit einer nicht unbebdeutenden Truppenmadt an den Rio Grande. 
General Ord hatte Befehl, auf mexikaniſches Gebiet zu marſchiren und führte 
diefen Befehl in der That auch aus. 

Es waren aljo alle Vorausjegungen eines Zwiftes, eines Krieges erfüllt. 
Der Krieg wurde auch blos durch das ungemein vorfichtige Benehmen des an der 
Grenze fommandirenden merifanifchen Generals Trevino und durch die Huge Haltung | 
des Präfidenten, General Diaz, verhindert. In den legten Tagen hat die „New: 
York Times” eine Reihe von Auffägen über die damalige Lage veröffentlicht, 
die, wenn fie auch als eine Miſchung von Dichtung und Wahrheit angejehen 
werden müſſen, doch joviel Thatjächliches enthüllt haben, daß die Abficht des 
Generals Grant, damals gegen Merifo agrejfiv vorzugehen, faum nod bezweifelt 
werden kann. 

Die damaligen Unterhandlungen zwiichen dem General Diaz und dem amerifa: 
niſchen Gejandten in Merifo, Mr. Fofter, Seinen die Negierung in Wajhington über: 
zeugt zu haben, da es einen friedlichen Weg gäbe, auf dem mehr zu erreichen 
jei, al& durch militäriihe Maßnahmen. In jener Zeit wurde auch der viel: 
bejprochene Bericht des Gejandten, Mr. Fofter, publizirt, worin er auf die her: 
vorragende Stellung der Deutſchen in Merifo Hinwies, fie feinen Yandsleuten als 
ihre „wahren Konkurrenten“ zeigte und die Amerikaner zu gefteigerten Anjtrengungen 
aufforderte. Bald las man in den Zeitungen von großartigen Eijenbahnkonzejfionen, 
welche die mexikaniſche Regierung an zahlreiche amerikaniſche Geſellſchaften ver: 
geben hatte. 

Im Winter 1879—80 wurde der inzwijchen von der Präfidentjchaft zurüd: 
getretene General Grant von der mexikaniſchen Regierung eingeladen, Merifo zu 
bejuchen. General Grant nahm die Einladung an und wurde in Merifo faft wie 
ein Triumphator empfangen. Es wurden ihm und dem General Sheridan zu 
Ehren militäriihe Nevuen, Bälle und mehrere öffentliche Feitlichkeiten veranftaltet. 

Bald nad) feiner Abreife vermehrten fich die an Amerikaner ertheilten Kon: 
zeifionen zum Bau von Eijenbahnen, zur Anlage induftrieller Etabliffements x., 
und in dem Jahre 1880 und 1881 hat in Meriko, namentlih in den größeren 
Städten, eine wahre Einwanderung aus den vereinigten Staaten ftattgefunden. 

Der Nachfolger des General Diaz auf dem Bräfidentenftuhl, General 
Manuel Gonzalez hat die Politif feines Vorgängers fortgejegt und viele gute 
Einrichtungen getroffen. 

Ein unbefangener Rückblick auf das mexikaniſche Negierungsiyitem, feit dem 
Jahr 1876, liefert den Beweis, daß die MNegierung große und erjolgreihe An: 
firengungen gemacht hat, alle Zweige der Bermwaltung zu reorganifiren, die Macht 
der Gentralgewalt zu befejtigen und dem Lande Ruhe und Ordnung zu erhalten. 
Dies Streben ift ihr in hohem Grade gelungen und auch die günftigen wirth: 
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ſchaftlichen Verhältniſſe find nicht zum geringiten Theile das Verdienſt der 
Regierung. 

In Meriko erkennt man dieje VBerdienfte auch an und nur in einem Punkte 
fieht man mit einer Art von Beunruhigung auf die Politit der Regierung: diejer 
Punkt ift der wachſende Einfluß der Amerikaner in Mexiko. Unzweifelhaft iſt ge: 
nügender Grund zur Beunruhigung des Nationalgefühls vorhanden und der Volks: 
inſtinkt jcheint diefes Mal der Politik der Regierung voraus. 

Die oberfte Aufgabe jeder Regierung ift die Erhaltung der politijchen 
Selbitftändigfeit uud der Integrität des Territoriums. Man würde der merifa: 
nijhen Regierung ſchweres Unredht anthun, wollte man bejtreiten, daß fie dieſes 
Ziel im Auge habe. Jedoch gehört fein großer Scharffinn dazu, um zu erkennen, 
dab fie fih in der Wahl der Mittel vergriffen hat. Die Aufgabe jeder merifa: 
niihen Regierung muß es jein, ein freundichaftlices Verhältnig mit den Ber: 
einigten Etaaten aufrecht zu erhalten; fie hat jogar die Pflicht, zu diefem Zwecke 
die größten zuläjfigen Opfer zu bringen. Aber fie hat aud) die Aufgabe, ſich auf 
die Möglichkeit einer Kataftrophe vorzubereiten und fih Stügen für einen jolchen 
Fall zu ſchaffen. Die beſte Handhabe zur Schaffung folder Stügen bietet un: 
zweifelhaft der äußere Dienft der Regierung, als deſſen Chef gegenwärtig Herr 
Ignacio Mariscal, Minifter des Auswärtigen, fungirt. Herr Mariscal iſt einer 
der einjihtsvollften Merifaner und ein Minifter aus der Schule Juarez'. Wie jener, 
jo fennt auch Mariscal nur eine in Betracht fommende äußere Macht: die Ver: 
einigten Staaten. So fommt es denn, daß Merifo jelbit heute noch feinen 
diplomatischen Vertreter in London hat, obgleich Großbritannien eventuell als eine 
der jtärkiten Stügen Merifos in Betracht fomınen könnte. Man hat ſich in Merifo, 
troß der Einladungen des britischen Unter-Staatsſekretärs, Mr. Dilfe, noch nicht 
dazu verjtanden, ein kleines Opfer zu bringen, um ſpäterhin vielleicht ein größtes 
Opfer dadurch zu vermeiden. Die MWiederanfnüpfung diplomatiicher Verbindungen 
mit Großbritannien wäre eine leicht auszuführende Sade, denn die auswärtige 
Schuld Meriktos, an der England betheiligt ift, wäre fein ernites Hinderniß. Wäre 
diefe Aufnahme diplomatifher Beziehungen erfolgt, jo würde heute englijches 
Kapital in Merifo arbeiten, anftatt der amerikanischen Spekulation. — 

Mit Spanien, Italien, Frankreich) und dem Deutſchen Neich beitehen zwar 
diplomatiihe Verbindungen, dagegen vermifft man in allen diefen Ländern ernit- 
bafte und nadhhaltige Verſuche, Kenntniffe über merifanifche Verhältniffe zu ver: 
breiten und dem Xande Sympathieen zu erwerben. Die Regierung wird diejen 
Fehler zu würdigen wiffen, wenn fie, beim Eintritt einer Kataftrophe, ihre ijolirte 
Stellung erfennt, 

Von deutichem Standpunkte aus kann man den Ereigniffen, „die ihre 
Schatten vorauswerjen“, mit kühler Ruhe entgegenjehen. Der nächte Sieg, den 
die Amerikaner ſich in Mexiko holen werden, ift vorausfichtlid; der Abſchluß eines 
günftigen Handels: und Zoll:Vertrags. Nun gibt es zwar in Meriko eine jehr 
zahlreiche und angejehene deutſche Handels:Kolonie, allein diejelbe handelt zum 
größten Theil mit ausländiishen Waaren. 
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Außerdem ift, troß des verhüllten Ernſtes der Lage, kaum zu erwarten, 
daß wichtige Ereigniffe eintreten werden vor der nächſten Präfidentenwahl in den 
Vereinigten Staaten, im Jahre 1884. Die Chancen bderjelben find bis jetzt noch 
ganz unberechenbar und nur im Fall der Wahl des Mr. Blaine, der eben jo 
energijch gegen England und Chile aufgetreten ift, der allenthalben als Mann ber 
„Aktion“ gilt, zum Präfidenten, würde die Situation an Klarheit gewinnen. In— 
deſſen, jede Negierung der Vereinigten Staaten, jeder Präfident würde fich 
am Rio Grande diefelbe Aufgabe jtellen. Eine Differenz fann nur in Bezug auf 
das Tempo der Politif und die Wahl der Mittel eintreten. Darüber kann fein 
Zweifel bejtehen und ſchon jet machen merifaniihe Stimmen ihre Regierung 
darauf aufmerkſam, daß fie gut daran thäte, ſich darüber klar zu werden und ſich 
bei Zeiten vorzujeben. 

Was uns in Deutjchland anbetrifft, jo wird es uns immer ein hohes In— 
terejje bieten, den Gang der Entwidlung zu verfolgen. 


das Zodiakallidt, 


befehend aus Komefenfrümmern. 
I. 

Die Bahnen von Kometen werden im Allgemeinen dur fünf jogenannte 
Elemente beſtimmt; es find dies die folgenden: 

1) die Neigung der Bahnebene gegen die der Efliptif oder die Ebene der 
Erdbahn; 

2) der aufſteigende Knoten, d. h. derjenige Punkt, in welchem der Komet 
durch die Efliptif von deren Südjeite nach der Nordfeite hindurchgeht, beifer gejagt 
die Richtung der entiprechenden Berbindungslinie zwiichen Sonne und Komet, den 
Nichtungswinfel vom Frühlings:Nequinoctium abgezählt ; 

3) der Winkel zwiichen dem Punkte des Berihels und dem aufjteigenden 
Knoten; 

4) die Entfermmg des Kometen von der Sonne zur Zeit jeiner Sonnen= 
näbe, d. bh. den fürzeiten Abjtand von der Sonne, dieſe Entfernung in Theilen 
der mittleren Entfernung der Erde von der Sonne ausgedrüdt ; 

5) Die Zeit des Durchgangs durd die Sonnennähe, furz die Epoche genannt. 

Diefe Stüde, mit deren Aufzählung ich den geneigten Leſer bebelligen 
muffte, reichen aus, jo lange der Komet eine Parabel bejchreibt, oder eine Ellipje, 
deren große Are gegen die kleine unendlich groß iſt. So oft es gelingt, dafür 
ein endliches Verhältniß feitzuftellen, wie bei den Planeten, muß auch noch 
dDiejes oder die daraus hervorgehende Ercentricität der Bahn als ſechſtes Element 
hinzugefügt werden. Yeßtere ift entweder ein echter Bruch, dann iſt die Bahn eine 
Ellipje, daher eine in ich zurüdlaufende Curve mit periodiicher Wiederkehr in Das 
Perihel; oder die Ercentrieität ift gerade gleich 1, der Fall einer Parabel, die, als 
nicht in ſich zurüdlaufend, auch feine Wiederkehr bringt, oder endlid, größer 
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als 1, d. h. eine Hyperbel, ebenfalls ohne Wiederkehr. Die Bewegung in einer 
Parabel müflte man, weil fie von der Ercentricität gerade den Werth 1 verlangt, 
für überaus unwaährſcheinlich halten, und doch iſt er in der Praris der gewöhnliche. 
Der Grund davon darf bier nicht übergangen werden, zumal er jehr intereffant 
it. Die Gravitationslehre unterjcheidet nämlich die obigen drei Fälle auch dadurch, 
daß die halbe große Are der Bahn (gewöhnlich mit a bezeichnet) bei der Ellipfe 
poſitiv und endlich, d. h. nicht über jedes Maß hinaus groß, bei der Hyperbel 
negativ und endlich (die Hyperbel aljo eine Ellipje ift, deren Scheitel einander im 
Endlihen die convere Seite zufehren), bei der Parabel aber unendlich groß it. 
Wir können aber diejes Unendlich nicht von einem doppelten und dreifachen Un: 
endlich unterfcheiden, und defhalb bleibt für die Parabel ein mehrfaches Unendlich 
als Spielraum für ihre Genejis übrig. Es wird aber außerdem noch gezeigt, daß 
bei jedem Himmelsförper, der noch dem Attractionsgebiete unjerer Sonne angehört, 
die lineäre Geſchwindigkeit relativ zur Sonne proportional der Größe 


E a 


it, wo r die Entfernung von der Sonne vorjtellt. Bei der Parabel wird Dieje 


Größe gleich 
7 
— 


daher für große Abſtände von der Sonne, für ſehr entfernte Gebiete, faſt ver— 
ſchwindend klein. Ich ſage faſt, weil ein völliges Verſchwinden doch nur für 
einen Punkt im Unendlichen eintreten könnte, welcher nicht nur der Anziehungskraft 
unſerer Sonne, ſondern auch der aller übrigen Maſſen des Fixſtern-Raumes ent: 
zogen jein muſſte. Es folgt hieraus, wie aus vielem Andern, daß zwar niemals 
eine Bahn in Strenge eine Parabel jein, wohl aber jo ungemein häufig, als 
wir dies bemerken, von einer jolchen in den Beobachtungen nicht zu unterjcheiden 
jein wird. Wir werden jo darauf geführt, daß die übergroße Mehrzahl der Kometen, 
vielleicht alle, ihre Heimat in jehr entfernten Regionen haben, und wenn wir dies 
von allen, aljo auch den periodischen, annehmen, jo entiteht die wichtige Frage, 
wie die le&teren Bürger unferes Sonnen-Syjtems geworden find. 

Zuvor jedod wird fich der Leſer vielleicht noch in Erinnerung rufen, daß 
auch ein geworfener Körper oder ein Geſchoß eine Parabel bejchreibt, wenn man 
von der Wirfung des Widerftandes der Luft abjieht, und jelbit dann aud da 
nit in aller Strenge. Denn dazu würde erforderlich fein, daß in der ganzen 
Ausdehnung die Schwerkraft in parallelen Richtungen und mit gleicher Stärke ſich 
äußerte, was doch offenbar nicht der Fall jein kann. Bei hinreichend verjtärfter 
Wurfkraft würde das Geſchoß eine elliptiiche Bahn um die Erde herum bejchreiben. 

Nah dem dritten Keppler’ihen Geſetze verhalten fi die Quadrate der 
Umlaufszeiten um die Sonne wie die dritten Potenzen der mittleren Entfernung 
von der Sonne, d. h. wie die dritten Potenzen der oben mit a bezeichneten Größe, 
und wir haben gejehen, daß auch zwiſchen a und der lineären Gejchwindigfeit, 
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diefe wollen wir u nennen, ein Zuſammenhang beiteht. In der bier üblichen 
Raum-Einheit, der mittleren Entfernung der Erde von der Sonne (19,845,000 
geogr. Meilen) wird 
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für den Tag als Zeit-Einheit. Dieſe einfache Formel giebt ſofort einen wichtigen 
Aufſchluß darüber, was zu gewärtigen, wenn ein Körper von großem Volumen, 
aber ſehr lockerem Gefüge, deſſen Theile unter ſich nur höchſt geringe Anziehungs— 
kraft ausüben, in unſeren, den inneren Theil des Sonnen-Syſtems, gelangt. Der 
Kopf der Kometen erſcheint uns als ein kugelförmiger Haufen von meiſt ſehr 
beträchtlichem Durchmeſſer; ein ſolcher von 10000 geographiſchen Meilen oder 
0,0005 der üblichen Einheit iſt nichts Ungewöhnliches. Die Theilchen laufen 
urſprünglich mit gleicher Geſchwindigkeit neben einander, in dem Grade aber, als 
fie der Sonne ſich nähern, führt der Umſtand, daßer für die verſchiedenen Theilchen 
ungleich groß ift, auch hierin eine Verfchiedenheit herbei. Liefen z. B. die von 
der Sonne abgewandten Theilhen noch bei ihrer Entfernung von der Sonne 
r = 1,0005 in einer Parabel, was einer Gejchwindigfeit u = 0,0121576 oder nahe 
5,6 geogr. Meilen in der Secunde entipredhen würde, jo würden ſich die übrigen 
Theilchen auf eine Reihe elliptiicher Bahnen zerftreuen, deren fürzefte eine Umlaufszeit 
von wenig über 12000 Jahren hätte; die mittlere und reichite Partie des Haufens würde 
eine Bahn von etwa 30000 Jahren annehmen. Durch ebenſolche Betrachtung folgt, 
daß nur diejenigen Theilden, welche auch in der Sonnennähe noch in einer Parabel 
fi) bewegen, auch ferner noch eine Parabel verfolgen fünnen, diejenigen aber, melde 
der Sonne näher find, in Ellipfen gezwungen werden. Sie können, falls ihnen 
nicht die Anziehung der Planeten, befonders der größeren, zu Hülfe kommt, unſer 
Sonnenfyitem nicht wieder verlaffen, jo daß man im Allgemeinen von denjelben 
bei diejem Vorgange jagen fan: semper aliquid haeret! Dies gilt aber um jo 
mehr, als meijt die Planeten ihren Einfluß in demjelben Sinne geltend machen, 
wie wir das eben bei der Sonne gejehen. inigemal ift gerade der planetariide 
Einfluß, begünftigt durch ſtarke Annäherung, bejonders mächtig geworden, z. B. bei | 
dem Kometen von Biela. Bei der Bildung von Sternichnuppenihwärmen nad) 
Schiaparelli’s Theorie jpielt gerade die Anziehung der Planeten eine Hauptrolle; 
die ftärferen Sternichnuppenfälle, wie die des Auguft, des November, des December 
und andere weniger befannte ftellen ji ein zu den „Zeiten, wo die Erde dem 
Durchſchnittspunkte mit einer Kometenbahn nahe kommt. Die Erſcheinung zeigt jih 
im Allgemeinen unter übrigens gleihen Umftänden dejto glänzender, je näher auch 
der Komet ſelbſt dieſem Punkte zu der Zeit iſt. Daher kommt es, daß der Stern: 
idhnuppenfall des 13. November mur alle 33 bis 34 Jahre mit auffallenden 
Glanze auftritt, weil der ihm entſprechende Komet zwiſchen 33 und 34 Jahren 
Umlaufszeit bat, ferner, daß die Erſcheinung vom 27. November nur alle 7 Jahre 
fi) befonders bemerkbar macht, weil der Komet von Biela nahezu dieje Umlaufs: 
zeit hat. Es iſt jehr wahrſcheinlich, daß dieje beiden Novemberfälle erjt in hiſto— 
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riſchen Zeiten, d. h. in verhältnigmäßig neuer Zeit ſich gebildet haben, weil die 
Theilhen nur über einen geringen Theil der Bahn zeritreut find. Cs jcheint 
aljo, daß die beiden Kometen jchon bei ihrem eriten Beſuche im Sonnenjyitem das 
Schickſal gehabt haben, der Erde oder auch einem anderen großen Planeten jehr 
nahe zu kommen. Der Sternjchnuppenfall vom 10. und 11. Auguft, in Chronifen 
werden [diefe Sternichnuppen die Thränen des heiligen Laurentius genannt, find 
nad Leverrier's Anſicht weit älter, weil das Marimum des Glanzes nicht jo 
prononcirt jich zeigt, als bei jenen, aljo ſchon eine viel gleihmäßigere Vertheilung 
über den ganzen Bahnring jich vollzogen hat. 

Nah den vorhergehenden Erörterungen dürften wir eine langjamere Be: 
reiherung unjeres Sonnenſyſtems an Majje erwarten, was nicht ausichlieft, daß 
zu gewiſſen Zeiten und auch in biftoriichen die Zufuhr größer gemwejen it, als 
die durchichnittliche. Diejer Import und Erport ijt ebenjo veränderlicd und unregel: 
mäßig, wie der einer Handelsbilanz, jedoch wird für einigermaßen beträchtliche 
Zeiträume der erjtere jtets überwiegen. 

Hier darf ih nun aber den Einwand nicht unbeadhtet laſſen, daß eine 
jolde Zunahme der Maſſe unſeres Sonnenſyſtems in den Bewegungen der 
dazu gehörigen Körper ſich verrathen müſſte, und zwar durch eine fortwährend, 
wenn auch äußerſt langjame Verkürzung ihrer Umlaufszeiten, jogenannte Accelera: 
tionen und andere Anomalien, die aus der Gravitationstheorie nad den bisherigen 
Annahmen nicht zu erklären wären. Solche Anomalien treten nun aber wirklich 
auf, und zwar gerade bei denjenigen Körpern, bei denen man fie am eriten 
erwarten muß, denen von kurzer Umlaufszeit bei dem Mercur, bei unjerem Monde 
und bei den Kometen von Ende und Faye. Bei dem Mercur iſt die wirkliche 
Secularbewegung jeines Perihels um 38 von der theoretischen verſchieden. Eine 
ganz ähnliche Abweichung bei dem bis dahin für den äußeriten Planeten geltenden 
Uranus führte befanntlih zur Entdedung des Neptun; daher lag es für Yeverrier 
ganz bejonders nahe, die Anomalie bei dem Mercur dur das Borhandenjein 
eines intramercuriellen Planeten, deſſen Mafje er auf ein Viertel der Mercurs: 
maſſe jchäßte, zu erflären. Hierbei fann man nun ſchon nicht weniger wie oben, 
den Einwand machen, daß eine ſolche Maſſe ſich doch wenigitens noch habe auch 
auf die Venus erjtreden müſſen. Dem läſſt ſich aber entgegen, daß dieje Wirkung 
wegen des mittleren Abitandes von dem letteren Planeten jchon an jich weit 
ſchwächer ausfallen muß, daß ferner bei einer jo nahen freisförmigen Bahn, wie der 
der Benus, die gemwiljermaßen überall Perihel hat, eine etwaige Verſchiebung 
deffelben ſich jehr ſchwer erfennen läſſt, drittens aber aud eine etwaige Acceleration, 
wegen der größeren Umlaufszeit. Denn jolche Accelerationen können immer mur 
aus der Vergleihung zweier verjchiedener Umläufe bejtimmt werden, und es ilt 
offenbar ein jehr großer Vortheil, wenn wegen der Kürze der Umlaufszeit ein 
Umlauf mit dem hundertiten oder gar taufenditen auf ihn folgenden verglichen 
werden fonnte, wie Letzteres bei unjerem Monde möglich war, 

Für den intramercuriellen Planeten fand man auch jehr bald einen pajjenden 
Namen, Bulcan; „er jelbit, leider, war noch nicht zu jehn.” Darauf war man 
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aus triftigen Gründen gefaſſt, ſtatt eines einzigen Planeten deren vielleicht mehrere, 
aber um fo viel Kleinere, zu finden, wie dies für den Raum zwiichen Mars und 
Nupiter der Fall gewejen. Auch hier juchte man anfangs nur einen, ftatt deilen 
aber hat man über 200 entdeckt, und noch wächſt jährlich die Zahl diejer Ent: 
dedungen. Man hat den mittleren Durchmeſſer der fleinen Planeten auf 20 aeoar. 
Meilen geſchätzt; der unjerer Erde beträgt 1732 Meilen, woraus folgt, daß 
649464, d. h. weit über eine halbe Million, Kugeln von der Größe der Eleinen 
Planeten erforderlich wären, um eine einzige ſolche vom Kubifinhalt der Erde zu 
bilden. Zu einem Mercur würden nur 33386 nöthig fein. Der Fläche nad 
aber verhält ſich im Mittel die Scheibe des Mercur zu der des Kleinen Planeten 
wie 1037 zu 1, und es würden unter übrigens ganz aleichen Verhältniffen, wie 
z. B. oleihem Abjtande der beiden Körper von der Sonne und vom der Erde, 
gleicher NReflectionsvermögen für das Licht, auch 1037 Scheibchen wie die des 
kleinen Planeten erjt jo viel Licht ausitrahlen, als die eine des Mercur; doch üt 
der legtere nod mehr begünitigt. 

Eine Planet innerhalb der Mercursbahn, müſſte, und wenn auch nur ",, 
jo groß, als man angenommen, ziemlich oft vor der Eonne als fleine runde 
Scheibe, auffallend durch diefe Form und durch jeine Schwärze ſich vor den 
Sonnenfleden bhervorthuend, gejehen worden jein. Nun finden jich allerdings einige 
Wahrnehmungen über derartige VBorübergänge verzeichnet, aber die Notizen darüber 
find jehr dürftig, als wenn die Berichterjtatter ſelbſt doch nicht voll den Eindruck 
eines Planeten: Durchganges bekommen hätten. In einzelnen Fällen bat eine 
genauere Unterjuchung darthun können, daß es ein Meteor war, welcher in beträdt- 
licher Entfernung, und deshalb langjam, vor der Eonnenjcheibe vorüberzog, gewiſſer— 
maßen Miniaturausgabe eines Planeten. Zuweilen, bei jehr tiefem Stande der 
Sonne bat wohl gar ein Zugvogel einen Beobachter in Aufregung verſetzt. 
Täufchender noch fünnte unter Umſtänden ein Luftballon werden. 

Bedenkt man, daß jeit einer Reihe von Jahren die Sonnenſcheibe ein 
Hauptgegenjtand der Beobadtungen it und dennoch das Geſuchte nicht gefunden, 
bedenft man ferner die optiiche Kraft der aufgewandten Mittel, jo wird man 
‚Folgendes als mindejtens möglich anerfennen: 

Der gejuchte Planet wird in jeiner Wirkung vertreten durch eine jehr große 
Zahl jehr Fleiner, die nur in gewiſſen Geſammtwirkungen merklich werden, in 
optiihen Erideinungen und in Störungen und Anomalien in der Bewegung 
anderer Himmelskörper. 

Zu den optifchen Erſcheinungen zähle ich vor Allem das Zodiafal: oder 
Thierfreislicht, weldhes in manchen Yändern an Glanz die Milditrafe übertrifft, 
für das aber nad ziemlich übereinjtimmendem Urtheil eine völlig befriedigende 
Erklärung noch ausjteht. In unjeren Breiten zeigt ſich das Thierfreislicht in den 
Abend: und Morgenitunden als ein Lichtkegel, deſſen Are jehr nahe in die Efliptif 
fällt (daher die Benennung Thierkreislicht) und deſſen Baſis durch den unter dem 
Horizonte befindlihen Ort der Sonne bezeichnet wird. Der Morgen: und der 
Abendfegel, fie find indeſſen jelten bei uns wegen des Mondes beide gut fichtbar, 
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ſetzen großentheils ſich zu einer Ellipie von dem ungefähren Axen-Verhältniß 5:1 
zuſammen. Es iſt bemerfenswerth, daß die Sonne nicht die Mitte diejes Raumes 
einnimmt und dem weitlichen Ende näher jteht, als dem öjtlichen, der ſüdlichen 
Grenze näber, als der nördliden, oder doch mindejtens zu ſtehen jcheint. Es iſt 
aber injofern bier eine Täuſchung möglich, als der Theil mit öftliher Elongation 
am Abendhimmel gejeben wird, der mit weitlicher am Morgenhimmel, Tetterer 
aber befanntlih im Durcjchnitt an Klarheit dem Abendhimmel nachiteht. Ferner 
ift bei uns die Siüdgrenze die weniger hohe, wird aljo mehr durd die Dünſte des 
Horizonts beeinträchtigt, als die Nordgrenze. Deſto merfwürdiger iſt es, daß alle 
Beobachter, jelbit diejenigen, deren Aufmerkfamfeit zum erjten Male auf das 
Zodiafallicht gelenkt wird, übereinjtimmend die Eüdgrenze als die jehärfere, weniger 
verwajchene, erflären. In den Tropen, wo für beide Grenzen der Unterjchied in 
Höhe mwegfällt, kann man fich leicht davon überzeugen, daß der betreffende Unter: 
ichied auf Wirklichkeit beruht. Ende 1874 und Anfang 1875 haben auf Mauritius 
Herr Heidorn von der biejigen Sternwarte und Mr. Burton von der Nodriguez: 
Erpedition zur Beobachtung des Venus: Durchganges auch Aufzeichnungen des 
Zodiafallichtes gemacht, unabhängig von einander, aber ganz übereinftimmend, auch 
in genannter Beziehung. Wie häufig in den Tropen zeigte ſich ein beller Kern, 
von einem blaſſeren Mantel umgeben. Die öftlihe Spite des Mantels hatte die 
ganz ungewöhnliche, höchſt auffallende Clongation von 138% bis 140°, die des 
hellen Kerns die beinahe noch auffallendere von etwa 115°. Was wir in unferen 
Breiten zu ſehen befommen, it wahricheinlich nur der helle Kern; vom Mantel 
zeigt fih nur ausnahmsmweije etwas, und dann in abnormer GSeftalt; unter welchen 
Verbältniffen, werden wir jpäter jehen. In jeltenen Fällen erjcheint jogar die 
Spitze ilolirt, jehr oft aber nad der einen oder anderen Seite gebogen. Die 
beilite Stelle liegt bei uns meilt unter 30° bis 35° Elongation oder Winfelent: 
fernung von der Eonne. Die Helligfeit wechjelt aber oft ungemein in dem Zeit: 
raume von wenigen Tagen, ohne daß ſich dafür immer in den atmojphärtiichen 
Verbältniffen eine genügende Erklärung fände. Beſondere Veränderlichkeit zeigt 
der innere Kern auch in feiner VBreitendimenfion, Zuweilen erjcheint derjelbe nur 
in Geftalt einer jchmalen Linie, zuweilen wird er überhaupt nicht fichtbar. — Die 
Geſammthelligkeit übertrifft im Allgemeinen die der Milchſtraße jehr bedeutend. 
ja oft um ein Vielfaches. Profejjor Julius Schmidt zu Athen, der Director der 
dortigen Sternwarte, bejchreibt einmal das Zodiafalliht jechsfac jo bell, als die 
Milchſtraße, und in den Tropen wollen jogar zuverläjlige Beobachter in neuerer 
Zeit einen Schatten, hervorgerufen vom Zodiafallicht, bemerkt haben. Es ſtimmt 
Dieſes ganz zu der Behauptung Weber’s in Pedeloh, der dem Zodiakallichte jeit 
vielen Jahren die größte Aufmerſamkeit jchenft und eine Zunahme der Helligkeit 
bemerkt haben will, und dann diefe Behauptung jehr aut zu der gleich vorzu: 
tragenden Theorie. 

Diefer muß ich jedoch eine der Optik entnommene Betradtung vorausgehen 
lafjen. Yon einem concreten Falle uns zu einem allgemeineren erhebend, denken 
wir uns zumächit einmal unjeren Mond bei ſonſt ganz gleichen Reflerions- und 


5* 
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Beleuchtungsverhältniffen in 4>xX4>4 oder 64 unter fich gleich große Kugeln 
umgeformt. Jede einzelne der 64 Fleineren Scheiben wird nur * oder ",, 
jo viel Licht reflectiren, als der Mond, da es ihrer aber 64 jind, in Geſammt⸗ 


14 64 * — * 
heit das — oder 4-fache. Ganz allgemein; wenn eine Kugel in n? andere 


umgeformt wird, jo jteigert ſich dadurch bei gleichen Beleuchtungsverhältniffen der 
Gejammteffect des reflectirten Lichtes auf das n-fache. Davon läſſt fich mum eine 
doppelte Anwendung machen: Theilt man eine Kugel von einem Wiertel des 
Volumens des Planeten Mercur in 50 andere Kugeln, jo werden dieſe jo groß, 
daß fie mit unſeren Mitteln vor der Sonne zuweilen fichtbar werden müfjten, theilt 
man fie aber in eine noch größere Zahl, jo daß die einzelne nicht mehr auf die | 
Weiſe als dunkle Scheibe bemerkbar werden kann, fo müſſten fie durch ihr reflec 
tirtes Sonnenlicht in ihrem Gejammteffect von jeher aufgefallen fein. Es ift 
aljo jehr unmwahricheinlih, daß eine ſolche Maſſe zwiihen Sonne und Mercut 

wirklich vorkommt, 

Zweitens aber: theilt man eine Kugel, deren Kubifgehalt den vierhundert: ! 
millionjten Theil von dem des Mercur ausmacht, in lauter Körperchen, von 
dem Durchmeſſer, wie man im Mittel die Sternichmuppen, d. h. die feiten Beitand- 
theile der Kometen, annimmt, jo wird ein Totaleffect veflectirten Lichtes erreidt, 
welcher dem des Zodiafallichts im Mittel gleich Fommt. 

Hierauf gründet fi meine Theorie, daß das Zodiafallicht erſt allmälig 
jeine jetige Helligkeit erlangt hat, indem es fih aus Kometen-Trünmmern auf: 
bauete, und daß es zwei Arten von Sternjchnuppen giebt. Die Sternjchnuppen 
im engeren inne, werden fichtbar durch das Glühen in der Erdatmojpbäre, 
die andern durch ihr reflectirtes Sonnenlicht. Die zahlreihen Belege für diele 
Behauptung und das Ergebnii einer langen Rechnung, die Mittel zum Prüfen 
der Hypotheſe muß ich aber für den zweiten Theil diejes Artikels aufiparen. 

Höttingen, im Februar 1882. 

W. Klinferfues. 





Die Derfuhe zur Löfung des EifenbahnEoncurrenz 
Problems 


von 
Max Maria von Weber. 
Vorbemerkung. 
Im Folgenden wird der Inhalt eines Manufcript3 wiedergegeben, weldes 
M. M. von Weber im Laufe des Jahres 1580 vollendet hatte, welches aber zum 
Abdruck nicht gelangen konnte, da ihm die Zeit zur Anlegung der legten Hand a 
die Arbeit fehlte. Die große Reife nad den Vereinigten Staaten (Mai —Auguſt 
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1880) die er im Auftrage der Königlih Preußiſchen Regierung unternahm, ſowie 
die jih an diefelbe anſchließende umfangreiche Bericht:Erftattung, die er im Wejent: 
lichen erft einige Stunden vor feinem plößlihen Tode abſchloß, erklären es hin— 
länglih, daß es ihm nicht mehr gelingen wollte, die vorliegende Arbeit jo zu revi— 
diren, mie er es mit größter Peinlichkeit, bei jedem noch fo Kleinen Aufjage zu 
thun pflegte. Hiermit wolle es der Lejer erklären, wenn er im Folgenden hie und 
da die dem Berfajjer jonft eigene Prägnanz des Ausdrudes nicht in dem Maße 
findet, wie in den von ihm vollfommen fertig gejtellten Werken und menn wohl 
auch einigemale gewichtige Momente der Darlegung nicht mit - der Ausführlichkeit 
behandelt jind, die ihrer Bedeutung gebührt. Der Herausgeber hat nicht geglaubt 
biefen Mängeln gegenüber bie Arbeit unterbrüden zu follen, da diejelbe auch in 
ihrer jetigen Form in weiteren Kreifen Intereſſe erwecken dürfte. Zahlreiche Bei: 
lagen zu dem Manufcripte find hier nicht mit wiedergegeben mworben, da jie nur 
dem Fachmann von Werth fein dürften. Diejelben werben aber einem eventuell 
zu veranftaltenden Separat:Abdrude beigegeben werden. = 

v. W. 


J. Geographiſche Einflüſſe auf die Verkehrsgeſtaltung. 

Die Civiliſation ſchreitet mit dem Lichte der Sonne von Oſt nach Weſt 
um die Erde, ihre Ideen und Erſcheinungen erſtarken und reifen bei dieſer 
Wanderung. 

Die uralte Wahrnehmung ſcheint ſich auch am Eiſenbahnweſen zu bewahr: 
heiten. Die Löſung ſeiner großen Probleme, an der die alte Welt ſich vergebens 
verſucht hat, wird der neuen vorausſichtlich über kurz oder lang, wenn auch erſt 
nad) den jchweren Kämpfen, in denen das amerifaniihe Eijenbahnwejen zur Zeit 
begriffen ift, gelingen. Wie für die Künfte und Wiffenjchaften find die verjchie: 
denen Völfer auch für die Pflege, Manipulation und Entwidelung des Eijenbahı 
weſens verjchieden talentirt. 

Was aber für das Individuum die natürliche Begabung ift, das ift, wir 
wiederholen das öfter Geäußerte hier wieder, für ein Land, ein Volk, jeine 
geographiſche Lage. 

Das Eifenbahnwejen, diejes mächtigſte Werkzeug der modernen Givilijation, 
it aber fein todtes Inſtrument, das in typisch gewordener Form von Hand zu 
Hand wandert, jondern ein lebendiges Organ, das für das individuelle Bes 
dürfniß jedes Volkes die demjelben entſprechende Geftalt annimmt. 


Den techniihen und adminiftrativen Formen, die, ohne den Zeit: umd 
Ortsbedingungen ſorgſam angepafit worden zu fein, von Land zu Land über: 
tragen werden, geht es daher meiit wie Pflanzen, die man in ungeeigneten Boden, 
unzuträgliches Klima überführt. Sie Ddegeneriren entweder oder verkümmern, 
während die den Bedingungen des Orts umd der Zeit entjprechenden, aus diejen 
jelbft heraus, naturgemäß entwidelten Gejtaltungen des Eijenbahnmwejens dem— 
jelben überall eine durchaus charakteriftiiche, den Typus der Gejundheit tragende 
Phyſiognomie verleihen. 
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Wie jedem Volke, jo find dem Eijenbahnwejen jedes Landes im Gange 
der Givilijation beſtimmte Aufgaben geftellt, die dafjelbe ganz allein einer Löſung 
zuzuführen vermag, für die es, dur den Volfscharafter, die phyſikaliſche Be— 
ihaffenheit md die geographiiche Yage des Landes, dem es dient, ganz jpeciftich 
fähig gemacht worden iſt. 

Wie es daher eine Geographie der Pflanzen: und Thierwelt, der phyit: 
falijchen, ethnographijchen und anderer Erſcheinungen giebt, jo giebt es bier auch 
wie wir ebenfalls an anderen Orten ſchon dargethan haben, eine Geographie des 
Cijenbahnmejens. 

Die Dijtrifte derjelben find für das Fundige Auge eben jo präzis geſchieden, 
wie die der Pflanzenformen für den Botaniker, aber die charakteriftiihen Züge 
eines jeden derjelben werden, mit der reiferen Entwidelung des Eifenbahnmwejens 
und der wachjenden Fähigkeit deilelben, den lofalen Detailbevürfnig Rechnung zu 
tragen, immer mehr hervortreten. 

Daß die Baus, Betriebs: und Verwaltungsformen der verichiedenen Pro— 
vinzen der Eijenbahngeographie, deren Gränzen durdaus nicht genau mit Den 
politiichen zujammenfallen, in ihrer Verſchiedenheit nicht noch weit ausgeprägtere 
Phyfiognomieen zeigen, als es zur Zeit der Fall ijt, begründet fid in der Jugend- 
lichfeit des ganzen Eijenbahnmwejens, die den Dilettantismus mit allen jeinen Miß— 
verjtändnijjen und Unklarheiten in deſſen Regimente das Wort führen läſſt. 
Dieje Jugendlichfeit entichuldigt auch allein die Träumereien von Schematiſi— 
rungen und Umformirungen der inneren und äußeren Erjcheinung von Eiſenbahn— 
igitemen, die in allen Eriftenzbedingungen verichiedenen Verkehrsdiſtrikten ange— 
hören. Solche Tendenzen find die Hauptfeinde der gefunden Entwidelung des 
Eijenbahnwejens, in deifen ganzen Bereichen es Nichts auf die Dauer ımd in 
weiten Kreifen Normirbares und Firirbares giebt, als etwa gewijle Dimenjionen 
und Formen jener Betriebsmittel, welche zugleich die Circulations: und Tauſch— 
mittel des Eijenbahnverfehrs find. 

Nur in einem Lande, unter einem Volke, deſſen geiftige Richtung weit 
abführt von Schema und Norm, konnte das Eiſenbahnweſen entjtehen und nur 
in Ländern, die wirthichaftliche und politische Analogieen mit diefem zeigen, nur 
unter Völkern, wo jedermann das Recht hat nach jeiner Façon nützlich jein zu 
dürfen, kann es alle Bhajen eriprießlicher Entwidelung durdlaufen, und jeinen 
legten Zielen zugeführt werden. 

Die hiſtoriſche und phyfifaliihe Geographie prädeftinirte England zum 
Vaterland des Eijenbahnmwejens. Die von Südoft nad) Nordweit durch Europa 
fortrüdende Givilifation cummlirte und concentrirte fi) auf der kleinen Inſel. 
Frei von ftörender Nachbarſchaft entwidelte ji) bier, innerhalb einer, aus den 
edeljten und fräftigiten Stoffen, angelſächſiſchen, feltiihen und normännijchen 
Elementen gebildeten Bevölkerung, unter Pflege einer jchwer errungenen, aber 
Jahrhunderte alten und mohldisciplinirten Freiheit, ein Wolksgeijt, der an Pro— 
duftionsfraft und individuellem „Auf ich ſelbſt beruhen, jeines Gleichen nicht hatte. 
An einem langen Littoral, deijen tief in das Land eingejchnittene Aeſtuarien der 
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See: und Großſchifffahrt geftatteten, bis fait an die Produftionsquellen vorzus 
dringen, reihten ſich vortreiflihe Häfen in fait ununterbrochener Folge. Das 
Land war reich an canalijirbaren Flüffen, die ein mildes Klima vor Hinderniffen 
des Froſtes faſt immer jchügte. Und der Boden diejes, für den Weltverfehr 
geichaffenen Inſelreichs, barg fait unerjchöpflihe Schäge der Stoffe, auf deren 
Benugung die ganze moderne Givilijation fi aufbaut: Kohle, Eifen und Halb: 
edelmetalle. Als das Eiſenbahnweſen erichien, war das Land mit einem unver: 
gleichlichen Syſteme von Waſſer- und Straßen-Kommunikationen bededt, das jich 
aber allenthalben den Anjprüchen eines folofjalen Handels und einer ihm ebenbürtigen 
Induſtrie nicht mehr gewachjen zeigte und defjen Nichtgenügen gebieteriih auf 
neue Mittel der Communikation hindrängte. 

Der jtarke self help des Volksgeiſtes führte in dieſem Lande die die 
geiftige Thätigfeit bevormmmdenden oder regelnden Einflüffe der Regierung auf 
ein Minimum zurüd, das ſchaffende Genie war durd feine Kritif amtlicher Mittel: 
mäßigkeit eingeihränft; zum Produciren des Neuen und Nüplichen bedurfte es 
feiner behördlichen Genehmigung und dem Erfolge war fait die alleinige Kritif 
des Schaffens überlaflen. 

Nur in diefem Lande, wie gejagt, fonnte das Eijenbahnmwejen entitehen, 
und in weniger als einem Menjchenalter durch eine Neihe überrajchender, zum 
Theil überaus kühner Fortichritte, die Form erhalten, die es zum muftergültigen 
Werkzeuge des großen, freien Verkehrs machte, Hier nur fonnte es durch unab: 
läffiges, ungebindertes Neujchaffen, jtets auf der Höhe des Zeitbedürfnifjes ges 
halten werden. 

Denkt man ſich, die Möglichkeit überhaupt vorausgeießt, das Eijenbahn: 
weten in einen Lande zur Welt gekommen, wo ftrenge Bau: und Verfehrsord: 
mmgen für die öffentliche Sicherheit väterlidd Sorge tragen, wo den neuen, 
zeugungsfräftigen Gedanken die Erijtenzberechtigung von wohl geprüften, wohlbeitellten 
Staatsfunftionären zugeiprohen werden muß, wo die feurig ins Leben jtrömende, 
zufunftgejtaltende dee die Erlaubnig zum Sein, zum Wirken erjt von ehrwür— 
digen Collegien erhalten fann, — jo würde man jtatt der gewaltigen Geftalt des 
Eijenbahnweiens eine verfümmerte Halbnatur haben entjtehen jehen. Als das 
Eiſenbahnweſen auf den Continent binüberjchritt, trat es bier in geograpbiiche, 
politiihe, jtaatswirthichaftliche Erijtenzbedingungen ein, die von dem englichen 
total abweichen und die jeine Natur jchon weſentlich umgeitalteten. 

Sein Amt wurde hier ein anderes, complicirteres aber nicht weniger be: 
rechtigtes wie dort, umd muſſten hier neue Anforderungen an dafjelbe geitellt 
werden, jo war das gelehrige Werkzeug ebenjo ausgiebig im Stande, denjelben zu 
entiprechen wie dort den engliihen. Das Eiſenbahnweſen fand zunächſt auf dem 
Continente eine Anzahl Länder von ähnlicher politiiher Macht vor, die, bis an 
die Zähne bewaffnet, neben einander ftanden, deren Staatsleben ſich, zum nicht 
unmejentlichen Theile, auf ihre militärischen Entwidelungen begründete, deren große 
Armeen die Bevölferungen dicht durchwuchſen, den meiften Verhältniffen einen 
militäriichen Refler gaben. Die freiheitlihe Entwidelung der meiften dieſer 
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Völker war jung, das individuelle Selbftbeftimmungsvermögen weder genügend 
durch die Form der Erziehung vorbereitet, noch durch die des öffentlichen Lebens her: 
vorgelocdt und gefräftigt. Daher war eine ftarfe Tendenz vorhanden, in allen nicht 
durchaus intimen Angelegenheiten ſich an die öffentlihe Gewalt anzulehnen, von 
der Hülfe derjelben nicht allein jeglichen und allen Schuß, jondern auch jogar fait 
ausfchlieglich die Förderung aller öffentlihen und eines guten Theils der Privat- 
intereffen zu erwarten und ihr die Jnitiative in fait allen Dingen zuzujcieben, 
welche etwas mehr als gewöhnliche Kraftaufwände erforderten, oder bei welchen 
irgend welches Riſiko im Spiele war. Der Gemeinfinn, die Opferfreudigfeit für 
das öffentliche Leben, von denen in England die höchſten Blüthen der Volfseri- 
ftenz entfaltet, Kunft, Willenichaft, Wohlthätigfeit im großen Style aus der 
Selbitthätigfeit des Volkes entwickelt worden waren, hatten in den Staaten des 
Gontinents faum ihre erjten, vom mißverjtandenen übelgeleiteten Barlamentarismus 
ihledht gepflegten Keime getrieben. Das auf den Continent herübergefommene 
Eifenbahnmwejen trat daher hier jofort allenthalben in höherem und niederem Maaße, 
in der oder jener Form, in den Dienft oder wenigjtens unter die Oberhoheit und 
Aufliht der Staatsgewalt und dies nicht blos da, wo die Bahnen wirklich dem 
Staate als Eigenthum gehörten, wie 5. B. von Anfang an in Belgien, jondern 
auch da, wo fie Schöpfungen der auffladernden Selbjtbeitimmungsfähigfeit des 
Volkes und des Selbtvertrauens des Privatkapitals waren, 


Der Staat lieh den Bahnen in Nothlagen und zu ihren Finanzoperationen 
nicht jelten den ftarfen Arm jeines Credits, aber er legte ihnen auch Gratis: 
und Bergünftigungsskeiftungen für jeine Injtitute, Armeen, Poſt und Telegraphie 
auf, beeinflujjte ihre Tracen, Conftruftionen, Fahrpläne und Betriebseinrichtungen 
und abjorbirte ihre Perſonale zu Kriegsleiftungen. Vornehmlich Phyfiognomie 
gebend aber wirkte er auf die Eijenbahnen in zwei Richtungen ein. Zunächſt 
dadurch, daß er die Freiheit der Ins-Leben-Führung des jchaffenden Gedanfens 
paralyfirte, indem er legtere in der gejammten Technif des Eijenbahnmwejens und 
z. TH. aud in deijen Adminijtrationen von feiner, in höchiter Injtanz in einer 
Behörde concentrirten, maßgebenden Kritif abhängig machte, ſich zum alleinigen 
Nichter über Gut und Nichtgut in deſſen ganzen Bereich aufwarf und jo gleichjam 
die gejammte Eijenbahn:ntelligenz für dieje Behörde prärogirte. 


Sodann füllte er die Reihen der niederen Eijenbahn- Funktionäre mit 
ausgedienten Militärs, während zugleich die leitenden Körperſchaften mit der 
Ueberführung höherer Beamten aus anderen Staatsbehörden in diejelben bedacht 
wurden, deren bisheriger Wirkungsfreis oft mit dem Eiſenbahnweſen in feinerlei 
Berührung gejtanden hatte. 


Die in Franfreih und Deutſchland vielfah parallellaufende Einwir— 
fung des Staats auf die Bahnen erfuhr doh hier und dort in mehrfaden, in 
hiftoriichen Hergängen wurzelnden Beziehungen, Modifikationen. Als das Eifens 
bahnwejen in Frankreich erichien, bejaß das jchöne Land bereits, wie England, 
ja vielleicht in höherem Maaße, ein ausgebildetes Syitem von Wafjer: und Lands 
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ftraßen. Ein großer Theil der Ströme war dur zweckmäßige Bauten regulirt, 
zahlreiche vortrefflih ausgeführte Canäle verbanden jie; die zahlreichen Häfen des 
ausgedehnten Littorals waren mit Molen und Leuchtthürmen verjehen, die Küjten: 
ſchifffahrt war durch ein trefflihes Syſtem von Seezeichen gejichert. Das Land 
bededte ein impojantes, trefflih ausgelegtes Straßen-Netz. An diefen großen 
Werken der Ingenieurkunſt hatte jich jeit mehr als einem Jahrhundert ein Corps 
eminenter Fachmänner berangebildet, dem durd Gründung der Ecole polytech- 
nique, der Ecole des Ponts et Chaussees, der Ecole des mines ete. durd) Errich- 
tung des jtolzen Corps des ponts et chaussees geijtige Concentration und ſociale 
Stellung lange vor dem Auftreten des Eijenbahnmwejens gegeben worden war. 


Als daher dajjelbe im Volksleben Frankreichs auftrat, fand es alle Ele: 
mente zu jeiner jachgemäßen Pflege vor und der Staat verfügte über ein impo- 
ſantes Berjonal hervorragender Kahmänner, das hinreidhte, um die gefammte 
Technik und Adminiftration des Eijenbahnmwejens mit fräftigen, weil jachverftän- 
digem Einfluffe zu dürddringen. Er war daher nicht nur im Stande den Eijen: 
bahngejellichaften aus jeinen Mitteln fait ihre ſämmtlichen, ausführenden und 
adminijtrirenden hohen Organe zu liefern, jondern auch eine jtarfe Oberaufjicht 
über ihr Gebahren zu führen, welder die ganze Nation volles Vertrauen ent: 
gegenbrachte, weil jie in der That von Organen ausging, die die höchſte Intelli— 
genz in allen einjchlagenden Fächern in ſich vereinigten. Er hatte dabei nicht 
nöthig nah büreaufratiich zwar wohlgejhulten, aber im Eiſenbahnweſen ganz un: 
orientirten Kräften in die Bereiche von Behörden hinüberzugreifen, die demjelben 
völlig fernitanden. Im Ganzen war die Milhung der galliſch-romaniſch-germa— 
niihen Elemente, aus denen Geographie und Gejchichte Frankreichs den Nationalgeift 
der Franzojen zufammenjegten, der wirklichen und wejentlihen Löjung der Pro- 
bleme des Eijenbahnwejens nicht gemäß. 


Denn dieſer Nationalgeijt begnügt ſich fat immer mit der formalen 
Erledigung der Fragen und in der That find alle Fortichritte, welche das Eiſen— 
bahnweſen dur die Mitwirkung des franzöfiichen Geijtes in jeinem Entwidelungs: 
gange gemacht hat, fait nur adminijtrativer und formaler, aber in dieſer Richtung 
jo bedeutjamer Art, daß fie oft fait den Charakter wejentlicher und allgemeiner 
Förderungen der civilijatoriihen Leiftungstraft haben. Und wenn aud nicht 
immer, dem innern Wejen des Eiſenbahnſyſtems congenial, dafjelbe zu feinen er: 
iprießlichiten Leiftungen führend, find fie doch ftets jo unmittelbar aus den Bedin— 
gungen des franzöfiichnationalen Lebens hervorgegangen, jo jorgjan den Bedürf— 
niffen und der Phyſik Franfreihs angepafit, daß fie in ihrer Art muftergültige 
Erjcheinungen bieten. Die franzöſiſche Eiſenbahn-Adminiſtrationsform z. B. iſt an Klar: 
heit der Organifation und an Unfehlbarkeit für die Erreichung der Zwede des ausschließlich 
und jpecifiih franzöfiichen Eijenbahniyftems ein unerreichtes Mufter. Sie bildet 
ein reifes, fertiges Werf, einen Mechanismus mit vortrefflich ineinander greifendem 
Kädergetriebe, der aber nur von einem Fünftlihen, gewaltjamen Geijte belebt 
wird, der mit dem Genius des Eijenbahnmwejens Nichts gemein hat. 
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Diejer größte und kunſtreichſte adminiftrative Automat unjerer Zeit jcheint 
daher auf dem Punkt zu jein, feine Mechanik als abgenugt, ſich ſelbſt als einen 
ihädlichen Wechjelbalg zu zeigen. — 

Wenn aber jchon die ſtarke Beimifchung des romanijchen Elements die 
Begabung des franzöſiſchen Bolfs für die Hebung der eigentlichen culturellen 
Kräfte des Eifenbahnwejens herabmindert und einjchränft, jo ſinkt das Talent für diefe 
Thätigfeit bei den faft ungemifchten romanischen Völkern auf Null herab. Die uralten 
Culturen derjelben haben die der eijernen Natur des großen Zeitwerkzeuges verwandte, 
jehnige, unabläjjig vorwärts jtrebende Spannkraft, die zur förderlihen Handhabung 
defjelben, zur Identificirung mit deſſen Problemen unerläſſlich ift, aus ihrem National: 
geifte verbraucht, die ihnen urjprünglid beiwohnende Schaffensfähigfeit auf realem 
Sebiet, zu der in den idealen Bereichen der Schönheit und der Kunft verfeinert. 
Das Wenige was in Jtalien eingeborene Kräfte im Eiſenbahnweſen leijten, das 
ſchaffen nicht romanische jondern longobardijiche und allobrogijche Elemente. Immer 
aufs Neue zeigt ſich nad vielfachen Verſuchen der italieniiche Nationalgeift zur 
Selbjtmanipulation, Selbitgejtaltung des Eijenbahnmwejens nad eigenen Bedürf: 
niffen unfähig, immer fehrt das Negiment dejjelben mit franzöftjchen und engliſchen 
technijhen und adminiftrativen Formen in die Hände des Auslands und jeiner 
Gapitalien zurüd. Auch hier hat die Geographie in Wechjelfeitigfeit mit der Ge: 
ihichte gewirkt. Das Klima Jtaliens und Spaniens ift nicht für die Pflege der 
Feuer: und Eijeninduftrie geeignet, im Boden der aujoniihen und iberijchen Halb- 
injeln liegen die Elemente für diejelbe nicht beifanmen; die zehrende Lebensthätig- 
feit von Jahrtaujenden hat alle Holzbejtände aufgebraudt. Italien ijt eine lange 
Halbinjel mit großem Littoral, iſt von einer Reihe guter Häfen eingejäumt. Seinen 
Viajjenbedarf an Holz, Kohlen, Manufakten, Getreide erhält es zur See. Links und 
rechts neben jeinen an den Küften hingeführten Hauptbahnen bewegen ji, ange— 
jichts derjelben, aber fait ohne fie zu berühren, jene Maſſenbedarfe auf den Pfaden 
unbegrenzter Yeitungsfähigfeit des Adriatiihen und Tyrrhenijchen Meeres, überall 
von einem Hafen aus auf fürzeftem Bahn: oder Landwege die Güter nad) ihrem 
Beitimmungsorte im Innern jendend. So läſſt die Concurrenz des Seetransports 
mit langen Halbinjeln, dem Eijenbahnverfehre, als ihm jpecifiih zugehörig nur 
die Bewegung der PBafjagiere und der jchnellen Güter, die nirgends nod eine 
Bahn prosperiren machten, entzieht ihm aber, bejonders in ſüdlicheren Klimaten, 
fraft jeiner immermwährenden Leiſtungsfähigkeit und Wohlfeilheit, faſt alle jene 
Maſſen, auf deren Beförderung faſt allein die Wohlfahrt der Bahnen beruht. 
Dieje Erjheinung wiederholt ſich minder frappant an der Sfandinavifchen, wie 
auf allen Halbinjeln, als einer der draftijchen Züge der Eijenbahn-Geographie, 
der das Ariom darjtellt, daß die Maſſenverkehre, die fi zur See von einem 
Gontinent nad dem andern bewegen, immer jo lange als möglich auf dem Wajler 
zu bleiben und immer jo tief fie können durch Buchten und Nejtuarien in den 
legteren einzudringen juchen und daß feine Halbinjel- oder Küftenbahn jie davon 
abzulenfen vermag. Alle Hoffnungen, Häfen, die an der Spige von Halbinjeln, 
oder derjelben nicht fern gelegen find, zu Emporien des großen Maſſenumſchlags 
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zwiſchen See- und Eiſenbahn-Verkehr werden zu ſehen, ſind daher eben ſo viele 
Täuſchungen.*) 

In keinem Reiche Europas haben Phyſik und Ethnographie des Landes 
ſo ausgeſprochen verſchiedenen Branchen des Eiſenbahnweſens typiſche Züge auf— 
gedrückt als in Oeſterreich-Ungarn. 

Die mächtigen Alpenſtöcke, die das Reich vom Meere, die großen Gebirgs— 
züge, die es von den baltiſchen Ebenen und Weſtdeutſchland, mithin ſeine gewal— 
tigen Naturproduftmafjen von ihren hauptſächlichen, ja fait von allen ihren Abjap- 
gebieten jcheiden, jind die Schöpfer der geſammten neueren Sebirgseifenbahntechnif, 
während die Ungariſchen Flachlandbahnen, die Rivalität der größten, wenn aud) 
am jchwierigiten auszunügenden Flußwaſſerſtraße Europas, der Donau jiegreich 
aus dem Felde geichlagen haben. 

Mit nur furzem, noch wenig ausgenußtem und auch jchwer ausmußbarem 
gittoral, wenig requlirten natürlichen, faſt gar feinen künſtlichen Wajlerftraßen 
begabt, trägt Oeſterreich-Ungarn von allen civilifirten Staaten, nur das europäijche 
Rußland, wenn man es zu diejen rechnen darf, ausgenommen, weitaus am präg= 
nanteften den Charakter eines jpecifiich continentalen Landes. 

Das Eijenbahniyitem, ohne Rivalen für allen größeren Verkehr, zerfiel in 
die beiden jchon erwähnten großen Gruppen. Die Flachlandbahnnege bededen die 
ungariſche Ebene zwiſchen Karpathen, Transiylvaniichen Alpen und der Donau, 
jowie die Dnieſter- und Weichjelniederungen, ziehen ih in Strom: und Flußthälern 
durch die Hügelländer Böhmens, Mährens und Schleiiens hin, bis an die Weft: 
und Nordmweitgrenze des Neichs umd vermitteln zum größten Theile den Transport 
der Hauptverfehrsmaflen: der Kohle des Mittelgebirges zwiichen Sachſen, Preußen 
und Dejterreicd jüdmwärts, des Getreides Ungarns nordmweitwärts und des Holzes 
und Viehes Galiziens und der Bufowina in ähnlicher Richtung. Die Gebirgs: 
bahnen bejorgen den nordjüdlichen und nordojt= jüdweitlichen Verkehr zwijchen dem 
Flachland und dem Meere. Für alle Transportgegenftände liegen die Produf: 
tionspunfte weitab von den Conjumtions: und Verwerthungsftellen. Das Getreide, 
Holz und Vieh hat bis an die Grenzen des faufenden Auslands, die Kohle zum 
Eijen, und zu den Großſtädten, das Holz zur Kohle zum Theil enorm große 
Streden zurüdlegen. Dabei ijt die Bevölferung nur jtellenweis dicht, die bewegende 
Induſtrie nicht ſtark und jo erhielt die Phyfiognomie des Eijenbahnwejens einen 
dem des Italieniſchen diametral entgegengejegten Charakter. Große Maffen auf 
große Entfernungen transportirt, ſchwacher Perſonen-, jpärlicher Eilverkehr. Aus 


*) 68 wird fich dies zu feiner Zeit bejonderd auch an dem Hafen von Salonifi bewahr: 
beiten, auf dem jet die in der Eijenbahn:Geographie wenig orientirte Politif, als einen zufünf: 
tigen Hauptitapelplag des Drientaliih:Europäifchen Verkehrs jo großen Werth legt. An ber 
That Hat er nur für den Verkehr der Türkei Bedeutung; jener erhoffte große Verkehr aber geht 
ihm unfehlbar vorüber, nad) wie vor nach Trieft, Genua, Marjeille, Hamburg, bis in das Innere 
von Europa hinein, zu Waſſer. Dafjelbe Axiom verurtheilt auch die Macedoniſch-Bosniſchen 
Bahnen zur Häglichen Rolle ber ihnen auf der italienischen Küſte parallel geführten, wie fie mit 
der Transport:Feiitungäfraft bed Adriatiichen Meeres ohnmächtig rivalifirenden, apuliſch-römiſch— 
denetianiſchen Yinien. 
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der Mitte der bejonders für die Bautechnif des Eifenbahnwejens hochbegabten 
deutjchen Stämme der Defterreihiihen Monarchie that das lektere, unter dem 
Drude geographiicher Nothwendigfeiten, den einzig bedeutenden Schritt, den 
das Eijenbahnwejen des Continents, nah der Löſung der techniſchen 
Eijenbahnaufgaben hin überhaupt gemacht hat: die Ausbildung der Gebirgs- 
Eiſenbahntechnik für den großen Verkehr, mit allen ihren Eonjequenzen. 
Hingegen wurzelt in der ethnographiſchen Geſtaltung der Monarchie die unabjeh- 
bare Reihe von Mißgriffen und finanziellen Verlegenheiten, welde das Eiſenbahn— 
wejen zum QTummelplage der abjurdeiten Schaufelpolitif und jener unabläfligen 
wirthihaftlihen Erperimente gemacht haben, deren Ende noch nicht abzujehen it. 
Das it um jo merkwürdiger als eigentlih kaum einer der zahlreichen Wölfer: 
ftämme, welche die Monarchie bewohnen, nicht mwenigitens ein oder das andere 
Talent für die Manipulation des Eijenbahnmwejens mitbradhte. Das hervorra= 
gendite diefer Talente ift die den ſlaviſchen Stämmen eigene imitatorifche Bega— 
bung, welde dem leitenden deutjchen Geiſte ſtarke und geſchickte Hand überall da 
leiht, wo günftige Umftände eine erjprießliche gegenjeitige Ergänzung der Leiftungen 
geitatten, welche aber überall da zur Unzulänglichfeit ihrer Eigenart herabſinkt, 
wo die überhand nehmenden politiihen Einflüffe, das Deutſchthum aus feiner 
wohlberechtigten dominirenden Stellung herausdrängen. 

Deutlich tritt dieje Einfeitigkeit der Befähigung der jlaviihen Völferftämme 
für die Handhabung des Eijenbahnmwejens in dem benachbarten ruſſiſchen Eifen- 
bahniyfteme hervor, weldes noch nit aus dem Stadium der Nahahmung frem— 
der, jeiner Jrdividualität durchaus nicht congenialer Eijenbahnformen herausge- 
treten ift. Geographie und Phyſis Rußlands gaben ihm den Typus des durchaus 
continentalen Eijenbahnmwejens in nod höheren Maaße ald dem öfterreichiichen, 
bringen aber zugleid den Charakter der Flachlands- und Maffentransportbahnen 
in einer, weiter ohne Beilpiel gebliebenen Weiſe zur Darjtellung. Den ruffischen 
Bahnen wird dereinft das Amt der Befruchtung weiter Räume, der Vernichtung 
der Dijtanz und der Ausbreitung der Verwerthungsfreije durch Herabdrüdung 
des Transportpreijes iu weit dringenderer Weile übertragen werden müfjen, als 
irgend einem andern Bahnſyſteme, denn die mathematisch :geographiichen Verhältniſſe 
Rußlands, feine ungeheuren Areale ftellen, zur Bejorgung ihrer anticivilifatoriichen 
Widerftandskraft, der Technif und Eijenbahnpolitif Aufgaben, zu deren Löſung es 
nicht blos der geſchickten Nachahmung befannter Mittel, jondern der Beibringung 
vielleicht jegt noch ungeahnter Erfindungen bedürfen wird. 

Der Raum, den das Eifenbahnwejen bei jeinem Schritte über den atlan: 
tiſchen Dcean nah Amerika weitwärts hin zurüdlegte, umfaſſte phyſiſch den 
vierten Theil des Erdumfanges, geiftig weit mehr als den vierten Theil des 
Wegs, den es bis zu feiner nothwendigen Befreiung von den Hemmniffen zurüd: 
zulegen hat, welche die Gewohnheiten, die eingewurzelten Vorurtheile und die feit 
ausgeprägten Staats: und jocialen Formen der alten Welt feiner vollen Ent: 
widelung entgegenitellen. 

Es wurde in den nordamerifanifchen reiftaaten von ganz neuen geogra= 
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phiſchen, phyſikaliſchen, intelleftuellen und jtaatlihen Verhältniffen empfangen, 
In vielen Beziehungen England ähnlich, ijt die Union ein Großbritannien durd) 
den Vergrößerungsipiegel geſehen. 

Ein Staatenverband, jo groß wie ganz Europa (incl. Rußland) mit wenig 
mehr als dem zehnten Theile von deſſen Einwohnerzahl, mit einer Civiliation, 
die fih von ihren Höhen in den Oſtſtaaten bis auf ein Nichts in den ndianer: 
territorien abjtufte, und, noch in örtlicher Bewegung begriffen, rapid nad Wejten 
vorſchritt, nahm das Eiſenbahnweſen auf. 

Dieſer ungeheure Staatencomplex ſtellte an das Eiſenbahnweſen die höch— 
ſten Aufgaben, gewährte ihm aber auch zu deren Löſung die mächtigſten Mittel. 

Den Bedingungen faſt aller Klimate, vom kalten bis zum ſubtropiſchen, 
war durch die Anordnungen des Eiſenbahnſyſtems Genüge zu leiſten. Zwei 
gewaltige Gebirgsſtöcke, das ganze Gebiet der Union, in Convergenz nach Mexico 
hin, durchſetzend, forderten für ihre Ueberſchreitung Auslegungen der Bahntracen, 
Conſtructionen der Locomotiven, Einrichtungen zum Schutze der Fahrgleiſe gegen 
elementare Einflüſſe von ungeahnter Neuheit und Kühnheit. Fünf Gebiete koloſſaler 
Ströme, von denen das des Miſſiſſippi allein den vierfachen Flächenraum des 
deutihen Reichs umfaſſt, wiejen ein Gefleht von Flüſſen auf, deren mehr als 
ein Viertelhundert den Rhein an Wafjerreichthum übertreffen, deren Mehrzahl 
mehr oder minder weit jchiffbar, ein Ne von natürlichen Waſſerſtraßen ohne 
Gleichen (mit einer ſchiffbaren Geſammtſtrecke von fait 100,000 Klm. Länge) 
bildete, deſſen Vorhandenſein aber aud zu zahllojen Meberbrüdungen für den 
Dienft der Bahnen zwang. Hierdurd wurden Brüdenkonjtructionen hervorgerufen, 
deren Naturwüchligfeit nur von ihrer Originalität übertroffen wurde, und Die 
ganz neue Syſteme des Holzbrüdenbaues ſchufen, da zu der rapideiten und wohlfeiliten 
Ausführung der Brüden fait nur das Holz des Urwaldes, den die Eifenbahn befämpfte, 
das Material liefern fonnte. Diejelbe Bahnlinie, die fich durch die hocheivilifirten Ge— 
genden von New-York, Maſſachuſetts und Pennſylvanien hingezogen hatte, muſſte auf 
ihrem Weftwärts:Laufe Urmwälder durchdringen, unermeſſliche Samwannen durch— 
fegen. Die Locomotiven diefer Bahnen waren daher mit ganz neuen Ürganen 
für in Europa ungefannte Dienfte auszurüften. Sie mufften den Cow catcher 
erhalten, um einen umgeftürzten Baum, ein Stüd Vieh von der faft unbewachten 
Bahn werfen zu fünnen, fie mufjten mit enorm leijtungsfähigen Leuchtvorrichtungen 
verjehen werden, um fich ſelbſt, weithin, ihren ungeficherten Weg beleuchten 
zu Eönnen. 

Der Zug jelbit, dejfen tagelanger Yauf durch unmirthbare Felsgebirge und 
Prärieen der Fahrt des Dampfers über den Ocean glich, muſſte fait den Charakter 
des Wagenconvoi’s verlieren und den jenes Dampfers auf dem Meere, den des 
rollenden Hotels annehmen, ausgerüftet mit allen Requifiten, die der langdauernde 
Aufenthalt des Menichen an Comfort der Ernährung und des Ruhens erheiſcht. 
Der Salon, der Palace, der Schlaf:, der Küchen-, der Eisfeller:, der Speije: 
Wagen, die Züge mit der freien Cirkulation in ihrer ganzen Länge, find Pro: 
dukte der Bedingungen, welde die Geographie Amerikas an das Eiſenbahnweſen 
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ftellte. Den weitaus charakteriſtiſchen Zug erhielt daijelbe aber durch das Gepräge, 
welches der Nationalgeift den eigentlichen Wagentheilen der Betriebsmittel auf: 
drüdte. Der Ausdrud diejes Nationalgeijtes ift das „Ahead“, das Vorwärts 
um jeden Preis. Eijen war theuer, als das Eifenbahnmejen in Amerifa erſchien, 
Holz fast für Nichts in Fülle zu haben. Hingegen war Schnelligkeit des Baues, 
das Vordringen der Bahn in die MWildniß, in der fie oft den eriten Pfad bildete, 
Culturbedingnig. Dem entſprach die Gonjtruftion der. Gleije, die Trace der 
Bahnen, die aus vielem Holz mit wenig Eijen flüchtig und unftabil mit kurzen 
Kurven, jteilen Steigungen in das Terrain geworfen wurde, Für eine erträglich 
jihere Befahrung diefer in jeder Beziehung unebenen, gekrümmten, ſchlecht balla- 
ftirten und jujtirten Gleife mufjten geeignete Fuhrwerke erdacdht werden. Cie 
wurden gefunden, indem man den Locomotiven drehbare Vordergeſtelle, geichmeidige 
Rahmen und jpurfranzlofe Mittelräder gab, indem man die überaus langen 
Wagenkaſten auf zwei Furzradftändige, unter ihnen drehbare Gejtelle (trucks) 
legte. So entitand das amerikanische Betriebsmittelfgiten, verichieden vom 
europäifchen wie alle Verhältniffe des neuen Gontinents und diejen genial ange: 
pajit. Ganz dem entipredend, nur dem Zweck des Augenblids und des Orts 
präcis gemäß, geitaltete fih in ungewohnten aber wirkſamen Formen die Erichei- 
nung des ganzen Eijenbahnmejens der Union in Stationen, Bauten, Conitruf: 
tionen, eben jo wie in der gefammten Manipulation des Betriebes, der der Ver: 
waltung, Sicherung nnd Bewadhung, der Bahnpolizei und der Controle zu Grunde 
liegenden Marimen. 


Waren aber die Aufgaben, die der neue Continent, fraft- jeiner gefammten 
Phyſis dem Eijenbahnwejen jtellte, von ungeahnter Art und Größe, jo waren, 
wie oben jchon gejagt, die Mittel, weldhe er dem menjchlichen Talente dafür zur 
Verfügung stellte der Löfung der Aufgaben angemejien. Die Union iſt heute ſchon das 
weitaus reichte Land der Erde an allen Produkten, auf denen die moderne Cultur 
beruht und veripricht, unter der pflegenden Hand der Givilifation überhaupt alles 
hervorbringen zu wollen, was die Menjchheit zu ihrem Beſtehen und ihrer höchſten 
Wohlfahrt bedarf. 


Noch niemals ijt eine jolche Fläche unermeſſlich fruchtbaren, jungfräulichen 
Bodens unter dem Einfluffe fait aller Klimate landwirtbichaftlich bebaut, noch 
niemals find jolche unerichöpfliche und leicht zu hebende Mineralſchätze wie die der 
Union erſchloſſen worden: Kobhlenfelder, Eiſen- und Kupfererjlager, die diejenigen 
der ganzen andern Welt zujammen an Ausdehnung und Mächtigfeit übertreffen. 
Noch heute, nach vernichtenden, vandaliihem Wüthen der rücdjichtlos vordringen- 
den Gulturträger ift die nutzbare Waldfläche größer als die ganzer anderer Erd- 
theile; die Baummollen:Broduftion wird nicht annähernd von der eines andern 
Landes erreicht und bald wird Amerika, wie ſchon mit der Baumwolle, die alte 
Welt mit jeinem Getreide beherrihen. Faſt nebenſächlich ericheint daneben der 
ebenfalls unvergleichlihe Reichthum an Edelmetallen. 


Als das für die Entwidelung des Eifenbahnmwejens, für die Löſung feiner 
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böchiten Probleme wirkjamite Produft der Union ift der Nationalgeift des ame: 
rikaniſchen Volkes anzujehen. 


Allen Elementen des bunten Gemiſches von germaniſchen, anglogermaniſchen 
keltiſchen, romaniſchen Völkerſtämmen, aus denen der civiliſatoriſche Theil des 
amerikaniſchen Volkes beſteht, iſt eine Eigenſchaft gemeinſam. 


Sie laſſen beim Betreten des Bodens der Union die Anſchauungen hinter 
ſich, durch welche uralte Culturen die Geiſtesthätigkeit der Völker der alten Welt 
formaliſirt haben. Das ſtaatswirthſchaftliche Schema, die ſorgfältig überlieferte 
Tradition und das hiſtoriſche, kraft der bloßen Dauer der Exiſtenz erworbene 
Recht, der büreaukratiſche Uſus, die militäriſche Geiſtesdrillung liegen hinter 
Jedem, gleichviel welchen Stammes. Einmal Amerikaner geworden, denkt er 
amerikaniſch. 


An die Stelle der zurückgelaſſenen Eigenſchaften tritt die freie Thätigkeit 
auf, tahula rasa, die, ohne Erinnern an früher vorhanden, Brauch und Sitte 
Geweſenes, mit Mitteln, deren Verdienſt und Kraft nur in ihrer Zweckmäßigkeit 
liegt, unentwegt auf das dem Orte und dem Augenblicke angehörige Ziel losgeht. 
Der auf dieſer Baſis entwickelte Nationalgeift wird der des gewaltigen, Alles 
befiegenden, auf feinem Wege fein Hinderniß fennnenden materiellen Fort— 
ſchritts, des Pfadmachers für die Civilifation, aber nicht der der Givilifation ſelbſt 
jein. Er überläjit es in derb realiftiicher, aber gejunder Anſchauung der Trieb: 
fraft der materiellen Wohlfahrt, aus ihrem zeugungsfräftigen Boden die ethijchen 
und äfthetiichen Elemente der Eulturen, je nahdem ihre Zeit gefommen jein 
wird, emporwadien zu laſſen. 

Zur Zeit ift der kraſſe Nealismus der amerifaniihen Staats: und Sitten: 
marimen em Feld auf dem ſich unter den edeliten Namen der Vaterlandsliebe, 
des allgemeinen Nechtes für Alle, des freien Wortes und der Selbitbeitimmung, 
die verwerflidhiten Leidenſchaften, die corrumpirteiten Rechts: Anjchauungen, die ver: 
rottetften ftaatlihen und focialen Zuftände breitmachen dürfen, und dennoch vermochte 
diefe Verfehrung des Edeln in das Gemeine, des Hohen in das Niedere der 
freien Bethätigung des Individuums und der Alfociationen nicht ihre ungeheure 
völferihaffende und jtaatenbauende Schöpfungskraft zu nehmen oder auch mur 
zu beeinträchtigen. 


Dieje Schöpferfraft hatte fait vom Anfange der Gejtaltung der Union aı, 
das Eiſenbahnweſen als einen ihrer mächtigſten, dem Handel, der Nechtspflege, der 
Bodenkultur und der öffentlihen Gewalt ebenbürtigen Factoren in Thätigfeit geſetzt, 
während man in Europa noch allenthalben ängftlih nad der Form juchte, inner: 
halb der diejer bewundernd angejtaunte, aber mit vielfachen Störungen und Un— 
bequemlichfeiten auftretende Fremdling, der beim Staatsaufban nicht zugegen und 
behüflih gewejen war, in die fertigen fait unwandelbar geitalteten Staats-Inſti— 
tutionen paſſend eingeichaltet werden fünnte, eine Form, die zuließ, daß man ihm 
ohne allzu große Modificationen der letzteren die möglichit ausgedehnten Dienite 
abgewinnen, aber auch die eingeichränftejten Nechte gewähren könne. 
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Die amerifanifchen Freiltaaten begannen aljo das mit den Eijenbahnen, 
was die europäiſchen Staaten dich fie vollendeten, den zeitgemäßen Aufbau 
ihrer Bolfswirthichaft. 

In Europa vermittelte die Eifenbahn vorhandene Verfehre, in Amerika 
ſchuf fie fie, in Europa war die Eijenbahn der legte Weg, in Amerika der erite. 
Wie die Entwidelung des ganzen Staats blieb in Amerifa auch die des Cijen: 
bahnwejens Tediglih Sache der freien Thätigkeit des Individuums und der Ber: 
gejellihaftung der Kräfte mit allen ihren Tugenden und Nachtheilen, ohne weſent— 
liche Unterftügung des Staats oder der Staaten (nur wenige amerikaniſche Bahnen 
find, hauptſächlich durch Landzuertheilungen, wie die Pacific-Bahn, in ihren 
finanziellen Verhältniifen vom Staate unterjtügt worden), aber aud ohne jede 
Behinderung der Entjtehung und Entwidelung durch einengende Polizei: und 
Conſtructionsvorſchriften, oder läftige und verzögernde Detailauffiht durch die 
Regierung. 

Eben jo gemäß der Grundidee der Union wie dieje Freiheit in ber Ge: 
ftaltung der Unternehmungen und Gefellichaften war es aber auch, daß diejelben 
einmal zu Individuen im Staate gejtaltet, zu allen Pflichten des Staatsbürgers 
herangezogen wurden, und zwar mit einer nach Fall und Gelegenheit fajt ver: 
nichtenden Nücdkjichtslofigfeit des Yosgehens auf den Zwed. Nirgends ilt die 
Haftpflicht der Eifenbahnen eine ftrengere, härter gehandhabte als in Amerika, 
nirgends hat der Staat jo rüdjichtslos, ja faſt tyranniſch das Eigenthum der 
Privatgejellihaften für die Zwede der Yandesvertheidigung und des Offenfivfampfs 
ausgenutzt, als die Unionsftaaten im Seceffionsfriege; nirgends haben aber auch 
die Bahnen völliger ihre ftaatlihen Kriegspflichten erfüllt und nirgends jind 
größere Leitungen verjelben erzielt worden, als in diejem Kriege, deifen Kampf: 
linie jo lang war, wie die Entfernung von Paris nad) Mosfau, 

Alle diefe Momente im Verein, die Phnfis des ungeheuren Landes, aus 
der in Wechjelwirfung mit jeiner biftorifchen Geftaltung der Nationaldarafter 
erwuchs, feine geographiſche Lage und die völlige Freiheit in allen Verhältniſſen 
des Eijenbahnmwejens, haben denn aud einen jo unerhörten Auftrieb in deſſen 
Entwidelung hervorgerufen, daß diefer die Selbftverftändlichfeit der Mitwirfung 
des Eiſenbahnweſens im raſchen fait ftürmifchen Vorgange des Yebens-PBrozeffes 
des größten Staatswejens der Jetztzeit lebhaft vor Augen führt. In weniger 
als zwei Menjchenaltern hat ſich die Union mit einer Bevölferungszahl von durch- 
ſchnittlich 40 Millionen Einwohnern, ein Eifenbahnnet gewebt, das dem von ganz 
Europa mit über 300 Millionen Einwohnern an Stredenlänge faft genau gleihlommt 
(150000 Km) jo daß auf je 1000 Einwohner Amerifas volle 3,75 Klm. Bahnlänge 
fommen, in Europa aber nur 0,50 Km. Der Eifenbahn:Erzeugungstrieb im 
neuen Lande war jiebenmal jo ftarf als in dem alten. 

Es ijt jomit einleuchtend, daß in einem Reiche von jo gewaltiger Lebens» 
fraft wie Amerika, in dem die Eifenbahnichaffung und Manipulation mit folder 
Intenfität, Energie und Freiheit vor ſich geht, alle ftaatenbildenden und Prospe- 
rität habenden Eigenſchaften des Eijenbahnmefens mit in Ländern älterer Com: 
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plexion ungeahnter Macht zur Geltung fommen, daß aber auch die Krankheiten 
dejelben afuter und vernichtender hervortreten müfjen, als im fühleren Lebenspro: 
zeſſe dieſer legtern. 

Hieraus aber wieder folgt, daß die großen Probleme, welche das Eiſen— 
bahnweſen ſtellt, im rapiden Lebensprozeſſe des jungen ſich geſtaltenden Staaten— 
complexes, in welchem bei den Fragen des Eiſenbahnweſens nur eine Gattung 
von Intereſſen in Rede kommt, raſcher und ſicherer zu Austrag und Löſung 
gebracht werden können, als unter den von Alters ber beſtehenden durch Staats— 
politifche und militärische Intereſſen complicirten Verhältniſſen der europäiichen 
Staaten; ja daß wir diefe Löfung eigentlich mur in Amerifa zu erwarten haben. 

Das Fundamental:Problem, auf dem alle andern Eleinern beruhen ijt aber 
das der Goncurrenzen. 

Es iſt von hoher Bedeutung zu jehen, wie deſſen Löſung unter verjchie- 
denen geographijchen, jtaatlihen und wirtbichaftspolitiichen Verhältniffen in den 
verjchiedenen Ländern des alten und dem großen Staatencompler des neuen Con: 
tinents verjucht worden und bis zu weldhem Stadium fie 3. B. in Amerika 
gediehen iſt. 


die Kurzfihfigkeit 


ein Schmerzensfind unferer modernen Cultur. 
"on 
Hugo Magnus 
in Breslaı, 

Eine der werthoolliten Errungenjchaften der modernen Naturanfhauung it 
zweifellos die Erfenntniß, daß Form und Function des menschlichen wie thierijchen 
Organismus zu einem guten Theil bedingt werden durch Anpaffung an die Ber: 
bältnijie der umgebenden Welt. Die Fähigkeit eines jeden Yebewejens, fi den 
Einflüfjen feiner Umgebung anzufchmiegen, den Erfordernilfen derielben durd Ge: 
ftaltung jeines eigenen förperlichen Ichs Rechnung zu tragen, gilt mit Necht dem 
beutigen Naturforicher für einen höchit bedeutungsvollen jchöpferischen Factor. a 
fie bildet jogar eine der wichtigften und einflußreichiten Eriftenzbedingungen eines 
jeden organiſchen Lebens. Je jchmiegiamer ein Organismus fi den äußeren Ver: 
bältniiien gegenüber erweilt, je vollkommener er jeine eigenen Lebensbedingungen 
mit denen jeiner Umgebung in Einklang zu jegen vermag, um jo geficherter wird 
im Allgemeinen feine körperliche Entwicklung fein und um fo energiicher wird er 
den ſchädlichen Einflüffen der Außenwelt Troß zu bieten vermögen. Allein jo wirf: 
jam der Schuß auch jein möge, den der thierifche Körper durch dieſe jeine Accomo- 
dationsfähigkeit gewinnt, und jo gedeihlich diefelbe auch auf die Entwidelung des 
organischen Lebens wirfen muß, fo kann unter Umständen eine allzugroße Anpaſſung 
an gegebene äußere Verhältniffe doch auch fich in weniger günftiger Weiſe geltend 
machen. Es fann die Gefahr eintreten, daß ein Organ, weldes den Ansprüchen 
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der Außenwelt gar zu fügſam entgegen fommt, in eine allzu jcharf ausgeprägte 
Einfeitigfeit jeiner Verrichtungen bineingedrängt wird und fomit in feinem functie: 
nellen Leben überhaupt nicht unerhebliche Beeinträchtigungen erleiden muß. Es 
gewinnt ein jolches Organ zwar für eine gewiſſe Sphäre feiner Thätigfeit eine er: 
höhte Leiftungsfähigfeit, doch muß es dieſe einjeitige Funktionsfteigerung bezahlen 
durch eine erhebliche Einbuße in feiner allgemeinen Functionswerthigfeit. 

Diefe joeben erörterten Verhältniſſe treten in der characteriftischiten Weile 
bei einem Organ unferes Körpers in Erfcheinung, bei dem man a priori vielleicht 
gerade am Wenigjten irgendein bemerfenswerthes Anpafjungsvermögen an die 
äußeren Verhältniffe vorausgejegt haben würde, nämlich bei dem Auge. Und dod 
zeigt fich gerade das functionelle Leben unſeres Sehorgans in den verjchiedenjten 
Sphären jeiner Leiſtungsmöglichkeiten als ein getreuer Abdrud der äußeren Verbält: 
niffe, als ein Nejultat einer weitgehenden Anpaffung an die Anfprüche der Außen: 
welt. In bejonders überzeugender Weiſe läſſt ſich die anatomische wie phyſiologiſche 
Geftaltungsfähigfeit, mit der. das Auge auf die an dafjelbe geitellten Anforderungen 
zu antworten pflegt, an jeinen Refractionsverhältniffen, ſpeciell an feiner Achjenlänge 
darthun. Für diejenigen meiner Lejer, welde den phyſiologiſch-optiſchen Begriffen 
ferner jtehen, jei mir die Bemerkung geftattet, daß man unter Augenachſe denjenigen 
Durchmeffer des Auges verfteht, der durd die Mitte der Hornhaut nach dem hintern 
Theil des Auges geht. Wenn wir von all’ den verichiedenen Factoren abjehen 
wollen, durdy deren Vereinigung derjenige Zuftand des Auges gebildet wird, weldyen 
der Ophthalmologe als den Nefractionszuftand deſſelben bezeichnet, und mur die 
Länge der Augenachſe berüclichtigen, jo dürfen wir dreift behaupten, daß gerade 
fie im Wefentlichen bedingt wird durd die Gejchmeidigfeit, mit der das Auge jeine 
anatomische Wejenheit den Anſprüchen der Umgebung anzupafjen verſteht. Bekanntlich 
unterjfcheidvet man am Auge drei verjchiedene Nefractionszuftände, von denen jeder 
Einzelne fih als identiſch erweiſt mit einer beftimmten Länge der Augenachſe, 
nämlich: die Weberfichtigfeit (Öypermetropie) bedingt durch eine furze Augenadjie; 
ferner die Normaljichtigfeit (Emmetropie), der Ausdrud einer mittleren Länge 
der Augenachſe; und jchließlich die Kurzſichtigkeit (Myopie), als den Neprä- 
jentanten einer zu bedeutenden Länge der Augenachſe. Wenn nun bei der Er: 
zeugung diejer verjchiedenen Achlenlängen auch die Wirkſamkeit gewiſſer anderer 
Factoren nicht unbedingt auszufchließen fein mag, jo 3. B. der Einfluß der Erb 
lichkeit u. j. w., jo wiſſen wir dody gewiß, daß alle dieſe Factoren nur von geringer 
Bedeutung find gegenüber den mächtigen Eingriffen, die gerade ein öfters wieder: 
holter und anftrengender Gebrauch des Auges zur Nahearbeit, reſp. die Willfährig- 
feit ausübt, mit welcher das Auge diejen Verhältniffen jeine anatomijche Erijtenz 
anzujchmiegen verſteht. Im Allgemeinen können wir jagen, daß die kurze Augen: 
achſe den Typus eines Auges repräfentirt, weldes den Anjprüchen der modernen 
Givilifation entweder nur wenig ausgeſetzt geweſen ift, oder ſich denjelben doch nicht 
gefügt hat, wobei wir allerdings gleich hinzufügen wollen, daß das Erftere gewiß 
viel öfter der Fall fein dürfte, als das Legtere. Es ift nämlich durch eine große 
Reihe von genauen Unterfuchungen der Nahmeis geführt worden, daß gerade die 
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Kinderaugen vorwiegend überfichtig gebaut find d. h. aljo eine kurze Achje befigen. So 
bat 3. B. Dr. Erismann in St. Petersburg Taujende von Kinderaugen bezüglich) 
ihres Nefractionszuftandes geprüft und ijt dabei zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
der normale Refractionszuftand des jugendlichen, durch anjtrengende Nahearbeit noch 
nicht veränderten Auges die Heberfichtigfeit jei d. h. anatomiſch geiprochen, daß dem 
kindlichen Auge der Typus einer furzen Achje eigenthümlich jei. Zu ganz ähnlichen 
Schlüſſen find eine ganze Reihe anderer Forſcher gleichfalls gelangt und es jcheint 
jest demnach wirklich feitzuftehen, daß der größte Theil der Kinderaugen vor dem Schul- 
bejuch, d. h. aljo zu einer Zeit, wo das Auge der anjtrengenden Arbeit noch nicht 
ausgejegt zu jein pflegt, überjichtig iſt, d. h. eine kurze Achje befikt. Ganz in 
Uebereinjtimmung hiermit jteht die Thatjahe, daß man an Thieren,; die ihr Auge 
zu anitrengender Arbeit in der Nähe doch ganz gewiß nicht zu benügen pflegen, 
die Weitfichtigfeit geradezu als typiichen Nefractionszuftand ihres Auges anfehen 
muß. So zeichnen fih z. B. Kaninchen und Froſch durch eine auffallend Furze 
Augenachſe aus und Herr Profeſſor Dr. Berlin hat bei verſchiedenen Hausthieren 
im Durchſchnitt einen überfichtigen Refractionszuftand nachweilen können. Im Beſitz 
diefer Erfenntniß liegt ganz gewiß die Verfuhung ungemein nahe, die kurze Achje 
ichlechthin für das typiſche Merkmal eines im Naturzuftand befindlichen Auges an: 
zufehen. Eine in größerem Umfange vorgenommene Unterfuhung des Nefrac 
tionszujtandes der Augen der Naturvölfer fehlt allerdings vor der Hand noch und 
ehe wir nicht im Befig einer joldhen find, können wir natürlich auch nicht mit Be: 
jtinmntheit die Augenachſe des Kinderauges als Characteriftifum des im Naturzuftand 
befindlihen Auges überhaupt anjehen. Doch haben die wenigen Erhebungen, 
welche einzelne Autoren bezüglich des Nefractionsverhältniffes der Naturvölfer bis 
jest angeitellt haben, gerade die kurze Achſe des Auges bei der Mehrzahl der Unter: 
juchten nachgewieſen; jo hat 3. B. Herr Dr. Kotelmann in Hamburg 9 Lappländer, 
3 Tutagonier, 13 Nubier und 1 Neger vom weißen Nil auf ihre Refraction ge: 
prüft und von 52 diejer unterfuchten 37 überfichtig gefunden. 

Faffen wir alle dieje Thatſachen nochmals zuſammen, jo würden wir alſo 
dem Schluß zuneigen: daß die furze Achſe das charakteriftiihe Merkmal des Find: 
lichen Zuftandes unjeres Sehorgans repräjentire, wobei wir aber den Ausdruck 
„Endlich“ vielleicht nicht bloß in „ontogenetiſchem“ Jondern vielmehr in „phylogene- 
tifchem” Sinne gebrauchen dürfen. 

Wird nun das furzachfige Kindesauge zu einer regelmäßigen energijcheren 
Arbeit herangezogen, wie es die Schulzeit erfordert, jo wird damit der Beginn 
einer Umänderung feiner Achjenlänge eingeleitet; wenigftens haben die zahlreichen 
Unterſuchungen, die gerade über das Scülerauge vorgenommen worden find, für 
einen jehr großen Procentſatz diefen Nachweis erbracht. Die anhaltende Beichäfti- 
gung mit dem Auge mehr oder minder nahegerücten Gegenftänden, wie fie doch num 
einmal die Schule unter allen Umjtänden erheiichen muß, muthen dem Sehorgan 
allerlei Anjtrengungen zu; und diefe wieder belajten das Auge mit einer ganzen 
Keihe von Schädlichfeitsmomenten, die schließlich zu einer Ausdehnung der 
hintern Augapfelwand d. h. zu einer Verlängerung der Augenachje führen. Iſt aber 
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eine joldhe anatomische Anpaſſung des Auges an die Arbeit erft einmal eingeleitet, 
jo kann fie jehr leicht die Veranlaſſung zu einer ganz rapide ſich fteigernden Ver— 
längerung der Augenachſe geben d. h. zu einer hochgradigen Kurzfichtigkeit führen. 
Natürlid) wird die kurze Achſe des Kinderauges nur vermitteljt einer längeren 
Reihe von Zwilchenjtufen ganz allmälig in jene abnormen VBerlängerungsgrade über: 
gehen, melde wir als hochgradige Kurzfichtigkeit bezeichnen. Und eine diejer 
Zwijchenjtufen, auf der die Augenachſe eine mittlere Länge hat, oder optiſch ge- 
ſprochen eine ſolche Ausdehnung gewonnen hat, daß die Neghaut in dem Brenn: 
punft des ruhenden (accommodationslos ift der wiſſenſchaftliche Ausdruck) Auges 
liegt, bezeichnen wir als Normalfichtigfeit, Emmetropie. Vermag das Sehorgan 
den ſchädlichen Einflüffen, welche in Folge der Arbeit ftetig fich geltend machen, 
zu widerſtehen und jene mittlere Yänge feiner Achſe beizubehalten, jo erfreut fich 
der Träger diejes Auges jchließlich eben der jogenannten Normalfichtigkeit. Giebt 
das Auge aber den unabläjfig andrängenden Schäbdlichfeitsmomenten weiter nach, 
paſſt es ſich der Beichäftigung mit ihm nahegerüdten Gegenftänden allzu innig 
und allzu geichmeidig an, jo geht dieje mittlere Achjenlänge nur zu bald verloren 
und an jeine Stelle tritt eine übermäßige Ausdehnung der Achſe; das Auge wird 
kurzſichtig. Wir ſehen alfo, die jogenannte Normalfichtigfeit (Eimmetropie) ift eigent: 
lid) nichts weiter, als eine Etappe auf dem Entwidelungsmweg, welden das find- 
lihe Auge unter dem Einfluß der an dasjelbe gejtellten Anforderungen der Außen: 
welt zurüdzulegen hat. Durd eine mäßige Anpaffung an die äußern Verhält- 
niffe hat das Kinderauge jeine furze Achje in eine ſolche von mittlerer Yänge ver: 
wandelt und vermag es dieſe dauernd feftzuhalten, jo bleibt es für den übrigen 
Theil feines Lebens emmetropiſch. Iſt es aber nicht im Stande dieje mittlere 
Achſenlänge anatomisch zu firiren, ſondern giebt es einer fortichreitenden Verlänge— 
rung derjelben nad, jo hat es den Zuftand der Kurzfichtigfeit erworben, der ihm 
alsdann für die ganze Yebenszeit ein unzertrennlicher, recht läftiger Gefährte ge— 
worden it. Wir fünnen aljo die Normalfichtigfeit oder Emmetropie als die erite 
Entwidelungsphaje bezeichnen, welche das Auge auf Grund jeiner Anpafjung an 
die gegebenen äußeren Verhältniſſe zurücgelegt hat. Und als zweite Phaje wird 
fid) aus diejer erjten alsdann die Kurzſichtigkeit (Myopie) herausbilden. Sie 
werden es jet gewiß auch verjtehen, wenn Sie von den verjchiedeniten Forſchern 
immer wieder die Behauptung hören, daß die Mehrzahl der Kinder erjt furzjichtig 
werden, nachdem fie das Stadium der Emmetropie durchgemadt haben. Es iſt 
dies genau das Nämliche, als wenn ich Ihnen jage: die Normalfichtigfeit (Emme: 
tropie) fei die erite, und die Kurzſichtigkeit (Myopie) die zweite Phafe, welche das 
Auge bei feinen VBerjuchen, fich den gegebenen äußeren Berhältniffen anzupajjen, 
zu durchlaufen habe. „Zugleich werden Sie aus dem Gejagten aber auch erkennen, 
was es zu bedeuten hat, wenn ich Eingangs diejes Aufſatzes mir die Bemerkung 
erlaubte: daß ein Organ durd allzu inniges Anjchmiegen an die Anſprüche jeiner 
Umgebung in eine einfeitige anormale Kunctionsrichtung auf Koften jeiner allgemeinen 
Leiftungsfäbigfeit gedrängt werden fünne. Das langachſige und darum furzfichtige 
Auge, hat ih zwar den Anſprüchen, welche die dauernde Beihäftigung mit ihm 
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nahe gerüdten Gegenftänden jtellt, auf das Entgegenfommenfte gefügt, dafür aber 
auch eine herbe Einbuße an jeiner Functionstüchtigkeit überhaupt erlitten, den freien 
Umblid verloren. 

Es jind die Verhältniffe, welche ich Ihnen joeben klar zu legen mich bemüht 
babe, durch die umfafjendften Unterfuhungen nachgemwiejen worden. Von den ver: 
ihiedenjten Forſchern und im den verichiedenjten Ländern hat man das Kindesauge 
mit größter Sorgfalt geprüft und alle dieſe Tauſende von Unterfuchungen haben 
immer wieder das Kejultat ergeben, daß das jugendliche Auge unter dem anhaltenden 
Gebrauch allmälig aus dem Zujtand der Kurz: in den der Langachſigkeit übergehe. 
Wir willen es nunmehr ganz genau, daß in dem Anfang der Xernperiode das 
findlihe Auge im Allgemeinen geringere Grade und geringere Procentſätze der 
Kurzjichtigkeit aufzuweiſen Hat und erjt unter der Wucht der mit der anhaltenden 
Arbeit gegebenen Schädlichfeitsmomente allmälig qualitativ wie quantitativ er: 
hebliche Fortichritte in der Kurzlichtigkeit macht. Je geringer die Arbeit, welche 
das Auge zu leiten hat, um jo geringer aud die Grade und Procentjäge der 
Kurzfichtigkeit. Einen recht characterijtiihen Beitrag für dieſe Anſchauung hat 
unter anderen Autoren Herr Dr. Seggel geliefert, der Angehörige verichiedener 
Berufsarten auf ihre Refraction unterjucht und dabei folgenden Procentſatz der 
Kurzlichtigfeit conftatirt hat: 


Leute aus der Landbevölferung 2 % 
Leute mit freier Gewerbsart, Arbeiter, Tagelöhner 4 „, 
Handwerker D- 
Kaufleute, Schreiber, Schriftieger 4 
Einjährig Freiwillige BB, 
Gymnafialabiturienten 65°, „ 


Sie fehen aus diejer kurzen Tabelle, wie proportional den Anjprüchen, 
welche die verſchiedenen Berufsbeihäftigungen an das Sehorgan ftellen, auch der 
Procentjag der Kurzfichtigkeit wächſt. In noch überzeugenderer Weife läfjt fich die 
Wahrheit diefes Sapes aus den Tabellen erjehen, welche von den verjchiedenften 
Forſchern über die refractoriihen Verhältniife des Schülerauges mitgetheilt worden 
find. Vergleichen Sie gefälligit die nunmehr folgende tabellariiche Weberficht über 
die Verbreitung der Hurzfichtigfeit unter den Schülern des Gymnafiums zu Noftod, 
welhe ich einer Arbeit des Profejjors von Zehender entnommen habe: 

Scla = +. 20,90%, 
Quinta . . . 16,00 „ 
QuattaB „ . 31,03 „ 
Quarta . . 35,45 , 
ZetiaB .„ . 33,33 „ 
TertiaäA  . . 40,00 
SeundaB . . 4782 „ 
SeundaA . .„. 33,33 „ 
Brima . . .. 41,38 „ 
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Sie ſehen, wie mit den ſteigenden Anſprüchen, welche die akademiſche Stufen— 
leiter des Unterrichtes an die Zöglinge ſtellt, die Kurzſichtigkeit wächſt. Mit der 
wachſenden Kurzſichtigkeit iſt aber zugleich auch ein bedenkliches Wachsthum der das 
functionelle Leben des Sehorgans überhaupt bedrohenden Gefahren gegeben. Denn 
das furzfichtige Auge ift, wie dies Prof. Donclers ausdrüdlich betont, ein krankes Auge. 
Wenn man nun aud im Intereſſe befonders ängitliher Gemüther diefen Ausſpruch 
des berühmten Utrechter Gelehrten dahin modificiren fann, daß man jagt, ein kurz— 
fihtiges Auge disponire ganz bejonders zu Erkrankungen und Beeinträdhtigungen 
des functionellen Lebens des Sehorgans, jo bleibt doch immerhin die Thatiache 
unbeftreitbar, daß mit Beginn der Lernzeit unjere Jugend in eine für die Leitungs: 
fähigkeit des Auges jehr verhängnißvolle Zeit eintritt. 

Sie fünnten mich nunmehr noch fragen, welcher Art denn die Vorgänge im 
Innern des Auges jeien, die eine derartige Anpafjung des Auges an gegebene 
äußere Anſprüche und damit eine Umwandlung feiner Nefractionsverhältniffe er: 
möglichten? Wenn ich Ihnen auf dieje gewiß ganz beredtigte Frage nun auch nicht 
eine völlig erihöpfende Antwort zu geben vermag, da die Anfichten gerade über 
diejen Punkt vielfach noch recht weit auseinandergehende find, jo vermag ich Ihnen 
jedenfalls doch jo viel zu jagen, daß in erjter Linie die Thätigfeit der Binnenmus- 
fulatur des Auges, die Circulationsverhältnifje, jowie die Wirfung der das Auge 
umgebenden Muskeln verantwortlich zu machen fein dürften. Alle dieſe Momente, 
zu denen fich noch verjchiedene andere gejellen mögen, vereinigen fih um in ge- 
meinjfamer Wirkung den Refractionszuftand des Auges den Anſprüchen der Außen: 
welt anzupafjen. Wobei wir allerdings nicht verichweigen wollen, daß ſich den ſo— 
eben genannten Factoren noch einige andere hinzugefellen, die dem Sehorgan von 
Haus aus eine größere Prädispofition für beftimmte Nefractionszuftände aufprängen, 
jo bejonders die Erblichfeit und ferner die allgemeinen Ernährungsverhältniffe des 
Organismus überhaupt. 

Nachdem man mun einmal zu der feiten Meberzeugung gelangt war, daß das 
findliche Auge in Folge eines mehr oder minder anftrengenden Gebrauches jehr leicht 
eine allzu große Achje acquirire und man ferner gelernt hatte, daß dieje erworbene 
Kurzlichtigfeit eine Reihe der ſchwerwiegenſten Gefahren für das functionelle Leben 
des Sehorgans überhaupt in ſich berge, war man natürlich auch genöthigt, dem 
Auge gegen dieje ihm drohende Gefahr der wachſenden Hurzfichtigfeit einen wirkſamen 
Schutz zu ſchaffen. Man hat denn auc bald dieje wichtige Frage in Angriff ge: 
nommen und vor allem darnach gejtrebt, die Schädlichkeitsmomente, welche in der 
dauernden Beihäftigung des Auges liegen, möglidjit genau zu erfennen. Da nun 
aber gerade die Schulzeit fih als die für die Entwidelung der Kurzfichtigkeit 
fruchtbarjte und förderjamjte Periode erwiejen hatte, jo war es wohl natürlich, 
wenn man in erjter Yinie jein Augenmerk auf die Schule richtete und fie haupt: 
jächlich für die Entwidelung der Myopie verantwortlich) zu machen ſuchte. Wenn 
man auch zugeben muſſte, daß ganz gewiß nocd eine Anzahl verjchiedener anderer 
Factoren bei der Entwidlung der Kurzlichtigfeit concurrirten, jo glaubte die Mehr: 
zahl der Forſcher doch in der Schule das verhängnißvollite Moment für die Ent: 
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widelung der langen Augenachje jehen zu müſſen. Die anjtrengende Beichäftigung 
mit Lejen und Schreiben, welche die Schulzeit dem Kindesauge zumuthen muß, 
wurde ganz mit Recht als eine der wejentlichen Bedingungen für die Entwidlung 
der Hurzfichtigfeit angeiproden. Sodann erfannte man in der Conftruction der 
Sculbänfe, in der förperlichen Haltung des Schülers beim Lejen und Schreiben, 
in den Lichtverhältniffen der Klaſſenzimmer, in dem Drud und der Ausjtattung 
unjerer Lejebücher, in der Beichaffenheit der heut üblichen Schrift, lauter Momente, 
welche einer mehr oder minder jchnellen Entjtehung der Myopie den mwejentlichiten 
Vorihub leijten follten. Man bat alle die genannten Punkte der eingehenditen 
Unterfuchung unterzogen und auf Grund der dabei gewonnenen Refultate verjcie: 
dene Forderungen aufgeftellt, deren Erfüllung man von Seiten der Schule rejp. 
von Zeiten des Staates mehr oder minder energijch verlangt hat. Gejtatten Sie, 
daß ich Ihnen einige diejer geforderten Punkte kurz characterifiren darf. Zuvör— 
derit verlangte man einen durch regelmäßige viertelitündige Pauſen unterbrochenen 
Unterricht, ſowie eine Beſchränkung der häuslichen Arbeiten, jodann dem kindlichen 
Körper angemeſſen conjtruirte Schulbänfe, deren Vertheilung nad dem am Anfang 
eines jeden Semeſters zu ermittelnden Körpermaße geichehen müſſte. Ein Seder, 
dem das Wohl unjerer Jugend am Herzen liegt, wird mir einräumen, daß dieſe 
Poſtulate jo innig nicht bloß mit der normalen Entwidelung des Auges, 
ſondern mit der des gejammten jugendlichen Organisınus überhaupt verfnüpft find, 
dag deren Verwirklichung dringend zu wünjchen wäre. Bezüglich der Beleuchtung 
der Shulzimmer hat man den gleichfalls durchaus berechtigten Wunsch ausgeiprochen, 
dag man der Schule joviel Licht als nur irgendmöglic zuführen müffe; man jolle, 
wie Dr. Naval jehr treffend bemerkt, die Schule mit Yicht überjhwemmen, damit 
auch an dunkeln Tagen der dunfeljte Winfel der Klaſſe hinreichend hell be- 
leuchtet ſei. 

Auch für die Ausftattung der Yehrbücher hat man ganz beftimmte Grundfäße 
formulirt. Ein nad) diejem Princip eingerichtetes Bud) würde fih, halten wir 
uns an die erit jüngit von Herrn Dr. Weber in Darmitadt publicirte jehr inhalts: 
reihe Arbeit, folgendermaßen geitalten: 

1) Länge der Zeile bis zu 150 Mm. 

2) Anzahl der Buchltaben auf diefer Normalzeile im Minimum 50, 
im Marimum 60, 

3) Größe der Buchſtaben 1,5 Mm. 

4) Verhältniß der Breite des Durchſchuſſes zur Größe der Buchltaben 
wie 2,0: 1,5, 

5) Fetter, Scharffantiger Drud ohne Schnörkel, 

6) Sehr dunkle Druderihwärze; rauhes leicht graues Papier. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir noch jpecieller auf die Forde— 
rungen eingehen, welche man augenärztlicherjeits an die Schule geitellt hat, und 
ichließlich werden Sie aus dem, was ich Ihnen joeben mitgetheilt habe, ja auch erjehen, 
welcher Art die Wünſche find, welche die Ophthalmologie im Intereſſe unjerer lernenden 
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Jugend haben zu müſſen glaubt. Uebrigens find die meiften dieſer Anforderungen 
feineswegs Kinder der neueren Zeit, ſondern meijt ſchon vor mehr als einem Menjchen: 
alter wiederholt geltend gemacht worden. So enthält 3. B. das im Jahre 1845 er: 
ſchienene ganz vortrefflihde Bud von Dr. Veger den größten Theil der modernen 
hygieiniſchen Wünfche, wenn auch vielleicht den einen oder den andern in weniger 
iharfer und weniger vertiefter Form. 


Es kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß eine möglichjt weitgehende 
Erfüllung aller diejer Forderungen dem förperlihen Wohl unjerer Kinderwelt in 
der erwünjchteften Weife zu Gute fommen würde, und darum wollen wir aud) 
hoffen, daß Schule und Hygieine zur Ausführung diefer Mafregeln fi brüderlic) 
die Hand reichen werden. 


Allein ich bin der Anficht, daß man den Einfluß der Schule für die Ent: 
widelung der Kurzlichtigkeit zu jehr in den Wordergrund gehoben und dafür 
andere, vielleicht ebenjo oder doch wenigſtens nicht viel weniger Shädliche Momente 
einer zu geringen Beachtung gewürdigt hat. Darüber fann ja fein Zweifel herr: 
Ihen, daß die Schule ein jehr wirfjames Moment für die Erzeugung und weitere 
Entwidelung der Kurzlichtigfeit daritelle, allein fie ift eben nureiner der viel: 
jahen Factoren, die bei der Entitehung der langen Augenadje ihre unbeilvolle 
Wirkjamfeit entfalten. Die Pflege des Kindes im elterlichen Haufe, wie fie die 
heutzutage wenigitens bei uns in Deutichland gebräuchliche Erziehungsweije ausübt, 
ift nad) meiner Anficht ein Moment, welches einen, wenn auch nicht gerade größeren, 
jo doh ganz gewiß auch nicht geringeren Antheil an der Entjtehung der 
Kurzfichtigkeit zu tragen hat. Denn der größte Theil aller der Schädlichkeitsmo— 
mente, die man der Schule mit vollitem Recht nachgewiejen hat, fehrt ja gerade 
im elterlihen Haus wieder, und häufig jogar in einem viel höheren Grade als 
in der Schule. Gejtatten Sie, daß ich Ihnen diefe meine Behauptung durd einige 
wenige Beijpiele belegen darf. 


Wenn man zuvörderit die anhaltende Beichäftigung mit Leſen und Schreiben, 
zu welcher das findliche Auge in der Schule angehalten wird, in Betracht zieht, 
jo liegt, ſcheint mir, gerade diefer Punkt im elterlihen Haus oft viel mehr im 
Argen, als in der Schule. Der Unterricht nöthigt das Kind ja Feineswegs 
dazu, mehrere Stunden ohne jede Unterbrechung fich mit Leſen oder Schreiben be- 
ihäftigen zu müffen. Im Gegentheil! Zwiſchen den einzelnen Stunden find ein- 
mal erjtens Bauen, jodann wechjeln aber auch im Lehrplan die Unterrichtsgegen- 
ftände miteinander ab. Auf eine Stunde, die eine dauernde Firation des Auges 
auf nahe liegende Gegenjtände fordert, wie 3. B. die Lectüre eines Claſſikers, 
oder die Anfertigung jchriftlicher Arbeiten folgt eine Stunde, welche die Blicke des 
Schülers auf ein ferner gerichtetes Ziel, auf die Klajfentafel, lenkt, wie dies z. B. 
beim mathematijhen und phyſikaliſchen Unterricht der Fall zu jein pflegt. Gar 
nicht zu gedenfen der Umnterrichtsgegenftände, die lediglih nur Kopf: und feine 
Augenarbeit verlangen, wie z. B. Kopfrechnen, freie geichichtliche Vorträge, Decla= 
miren von Gedichten u. |. w. 
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Wie Anders liegen nun aber gerade im elterlichen Haufe meiltens dieſe 
Verhältnifje. Das Penjum der Schularbeiten wird faſt immer in einer jtunden: 
langen Sitzung hintereinander abjolvirt, um möglichjt bald Zeit für die anderen Be— 
Ihäftigungen zu gewinnen. Privatſtunden aller Art harren des Kindes und be 
anipruden die Thätigfeit feines Auges. Fit nun endlich die Arbeit der Schule 
und des Privatunterrichtes bejeitigt, To kann ſich das Kind zwar jeinen Lieblings: 
neigungen überlaffen, aber wie geartet find gerade dieje wieder in vielen Fällen? 
Das Leſebuch der Schule oder des Privatlehrers wird vertaujcht mit dem Unter: 
haltungsbuch, weldes ihm die Schul- oder Klajjenbibliothef geliehen oder die Mus 
nificenz der Eltern geſchenkt hat. Stundenlang vertieft jich der durch die Yectüre 
angenehm beichäftigte Sinn des Kindes in das Studium jeines Lieblingsbuces, 
In andern Fällen tritt an die Stelle der Lectüre die Beichäftigung mit andern 
dem Auge nahegerüdten Gegenitänden, das Coloriren von Bilderbogen, das Ab- 
zeichnen von Vorlegeblättern und dergl. mehr füllt die Mußezeit aus. Kurz das 
Kind hält jein Auge, wenn es fich nicht im freien bewegt, fait ununterbrochen 
auf ihm nahe befindliche Gegenſtände gerichtet. 

Und nun erjt die Beleuchtungsverhältniife, unter denen die häusliche We: 
ihäftigung der Kinder erfolgt. Wie mangelhaft und unrationell find diejelben in 
vielen, wenn wir nicht gerade jagen wollen in den meijten Fällen. Won der jorg: 
ſamen Berüdfihtigung,, welde die Schulhygieine gerade der Beleuchtungsfrage 
widmet, ift in unjerer Behaufung leider nur wenig die Nede. Um eine in Mitten 
des Tiiches aufgepflanzte Lampe jchaaren fich die Kinder des Hauſes und jedem 
bleibt es überlafjen, fich feinen Antheil an der gemeinſamen Lichtquelle zu ver: 
ihaffen, wie es eben gehen mag. Dabei ijt dieje Fünftliche Yichtquelle meiſt jo 
beſchaffen, daß einzelne Theile des Zimmers zwar hell erleuchtet, andere dafür aber 
wieder in ein magiiches Halbdunfel gehüllt find. Auch die Yage der Fenſter, die 
Stellung des Arbeitstiiches zum Fenfter, die Höhe des Fenſters u. j. w. find leider 
nur zu oft feineswegs derartig, daß jie dem arbeitenden Kinde ein befriedigendes 
Licht Ipenden. Was hat es aber, jo fragen wir, wohl für einen Sinn, wenn 
man, wie einzelne Autoren vorgejchlagen haben, mit dem Photometer in der Hand 
die Lichtmenge des Schulzimmers miſſt, ohne den analogen Verhältniſſen des häus— 
lien Arbeitszimmers Rechnung zu tragen? In der Schule verbringt das Kind 
nur 5 und zwar nod dazu fait die lichtreichiten Stunden des Tages, während 
es den größeren Theil des Tages und zwar den lichtärmeren — wir haben bier: 
bei natürlih die lange lichtarme Winterszeit im Sinne — zu Haus verledt. 
Müſſen wir da nicht, wenn wir die Lichtverhältniffe überhaupt in einer für das 
Kinderauge rationellen Weije bejtimmen wollen, in gleicher Weije für die nöthige 
Yichtquantität in der Schule wie im elterlichen Haufe bejorgt jein? Thun wır 
dies nicht, jo werden alle unjere hygieiniſchen Mafregeln ficherlich nur einen halben 
Erfolg haben. Mögen wir die Lichtmenge in den Schulen auch noc jo peinlich) 
beitimmen, und find wir nicht im Stande für eine analoge Yichtfülle auch im 
häuslichen Arbeits: und Spielzimmer des Kindes Sorge zu tragen, jo wird der Schuß, 
den wir dadurch gegen die Entwidelung der Myopie bieten, ein mehr oder minder 
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illuforischer jein. Der Vortheil, den eine mit der verichwenderiichiten Lichtfülle 
ausgejtattete Schule bietet, wird und muß zum größten Theil neutralifirt werden, 
wenn das häusliche Arbeitszimmer des Schülers den Beleuchtungsverhältniffen 
nicht in gleich jorgjamer Weije Rechnung trägt. Als ein jehr jchlagendes Beiſpiel 
für diefe unfere Behauptung können wir eine Mittheilung bier anziehen, die Herr 
Dr. Juſt über die in den neugebauten Schulen Zittaus herrſchenden Zuſtände ge: 
macht hat. Gerade in diefen Schulen, deren Klafjenzimmer gemäß den neueften 
Ansprüchen jehr hell find, hat fi ein auffallend hoher Procentiak der Myopie 
nachweiſen laffen, eine Thatſache, die Heren Juſt zu folgender jehr treffender Be: 
merkung Veranlaffung giebt: „daß nicht überwiegend das mangelhafte Licht in den 
Schulftuben jhädlich wirft, daß vielmehr die jih immer mehr jteigernden Anfor- 
derungen an den häuslichen Fleiß, dasanhaltende Arbeiten inden Abend: 
ftunden bei oft ganz mangelhafter fünjtlider Beleudtung min- 
deitens den gleihen Antheil an der Entjtehung der Myopie hat.” 

Ich bin von dem unheilvollen Einfluß, welchen gerade unjere häuslichen 
Verhältniffe im Großen und Ganzen auf die Erzeugung der längeren Augenachſe 
d. h. auf die Entwidelung der Kurziichtigfeit ausüben, jo überzeugt, daß ich mich 
mit meinen Rathſchlägen zur Behandlung diefer ganz ohne Zweifel jehr verhäng: 
nißvollen Galamität nicht in erjter Linie an die Schulen, jondern an die Eltern 
wende. Sorgen wir für eine rationelle Haltung unjerer Kinder in der jchulfreien 
Zeit, jo ift dies, vorausgefegt, daß die Schule gleichfalls ihre Schuldigfeit thut, 
der fiherite Weg, dem Umfichgreifen der Kurziichtigfeit entgegen zu treten. Die 
Theilnahme, welche man behördlicher: wie pädagogifcherjeits der Frage der Kurz: 
fichtigkeit eutgegenbringt, läſſt uns hoffen, daß die Schule die berechtigten Wünjche 
des Augenarztes erfüllen werde, Jorge nun doc auch das Publikum dafür, daf die 
Schulhygieine mit ihren Maßregeln etwas erreichen Fünne. Denn Beide, Schule 
wie Eltern, tragen Schuld an der Entjtehung und MWeiterverbreitung der Kurz— 
fichtigfeit und nur wenn Beide ihre Schuld einjehen und fich zur Bejeitigung der: 
jelben die Hand reichen, kann ein wirkſamer Schuß gegen das Ueberhandnehmen 
der Myopie geſchaffen werden. 

Die Anforderungen, welhe wir an alle Eltern jtellen, find wirklich nicht 
jo ungehenerliche, daß fie nicht mit etwas gutem Willen und im Hinblid auf die 
normale Entwidelung des Kinderauges befriedigt werden fünnten. 

Was zuvörderit die Einrichtung des häuslichen Arbeitszimmers anlangt, To 
jorge man dafür, daß ähnliche Hygieiniihe Mafregeln ergriffen werden, wie wir 
Ophthalmologen fie von der Schule mit Recht verlangen müfjen. Die Beleuchtung 
jei eine möglichjt verjchwenderiiche, man wähle als Arbeitslofal des Kindes nit ein 
lichtarmes, in einen mit hohen Häufern umgebenen Hof jchauendes Zimmer, jon- 
dern das hellite der gejammten Wohnung; man ftelle den Arbeitstiich jo, daß das 
Licht von der linfen Eeite auf die Arbeit falle, wenn man nicht etwa einen Licht- 
einfall von beiden Seiten bieten fan. Man verhänge die Fenfter nicht mit breiten, 
dunflen VBorhängen. Man jorge ferner für eine gute, ausreichende Fünftliche Beleuch- 
tun, wobei id) bejonders eine über dem Tiih hängende, das ganze Arbeits feld 
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in gleiher Weiſe erleuchtende Lampe empfehlen möchte. Hat man auf diefe Weije 
dem findliden Auge eine rationelle Lichtdiät geſchaffen, ſo wende man diejelbe 
Sorgfalt auch dem Arbeitstiih und Stuhl des Kindes zu; beide müfjen den indi— 
viduellen Anſprüchen des Kindes gewiß ebenjo jorgjam angepaſſt werden, wie man 
dies von den Schulbänfen verlangt hat. Man achte ferner darauf, daß das ar: 
beitende Kind mindeitens 35 Ctm. Abjtand zwiſchen Arbeit und Auge bewahre; 
macht dies etwa Schwierigfeiten, jo ſchaffe man einen Kopfhalter (Durchfichtsitativ) 
an, wie er gerade in den legten Jahren von einem Breslauer Mechaniker in recht 
praftijcher Weije conjtuirt worden ift. 

Hat man jo die äußeren Verhältniffe, unter denen das Kind im elterlichen 
Hauſe zu arbeiten hat, in genügender Weiſe geordnet, jo jorge man dafür, daß 
die Beichäftigung mit dem Auge nahe gelegenen Gegenftänden nicht ftundenlany 
ohne Unterbrechung fortgejegt werde. it das Penſum der häuslichen Schularbeiten 
nun einmal ein jolches, daß der Schüler zur Bewältigung desjelben mehrere Stunden 
gebraucht, jo geitatte man feinesfalls, daß dieje Arbeit ohne Unterbrechnng ge: 
leiftet werde. Man laſſe vielmehr Paujen eintreten und gewähre jo dem ange: 
trengten Auge eine Eleine Erholung und Ruhe. 

Ich glaube diefe wenigen Andeutungen werden genügen, um dem Leſer einen 
befriedigenden Begriff davon zu geben, was ich unter einer rationellen Pflege des 
arbeitenden Kindes im elterlihen Haufe veritanden willen will. ch werde es 
nicht nöthig haben, die Einzelnheiten einer ſolchen Pflege noch bejonders zu er: 
örtern, fie find ja im Großen und Ganzen identijch mit den Anforderungen, die 
man an die Schule jtellt. Das was für die Schule gilt, gilt mutatis mutandis 
auch für das Haus. 

Zum Schluß jei es mir aber noch geitattet, auf einen Factor aufmerkſam 
zu machen, deijen Bedeutung für die Entwidelung der Kurzfichtigfeit durchaus nicht 
unterjchägt werden darf. m Großen und Ganzen wird unjere Jugend in 
ihren Mußejtunden viel zu viel mit Dingen beſchäftigt, welche eine dauernde ira: 
tion des Auges für nahe gelegene Gegenjtände erfordert. Dan jorgt bei uns in 
Deutjchland viel zu wenig für Spiele, welche unjere Jugend in das Freie führen, 
von ihr einen weiten Umblid und eine tüchtige förperlihe Bewegung verlangen. 
Man ſchaffe geräumige öffentliche Spielpläge und jorge dafür, daß große wie Eleine 
Schüler auf ihnen eine geeignete, in dad Gewand des Spieles gekleidete förper: 
(ide Uebung finden fünnen. Balljpiel, Werfen oder Schießen nad mehr oder 
weniger entfernten Zielen, Croquet und was dergleichen mehr jein möge, würden 
eine der normalen Entwidelung des findlihen Auges viel beſſer zujagende Be: 
ihäftigung bieten, als der bei uns in Deutjchland gegenwärtig übliche Zeitver: 
treib der Kinderwelt. Denn gerade eine jo geartete Verwendung der freien Zeit 
unferer Kinder würde nicht allein dem durd die Schularbeit angeftrengten Auge 
eine wohlthuende Erholung bieten, jondern fie würde aud die Ernährung des 
Körpers im Allgemeinen fördern und jtärfen. Und damit wäre ein weiterer höchit 
wirfiamer Schutz gegen die Entjtehung der Kurzfichtigfeit geboten; denn gerade 
ein gut ermährtes Auge wird ganz bejonders dazu ausgerüftet jein, den ihm von 
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der Cultur nun einmal unvermeidlid zugemutheten Anſprüchen fiegreih zu 
widerjtehen. 

Sch kann deshalb auch Herrn Profeſſor von Zehender nur unbedingt bei- 
jtimmen, wenn er meint, daß der erjchredend hohe Procentjak, der gerade Deutſch— 
land in der Verbreitung der Myopie einnimmt, zum Theil durch zu geringe Sorg: 
falt bedingt werde, die man der förperlichen Entwidelung unjerer Jugend jchente. 
Herr von Zehender hat gewiß Necht, wenn er den auffallend geringen Procentijat 
der Kurzfichtigkeit in England in Zufammenhang bringt mit der großen körper: 
lihen Pflege, die gerade die engliihe Jugend genießt. 

Alfo für Schule und Haus die gleiche bygieiniiche Fürſorge und tüchtige 
körperliche Pflege und wir werden der drohenden Galamität der progreifiven Myopie 
ruhig und ohne Sorge entgegentreten können. 

Und daß wir uns mit diefer Anficht nicht einer allzu ſanguiniſchen Hoffnung 
bingeben oder uns mit allzu rofig gemalten VBorjtellungen gegen die drohenden 
Gefahren verblenden, dafür bürgt uns eine Unterfuchung, die Herr Dr. Segael an 
einem bayeriichen Kadettencorps mehrere Jahre hintereinander ausgeführt bat. 
Dieje Prüfung hat den Nachweis geliefert, daß die Zunahme der Myopie bei den 
Böglingen diejer Anjtalt eine viel geringere war, als man dies auf Grund der 
anderweitigen Erfahrungen zu vermuthen alle Urſache hatte. Die Urſache für 
diejes günstige Verhältniß findet Dr. Seggel in der Sorgfalt, mit der die 
Arbeit in der Klafje, wie im Zimmer des Zöglings regulirt wird, ſowie in der 
pajjenden Weiſe, in welcher Arbeit und körperliche Uebung gerade in diejer Anftalt 
mit einander abwechjeln. 











Die Siffenlehre und die öffenflicien Scufen. 


Bon 
Heinrich Viehoff. 

Unter den wichtigiten Fragen der Gegenwart jtehen befanntlich im Border: 
grunde die folgenden: Wie läſſt ſich der Kulturfampf bejeitigen? und wenn dies 
vorderhand unmöglich ift, wie läſſt fich eine Bejeitigung dejjelben wenigitens vor: 
bereiten und anbahnen? Begreiflicher Weile erregen dieje Fragen in Jedem, der 
den Einfluß des Jugendunterrichtes zu würdigen weiß, den Gedanfen an die 
öffentlihen Xebranjtalten als Mittel zur Heranbildung Fünftiger friedfertiger 
Generationen, welche zur Fortſetzung des jogenannten Kulturtampfes feine Luft 
haben werden. Die Deutiche Nevue hat aus dieſem Gefihtspunfte im nädjitvorigen 
Sahrgange (im Juli-Heft 1881, ©. 115 ff.) die hohe fulturhiltoriihe Bedeutung 
der Simultanfchulen beſprochen und die von ihren Widerſachern gegen diejelben 
beigebradhten Gründe einer Kritif unterzogen. Es jtellte ſich dort für jeden ohne 
Vorurtheil Prüfenden als unzweifelhaft heraus, daß eine ftrenge Sonderung der 
Lehranftalten nad der Confeſſion, wie fie von ſtreng orthodoren Protejtanten und 
von Ultramontanen mit gleichem Eifer gefordert wird, den heillofen Kulturfampf 
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in unſerm Waterlande nicht bloß verlängern, fondern auch unter unjeren Nach— 
tommen zur höchſten Erbitterung fteigern muß, wogegen man ſich zuverfichtlich 
veriprechen darf, daß die Zöglinge gut eingerichteter und geleiteter Simultanjchulen 
keineswegs als Friedensitörer in das Bejellichaftsleben übertreten, jondern, wie fie 
Jahre lang in der Schule troß Verſchiedenheit der Confeſſion friedlich mit ein= 
ander verkehrt haben, jo auch jpäter im praftiichen Leben einträchtig zuſammen— 
wirken und überhaupt die Mitmenjchen weniger nah ihren Dogmen, als nad) 
ihrem fittlihen Werthe, ihrer Charaktertüchtigfeit und der Entwidelung ihres 
Zinnes für das Gemeinwohl abjhägen werden. Wie wäre auch ein anderes Er- 
gebniß zn erwarten? In Lehranftalten, welche auf die den verſchiedenen Glaubens: 
befenntniffien gemeinjamen religiöjen, ethiihen und humanitären Elemente, 
d. b. auf ihre wichtigsten, unanfechtbarften und veredelnditen, den Hauptnaddrud, 
legen; in Anftalten, die es ſich eigens zur Aufgabe machen, in ihren Schülern 
das tiefe Gefühl zu weden und die Elare Ueberzeugung hervorzurufen, daß nicht 
in den Glaubenslehren, welche fie jcheiden, jondern in denen, worin jie überein: 
timmen, die höchſte Bedeutung für das Leben liegt; in Anjtalten, deren con: 
jeſſionell gemiſchte Lehrer-Gollegien den Zöglingen als Vorbilder veranjchaulichen, 
wie man ungeachtet der Verſchiedenheit einzelner Dogmen ftreitlos neben: und 
miteinander wirken und eine gemeinjame Aufgabe ihrer Löſung zuführen kann — 
wie? in ſolchen Anftalten jollten nicht Gejchlechter erwachien, die den Haß und 
Unfrieden ausfäenden Glaubensfanatifern ihr Ohr verſchließen und von einer Fort— 
jegung des Kulturfampfes nichts wiſſen wollen ? 

Der Gedanke, welcher der Abhandlung über die Simultanjchulen im Juli— 
Heft 1881 der Deutichen Nevue zu Grunde liegt, iſt ein Ausfluß derfelben Weber: 
zeugung, die ich ſchon vor drei Jahren in dem März-Heft 1879 der vorliegenden 
Zetihrift (S. 329 bis 341) ausgeſprochen habe. Ich verfuchte dort den Nad)- 
weis, daß für die tieferfranfte moderne Gejellihaft das Hauptheilmittel in einer 
auf den jeder Menichenjeele inwohnenden Slüdfeligkeitstrieb gebauten Ethik 
zu finden jei. Der mir vergönnte Raum gejtattete dort nicht die Arage, ob und 
wie fih eine derartige Sittenlehre in den öffentlichen Unterricht einführen laſſe, 
in die Betrachtung aufzunehmen; ich hatte zunächſt das weitverbreitete Vorurtheil 
gegen jede auf eudämoniftiicher Grundlage ruhende Moral zu befämpfen und muſſte 
mir die Daritellung der Art und Weife, wie die vorgefchlagene Sittenlehre ſich 
in manche der berfümmlichen Unterrichtsitoffe verflechten lafje, vorbehalten. Falls 
ih dazu gelangte, beabfichtigte ich die Unterſuchung nicht bloß darauf auszudehnen 
ob jene Sittenlehre als ein neuer gejonderter IUnterrichtsgegenjtand in die Schulen 
einzuführen wäre, jondern aud auf die Frage, ob daneben der herfümmtliche con: 
teffionelle Religionsunterricht noch Pla finde. Ehe ich zur Ausführung diejes 
Vorhabens fam, ift ein Anonymus mit einem Schriftchen: „Ein Vorſchlag 
zur Beileaung des Kulturfampfes“ betitelt, hervorgetreten*), worin er 
„die Einführung einer von Staatswegen aufzuitellenden, für 
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Schüler aller Eonfejfionen ohne Anftoß gültigen und obligato: 
riſchen Sittenlehre in den Öffentlihen Unterricht“ als das beite 
Heilmittel des verderblihen Kulturfampfes anempfiehlt. So jehr Manches, was 
der Verfaffer zur Motivirung feines Vorſchlages jagt, mir aus der Seele ae: 
ſprochen ift, jo nehme ich doch an Einzelnem Anſtoß und vermijfe bejonders eine 
genaue Charakterifirung der einzuführenden Ethif. Es genügt nicht, dieſelbe aus 
den Katechismen der verjchiedenen Confeifionen mit Hinweglaffung defjen, worin 
fie verjchieden jind und fich einander befämpfen, zuja mmenzuftellen; das Handbuch 
der Sittenlehre muß fo gut, wie jedes Lehrbuch der Mathematik, das man dem 
Schüler in die Hände gibt, einen feiten innern Zuſammenhang haben; alles Ein: 
zelne muß aus unumftößlich Feititehendem folgerecht abgeleitet werben. 

Es ift num von einer Seite her, gegen die fich freilich der Verfaſſer jenes 
Schriftchens auch recht unfreundlich ausgeſprochen hat, ein ſcharfes Gericht über 
ihn und jeinen Vorſchlag ergangen, und zwar von altkatholiiher Seite im 
„Deutihen Merkur” (1881, Nr. 52 und 53). Auf die dort gemachten Aus- 
jtellungen etwas näher eingehend, werde ich zugleich Gelegenheit finden, das mir 
jelbjt nicht Zujagende und von mir Vermifjte zu beiprechen. 

Vor Allen erhebt der Deutjche Merkur gegen den Anonymus den Ein: 
wurf: „Wer joll denn aber die höchſte jtaatlihe Sittenlehre für die Schulen auf: 
und fetitellen? Der König? Die Minifter? Die Kammern? Oder der Reichs: 
tag? Oder alle drei Factoren? Durch welches Organ? Aus welcher Duelle? 
Nach welcher Methode? Doch halt! von der Quelle redet er. Die Staatslitten: 
lehre joll aufgebaut werden auf Natur und Wiſſenſchaftz; er nennt fie daber 
auh vernunfterfannte Sittenlehre. Alſo die Natur, die natürliche Offen: 
barung it die Quelle, die Wiſſenſchaft ift das Mittel daraus zu jchöpfen. Nun 
beruht aber alle Sittlichfeit auf dem Geſetze der Freiheit, und die Natur kennt 
nur das Gejep der Nothwendigkeit. Doc meint er vielleicht mit dem Worte 
Natur Alles, was da ift, auch die geiftige Welt; welche ift dann aber die Willen: 
ichaft, die aus diejer natürlichen Offenbarung die Staatsfittenlehre gewinnt? Nict 
die Naturwiſſenſchaft — denn diefe conjtatirt bloß die Thatſachen, nicht das, was 
fein ſoll, — ſondern die Vhilojophie. Officiell könnte indeſſen nur das Kultus: 
miniiterium das Schulbuch der Staatsfittenlehre approbiren. Da fäme es nun 
darauf an, daß dieje hohe Behörde das richtige philoſophiſche Syſtem umd damit 
die echte Staatsjittenlehre zu erkennen vermöcte. Ein eigenes philoſophiſches 
Syſtem ift num noch niemals aus dem preußiichen Kultusminifterium bervorge: 
gangen; auch hat diejes Palais ſtaatsmänniſcher Weisheit noch nie ein Philoſoph 
bewohnt oder als Rath erleuchtet. Es wäre daher zu fürchten, daß das Hand: 
buch bald kantianiſch, bald jchopenhauerianiih u. j. w. würde.“ 

Darin hat der Kritifer im Deutihen Merkur Necht, daß er fich gegen 
die Aufitellung der quäftionirten Sittenlehre durch den Staat erflärt; mur 
fragt fich, ob der Verfaſſer, den er jo höhniſch angreift, mit dem Ausdrud „von 
Staatswegen“ jagen will, daß der obligatoriſch einzuführende ethiiche Katechismus 
durch die Staatsbehörde zufammengejtellt werben joll. Iſt das nicht jeine 
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Meinung, fordern verlangt er nur, daß die Staats:, jpeciell die oberjte Unter: 
richtsbehörde den öffentlichen Schulen den Gebraud eines Handbuchs der Sitten: 
lehre zur Pflicht mache, welches unter Weglafjung der Punkte, worüber die Con: 
feifionen uneins find, nur die allen gemeinfamen („die für Schüler aller Con: 
feifionen ohne Anftoß gültigen”) Lehren enthält: dann find das alles müßige 
Fragen, ob der König, die Minifter, die Kammern, der Reichstag, oder alle ge- 
jepgebenden Factoren den Katechismus zufammenzuftellen haben. Sollen einige 
diefer Factoren oder alle bei der Prüfung und Approbirung des fraglihen Kate 
bismus zuſammenwirken, fo werden fie nur zu unterjuchen haben, ob der Kate- 
chismus wirflih ein interconfejfionell ethifcher ſei, d. h. ob von Seiten 
der Confejjionen, denen bie Zöglinge der öffentlihen Schulen angehören, gegen 
den ethiſchen Inhalt deſſelben Fein begründeter Einſpruch erhoben werden kann; 
und das wird nicht allzuichwer feftzujtellen fein. Die Entiheidung über den Ver: 
faſſer des obligatorischen Handbuches fann man füglich vorläufig auf fich beruhen 
laffen. Stände es erjt einmal höhern Ortes feit, daß man die Einführung eines 
ſolchen interconfeifionellen Katechismus in die öffentlihen Schulen für nothwendig 
bielte, um wenigitens den kommenden Generationen die Heilung des Kultur: 
fampfes zu verbürgen: jo würde es fiher an concurrirenden Schriftitellern, welche 
den Wunjch der Staatsbehörden zu befriedigen juchten, nicht fehlen. 

Der Kritiker im Deutichen Merkur hat ferner Recht, wenn er eine Angabe 
der Quelle, woraus die interconfeffionelle Sittenlehre geichöpft, oder vielmehr der 
Bajis, worauf fie aufgebaut werden foll, verlangt, ift aber mit der in jenem 
Schriften angedeuteten Antwort: „Sie joll fih auf Natur und Wiſſen— 
ſchaft gründen“, durchaus unzufrieden. Die Natur, meint er, die nur das Geſetz 
der Nothwendigkeit fenne, jei zum Fundament der ganz auf der Freiheit 
beruhenden Sittenlehre ganz ungeeignet. Was die Wiſſenſchaften anlangt, To könne 
der Etbifer nicht zur Naturwiſſenſchaft, die „nur die Thatſachen conitatire“, feine 
Zuflucht nehmen, jondern lediglich zur Philofophie; die Philofophen jeien aber 
über die-Grundlage der Ethik in unlöslihem Streit. Mit diefen Einwürfen hat 
jedod der Kritiker den Vorſchlag des Schriftchens, der aus einer richtigen, wenn 
auch nicht genügend erörterten Anficht hervorgegangen ift, keineswegs wie er glaubt 
als abjurd nachgewiejen. Wer mit dem Kritiker die Ethik ganz auf der Freiheit 
d. h. auf der Freiheit des menschlichen Willens aufbauen wollte, würde ihr ein 
jehr unficheres Fundament geben; jchon aus dem Grunde, weil es feiner Philo- 
ſophie gelingt, die menſchliche Willensfreiheit überzeugend darzuthun. Unmwahr 
ift es ferner, daß die Naturwiſſenſchaft fih auf Gonftatirung von Thatſächlichem 
beihränfe. Der Naturforfcher fühlt ſich allerdings ſchon glüdli, wenn es ihm 
aelingt, bisher unbekannte Thatjahen ans Licht zu fördern, oder bis dahin an: 
aezmweifelte feitzuitellen, oder faljch aufgefaflte in die rechte Beleuchtung zu rüden; 
aber noch glüdlidher, wenn es ihm gelingt, ihren Zuſammenhang untereinander 
nachzumeijen, fie aufeinander zurüdzuführen und dadurd die Zahl der ungelöft 
übrig bleibenden Probleme zu vermindern; und wo er in diejer Richtung bin 
thätig ift, bewegt er fich unftreitig auf echt wiſſenſchaftlichem Gebiet, jo gut wie der 
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Philoſoph, wenn er fich gleich nicht, wie diejer, dem Wahne hingiebt, jemals zur 
Löſung des allerhöchften und legten Problems zu gelangen. Die Vermweilung auf 
die Philofopbie, als die einzig zur Aufftellung einer Ethik berechtigte Willenichaft, 
befremdet bei einem Kritiker, der fich „ein denfender gläubiger Katholif“ 
unterzeichnet, um jo mehr als ihm ja jelbft die Streitigkeiten der Metaphyfifer 
eriten Nanges über die Grundlage der Moral nicht unbekannt find. Begnügt er 
ſich als denkender Altkatholif nicht mit der Ethik der katholiſchen Kirche, jo iſt 
ihm zu rathen, jedem Verſuch einer metapbyfiichen Begründung zu entjagen und 
fih an die Erfahrungsfeelenlehre zu wenden. Da ijt, wie ich in dem Beitrage 
zur Deutichen Nevue (März:Heft 1879) für jeden weder durch metaphyſiſche Vor: 
urtheile noch durch blinden Autoritätsglauben Befangenen gezeigt zu haben glaube, 
in dem zum humanen Glüdjeligfeitstriebe veredelten allgemeinen Lebenstriebe eine 
fejte Bafis für die Ethik zu finden, eine Ethik, für die Alle um jo empfänglicher 
jein werden, als fie aus einer in jede Menichenbruft gepflanzten Wurzel hervor: 
ſproſſt, und gegen die jelbjt die orthodoren Glaubenseiferer fi billiger Weiſe 
nicht feindjelig erklären fünnen, weil fie hier das Befte von dem, was den Inhalt 
ihres Glaubensbefenntnifjes bildet, wenn auch anders motivirt, wiederfinden. 

Letzteres erwartet freilich der Kritifer im Merkur durchaus nicht. „Wenn 
jene Staatsfittenlehre”, jagt er, „obligatorisch in alle Schulen eingeführt würde, dann 
würde der römiſche Pontifer kraft feiner Unfehlbarkeit diefelbe als eine wahrhaft 
teufliiche Erfindung zur Vernichtung aller Religion verdammen und die Schulen 
mit dem Interdikt belegen. Die Hepfapläne würden das Weitere beforgen und 
eine noch nie dagemwejene Kulturfampficene ins Werk jegen.” Ob das wirklich 
geichehen würde, ift ſehr fraglid. Der römiſche Pontifer unterläfft Mandes, 
wozu er wohl Luſt hätte, und hat ſchon Manches der Art unterlafien — aus 
Rückſicht auf die jeweiligen Zeitläufte (temporum ratione habita). Es fommt 
darauf an, mit welchem Staat er zu thun bat, und mit welcher Entichlojjenheit 
ihm diejer entgegentritt. Er fieht fi in Fällen, wo man ihm fräftig die Stirn 
bietet, nach Helfershelfern um, die das ihm mißfällige Werk heimlich unterminiren 
So hat er fich beiipielsweife während der Falk'ſchen Aera wohl gehütet, die preußi— 
ſchen Simultanſchulen, die ihm ſicher in tiefjter Seele verhafjt waren, jämmtlich 
mit dem Interdikt zu belegen, ift aber leider im Auffuchen von Zeritörungsgenojlen 
nur allzuglüdlich geweſen 

Darin jedoch hat der Necenjent im Merkur wieder Necht, daß er es im 
böchiten Grade mißbilligt, wenn der Berfaffer des von ihm kritiſirten Schriftchens 
aud die „Pflichten gegen Gott“, aber nicht gegen einen perjönlichen Gott, 
der ihm „ein menschlich bejchränft gedachter“ it, in die obligatoriiche Schulethik 
aufgenommen wijfen will. Ich babe jchon in dem Beitrage zum Märzheft 1879 
der vorliegenden Revue mich dahin ausgejproden, daß für die gegenwärtigen 
inneren Gejellichaftszuitände eine Heilung durch die Eittenlehre nur dann zu er: 
warten jei, wenn fie von der Glaubenslehre, jpeciell von dem über unfere Pflichten 
gegen die Gottheit handelnden Theile getrennt werde. „Wer den jchwer Be: 
drängten“, jagte ich dort, „durch Hinweifung auf ein bejjeres enjeits, den un— 
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Ihuldig Leidenden durch die Ausficht auf eine dereinftige Vergeltung aus der 
Hand Gottes zu tröften umd aufzurichten jucht, wer von den Menjchen fordert, 
daß fie aus Liebe zu dem gemeinjamen himmlifchen Vater den Mitmenjchen brüder: 
ih zu Hülfe kommen, der muß bei jeinen Hörern den umerjchütterlichen Glauben 
an ein jchöneres Jenjeits, an einen belohnenden und ftrafenden, gegen Alle ge: 
rechten, Alle mit gleicher Liebe umfaſſenden Vater im Himmel vorausjegen. Fehlt 
diefer Glaube, oder wankt er auch nur, jo ijt ein darauf gegründetes Gebäude 
von Sittenlehren gleichfalls hinfällig. In welchem Grad und in welder Aus: 
dehnung aber der chriftlihe Unfterblichfeits: und Gottesglaube heut zu Tage den 
Gemüthern abhanden gekommen ijt, nicht etwa bloß jfeptiichen Philojophen und 
Naturforihern, jondern in allen Gejellihaftsichichten, bis in die tiefiten hinab, 
das bedarf nah den Ericheinungen, die in den jocialiftiichen Bewegungen der 
Neuzeit zu Tage getreten find, feiner näheren Erörterung. Wer eine Sittenlehre 
an jenen Glauben anfnüpfen wollte, würde ein Gejpinnft jchaffen, das, in den 
Lüften flatternd, den Menſchen der Gegenwart in den Stürmen ber Leidenichaft 
feinen Halt böte. Soll die Ethik für die gefammte innerlich erfranfte Gejellichaft 
ein Heilmittel werden, jo muß jie auf einer für alle Menjchen geltenden Grund: 
lage gebaut werden; es müſſen ihr zweifellos feititehende feeliihe Thatſachen zu 
Grunde liegen, die jeder nicht völlig verthierte Mensch in jeinem innerjten Be: 
wuſſtſein vorfindet, und die unerjchüttert in der Menjchenbruft haften, auch nach: 
dem der Uniterblichfeits: und Gottesglaube wantend geworden find. Das ift, wie 
vor drei Jahren, jo noch heute meine Ueberzeugung, und befeitigt hat ſich dieje 
jeit jener Zeit noch durch das Lejen mehrerer Schriften, deren Verfajjer von 
meinen Anjichten eben jo wenig wuflten, als ich von den ihrigen, und dennoch in 
ihrem Nachdenken genau zu dem nämlidhen Ergebniß aelangten.*) 

Daß ih es für durdhaus tadelnswerth halte, die Schuljugend in irgend 
einem Unterrichtszweige auf die Frage aufmerkſam zu machen, ob man fich Gott 
als ein perjönliches Weſen zu denfen habe, werden die Lejer der Deutichen Revue 
erwarten, die meinen Aufſatz „Ueber den Peilimismus der Gegenwart“ (im 
Auguſt-Heft 1880 ©. 241 ff.) nicht überjchlagen haben. Ich habe es dort aufs 
entichiedenjte mißbilligt, wenn Materialiften, Socialdemofraten, Darwinijten Lehren, 
die noch bypothetiicher Natur find, in populär gehaltenen Schriften den weitelten 
Leſerkreiſen und in öffentlihen Vorträgen der gemischteiten Zuhörerſchaft als 
ausgemadhte Wahrheiten verfünden, zumal wenn dieſe Lehren an liebge: 
mwordenen Ueberzeugungen rütteln. Dem überwiegend größern Theile des Volkes 
wird es, wie jehr fih auch der öffentliche Unterricht noch vervollfommnen mag, 
doc fort und fort zu ſehr an Vorbildung und Muße fehlen, um jchwierige wiſſen— 
ſchaftliche Hwwotheſen gründlih prüfen, ſcheinbar Wahres von wirflih Wahrem, 

jophijtiih Aufgepugtes von jtreng Logiſchem unterjcheiden zu können. Dieſem 
Theile des Volkes tröftlihe, wenn aud nur auf Autoritätsglauben berubhende 

) Ich ermähne von dieſen Schriften nur das meifterhafte Werk von Herbert Spencer 
„Sie Thatiahen der Ethik“ (überjegt von Prof. Dr. Better, Stuttg. 1379, Schweizerbart’jche 
Verlagshandlg.) 
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Meinungen und Hoffnungen zu vauben, ift unerlaubt, wofern man nicht voll 
fommen Gewiſſes und beſſern Troft Gemwährendes an die Stelle des Geraubten 
zu jepen bat. Lehren aber, die man einem nicht mit zureichendem Willen und 
gereiftem Urtheil ausgeftatteten Publitum von Erwadhjenen vorenthalten joll, 
darf man jelbjtverjtändlich noch viel weniger zum Gegenftande des Jugendunter: 
richtes machen. 

Das Urtheil des Recenjenten über das in Rebe ftehende Schriftchen it 
im Ganzen jo ungünftig, daß er ſchließlich den Verfaffer der größten Unwiſſenheit 
zeiht und feinen „Borichlag zur Beilegung des Kulturfampfes“ geradezu als 
„thöricht” abfertigt. Wenn Solches dem Berfafjer von altfatholifcher Seite wider: 
fährt, weſſen muß er von der Preſſe der römiſch-katholiſchen Hebfapläne ge 
wärtig fein? Und nicht minder entrüjtet werden proteftantiiche Glaubenseiferer 
über ihn herfallen. Doch möglich auch, daß man fi) von beiden Seiten um das 
Schriften nicht Fümmert. Iſt doch gegenwärtig bei der Meinung, die in den 
maßgebenden höhern und höchiten Regionen herrſcht, durchaus nicht zu bejorgen 
daß der preußiſche Unterrichtsminifter dem Vorſchlage, einen interconfefjionellen 
Katehismus in die Schulen einzuführen, mwillfährig entgegenfommen werde. Biel: 
mehr ijt zu erwarten, daß die jtreng orthodoren Geiftlichen in der nächiten Zu 
funft ihren alten Einfluß auf die Unterrichtsanftalten, auf die höhern wie bie 
niedern, mehr und mehr zurüdgemwinnen. Umkehr zum ftreng kirchlichen Glauben! 
Scharfe Scheidung der Lehranjtalten nad der Confeſſion! Das ift die Loſung, 
die augenblidlih bis in die höchiten Regionen hinauf den lebhafteſten Anklang 
findet. Derjelbe gewaltige Staatsmann, der am 15. April 1875 in einer Rede 
gegen die Aniprüche des unfehlbaren Papſtthums jo energiih Front machte, hält 
jegt, wie es jcheint ein Bindnig mit Nom und dem Ultramontanismus „aus 
ftaatsmänniichen Erwägungen” für wünſchenswerth und für möglid. Als ob dem 
in Wahrheit an ein ernites Bündniß mit einer Macht zu denfen wäre, die von 
jeher der größte und gefährlichite Feind deutſcher Wohlfahrt und Größe, deutjcher 
Einheit und Einigkeit gewejen ift und in diefen Gejinnungen verharren wird, jo 
lange fie bejteht. Für gewiſſe Zugeſtändniſſe, die man ihr auf dem Gebiet des 
Schulwejens macht, wird fie fi) zu manchen Gegenconcejlionen bereit finden, ohne 
nur im Geringiten ihren Haß gegen unſer Vaterland, jpeciell gegen das über: 
wiegend protejtantiiche Preußen zu mildern. Sie weiß gar zu gut, was fie mit 
der Herrihaft über die Schulen gewinnt. 

Gewiß, die nächte Zukunft wird für die aufrichtigen Freunde des Vater: 
landes eine trübe Zeit, eine Periode anſcheinend hoffnungslofen Kampfes jein; — 
aber nur eines anjcheinend hoffnungslofen. Die Zukunft, wenn auch erjt die 
entferntere, wird ihnen unausbleiblicd den Sieg bringen. Mögen fie daher nicht 
verzagen und einjtweilen durch Zerjtreuung von Vorurteilen, Aufdedung der 
Wahrheit, Bekämpfung egoiſtiſcher Bejtrebungen die Schaar ihrer Gejinnungs: 
genojjen vermehren, um, jobald einmal ein günftiger Wechſel der Dinge eintritt, 


die mittlerweile verloren gegangenen Bofitionen deſto raſcher zurüderobern zu 
fönnen, 
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Ein Spaziergang unter den Böffern Indiens. 
Von 
Angelo de Gubernatis 
in Florenz. 

Flüchtig wie in einem Traum Habe ich beim Yejen der vedischen Hymnen 
einen leuchtenden Himmel gejehen, voller Poejie, in dem die Götter jich wie elegante 
Gavaliere bewegen; glänzend und lebhaft, lüftern nad Glanz, wunderbar in ihrem 
Gjeberdenfpiel, heldenmüthig in ihren Ihaten, unerſchrocken und hochherzig, mitleids: 
voll gegen brave Unglüdliche, leicht unwillig erregt gegen Gottloje, Liebhaber von 
Spiel, Tanz, Gejang und Ambrojia. 3 gleichen in vieler Hinjicht die vebischen 
Götter den ftrahlenden Gottheiten Griechenlands. hr Himmel ift nicht till, Leben 
puljirt in ihm, edles arijches Blut fließt in den Adern jener markigen geſchäftigen 
Sejtalten. Lächelnd offenbaren jie die Geihichte der arijhen Welt, wie die Mor- 
genröthe von ihrem morgenländiſchen Himmel herablädelt, wenn fie die Pforten 
des heiteren Tages öffnet. 

Indra war der König jener großen himmlischen Luſtbarkeit, Jubel und 
Triumph des Lichtes. Er verabjcheute die Finſterniß; jeder Schatten ward für ihn 
zum Feinde und fobald eine ihm theure Yichtgeftalt ſich feinem Anblick entzog, 
rüftete er jih zum Kampf, um jie wiederzuerlangen und ſtets war er jiegreih. 
Wohl hatte aud) er jeine Schwächen wie die Götter Homer’s. Allzujehr liebte er 
die geijtigen Getränke und ein wenig unbejtändig zeigte er ſich in jeiner Liebe. 
Sein Harem, fein himmliſches Paradies war ſtark mit Nymphen bevölkert und doch 
erlaubte er jih von Zeit zu Zeit heimlihe Ausflüge zu den Töchtern der Erde. 
Als Indra dieſen ſchweren Fehler beging, büßte er ihn theuer. Herabgeſtiegen zur 
Erde konnte er nit wieder zum Himmel emporfommen, wo in feiner Abwejenheit 
andere Götter das Feld bejegt hatten. So lange Sott Indra aber an feinen 
bimmlijchen Freuden jich genügen lie, war er ein jehr jtattliher Gott. Immer 
jung bejaß er einen göttliden mit tauſend Augen bejtreuten Körper — bie Indier 
nannten ihn den Gott mit den taufend Augen. Er wurde ohne Bart dargejtellt 
mit einem ſchmächtigen Körper, welchen er mit groger Eleganz bewegte, zuweilen 
auf einem großen weißen Elephanten veitend. Unbeweglich während des Kampfes 
bielt er wie Jupiter in jeinen Händen den Blis, den er wie einen Wurfſpieß auf 
jeine Feinde jchleuderte. Er liebte das Yob, den Yärm. Bevor er zum Kampfe 
ging, trank er den Soma oder das Wajjer der Kraft, das Wafjer des Lebens, 
welches ihn unbejiegbar machte. Nach erfochtenem Siege, nad) Befreiung der Bräute 
von den Göttern, der Nymphen von den Ungeheuern, liebte er den fejtlichen Jubel und 
börte ſich gern von den nämlichen befreiten Wei bern mit unfterblichen Hymnen loben. 
Im Kampfe jtanden bejonders die fühnen einundzwanzig Maruts, äußerſt tapfere 
Krieger an jeiner Seite und die beiden muthigen, graciöjen Ritter Ajvinau, bie 
Freunde, Gefährten und Beſchützer der jchönen, glänzenden, jchnellen, fleißigen, 
flugen Aurora: dem Entzüden der Götter und Menſchen, dev Beleberin der Berge, 
Venus, Pallas und Minerva zu gleicher Zeit. 

7* 
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Kämpfen die vediſchen Götter nicht gegen die Ungeheuer, jo wohnen jie dem 
Tanze ihrer Nymphen, den harmonischen Klängen ihrer göttlichen Muſiker bei, ober 
fie weben wunderbares Yinnen, huldigen dem Wiürfeljpiel oder laufen auch um die 
Meite durch das himmlische Gewölbe. Aurora ijt die erfte am Ziel und jtegt im 
Wettlauf, denn die beiden Nitter Aſvinau haben ihr mit brüderlicher Artigkeit 
den eignen Magen überlafjen, zufrieden mit ber zweiten Stelle, wenn nur das 
zarte, von ihnen geliebte Weib triumphirt. 

Gott Agni erhellt die nächtliche Finſterniß und zerftört den Zauber ber 
Ungethüme; Gott VBaruna, eine Art männlicher uno des Olymp thront in feiner 
höchſten Majeſtät, zufrieden mit der königlichen Oberhoheit; Mama begleitet die Seelen 
der verftorbenen Gercchten zum Paradieje; Sonne und Mond geben dahin das 
Geleit — die Tochter dev Sonne feiert im vediſchen Himmel ihre glänzende Hochzeit. 
Kurz, der vediſche Olymp iſt Fein jtilles, Fein todtes, Fein verlaſſenes Neich; jeder Ton, 
jede Farbe gejtaltet ji) dajelbjt zur Harmonie und in dieſer Harınonie der Töne 
und der Farben erjcheinen uns die vediichen Götter wahrhaftig unſterblich. 

Gewiß ift alles Jenes mehr Poejie als Religion. Die Dichter, welche Indra 
bejingen, behandeln ihn mehr als einmal mit einer harmlojen Vertraulichkeit, die 
weit entfernt ift von dem Schreden, welcher jpäter den indijchen Geift umzog an: 
geſichts des feierlichen Geheimnifjes Brahma’d. Sie bilden fi in ihrem Gejange 
die Gottheit, wie fie diefelbe wollen, jie flehen ſie an, jie geben ihr zu trinten, 
um jie groß und ftark zu machen, um jie zur Güte zu ftinnmen. Zögert jie 
die erjlehte Gnade zu bemilligen, dann beklagt ſich der ungeduldige Dichter und 
madıt ihr offene Vorwürfe. Zuweilen glauben jelbjt die vedijchen Dichter die 
Götter ein wenig jchlecht behandeln zu müſſen, um ihr Mitleid zu erweden. Das 
ijt Alles, wie gejagt, nicht jehr veligiös, aber es belebt ganz bejonders die vedijche 
Scenerie, welche uns deßhalb durchaus nicht falt und monoton erjcheint. 

Seit faſt zwanzig “jahren bewege ich mich unter den vediſchen Göttern der 
harmloſen und volfsthümlichen Schöpfung der alten Arier, habe aljo mehr als ein 
Mal in jenen alten poetiihen Gebilden des Naturcultus das Klopfen eines wirl: 
lien Lebens hören können. Ich bemwundere jie wie Lichtgejtalten, dem Geijte der 
Ario: |uder entiprungen angejihtS des wunderbaren Schauſpiels der Natur und 
anders bewundere ich jie nicht, denn, wie dev Leer, bin auch ich ein wenig ver 
wöhnt durch die Bewunderung der griehiihen Kunſt; vor dem Apollo von Belve: 
dere verblajit der ſchönſte Indra allzujehr, dag man nicht empfinden müſſe, wie 
jehr die plaftiihe Gewalt des helleniſchen Geiſtes der des indischen überlegen fei. 
Und dann, vor den Wundern jelbjt der Natur, erjcheinen uns die Wunder der 
Kunft jo Falt, daß man allen von den Dichtern noch jo prädtig und phantajiereid 
gelieferten Schilderungen dev Morgenvöthe gegenüber den eignen Anblid der Poeſie 
eines glänzenden Somnenaufgangs zwijchen den Alpenfirnen immer vorziehen wird. 
Kommen wir mit der Natur in Berührung, erheben wir und alle, die große Menge 
und Gelehrte, ergriffen, fühlen in Wahrheit die Gottheit, die über unjre Häupter 
hinmwegfchreitet und mie vor einer geheimnigvollen Botſchaft neigen wir uns demütbig. 
Nah ſolchem Akt der Unterwürfigkeit erheben wir uns alle, ob ber großen Menge 
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angehörig oder nicht, für einen Augenbli als Dichter. Die Kunft, wenn jie e3 
auch für Einzelne vermag, kann ein jo großes Wunder nicht fertig bringen; der 
alleinige und einfahe Grund dafür ift: die Kunſt ift menjchliches, die Natur gött: 
liches Werk. 

Nichtsdeſtoweniger, da auch ich als Pfleger einer Kunſt einige Liebe zu jener 
künſtlichen Schöpfung des menſchlichen Gedankens, welche wir die vediſchen Götter 
nennen, gefaſſt habe, entſtand in mir die Neugier, nachzuforſchen, was aus jenen 
ſympathiſchen Gottheiten im heutigen Indien geworden ſei. ch erſuchte deßhalb 
einige meiner Freunde und Correspondenten in verſchiedenen Theilen Indiens um 
Auskunft, in welchen Geſtalten in unſern Tagen das indiſche Volk ſeine vor— 
nehmſten Gottheiten ſich darſtellt. Mein gelehrter und liebenswürdiger Freund, 
Rama Daſa Sena in Berhampur in Bengalen, beauftragte um meinem Wunſche 
ganz zu geuügen, verſchiedene Maler, darunter einige in ihrer Weiſe ſehr tüchtige, 
von den verſchiedenen da und dort zerſtreuten Skizzen die bemerkenswertheſten 
Figuren des heutigen indiſchen Pantheons in einem Album wiederzugeben. Mir 
ſcheint dies Album einige Erläuterungen zu verdienen; in einer Gallerie geſammelt 
fönnen wir alle jene Figuren im kurzer Seit wiederfinden und deßhalb lade id) den 
Leſer ein, mir zu einem kurzen Spaziergang zu folgen. 

Ich möchte ihn einen olympijchen Spaziergang nennen, aber leider haben 
wir hier nicht3 mehr mit dem Olymp zu thun. Sobald der Gott jich in einen Götzen 
verwandelt und auf der Erde niederläjit, kann Feine menſchliche Macht ihn wieder 
in den Himmel binauffteigen laſſen. 

Im heutigen Indien giebt es Feine lebendigen Götter mehr. Sie haben auf: 
gehört jih von Ambrojia zu nähren und daher auch aufgehört ji) zu bewegen, zu 
wirken, fortzuleben. Man möchte jagen, daß mit dem Stilljtehen der indijchen 
Civiliſation auch die Götter Indiens jtehen geblieben find. Ihre Unbeweglichkeit, 
ihre Unempfindlichfeit fordert unsre bewegliche Leidenichaftlihe Natur heraus mie 
eine kalte Ironie. So jind denn feit mehreren Jahrhunderten jene Götter Gößen- 
bilder geworden mit zahlreichen Armen, die immer aufgehoben jind nichts zu thun: der 
Fine heizt Brahma, der Zweite Wifchnu, der Dritte Shiva. Man jagt, der Erjte 
babe die Welt erſchaffen, der Zweite vegiere und erhalte fie und ber Dritte be- 
völfere und zerjtöre fie zu gleicher Zeit. Alle drei aber erjcheinen gefühllos, un— 
endlih träge mit ihren vier nad den vier Weltgegenden gemwandten Gefichtern, 
immer jigend, immer bewaffnet wie eine Drohung und doch immer gejammelt, in 
zerfnirihter Haltung, zum Nachdenken über den erhabeniten Girundjag der Dinge, 
über das Puruſha oder Atman, oder die Seele de3 Univerjums. 

Auch Weiber bejigen dieje Gottheiten, doch es jind weniger Göttinnen als 
Mägde, nur darauf bedacht den Gott anzubeten und ihm zu dienen. Die vebijche 
Venus, Aurora, bewegte ſich im morgenländijchen Himmel wie ein liebliches zur 
Hochzeit gehendes Mädchen, geſchmückt mit jeglicher Anmuth, gewandt, glänzend, 
gütig, geliebt und gehuldigt von allen Göttern, die Himmliſchen poetiih anhauchend 
und bejeelend. Lakſchimi, die brahmaniiche Venus, das Weib Wijchnu’s, liebkoſt 
ibn und mäfcht ihm vielleicht demüthig die Kühe, während der Bott jid in Schlaf 
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wiegt, hingeſtreckt wie auf einem weichen Teppich auf den ungeheuren Körper der 
Schlange Ananta. Mitten aus dem Körper Wiſchnus erhebt ſich eine himmelblaue 
Waſſerlilie, an ihrer Spitze den bärtigen, mit vier Geſichtern gezierten Gott Brahma, 
recitirend vediſche Humnen. Lakſchimi, welche die Füße des hingeſtreckten Gottes berührt, 
ſcheint unterdeſſen über die Worte nachzudenken, welche Brahma hervorbringt. 
Dieſe Darſtellung, die wir auf indiſchen Gemälden oft finden, iſt zum mindeſten 
geheimnißvoll. Es iſt eine Allegorie der Schöpfung der Welt nicht bar einer 
gewiſſen Erhabenheit. Das Wort Brahma's, welches allein ertönt in der unend— 
lichen Stille des Weltalls, gleicht in einer Weiſe dem poetiſchen ſchöpfenden Worte 
Jehova's, der das Licht in Bewegung ſetzt. Hier iſt Lakſchimi die Magd des 
Gottes, nur in Bezug auf das Nachdenken iſt ſie die Gefährtin und Helferin der 
ſchaffenden Kraft. Sie horcht augenſcheinlich auf das Wort Brahma's und denkt 
über daſſelbe nach. Die ganze Darſtellung iſt nicht ohne Zauber, wenn wir in ihr 
ein großes, religiöſes, auf die Weltentſtehung bezügliches Geheimniß erblicken. Doch 
außer dieſer kosmogoniſchen Geſtalt hat der höchſte brahmaniſche Gott keine andere 
Have und einleuchtende. In der Trimurti, d. 5. in der indiſchen Dreieinigkeit 
wird er gleich Wiſchnu mit einer goldnen, mit Rubinen und Smaragden. überfäeten 
Krone dargejtellt; er ijt ein Greiß mit weißem Barte und ftrenger Miene, inmitten 
der Stirne ein rothes Mal, welches fie mittelft dreier horizontalen Linien in zwei 
Hälften ſcheidet — gemeinfames Kennzeichen der ganzen brahmanijhen Kajte. In 
einer der vier Hände hält er den Nigveda, in einer andern einen Roſenkranz und 
berührt dabei die drei Schnüre des heiligen Ordensbandes, welches von der linfen 
Schulter aus ſich ihm um die Bruft und, unter der rechten Achjelhöhle hindurchgehend, 
um den Rüden ſchlingt. Diefe Figur Brahma’s würde fi, wenn man jie nicht mit 
vier Armen jähe, durch nichts von der gewöhnlichen eines büfenden Brahminen 
unterjcheiden, nicht3 an ihr offenbart das höhere Weſen oder gar den höchſten Gott. 
Die Brahminen wollten ſicher, daß in jener Figur die eigne Kafte angebetet würde, 
aber ließen in feiner Weiſe die dealität der Gottheit fühlen: der Gott der Weisheit 
und de3 Gebete wurde ein voher, plumper, unnatürlicher Götze, gut vielleiht und 
ausreidhend fiir das unmiljende Volk, unfähig dagegen in irgend einer Weife den 
Geift eines Brahminen zu erheben. Sicher fanden diejelben dieſen ihren Götzen 
unzulänglid; und vernaläfjigten ihn; das Volk jelbjt befümmerte fih dann fat 
gar nicht um ihm und hielt ihn für den privilegirten Gößen der Brahminen und 
fo fam es, daß der Gultus Brahına’3 ungeachtet aller unendlichen philojophiichen 
und theologiihen Erörterungen über feine Natur und über fein Wejen niemals in 
Indien populär geworben ift. 

Das Volk jeinerjeit3 zeigte jede Vorliebe für den Gott Siwa, einen ſchönen, 
furdtbaren und mächtigen Jüngling; ihn machte, e3 zu feinem Herrn zum Mahadeva 
oder großen Gott. Er verleiht Leben und Tod. Dargeftellt wurde er auf ver- 
ſchiedene Weife. Er fit zwijchen einem Stier und einer Tigrin, die ihn anbeten 
und von denen der Eine die jchöpferiiche Kraft, die andre die zerjtörende Gewalt 
darzuftellen feinen; in der einen Hand hält er den Dreizad, in der andern eine 
Antilope; um den Hals hat er bald eine Kette, zufammengefeit wie man jagt aus 
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ben Schäbeln der von ihm erfchlagenen Feinde, bald eine Schlange. Zumeilen 
ftellt man ihn mit fünf Geſichtern dar; außer den beiden Augen hat er oft nod) 
ein drittes mitten auf der Stirn, ftatt defjen dann wieder drei horizontale gelbe 
Streifen, von denen der zweite in der Mitte durch eine Heine gelbe Scheibe durch— 
Ihnitten wird — gemeinjames Kennzeichen dev Anhänger Siwa's. Bald hat er 
auf dem Haupte ein Mondviertel, die Haare in einen Büſchel aufwärts gefämmt, 
um dejjen Spige eine Schlange ſich windet. Aus dem Haarbüfchel ſelbſt quillt die 
Ganga hervor oder der Gangesfluß, deßhalb auch als Göttin dargeftellt und wenig 
verjhieden von dem Weibe Siwa's, Parvati, welche ihm zwei göttliche Söhne gebar, 
Kartikeya, den Gott des Krieges und Ganefa, den Gott ber Dichtkunſt, der Beredt— 
ſamkeit, der Weisheit — den indiſchen Apoll. Der Indier widerſteht nur ſchwer 
der Verlockung zum Grotesken und die beiden Söhne Siwa's und der Parvati 
führen in der That dahin. 

Wir haben zahlreihe indiiche Gemälde, welche uns die Gattin Siwa's ala 
kriegeriſche Heroine darjtellen, vielarmig und bewaffnet, und fie führt dann den 
Namen Bhagavati; Kartiteya, der indische Kriegsgott, ebenfalls vielarmig, fcheint 
ganz bejonders der Sohn dieſer fchredlichen Amazone zu fein. Bon feinem Character 
und feiner Figur können wir uns jicher feine Worftellung machen, wenn wir ihn 
auf einem der jchönen Bilder unfres Albums dem Vater Sima Wind machen jehen, 
wie jein Bruder Ganeſa der Mutter Parvati Kühlung zufädelt. Diefe Familien: 
jcene kann uns in feiner Reife ein Bild von dem furchtbaren und grotesken indiſchen 
Kriegägott machen, ben der herrliche helleniſche Ares mit feinem Raſen und feinen 
Liebſchaften ficher nicht zu beneiden hat, wie der helleniſche Eros nicht den indiſchen, 
groteöfermweije auf einem Papagei reitenden Liebesgott Küma zu beneiden brauchen 
würde; menngleih die indiſchen Dichter ihren Gott der Liebe poetijd als einen 
jungen Krieger dargejtellt haben und ihm als Waffe einen Bogen gaben, bejien 
Saite eine Blumenguirlande bildet, einen Bogen, welcher ftatt Pfeile nur Blumen 
ſchleudert. Wie oft in Wahrheit haben aud) bei uns Blumen dazu gedient, menjd: 
liche Herzen zu verwunden — erneuernd das indiſche Spiel Käma’s! Dieje dee 
von Humor, welder fih in die brahmaniſche Mytologie Eingang verſchafft hat, 
verſcheucht in Etwas die Eintönigkeit der Darftellungen, denen jonjt jedes Yeben 
zu fehlen jcheinen würde. Auch der Gott Ganeja briht durch die jonderbare 
Geftalt jeined Kopfes ein wenig den Ernſt und die Langeweile der Gejellichaft der 
übrigen brahmanijchen Götter. Gewiß, wenn wir an den Gott der inbijchen 
Beredtjamfeit denken, müjjen wir für einen Augenbli die ideale Geſtalt Apollo's 
vergejien. Ganeja aber, wenn wir das Giroteöfe ertragen können, wird viel eher 
zu einer erheiternden Figur. Als Symbol der Klugheit und Weisheit ift der Sohn 
Siwa's mit menjhliden Gtliedern, aber einem Glephantenfopf geboren. Wie Siwa 
bat aud) er ein Auge in der Mitte der Stirn, Grund weßhalb er beſſer umd weiter 
al3 die Andern ſieht. Auf dem Haupte trägt er eine Müte, ähnlich jenen, welche 
man zumweilen auf dem Kopfe inbijcher Knaben ſieht; er ift fettleibig und zerdrückt 
mit den Füßen eine Maus: als Beſchützer der Gelehrten kann begreiflichermweife 
Ganeja die Mäufe, die Zerjtörer der Bücher, nicht lieben. Er wird von den Ge: 
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fehrten bei Beginn ihrer Werke angerufen, damit er fie feiner göttlichen Weisheit 
theilhaftig mache. 

Ganeja, der Sohn Siwa's, ift nur eine groteäfe Figur, aber Siwa in 
feiner Eigenſchaft als Zerftörer und jein Weib, hier mit dem Namen Durga, 
nehmen ein gänzlich ungeheuerliches Anfehen an. Siwa verjhmilzt mit Yama, dem 
Gotte des Todes und das brahmanifche Indien machte aus diejem Gott ein wahres 
Monjtrum. Im vediſchen Indien flehte dev Dichter direct den Tod an, aber noch 
nicht einen Yama, gleihjam einen höllifchen Gott. Der vediſche Mama wurde als 
gnädig angerufen — ungetheilt gnädig war ja aud) der Sinn ded Wortes „Siwa,“ 
welches glüdlich, felig, paradiejiich bedeutet. Man jtellte ji) Mama ald den erjten 
der Sterblidyen vor, welcher den Weg aus den Gefilden des Todes gefunden hatte 
und nun mitleidsvoll die herumirrenden Seelen der Berjchiedenen zum Paradieſe, 
zum Reiche der Seligen geleitete. Später erdachte man die Qualen der Hölle und 
Yama wurde ein Gott derjelben, eine Art Pluto, Man verichmolz ihn mit Sıma, 
dem Zerjtörer, mit Durga, der zerjtörenden Kali. Deßhalb wird in den meilten 
Fällen die Gottheit de Grabes, der Hölle als ein monjtröjes und herzloſes Weib 
dargeftellt. Ich könnte dem Leſer ein ganzes Album voll Abbildungen zeigen, wo 
die Götter der Unterwelt Indiens in allen ihren jchreklichjten Darftellungen zu 
jehen jind, doc ich glaube, daß eine kurze Schilderung einer der charakteriſtiſchen, 
in denen fi Durga oder Karali in dem vor und liegenden Album zeigt, feine 
Neugier mehr als befriedigen wird. Die Haut der Göttin ift ſchwarz, auf der 
Stirn hat jie dag Auge Siwa's und die drei jimaikiichen Striche, der Körper ift 
nadt und die Brut welt nud herabhängend, ein Knie jtemmt jie auf einen ihrer 
Feinde und zerbrüdt ihn in Stüde. Auf einer anderen Darjtellung erjcheint der 
zerbrüdte Feind als ihr göttlicher Gatte Siwa jelbjt, mit dem jie eines Tages 
Streit gehabt hatte, deßhalb hält fie in der einen Hand den abgejchnittenen und 
blutigen Kopf des Gottes beim Edjopfe. Um die Hüfte hängen ihr nad) Art des 
Gürtels abgejchnittene Arme, um den Hals ırägt jie eine Schäbdelfette, mit einem 
der emporgehobenen Arme hat jie ein Schwert gepadt und jenkt e8 zu wuchtigem 
Hiebe, mit einer andern Hand zermalmt jie einen alten Krieger. Nach Art eines 
Ohrrings hängt ihr von einem Ohre der Leichnam eines Kindes herab. Die Haare 
ſind aufgelöft, borjtig und zerzauft, das Auge ift entzündet und blutig, der Mund 
weit geöfinet mit gezahntem Gaumen, ähnlich zwei enormen Krofodil-Kinnbaden, 
geöffnet auf ein Mal vier vollftändig bemwafjnete Krieger zu verſchlingen. 

Die indische Phantafie hat bei diejer Darjtellung, welde ung von dem guten 
indiſchen Gejchmad Feine hohe Vorjtellung giebt, ihrer bizarren Yaune augenjchein- 
ih die Zügel ſchießen laſſen. Aber Haben wir nicht gefehen, mie jelbjt der Genius 
Leonardo’ alle Eorgfalt verwendet, um in uns ein Gefühl tiefen Abjcheus zu er: 
weden beim Anblict des Hauptes der Medufa, bei der jedes Haar eine Echlange 
bildet, die jich mwindet, indejlen die Here ihren giftigen Athem ausbläjt? Und über— 
‚treffen die Hölle und die hölliichen Qualen, welde man in gewiſſen Volksbüchern, 
die die Jeſuiten unter das unwiſſende Wolf zu verbreiten ji bemühen, auf das 
Ausführlichite beichreibt, was ihren äjthetiichen Werth betrifft nicht weit mehr die 
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Darftellungen der indiſchen Gottheiten der Unterwelt? Aus dem Übermap und 
ber Menge diefer Darftellungen ziehe ih nur den Schluß, daß in Indien, wie 
in anderen ung meit befannteren Yändern, man das religiöfe Gefühl mehr durch 
Schreden al3 durch Liebe einzuflößen ſucht und daß ein jolches Ausfunftsmittel dag 
traurigfte Zeichen nicht allein für die Unmijienheit der Menge fondern auch für 
die Ohnmacht ijt, zu der eine Religion herabjanf — für ihren thatjädhlichen Verfall. 

Toh jegen wir unsre kurze Pilgerfahrt unter den Göttern oder Abgöttern 
Indiens fort. In unfrem Album finden jid) wohl aud) die alten vediſchen Götter 
dargeftellt, d. b. Mama, grünfarbig und auf einem Büffel reitend, Varuna auf 
den Seeungeheuer Mafara, Agni rothfarbig auf einem Widder reitend, Indra mit 
dem Blitze oben auf einem weißen Elephanten mit drei Nüffeln, den Körper mit 
Augen überfäet — aber das jind archäologiſche Figuren für das heutige indijche 
Volt; es kennt nicht mehr die alten Götter und deshalb kennt es auch deren Ge— 
falten nicht: oft kommt es vor, daß felbit die gebildeteren Indier bezüglich dieſer 
Darfiellungen in Ameifel find, die fajt aufgehört haben populär zu fein. Dem 
Dienfte Brahma's ſchob das indiſche Volk den Siwa's und Buddha's unter; dies 
iind die beiden wahrhaft volksthümlichen Gulte. Dem alten vediſchen Gultus des 
Indra folgte befonders der Wiſchnu's, welcher blühte, jo lange die Herrſchaft der 
indiihen Fürſten dauerte, denn Wiſchnu blieb ein Eriegerifcher Gott wie der alte 
vediihe von den Brahminen entthronte Indra. 

Die zehn Berkörperungen Wiſchnu's gaben Gelegenheit zu zahlreichen Ye: 
genden und vollsthümlichen Darjtellungen, weshalb ſie ſich auch bei den Anhängern 
Siwa's und Brahma’s verbreiteten und lebendig erhielten. Die Geftalt Wiſchnu's 
aber jelbjt verlor vielleicht wegen der jo großen Zahl feiner Verkörperungen einen 
Theil ihres charakteriftiihen Ausdruds und mehr noch ala der Gejanmtgott 
Wiſchnu wurden bejonders verehrt und Hoch gehalten: Narayana oder der auf einer 
Schlange jchlafende Wifchnu:Anantafayya, der Wiſchnu-Rama und der Wiſchnu— 
Kriihna. Narayana ift der fosmogonifhe Gott, Näma der Gott des Krieges, 
Kriihna der Gott der Hirten. in erjterer Geftalt bleibt der Gott geheimnißvoll 
und man verehrt ihn als jolden, in den beiden andern Gejtalten wird er dem 
Menjhen zum Typus eines Helden und. eines Liebhabers, als folder blendet er 
und erhält ſich noch lebenskräftig. Was den antifen Indra lebendiger machte, war 
jein menjchlicher Character; der vedifche Dichter häufte auf feinem Lieblingsgott 
alle guten Eigenſchaften, von denen er wünſchte, daß fie den irdifchen Kriegern zu 
eigen wären: Kraft, Anmuth, Behendigfeit, Güte, Freigebigkeit. Wiſchnu hat einen 
Theil der eigenthümlichen Friſche jeines antifen Vorgängers verloren, aber er hat 
noch viele von deſſen Tugenden bewahrt. Seine Farbe ijt blau wie der Himmel 
Indra's; Der Vogel der Juno, der Pfau dient auch Wiſchnu. Wenn er nicht 
tubet inmitten der Gewäſſer, wie der herbitliche Indra, kämpft er mit Ungeheuern 
und bejiegt fie und nad dem Siege vaftet er bei den Nymphen. Als Kriſchna 
begiebt ſich Wiſchnu unter die Gopis oder die Hirtinnen, um zu tanzen. Hier in 
Berührung mit der Natur gebracht geht das indijche Idol wieder aus feiner 
Unbeweglichfeit und Unempfindlichkeit. 


— 


Wir haben die Darſtellung eines Tanzes im Freien vor Augen. Wir ſehen 
Kriſchna mit ſeiner Lieblingshirtin und um ſie herum bilden ſechs andere Hirtinnen 
einen runden Kreis oder den Chor, während außerhalb deſſelben vier weitere den 
Tanz muſikaliſch begleiten. Der himmelblaue Kriſchna und die roſenfarbige Radha, 
beide mit Ehrenkronen, faſſen ſich bei der Hand und drehen ſich herum, Fuß an 
Fuß gerückt, die Arme ausgeſtreckt, den Kopf zurück. Die Hirtinnen ringsumher 
ſingen das Lob Kriſchna's, aber nicht das Radha's, wenn die Legende wahr iſt. 
Man ſagt, jede der Gopis wollte den Vorzug des Tanzes genießen, indem ſie ins— 
geſammt Kriſchna die Hand reichten. Um ſie zufrieden zu ſtellen, berühre der Gott 
Alle der Reihe nad) und führe jede an ihren Pla im Kreife. Der Effekt diejer 
bloßen Berührung wäre ein joldher, daß jede Hirtin dadurch getäufcht, indem fie 
ihrer Gefährtin die Hand reichte, jin dem Glauben war, dem Gott in Perjon die 
Hand zu geben, der jich indejien ungejehen von den getäujchten Hirtinnen mit Radha 
mitten im Kreiſe befand. Nach der Bhagavatapırana dagegen ſoll Kriſchna ein 
anderes noch hübjcheres Wunder vollbracht, ſich vervielfältigt und jeder Gopis als 
gegenwärtig ſich dargejtellt haben. Die Gabe der Allgegenwart iſt mejentlic eine 
göttliche Fähigkeit, gleich jener, jeine Gejtalt beliebig verwandeln zu können, und von 
diefer Gabe machten die indijchen, wie die helleniſchen Götter fleißig Gebraud, jo 
lange fie nicht als Götzen in ihren langweiligen Pagoden gefejjelt waren. Als jie 
dagegen noch in Freiheit gelajjen waren, kehrten jie Fröhlich immer wieder zu ihren 
eriten Liebhabereien zurüd und die Kunjt, aufgefordert jie darzuſtellen, wird in ihrer 
Harmlojigkeit ſelbſt noch durch ein göttliches Lächeln erleuchtet. Der indiſche Dichter 
Sayadeva hat ein Gedicht verfaſſt, welches in Ton, Sprade, Empfindung und 
zum Theil auch in den Bildern wunderbar an das hohe Lied Salomonis erinnert, 
eö führt den Titel: Das Lied Govinda’d. In demjelben preift er gerade die Liebe 
des Gottes Kriſchna und der göttlihen Nymphe oder Scäferin Nadha. Die 
Indier haben oft zur Schilderung dieſer poetiſchen Liebe zurüdgegriffen, indiſche 
Malerei und Muſik haben mit Vorliebe ihr Thema derfelben entlehnt und aud in 
unſrem Album ftellt uns die gejhmadvollite und vollendetjte Skizze eine Scene aus 
diefem Lieblings-Idyll bar. 

Es ift eine Aufforderung, Mit dem einen Arm umſchlingt das junge Mäb: 
chen die Taille des Gottes, in der andern Hand hält fie eine Lotosblume, gepflüdt 
vielleiht an dem nahen mit rojenfarbenen Lilien überjäeten Geftade. Unter ihren 
wie unter ded Gottes Füßen erhebt ſich auch eine Lotosjtaude und dient ihnen 
ald Piedeſtal. Radha trägt veihe goldgeihmüdte Kleider, melde die ganze 
Geftalt verhülfen; die Finger find mit Perlen geihmüdt und die Füße dicht 
am Fußgelenk umgürtet mit mehrfach gewundenen Perlenketten; reihe Spangen 
zieren die Arme, Geſchmeide die Bruft, geſchmackvolle Garnirung das kohlſchwarze 
Haar. Das dunfle, unergründlihe Auge blidt vorwärts — der ganze Geſichts— 
ausdruck ſcheint einen gewiſſen geheimen Verdacht auszubrüden. Der Gott umjhlingt 
fie mit einem Arme wieder und legt, ala ob er fie hüten und jicher ftellen wolle, 
die Hand auf ihre linfe Schulter, in der andern Hand hält er eine Art Schirm, 
der zu gleicher Zeit als Slorienjchein dient. Seine langen Haare jind mohlgepflegt 
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und gleichfalls kohlſchwarz — fie werden überragt von’ einer reichen aus Gold und 
Perlen gebildeten Krone. Auch er trägt Eojtbare Ohrringe, Arınbänder und Stetten, 
voll Liebe blickt er auf die Genoſſin, fein Blick ift gefpannt und durchdringend: es 
ijt augenſcheinlich, der Gott fpridht eine Aufforderung aus. Aber als ob die Scene 
an und für ſich noch nicht ausdrudsvoll genug wäre, jo jcheint die Natur rings: 
herum in Aufregung zu gerathen bei jener Liebe, mit der in Indien der Beginn 
der jchönen Jahreszeit gefeiert wird. in herrlicher, ſchneeweißer Stier ijt in jener 
Nähe und jcheint ihnen vorauszujhreiten — ein lebendige Sinnbild eines neuen 
emporfeimenden Lebend. Gr wendet jid) mit dem Kopfe gegen die beiden himm- 
lijchen Verlobten und das beredte Auge jcheint fie zur Eile anzujpornen. Zur Rechten 
dreht fih ein Pfau, begierig auf das, was erfolgen wird und damit wir bejjer 
noch erfennen, daß die ganze Natur Antheil nimmt, wenn Kriſchna und Radha 
ji vermählen, oder wenn die liebliche Jahreszeit anhebt, jtellte dev Dichter einen 
herrlich blühenden Baum dabei, an [dejjen Stamm eine Eidechſe fid) anflammert, 
während neugierige Affen von Zweig zu Zweig fpringen und zwei vothgefiederte 
Vögel ſich jehen lafjen, wahrjceinlih um mit ihren Gejängen das ewige Idyll des 
Frühlings zu begleiten. Die ganze Scene iſt keuſch und ruhig, faſt melandholiih — 
ein vedifcher Dichter würde jie luftiger wiedergegeben haben, aber das brahmanijche 
Indien erjcheint ftreng auch in feinen Fargen Freuden. Ich fürchte ein wenig, daß 
der Indier Yangeweile fühlt und daß feine Gottheiten, fowie fie jegt verändert jind, 
die Hauptſchuld daran tragen, denn von dem Tage an, mo jie ihren belebten Olymp 
verliegen, um ji zu Unbeweglidjfeit und Muße als Gößen zu verurtheilen, müjjen 
fie jelbjt eine tödtlihe Langeweile empfinden. Ihnen, wie uns Allen, fühlt man 
fih abjterben, wäre es dienlid neuerdings ein wenig Ambrojia einzunehmen, ein 
wenig von jenem vediihen Soma, deſſen Pflanze vergeblich von den Gelehrten gejucht 
wird. Die Somapflanze ijt nicht diefe oder jene ung befannte Pflanze: die Pflanze 
Ambrojia ift für die Menjhen wie für die Götter die ewige Natur, die immer 
arbeitet und niemals ruhet, die ohne Aufhören jich erneuert, die nicht jierben kann 
und bei deren Berührung wir und Alle verjüngt fühlen. Tragen wir die altge- 
mwordenen indijhen Gottheiten hinaus in die Natur, welche jie erzeugt hat und 
Indien, verjüngt und erjtarkt, wird ſich wieder erheben. 

Welches aber aud der Name jei, den wir der Gottheit geben, immer wird 
fie Die Geftalt und der erhabenjte Ausdruck unſeres Ideales jein. Das {deal kann 
aber nicht ſtill jtehen; wie der jymboliiche Stier auf unjrer Skizze fordert es Götter 
wie Menjchen unaufhörlid zum Weiterfchreiten auf und unter dem Jauchzen feiner 
immermwährenden Ummälzungen jhmwingt ji vom Morgen: zum Abendlande, wo 
nur immer die Sonne erglänzt, wo nur immer ein Yebensfunfen glüht, fein 
mächtiger Ruf: Arbeitet und ihr werdet leben. 
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Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


Staats- und Kechktswiſſenſchaft. 


Ueber den internationalen Schu der jubmarinen Nabel. 

Seitdem die eleftriichen Telegraphendräthe ſich nicht blos über die ganze 
civilifirte Welt erftreden, ſondern aud die entfernteften und der Gultur nod 
nicht erjchloffenen Theile des Erdkreiſes mit den Gulturländern verbinden, ijt das 
Bedürfniß lebhaft gefühlt worden, dieſe für den Völferverfehr jo bedeutungsvolle 
Einrichtung auf internationalem Wege zu ordnen. Die Einleitungen hierzu wur: 
den bereit3 1865 auf der Gonferenz zu Paris getroffen und die zu diefem Zwecke 
erforderlichen Verhandlungen demnächſt auf den Konferenzen zu Wien, Rom, Et. 
Petersburg und London fortgefettt. Die auf Grund diefer Verhandlungen getroffe: 
nen Vereinbarungen beziehen ſich in erjter Linie auf die Adminiftration der Tele: 
graphen zu Lande und die dabei in Frage kommenden internationalen Intereſſen. 
Ueber den Schub diejer Telegraphen in Friedengzeiten waren internationale Verein: 
barungen nicht erforderlich, da in diefer Hinficht die Landesgeſetzgebungen maßgebend 
find und nad) allgemeinen Nehtsgrundfägen maßgebend fein müſſen. — Die inter: 
nationale Regelung der Telegraphie zu Lande in Friedengzeiten hat bereits 1875 
auf der Gonferenz zu St. Petersburg eine den mejentlichen Anforderungen ent: 
iprechende Löfung gefunden. Weit größere Schwierigkeiten boten ſich in diejer 
Hinficht für Kriegszeiten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten lud am Schluß des jahres 156) 
die übrigen Mächte zu einer Gonferenz nah Waſhington ein, welche jich mit Rege— 
lung der internationalen Berhältnijje der Telegraphie in Kriegs: und Friedenszeiten 
beihäftigen folltee Die Gonferenz fand megen des bald darauf ausbrechenden 
deutjch-franzöfifchen Krieges nicht ftatt; aber die von der amerifaniihen Negierung 
den Mächten damals mitgetheilte Vorlage iſt in wiſſenſchaftlichen Kreijen lebhaft 
erörtert worden. Der Art. 6 ſchlug vor: „En cas de guerre les dispositions 
de la convention resteront en vigueur.“ Die telegraphijchen Verhälmiſſe joll: 
ten nad) diefem Borjchlage im Kriege genau diejelben bleiben wie im ‚Frieden. 
Einen ähnlichen Vorſchlag machte 1871 auf dev Eonferenz zu Rom der Amerikaner 
Cyrus Field. Das ausmärtige Minifterium in Rom unternahm es, dieſen Vor: 
ſchlag den Regierungen mitzutheilen, e8 hat aber, wie der italienische Bevollmäch— 
tigte auf der Gonferenz zu St. Petersburg jpäter mittheilte, Feine dieſer Regierun: 
gen mit Ausnahme der öſterreich-ungariſchen eine Antwort ertheilt. — Die neue: 
ven Kriege, namentlich aud) der deutjch:franzöftjche Krieg von 1870 haben über die große 
Wichtigkeit dev Telegraphie für Kriegszwedfe auch in den weiteſten Kreijen feinen 
Zweifel gelaſſen; daß eine Neutralijirung der Telegraphie in Kriegszeiten wie jie 
durch den erwähnten amerikaniſchen Vorſchlag befürwortet worden ijt mit ben Inter— 
ejlen der Friegführenden Mächte unvereinbar fein würde, ward auch von den Ver: 
tretern der Wifjenfchaft ziemlich übereinjtimmend anerkannt. Beichränfungen der 
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tefegraphijhen Privatcorrejpondenz Seitens der Friegführenden Mächte im eigenen 
Lande (Frankreich benußte in dem Kriege von 1870 die Telegraphen des Yandes 
ausjchlieglih für Staatszwede) können jchwerlid auf berechtigten Wiederiprud) 
ſtoßen. Ebenſowenig wird im Falle einer Occupation der Eriegführenden Macht 
dad Recht verfagt werben können, Telegraphen im feindlihen Yande zn zerjtören, 
jo weit die Kriegszwecke das für nöthig ericheinen laſſen. Die Wiederherjtellung 
diefer Telegraphen iſt, jobald der Frieden geſchloſſen ift, nicht mit erheblichen Schwie- 
rigfeiten verbunden. Das internationale Intereſſe, die Befugnifje der Eriegführen: 
den Mächte auch in dieſer Richtung thunlichjt zu veglen, hat inde namentlich 
in den Beſchlüſſen der Konferenz Ausdruck gefunden, welhe 1575 zu St. Peters: 
burg getagt hat. In Art. 7 der zu St. Peteröburg abgeſchloſſenen Konvention 
heißt es: „Les Puissances se reservent la facult© d’arreter la transmission 
de tout tölögramme prive qui paraitrait dangereux pour la süröt6 de l’Etat.“ 
— — Ferner beftimmt Art. 83: „Chaque gouvernement se reserve aussi la 
facultö de suspendre le service de la t@lögfaphie internationale pour un 
temps indetermine, s’il le juge necessaire, soit d’une maniere generale, 
soit seulement sur certaines lignes et pour certaines natures de correspon- 
dences, à charge par lui d’en aviser immediatement chacun des autres 
Etats contractants.“ 

Die internationale Telegrapbie zu Yande ift durch eine Verftändigung der 
Mächte im Mefentlichen beveit3 geordnet; anders liegt die Sache hinſichtlich der 
jubmarinen telegraphiichen Kabel. Diejelben bedürfen jchon in Friedenszeiten eines 
ganz befonderen Schußes, weil jede Verlegung derjelben, möge jie aus Fahrläfjig- 
feit oder abjichtlich erfolgen, in der Negel nur mit großen Opfern an Zeit und 
Geld wieder auszugleichen fein würde. Zwei Welttheile würden bei einer ſolchen 
Verlegung auf längere Zeit der telegraphiichen Verbindung entbehren müſſen, welche 
für ihre politiichen und geſchäftlichen Beziehungen ein dringendes Bedürfniß gewor— 
den ift. Und mer foll ſolche auf offener Eee begangenen Attentate bejtrafen? Der 
Territorialjtaat würde nad völkerrechtlichen Grundjägen hierzu nur befugt fein, 
joweit die Grenzen jeines Eigenthumsmeeres veihen. Die offene See gehört Feine 
Stante und Keiner ift befugt auf derjelben Jurisdictionsbefugniffe zu üben. 
Auh dem Staate, weldem diejenige Perſon angehört, die auf offener See ein 
telegraphijches Kabel verlegt, würde ein Strafrecht nicht zuftehen, in jofern eine 
foldje Handlung durch die Landesgejeßgebung nicht ausdrüdlic für ftrafbar erklärt 
ft. Wir kennen aber fein Landesgeſetz, welches die Verlegung jubmariner Kabel 
biäher mit trafen bedroht hätte. Deshalb kann auch der Rechtsgrundſatz, daß 
ein Schiff auf offener See als Beftandtheil feines Landes betrachtet wird, nicht zu 
einer Strafbarfeit des auf demjelben befindlichen Attentäter führen nad) der cri- 
minaliftiichen Negel: nulla poena sine lege. 

63 befteht unzweifelhaft ein großes internationales Intereſſe, daß die jub- 
marinen Kabel nicht ohne mächtigen Schuß und die gegen bdiejelben ausgeführten 
Attentate nicht ohne ftrenge Strafe bleiben. Bon diefer Auffaffung geleitet jchlugen, 
daher die vereinigten Staaten in dem bereits erwähnten Projecte von 135) vor 
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daß die Verlegung des jubmarinen Kabel als ein völferrechtliches Delict analog 
der Piraterie zu behandeln fei. Nur Oefterreih-Ungarn hat dieſem Vorſchlag 
feinen Beifall ertheilt, die übrigen Mächte haben eine Erklärung biöher nicht ge: 
geben. Auch auf der Gonferenz zu Brüjiel, welche ſich 1874 mit der Reform des 
Kriegsrechts beichäftigt Hat, find die fubmarinen Kabel bei Gelegenheit der Ver: 
handlungen über die Telegraphie zu Lande nur ganz flüchtig zur Sprache gefom: 
men. Der däniſche Bevollmächtigte welcher diefe Angelegenheit angeregt hatte, be: 
ſchränkte ſich ſchließlich darauf zu beantragen, daß neben der Telegraphie zu Laube, 
aud) die Uferfabel (les cables d’atterrissage) zum Gegenjtande der Verhandlungen 
gemacht werden möchten. — Der Bevollmädhtigte zog ſpäter auch diefen Antrag 
mit dem Bemerfen zurücd, daß feine Regierung zu einem geeigneten Zeitpunfte bie 
Angelegenheit wieder in Anregung bringen werde, 

Die wichtige Frage ift auf diplomatiihem Wege bisher nicht weiter gefördert 
worden. Aber in wiſſenſchaftlichen Kreiſen hat diejelbe neuerdings lebhafte Erörterung 
gefunden. Es jcheint, daß der won Oeſterreich-Ungarn acceptirte amerifanijche Bor: 
ihlag von 1869 in ſofern das richtige Princip getroffen hat, daß Verletzungen 
jubmariner Kabel auf offener See abjichtlich oder durch Nachläſſigkeit herbeigeführt, 
als ein Delict des internationalen Rechts zu conftituiren und mit ſchweren Stra- 
fen zu belegen jein werden. Große allgemeine Intereſſen nicht minder wie Er: 
wägungen der Gerechtigkeit laſſen eine ſolche Löſung dringend geboten erjceinen. 
Aber die rechtliche Fiction, Attentate diefer Art mit der Piraterie gleich zu ftellen, 
dürfte zu weit gehen, und zu manchen nicht ganz ſachgemäßen Conjequenzen führen. 
Daß die Attentäter gegen die zwei MWelttheile verbindenden jubmarinen Kabel, wie 
die Piraten, welche das Völkerrecht als hostes generis humani bezeichnet, von 
jedem Staatsſchiffe ergriffen werden können, muß als durchaus gerechtfertigt ange: 
jehen werden. Dagegen würde e3 ſich fragen, ob die Feithaltung dev Analogie 
binfihtlih des Strafmaßes, des gerichtlichen Forums etc. nicht zu Ungehörigkei— 
ten führen könnte. Es ijt nicht unjere Abſicht, diefe Einzelnheiten hier näher zu 
erörtern, da nur ein allgemeiner Weberblid über die vechtlihe und thatjächliche 
Yage diefer Angelegenheit gegeben werden foll, deren große Wichtigkeit in der poli: 
tiſchen und miljenjchaftlihen Welt neuerdings immer mehr Anerkennung gefunden 
hat. — Auch das Institut de droit international, dem Sachverſtändige ſämmt 
licher civilifirter Yänder angehören, Hat ſich jeit längerer Seit eingehend mit 
diefer Angelegenheit beihäftigt. Auf Grund diefer Verhandlungen und eines jehr 
gründlichen Berichts, welcher von dem Profejjor des internationalen Rechts an ber 
Univerjität Paris L. Renault erjtattet worden ijt, hat das Inſtitut in feiner 
Sitzung zu Brüffel 1879 die folgenden Beſchlüſſe gefalit: 

I. Il serait très utile que les divers Etats s’entendissent pour décla- 
rer que la destruction ou la deterioration des cäbles sousmarins en pleine mer 
est un delit du droit des gens, et pour determiner d’une maniere precise 
le caractere delictueux des faits et les peines applicables; sur ce dernier point, 
on attendrait le degr& d’uniformit® compatible avec la diversit des legisla- 
tions criminelles. 
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Le droit de saisir les individus coupables, ou présumés tels, pour- 
rait ötre donns aux navires d’Etat de toutes les nations, dans les condi- 
tions röglees par les traites, mais le droit de les juger devrait ötre r&serve 
aux tribunaux nationaux du navire capture. 

2. Le cäble telegraphique sousmarin qui unit deux territoires neu- 
tres est inviolable. 

Il est A desirer, quand les communications t@lögraphiques doivent 
cesser par suite de l’6tat de guerre, que l’on se borne aux mesures strietement 
nöcessaires pour empecher l’usage du cäble, et qu’il soit mis fin à ces me- 
sures, ou que l’on en röpare les cons@quences, aussitöt que le permettra 
la cessation des hostilites. 

Die Vorſchläge des völferrechtlichen Inſtituts Hinfichtlih der jubmarinen 
Kabel in Kriegäzeiten entiprechen im MWejentlichen den Beitimmungen der Conven— 
tion von St. Petersburg betreffend die Telegraphie zu Lande in Kriegszeiten. In 
beiden Fällen wird es jchmwer halten, die Action der Eriegführenden Mächte durd) 
jeitere Regeln zu beichränfen, jo mwünjcdenswerth das auch fein würde. Für bie 
Sicherheit der Kabel in Friedenszeiten wird aber durch die Vorſchläge des inter: 
nationalen Inſtituts in jehr entſchiedener Weife Fürſorge getroffen. Dieje Vor: 
ſchläge verdienen aud in Regierungsfreijen eingehend erwogen zu werden. Glüd: 
licherweiſe hat das in Frage jtehende völferrechtliche Delict bisher noch keine objec- 
tive Realität erlangt, aber es empfiehlt ſich die Yöjung folder internationalen 
Rechtsfragen ernfthaft in Angriff zu nehmen, bevor diejelben einen acuten Charak— 
ter gewonnen haben. So eben geht dur die Zeitungen die Mitteilung, day ber 
franzöſiſche Minifter:Präjident Freycinet im Begriff jteht, die Seemächte zu einer 
Gonferenz einzuladen, wo dieje Angelegenheit geordnet werden joll. 

L. Geßner. 


Juſtizmorde. 


Es ſcheint, als ob in neuerer Zeit die Fälle ſich mehren, in denen die 
Unſchuld rechtskräftig verurtheilter Perſonen nachträglich an das Tageslicht kommt. 
In allgemeiner Erinnerung lebt noch der Fall des Mühlknappen Schrader, der 
in der Preſſe vielfach erörtert wurde. Aus der preußiſchen Praxis der neueſten 
Zeit ſtammt der Fall Harbaum, in welchem ein fehlerhaftes Gutachten den Richter 
zu einer Verurtheilung bejtimmte. Hierzu fommen aus den lettten Wochen etliche 
Fälle aus Dejterreih, in denen die Vermuthung irriger Verurtheilung fo ſtark 
gervorden ijt, daß neue Ermittelungen angeitellt werden. Nicht geringes Aufjehen 
in dieſer Hinficht erregt der Ballog'ſche Mordfall, deſſen Opfer eine Proſtituirte 
in Wien war. Nach inzwiſchen bemerfjtelligter Grhumation der vor Jahr und 
Tag beerdigten Yeihe darf man auf das Ergebniß der Ermittelungen geipannt fein. 

In allen diejen Fällen zeigt ji die Jweijchneidigfeit in dev Wirkſamkeit 
der Preſſe. Trägt diejelbe in einer Richtung dazu bei, daß die allgemeinjte Auf: 
merkjamfeit auf den Ihatbejtand jchwerer Verbrechen Hingelenkt wird und Manches 
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an den Tag gebracht wird, mas, ohne Mitwirkung der Preſſe dem Richter ver: 
borgen geblieben jein würde, jo verbreitet die Prejje andererſeits aud die Nad- 
richten über vorgefommene Rechtsirrthümer in jo weiten Kreilen, daß das Mik- 
trauen in den Gang der Nechtspflege wachſen muß. Die Achtung vor dem Geſetze 
beruht ganz vornehmlich auch auf dem Vertrauen in die Zuverläſſigkeit der richterlichen 
Urtheile. Jede Verurtheilung eines Unjchuldigen wirft als eine in verminderter 
Achtung des Geſetzes wurzelnde Anftiftung zu neuen Miſſethaten. Angeſichts dieler 
Erfahrung beftätigt fich die Weisheit des alten Sprucdes: es ſei beſſer, zehn 
Schuldige unbeitraft zu laſſen, als einen Unſchuldigen zu bejtrafen. Und wenn 
das Volk vom Yuftizmord aud in folden Fällen redet, in denen ber Michter 
irrtümlich Unjchuldige zur Todesjtrafe verurtheilt hat, jo entjpricht dieje Bezeid: 
nung zwar nicht dem gejetlichen Anhalt des Mordbegriffes, der vorſätzliches und 
überfegtes Handeln in ſich ſchließt, wohl aber dem moralischen Bedürfniß, die 
ungeheure Störung des Mechtsgefühls auszudrüden, die durch ein irrthümliches 
Todesurtheil hervorgerufen wird. Auch hier wäre zu fagen, der moralifche Schade, 
ben zwanzig Mordthaten in der Gefellichaft hervorrufen, ijt weitaus geringer, 
als der Nachtheil, den ein conftatirter Rechtsirrthum in Rapitalfällen nach jich zieht, 
zumal von vornherein überall die Erwartung befteht, daß der Richter alle Kraft 
aufwendet, um gerade in jchwerften Straffällen einen Irrthum zu vermeiden. 

Nur der oberflächlichite Opportunismus Fönnte fordern, daß die Preſſe bei 
ihrer Berichterftattung über Strafgerichtsverhandlungen mit wohlerwogenen und 
gewiſſenhaft gejchöpften Zweifeln gegen Verurtbeilungen in Kapitalfachen zurüd: 
hielt. Wir müſſten vermuthen, daß außer folhen Fällen, in denen die Irrigkeit 
von Todesurtheilen hinterher zweifellos conjtatirt wird, aud eine Reihe amderer 
Fälle bejteht, in denen wirklich Unſchuldige leiden, ohne daß es gelingt, die Wahr— 
heit zu ermitteln, was dur die Miündlichkeit des Verfahren und den Mangel 
urkundlich erhaltener Berveisprotofolle erſchwert wird. 

Der ausgezeichnete Griminalift, Helie, der ald Präjident ded franzöjiiden 
Kafjationshofs die veichjte Praris und Erfahrung anjammelte, jagt im feinem 
Werfe Pratique criminelle: „Zahlreich waren diejenigen Criminalaktenſtücke, in 
denen ich Ungehörigkeiten aller Art feftftellen konnte, um jo viel häufiger müjlten 
jolhe im mündlichen Verfahren vorfommen. Dieje Unrvegelmäßigkeiten, mehr oder 
weniger ſchwerer Art, find immer beflagenswerth, weil fie unter allen Umſtänden 
der Rechtspflege ihre Garantie entziehen. Das häufigere Vorkommen vichterlicer 
Irrthümer bezeugte auch der ehemalige Juſtizminiſter, gegenmärtiger Meinifter der 
auswärtigen Angelegenheiten in Rom, Herr Mancini, in dem amtlichen Motiven 
zu dem von ihm vorgelegten Strafgejetentwurfe. Die Howard-Association in 
England hat eine Reihe von Fällen bekannt gemadt, in denen Angeflagte in 
England troß der daſelbſt erforderlichen Stimmeneinhelligfeit von den Geſchworenen 
verurtheilt und ſogar unſchuldig gehängt worden jind. Keine Nation und fein 
Prozeßverfahren fann ji rühmen, von der Gefahr des Juftizmordes befreit zu 
fein. Die neuern Vorkommniſſe in Defterreih und Deutjchland fordern aber zur 
weiteren Prüfung der Frage auf: was gefchehen könnte, um die Zuverläſſigkeit 
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der Strafrehtöpflege vornehmlich und zunächſt in Kapitalfachen zu fteigern und das 
verlegte Nechtögefühl in Fällen nachgewieſener Unſchuld verurtheilter Perjonen zu 
befriedigen? Dr. Roſer begründete in den Verhandlungen des öſterreichiſchen 
Abgeorbnetenhaufes am 4. März einen Antrag betreffend die Erfagleiftung an 
unſchuldig Verurtheilte. 

Außerdem wäre aber auch noch manches Andere zu erwägen. So: ob es 
ſich nit dringend empfehle, zu der alten auch jegt noch in Dänemark inne ge: 
haltenen Negel zurüdzufehren, wonach von Amtswegen jedes Todesurtheil durch den 
höchſten Gerichtshof nach feiner thatſächlichen und rechtlichen Grundlage förmlich 
zu prüfen jei? Der gewöhnliche Forınaliamus des Strafprozeſſes, der Kapital: 
jaden gerade jo behandelt, wie jedes andere dem Schwurgericht unterliegende Ver— 
breden, ijt gefährlich, nachtheilig und ungereht. Im Hinblid auf die Unficherheit 
mancher chemiſchen, phyjiologijchen oder gerichtsärztlichen Unterfuchungen, wäre überall 
dba, wo ber Sadveritändigen: Beweis entſcheidend in’3 Gewicht fällt, ein Super: 
arbitrium durch den höchjten Gerichtshof von Amtswegen einzufordern. Und ſchließlich 
jfollte bei der Begutachtung von Begnadigungsanträgen nicht blos die Stimme der 
Gerichte und der Staatsanwaltihaft, fondern aud) das Urtheil der Bertheidigung 
gehört werben. 

Zu bedauern ift jedenfall3, daß unter dem zahlreichſten VBereinsbildungen 
Deutſchlands eine Gejellfchaft vermifit wird, die gleich dev Howard-Association 
in England alle auf die Strafrechtäpflege und Strafgejetgebung bezüglichen Bor: 
kommniſſe von Bedeutung gewiljenhaft jammelt und jichtet, um im Sinne wirkjamer 
und gerechter Bekämpfung des Verbrechens die öffentliche Meinung aufzuflären und 
zu beeinflufjen. v. Holtendorff. 

Kriegswiſſenſchaft. 
Iſt die Verminderung der Deutſchen Cavallerie zuläſſig? 
Von Generallieutenant E. v. Colomb. 


In neueſter Zeit iſt hie und da die Frage aufgetaucht, ob die Cavallerie 
in ihrer gegenwärtigen Stärke zu erhalten oder ob es nicht zweckmäßiger ſei, ſie 
zu vermindern und die dadurch entſtehende Erſparniß zur Verſtärkung der Infan— 
terie und Artillerie zu verwenden. — 

Welche Erledigung dieſe Frage an maßgebender Stelle finden würde, wenn 
ſie ernſtlich zur Erwägung käme, das iſt kaum zweifelhaft; dieſelbe dürfte entſchie— 
den Verneinung finden. Sollte ſie in militäriſchen Kreiſen überhaupt ventilirt 
werden, ſo geſchieht dies gewiß nur ganz ſporadiſch; zu einem näheren Eingehen 
darauf möchte daher in militäriſcher Rückſicht durchaus kein Grund vorliegen. In 
außermilitäriſchen Kreiſen könnte die qu. Angelegenheit aber vielleicht leichter Be— 
ſürwortung finden; deshalb erſcheint eine Beſprechung derſelben nicht ganz ohne 
Anlaß, um ſo mehr als die Abrüſtungsfrage, von welcher die vorliegende gewiſſer— 
maßen einen Theil ausmacht, keineswegs ohne Anhänger iſt, wenn ſich dieſen auch 
wenig Ausſicht auf Erfüllung ihrer Wünſche und Hoffnungen bietet. 
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Zuvörderſt muß ausgefprocdhen werben, daß eine jo tief in die taktiſchen 
Verhältniſſe eingreifende Veränderung wie die Verminderung der Gavallerie und 
damit ihr Ausſcheiden als Schlachtenwaffe ift, von Feiner der großen Gontinentalmächte 
Europa® einjeitig vorgenommen werben kann; es gehörte dazu ein auf überein: 
ftimmende Anfichten gegründetes gleichzeitige Vorgehen Aller; denn feine Armee 
fann und darf fih im die Lage verfeßen, bei ausbrechendem Kriege einer andern 
mit einer verhältnißmäßig ſchwächer bemejjenen Waffe, zu ihrem vorausjichtlich gro: 
fen Nachtheil, gegenüber treten zu müſſen; am allermenigften darf ed die Armee 
Deutſchlands, welcher Staat mit den größten Gontinentalmächten Europas angrenzend 
am leichtejten in einen Krieg verwidelt werben kann und nur zu wahrjcheinlic die 
unglüdlihen Folgen eines einfeitigen unvorjichtigen Vorgehens in der angegebenen 
Richtung zu tragen haben würde. 

Aus demjelben Grunde, aus welchem die verjchiedenen Armeen gezwungen 
find, mit der Verbefjerung der Feuerwaffen gleichen Schritt zu halten, find dieſel— 
ben auch genöthigt, nicht eine Waffe aus dem Qiruppenverbande, wenigjtens in 
Betreff des Schlachtengebrauchs, ausfcheiden zu Tafien, jo lange die Veranlafjung 
nicht überall überzeugend dargethan worden ijt und demgemäß verfahren wird. 
Eine in der erforderlichen Qualität jo ſchwer herzuftellende Waffe, wie die Gavallerie 
ed ift, darf daher einem übrigens wenig Ausſicht auf Gelingen gebenden Erperi: 
ment nicht ohne Weiteres unterworfen werben. 

Principiell Halten mir daher die Mafregel der Abſchaffung dev Gavallerie 
in ihrer großen Mafje für jegt für vollftändig verwerflih und find vorläufig aud 
in den Armeen gar feine Spuren davon zu bemerken, daß diejelbe ernjtlih in 
stage kommen könnte. 


Forſcht man nun nach den Gründen, welche ſich für eine jolde Maßregel 
geltend machen ließen, jo jind nur deren zwei aufzuführen und zwar: 

1. Daß in den Schlachten der Neuzeit die Fälle, in welden die Gavallerie 
in Majje zur Verwendung gekommen ift, nur wenige find; 

2. daß die immer mehr gejteigerte Wirkung dev Schußwaffe das Auftreten 
der Gavallerie in Maſſe mehr und mehr gefährdet. 

Was den erften Punkt anbelangt, jo muß allerdings zugegeben werden, 
daß die Fülle einer ind Großartigere gehenden Verwendung der Gavallerie in den 
legten Kriegen nicht Häufig find, dennoch find dergleichen vorgefommen und dann 
auch keineswegs ohne mwejentlichen Einfluß auf den Ausgang dev Kämpfe gemwejen. 
In verjchiedenen Feldzügen aber walten aud jo verſchiedene Verhältniſſe, nament: 
lih durch Jahreszeit und Terraingeftaltung des Kriegsjdauplages ob, daß aus 
dem Verlauf einzelner oder aucd mehrerer noch nicht der Schluß gezogen merden 
darf, daß die Gavallerie zur Entjheidung im Großen nicht3 mehr beitragen könne. 
Die Zeiten, in denen man nur in der guten Jahreszeit Krieg führte, in der ſchlech— 
ten aber Winterquartiere bezog, jind längft vorüber. Die koloſſalen Truppenmaſſen, 
welche jest für den Krieg zufammengebracdht werben müſſen, verbieten längere 
Stillſtände, die Entſcheidung muß jo ſchnell herbeigeführt werden als dies irgend 
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möglich it. Auch ebened Terrain wird fir die Schlaht nicht mehr ausgefucht. 
Wenn daher ein Feldzug im Winter oder in meijt bergigem oder durchichnittenem 
Terrain verlaufen ift, in welchem die Gavallerie wenig Gelegenheit fand zu agi- 
ven, jo fönnen darauf nocd feine weiteren Urtheile für etwa folgende Feldzüge 
gegründet werben. 

Sn Betreff des zweiten Punktes heben mir hervor, daß die Gavallerie 
den allmälig verbeijerten Feuerwaffen ſtets diefelbe Widerſtandskraft entgegen- 
geftellt hat. Es iſt Schon dafür gelorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Noch in den legten Feldzügen haben Gavalferieabtheilungen auf Schuß— 
weiten, welche zu den wirkſamſten gehören, jtundenlang dem Artilleriefeuer getrost, 
ohne erheblide, mitunter fogar ohne irgend welche Berlufte zu erleiden; auch ift 
faum ein Fall bekannt, daß Gavallerie, wenn jie angreifen wollte, allein durch 
Infanteriefeuer abgemwiejen worden märe, ie hat ihr Ziel in der Mehrzahl der 
Fälle erreichen fönnen, wovon ebenfalld Beweiſe vorliegen und wenn nicht Großes 
bewirkt wurde, jo war nicht das Infanteriefener die Urſache, jondern lag diejelbe 
in anderen Dingen, namentlich in dem Fehlen der mangelnden Unterftügung, welche 
es unmöglich machte, den Sieg audbeuten zu Fönnen. Die gemachten Erfahrungen 
darüber dürften aber dieſen Fehler Künftig meniger hervortreten laſſen. Der 
moraliihe Eindruck aber, welchen angreifende Gavallerie hervorbringt, ift ein fo 
großer, daß eine felbjt mit dem heiten Gewehr ausgerüſtete nfanterie nicht mit 
voller Ruhe ſchießt, wobei noch zu erwägen ift, daß die fchnell wechjelnde Entfer— 
nung des jo beweglichen Gegners das Treffen viel mehr erjchwert, als man ge- 
mwöhnlih anzunehmen pflegt, bejonder® wenn man die auf dem Sciehplake jich 
zeigenden Erſcheinungen auf dem Schlachtfelde wiederfinden zu müſſen glaubt. 

Somit dürfte die Praris der Abſchaffung der Gavallerie als Schlachten: 
waffe oder auch nur deren Verminderung noch nicht endgültig das Wort reden 
und wird die ohnehin wohl geringe Zahl der Vertreter und Anhänger dieſer dee 
noch lange zu warten haben, bis ſich die Zeit dafür etwa erfüllen jollte, 


Geſchichte. 
Die Ausgabe der Chronik des Tabari. 


Von allen orientaliſchen Werken, die jetzt im Erſcheinen begriffen ſind, kann 
ſich ſchwerlich eines mit ber vielbändigen Chronik des Tabari (lebte 8339 —923 
n. Ehr.) an Bedeutung meſſen. Dieſelbe giebt zunächſt die Vorgeſchichte von der 
Schöpfung an, dann in jehr ausführlicher Darjtellung die Geihichte des Propheten 
und des arabijhen Reichs bis nahe an das Todezjahr des Verfaſſers. Sie ift 
für die Zeit weitaus das wichtigfte Quellenwerk, vielleicht überhaupt das wichtigſte 
hiſtoriſche Buch aller mohammedanifhen Litteraturen. ALS der Unterzeichnete vor 
vier Jahren (Beil. zur Augsb. Allg. Ztg. v. 7. April 1378) auf den Werth diefer 
Chronik aufmerkſam machte, konnte er ankündigen, daß die jehr mühjamen und zeit: 
raubenden Vorbereitungen jo weit fertig jeien, daß der Druck nod im ſelben Jahre 
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beginnen werde. Das ijt denn auch gejchehen, und jetzt liegen bereit3 3 Lieferungen 
des arabijchen Tertes von je 320 ©. gr. Octav vor. Das Zufammenwirken vieler 
Fachgenoſſen unter der Leitung eines bemährten Gelehrten hat jich bei dieſem 
internationalen Unternehmen vorzüglich bewährt. Das ganze Werk ift für den Drud 
in 3 Sectionen getheilt, welche je fortlaufend paginirt werben, jo daß an allen 
dreien zugleich gebrucdt werden kann. Die einzelnen Sectionen zerfallen wieber in 
ungleihe Abjchnitte, je nachdem die verſchiedenen Bearbeiter ein größeres oder 
kleineres Stüd übernommen haben. Jeder Bearbeiter ift für da von ihm Heraus: 
gegebene wiljenjhaftlid verantwortlih; doc überwacht der Urheber und Leiter deö 
Ganzen, Profejjor de Goeje in Leyden, alles Einzelne und übernimmt wenigſtens 
zum Theil die Verantwortung mit. Da die Mitarbeiter über ganz Europa zeritreut 
find, da das handſchriftliche Material für die verfchiedenen Theile von ſehr ungleider 
Bolljtändigkeit und Gorrectheit ijt, da ſich ſtets noch gelegentlih neue Hand— 
jhriften finden und ji oft die Nothwendigfeit zeigt, Parallelquellen jorgfältig zu 
vergleihen, jo kann der Drud natürlich nit immer an allen drei Sectionen in 
gleicher Weife ungejtört weitergehen, aber immerhin ift doch ſchon ein ſchönes Stüd 
geleiftet: das Gedruckte fann man etwa auf ein Drittheil des Tertes veranjchlagen. 

Bon ber erjten Section, die von der Schöpfung big zum Jahre 40 der 
Hidſchra (Anfang 661 n. Chr.) geht, find 3 Lieferungen erſchienen. Davon um: 
fafien mehr als 2 die Vorgefchichte big ungefähr 200 n. Chr. Diejed große Stüd, 
herausgegeben von Prof. Barth in Berlin, hat es größtentheils mit Propheten: 
legenben zu thun und ijt natürlid) das wenigſt wichtige; doch ijt auch hierin Einiges 
von großem Intereſſe, mamentlih gilt dad von den Mittheilungen über perſiſche 
Sagengeſchichte. Das Stüd, welches die Zeit der Safaniden darjtellt, hat der 
Unterzeichnete herausgegeben.*) Darauf folgt die Geſchichte Mohammed's, welde 
Prof. Loth ediren ſollte. Alles war auf’8 Sorgfältigjte vorbereitet; Loth hatte 
ſich noch im Intereſſe diefer Arbeit längere Zeit in Conftantinopel und Cairo auf: 
gehalten; der Drud jollte gerade beginnen: da jtarb der treflide Mann gan; 
plöglih in noch jugendlichem Alter. Dieſer Unglüdsfal führte natürlic eine 
Stodung in der Ausgabe herbei. Doch übernahm es Prof. de Jong in Utredt, 
die Arbeit mit Loth's Materialien fortzuführen, und grade in diejen Tagen beginnt 
der Drud de Stücks, jo dag wir, da ungefähr die Hälfte der Lieferung durch 
da3 fertig gedrudte Stüd des Unterzeichneten ausgefüllt wird, das Erjcheinen der 
4. Lieferung in wenig Monaten erwarten dürfen. An de Jong's Stud wird jid 
das des Prof. Prym in Bonn fließen, Geſchichte der 4 erjten Chalifen. 

Am meitejten zurück iſt die zweite Section, welde die Gejchichte ber 
Omaijaden enthält. Von dieſer ijt erjt eine Lieferung erjchienen (die Jahre 4O—60 
dev Hidſchra), herausgegeben von Prof. TIhorbede in Heidelberg. Deſſen Stüd 
greift noch in die zweite Lieferung über. Daran reiht jid) das Stüd des Dr. Sieg: 

*) Von diefem Stüd hat er auch eine deutiche Ueberjegung erjcheinen laſſen (Geſchichte 
ber Perjer und Araber zur Zeit der Sajaniden. Aus der arabiſchen Ghronif des Tabari über: 
ſetzt und mit ausführlichen Erläuterungen und Ergänzungen verjehen. Leyden, E. J. Brill 1819). 











Berichte aus allen Wiffenfhaften. 117 


mund Fraenkel in Breslau, woran jetzt gebrudt wird. Auf dieſes werben bie 
Stüde von Prof. Guidi in Rom und Prof. D. H. Müller in Wien folgen. 

Bon der dritten Section jind ſchon 4 Lieferungen erjchienen, juccefjive 
herausgegeben von Dr. Houtsma in Leyden, Prof. Guyard in Paris nnd Prof. 
de Goeje in Leyden. Dieſer, der Leiter des Ganzen, hat einen großen Theil des 
Tertes jelbit zur Herausgabe übernommen. in Stüd dieſer Section wird nod) 
Prof. Baron v. Rofen in St. PeterSburg herausgeben. 


Wenn nicht ganz ungewöhnliche Störungen eintreten, jo wird allem Anjchein 
nad der ganze Text, deſſen erfte Lieferung die Jahreszahl 1879 trägt, noch vor 
dem Jahre 1890 erjchienen ſein. Es ijt ſchon jett Sorge dafür getragen, daß die, 
natürlih ſehr umfänglichen Regiſter möglichſt bald nad Vollendung des Tertes 
gebruct werden können. Jeder Mitarbeiter ijt nämlich verpflichtet, vorher für fein 
Stück genaue Indices nad) einem jtreng feitgeitellten Syitem auf Zetteln einzuliefern, 
jo day der Gejammtinder leiht daraus zujammengeftellt werden kann. Das jind 
jehr unerquidliche, aber nothwendige Arbeiten. 

Mit der Aufzählung der Herausgeber ift die Zahl der Drientalijten nicht 
erihöpft, welde jih um das Werk verdient gemacht haben. So hat der verjtorbene 
Dr. A. D. Mordtmann in Gonjtantinopel von dortigen Tabari:Manufcripten Ab- 
ſchriften machen laſſen, die freilich einer gründliden Nachvergleihung unterzogen 
werden mujjten, da die Türken nicht forgfältig genug gearbeitet hatten. Hand— 
ihriften für die Edition haben in Gonftantinopel verglichen Dr. Rittershaufen, 
damals Dragoman bei der Kgl. Niederländiichen Gejandtichaft, und Dr. Gieg, 
Dragoman bei der Kaijerl. Deutjhen Botſchaft. Unſer Landsmann Dr. Spitta:Bey, 
Director der Viceköniglichen Bibliothef in Cairo, hat wichtige Handſchriften auf: 
gefpürt, und. in ähnlicher Weiſe haben ji andere Gelehrte für das große Unter: 
nehmen bemüht, das auch bei eingeborenen Orientalen bis nad Mekka und Indien 
hin Intereſſe gefunden hat. 

Als de Goeje den Gedanken der Herausgabe des Tabari fajite, ba war 
neben der Frage, ob e8 gelingen werde, aus den verjchiebenen Handjchriften einzelner 
Theile den ganzen Tert des Werkes zufammenzubringen, natürlich die am brennenditen, 
wie wohl die Koften zu beftreiten jeien. Seitdem aber der verjtorbene Profejjor 
Stähelin in Bajel die erjten 5000 Franes geſchenkt hat, haben Private, gelehrte 
Geſellſchaſten und Regierungen der verſchiedenſten Länder Europas jo viel beige: 
fteuert, daß die, namentlih um die arabiſche Yitteratur hochverdiente, VBerlagshand: 
lung Brill in Leyden wohl darauf rechnen kann, ihre Auslagen zurüd zu befommen. 
Beſonders haben Niederländiiche Behörden und Anjtalten das Werk reich unterjtügt. 
Ein großer Theil der Koften entfällt auf die Beihaffung von Abjchriften und 
auf die Vergleihung folder Manufcripte, welche nicht in die Hände der Heraus: 
geber kommen können, wie berer im Britiſh Mufeum und in Gonjtantinopel. 
Die Herausgeber jelbjt arbeiten ohne Honorar. 

Strapburg i. E., 27. Februar 1882. 

Th. Nöldeke. 
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Erd- und Völkerkunde. 
Der diesjährige „Zweite Deutjche Geographentag.‘ 

Keine von allen Wiſſenſchaften hat in unferer Zeit jo mächtig gewonnen 
an Anhängerjhaft wie die Geographie. Der merkwürdige Erfahrungsſatz, daß 
große nationale Erhebungen vornehmlich einer Verſtärkung des Intereſſes gerade 
an diefer Wiſſenſchaft zu gute zu kommen pflegen, findet auf das deutjche eich 
jeit feiner Begründung volle Anwendung. 

Ernſt Desjardins bemerkte nad) unjerem großen Krieg, der die Angreifer 
im eigenen Land heimfuchte, die franzöfiihen Niederlagen feien guten Theils der 
geographifchen Unwiſſenheit der Franzofen Schuld zu jhreiben, nur müſſe man 
dieje entjhuldigen, da die geographiiche Vorbereitung Frankreichs auf jieghaftes 
Eindringen in Deutjchland berechnet, Koblenz und Berlin den franzöfifchen Heer- 
führern bekannter geweſen wäre ald Met und Sedan! Nun, wir zweifeln nicht 
daran, da die geniale Beherrihung eines vorzüglihen topographiſchen Karten: 
material® ſeitens unjeres Generalftabs ein mwerthvoller, ja unentbehrlider Grund— 
ftein unferer Siege geweſen, auch nicht, daß die unferen Führern jelbjt niedrigfter 
Charge während des Feldzuges ausgetheilten Situationspläne beſſeres Verſtändniß 
fanden als das bei Zuaven und Turcos, wohl aud) bei mandem franzöfifchen 
Linienregiment der Fall gemejen wäre, wenn bie nämliche Maßregel in der fran- 
zöjishen Armee zur Ausführung gefommen. Indeſſen, während in dev That bie 
Franzoſen nad 1871 ſich mit beträchtlicher Verftärfung geographiihen Studien zu— 
wenden mit eingeftandenem jtrategijchen Ausblid, geſchieht daß bei uns wahrlich 
nicht, um den „deutſchen Schulmeifter” künftig wo möglich noch glänzendere Tri- 
umphe feiern zu laſſen als auf böhmiſchem und franzöjiichem Boden in den legt- 
vergangenen Jahrzehnten. 

Fine ſich ihrer materiellen Macht bewuſſter gewordene Nation jucht viel- 
mehr aus innerlihen Urſachen auäreifender Entwidlung ſich Elar zu werden über 
die Stellung, welche jie und ihr Land unter den übrigen Nationen einnimmt. Und 
ſolche Vergleiche, ganz befonders auf den ewig währenden Wettfampf ber frieb- 
lichen Arbeit gerichtet, führen in unjerem Jahrhundert nothwendig zu univerjeller 
geographifcher Betrachtung; denn große Nationen empfinden am meijten die heu= 
tige Solidarität aller Kulturvölfer. 

So wuchs unter uns jeit 10 Jahren gewaltig die Zahl ber geographiihen 
Vereine, deren Mitgliedihaft in allen Städten, wo ſolche bejtehen, an regſamer 
Betheiligung die anderen Vereine in Schatten zu ſtellen pflegt, weil ſie eben weit— 
aus am allſeitigſten die Aufmerkſamkeit der verſchiedenſten Kreiſe zu erwecken ver— 
mögen; ſo erinnerte ſich auch der Staat der zu lange vernachläſſigten Pflicht beſſer 
für geographiſche Unterweiſung zu ſorgen, zunächſt durch Errichtung von Lehrſtühlen 
an den Univerſitäten Preußens und des Reichslandes, die zwiſchen 1873 und 1881 
vollendet wurde. 

Die alfo vermehrte Anzahl von Lehrern und Freunden der Erdkunde lief; 
regelmäßig wiederkehrende Vereinigungen derſelben höchſt wünſchenswerth erjcheinerr. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 119 


Auf den erften diefer „Deutichen Geographentage”, der zu Pfingſten 1881 in 
Berlin jtattfand, folgt nun am 12., 13. und 14. April d. J. der zweite, und 
zwar in Halle. Er wird jich entiprehend jener Vertheilung, melde ſich damals 
in Berlin bewährte, in den Vormittagsſitzungen mit Vorträgen und Discufjionen 
über geographiſche und ethnologiiche Gegenjtände bejchäftigen, die Nahmittagsjigungen 
dagegen wichtigen Zeitfragen der geographiichen Didaktik widmen. 

Bedeutende Vertreter der Willenihaft wie des Schulfachs haben aus allen 
Yanden deutfcher Zunge von Wien bis Amjterdam, von Bern big Königsberg ihre 
werfihätige Antheilihaft an diefem Geographentage zugejagt. Möchten dieje Zeilen 
dazu dienen die Theilnahme uocd größerer Kreije auf diefe Verfammlung und bie 
mit ihr verbundene geographiſche Austellung zu richten! 

Alfred Kirchhoff. 


Bhilofophie. 
Gewiſſen und Criminaliſtik. 


Den Betrachtungen der Philoſophen über Seelenzuſtände fehlt leider bisher 
zu ſehr das Ausgehen von einem zuvor durch Erfahrung thunlichſt ſicher feſt— 
geſtellten Thatbeſtand; es handelt ſich vielmehr meiſt nur um allgemeine Erwägungen 
des einzelnen Forſchers über Zuſtände, für deren Thatſichtigkeit ein Jeder ſich nur 
auf ſeine eigene oder allenfalls noch auf die von ihm beweislos vorausgeſetzte all— 
gemeinere Menſchenerfahrung beruft. Die Unſicherheit dieſer Grundlage bedingt 
die große Haltloſigkeit der Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft, von der man daher kaum 
ſagen kann, daß ſie im Laufe der Jahrhunderte bereits viel gethan hat, dieſen Namen 
wirklich zu verdienen. Nur wenige Philoſophen haben wie Beneke thatſächlich 
wenigſtens die Nothwendigkeit anerkannt, auf Grund eines ſorgfältigen Studiums 
lehrreicher Biographien und Völkerſchilderungen zunächſt einen pſychologiſchen und 
völkerpſychologiſchen Thatbeſtand zu gewinnen, an dem die zur Erkenntniß der Geſetze 
aufſteigende erflärende Theorie einen Rückhalt finden kann. Erſt neuerdings haben 
namentlich die Pſychologen Englands und Frankreichs angefangen, auf die Berück— 
ſichtigung dieſer Nothmwendigkeit mehr Gewicht zu legen. Aber leider jind dieſe 
Tiodologen wiederum bei dev theoretiichen Auslegung der herbeigerufenen Erfahrung 
vielfach allzu vorjchnell, jowohl indem jie jich mit einer noch zu geringen Summe 
von Grfahrungen begnügen oder aus dem Kinzelfall je nad vorgefajiter Meinung 
herausziehen, was flar und deutlich keineswegs darin liegt. 

Ein Beijpiel mag died erläutern. Ein Doktor der Medizin, Prosper 
Despine hat im Jahre 1868 ein jchr beachtenswerthes dreibändiges Werk heraus: 
gegeben: Psychologie naturelle, etude sur les facultés intellectuelles et morales 
dans leur état normal et dans leurs manifestations anomales chez les alienes 
et chez les eriminels. In diefem Buche werden unter Anderem allerlei Thatſachen 
angeführt, die beweijen jollen, daß bei Verbrechern eine völlige moralifche Unempfind— 
lichkeit ji) zeigen Kann, die auf ein fehlen des Gewiſſens jchliegen lajje. Als eine 
ſolche Thatſache wird folgende nad) dem Bericht des “journal Le Droit vom 
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10. Juli 1865 geführte Gerihts-Verhandlung, da3 von dem Präfident mit dem des 
Todtſchlags Angeklagten angejtellte Verhör, mitgetheilt: 


Präſ.: Ihr feid angeklagt, einen beabjihtigten Mordanfall auf den Herrn P. 
unternommen zu haben; hr molltet denjelben doch tödten? 
Angekl.: Ah! mein Gott gewiß, ſeit 8 Tagen. 

Präf.: Und warum molltet Ihr ihn tödten? 

Angekl.: Er that mir Uebles, er zahlte mir das Monatsgeld ſchlecht aus. 

Präſ.: Aber, da hättet hr Euch doch an Euren Heren menden müſſen; 

jedenfall® war das doc Fein Grund, einen Menſchen zu tödten. 
Angekl.: (lächelnd). Was wollt hr? 
Präſ.: Das iſt nicht lächerlich. 
Angekl.: Das ſage ich Euch nicht. 

Präſ.: Ihr fühlt alſo keine Reue? 

Angekl.: Ach, da der Schlag gegeben iſt, kann ich nichts dabei thun. 
(puis que le coup a été donne, je n’y puis rien). 

„Beweijen diejes Benehmen und dieje Antworten nicht das volljtändige Fehlen 
von Gemifjensbiljen und dem entiprehend von moraliidem Sinn?“ fragt Her 
Despine mit Erwartung einer bejahenden Antwort, wie aus dem Zuſammenhang 
jeiner Betrachtung erſichtlich ift. 

Mir ſcheint num diefe Folgerung thatſächlich keineswegs gerechtfertigt zu 
fein. Die legte Antwort des Angeklagten iſt eigentlich nicht3 weiter als die Ab: 
weiſung einer Antwort auf die vage. Die gegebene Antwort konnte nicht den 
Sinn eines Verſuchs haben, die Zurechnung des Todtihlags etwa in dem inne 
abzulehnen, als folle damit gejagt fein, er fönne nicht dafür, daß ber gegebene 
Schlag getöbtet habe, denn der Angeklagte hatte ja zuvor jchon zugeltanden, daß 
er feinen Herrn hatte todtſchlagen wollen. Die Äußerung hatte alfo wohl nur den 
Sinn, dag damit gejagt jein jollte, da der Dann nun todtgefchlagen fei, nütze die 
Reue nicht? mehr, d. h. mit feiner Neue könne er den Mann nicht wieder lebendig 
machen. Hinter einer foldhen Außerung aber könnte viel eher das Gefühl der auf: 
feimenden Neue vermuthet werden, als das Gegentheil. Und jedenfalls lag in ihr 
klar nicht? Anderes vor, als die Abweiſung des Bekenntniſſes. Einer ſolchen aber 
wird man bei einer öffentlichen Gerichtsverhandlung gewiß häufig begegnen, das 
bewirkt ſchon der natürliche Eigenjinn des Verbrechers, der meijt geneigt jein wird, 
vor der Welt die Neue abzuleugnen, die er innerlich doch vielleicht empfindet und 
allenfall3 in ftiller Einſamkeit angejicht3 de3 Todes dem Beichtvater bekennt. 


Mit tiefer Wahrheit jagt Darwin einmal: „Wenn wir aber alle in Ro: 
manen und Schaufpielen gegebenen Fälle und alle auf dem Sterbebette den Priejtern 
anvertrauten Bekenntniſſe aus unjerer Erinnerung ftreichen, jo zweifele ih, ob Viele 
von uns wirklich Zeugen von Gewifjensbifjen geweſen find, trogdem wir oft Scham 
und Zerknirſchung megen Eleinever Vergehen mit angefehen haben. Innere Vor: 
würfe find ein ſehr tief verheimlichtes Gefühl.” — Weil dem fo ift, muß eben bei 
einem jo ſchwer wiegenden Problem größere Umficht und Vorſicht als üblich bei 
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der Deutung des zu beachtenden Thatbeſtandes angewandt werden, wenn nicht 
irrthümlicde Behauptungen unter dem Scheine erfahrungsmäßigen Bewieſenſeins jic) 
feſtſetzen jollen. Jürgen Bona Meyer. 


Naturwiſſenſchaft. 
Das Centralorgan des Sprachvermögens. 

Nachdem die Organ- oder Localiſations Lehre des Gehirns von Gall durch 
die wenig kritiſche Methode ihres Verfahrens und namentlich durch ihre Anwendung 
auf den Schädel ihren Credit in den Augen der wirklich wiſſenſchaftlichen Forſcher 
im Anfange unſeres Jahrhunderts bald eingebüßt hatte, iſt dieſelbe in neueſter 
Zeit durch die auf Experimente geſtützten Unterſuchungen von Fritſch, Hitzig, Ferrier, 
Nothnagel, Munk, Goltz, Nicati, v. Gudden, Erner u. A. in ein neues, mehr 
Erfolg verſprechendes Stadium getreten. Dieſe Arbeiten haben ſowohl für die 
willfürlihen Bewegungen der Extremitäten als für die unwillkürlichen der Athem— 
und Gejclehtsorgane und des Herzend und enblih für die Sinnesempfindungen 
die Gentralorgane in den großen Hemijphären bes Gehirns aufgejudht und mit mehr 
oder weniger Sicherheit nachgewieſen und dadurch unter Anderem wieder die Wichtig: 
feit und Unentbehrlichkeit der Viviſektionen dargethan. 

Letztere Methode ift natürlich nicht anwendbar zur Ermittelung eines Gen: 
tralorganes des Gehirns für die Sprade, d. h. eines Organes, durch welches bie 
Gedanken in den Sprachmerkzeugen in Töne und Yaute umgejeßt werben. Um 
jo erfreulidher ift e8, daß es der pathologiichen Anatomie, jodann der vergleichenden 
und endlid auch der dejcriptiven Anatomie gelungen ift, dieje8 Organ mit größter 
Wahrſcheinlichkeit aufzufinden. 

Es ift das Verdienſt des franzöfiihen Anatomen und Anthropologen 
P. Broca, zuerft durch pathologiſch-anatomiſche Beobachtungen ermittelt zu haben, daß 
die fogen. dritte oder untere Stirnwindung der menſchlichen Großhirn-Hemi— 
Iphären das nervöje Gentralorgan für die Hervorbringung articulirter Zaute dar: 
ftellt, und nad) vielen Debatten ijt diefe Entdeckung zulett dahin feftgeftellt worden, 
daß es insbejondere die linfe untere Stirnmwindung ift, welche als Gentralorgan 
für die genannten Bewegungen functionirt, mährend die rechte unter Umſtänden 
jupplirend für die linke eintreten Fann. 

Ih Habe jodann gezeigt, daß dieſe dritte oder untere Stirnwindung den 
niederen Affen ganz fehlt und bei den Anthropoiden nur im einem mehr ober 
meniger emtwidelten Rudiment jich findet. Schon 1368 mies ich gegen Gratilet 
und die allgemeine Lehre nad, daß die Affen Feine drei, jondern nur zwei Stirn: 
windungen bejigen, aber ih war ungewiß, ob ihnen die dritte oder die zweite 
Stirnwindung fehlt, bis ih 1870 zuerjt das Gehirn eines Hylobates und jodann 
naheinander die Gehirne vom Drang, Chimpanje und Gorilla kennen lernte, an 
welchen ich mich überzeugte, daß auch bei diefen nur zwei Stirnwindungen audge- 
bildet find, die britte ober untere aber bei ihnen allmälig in einem Rudiment 
hervortritt, umd zwar beim Gorilla in geringiter, beim Drang in etwas jtärkerer, 
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aber immer nod) jehr unbedeutender Entwidelung. Dieje Lehre habe ich denn aud) 
gegen die Anfichten von Panſch und Broca, zulest noch 1881 vertreten. Der 
legtere Schriftjtellev wurde offenbar theilß durch Mißverſtändniß der deutſchen Sprache, 
theils dur falſchen Patriotismus verleitet, meiner, feiner Lehre von der dritten 
Stirnwindung jo günjtigen Entdedung zu widerjprehen. Dagegen wurde diejelbe 
neuerdings durch Nüdinger nad Unterfuchung von jiebzehn Anthropoiden-Gehirnen 
betätigt. 

In meiner Beichreibung eines achtjährigen mitrofephalen ſprachloſen Mädchens 
zeigte ich ferner, dal auch an dem Gehirn diefer Hemmungsbildung die britte 
oder untere Stivnwindung fehlt, mas Rüdinger ebenfalls durch Unterſuchung 
weiterer Mikrocephalen:Sehirne erhärtete. 

Vebterer Autor hat endlich durch forgfältige Vergleihung der Art und 
Stärke der Entwidlung der dritten Stirnmwindung bei verſchiedenen normalen 
Menſchen dargethan, daß bei ſolchen, die ſich durch ihre geiftigen und wijjenjchaft- 
lichen Yeiftungen, bejonders aber durch oratorische Befähigung im Yeben auszeich— 
neten, dieje Stirnwindung, inäbejondere auf der linken Seite, ftärfer ausgebildet 
hervortritt. Endlich fand Rüdinger, da auch bei Taubftummen, wahrſcheinlich in 
Folge mangelnder Thätigfeit und dadurch bedingter geringerer materieller Ausbildung, 
die dritte Stirnwindung erheblich ſchwächer als bei anderen normalen Menſchen 
entwickelt iſt. 

Wir dürfen es nach all Dieſem wohl als ziemlich ſicher feſtſtehend betrachten, 
daß die dritte oder untere Stirnwindung des Menſchen das Centralorgan für das 
Sprachvermögen darſtellt. 

München, im März 1882. Dr. v. Biſchoff. 


Aus dem Gebiete der Phyſik. 

In der Phyſik ſpielen heutzutage die elektrotechniſchen Fragen eine Haupt: 
volle. Auf der Parifer Ausjtellung waren zum evjten Mal die Elemente Faure 
zu jehen, in welchen eine chemiſche Zerſetzung (Mennige in Bleifuperoryd und me— 
tallijches Blei) vor ſich geht, wenn der elektrische Strom durchgeführt wird, während 
beim Aufhören des Stromes die gebildeten Verbindungen bleiben, bis die Metall: 
platten, auf denen jie ſich niederichlagen, metallijch verbunden werden. Sowie dies 
geſchieht, geht die Zerſetzung der Verbindungen vor ſich und der entgegengejette 
eleftriihe Strom wird erzeugt. Auf diefe Weije ift es möglich, Elektricität zu 
verjenden, bejjer gejagt, Apparate zu verjenden, welche jeden Moment Efektricität 
zu erregen im Stande find. Mean hat dieje Anhäufung von Elektricität benutzt, 
um Bahnzüge eleftriih zu beleuchten. So lange der Zug fährt, kann man eine 
Dynamomaſchine durd Berbindung mit irgend einer Are des Zugs in Gang erhalten 
und damit die zur Epeifung von Glühferzen nöthige Elektricität erzeugen. Wenn 
aber der Zug auf einer Station anhält, jo hört die Are auf ſich zu drehen, die 
Dynamomajdine jteht ſtill, die Glühferzen erlöjhen. Hier helfen die Accumula- 
toren: man führt einen Theil der Elektricität in jolche Elemente und nur einen 
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Theil durch die Glühferzen; die während des Fahrens geladenen Elemente geben 
beim Stillfiehen ihre Eleftricität ab und ſpeiſen die Glühferzen, die ſonach beitändig 
fortbrennen. 

Diejelben Accummlatoren können aber aud bei der Theilung des eleftrijchen 
Lichts verwendet werden. Dur paſſende Einſchaltung in gemügender Zahl wird 
jede in der Zeitung eingejhaltete Kerze nahezu unabhängig von jeder andern, man 
fann aljo jede löſchen, ohne daß die andern in der Lichtjtärfe weſentlich jich ändern. 
Das Juden aller Yampen, wenn eine fallirt, fommt nicht mehr vor. Ferner fann 
man in diejelbe Yeitung Brenner verjchiedener Syſteme und verjchiedener Leuchtkraft 
einführen. Statt eines jtarfen Brenners kann eine Reihe jchwacher elektriicher 
Flammen eingeführt werden, womit die Theilung des elektrijchen Lichts bis zu 
einem bejtimmten Grade möglich ift. 

Ein Rufje, Namens Abenarius, hat fi vorbehalten, ganz allgemeine 
Methoden, das eleftriiche Licht zu theilen, zu veröffentlichen, welche in der genannten 
Weiſe wirken jollen. Wenn heutzutage die Erjegung des Gaslichtes durch das 
eleftrijche Licht, insbejondere bei der Beleuchtung der Theater, mehr und mehr als 
Nothwendigkeit erkannt wird, jo iſt vor Allem nöthig, day zu den jonjtigen Vor: 
zügen ber eleftrijchen Beleuchtung, daß jie nicht jo hei macht, die Yuft nicht ver: 
dirbt und nicht feuersgefährlich iſt, aud noch derjenige der Unabhängigkeit der 
einzelnen Brenner, ſoweit dies bei den von einer einzigen größern Hauptleitung 
gejpeiften Gasbrennern der Fall ijt, hinzufomme, und das jcheint allerdings durd) 
die obige Einrichtung möglich. P. Zech. 

Medicin. 
Ein Beitrag zur Lehre von der Einwirkung des Alcohols auf die Magenverdanung. 

Wilhelm Buchner verfuchte die, ſowohl den Arzt als auch den gebildeten 
Laien interejfirende Frage, ob der Alcohol und die ihn als Hauptingredienz ent: 
baltenden, allenthalben als Genuß, mie auch bejonderd in neuerer Seit als wirk— 
liche Heilmittel benugten Getränke, Branntmwein, Wein, Bier einen befördernden, 
oder verjchlechternden Einfluß auf die Magenverdauung üben, auf erperimentellem 

teg zu löſen*). Um jichere Anhaltspunkte zu gemwinnen, wurde eine längere Reihe 
künſtlicher Verdauungsverſuche mit Zuſatz von Alcohol, Wein und Bier angejtellt. 
Diejelben waren folgender Maßen angeordnet. In eine Kleine Kochflaiche wurden 
20 Cem. deſtillirtes Wajjer, dem 2 Tropfen Calzjäure zugejett waren, nebit 
1 Cem. frijchen mit Glycerin aus Kälbermagen bereiteten ‘Pepjin’s gegeben. Das 
Nerdauungsobject bildete ein Würfel hartgejottenen Hühnereimeißes, von 0.1 grm. 
Gewicht. Das Ganze wurde im Brutofen einer anhaltenden Temperatur von 40° 
Cels. ausgeſetzt. Unter dieſen Umſtänden war der Würfel in durchſchnittlich 
6—8 Stunden verſchwunden, das Eiweiß verbaut. Dieje Zufammenitellung wurde 
als Gontrole jedem der folgenden Berjuche beigegeben. Der Alcoholzujas geſchah 
in der Weife, daß 99.5%, Alcohol (Alcohol absolutus) in Kleinen Zwiſchenräumen 


*) Deutjches Arhiv für kliniſche Medicin 29. Bd. 
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der urjprüngliden Zufammenftellung zugeſetzt wurde. Die Nefultate diefer Ver: 
ſuche, welde aus einer, dem Originale beigegebenen Tabelle erjichtlich jind, lehren, 
daß die Pepfinwirkung durd eine bis zu 20 Procent Alcohol enthaltende Flüfjig: 
feit nicht vernichtet wird, wenn jie auch bei einer mehr wie 10°/, enthaltenden 
verzögert wird. Da die mit abjolutem Alcohol gewonnenen Refultate befriedigend 
waren, jo wurde von Verfuchen mit Branntwein, Cognac, Rum, Arrak 2c. abge: 
jehen ; dieje Spirituofen ftellen Mifchungen aus Alcohol und Waſſer dar und ent: 
halten noch ein den fpecifiihen Geſchmack bedingendes ätherifches Del oder bergl.; 
ihr Alcoholgehalt ſchwankt zwiſchen 20 und 60°/,, jo daß ihre Wirkung leicht aus 
den vorigen Verſuchen zu conjtruiren ift. 

Anders verhalten jih Bier und Wein, da fie neben Alcohol noch andere. 
Subjtanzen enthalten, die einen Einfluß auf die Verdauung wahrjcheinlich machen. 
Verdünntes Bier verlangjamte die Verdauung jehr bedeutend, unverbünntes hemmte 
jie vollftändig. Daß daran der Alcohol nicht ſchuld fein Fönne, war a priori 
wahrjheinlih, da er in viel zu geringem Procentgehalte anmejend war. Dies 
wurde zur Gewißheit, al3 directer Zuſatz von 1 Ccm. abjoluten Alcohol3 zu den 
Verſuchen, Feine Verzögerung, Sondern eher eine Beſchleunigung hervorbrachte. 
Sieht man vom Alcohol ab, fo Fällt der Verdacht der verbauungsverzögernden 
Eigenſchaft des Biere auf feine Hopfenbeitandtheile. In diefer Hinficht angeftellte 
Verſuche ergaben jedoch, daß der Hopfen ohne jeden Einflug auf die Eünftlice 
Verdauung if. Es erübrigten ſonach zur Erklärung obiger Wirkung nur die neu: 
tralen Salze des Bieres. Sie Fönnten in jo fern einen verbauungshemmenben 
Einfluß nehmen, al3 jie auf die zur Verdauung nothwendige freie Säure ein: 
wirken. Es ließe ſich denken, daß die meutralen Salze des Biere, jobald fie 
mit der, den Verfuchsflüfjigkeiten zugejetten freien Salzjäure zuſammentreffen, ſich 
in faure Salze ummandeln und jo die Säure der Verdauung entziehen und auf 
diefe Weife Iektere verlangjamen, oder aufheben. Zwei diesbezüglich angejtellte 
Verſuche jcheinen diefe Annahme zu jtügen. 

Der Wein übt ebenfalld einen verdauungshindernden Einfluß aus, be: 
fonder8 die Noth- und Süßweine (3. B. Marjala) wirken hemmend, während bie 
weißen und mouffirenden Weine bejjere Refultate gaben. Der Grund biejer 
Eigenſchaft ift vorläufig unbekannt. Der Alcohol erklärt in diejen Fällen nur 
wenig, da auch die verdünnten Weine nachtheilig wirkten. Die Erklärung, daß das 
im Rothweine enthaltene Tannin das Pepfin ausfälle und jo außer Thätigfeit jete, 
ift unhaltbar, nachdem durch Lewin nachgewiejen wurde, daß das Tannin bie 
Pepton:Bildung nicht hindere, (Pepſin und freie Salzjäure vermögen bei Körper: 
temperatur die Eiweißkörper in eine lösliche Veränderung überzuführen, welche man 
Peptone genannt hat,) auch keine Alteration des bereits gebildeten Pepton's jtatt: 
finde und vorhandenes Pepfin nicht gefällt wird. An eine Wirkung der Salze zu 
denken, ift unftatthaft, da die Salze jaure Salze jind und auch Zuſatz von Sal; 
fäure zu den Verfuchen ohne jede Wirkung blieb. Man Fönnte auf das Bouquet 
der Weine recurriren und biefem neben dem Alcohol eine gewiſſe Nolle bei ber 
Einwirktung des Weines auf die Verdauung zujchreiben. 
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Die 2. Verſuchsreihe, deren Nefultate die Magenausfpülung zeigen follte, 
betrifit Perfonen mit vollfommen normaler Verdauung. Die Verfuhsanordnung 
war jo, daß den betreffenden Perfonen immer ‚die gleihe Nahrung, einmal mit, 
einmal ohne Zujag von Mein oder Bier gereicht und nad) 6 Stunden der Magen- 
inhalt entleert wurde. Auch diefe Verfuche zeigten die verbauungsftörende Wirkung 
des Bieres und Meines, jedoch nicht in dem Grabe, wie bei der Fünftlichen Ver- 
dauung. Der Grund hierfür ſcheint darin zu liegen, daß alcoholhaltige Flüffig- 
keiten bei normalem Magen raſch reforbirt werben und jo ihre verbauungsjtörende 
Wirkung nit entfalten fönnen. Sind die Nejorptionsverhältnifje ungünftig, mie 
z. B. beim chroniſchen Magentatarrhe, fo darf fein Alcohol gereicht werden, da 
in ſolchem Falle die Magenverdauung dem Fünjtlihen Verſuche in der Flaſche ähn- 
(ih it; es werden felbjt nicht große Mengen Alcohol3 genügen, eine gänzliche Ver— 
binderung der Verdauung hervorzurufen. Als Reſumé ergiebt jih folgendes: 1. 
Alcobol ala folder hat bis zu 10%, feinen Einfluß auf die künſt— 
lihe Verdauung. 2. Bis zu 20°, zugejegt, verlangjamt er den 
künſtlichen Verdauungsproceß. 3. Bei noh höherem Procentjag 
hebt er denjelben gänzlih auf. 4. Bier verhindert, wenn unver: 
dbünnt, den künſtlichen Verbauungsproceß gänzlid; mit Wajfer 
verdünnt, verzögert es ihn. 5. Ebenfo die Roth- und -Süßweine; 
während Weißweine auch unverdünnt nur eine Verzögerung zur 
Folge haben. 6. Bei naürlider Magenverdauung jheint das Bier 
eine verdauungsverſchlechternde Einwirkung zu bejigen, (aud in 
fleinen Quantitäten). 7. Ebenjo der Wein. 8. Bei geftörten Re— 
ſorptions- und Secretiosverhältnijien der Magenjhleimhaut wird ji 
dieje Einwirkung biß zur völligen Behinderung des VBerdbauungpros 
cejjes fteigern fönnen. 

Rokitanſky. 


Die neueſten Errungenſchaften auf dem Gebiet der operativen Augenheilkunde. 


Unter den Fortſchritten, welche die operative Ophthalmologie in den letzten 
Jahren gemacht hat, ſind beſonders zwei Operationen von Bedeutung, nämlich: Die 
Entfernung des Cysticercus cellulosae (Blajfenwurm) aus dem Innern 
des Augapfels, jowie die Magnet-Ertraction von Metallſtückchen, melde 
in das Auge eingedrungen jind. Beide Operationen jind aus dem Grunde als jehr 
wichtige Bereiherungen der augenärztlichen Chirurgie zu begrüßen, weil die Therapie 
bis jest jomohl dem im Innern des Auges befindlihen Blajenwurm, jowie den ge: 
waltjam dorthin eingedrungenen Metalljtückhen jo gut wie machtlos gegenüber ftand. 

Die operative Entfernung des Cysticercus cellulosae aus dem 
Augeninnern wurde allerdings früher wohl auch verjucht, doch war die Technik 
dieſer Operation eine jo unvolltommene, die anatomijche Integrität des Aug: 
apfel3 jo ſchwer ſchädigende, daß man von einem vationellen methodisch geübten 
Operationsverfahren überhaupt gar nicht ſprechen Fonnte, ja man jid) des Ge: 
danfens an eine operative Entfernung des Wurmes jo gut wie ganz entjchlagen 
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hatte. Es ſah jich deshalb der Arzt einem mit Oysticercus behafteten Auge gegen: 
über zur Unthätigfeit verurteilt. So lange die von dem Blajenwurm bervorge- 
rufenen Entzündungserfheinungen nicht zu bedenklich wurden, modte man im Be: 
wuſſtſein unjerer operativen Unbehülflichkeit gerade auf dieſem Gebiet an einen 
chirurgiſchen Eingriff nicht denken; und maren die jecundären Veränderungen zu 
einer unerträglichen Höhe gebiehen, jo blieb als letztes Hülfsmittel nichts mehr 
übrig als die Entfernung des ganzen Augapfels, die jogenannte Enucleation. Es 
mufjte aljo jedes Auge, welches einen Cysticercus beherbergte, al3 verloren an- 
gejehen werden. Es bildete durch Jahre Hindurd für den Patienten eine Quelle 
der Sorge und des Schmerzes, um ſchließlich doch unterzugehen. Und da die Ein: 
wanderung von Blajenwürmern in das Auge leider durhaus nicht zu den jeltenen 
Erkrankungen gehört, jo wurde das therapeutifche Unvermögen um jo fühlbarer 
und der Wunſch nach Abhülfe um jo dringender. Es war Herrn Prof. N. 
Gräfe in Halle bejchieden, durch eine einfache, das amatomijche wie functionelle 
Leben des Auges wenig beeinträchtigende Operation den Cysticercus aus 
dem Auge zu entfernen. Durd einen die Bulbuswand in ihrer ganzen Dice 
durchjeßenden Schnitt wird der Augapfel eröffnet und ijt dies gejchehen, 
jo tritt der Wurm entweder von felbjt aus dem Augeninnern heraus oder er 
läſſt ji mit Hülfe von Anftrumenten aus demjelben entfernen. Der Ort des 
Einſchnittes wird von dem Operateur nad) den Erforderniſſen jedes einzelnen 
Falls bejtimmt. Die Schnittwunde des Augapfel® heilt leicht und jchnell und 
dag Auge wird nad) Entfernung des Wurmes wieder functionstüchtig. Der 
Grad der jo wiedergewonnenen Yeijtungsfähigfeit hängt natürlich von dem Umfang 
der Zerjtörung ab, welche der Cysticercus bei feiner Einwanderung und bei jeinem 
Verweilen im Auge angerichtet hat. 

Die Ertraction von Eifenftüfthen aus den Innern des Aug— 
apfels mittelft Anwendung eines Magneten bezeichnet gleihfall3 eine be- 
beutjame Erweiterung des augenärztlichen Könnens. Gerade die Anmejenheit fremder 
Körper im Innenraum des Auges birgt für die Eriftenz befjelben die größten Ge- 
fahren und da man bis vor Kurzem fein rationelle Operationsverfahren kannte, 
um fremde in das Augeninnere eingedrungene Gegenjtände zn entfernen, jo waren 
die meijten Augen, denen ein derartiger Unglüdsfall zugejtogen war, dem ficheren 
Verderben preisgegeben. Wenn nun auch die neue Ertractionsmethode mittelft eines 
Diagneten ausfhlieglid nur für Metallſtückchen geeignet ijt, jo bilden dieſe doch 
unbedingt den größten Procentjat unter den im Innern des Sehorgans gefundenen 
Fremdkörpern und darum ift die Möglichkeit, gerade jie entfernen zu können, als 
eine jehr wichtige Errungenjhaft der modernen Ophthalmodirurgie zu betradten. 
Iſt ArztlicherjeitS die Anmefenheit eines Eiſenſtückchens im Auge mit Sicherheit 
conjtatirt worden, jo wird an einer dem Sitz diejes Fremdkörpers entjprechenden 
Stelle der Augapfel mit einem Schnitt eröffnet, ein zu dieſem Behuf beſonders 
conftruirter Magnet in dieſe Schnittwunde eingeführt und mit Hülfe diefes Magneten 
meijt das Gijenpartifeldhen glüdlih aus dem Auge entfernt. Bei uns in Deutjch- 
land ijt dieſe Operationgmethode ganz bejonderd von Prof. Hirſchberg entwidelt 
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worden, und ift jie ganz ausfchlieglih ein Kind der modernen Augenheilkunde. 
Allerdings hatte ein Arzt des ſechszehnten Jahrhunderts, Fabrieius ab Aquapendente 
bereitö auch Schon zu ähnlichen Zwecken jich eines Magneten bedient und zwar, 
wie er felbjt bemerkt, auf Anrathen feiner Frau, doc ift dieſe ältere Operations: 
methode mit unferer heutigen gar nicht in Parallele zu jtellen, denn während 
Fabricius nur Eiſenſtückchen mit dem Magneten zu entfernen gejucht hatte, welche 
äuferlich dem Auge anhafteten, fpeciell jih in die Cornea eingeſpießt hatten, dringt 
der moderne Operateur mit dem Magneten in die Tiefen des Augeninnern. Uebrigens 
jei beiläufig bemerkt, daß die von Fabricius bemwerkjtelligte Anwendung des Magneten 
zumeiit ganz überflüjfig ift und fi in der Hornhaut eingefeilte Eiſenſtückchen viel 
befier mit Nadeln, als mit dem Magneten entfernen laſſen. 
Breslau im März 1882. 
H. Magnus. 


Anthropologie. 
Das Alter des Menſchen in Amerika. 


Pan nennt Amerika jo oft einen jungen Welttheil, mit welchem Unrecht, 
das zeigt zur Genüge die Palaeontologie, deren Werfe von ganzen Neihen tertiärer 
Urformen der Hufthiere, Nüfjelträger und Diefhäuter, von Dinofaurieren (Schreden- 
jaurier) der Kreideperiode, und von Zahnvögeln (Odontornithes) der Kreide 
erzählen, welche durch den unermüdlichen Sammelfleig amerifanifcher Forſcher, mit 
Prof. Marſh an der Spike, entdedt worden find. Und dabei zeigt jich in den 
Ueberrejten einer untergegangenen Lebewelt ein gigantifcher Zug, der jchon jo oft 
von jenjeits des Oceans die Gemüther der alten Welt in Frftaunen verjeßt hat. 
Während die Nody Mountains jeit faum 10 Jahren ſich nach diefer Richtung 
enorm fruchtbar ermwiejen, und im Male Kollege zu New: Haven ſich ein geradezu 
eritaunliches Material von foſſilen Wirbelthieren anjammelt, kommen aus Süd— 
amerika ähnliche Nachrichten. Dort jind es die Pampas von Ya Plata, melde 
ſchon lange eine Ausbeute diluvialer Thiere in reichſten Maße liefern. Ueber die 
Ausgrabungen eines Schweizer Forjcers, Namens Roth, der jich fünfzehn Jahre 
in den Pampas von La Plata aufgehalten bat, berichtete jüngft G. Vogt in der 
antbropologiichen Gejellihaft zu Paris. Die Meittheilungen jind, abgefehen von 
dem rein palaeontologifchen Intereſſe, wichtig für die Geſchichte und das Alter 
des Menjhen in Amerila. Nah Roth hat der Pampaslehm zwei bijtinkte 
Schichten, eine obere mehr Helle und eine untere mehr dunkle. In der oberen 
Schichte, welde eine Dide von 5—24 Meter bejitt, und die Reſte von Glypto— 
don, Hoplophorus, Mylodon, Dajypus, Machairodus und zahlveihe Wieder- 
fäuer aufweilt, fand Roth mit dem Panzer von Gilyptodon (einem Armadill) 
menſchliche Knochen. Das ift jedoch nicht der einzige Fund. Faſt gleichzeitig hat 

meghino in der mehr vothen tieferen Schichte, welche die Reſte von Majtodon, 
Megatherium Torodon u. j. w. enthält, ebenfalls Menſchenreſte gefunden. (Les 
Mammiföres fossiles de l’Amerique du Sud par le docteur H. Gervais 
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et M. Fl. Ameghino, Paris). Damit liegt alſo aus dem Süden Amerifas 
eine zweite Angabe vor, melde das Auftreten des Menjchen in diejelbe geologijche 
Periode dort drüben hinaufrüdt mie bei ung in Europa. Leider iſt Ameghino's 
Aufmerkjamkeit der Schädel des diluvialen Menichen entgangen, hoffen wir, daß 
Roth denjenigen feines Fundes für eine genauere Unterſuchung gerettet hat. “eben: 
falls wiſſen wir ſchon jet mit aller Bejtimmtheit, daß auch der amerikaniſche Con— 
tinent jehr frühe von dem wanderkräftigſten aller Wejen, von dem Menjchen, 
betreten wurde, ſchon zur Zeit des Diluviumd. Freilich jollen in Californien durch 
Whitney die Spuren eines tertiären Menjchen gefunden worden fein, Spuren, 
welche um ein geologifche® Zeitalter weiter zurückweiſen würden. Aber noch fehlt 
eine ausführliche Darlegung des Sachverhaltes von dem Entdecker ſelbſt. So bleibt 
denn al3 jichere® Ergebnig zur Zeit nur der doppelte Nachweis von der Anfunft 
des Menihen in Sübamerifa in der diluvialen Periode, und zwar, wie e@ jcheint, 
Ihon um den Beginn jenes geologijchen Zeitalters. 
Bafel, im März 1882. J. Kollmann. 


Nationalökonomie und Statiftik. 
Armenpflege. 

Bor Kurzem ift der ftenographiiche Bericht der in Berlin am 11./12. No— 
vember 1881 gepflogenen Verhandlungen des Deutihen Bereind für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit erjchienen, 125 Folio-Seiten ftar, Mit Ausnahme der Er- 
Örterung über die Trage des Erſatzes der Armenpflege durch Verjiherung, die ſich 
etwas tagespolitiich zuipite, bieten alle dieje Debatten des nachhaltig lehrreichen 
viel. Ich hebe beſonders diejenigen über die Mittel zur Unterdrüfung der land: 
jtreihenden Bettelei hervor, da fie aus einer großen wichtigen Zeitbewegung, wie 
fie fih in den jo zahlreich entjtandenen Vereinen gegen Bettelei darjtellt, eine Reihe 
geklärter Erfahrungen ans Licht ftellte, und zugleich Keime zu durchgreifenden Ber: 
befjerungen in jich trägt. Württemberg und Sachſen, jo ſcheint es, haben ſich die 
bettelnde Yandjtreicherei dadurch ziemlih vom Halſe gefchafft, daß jie vermöge der 
Organe der Selbjtverwaltung und Bezirfävertretung eine vorſichtig eingeihränfte 
Unterftügung allgemein gemacht haben. Wenn nun demgemäß die angrenzenden 
Gegenden dejto milder überfluthet werden, jo müſſen jie eben ähnlihe Damme 
ziehen. Aber freilich ift diefe jociale Abwehr auch eben nicht viel gründlicher ala 
die Wirkjamkeit der Deiche in den Strom:Niederungen. Man ſchiebt das Uebel 
von ji ab, aber vermindernd und abjtellend fommt man ihm nicht bei. Dahin 
wirkt eher, was in Schlesmwig:Holjtein und Hannover mit bejtem Erfolge von 
Provinz wegen in die Hand genommen worden ijt: Beſchäftigung der Landitreiher 
mit land: und forjtwirthichaftlihen Urbarmadhungs:Arbeiten. In der Provinz 
Preußen will man die großen provinzialen Arbeitöhäufer für Arme auflöfen und 
Kreis-Arbeitshäufer an die Stelle jegen. Gin Yaudrath aus der Provinz Sadjen 
empfiehlt jtatt der leiftungsunfähigen Eleinen Armenverbände der Gemeinden und 
Gutsbezirke große zu bilden von durchjchnittlih etwa zwanzigtaujend Einwohnern. 


—— — 
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Das find fruchtbare Ideen-Anſätze, aus denen eher eine mwohlthätige Reform hervor: 
zugehen verſpricht als aus dem ziellojen Kampfe über die Friſt der Erwerbung des 
Unterftügungsmwohnjiges. 

Eine andere Discuffion auf dem Armenpfleger-Gongreß, die nicht minder 
beachtet zu werden verdient, hatte die Tendenz, dem oben berührten Kampfe einen 
Theil jeiner Hitigfeit zu nehmen durch Verringerung der Beute, um welche er 
geführt wird. Es jollten von der localen Armenpflege Aufgaben ausgefchieden 
werden, bie der größere Berband — Provinz, Kreis, oder wie er jonjt gegriffen 
fein mag — ohne Schaden für den humanen und öfonomischen Zweck ftatt jener 
übernehmen fönnte. Da hierbei eine finanzielle Dotation der Verbände durch den 
Staat allerdings zu den praktiſchen Vorausſetzungen gehört, verlor die Debatte ſich 
zeitweilig wieder in die Gegenſätze der Tagespolitif. Für den Congreß hat dieſe 
Frage indejjen feinen Belang. Seine Sade ift zu jagen, ob die Armenpflege zu 
gewinnen verjpricht, wenn gewilje Klafjen von Hilfsbebürftigen von dem örtlichen 
auf den weiteren Verband abgemwälzt werden; mas er in dieſer Beziehung vorzu: 
Ihlagen hat, wendet ſich als Forderung an die Giefeßgebungs-Factoren, die dann 
befinden mögen, ob die Staatäfajje das dafür erforderliche Geld überweiſen kann. 

Welche Erwägungen zur Einjeßung eines bejonderen Ausſchuſſes für Armen: 
Statijtif geführt haben, und welche Aufgabe diefer zur Begründung einer wahrhaft 
werthvollen deutichen Armen-Statiſtik löſen joll, werben aud auswärtige Yorjcher 
auf dem im ganzen noch jo wenig bearbeiteten ‚selde des Armenmejend aus dem 
Gongrep-Beriht mit Nuben erjehen. Ueberhaupt jammelt ſich in den Referaten, 
welche gleih von Anfang her vorher zum Drude gebradt worden jind, und in 
den ftenographiichen Berichten. über die Verhandlungen ein Material an, das fo 
veihhaltig und gefichtet noch Feine Nation zu Tage gefördert hat, oder höchſtens 
England das eine Mal, ald es vor einem halben Jahrhundert feine Armenpflege 
von Grund auf umgejtaltete. A. Yammers,. 


Die Preisbewegung im Jahr 1881. 
Von 
E. Saspeyres. 

Einigermaßen läfit ſich jet (Mitte Februar) überjehen, nicht nur wie 1881 
einzelne Waaren in ihren Preijen jich bewegt haben, jondern auch wie die durch— 
Ihnittlihe Preisbemegung ji) vollzogen hat und das ijt wichtig. Die Preis: 
bewegung eines einzelnen Artikels und wäre er noch jo bedeutend, ift niemals ein 
Kriterium für eine volkswirthſchaftlich günftige oder ungünftige Periode, denn der 
Preis der wenigen Waaren, von denen jede einzelne das Wohl und Wehe der 
Menſchen namentlid der unteren Klajjen beftimmt, wir meinen der Hauptnahrungs- 
mittel, hängt nicht von der Yage der Volkswirthſchaft ab, jondern die Lage wenn 
auch nit der Wirthſchaft oder der Production, wohl aber die Yage des Haushaltes, 
der Sonjumtion hängt umgekehrt von dem Preife diefer Güter und der Preis biejer 


Güter wiederum in erjter Linie vom Ausfall der Ernte, früher der Ernte eines 
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local betränkten Gebietes, jetzt der Durchſchnittsernte des rieſigen Areals, welches 
im Zeitalter der Eiſenbahnen die Preiſe macht. 

Unſere Hauptnährfrucht, der Roggen iſt nach den neueſten Publikationen 
des ſtatiſtiſchen Reichsamtes im Jahr 1881 von der abnormen Höhe des Jahres 
1880 mit rund 195 M. per Doppelcentner, auf welche er von 1879 mit rund nur 
145 M. geſtiegen war, nicht nur nicht herabgegangen, ſondern ſogar noch weiter 
auf 204 M. geſtiegen, alſo von 1879 auf 1880 eine Steigerung um 34.5 und 
dann nochmals eine Kleine Steigerung um 3.4 °/,. Das Noggenmehl, das 1880 
au um, 37 %, geitiegen war, blieb 1881 menigjtens glei), übrigens find bie 
Roggenmehlpreife weniger brauchbar, denn die Angaben des jtatijtiichen Amtes jind 
nur der Durchſchnitt aus 2 Städten Berlin und Polen, die des Roggen in Körnern 
aus 17 Städten. Auch die andern Getreidearten find mit Ausnahme der Gerfte, 
die um eine Kleinigkeit fiel, alle noch etwas gejtiegen, im Großen können wir jagen 
die Preije haben auf der böjen Höhe von 1880 ji gehalten. Was jpeciell den 
Weizen betrifft, dejjen Preis wir am Beſten aud) im Ausland beobachten Fönnen, 
jo war die ganze Steigerung von 1879 auf 1880 ja nicht jo ſchlimm gemejen, 
nur von 207 auf 2235 M. d. h. um rund 10 °/, und bis 1881 ftieg er weiter 
auf 231 d. h. um 1 °/,. In England war der Weizen auf den engliichen Märkten 
von 206 M. in 1879 auf 208 M. in 1880 geftiegen, d. 5. um 1 °, gegenüber 
unfern 10 oder nur um 2 Mark gegenüber unjern 20 Markt, Bis 18851 ſtieg 
der englifche Weizen weiter auf 214 M. Die Weizenpreife, wie fie ſich aus den Ein- 
fuhrwerthen Englands ergeben, jtieg von 1879 bis 1880 von 212.24 auf 223.09 M., 
db. 5. rund 11 Mark oder 5 °/, um dann bis 1881 auf 221.70 zu finten. Mit 
bem Jahre 1880 ift zum erjten Male der Weizenpreiß eines ganzen 
Jahres nah ben engliſchen Marktpreifen niedriger ald nad den 
preußijhen Marktberichten, wie fie das preußiſche ſtatiſtiſche Bureau 
publicirt. 1880 Fojteten 1000 Kilo Weizen durchſchnittlich in England 207.97 M. 
in Preußen 218.30 M., aljo in Preußen 10 M. mehr, während im Vorjahre 
1879 Preußen nod um 10 M. niedriger jtand. Wie die engliichen und preußijchen 
Preiſe nad ganzen Jahrzehnten einander ji genähert haben, zeigt folgende Tabelle: 


Preis per 1000 Kilo Weizen in M. 


Perioden Gnglanb Preußen England mehr 
1831 — 1840 267,48 138.28 129.20 M. oder 93 9% 
1841-1850 2850.49 167.64 8285 5. u 49% 
1851— 1860 256.62 211.20 45.20 „u 241% 
1861—1870 240.73 204.04 36.69 „ „18% 
1871— 1880 240,16 223.14 18.02 u. B⸗ 
jpeciell 1880 207.97 218.80 weniger 10.83 weniger 5% 


Während die engliihen Getreidepreife von den Dreifjigern auf die Siebziger Jahre 
um 27.32 M. per 100 Kilo ſanken, jtiegen die preußiichen um 74.86 M. 

Was die allgemeine Preisbewegung angeht, fo ergaben jehr betaillirte 
Unterjudhungen, für weldye wir im &inzelnen auf das Deutiche Handelsblatt ver- 
weiſen, ald Endrejultat Folgendes: 
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Mährend 1879 auf 1880 in Hamburg 800 Waaren durchfchnittlich um 
7 geitiegen waren, ſanken jie auf 1881 wieder um 2.4 "/,. Die 30 Haupt: 
artikel, welche aus verjchiedenen Städten das ſtatiſtiſche Amt in ihren Preiſen ver: 
folgt, waren von 1879 auf 1880 fogar um 10.65 °, durchſchnittlich geftiegen und 
bis 1581 um 1.6 °/, wieder gefallen, die Preisjteigerung war 1880 in Deutfchland viel 
ſtärker als in Hamburg außerhalb der Zolllinie gewejen. Noch geringer war nad) den 
Durchſchnittswerthen der engliihen Ein: und Ausfuhr die Steigerung auf das Jahr 
1580, nämlid nur 4.6 *, die Senfung im legten Jahr ift der Hamburger ſehr 
ähnlich, nämlid) 2.1 °/,. Eine legte Berechnung aus Yondoner Engrospreifen ergab 
(1879 auf 1880 fehlt ung leider hier) von 1880 auf 1881 eine durchſchnittliche 
Senkung um 3.3 %,. 

An einer durchſchnittlichen Preisjenfung 1881 ift nicht zu zweifeln, wir 
jtellen unfere vier Mejultate, melde aus dem verſchiedenſten Material gefunden 
wurden, nochmals zujammen. 


Nah den Hamburger 800 Engrospreijen Preisfall 1881 gegen 1830 — 2.4), 


Nach den deutſchen 30 Engrospreijen — „ =169, 
Nach den englifchen Import- und Erportwerthen „ a 2 „ = 21% 
Nah den 43 englifhen Engrospreiſen " > — „ =33%, 


Technik. 
Apparate zur Regiftrirung meteorologiſcher Vorgänge an weit entfernten und an 
unbewohnten Plätzen. 


Man iſt ſeit längerer Zeit beſtrebt, Apparate zu konſtruiren, welche die 
meteorologiſchen Elemente entfernter Beobachtungsſtationen unmittelbar an einer 
Eentralſtelle telegraphiſch regiſtriren ſollen. Der erſte vollſtändige Apparat dieſer 
Art rührt von dem Brüſſeler Meteorologen van Ryſſelberghe her, er war 
auf der Ausſtellung für Electricität in Paris in Thätigkeit, wobei er in Zeit— 
räumen von je zehn Minuten den Barometerſtand, die Lufttemperatur, den Feuch— 
tigkeitögehalt der Luft, die Negenmenge, die Windrichtung und die Windſtärke der 
entfernten Beobachtungsſtation Brüfjel regiftrirte. Das Princip der Konftruftion 
ift etwa fFolgendes:*) Auf der Beobachtungsſtation jet jih in Seiträumen von 
je 10 Minuten ein durch ein Uhrwerk getriebener Mechanismus in Bewegung unb 
bringt eine Sonde mit dem zu regijtrirenden Inſtrument in Verbindung. Hierdurch 
wird ein eleftriiher Strom geſchloſſen und durd die vorhandenen Telegraphens 
leitungen zur Empfangsſtation geführt, wo er einen von einem bejonderen Uhrmerf 
getriebenen Mechanismus auslöft, der feinerfeit3 die Notation eines vertikal jtehenden 
Gylinder8 bewirkt. Nach Auslöjfung des Mechanismus macht der Cylinder eine volle 
Umdrehung und arretirt ſich hierauf von jelbjt, biß er nad) weiteren 10 Minuten von 
der Beobadjtungsftation her wieder ausgelöſt wird. Durch Scliegung des von der 
legteren zur Empfangsftation gehenden Stromes wird aber ferner ein Schreibjtift gegen 
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ben Eylinder angedrüdt. Indem nun das Uhrwerk der Beobachtungsſtation in einer 
gemwifjen Reihenfolge die zu den verjchiedenen meteorologiſchen Inſtrumenten gehörigen 
Sonden in Bewegung fett und wieder in ihre Anfangsftellung zurüdführt, wird 
der Strom, während die Notation des Cylinders an der Empfangsſtation fort: 
dauert, wiederholt geſchloſſen und geöffnet. Es werben deshalb durch den Schreib: 
ftift nad) einander Linien in derfelben Höhe auf dem Umfang des votirenden Gylinders 
eingerijjen, deren Yänge oder Stellung den Stand der einzelnen meteorologijchen 
Inftrumente anzeigen. Der Stift wird zmwijchen je zwei auf einander folgenden 
Rotationen ded Gylinderd vertikal verjchoben, jo daß die auf einander folgenden 
Regiftrirungen in verjhiedenen Höhen liegen. Der Apparat ijt ſchon mehrere Jahre 
im Betrieb gemejen und hat die vorzüglidjten Refultate geliefert. 


Die kürzlich bejchlojjene Einrichtung von meteorologiihen Stationen in ben 
Polargegenden hat Dr. Paul Schreiber in Chemnitz veranlajit, ein neues Projekt 
eines Xelemeteorographen auszuarbeiten.*) Schreiber hat in den lebten Jahren 
eine Reihe von Vorfchlägen publizirt,**) um die Vorgänge in der Atmojphäre direkt 
zu der für den Betrieb von Regijtrirapparaten erforderlichen Arbeit auszunutzen. 
Derartige Apparate jollen nun für die verjchiedenen meteorologifhen lemente 
fombinivt und ihre Angaben zu bejtimmten Seiten nad) Art der automatijchen 
Telegraphie einem entfernten Orte übermittelt werben. Schreiber findet den Haupt: 
vorzug jeines Apparat3 vor dem Nyfielberghe'ichen darin, daß jener an der Beob: 
achtungsſtation Feiner elektriſchen Batterie bediirfe und deshalb auch für unbewohnte 
Plätze bejjer verwendbar jei. 

Dr. G. Hafler in Bern bewirkt die Regijtrirung der an ſchwer zugänglichen 
Orten, 3. B. auf hohen Berggipfeln, aufgejtellten meteorologifchen Inſtrumente mit Hülfe 
einer dur den Wind aufgezogenen Uhr. Nad) einer brieflihen Mittheilung ift jeit 
Anfang dieſes Winters in unbewohnter Höhe, auf dem 2683 m hohen Gipfel des 
Faulhorns, ein derartiger automatic regijtrirender Thermograph im Freien auf: 
gejtellt. Im Frühjahr wird erjt zu Eonjtatiren fein, ob die Funktionirung bes 
Apparat3 den atmoſphäriſchen Kinflüffen gegenüber Stand gehalten hat, was 
jedody nach früher angejtellten Vorverſuchen jehr wahrjcheinlich iſt. Es jcheint, als 
ob für unbemwohnte Gegenden, aud für arktiihe Negionen, diefe Anordnung gut 
verwendbar fein wird. Hierbei ift die telegraphifche Übermittelung der Negijtrirungen 
bis jetzt nicht vorgejehen, was aud nur in ſolchen Fällen erforderlich wird, mo bie 
Regiftrirungen für Zwecke der Wetterprognoje verwerthet werden jollen. 


Berlin, März 1882. Dr. V. Loewenber;. 


*) Garl’s Repertorium für Erperimentalphufif, Bd. XVIII. 
**), Zeitjchrift für Inſtrumentenkunde Bd. I, Heft 8, 9, 10. 
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Thomas Carlyle. Ein Lebensbild und 
Goldklörner aus feinen Werten. Dargeſtellt, 
ausgewählt, übertragen durh Fugen Os: 


wald von Heidelbe Fb Leipzig. Verlag von 
1882, | 


Wilhelm Friedrich. 


Wenn das heutige England ungleih mehr 
von unſerer Literatur kennt und weiß, als 
dies vor einem halben Jahrhundert der Fall 
war, fo it es hauptiählih das Verdienſt 
von Thomas Garlyle. Nein englifher Ge: 
lehrter bat ſich fein ganzes Leben — 
fo eingehend wie er mit Deutſchland befchäftiat, 
fei es, indem er Werte unferer Dichter in das 
Englische übertrug, fei es durch kritiſche Ab: 
bandlungen, oder indem er das Leben der Au- 
toren und eines Friedridh's des Großen fchrieb, 
Muß es daher einen deutſchen Schrijtſteller be: 
fonders reizen, uns mit dem Leben diefes Man: 
nes befannt zu machen, um wie viel mehr nicht, 
da Garlyle einer der originelliten Denker des 
modernen Englands war. Das vorliegende 
Buch von Eugen Oswald befhäftigt — indeſſen 
weniger mit den äußeren Lebensverhältniſſen 
Catlyle's; es ift vielmehr ein Verfuch, aus den 
Werten Carlyle's und den Aeußerungen Anderer 
über ihn, jo Göthes, das Bild feines Geiſtes 
zu ſtigiren. Anzuerlennen iſt, daß der Ver: 
faſſet dabei fein kritiſches — nicht ſchweigen 
beißt, und was er u. A. über Carlyie's Em: 
führung von Fremdwörtern in das Cnglifche 
und deſſen Styl fagt, wäre auch wohl von den 
Shriftitellern diejleits des Kanals zu beberzigen. 
In der zweiten Hälfte feines a läfit & s 
wald dann Carlyle felbit durch Auszüge aus 
feinen Werten zu dem Lefer ſprechen, auf diefe 
Weiſe zu einer eingehenderen Befchäftigung mit 
demjelben anregend. Für diefen Zweck wird 
eine Lifte von Carlyle’s Schriften, die der Ver: 
\afler mittheilt, wenn fie auch nicht ganz voll: 

ig fein follte, willlommen fein. 
haupt dürfte die Zeit für eine erfchöpfende Bio: 
graphie Carlyle's noch nicht gekonimen fein: er 
"teht uns noch zu nahe dazu. Immerhin ijt das 
vorliegende Werk ein dentenswerther Beitrag zu 
eimer ſolchen. R. S. 


Deutſche Banme und Wälder. Populär— 
äſthetiſche Taaritellungen aus der Natur und 
Naturgefhichte und Geographie der Baum: 
welt von Hermann Jäger mit 7 Kupfer: 
den und 3 aanzjeitigen Holzſtichilluſtra— 
tionen. Leipzig, Karl Scholze 1881. 

Sxiithologiſche Briefe. Blätter der Er: 
nnerung an feine Freunde, gefammelt von 
€. F. v. Homeyer, Berlin, Th. Grieben 
1881. (Pr. 6 M.) 

Die Welt des Waldes und feiner Bewohner 

genederten Segler der Lüfte breiten die 

vorliegenden Bücher vor uns aus; fie 


nd beide die Früchte eines jahrelang mit Liebe 


und Hingebung getriebenen Specialitudiums. 








Ueber: | 





In einem echten Waldlande — Thüringen — 
geboren, mar dem Gartenfünitler 9. Jäger 
(don als Kind der Wald das Höchſte und 
viebjte. Sodann führten ihn feine Fachſtudien 

den Bäumen und zur Beobachtung ihrer 


u 
| Birungen in der Landfchaft und ihres Fin: 


druds auf das Gemüth. Sein Berufsfeld, ber 
Part von Wilhelmsthal, in einem lieblichen 
Waldthal Thüringens, gab ihm mit feinem gro: 
ben Reichthum an wahrhaft ſchönen Bäumen 
täglih Anlaß, fih das Mefen der Baummelt 
in die Seele zu prägen, fo daß er gleichfam 
mit der Feder porträtiren konnte, Diefe Por: 
trätirungen der einzelnen Waldbäume bilden 
den eriten Theil des vorliegenden Baum: und 
Waldbuchs, während der zweite Theil eine — 
graphiſche Darſtellung des landſchaftlichen Cha 
rakters der großen Waldgegenden Deutſchlands 
und Deutfch:Defterreichs darbietet. 

Menn fih Roßmäßler in feinem Werte „über 
den Wald“ vorzugsweiſe an die Pfleger und 
Schützer des Waldes mendet, die wiſſenſchaft— 
lihen und vollswirthichaftlihen Momente vor: 
anjtellt und die Architeftur und Ornamentik 
der Bäume nur obenhin und nebenher betrachtet, 
fo bildet dagegen eine äfthetifche Auffaffung, fo: 
wie die Beziehungen des Waldes zu den Mentihen 
zu Sitte, Poeſie und Voltsglauben die Hauptauf: 
gabe des Autors, 

Die allgemeine Theilnahme, welche die ein: 


| zelnen früher veröffentlichten Aufſätze deſſelben 


im Kreife der Freunde des Maldes und des 
höheren Yehrerftandes gefunden hat, wird dem 
vorliegenden zufammenfaflenden Gefammtmwert 
in erhöhtem Maahe ſich zumenden. 


Einen weſentlich andern Charakter trägt das 
weite Buch. Aus der reihen Sammlung feiner 
langjährigen ornitbologifhen Korrefpondenz 
hat der Präfident der deutfchen ornithologifchen 
Geſellſchaft eine Reihe von Briefen veröfient: 
licht, welche für die Freunde der Vogelkunde 
ein mannichfaches Intereſſe enthalten. Neben 
den vielerlei fpeciellen Angaben, die * ihres 
Alters noch neu und unbekannt ſind, geben die 
mitgetheilten Briefe vor allem die getreuen 
Charakterbilder einer großen Anzahl hervor: 
ragender Ornithologen. Wir nennen in diefer 
Beziehung nur E. L. Brehm, Naumann, Tbiene: 
mann, Nabeburg, dem Prinzen Mar von Neu: 
wied. Gin ausführliches Sachregifter giebt über 
die in den Briefen erwähnten Vögel und deren 
Leben Auskunft, fo daß es auf diefem Wege 
bequem und leicht iſt, die intereflanten Mate: 
rialien und Notizen einzufeben und zuſammen— 
zuftellen. 

Aus der Meifind: und Werther-Zeit 
von 9. M. Richter. Wien, L. Rosner 1882, 

Der bedeutende Miener Literarhiftoriter Prf. 
Richter leitet fein neues Wert mit IE beach⸗ 
tenswerthen Worten über den geiſtigen Zufammen: 
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bang zwifchen Deutfchland und Deutfch:Deiter: 
reich ſowie über das Deutichthum in feinem 
Vaterlande ein. Sein Buch giebt dem Deutic: 
thum gewiljermaßen ein hiftorifches Fundament, 
indem es den Antheil Defterreihs an den littera- 
rifchen Beitrebungen zur „Meſſias⸗“ und „Wer: 
ther-Jeit“ behandelt. Der Mefliaszeit ſchließt 
fib die Werther:eit an; aus der Begeijterung 
für den „Meſſias“ entjtand die Werther-Stim: 
mung, auf den „deutichen Homer” folgte Göthe. 
Aus der Klopftod’schen Schönfeligfeit floß die 
Werther: Sentimentalität. 

Die Abhandlung über Werther, welche den 
weiten Theil de3 Buches bildet, ift vor zwei 
Jahren in diefer Zeitfhrift erfchienen, jo daß 
wir über bdiejelbe nicht3 mehr zu erwähnen 
brauben. Wir möchten aber auf das neue 
Merk des Prf. Nichter, welches auch Klopitods 


Wiener Beziehungen behandelt, als werthvollen 


Beitrag zur deutfchen Litterarturgefchichte noch) 
befonders hinweifen. 


ſriegs⸗ und Friedensfahrten von Dr. 
K. v. Zdelauer. Wien, Prohasta. 1881, 
Diefes Buch, welches dem Kronprinzen Ru: 
dolf von Defterreich gewidmet ift, verdantt feine 
yuahehung der bosnifhen Dccupation. Der 
Verfafler dejielben war bei diefer Erpedition dem 


Feldzeugmeiſter Philippovics zugeteilt und fandte | 


damals an die Wiener „Preſſe“ Berichte und 
Zeuilletons über Land und Bevölterung Bos: 
niens, die er in dem vorliegenden Werte theil: 
weiſe mit vermerthet und noch durch andere Neife: 
ſchilderungen vermehrt hat. Ein fehr interefjantes 
Kapitel in diefen Kriegs: und Friedensfahrten 
bildet die Beſchreibung eines Zigeunerviertels, 
Die Zeit, in welcher man Belenner gewiſſer 
Confeſſionen oder folche, die ein unchrliches Ge: 
werbe betrieben, in beitimmte Stadtviertel ver: 
bannte ift zwar längſt vorüber, aber in Serajewo 
ift die Ginfchräntung beitimmter Gonfeffionen 
und Volksgruppen in beitimmte Stadttheile noch 
auffallend. Weit vor der Sadt, in der Nähe 
des Spitals, wo am 10, Auguſt 1878 der hef: 
tigite Kampf entbrannte, ftehen die hölzernen 
Hütten der Zigeuner. So bilden jie eine abge: 
fonderte Gemeinde von ungefähr 1500 bis 2000 
Seelen. Zur Tageszeit kündigt jih die Nähe 
des Zigeunerviertels, fchon bevor man dajlelbe 
betritt, durch das Getöfe vieler Schmiedehämmer 
an, mit denen die armen braunen Gefellen ihr 
Brot verdienen. Vor ihren Wohnungen fauern, 
wenn die Abendfonne zum Sinfen fich neigt, 
auf verblichenen kleinen Teppichen diefe mar: 
figen Geitalten, welde fait durchwegs edle 


Deutfche 


| 


1) 
1) 














Gefichtszüge haben und fih zu wahren Stu: | 


dienköpfen für Maler eignen. 
find nach orientalifcher Sitte mit dem Yoſchmak 
(Schleier) verhüllt. Das innere der Hütten macht 
einen äußerit ärmlichen und ſchmutzigen Eindruck. 


Die Frauen | 


Revue, 


uns bier darauf befchränten, den Lefer felbit 
auf diefe fehr unterhaltenden Kriegs und Frie— 
densfahrten hinzuweiſen. 


Die Wiederbelebung des claffifhen 
Alterthbums oder daß erſte Jahrhuns 
dert des Humanismus. Von Georg 
Voigt. In zwei Bänden. 2. Band. 2. um— 
—— Auflage. Berlin. Verlag von G. 
Reimer. 1881. 


Der erſte Band dieſes Werkes hatte mit der 
Eroberung der italienischen Fürſtenhöfe durch den 
Humanismus gefchlojlen; der zweite behandelt 
ie Eindringen in Rom, in die Curie und 
deilen Triumph unter dem Bontificat Nicolaus V. 

Es ijt dies die Epoche, in der die Humaniften, 
die bisher jich nicht offen und principiell gegen 
Chriſtenthum oder Kirche zu erklären aemwagt, 
den Hampf gegen die Mönche und das Mönch— 
thum beginnen. Von dem Triumph des Hu: 
manismus im päpitlichen Nom wendet der Ber: 
faſſer ji) nun zu deilen Ausbreitung unter den 
Völkern diefjeits der Alpen. Die Empfänglidh: 
feit für das Haffifche Altertbum war wohl überall 
vorhanden; während es aber bei den romanifchen 
Völtern, der Stammesverwandtichaft gemäß, 
ein freundliches Entgegentommen fand, und Aehn⸗ 
liches auch bei den Ungarn und Polen, den 
Lieblingsföhnen des apoſtoliſchen Stuhles ge: 
ſchah, itehen ihm die Germanen mit Mißtrauen 
egenüber; und befonders in dem eigentlichen 
— tritt mit der Hingabe an das Yodend= 
Neue fichtbar ein Geiſt des Widerfpruches her— 
vor. In England und Deutichland war eben 
bereits Alles verdächtig, was von jenfeits Der 
Alpen kam, als lauere dahinter welſche Liſt, 
Anmaßung und Berderbtheit. Anders waren 
daher auch die ‚Früchte, melde das Studium 
des klaſſiſchen Altertbums jenfeits der Alpen 
und bei den germanischen Völkern zeitigte. Dort 
acbar es die Nenaiflance, bier die Netormation. 
Der letzte Abfchnitt des zweiten Theiles ift den 
Leiitungen des Humanismus auf den verfchie- 
denen Gebieten der Miflenfchaft und feinen 
Schöpfungen in Poeſie und Proſa gewidmet. 
Damit bat der Verfaſſer die mannichfadhen, durch 
das Alterthum befruchteten Keime aufgezeigt, 
aus welden die Neuzeit erwuchs in Hunit und 
Glauben, Poeſie und Wiſſenſchaft. Die emi— 
nente Bedeutung einer ſolchen Arbeit bebarf 
feines weiteren Wortes. Diefe iſt fhon bei Dem 
Ericheinen der eriten Auflage des Buches aner— 
fannt worden. ch will nur hervorheben, daß 
der Verfaifer das ungleich reichere Material Der 
gegenwärtigen Ausgabe fouverain beberriht ; daß 
das vielfach verfchlungene Gewebe, in allen Fä— 
den mit aroßer Klarheit dargelegt it, und daß 
der Yefer mit diefem zugleih von den Trägern 


' des Humanismus ein anjchauliches Yebens- und 


Mir könnten noch mehrere fehr intereflante | 


Schilderungen aus Fdelaners Buch, weldes auch 
Bilder aus dem füdliben Franfreih und der 
Schwer; enthält, mittheilen, aber wir müflen 


Gharatterbild erhält. R. ©. 


Stimme der Menfhheit. weiter Theil 
Pofitive Glaubenslehre oder ideelle Religion. 
Bon Dr. Albert Dult, Leipzig, Findel, 


£iterarifches. 


Der Eritifchen Beleuchtung der Religionen, 
welche der Verfaſſer im eriten Theil gegeben 
hatte, folgt bier feine pofitive Slaubenslehre, 
die ibeelle —— Er beantwortet die Frage: 
oh nah Wegfall aller Dogmen noch ein Geiſt 
und Gemüth befriedigender religiöier Glaube 
vorhanden fein werde, bejahend. Vom philo: 
ſorhiſchen ſowohl mie vom naturwiſſenſchaft— 
lichen Standpunkt betrachtetet er die Stufenreihe 
des Lebens und zeigt, dab von jeher die Reli— 
gion der Ausdrud des Höchſten war, was der 
Menich 1b zum Bewuſſtſein gebradjt hatte, 
dab mit der höheren Entwidelung des Geiſtes 
die Vorſtellung von Gott und die Auffaflung 
des Sıttlihen immer geijtigere Geitalt empfing, 
dab alfo jekt, wo mehr und mehr die An: 
'hauung ausnahmslofer Geſetzmäßigkeit des 
Univerfums jur Geltung fommt, der perfün: 
liche, willkürlich eingreifende Gott feine Stelle 
mehr findet. Für den Menfchen tritt num die 
‚sorderung ein, fein Heil einzig und allein in 
feinem Streben zu fuchen. Um ihn und in ihm 
Mt die Gottheit allgegenwärtig, aber fie offen- 
bart jih ihm nur auf dem Wege feiner eigenen 
eiſtigen Arbeit. Die Gottheit ift das überall 
Baltende, überall Wirtende, das allem Daſein 
Gemeinfame, der Zufammenhang der Dinge, 
ihre Kraft, ihr Geſetz. Diefe Mächte erkennen, 
heißt Bott ertennen. Nur durch das Zuſammen⸗ 
(eben der Menfchen entjteht der eilt, durch 
aemeinfame Arbeit und Mittheilung des, Er: 
rungenen gelangt er auf höhere Stufen; Über: 
mwindung defien, was — Thätigteit 
bemmt, den Austaufch behindert, iſt alfo ein 
Hauptmitttel fih dem Ziele zu nähern, nämlich 
aus der Menfchheit eine folidariich verknüpfte 
Familie zu machen. Zu allen Zeiten bat die 
Deltregierung Gottes beitanden und fie wird 
beftehen, jo lange es Menfchen giebt, denn wie 
Jen Gott war und iſt, fo war und iſt der 
Menih. Zu je höherer Volllommenheit ſich 
Mo vie Menfchheit emporarbeitet, deito voll: 
\ommener wird ihr die Weltregierung — 

nen. 


DiegänderDefterreih-Ungarns in Wort 
und Bild. - Herausgegeben von Dr, Friedrich 
Umtauft. XIII. Band: Das Großfürſtenthum 
Zubenbürgen. Geſchildert von Dr. Karl 
Keiſſenberger. Mit zahlreihen Abbildungen 
md einem Titelbilde in Tondrud 2 M. 20. 
Wien 1881. Verlag von Karl Graefer. 

Der Sprachen⸗ und Bölterfampf in 

ngarnı, Gin Bericht: und Mabhnwort an 
Das deutiche Volk von Karl Ludolf. Yeipzig, 
1882, Drud und Verlag von Oswald Mutze. 

Sia ugarita. Eine Anklageſchrift von Dr. 
Audolf Heinze, Ordentlicher Profeſſor der 
Hiechte an der Univerfität Heidelberg, Groß: 
>erzglib Badiſcher Geheimrath, Königlich 
Sächfiſcher Geheimer Hofrath. Freiburg ı B. 
Land Tübingen 1882. Akademiſche Verlags: 
—rhhendlung von J. C. B. Mohr (Paul 
—_ziebed). Preis 2 M. — 1. 
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Bericht des Vorſithzenden des Deutſchen 
Schul-Bereins zu Berlin, Dr. Falten: 
ftein über die erite Haupt: und General: 
verfammlung vom 17. December 1581, Berlin 
1881, Drud von Gebrüder Fidert. 

Wie die früher von demfelben Verleger 
edirten „Deutichen Volksmärchen und Bilder 
aus dem fächlifchen Vollsleben in Sieben: 
bürgen“, fo betundet auch die vorliegende Ge— 
fammtidilderung des Landes und der 
Bevölkerung, dab die dort im 12. Jahr: 
hundert zum Schuß der Krone berufenen ſowie 
die fpäter eingewanderten deutichen Koloniſten 
ihr nationales Bewuſſtſein in Sprade, Kirche 
und Schule wie in Sitten und Gebräuchen treu 
bewahrt haben. 

Wollenhöhen, Tannenraufcen, 

Heller Ströme Silberband, 

Grüner Haine heimlich Yaufchen 

Schmüden dich, mein Vaterland, 
Wo befonnte Hügel winten 

Reift der Nebe edler Wein; 

Tief im Erdenſchoße blinken 
Nothes Gold und Eodelitein. 
Heißer alö der Nebe Feuer 
Reiner als des Goldes Erz, 

Für die Heimat füh und theuer 
MWallet deiner Söhne Herz. — — 

Mit Ddiefer poetifhen Anfprade leiten 
die deutfchen Verleger und Verfaſſer das Sieben» 
bürgenbuch ein, das nicht allein von ihrem Hei: 
matlande, fondern auch von den deutichen 
Vollsgenoffen draußen im Reich ala eine er: 
freulihe Gabe aufgenommen werden wırd. 

In dem eriten Abfchnitt über die Haupt: 
momente der Yandesgefchichte iſt allerdings er: 
mwähnt, daß „Siebenbürgen im Jahre 1867 
vollends in Ungarn aufgegangen ift“, Die 
eigentliche Bedeutung dieſer Thatſache iſt aber nicht 
in ihren ftaatsrechtlichen und praftijchen Folgen 
näber erörtert. Das desfalls jtattgefundene 
Verfahren hat der Profeſſor Heinze in der 
oben angeführten Schrift „Hungarita” einer 
eingehenden Beleuchtung und Kritik unterzogen. 
Seit Jahren haben unfere Stammesbrüder in 
Siebenbürgen und Ungarn Klage erhoben über 
iyitematifhe Berfolgung und Vernichtung des 
Deutihthums. Cine Keibe von Schriften find 
über die Magyarijirung ın Ungarn erfchienen. 
Bis jetzt fehlte es jedoch an einer, die einzelnen 
Berichte und Vorgänge zu einem Gefammtbilde 
vereinigenden Daritellung. Diefer Aufgabe ſich 
unterzogen zu haben, ijt das Verdienit des Herrn 
Verfaſſers der „Hungarica.” Derfelbe hat fich 
dabei auf den Nechtsboden des ungarifchen Land— 
rechts geitellt, für welches die Gefeßgebung des 
Jahres 1868, Abfchnitt III, den feiten Aus: 
gangspuntt bildet. Er gelangt zu dem Refultat, 
dab feitdem die Gefehgebung und die magya- 
rifche Praxis ſich von den dort aufgeitellten 
grundlegenden Süßen mehr und mehr ent: 
fernt, ja neuerdings ganz losgefagt haben. Am 
eingehenditen beſchäftigt jich feine Unterfuchung 
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mit den Gefepentwürfen von 1880 und 81 über 
Gymnafial: und Mealfchul : Unterricht, welche 
egenwärtig zur Berathung dem Reichstag vor: 
iegen und deren Annahme ein Durdhauen 
der Kirchlichen und nationalen Lebenswurzeln be: 
deuten würde: 

Indem wir uns ein näheres Eingehen auf 
die vorliegende Schrift an anderer Stelle vor: 
behalten, machen wir mit dem Autor darauf 
aufmerkjam, daß ſich am 25. Auguſt v. J. in 
Berlin ein Allgemeiner deutſcher Schulverein 
aebildet hat, deſſen Zwed die $ 1 und 2 der 
Statuten wie folgt angeben: 

8, 1, Der „Deutfche Schul: Verein” hat den 
Zwed, die Deutfchen außerhalb des Neiches dem 
Deutfchthum zu erhalten und fie nad Kräften 
in ihren Beftrebungen Deutſche zu bleiben oder 
wieder zu werden, zu unterjtüßen. 

Allen Barteibeftrebungen bleibt der Ver: 
ein fern, 

$, 2, Seinen Zweck fucht der Verein zu 
erreichen durch Unterſtützung und nad) Umitän: 
den Errichtung deutfcher Schulen und Biblio: 
theten, Beichaffung deutfcher Bücher, Verbreitung 
paflender Schriften, Anftellung und Unterſtütz⸗ 
ung von deutſchen Lehrern und ähnliche Mirtel. 

Nach $ 11 hat jedes Mitglied mindeſtens 
einen jährlichen Beitrag von 3 Mark zu zablen, 
der durch einmalige Zahlung von 60 Mark ab: 
gelöft werden tann. 

Der Verein hat feine Thätigteit bisher der 
Unterftügung der Deutfhen in Ungarn zuge: 
wendet und die Schrift des Herrn Karl Yudolf 
mit einem Begleitwort publicirt. 

Außerdem bat er einen Aufruf zur Theil: 
nahme erlaflen, aus welchem wir folgende Stelle 
bier anführen: 

Die Magyaren find durch die Ergebniſſe 
der Vollszählung von 1880, welche bezüglich 
der Nationalitäten erſt jetzt veröffentlicht worden 
find, bitter enttäufcht. Ihre Voltszahl bat in 
zehn —— nur um 8667 Köpfe zugenommen; 
fie ſchähen fih jet auf 6,1 5, Seelen. 
Diefe geringe, einer Stagnation gleichfommmende 
Bermehrung it überdies nur durch Maayari: 
firung erreicht worden und fällt lediglich auf 
Mechnung der fremden, dem magyarifchen 
Voliskörper einverleibten Nölterbruchtbeile. 
63 ift fein Nacen:Nahwuchs, fondern Auf: 
pfropfung. So haben 56 Prozent der über 
1, Million zählenden — Bevölkerung ſich 
zur magparilchen Nationalität befannt. Kerner 
haben die deutfchen Städtebürger das —55 
Kontingent J edung des magyariſchen, Volks 
deficit3" geliefert. In Ofen-Peſt iſt das Magy⸗ 
arenthum in der Jugend um 23,5 Prozent, in 
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den 143 Städten des Landes um 9,1 Proyent 
jtärfer vertreten als in der älteren Generation. 
Die Magyarifirung_der Jugend iit das 
Merk der magyariſchen Schule. on Jahr zu 
ya fhmilzt die Zah! der deutiden 
oltsfhulen zufammen. Als klaſſiſ 
Zeuge für bie Maayarifirung der Vollsſ 
tritt der ungarifche Unterrichtsminifter Herr von 
Trefort felbit auf. In — zehnten Amts⸗ 
berichte, der vor einiger Zeit dem ungen 
Abgeordnetenhauſe unterbreitet wurde, it 
wieder erbauliche Dinge. 
Die Zahl der deutſchen Volksſchulen hat 
in einem einzigen Jahre um 86 abgenommen; 
im Jahre 1879 war ſie auf 953, im Jahre 
188) bereitd auf 867 berabgefunten. 867 } 
deutſche Voltsfhulen für 267,282 deutliche. 
Schultinder! : 
In der —— des Unterhaufes des un»? 
garifchen Reichstages am 27. Januar d. J. ber © 
zeichnete der MinijtersPräfident Tisza die lagen! 
der Sachſen in einer längeren Ausführung al& 
unbegründet, von einer Unterdrüdung der Deuts" 
{hen Sprache fei feine Nede; Heinze und Schule? 
verein feien nicht über die beitehenden Bert 
hältniſſe aufgeklärt. 
Dem gegenüber brachte die Norddeutfche 
Allg. an —— Tage eine Einſendung über 
die Deutfchen in Ungarn, welde wie 
ſchließt: 
Anerkennenswerth iſt es, dab der Allge 
meine deutſche Schulverein in Berlin die Auf 
merkſamkeit auf diefe Vorgänge in UIngarn ae 
lenkt bat. Denn auf die Dauer dürfte es Dad 
nicht gut angeben, dab unfere magyarifce 
pe en den ihnen durch Deutichlami 
narantirten Frieden dazu benugen, um im Innen 
alles deutſche Wefen mit Füßen zu treten 1: 
befonders die jiebenbürger Sachſen mit grim 
migem Haſſe zu verfolgen, weil fie, wennglei 
qute ungarische Staatsbürger, ſtolz ſind auf ih 
deutiche Nationalität.” 


14% 


“ 


Durch ein Derfehen der Druckerei 
in den literarifchen Theil des Märzheftt 
eine Reihe Titel ohne die dazugehörigen — 
fprehungen gefommen, wie überhaupt 
ganze Theil leider ohne redaktionelle Rerik 
gedruct ift. Wir bitten deßhalb unfre Edi 
um Entichuldigung. 
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Sur Finanzlage Preußens 


von 
einem Staalsmann. 


Dem Preußiihen Landtage ift feitens der Staatsregierung die Ueberſicht 
von den Staatseinnahmen und Ausgaben für das Jahr vom 1. April 1880 bis 
1. April 1881 vorgelegt worden. Darnach kann für diefes Jahr das Gleichge- 
wit zwiihen den Sahreseinnahmen und Ausgaben als hergeſtellt betrachtet 
werden, die Deficitjahre haben fi auf die beiden Jahre 1878/79 und 1879/80 
beihräntt, ihnen it vom 1. Januar 1870 bis 1. April 1878 eine 8'/, jährige 
Periode von fteten Weberfchußjahren und vom 1. Januar 1867 bis 1. Januar 
1370 eine dreijährige Periode von Deficitjahren vorangegangen. Während des 
Yeitabichnittes von 1867 bis 1881 haben in den Staatseinnahmen und Aus: 
gaben des Preußiichen Staates jo große Schwankungen jtattgefunden, daß eine 
überfihtlihe Darlegung der thatſächlichen Verhältniffe, wie fie aus den alljährlich 
dem Landtage vorgelegten Ueberjichten und aus der Preußifhen Gejegfammlung 
zu entnehmen find, den Leſern dieſer Zeitichrift nicht unwillkommen fein dürfte. 

In den drei Jahren von 1867/69 hatte der Staatshaushalt Preußens 
mit Schwierigkeiten zu fämpfen, welche durch die Dedung der Koften des Krieges 
von 1866, die jchledhten Ernten in den Jahren 1867 und 1868, den dadurch 
in Oftpreußen berbeigeführten Nothitand, ſowie durch verſchiedene theils im Norb- 
deutihen Bunde, theils in Preußen getroffene Maßregeln (Ermäßigung bes Portos, 
Handelävertrag mit any veranlafjt waren, welde Mahregeln nad der 
Tenfichrift des Finanzminifters Freiherrn von der Heydt vom 18. Mai 1869 
(Reichstag des Norddeutihen Bundes Aktenſtück Nr. 206) einen Ausfall von 
jäbrlihd 5,200,000 Thlr. herbeigeführt hatten. Es ſchloſſen die Jahre 1867 und 
1868 mit Deficits ab, die jchlieglid durch das Gejeg vom 2. März 1871 auf 
9,569,639 ME. feitgeitellt und mit 7,331,083 ME. aus Kapitalbeträgen und mit 
2,538,556 ME. aus dem Ueberſchuſſe des Jahres 1869 gededt wurben. Indeſſen 
war dieſer Ueberſchuß jelbft nur dadurch entitanden, daß man bei Aufitellung des 
Staatshaushaltsetats für 1869 die Inzulänglichkeit der laufenden Jahreseinnahmen 
rfannt und ihnen einen Kapitalbetrag von 5,140,000 Thlr. hinzugefügt hatte. 
hne diefe Maßnahme würde das Jahr 1869 ftatt eines Ueberſchuſſes von 
1,538,556 Thlr. ein Deficit von 2,601,444 Thlr. ergeben haben. Ueberdies konnten 
ür die am Ende des Jahres 1869 verbliebenen Ausgaberücdjtände von 8,664,791 
Ihlr. die Dedungsmittel nur bis auf Höhe von 4,695,874 Thlr. rejervirt 
verden, es fehlten aljo die Dedungsmittel für nahezu 4 Millionen Thaler, welche 
as Jahr 1870 Hat übertragen müſſen, die aber no dem Jahre — zur Laſt 
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zu legen find. Die drei Jahre 1867/69 haben demnach einen ertraordinären 
Kapitalszufchuß von ungefähr 16,400,000 Thlr. oder 49,200,000 ME. erfordert. 

Die Finanzlage des Preußiihen Staates erjchien im Mai 1869 der 
Staatsregierung jo ungünitig, dab fie dem Neichstage des Norddeutihen Bundes 
die von dem damaligen Finanzminifter Freiheren von der Heydt verfafjte Denk: 
Ichrift vom 18. Mai 1869 zugehen ließ und auf Grund derjelben eine Reihe von 
Steuerprojecten vorlegte, welche jedoch die Zuitimmung des Neichstages nicht er: 
hielten. In Folge deffen wurde bei Vorlegung des Entwurfes zum Preußiſchen 
Staatshaushaltsetat für das Jahr 1870 ein Zuichlag von 25 Procent zur Klaffen: 
und Hafjificirten Einfommenfteuer und zur Mahl: und Schlachtſteuer in Vorichlag 
gebracht, die daraus zu erzielende Einnahme wurde annähernd auf 5,400,000 
Thlr. angenommen. Diejer Zuſchlag wurde ſpäter, nachdem inzwiſchen am 26. 
October 1869 Camphauſen an Stelle des Freiherrn von der Heydt zum Finanz— 
miniſter ernannt worden war, entbehrlich, weil durch das Geſetz vom 19. Dezbr 
1869 wegen Konſolidation Preußiſcher Staatsanleihen eine dauernde weſentliche 
Entlaſtung der Staatskaſſe herbeigeführt wurde, überdies aber der Einnahmeüber— 
ſchuß des Staatsſchatzes bedeutend höher als bei Aufſtellung des Etatsentwurfes 
angenommen war, ausgebracht werden konnte. 

Auf die dreijährige Periode der Deficitjahre von 1867/69 folgte nun eine 
Periode von alljährlihen Weberihüffen, die fih vom 1. Januar 1870 bis zum 
1. April 1878 erſtreckt, alſo 8'/, Jahre umfaftt. Während beim Beginn dieſer 
Periode dem Etatsjahre 1870 die Aufgabe geftellt werden muſſte, noch einen ſich 
nahezu auf 4 Millionen Thaler belaufenden Theil der Ausgaberüdjtände des 
Vorjahres aus den Jahreseinnahmen zu deden, waren bei Ablauf der 8'/, jährigen 
Periode nicht allein die Dedungsmittel für die Ausgaberüdjtände vollftändig re— 
fervirt, jondern es wurde außerdem noch die Summe von 21,853,489 Marf an 
Verwaltungsüberichüfjen der legten Jahre der folgenden Periode hinterlafjen. 

Nah den alljährlich dem Landtage vorgelegten Ueberfichten über die Staats: 
einnahmen und Ausgaben beliefen ſich die Ueberichüffe aus der Verwaltung des 
Sahres 1870 auf 16,618,781 Marf, 

1871 „ 27,821,761 
1872 „ 83,160,166 
1873 „ 64,369,448 „ 
1874 „ 20,362,377 
1875 „ 15,793,122 „ 
1876 „ 22,179,780 

des erjten Quartals 1877 „ 148,989 

des Etatsjahres 1877/78 „  5,406,650 

zufammen auf 257,861,074 Mark. 

Den höchſten Ueberihuß der Jahres-Einnahmen über die Ausgaben ge- 


währte das Jahr 1872 mit 83 Millionen Mark. In diefem Jahre gab es feinen 
Zweig der Betriebsverwaltungen, der nicht anjehnliche Ueberihüffe gegen den Bor: 
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anſchlag ergeben hätte. Dieje beliefen jich bei den indirekten Steuern auf 23,208,384 
Mark, bei den Bergwerfen auf 18,951,654 ME., bei der Eifenbahnverwaltung auf 
6,628,854 ME., bei den Foriten auf 4,251,975 Mt. In dem Staatshaushalts- 
etat für das Jahr 1873 wurden die Voranfchläge, namentlich bei den direkten 
und den indireften Steuern und bei der Bergwerksverwaltung, beträchtlich erhöht, 
es ftiegen die Koſten des Betriebes, insbejondere aber vermehrten ſich die Staats: 
verwaltungsausgaben, hauptſächlich wegen der Bejoldungsverbefferungen, um mehr 
als 20 Millionen Mark, Dennod konnte das Jahr 1873 noch den hohen Ueber: 
ſchuß von 64 Millionen Mark erzielen, indem mehrere Betriebsverwaltungen gegen 
die erhöhten Voranſchläge wiederum bedeutende Mehrerträge lieferten, dieje be: 
liefen ih bei der Bergwerlsverwaltung jogar auf 36,018,456 ME., bei den 
Forſten auf 8,473,887 ME. und bei den indirekten Steuern auf 6,221,403 ME. 
während bei den Eijenbahnen der Voranſchlag nicht erfüllt werden konnte, indem 
die Ausgaben ſich noch jtärker erhöhten als die Einnahmen. 

Bon den während der zweiten Periode erzielten Jahresüberfhüffen von 
257,861,074 find 85,602,000 ME. zur ertraordinären Schuldentilgung und zwar 
23,280,000 ME. auf Grund des Staatshaushaltsetats für das Yahr 1873 und 
62,322,000 ME. auf Grund ber Gejege vom 13. März 1873 und vom 26. Mai 
1874 verwendet worden, über den Betrag von 21,853,489 ME. ift zu unten 
der Jahre 1878/79 und 1879/80 verfügt und im UWebrigen find diejelben theils 
durh die Staatöhaushaltsetats der Jahre 1872/78, theils durch einige Special: 
gejege zur Beitreitung von ertraordinären Ausgaben beftimmt worden. Davon 
it nur ein geringfügiger Betrag von 30,382 Mark auszunehmen, indem durch 
die Gejege vom 4. Juli 1875 und vom 27. Juli 1876 einige Zahlungen 
für das Dberverwaltungsgericht angeordnet und bis zum Beginne des nächit- 
jolgenden Etatsjahres auf disponible Jahresüberihüffe angemwiefen wurden. Die 
in die Staatshaushaltsetats von 1872/78 an Ueberſchüſſen früherer Verwaltungs: 
jahre eingeftellten Beträge, die fih im Ganzen auf 164,955,200 Mark beliefen, 
haben während jener Periode niemals zur Beſtreitung von Ausgaben in ordinario 
dienen müfjen. 

Ebenjomwenig ijt während diejer Periode zur Beitreitung der Ausgaben in 
ordinario jemals ein Beitrag aus dem Preußiſchen Antheile an der franzöfichen 
Kriegskoftenentichädigung entnommen worden. Nach dem Reichsgeſetze vom 8. 
Juli 1872, betreffend die franzöjiiche Kriegsfoftenentihädigung, hatte ſowohl über 
die dem deutjchen Neiche als über die dem ehemaligen Norddeutjchen Bunde in 
Gemäßheit des Artikels VI jenes Gejeges und des $ 2 des Gejeges vom 8. Juli 
1873 zufallenden Einnahmen die Verfügung im Wege des Reichsgeſetzes jtattzu- 
finden, der Preußiſche Staat erlangte die freie Verfügung nur über jeinen An: 
theil an der dem Norddeutihen Bunde zur VBertheilung unter die Partikular— 
ttaaten überwiejenen Summe, welde jih nad) der dem Neichstage mitteljt 
Schreibens des Neichälanzlers vom 9. April 1880 überjandten Weberfiht (Nr. 
115 der Drudjadhen II Sefjion 1880) auf nahezu 444 Millionen Mark be: 
laufen hat. Außerdem aber wurde Preußen durch verjchiedene beim Reiche ge- 

10* 
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troffene Einridtungen in den Stand gejegt, über einen anjehnlihen Betrag von 
eigenen Geldmitteln zu verfügen. Das deutſche Reich hat bald nad Beendigung 
des Krieges gegen Frankreich durd das Gejep vom 9. November 1871 aus den 
Kontributionsgeldern einen eigenen SKriegsihag von 120 Millionen Mark be 
gründet. Dadurd wurde der bis dahin von Preußen gehaltene Kriegsihag von 
30 Millionen Thaler entbehrlich, das Preußiihe Gejet vom 18. December 1871 
bat alsbald verfügt, daß die 30 Millionen Thaler zur Tilgung der fünfprozentigen 
Anleihe des Jahres 1859 und, ſoweit jie hierzu nicht erforderlich, zur Ablöjung 
jolder Bajjivrenten, die mit dem zwanzigfahen Betrage zu Fapitalifiren waren, 
verwandt werden jollten. Ferner fonnte das deutiche Neih vom 1. Januar 1872 
ab die Kreditirung von Eingangs: und Ausgangsabgaben, von Salziteuer, von 
Nübenzuder: und von Branntweinjteuer für eigene Rechnung übernehmen. Die 
dadurd für Preußen, das bis dahin die creditirten Beträge vorgeitredt hatte, 
disponibel werdenden Beträge beliefen ji) auf 14,063,528 Thlr. Sie find durd) 
das Geſetz vom 5. Februar 1872 auf Höhe von 9 Millionen Thaler zu Eijen: 
bahnbauten, unter Annullirung des gleichen Betrages der durch Gejep vom 17. 
Februar 1868 bemilligten Eifenbahnanleihe von 40 Millionen Thalern, und mit 
dem Betrage von 5,063,528 Thaler zur weiteren Ablöjung von Paſſivrenten be: 
ſtimmt worden. Durch die Ausführung der in den Gejegen vom 18. December 
1871 und 15. Februar 1872 getroffenen Bejtimmungen wurde das Preußiſche 
Ausgabebudget um mehr als 2 Millionen Thaler jährlich dauernd entlaftet. 


Während durch die beim Neiche getroffenen Einrichtungen der Preußiſche 
Staat in den Stand gejebt wurde, aus eigenen Mitteln 35,063,528 Thlr. zur 
Zilgung von Sculdverpflihtungen und 9,000,000 Thlr. zu Eijenbahnbauten 
herzugeben, jo hat demnächjt Preußen von demjenigen Betrage der Kontributions: 
geider, welcher nicht zu Ausgaben des Reiches und des Norddeutihen Bundes zu 
verwenden war, jeinen Antheil in den Jahren 1873/74 und Kleinere Beträge 
noch jpäter ausgezahlt erhalten. Die desfallfigen Zahlungen (abgejehen von den: 
jenigen Beträgen, welde auf Grund des Neichsgejetes vom 22. Juni 1871 mit 
7,483,506 Mf. zu Beihülfen an Angehörige der Nejerve und der Landwehr zu 
verwenden waren) beliefen jich bis zum Jahre 1876 auf 296,563,608 ME., da: 
von wurden 218,004,438 Mk. zu Gilenbahnbauten und 78,559,170 ME. zur 
ertraordinären Schuldentilgung verwandt. Im März; und April 1876 wurden 
ferner 19,459,013 ME. übermwiejen, wovon über 284,013 ME. zu Eijenbahnbauten 
und über 16,175,000 ME. zu verjchiedenen ertraordinären Ausgaben durch vier 
Specialgejege vom 11. und 22. Juli 1876, 19. Februar und 17. März 1877 
verfügt wurde und zwar 
1. über 2,845,000 ME. zur Entihädigung des Kronfideikommißfonds 
wegen der aus der Herrichaft Schwedt zur Staatsfajje geflofjenen Ein: 
nahmen, 
2. über 6 Millionen Mark zur Bejeitigung der durch die Hochwaſſer im 
Frühjahre 1876 herbeigeführten Verheerungen, 


Zur Finanzlage Preußens. 141 


3. über 6 Millionen Mark zur Dedung der Koften der andermweiten Re: 
gelung der Grundſteuer in den Provinzen Schleswig:Holitein, Han: 
nover und Hellen-Naffau, und 

4. über 4,330,000 Mark zur anderweiten Einrichtung des Zeughauſes in 
Berlin. 

Im April 1877 wurden dann noch 16,248,286 Marf, im December 1877 
weiter 8,124,143 Mark und der gleiche Betrag im Februar 1878, zufammen 
32,496,572 Marf überwiejen, wovon die eine Hälfte in den Staatshaushaltsetat 
tür das Jahr 1878/79 zur Verſtärkung des Ertraordinariums eingeftellt, die 
andere Hälfte zu Eifenbahnbauten verwendet wurde. Der an Preußen nah und 
nad übermwiejene Antheil an den Gontributionsgeldern belief jih bis Ende März 
1878 auf 348,519,193 Mk. Davon wurden zu Eifenbahnbauten 234,536,737 ME, 
jur ertraordinären Schuldentilgung 78,559,170 ME, zu den oben aufgezählten 
ertraordinären aufßeretatsmäßigen Ausgaben 19,175,000 Mk. beftimmt und 
16,248,286 ME. dem Jahre 1878/79 zur Verftärfung des etatsmäßigen Extra— 
ordinariums überwieſen. Unter SHinzurechnung der durch Ginrichtungen des 
deutichen Neiches disponibel gewordenen Preußiichen Geldmittel zum Betrage von 
132,190,584 ME. erhöht fih der zu Eijenbahnbauten hergegebene Betrag auf 
261,536,737 ME. und der zur außerordentlichen Tilgung von Schuldverpflichtungen 
bergegebene Betrag auf 183,749,754 Marf. Von den gefammten, mittelbar oder 
unmittelbar aus der Kriegscontribution herrührenden oder disponibel gewordenen 
Geldmitteln ift nicht der geringjte Betrag zur Beitreitung der dauernden Ausgaben 
in ordinario des Etats während der 8"/, jährigen Periode entnommen worden. 
Dafjelbe würde von den etatsmäßigen Ausgaben ad extraordinaria gelten, wenn 
man nicht für das Etatsjahr 1874 einen Betrag von 8 Millionen Thaler aus 
den an Preußen übermwiejenen Contributionsgeldern zu Eijenbahnzmweden beſtimmt 
und diejen Betrag in den Staatshaushaltsetat für jenes Jahr in Einnahme und 
Ausgabe geitellt hätte. Es war dies allerdings nur eine formelle Anordnung, 
man hätte, anftatt die Ertraordinarien der Eilenbahnverwaltung mit 11,542,522 
Thlr. auszubringen — gegen 3,461,665 Thlr. im Gtat für 1873 — die zu 
Eiienbahnzweden bejtimmten Contributionsgelder von 8 Millionen Thaler füglich 
außerhalb des Etats verrechnen können, wie dies früher und jpäter mit derartigen 
zu Eifenbahnbauten bejtimmten Geldmitteln geicheben ift. Ueberdies hatte man 
von dem Ueberſchuß des Jahres 1872 von 27,720,055 Thlr. nur 12,446,055 
Thlr. in den Staatshaushaltsetat für das Jahr 1874 eingeftellt. 

Die in den Staatshaushaltsetats ausgeworfenen ertraordinären Ausgaben 
beliefen fich für das Jahr 1870 auf 17,545,566 Marf, 

1871 „ 18.525,16 , 

1872 „  38,176,167 „ 

1873 „ 70,350,690 „ 

1874 , 102,029,808 „ darunter die erwähnten 
24 Millionen Marf. 


Latus: 246,627,357 Marf. 
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Transport: 246,617,357 Mark. 
1875 auf 80,812,473 „ 
1876 „ 32,269,282 „ 
für das erjte Quartal 1877 „ 2,035,870 „ 
Etatsjahr 187778 „ 21,858,147 , 
zufanmen auf 383,603,129 Marf. 

Bringt man von diefer Summe den erwähnten Betrag von 24 Millionen 
Mark in Abzug, jo beziffern fich die übrigen zu ertraordinären Ausgaben während 
der Periode vom 1. Januar 1870 bis 1. April 1878 etatsmäßig ausgebradten 
Beträge auf 359,633,129 ME., fie find bis auf Höhe von 164,955,200 Mark 
aus den Ueberſchüſſen der Verwaltungsjahre von 1870 bis 1876, im Uebrigen 
aus den laufenden Einnahmen gededt worden. 

Die dauernden Ausgaben in ordinario haben während der 8"/, jährigen 
Periode bei den Betriebsverwaltungen dem Umfange und den Gonjuncturen bes 
Betriebes ſich anſchließen und namentlich bei der Eijenbahn: und bei der Berg: 
werfsverwaltung entiprehenden Schwankungen unterliegen müſſen. Die ftabileren 
Staatsverwaltungsausgaben find von 222,907,440 Mark im Jahre 1870 auf 
303,629,058 ME. im Jahre 1877/78 geitiegen. Auf allen Gebieten der Staats: 
verwaltung wurden größere Mittel zur Verfügung geftellt, die ungenügenden Be: 
joldungen der Beamten wurden anjehnlich erhöht, die Ausgaben für Unterrichts- 
zwede mehr als verdoppelt, die Provinzen mit Dotationen verjehen. Alle dieje 
Ausgaben wurden aus den Jahreseinnahmen bejtritten, obſchon letztere durd ver: 
jchiedene in den Jahren 1873/75 bemilligte Steuererlaffe, jowie durch die Dotations- 
gejeße vom 30. April 1873 und 8, Juni 1875 um etwa 33 Millionen Marf 
jährlid ermäßigt waren. 

Das finanzielle Nejultat der 8"/, jährigen Periode vom 1. Januar 1870 
bis 1. April 1878 läſſt fih demmah dahin zufammenfaffen, daß der im Laufe 
diejer Periode an Preußen gezahlte Antheil an den Kriegscontributionsgeldern, 
welcher 348,519,193 Mark betrug, jowie der durch Bildung eines Reichskriegs— 
ihages und durd Uebernahme der Steuercredite auf das Reich entbehrlih ge- 
wordene Geldbetrag von 132,190,584 Mark zufammen 480,708,777 Mark 

mit 261,536,737 Mark zu Eifenbahnbauten, 

„ 183,749,754 „ zur ertraordinären Schuldentilgung, 

„  19,175,000 „ zu verjchiedenen durch Specialgejege ange— 
orbneten ertraordinären Ausgaben 


zujammen mit 464,461,491 Mark beftimmt und mit 16,248,286 Mark erft zu 
Gunſten der folgenden Periode verwendet worden it; daß ferner die laufenden 
Jahreseinnahmen nad und nach durch Steuererlaffe und durch die Dotirung der 
Provinzen um etwa 33 Millionen Mark jährlich ermäßigt wurden, daß fie aber 
hinreidhten, die Staatsverwaltungsausgaben reichliher zu dotiren, für etats- 
mäßige ertraordinäre Ausgaben 359,633,129 Mark herzugeben und theils etats- 
mäßig, theils außeretatsmäßig 85,602,000 ME. zur ertraordinären Schulden— 


Ze 
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tilgung zu verwenden, von dem Deficit der Vorjahre nahezu 12 Millionen ME. 
zu übertragen und der folgenden Periode nicht allein die vollen Dedungsmittel 
für die Ausgaberüdjtände, jondern außerdem an rejervirten Bermwaltungsüber: 
fchüffen einen Baarbeitand von 21,853,489 Mark zur Verfügung zu ftellen. 

Im Laufe der 8"/, jährigen Periode hatten ſich die Matricularbeiträge 
Preußens jehr ermäßigt, ihren niedrigiten Betrag erreichten fie im Jahre 1876 
und wurden in den preußiſchen Staatshaushaltsetat für 1877/78 mit 31,793,334 M. 
eingeftellt. Es beftand aber fein Zweifel darüber, daß fie beträchtlich würden er: 
böht werden müſſen, ftatt, wie es die verbündeten Regierungen wünjchten, weiter 
ermäßigt zu werden, wenn es nicht gelänge, die eigenen Einnahmen des Reiches 
weientlih zu erhöhen. Dazu war im Februar 1877 die höhere Beſteuerung des 
Tabaks jeitens des Preußiihen Finanzminifters in Vorſchlag gebracht worden, 
bie darauf gerichtete Vorlage jcheiterte aber damals an dem Widerfpruche des 
Fürften Bismard aus Gründen, die er in der Neichstagsfigung vom 10. März 
1877 dargelegt hat, jtatt der eigenen Einnahmen des Neiches wurden die Matri- 
eularbeiträge erhöht und es mufjte für Preußen durch den Nachtragsetat vom 
28. December 1877 ein Mehrbetrag von 4,581,930 ME. ausgebradht werden. 
Dem im folgenden Jahre am 6. Februar 1878 verlammelten Reichstage wurde 
zwar alsbald der Gejetentwurf über die höhere Beiteuerung des Tabafs, fowie 
ein Geiegentwurf über Stempelabgaben, Belteuerung der Schlußicheine, der 
2otterielooje u. |. mw. vorgelegt, aber die Gejepentwürfe, die eine Mehreinnahme 
von 41 Millionen Mark jährlich bringen jollten, jtießen auf eine lebhafte Oppo— 
tion und nad) den Vorgängen bei der Berathung des Gejegentwurfes wegen 
der Beiteuerung des Tabafs in den Situngen vom 22. und 23. Februar 1878 
nahm der Finanzminister Camphaufen jeine Demijfion. Bon den dem Reichs: 
tage vorgelegten Gejebentwürfen gelangte demnächſt nur die Befteuerung der 
Spielfarten zur Annahme, die Matricularbeiträge Preußens, die in dem Staats: 
haushaltsetat vom 9. Februar 1878 mit 36,375,264 Mark ausgebraht waren, 
mufiten mit 41,653,872 Mark geleiftet werden und erjt im Jahre 1879 be: 
willigte der Reichstag Tehr beträchtliche Zteuererhöhungen, welche indeifen dem 
Etatsjahre 1879/80 nur eine mäßige Erleichterung bringen konnten, 

Auch die in Preußen, in Uebereinitimmung mit den früheren gefetlichen 
Vorihriften durchgeführte Nevifion der Gebäudeftener, welche eine dauernde 
Mehreinnahme von jährlih mehr als 6", Millionen Mark veranlafite, trat erft 
mit dem 1. Januar 1880, alfo nur noch für das letzte Quartal des Etatsjahres 
1879/80 in Wirkfamfeit, dagegen nöthigte der mittlerweile energiſch fortgeſetzte 
Eiienbahnbau in großem Umfange zur Aufnahme von Staatsanleihen und ent: 
Iprechender Belajtung des Staatshaushaltes, während die neuen Eijenbahnen nur 
almälig in Betrieb geiegt und zu einer nad und nad) wachjenden Einnahme: 
quelle werden Fonnten. Auch nahm die Preußiihe Negierung aus der Ber: 
werfung der im Februar 1878 dem deutichen Reichstage vorgelegten Geſetzent— 
würfe feinen Anlaß, die durch das Gele vom 9. Februar 1878 für das Jahr 
1878,79 in dem hohen Betrage von 73,257,993 Mark bewilligten ertraordinären 
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Ausgaben einzuſchränken, vielmehr wurden dur den Staatshaushaltsetat für 
1879/80 nochmals 58,378,692 Mark, für die beiden Jahre alſo 132,136,685 
Darf ad extraordinaria in Anjprud) genommen. Dazu fam eine außerordentlid 
ungünftige Geftaltung der wirthichaftlichen Verhältnifje. Für das Jahr 1878/79 trat 
bei der Forjtverwaltung ein Ausfall von 7,766,228 Mark gegen den Boran: 
ihlag ein, die Betriebsverwaltungen überhaupt ergaben einen Minderertrag von 
mehr als 12 Millionen Mark und auch im Jahre 1879/80 blieben fie, troß er: 
heblicher Mehreinnahmen bei der Eifenbahnverwaltung, nod um mehr als 2 
Millionen Mark hinter dem mäßig gegriffenen Voranſchlage zurüd. 

Unter diefen Umſtänden haben beide Vermwaltungsjahre mit Deficits ab: 
geſchloſſen. Im Jahre 1878/79 beliefen fi die Ausgaben in ordinario auf 
631'/, Millionen Mark, die Yahreseinnahmen, abgejehen von den aus ben 
Mehreinnahmen früherer Jahre herrührenden Werwaltungsüberjchüflen von 
21,566,183 Mark und des beim Kriegsminifterium durdlaufend in Einnahme 
und Ausgabe geitellten Betrages von einer Million Marf, auf ungefähr 614 
Millionen, fie blieben gegen die entiprechenden Einnahmen des Vorjahres um 
mehr als 14 Millionen Mark zurüd. Die Differenz zwiſchen den Jahresein— 
nahmen und den Ausgaben in ordinario konnte aus den rejervirten Ueberſchüſſen 
früherer Verwaltungsjahre vollitändig gededft und es konnten von diejen Weber: 
Ihüffen noch mehr als 42, Millionen Mark zur Beitreitung der Ausgaben in 
extraordinario verwendet werden. m Jahre 1879/80 betrugen die Ausgaben in 
ordinario 684°, Millionen Mark, die Einnahmen dagegen, einjchließlich des An 
theils Preußens an dem Ertrage der Zölle und der Tabakſteuer 4,833,132 M. 
und einichließlih des Neitbetrages des Verwaltungsüberſchuſſes von 1877/78, 
aber ausichlieglich aller ertraordinären Kapitalszuihüffe, nur 662”, , Millionen 
Marf. Es würde ji daher bei dem Ordinarium ein Deficit von ungefähr 21°, 
Millionen herausitellen, wenn nicht noch der Umſtand in Betracht zu ziehen wäre, 
daß an hinterlegten Geldern und Zinſen nahezu 2 Millionen Mark mehr ber: 
ausgezahlt als vereinnahmt worden find. Das Deficit in ordinario der Ver: 
waltung berechnet jich daher auf ungefähr 19°, Millionen Mark. 

Was die ertraordinären Ausgaben in beiden Jahren betrifft, jo hatte die 
Staatsregierung im October 1877 dem Landtage einen Gejegentwurf vorgelegt, 
wonad) eine Staatsanleihe von 126,745,000 ME. allmälig aufgenommen werden 
jollte, um wichtige Staatsbauten u. N. für 54 Millionen im Reſſort für Handel 
und Gewerbe, für beinahe 30 Millionen im Reſſort des Juftizminifteriums und 
für 27°), Millionen im Neffort des Eultusminifteriums, während eines Zeitraums 
von etwa 5 Jahren auszuführen. Won diefer Summe wurden 42 Millionen in 
den Staatshaushaltsetat für 1878/79 und ungefähr derjelbe Betrag in den Gtat 
für 187980 eingeftellt. Außerdem wurde für jedes der beiden Jahre je eine 
Million Mark zur anderweiten Cinrihtung des Zeughaujes auf Grund des Ge— 
jeßes vom 17. März 1877 als durdhlaufender Boten in Einnahme und Aus: 
gabe eingeitellt. Dffenbar Fönnen daher die für die Jahre 1879/80 ad extra- 
ordinaria ausgebrachten Beträge von 132 Millionen Mark nur zu einem Theile 
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in Anſatz gebracht werden, wenn man das jenen beiden Jahren zur Laſt fallende 

Decit berechnen will. Dahin fann man außer den zur Dedung des Drdina- 

riums im Jahre 1879/80 erforderlichen Kapitalzuichüfen, nur den zur Bejtreitung 

eines Betrages an einmaligen Ausgaben, wie er jährlih wiederzufehren pflegt, 

erforderlihen Zuihuß in Anſatz bringen. Das Ertraordinarium belief ſich in 

den vier Jahren 1868,71 durchichnittlich auf weniger als 20 Millionen Mark, 

jeit dem Jahre 1872 find anfehnlihe Ausgaben von dem Ertraordinarium auf 

das Ordinarium übergegangen. Umjomehr hätte man in den beiden mwirthichaft: 

ih ungünftigen Jahren das Ertraordinarium auf einen ſolchen Betrag beichränten 

fönnen, wenn man dies für wünjchenswerth gehalten hätte. Dies ijt nicht bei 

Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats für das Jahr 1878/79 geſchehen, zu welcher 

Zeit die Staatsregierung noch die Hoffnung hegen durfte, daß der Neichstag die 

vorgelegten Steuerprojecte gutheißen werde, das ift auch jpäter nach Verwerfung 
jener Gejetentwürfe nicht gejchehen. Es hat gewiß zum Wohle des Landes ge- 
reicht, daß während einer Periode der Geichäftsitodung die billigen Arbeitslöhne 
und der niedrige Preis der Baumaterialien zur Ausführung wichtiger Anlagen 
benugt werden fonnten, aber es darf nicht der Anſpruch erhoben werden, daß jo 
große Verwendungen, ohne ertraordinäre Deckungszuſchüſſe, lediglih aus den 
laufenden Jahreseinnahmen hätten beitritten werden jollen. Will man daher die 
eigentlihen Deficits der beiden Jahre ermitteln, jo muß man für die Ausgaben 
ad extraordinaria ftatt der in die Staatshaushaltsetats eingeitellten Beträge, 
einen Durcichnittsbetrag in Anja bringen, den man auf jährlid 20 oder 25 
Millionen Mark berechnen mag. Je nachdem it das Deftcit für 1878/79, in 
welchem Jahre die laufenden Einnahmen nebſt den Eriparniffen früherer Ver: 
waltungsjahre no 4'/, Millionen ME. für ertraordinäre Ausgaben übrig ließen, 
auf 15°, oder 20°,, das Deficit für 1879/80 auf 39°, oder 44°, Millionen 
Marf zu veranihlagen. Auch bei der höheren Veranichlagung erreichen die 
eigentlihen Deficits der beiden Jahre mit zufammen 65", Millionen Mark nicht 
den Betrag, der in der vorangegangenen Periode aus den Ueberſchüſſen der 
laufenden Verwaltung mit 85°), Millionen Mark zur ertraordinären Eculden- 
tilgung verwandt worden ilt. 

Nach der Weberficht über die Stuatseinnahmen und Ausgaben für das 
Etatsjahr 1880,81 hat diejes Jahr einen disponiblen Ueberſchuß von 28,862,485 
Mark binterlaffen. Da aber für diejes Jahr die Realifirung einer Staatsanleihe 
von 37,700,000 Mark ftattgefunden hat und da nad dem Vorberichte des 
FAinanzminilters von den Eilenbahneinnahmen 10,889,834 Mf. nicht eigentlich 
dem Ctatsjahre 1880/81 angehören, jo fünnte es jcheinen, daß daſſelbe fich den 
beiden DPeficitjahren als drittes anreihe. Dies wird aber durch eine eingehende 
Prüfung nicht beftätigt. In dem Etatsjahre 1880/81 find als Antheil Preußens 
an dem Ertrage der Zölle und der Tabakiteuer 23,040,701 Mark vereinnahmt, 
die revidirte Gebäudeſteuer hat gegen das Vorjahr eine Mehreinnahme von 
5,590,000 Mk. ergeben, die Eifenbahnen haben gegen den Etatsvoranichlag einen 
Mebrüberihuß von 28,574,816 ME. gebracht, von denen, wie erwähnt, 10,889,834 
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ME. dem Etatsjahre nicht angehören, die Bergwerfe haben den allerdings außer: 
ordentlid; niedrigen Voranichlag um 5,740,514 ME. überjtiegen. Die Einnahmen 
überhaupt beliefen ſich auf 797,828,828 ME. darunter an außerordentlichen Ein- 
nahmen (Staatsanleihe 37,700,000 Mf., 1,000,000 ME. als durdlaufender 
Rojten beim Kriegsminifterium und 167,135 DE. aus einem Bekleidungs-Er— 
iparnißfond) 38,867,135 ME., nad deren Abzug 758,961,692 ME. verbleiben. 


Die Ausgaben in ordinario 732,905,834 „ wurden von 
den laufenden Einnahmen um 26,055,858 ME. überftiegen. 


Wenn man dem Umjtande Nechnung trägt, daß von den Ueberſchüſſen der Eijen- 
bahnverwaltung 10,889,834 ME. dem Etatsjahre nicht angehören, jo ift anderer: 
jeits nicht zu überjeben, daß an hinterlegten Geldern 33,670,265 ME. znrüdge- 
zahlt und nur 27,040,684 ME. vereinnahmt worden find, daß aljo eine Kapital- 
Ihuld von 6,629,581 Mf. aus den Jahreseinnahmen getilgt worden ift und daß 
daher nur die Differenz zwijchen 10,889,834 und 6,629,581 ME. mit 4,260,253 
ME. von dem obenermittelten Betrage von 26,055,858 ME. in Abzug zu bringen 
wäre. Darnad) würden die Ausgaben in ordinario von den Sahreseinnahmen 
immerhin noch um 21,795,605 ME. überftiegen und es hätte diefe Summe für 
ertraordinäre Ausgaben verwendet werden können, ohne irgend welche außer: 
ordentliche Einnahmen in Anfpruch zu nehmen. Diefe Summe hätte aber für 
das Gtatsjahr 1880/81 umſomehr genügen fönnen, als bei den Ausgaben ad 
extraordinaria, zu deren Leiltung die Staatsregierung mit 60,238,270 ME. durch 
frühere Etats und mit 38,761,650 ME. durch den Etat für 1880/81 ermädtigt 
war, bis zum 1. April 1881 noch 44,283,4855 Mf. rüdjtändig blieben und 
außerdem Minderausgaben zum Betrage von 2,999,321 ME. ftattgefunden 
haben. 

Sedenfalls fonnte in dem Jahre 1880/81 das Gleichgewicht zwiſchen den 
Einnahmen und Ausgaben des Staates mit Leichtigkeit hergeftellt werden. Da— 
gegen werden fich die Verhältniffe für das Ctatsjahr 1881/82 weniger günjtig 
geitalten, da einerjeits die Matricularbeiträge über 13 Millionen mehr erfordern, 
als der Staatshaushaltsetat dafür ausgeworfen hat, und da ambdererjeits für 
diejes Jahr der durch das Geſetz vom 10. März 1881 angeordnete dauernde 
Erlaß an der Klaffen: und klaſſificirten Einkommenſteuer von 14 Millionen ME, 
in Kraft tritt. 





die Aera Gladfone. 


Von 
Bogislaw. 
Maiſtre ſagt von gewiſſen Verfaſſungen, daß man ihre Fundamente 
nicht aufgraben ſolle, bei Strafe der Revolution. Daß die Engländer damit be— 
ſchäftigt ſind, dieſe Dperation vorzunehmen, weiß Jeder, der ſeit Neujahr irgend» 
eine engliiche Zeitung, gleichviel welcher Farbe, mit einiger Regelmäßigfeit geleſen 
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hat, und in England fehlt es nicht an Stimmen, welche das Eintreffen der von 
Maiftre angedrohten Folge vorherjagen. Es heißt noch 'nicht fich dieſer Prophe— 
jeiung anjchließen, wenn man die verlegene Schweigiamteit der liberalen wie der 
confervativen Verehrer der engliſchen Verfaſſung zu brechen verfucht durch eine 
Zufammenftellung und Beleuchtung der merkwürdigen Veränderungen, welche jeit 
etwa zwei Nahren an der parlamentariihen Regierung theils vorgegangen, theils 
ſichtbar geworden, theils noch im Werfe find. Diejelben laſſen fih am natür: 
lichten um einen Gegenjtand gruppiren, der nad feitländiichen Vorftellungen 
ziemlich unſcheinbar iſt, um die Reform der Geichäftsordnung des Unterhaufes. 

Das Bedürfniß einer ſolchen ift jo lange und jo dringend empfunden 
worden, daß nad Gladftone 14, nah Hartington jogar 20 Commiſſionen des 
dauſes mit der Entwerfung von Verbefferungsvorichlägen beichäftigt gemwejen find. 
Auch mander gelegentlihe Lejer der Parlamentsverhandlungen wird ſich längit 
gefragt haben, ob die Sache wohl jo fortgehen fünne, ganz abgejehen von der 
einundvierzigſtündigen Obſtruction der Irländer im Februar v.. J. und dem 
damaligen Einichreiten des Spreders (Präfidenten), welches aud von denen, die 
damit einverftanden waren, als ein Staatsjtreich bezeichnet werden muſſte. Zu 
der iriihen Landbill waren rund 1500 Amendements geitellt, und von einem der 
wichtigiten Artikel diejes Gejeges, der Healey elause, gaben in Sachen Adams 
wider Dumjeath die fieben Oberrichter in Dublin fieben verjchiedene Auslegungen. 
Es ift erit wenige Wochen ber, daß ein Oberrichter in der Begründung feines 
Urtheils jagte: Wenn die Nichter zuweilen etwas jagten, was als Unjinn er: 
ihiene, jo käme das daher, daß das Parlament Unfinn gejchrieben hätte, In 
der Sitzung vom 5. Juli v. %. wurden, bevor das Haus zur Tagesordnung ge- 
langte, 37 vorher angemeldete, und 42 nicht angemeldete, im Ganzen 79 inter: 
pellationen geftellt und beantwortet, und während der gegenwärtigen Seſſion wird 
ichwerlid ein Tag vergangen jein, an dem nicht einige Dutzend Fragen zu beant- 
worten gemwejen wären, mande auf erhebliche Gegenitände bezüglich, viele ungefähr 
von folgender Art: Ob der betreffende Miniiter nicht ein Geländer an dem 
Themſequai anbringen wollte, oder: hat fich die Aufmerkſamkeit der Regierung 
Ihrer Majeſtät auf einen Artikel des und des Blattes gerichtet, in dem verjichert 
wird, daß den abminiftrativ Eingejperrten in dem und dem Gefängniß ein Roaſt— 
beef vorgejegt worden ijt, welches in das Schmwärzliche Ichillerte? 

Es iſt auffallend, daß einem ſolchen Anjturm von Fragen gegenüber das gegen: 
mwärtige Minifterium fi niemals auf die Grenzicheide zwijchen der gejeßgebenden 
und der vollziehenden Gewalt berufen, ſondern nur in einigen wenigen Yällen, 
3. B. wenn es fih um die Verwendung der geheimen Fonds handelte, erklärt 
bat, die Beantwortung der frage würde eine Pflichtwidrigfeit fein. Ya, das 
Minifterium Gladftone hat dem Lord George Hamilton (13. Februar d. J.) zu 
folgender Meußerung Anlaß gegeben, die von der Negierungsbant feinen Wider: 
fprud erfuhr und auch jonft mit Schweigen aufgenommen wurde. Er wünſche 
auf eine conftitutionelle Neuerung in der diesmaligen Thronrede aufmerkſam zu 
machen. Durch die Faſſung der auf Irland bezüglichen Paragraphen derjelben 
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jei das Unterhaus zum erſten Male in jeiner Gejchichte verantwortlich gemacht 
für die Erfüllung von Obliegenheiten abminijtrativer und erecutiver Natur, 

Unter den Beichlüffen der 14 oder 20 Commiſſionen jcheint feiner dahin 
gegangen zu fein, die Mafje der Gegenftände, mit denen das Unterhaus fich be- 
fajfen kann, zu verringern, feine Competenz einzujchränfen, und ſchon der Gedanfe 
der von Mill jo Scharf gerügten „Geſetzflickerei“ dadurch abzuhelfen, daß das 
Haus und zwar nicht durch das 2005, jondern nad) der bejonderen Sachkenntniß 
und Befähigung der Mitglieder in Abtheilungen zerlegt werde, unter welche bie 
Berathung und Echlußredaction der Geſetze zu vertheilen, begegnete jofort dem 
wirfjamen Einwurf, das Plenum werde es ih doch nicht nehmen laffen, über 
die Bejchlüffe der Abtheilungen noch einmal abzuftimmen, es werde aljo nicht 
Zeit gewonnen, jondern noch mehr aufgewandt werden. Auch ein in der Preſſe 
laut gewordener Vorichlag, jehr zweckmäßig, jofern als Zweck der parlamentarifchen 
Einrihtungen ein quter Betrieb der Staatsgejchäfte betrachtet wird, der Vorjchlag, 
Sejegentwürfe nicht eigentlich politiiher Natur, 3. B. über Strafredt, Concurs, 
und die zahlreichen Godificirungen zuerit dem Oberhaufe vorzulegen, wird mohl 
an der Eiferjucht des Unterhaufes jcheitern. Das Streben nad Erhaltung und 
Vermehrung von Macht und das Behagen an der Ausübung derjelben läfit es 
heute nicht zu einer selfdenying ordinance fommen. Alle befannt gewordenen 
Vorichläge find formeller Natur, wollen in der Hauptſache nur die vielen Stadien 
vermindern, welche eine Bill zu durdlaufen bat und die den Snterpellationen 
gemwidinete Zeit, question time, bejchränfen. 

Dabei hat fich Feine der Commiſſionen für die Einführung des Schluffes 
der Debatte ausgeiprochen, den die engliihe Gejchäftsordnung nicht kennt und 
für den die engliihe Sprade noch feinen Ausdrud hat; in der lebten Commiſſion, 
von 18578, jtimmten 2 Mitglieder dafür und 13 dagegen. Man behilft jich vor: 
läufig mit dem franzöfiichen Worte elöture und drudt es in Curlivichrift, damit 
der Leſer noch nicht darauf verfällt, es zur Vermeidung des für die engliſche 
Zunge ſchwierigen franzöfiihen u auf Engliich auszuſprechen und ihm dadurch das 
Bürgerrecht zu geben. Der Vorjchlag, das mit Shakespeare — 

We'll hand in hand all headlong cast us down 

And make a mutual elosure of our house — 
verichollene Closure wieder in Cours zu jegen, iſt bis jegt noch nicht aufgenommen 
worden, vielleicht weil man von der in den angeführten Verjen enthaltenen Auf: 
forderung ich Eopflings niederzuwerfen, eine boshafte Anwendung auf die parla- 
mentariihe Situation befürchtet. Aber irgendwie wird man ſich helfen müſſen 
und jo werden wir denn einen der Vorgänge beobachten fönnen, die jich ſeit 
Jahrhunderten oft vollzogen haben und denen naczujpüren eine mühſame aber 
danfbare Aufgabe für die Spradmwiljenichaft bleibt, der Wanderungen politijcher 
Ausdrüde und Begriffe aus einer Sprade in die andere. 

Nach) der engliihen Gejchäftsordnung kommt eine Debatte nur zu Ende 
durh Erihöpfung des Gegenitandes, oder durch Beichlußunfähigkeit des Hauſes, 
d. h. die Anmejenheit von weniger als 40 Mitgliedern oder durch ein unermüd- 
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liches Geichrei Abftimmen! welches zumeilen durch Hahnenſchrei und Hundegebell 
verjtärft wird, fünftig vielleicht noch durd den Trompetenton des geliebten Jumbo, 
wenn jich ein dazu befähigter Virtuoje findet. Als 1854 ein Antrag auf Revifion 
der fatholiihen und pufeyitiichen Klöfter angenommen war und die Irländer bei 
der Ernennung der Revijoren gegen jeden Vorgeichlagenen eine unendlihe Maſſe 
von perjönlihen Einwendungen, jede in ein bejonderes Amendement gefajit, vor: 
brachten und bis zur Abjtimmung trieben und dadurch wirflid die Ausführung 
des Beichlufjes vereitelten, jagte Drummond, Erzengel der Jrwingianer und 
mit ſeinem jarkaftiihen Humor immer gern gehört: „Seit alter Zeit, jo lange 
das Unterhaus erijtirt, jeit 800 Jahren hat jeder eigenfinnige, hartköpfige Mann 
es in jeiner Gewalt gehabt, Nein! Nein! zu jchreien, unaufhörlid die Vertagung 
des Hauſes zu beantragen und allem Fortgang der Geſchäfte ein Ende zu machen.“ 
Lord John Ruſſell beitätigte das mit dem Hinzufügen: „Dieje bejondere Art 
der Oppoſition unter ähnlichen Verhältniſſen jei weder neu noch verwerflich und 
jowohl von Lord Althorp als von Sir Robert Peel gebraucht worden. Aber 
nicht allein die Regierung habe das Recht, ſich jo einer Entjcheidung der Majorität 
zu widerjegen, jondern jedes Mitglied und micht allein gegen Motionen, jondern 
aud gegen Gejegentwürfe.“ 

Seit der Antrag Gladjtone’s vorliegt, jind Citate aus Burfe, Bentham, 
Dallam, Macaulay, Stuart Mill zujammengetragen worden, die ji) alle 
gegen den Schluß erklären. Sehr lebhaft hat ſich auch ein bekannter Staats: 
mann in dem Heft der Zeitichrift „Nineteenth Century* für Augujt 1879 dagegen 
erklärt. Er jchreibt u. A.: 

„Eine Debatte über einen Gejegentwurf dur hartnädige Wiederholungen 
zu verlängern ijt nicht nothwendig ein Vergehen, eine Beleidigung des Parlaments, 
oder auch nur eine Tactlofigkeit; denn es gibt Fälle, in melden eine fleine 
Minorität mit entjchiedenen Anfichten nur durch diejes Mittel eine entiprecdhende 
Aufmerkſamkeit auf ihre Anfichten ziehen kann. — Es giebt viele Beijpiele, daß 
eine jolhe Obftruction die Entfernung verwerfliher oder gefährlicher Punkte aus 

. Geiegentwürfen und damit die Vermeidung großer Uebel herbeigeführt hat. — 
‚ „ Wenn einer großen Partei das Recht zu einer ſolchen Objtruction zugeftanden 
- werden muß, jo wäre es gewagt, dajjelbe einer fleinen Partei zu verfümmern; 
denn gerade in Fällen, in denen die Partei Kein, aber ihre Ueberzeugung feit 
war, jind die beiten Beijpiele von gerechtfertigter Objtruction zu finden. — Das 
Unterhaus ijt und wird hoffentlich immer jein vor Allem eine freie Verjammlung ; 
und wenn dem jo ift, jo muß dajjelbe jich auch dazu verjtehen, den ‘Preis der 
Freiheit zu bezahlen. — Die Gefahr, factiöjen oder unruhigen Menſchen in fri: 
ziichen Zeiten einen plaufiblen Grund zu geben, jich mit feindlichen Aufrufen an 
erregte Volksmaſſen oder an die Wählerichaften zu wenden, it viel größer und 
Jann viel mehr fojten als die Gefahr, welche das Haus ſich vielleicht dadurd) zu: 
ziehen kann, daß es in Fragen, die in der That oder in den populären Vor: 
 Mellungen zweifelhaft jind, Geduld beweiſt.“ 
) Der Verfajjer des Artifels, aus welhem diefe Säge ausgehoben find, ijt 
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Mr. Gladftone, damals Führer der Oppofition. Jetzt, als Premierminifter, hat 

er eine Neihe von Aenderungen der Gejchäftsordnung eingebradt, voran den 

Schluß der Debatte. Bei Beurtheilung diejes Vorſchlags ift zunächſt hervorzu: 

heben, daß der Schluß der Debatte nah dem Willen einer einfachen Majorität 

im Unterhauje eine ganz andere Bedeutung und Wirkung haben würde als in 

deutichen Volfsvertretungen. Das Oberhaus ijt Schritt für Schritt in den Hinter— 

grund gedrängt worden; Gladftone hat — und aud das ijt eine Neuerung — 

ihm ein directes Tadelsvotum durch das Unterhaus ertheilen laſſen; ein Antrag 

auf Abſchaffung deifelben ift eingebracht, wird in der radifalen Preſſe lebhaft 

befürwortet und hin und wieder durch Androhung von Pöbelaufläufen unterftüt. 

Das Veto der Krone ijt jeit 1707 nicht ausgeübt. Es fehlt aljo in England an 

Segengewichten und Hemmſchuhen gegen Allgewalt und Uebereilung der Volks— 

vertretung, wie dergleichen jelbit in den demokratischen Verfaſſungen Nordamerikas 

und der Schweiz durch den Senat und das Veto des Präfidenten bezw. durch die 
Volksabjtimmung über ein von der Legislative angenommenes Geſetz gegeben jind, 

auch bei den Athenern, den alten nämlich, reichlich vorhanden waren. Auf der 
anderen Seite fehlt es in Deutichland an feiten, wenigitens eine Reihe von Jahren 
dauernden Majoritäten; die Mehrheit jest jich aus zahlreihen Fractionen in ver: 
ihiedenen Fragen zufammen und die dadurch gebotene wechjelieitige Rüdfichtsnahme 
läjjt eine tyranniihe Anwendung des Schluffes nicht leicht auffommen. Auch ent- 
halten viele Geihäftsordnungen, welche den Schluß der Debatte kennen, zugleich 
die Beitimmung, daß, bevor zur Abſtimmung gejchritten wird, ein Redner dafür 
und einer wider den Schluß gehört werden ſoll. Endlich fehlt in Deutſchland die 
Verſuchung und die Möglichkeit, gewiſſe Manöver zu madhen, die für einen eng- 
liihen Minifter darin liegt, daß das Unterhaus, welches über 600 Mitglieder 
zählt, jchon bei der Anwejenheit von 40 beſchlußfähig it. Wenn die Oppofition 
Verdacht jhöpft, daß das Minifterium das Haus mit einer Abftimmung über: 
rumpeln oder einen ihm unbequemen Antrag durch „Hinauspeitichen” der Anwe— 
jenden von der Tagesordnung bejeitigen will, jo fteht ein Mitglied nad dem 
andern auf und redet und redet Sinn oder Unfinn, damit Zeit gewonnen wird, 
aus den Clubs, den Theatern, den Abendgejellihaften Verſtärkung herbeizuholen. 
To talk against time nennt man das, und ſchon Cato und Cäſar benugten diefes 
Mittel, der erftere, um eine demagogiihe Bil Cäfar’s im Senate zu Fall zu 
bringen, der legtere, um bejtochene Volkstribunen bis Sonnenuntergang ſchwatzen 
und es jo nicht zu einer Abjtimmung kommen zu lafjen. 

Der Sinn des Gladftonejchen Antrages, joweit derjelbe aus der jchwer- 
fälligen Ausdrudsweije der engliihen Gejeßgebung bisher hat herausgejhält werben 
können, und mit Beijeitelaffung der verzwidten Arithmetif, deren Bedeutung fich 
erit in der Praris zeigen wird, läfft ſich jo verdeutichen: 

Wenn es dem Präfidenten die augenjcheinlihe Stimmung (the evident 
sense) des Haujes zu jein jcheint, daß die Debatte geichlojjen werde, jo mag er 
das dem Haufe jagen und wenn alsdannn ein Antrag auf Schluß der Debatte 
gejtellt wird, jo joll derjelbe jofort zur Abjtimmung gebracht und durch einfache 
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Rojorität, die Hälfte + 1, entichieden werden. Daffelbe ſoll gelten, wenn das 
Haus als Comité ſitzt (drittes Stadium der Berathung, nad der zweiten Lejung 
unter der Leitung eines Mitgliedes, welches dazu für die Dauer jedes Parlamentes 
gewählt wird und weil es den Präfidenten in VBerhinderungsfällen zu vertreten 
hat, füglih als Vicepräfident bezeichnet werden kann.) 
Eine jhriftlihe Motivirung der Anträge und Gejegentwürfe ift nicht üblich. 
Die mündlihe dur Gladftone und jeine Collegen bejtand, abgejehen von weit: 
läufgen Ausführungen, daß mit der beftehenden Gejhäftsordnung eine hart: 
nadige Obftruction nicht zu bejeitigen, die Aufgaben des Haufes nicht zu bes 
wältigen jeien, darin, dag man den mäßig Liberalen jagte, e8 würde ja immer 
nur ein mäßiger Gebraud von dem Schlujfe gemacht werden und den Nadicalen, 
der Schluß jei durchaus nöthig, um die dreißig Geſetze, welche bei den legten 
Wahlen in dem Programm der Radicalen jtanden, unter anderen die Ausdehnung 
des ftädtiihen Wahlrehts auf die Grafihaften und die Ummälzung der Beſitz— 
und Eigentdums:Verhältniffe an Grund und Boden zu Stande zu bringen oder, 
wie der Minijter des Innern Sir William Harcourt fid) ausdrüdte, dem Parlamente 
wie eine Doſis Ricinusöl durch den Leib zu treiben. Die Conjervativen be: 
fampften nicht den Schluß der Debatte überhaupt, jondern nur einen der durch 
einfache Majorität herbeigeführt werden fünnte und zwar aus folgenden Gründen: 
Ein PBremierminifter, der eine jtarfe Partei hinter fid habe und ſich mit 
dem Präſidenten verjtände, würde die Debatte in jedem ihm gelegenen Momente 
zu Ende bringen fönnen. (Es ijt daran zu erinnern, daß der Präfident, speaker, 
ſo genannt, weil er im Namen des Unterhaufes vor dem Souverain das Wort 
zu führen hat, zu Anfang eines jeden Parlaments für die Dauer defjelben von 
der Majorität, mit anderen Worten von dem Premierminiiter defignirt und von 
der Krone bejtätigt wird, ein Gehalt von 5000 Pfund und nad) Beendigung 
jeiner Amtsführung die Peerswürde und eine Penjion von 4000 Pfund erhält, 
die auch auf jeine Kinder übergeht.) Wonach, fragt die Oppofition, werde der 
Präjident die evidente Stimmung des Haujes beurtheilen, etwa nad dem Gejchrei 
Abrtimmen! oder der oben erwähnten Katenmufif, welche der Minijter, bejonders 
in einem jchmwacdbejegten Haufe jeden Augenblid durch jeine Trabanten veran: 
ftalten könne? Wenn dabei alleRedner betheuerten, von dem gegenwärtigen Bräjidenten 
Sir Henry Brand jei man einer volllommen unparteiiichen, richterlichen Leitung ficher, 
jo war das mehr höflich als aufrichtig; denn Brand, früher Einpeiticher der 
liberalen Partei und aljo in allen Manövern hinter den Coulifjen wohl erfahren, 
hatte ſich im vorigen Jahre über jeinen Staatsjtreih mit Gladſtone verjtändigt, 
batte zumwider dem Herfommen, nad) welchem der Präjident erit nad) Beendigung 
jeiner Amtsführung Auszeichnungen empfängt, den Bath-Orden erhalten und, was 
ebenjo dem Herfommen zuwider ijt, ji vor feinen Wählern mit großem Nachdruck 
für den Gladftone’shen Antrag ausgeiproden. 
Mit der Möglichkeit, einen ſolchen Schluß der Debatte herbeiführen zu 
tönnen, werde der Premier-Minifter alle ihm unangenehme Kritif feiner inneren 
und äußeren Gejhäftsführung abjchneiden, jede gründliche Prüfung einer Bill 
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verhindern und allen Beſchwerden und Wünſchen, die bei der Berathung des 
Budget’ und vor Bewilligung der Einnahmen vorgebradht zu werden pflegen, den 
Mund jtopfen können. a mehr no, er werde eine Reihe von Geſetzen durd: 
bringen können, welde das Schwergewicht der Volfsvertretung und die wirth: 
Ichaftlihen Verhältniſſe dergeftalt verrüdten, daß fünftig die Bildung einer con- 
jervativen Regierung unmöglih und dem Wejentlihen der Verfaſſung, dem Wedel 
der Parteien, ein Ende gemacht würde. Ein joldher würde fich und jeinen Nad: 
folgern eine radifale Majorität fichern können (jegen wir hinzu: bis fie von ihrer 
eigenen Meute zerrijfen werden.) 

Die Ermwiderung der Minijter auf dieje Einwürfe bejtand in einer Wieder— 
holung deſſen, was fie zur Begründung des Antrags gejagt hatten. Wenn man 
den von der Regierungsbank ansgegangenen Wortihwall durch ein auch nod io 
enges Sieb gießt, jo erhält man feinen Broden, der des Aufhebens werth wäre, 
außer den beiden obigen Verfiderungen, die mit einander in Widerſpruch ftehen. 
Sn den Bemühungen, über einen möglichen Mißbrauch des Schluffes zu beruhigen 
ging Mr. Bright jo weit, den Gonjervativen vorzuhalten, daß fie ja auch einmal 
die neue Gejchäftsordnung handhaben würden. Man hatte bisher nicht ge: 
gewuſſt, daß er auch jchalkhaft jein könne. 

Obgleih Mundella, PVicepräfident des Privy Council, noch am 1. Febr. 
d. %. vor jeinen Wählern verfichert hatte, clöture pure and simple werde nimmer 
von der Regierung vorgeihlagen werden, obgleich nad der von feiner Seite be- 
jtrittenen Angabe Anderjon’s, des „avancirtzliberalen” Mitgliedes für Glasgow 
(Sigung vom 27. März) ungefähr 100 Liberale „im Herzen” gegen die Glad— 
ſtone'ſche clöture waren, jcheint diejelbe am 30. mit 318 gegen 279 Stimmen 
angenommen zu jein. Wir müſſen jagen: jcheint; denn die Abjtimmung am 
30. März, die erjte und legte, die über dieſen Gegenjtand vor den Titerferien 
jtattgefunden hat, betraf nicht den Antrag jelbit, jondern ein Amendement, deſſen 
Bedeutung hinterher in Zweifel gezogen worden it. Marriot, Abgeordneter 
für Brighton, hatte dafjelbe eingebracht und in der Faſſung verlefen und dem Bureau 
übergeben, daß feine Gejchäftsordnung das Haus befriedigen werde, welche die 
Macht, eine Debatte zu jchließen, einer einfahen Majorität (a bare majority) 
übertrüge. Beim Abdrud war das Wort bare mweggeblieben. Wie das zuge 
gangen, hat man erjt aus einem in der „Times“ vom 6. April abgedrudten 
Briefe Marriot’s erfahren. Arnold, avancirt:liberales Mitglied für Salford, 
hatte ihm vorgeſtellt, das Wort bare jei unparlamentarijch und überflüfjig; a ma- 
jority bedeute eine einfache Majorität, die Hälfte + 1; eine qualificirte Majorität 
müſſte ausdrücklich bezeichnet jein. Marriot ſprach mit einem der Schriftführer 
darüber, und verjtand ihn jo, daß er mit Arnold’s Anficht einverftanden jei und 
ließ das Wort bare für den Abdrud jtreihen. Als nad Vertheilung der Drud: 
jachen die Abweichung von dem verlejenen Wortlaut zur Sprache kam, wurde auf 
beiden Seiten des Hauſes die Anficht geäußert, der Sinn des Amendements jei 
durch die Weglaffung nicht verändert, jo daß auch diejenigen dafür jtimmen 
fönnten, die etwa eine Majorität von ?, oder *, haben wollten. Nachdem bie 
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Parteien in diejer Vorausſetzung Stellung genommen hatten, in der legten Nacht 
der Debatte, kurz vor der Abjtimmung ließ Gladitone einfließen, nach einer Au— 
torität, die nicht bejtritten werden bürfe, bedeute das Amendement, daß Feine 
Majorität, wie groß auch immer, die Debatte jolle ſchließen können. Es entjtand 
ihtlih eine Verwirrung und Mancher, der für das Amendement hatte votiren 
molen, fand jich genöthigt dagegen zu ftimmen. Eine öffentliche Aeußerung des 
Präfidenten liegt noch nicht vor, und es iſt wahrfcheinlih, daß wir über dieſen 
Vorgang noch nicht das legte Wort gehört haben. 

Wie Gladftone jeinen Erfolg ausnugt, ob er auf der einfahen Majorität 
beiteht, oder aus jeitwärts, etwa in Irland, Tiegenden Gründen etwas nachgibt, 
wird fi erit zeigen, wenn das Haus nad den Dfterferien am 17. April wieder 
juiammentritt; das ift aber fein Grund, den Abſchluß diefer Studie zu verzögern. 

Seinen Argumenten bat er den Sieg vom 30. März nicht zu verdanken, 
jondern zwei Jmwangsmitteln, von denen das eine der Caucus ill. Das Wort 
it erit vor einigen Jahren nad England eingeführt worden aus den Vereinigten 
Staaten, wo die Sache, die es bezeichnet, jeit langer Zeit zu Haufe il. Wann 
und wo es in England zuerjt gedrudt ift, wird vielleicht einmal in den „Notes 
and Queries“ feftgejtellt werden. Als das erite Vorfommen in der Amerifanijchen 
&iteratur ift bis jegt folgende Notiz in dem Tagebuh von John Adams, dem 
ipäteren Präfidenten, vom 9. Februar 1763 vermittelt: „Der Caucus-Club ver: 
einigt fich zu gewiſſen Zeiten in der Dadjitube von Tom Daves, dem Adjutanten 
des Boftoner Regiments.“ Das „Kniderboder Magazine” gibt folgende Auskunft: 
„Dieſes Wort ift wahrſcheinlich corrumpirt aus calkers’ meeting. (Calker bedeutet 
Ralfaterer). Am 2. Mär; 1770 kam es in Boſton zwiſchen den Soldaten und 
einigen Reepichlägern zu einem Streit, in welchem die leeren überwältigt und 
übel zugerichtet wurden. Die Bevölkerung war darüber jehr erbittert und juchte 
Gelegenheiten, fih zu rächen. Am 5. deſſelben Monats, bei einer ähnlichen 
Schlägerei, feuerten die Soldaten auf die Civiliften, verwundeten und tödteten 
mehrere derjelben. Dies veranlafite die Neepichläger und Kalfaterer, welche durd) 
ihre Beichäftignng in vielfache Berührung famen, einen Berein zu bilden, in 
deſſen Verfammlungen zündende Reden gehalten und die heftigiten Beichlüffe gegen 
die englifche Regierung und ihre Agenten und Werkzeuge in Amerifa angenommen 
wurden. Die Tories nannten fpöttiich die Verfammlungen calkers’ meetings 
und ber Ausdruck wurde endlich verderbt in caucus.” 

Diejer etwas zweifelhaften Etymologie, die man nur gelten läfit, weil man 
feine andere hat, ift von engliichen Philologen eine andere entgegengeftellt worden. 
Diefelben juhen die Wurzel des Worts in der Sprade der iriſchen und jchottijchen 
Einwanderer und zwar in den celtijchen comh, ausgeſprochen co, einem Präfir, 
welches llebereinftimmung oder Verftändigung bedeutet, und cuis, d. h. Angelegen- 
beit, Geihäft, Verhandlung. So fei co-cuis und daraus caucus entitanden, wie 
manche andere Amerilanismen, deren Abftammung aus dem Gaelifhen noch be: 
ſtimmter nachzumeijen jei. Die heutige Bedeutung des Worts in Amerika ift 
befannt: eine Fleinere Verfammlung durch Wahl, dur Cooptation oder durch 
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generatio aequivoca entitanden, welde einer Wahl oder der Zuſammenkunft einer 
ganzen Partei vorausgeht und in welder die Kandidaten für öffentliche Aemter 
bejtimmt oder andere Barteiinterejjen entichieden werden. Der caucus ift jegt zu 
einer anerkannten Jnftitution der Amerifaner, namentlid) zum Zwed der Präfi- 
dentenwahl, geworden und hat die Mißgunſt und den Spott überwunden, womit 
er im vorigen Jahrhundert betrachtet wurde. In einer Parodie von Gray’s 
ihöner Elegie: 
The curfew tolls de knell of parting day, 

betitelt: „Die politiihe Stadtichelle,“ und gebrudt im Jahre 1789, heißt es: 

That mob of mobs, a caucus, to command, 

Hurl wild discussion round a maddening land. 

In England erjchien der caucus vor einigen Jahren in Sheffield, Birming— 
ham und anderen Sigen einer radifalen Bevölkerung, deren lofale Führer es jic 
zur erfärten Aufgabe geitellt haben, die engliſchen Zuftände zu amerifanijiren, 
und zwar erichien er in der Form der liberalen Dreihundert, Vierhundert oder 
Sehshundert, je nach der Größe der Stadt. Provinzialblätter brachten hin und 
wieder indisfrete Enthüllungen darüber, daß eine angeblih von den liberalen 
Sehshundert angenommene und unter dieſer Firma veröffentlichte Reſolution in 
der That nur von einigen fünfzig ehrgeizigen Stadtverordneten, Advokaten ohne 
Praris und anderen recht unbedeutenden Schreiern gemacht jei. Ueber die Ent- 
ftehungsgeichichte diefer Vereine wird Ausführliches und Genaues wohl erjt jpät 
oder niemals befannt werden; joviel aber läſſt fich erkennen, daß fie mit den 
Reiten der anti-corn-law-league in einem gewiſſen Zuſammenhange ftehen. Nicht 
nur daß fie das Evangelium des Freihandels predigen, jo jpielen auch in ihmen 
wie in jener league die Quäfer eine große Rolle. Gegen dieje Sekte ift an ſich 
nichts zu jagen, aber der politiiche Quäfer ift eine traurige Karikatur des Puri— 
taners. Die Nundföpfe gingen in Crommell’s „eifernen Geſchwadern“ dem Tode 
entgegen. Mr. Bright trägt drab, jchleicht 1860 in die Tuilerien, um ſich von 
Louis Napoleon zu einer Intrigue gegen das engliihe Minifterium und gegen die 
Befeitigung der engliichen Küjten abrichten zu laffen, würde aus Gewiſſensſkrupeln 
nicht als Soldat jeine Haut zu Marfte tragen, beweift aber jeine Tapferkeit da- 
durch, daß er alle Völker, welche feinen Kattun nicht ohne Zoll hereinlaffen wollen, 
für blödfinnig erflärt und daß er allein, bei Verlefung der Botjchaft der Königin 
wegen Dotirung des Prinzen Leopold am 23. März d. %., dem alten Braud 
zuwider, jeinen breitfrämpigen Filz auf dem Kopfe behält. 

Das Verdienſt, den Caucus, mit dem aud der Amerifanismus „Planfe 
der Platform” anftatt Artifel des Programms jeinen Einzug in die engliſche 
Rublicijtif gehalten hat, und eine Menge anderer liberaler und radifaler Lokal: 
vereine unter einen Hut gebracht, zu der „großen liberalen Partei” vereinigt zu 
haben, gebührt Herrn Chamberlain; er hat in der Sitzung vom 20. März 
d. Is. ein ihm von Raikes jpöttiih gemachtes Compliment, daß er der Stifter 
und Leiter der National liberal federation jei, acceptirt, nur mit der Einjchrän: 
fung, daß er mit diefer Organijation jet, jeit er Präfident des Handelsamts und 
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Cabinetsminister geworden, nicht mehr officially, jondern nur politically in Ver— 
bindung ſtehe. Als wohlhabender Fabrifant in Birmingham, der fih von dem 
Geſchäfte zurüdgezogen, war er wiederholt, jedesmal auf ein Jahr, zum Bürger: 
meitter feines Wohnorts gewählt worden und wurde 1880 von Gladftone in feine 
gegenwärtige Stellung berufen. Er hatte demjelben als Agitator bei den Wahlen 
große Dienite geleiftet, hat ihm aber als Kollege ſchon manche Verlegenheit bereitet, 
weil er in der Stadtverwaltung doch feine genügende Vorichule für einen Miniſter— 
poften in einem Reiche wie das britiiche durchgemacht hatte. Er war es, der am 
25. Oftober v. Is. in Liverpool das Gabinetsgeheimniß öffentlich ausplauderte, 
dat das Minifterium die ihm im Frühjahr bemwilligte Iriſche Zwangsacte erjt im 
Serbft zur Anwendung gebradht habe, damit durch die fortdauernde Anarchie in 
Irland das Parlament und bejonders das Oberhaus zur Annahme der Jrijchen 
Sandacte gezwungen werde. To stifle the agitation would have been to have 
prevented reform, hatte er wörtlich gejagt, und vergeblich ijt jein jpäteres Be: 
mühen, den Sinn diefer Worte mwegzudeuteln. Um jeinetwillen ift das Centrum 
der Organijation, das Gehirn des liberalen Nervengeflehts, nah Birmingham 
verlegt worden, nad der intereffanten Stadt, welche die halbe Welt mit Thee: 
fefjeln, die Völker, mit welchen die Engländer ihre Kleinen Kriege führen, und die 
Irländer, gegen melde jie 52,000 Dann unter Waffen halten, unter der Zoll: 
rubrit „Kurze Eiienwaare” mit Waffen, und die Hindus mit Schiffsladungen von 
meſſingenen Götenbildern verfieht und bei diejen Geſchäften joviel verdient, daß 
he für die Belehrung der Heiden und für die Verjorgung der Kaffermädchen mit, 
decenten Unterröden immer einige Guineen übrig hat. 

Von diefem in ewigen Rauch gehillten Mittelpunfte wird, vermöge des 
Zelegraphen und einer an Umfang gewaltig entwidelten, meijtens als „Ge: 
ihäft“ betriebenen und daher auf die größten Maffen berechneten Preſſe, ein Kom: 
mando über alle affiliirten Vereine und durch diefe ein Terrorismus über jeden 
Ad; fiberal nennenden Abgeordneten ausgeübt, viel fchneller und ſchon fait ebenfo 
wirfjam wie die Aktion der societE mere der Jakobiner. Joſeph Cowen, Ab: 
geordneter für Nemcaftle, Eigenthümer und während der Parlamentsjeifion Lon— 
tomer Correjpondent des „Newcaſtle Chronicle”, ein Nadikaler, auch Homeruler, 
aber ein Mann mit eigenen Gedanken und eigenem Willen, hatte ſich im Februar 
d. J. unterftanden, Folgendes druden zu lafjen: 

„Es ift zu bedauern, daß liberale Abgeordnete nicht mehr Rückgrat haben 
und ſich nicht dazu aufraffen können, bei ihrer Ueberzeugung zu bleiben und die 
Folgen binzunehmen. Ein bekanntes Mitglied fagte mir: Ich hafje die clöture 
und alles was darum und was daran hängt jo jehr wie Sie. ch fige feit 
vielen Jahren im Parlament, habe oft zu einer Minorität gehört und fenne aus 
Efahrung die Herrſchſucht aller Majoritäten, mögen fie liberal oder conjervativ 
jein, aber ich möchte nicht gern meinen Sit verlieren. Die Caucuffe, mit wenig 
Verftändnig für die Frage und mit feiner Erfahrung in parlamentarifchen Ge: 
ihäften, haben Rejolutionen zu Gunften der neuen Gejhäftsordnung erlaffen und 
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opferte ich meine Weberzeugung um meiner Partei willen und ftimmte für die 
Zwangsbil. Dadurch entfremdete ih mir die Jrländer in meinem Wahlkreife ; 
wenn ich es jetzt auch noch mit der lieberalen Organijation verderbe, jo könnte 
ich lieber gleich mein Mandat niederlegen. Ich knirſche unter einem jolchen Des: 
potismus und jehne mich nad einer Gelegenheit ihn zu brechen.“ Auf einen 
Wink von Birmingham erhielt Cowen jofort ein fräftiges Mißtrauensvotum von 
dem Gaucus feines Wahlkreiſes. 

Treffend erinnert dabei das fatholijche „Tablet“ an folgende Stelle in 
Burke's Betradhtungen über die franzöfiihe Revolution: „Mit dem erziwungenen 
Schein, als ob ſie beriethen, jtimmen fie unter der Herrichaft einer harten Noth- 
wendigfeit. Da figen fie, ein Poſſenſpiel von Gejeßgebern, und wiederholen, was 
ihnen vorgejchrieben iſt von Leuten, welche fie verabſcheuen und veradten. Cs 
ift notoriſch, daß alle ihre Maßregeln beſchloſſen find, ehe fie zur Debatte geitellt 
werben. Es iſt ihnen eine Macht gegeben, gleich der des böjen Princips, umzu— 
jtürzen aber nicht aufzubauen, ausgenommen Maſchinen, die zu weiterer Um: 
ftürzung und Zerjtörung zu verwenden find.“ 

Von der „Times“ iſt es jpät unb jchüchtern eingeftanden worden, daß der 
den Conjervativen völlig unerwartete Ausfall der Wahlen von 1880 nicht allein 
der jtrömenden Beredjamfeit Gladjtone’s, jondern au der Anfangs im Dunteln 
gebliebenen Organijation Chamberlain’s zuzufchreiben if. Die „Times“, die auf 
dem Feftlande noch immer zu jehr nach althergebrachten und nicht mehr richtigen 
Vorjtellungen beurtheilt wird, entſchloß fih erft im Februar d. 9. von der 
National liberal federation Notiz zu nehmen, indem fie ein von Birmingham ergan: 
genes, an die Leiter der Lofalvereine gerichtetes vertrauliches Rundjchreiben, 
welches durch Zufall oder Verrath in ihre Hände gefommen jein mufjte, abdrudte 
und in einem Leitartikel darüber jagte, dieje Förderation jei „eine Majchine, 
welche vermittelft des Heftographen öffentlihe Meinung fabrizire.“ Von 
diefem jpäter mehrfach variirten Satze fünnte man einen Abjchnitt der englifchen 
Geſchichte zu datiren ſich verjucht fühlen.*) Damit das eben Gejagte nicht zu jehr 
von der Philojophie der Gejchichte belächelt werde, ijt es rathjam, einen Rückblick 
auf die Gejchichte der „Times“, diejes Inſtituts, welches lange Zeit einen weſent— 
lichen Beitandtheil der ungejchriebenen engliihen Berfaffung gebildet hat, zu 
werfen, jagen mir auf die äußere Gejchichte derjelben, denn über die in dem 
Hauptbuch verzeichnete innere bejtehen nur VBermuthungen. 

Als etwa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus der Verſchmelzung 
der alten Intelligenzblätter und der damals mächtig wirkenden Brojhüren - Lite- 
ratur die modernen Zeitungen ſich entwidelten, bemäcdhtigten fi ihrer die Par: 
teien, die fih um die Minifterbanf jtritten. Einzelne außer und über dem Par: 
teitreiben jtehende Publiziiten wie Junius und jpäter Cobbett befräftigen ala 
bervorftehende Ausnahmen die Regel. Beide Parteien, aus Coterien der Arifto- 

*) Ebenjo von einem Artikel, den bie „Times’, während diefe Blätter durch bie Prefie 


gehen, am 10. April gebracht hat, über den verderblichen Einfluß der parlamentarifchen Regierung 
auf bie auswärtige Politik. 
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kratie beitehend, nicht mehr durch einen dynaftiihen Gegenſatz und nicht durch 
Theorien von der beiten Staatsform getrennt, verficherten ſich der Blätter ent- 
weder dur direkten Ankauf oder durch Subfidien, durch Zuführung eines be- 
ſtimmten Kreifes von Abnehmern, durch Zuwendung von Anzeigen, durch Mit: 
tbeilung von politiichen Neuigkeiten, die damals jchwerer zu haben waren als 
beute oder durch literariiche Beiträge. Die Uppofitionspartei hatte ftets den 
zwech und die Hoffnung, an die Regierung zu fommen. Soviel Freiheit fie fich 
auch im Kampfe geftattete, auf joviel Nachficht gegen dereinſtige Inconjequenzen 
fie erfahrungsmäßig bei dem Publikum rechnen durfte, jo muſſte fie in der Kritik 
der regierenden Partei und in der Aufitellung eigener Programme doch in ge 
wiſſen Schranfen bleiben, die dadurch geftedt waren, daß beide Parteien über die 
Erhaltung der Verfaffung jih im Einverjtändniß befanden. Nimmt man dazu, 
dat bis zur Katholifen-Emancipation feine große innere Frage auf die Tagesord- 
nung gekommen war (die Union mit Jrland wurde in England nicht als eine 
ſolche betrachtet), daß es fi in der auswärtigen Bolitif regelmäßig, mwenigitens 
in den Augen des Publifums, um ganz concrete Fragen handelte, ob Krieg zu 
erflären, Frieden zu fchließen, ein bejtimmtes Bündniß einzugehen, und daß bie: 
jenigen, weldhe das Barteiblatt mit Anweiſuug verjahen, gejchulte Staatsmänner 
waren, jo begreift man die verjtändige, praftifche, ftets des Erreichbaren einge: 
denfe Haltung, die Einen frappirt, wenn man friſch von der Leltüre der Tages: 
zeitungen etwa einen alten Jahrgang des „Morning Chronicle” aufichlägt. Die Auf: 
läge eines Unbekannten, die zwiſchen der zweiten und dritten Theilung Polens in 
dem genannten Blatte erjchienen und jpäter in einem ftarfen Oftavbande unter 
dem Titel „Concert of Princes“ herausgegeben wurden, bleiben eine Fundgrube 
politiicher Neflerion und die neuere Journaliſtik hat nichts aufzumeilen, was damit 
zu vergleichen wäre. 

Bei der Natur der Fragen, um die es ſich handelte, war es ungefährlicher 
als heute, das Volk für die eine oder für die andere Seite zu bearbeiten, ja aufzu: 
regen. Nicht an die Speculation, an abjtrafte Säge, an vague Sympathieen 
batte man ſich berufen, jondern an den Nationalftolz, den Nationalhaf, den 
Religionshak, die Handelseiferfuht, die Begehrlichkeit nach Beute und Colonial— 
befig, die Furcht vor dem erdrüdenden Uebergewichte einer Macht — Antriebe, 
die zum Theil unfittlih, aber alle einem fräftigen Patriotismus verwandt und 
förderlich find. Die Wähler waren wenig zahlreih im Verhältniß zur Bevölke— 
rung, hatten meijtens nur die Wahl zwijchen zwei Gandidaten der Ariftofratie 
und waren, von einzelnen MWahlfreifen und vorübergehenden Aufregungen abge: 
ſehen, den bejtehenden Einrichtungen zugethan. 

Diefe Zucht und Schule der Preſſe hat die Verhältniffe, in denen fie be: 
rubete, lange überlebt. Was zuerft tief in fie eingriff, war, daß ein einzelnes 
Blatt, die „Times“, die anderen überflügelte und allmälig mehr Leſer gewann, 
als alle anderen zulammengenommen. ihrem Gejchäftsführer Mobry Morris 
wurde im Jahre 1851 von einem Gomite des Unterhaujes die Frage vorgelegt, 

ob er anzugeben wiſſe, wodurd das Blatt ſich eine ſolche Gunft des Publikums 
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gefichert habe. Wie fich erwarten ließ, antwortete er mit Nein. In der Thar 
aber ijt die Sade gar nicht das Geheimniß, in deſſen ftaunende Betradhtung man 
ih lange Zeit zu verjenfen liebte. Der Eigenthümer hatte fich entichloffen, fein 
Blatt an feine Partei hinzugeben, aber nicht etwa in der Abficht, demjelben eine 
objektive, nach Wahrheit jtrebende, das Staatswohl über alles jtellende Haltung 
zu geben, e8 etwa im Sinne eines Cobbett redigiren zu laffen, fondern um dem: 
jelben als einem induftriellen Unternehmen den größten Ertrag abzugemwinnen. 
Piquante Schreibart, die den Frivolen und Müßigen anzieht, Nechnung auf die 
vulgären Leidenſchaften, welche die Maſſe feſſeln, abwechjelnd mit Bhrajen ſchwung— 
hafter Tugendhaftigfeit, die dem Reſpektabeln zujagen, eine Beweglichkeit, die 
von einem Monat zum andern, zuweilen von einer Woche zur andern, aus einer 
Haltung in die andere überjpringt und es nah und nah Allen Recht madt, — 
das war es, was zuerit die „Times“ in Aufnahme brachte. Mit der Zahl der 
Lejer ftieg die Zahl der Anzeigen und umgekehrt. Die wachſende Einnahme ge: 
währte immer reichere Mittel, Neuigkeiten aus der ganzen Welt herbeizujchaffen 
und die Dienjte jedes charafterlofen Talentes zu gewinnen. Es war ein eitles 
Beginnen nach der Politif der „Times“ zu ſuchen; die Politif ihres Geichäfts: 
führers beftand darin, am Scluffe des Jahres die größte Bilance zu haben, die 
ſich erzielen ließ. 

Nachdem fie einmal ein entjchiedenes Webergewicht erlangt hatte, muſſte 
fih dafjelbe von ſelbſt erhalten durch die Anzeigen. Wer etwas in recht weite 
Kreife bringen wollte, der muſſte feine Anzeigen der „Times“ zuwenden, wie 
wenig deren Haltung ihm auch zujagen mochte; wer Auskunft juchte, muſſte in 
ihr nachſehen und warf natürlic; auch einen Blick auf den Inhalt, der die Nüd- 
jeite der 5000 Zeilen Annoncen eines gewöhnlichen Eremplares heute noch füllt. 
Wie jehr Ddiefes, man jollte meinen, auf der Hand liegende Verhältniß früher 
überjehen wurde, beweijen die wiederholten Verjuche, eine „Gegentimes“ zu grün: 
den. Ein fo erfahrener Gejhäftsmann, wie der Verleger Murray redete fi 
ein, daß die „Times“, die damals mit dem Strome jhwimmend, liberal war, 
nur ihrer Politik die Lejer verdanke, und gründete für die, nad) jeiner Meinung 
immer noch ebenjo zahlreihen Conjervativen den „Repräſentative“, redigirt von 
Disraeli. Obgleich er nad 6 Monaten mit einem Berlufte von 25000 Pfund 
jeines Irrthums inne geworden, verfuchte einige Jahre jpäter eine Aftiengefell- 
ſchaft die „wirklich liberalen” Leſer dem großen Blatte durch den „Conjtitutional“ 
abwendig zu machen, mit demjelben Rejultate. 

Ungefähr jeit der Neformafte waren die „Times“ und ein jedes Miniſte— 
rium, welches auch jeine Parteifarbe, auf einander angewielen. Der Regierung 
würde die ſyſtematiſche Oppoſition eines ſolchen Blattes jehr unbequem geworden 
fein und die „Times“ würde die Nachrichten aus dem Minifterium nicht lange 
haben entbehren wollen. Dieje Nachrichten waren der Boden, auf dem, wenn 
ein Gabinet abgetreten, die Nachfolger jih mit der „Times“ zufammenfanden. Je 
mehr in dem nächitfolgenden Menjchenalter und nad der Aufhebung der Kornzölle 
die Principienfragen vor der Hand erſchöpft waren und die beiden Fractionen der Ari- 
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ftofratie zu zwei um die Minifterfige und die Patronage Fabalirenden Clubs 
berabjanfen, um jo leichter wurde der „Times“ der jedesmalige Uebergang. 

In dem bezeichneten Zeitraum pflegte zwar der Timeslefer vor Andern 
und vielleicht vor ſich jelbit zu verfichern, daß er fich feineswegs von einem fo 
barafterlofen Blatte bejtimmen laſſe, bewahre! Dabei war aber jedes Wort, 
was er jprah, „Times“. jeder der zuhörenden Timeslejer bemerkte das jehr 
wohl, that aber gemäß einem ſtillſchweigenden Verjtändnig, dem entgegenzuhandeln 
faft als ein Verſtoß gegen die gute Lebensart betrachtet wurde, als halte er, was 
der Andere gejagt, für dejjen ureigenen Gedanken. Der bejtimmende Einfluß des 
Blattes erjtredte jih aber weit über die unmittelbaren Yejer hinaus, ein Thema, 
das darin angeichlagen, ward von jeder engliihen Zeitung aufgenommen und nad) 
ihrer Weiſe beiprohen. Nun bürgt aber eine mannigfahe Behandlung keineswegs 
dafür, daß auch nur ein Blatt die rechte Auffaffung bringt. Man kann eine 
Frage dergeftalt jhief auffajfen, man kann, wie die Engländer mit einem jchwer 
überjegbaren Ausdrud jagen, eine jolche fallacy machen, daß der conträre Wider: 
iprud wieder eine fallacy werden muß — Judieia contrarie opposita der for: 
mellen Zogif. Das Höhere zu finden, in dem beide Unrichtigfeiten überwunden 
iind, erfordert Kraft des Willens und Ernſt des Denkens, wofür nicht jeden Tag, 
vielleiht niemals Zeit und Stimmung vorhanden find. Ein anderer indirecter 
Einfluß der „Times“, den fie freilih mit den übrigen Londoner Tagesblättern 
theilte, beruhte darin, daß die Wochen: und die Provinzial:Blätter mit jeltenen 
Ausnahmen feine auswärtigen Correjpondenten, ja nicht einmal ausländifche 
Zeitungen hielten, aljo nur über den Stoff räjonniren konnten, den ihnen die 
hauptſtädtiſche Preſſe lieferte. 

In dieſen Verhältniſſen, die zur Zeit des Krimkrieges ihre vollſte Ent— 
widelung erreichten, konnten zwei Dogmen entſtehen, die ſehr ähnlich klingen und 
jehr Verichievenes bedeuten. Die Wifjenden, wenig zahlreich uud recht ſchweigſam, 
jagten und fchrieben: ours is a government by public opinion, bei uns wird 
vermittelft der öffentlihen Meinung regiert. Der durchſchnittliche Brite jagte mit 
Inbrunſt der Ueberzeugung: in England regiert die öffentlihe Meinung. Die 
Pythia diefer Negentin war die „Times“, die fid aljo wohl hütete, an dem 
Cultus zu rütteln. Das Neußerjte, was fie zumeilen zugab, war, daß die Re- 
gentin Launen habe, was ihr in Deutichland, wo jie ein Femininum ift, noch 
bereitwilliger nachzuſehen war. „ihre Berechtigung, ihre Weisheit, ihre Allmacht 
prüfen, dem Myſterium ihrer Entjtehung, dem Geheimnijje ihres Aufenthalts 
nabforihen zu wollen, war Kekerei. Die englijche Preſſe war damals, fofern 
ne ih mit auswärtiger Bolitif bejchäftigte, zu vergleihen einem von Mauern 
eingeihloffenen Tempelhofe: das Volk draußen hörte nur die Orakel; die Inſaſſen 
mußten, wer es war qui faisait parler les dieux; und von der höher gelegenen 
Burg jah man in das ganze Getreibe hinein. Palmerſton, von der Fürſtin 
Lienen, Dorothea geb. Bentendorf aus der unjheinbaren Stellung des Secretary 
at War hervorgezogen, hatte zwar 1829 in einer Nede, durch welche er zuerit 
die öffentlihe Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, als Drohung gegen auswärtige Ne: 


160 Deutſche Revue, 


gierungen gejagt: die bewegende Kraft in menſchlichen Dingen jei die Meinung, 
in der Politik die öffentlihe Meinung, und wer ſich diejer Kraft bemächtige, der 
werde ſich damit die phyjiiche Kraft der Menſchen unterwerfen und zwingen, für 
jeine Zwede zu arbeiten. Staatsmänner, die das begriffen hätten, würden eine 
Herrſchaft über die menſchlichen Dinge ausüben können, außer Verhältnig größer 
als die materiellen Mittel des Staates, den fie regierten. Von jeinen Lands: 
leuten glaubte er offenbar, daß fie nicht auf den Verdacht kommen würden, er 
fönnte diejes Herrihaftsrezept auch auf fie anwenden wollen, und lange genug 
haben fie das Vertrauen gerechtfertigt. 

Und jet befennt die „Times“, daß öffentlihe Meinung „Fabrizirt“ werden 
fünnte, und nod dazu in einer Stadt, aus deren Kamen das vulgäre Wort 
brummagem gebildet ijt zur Bezeichnung einer jcheinigen Metallmaare ohne inneren 
Werth. Es liegt eine reiche Geichichte und Geſetzgebung zwijchen dem 3. April 
1854, an dem die „Zimes” inmitten der Verhandlungen über die heiligen Stätten 
jchreiben fonnte: „Wir find nothwendigerweife im Befig von meit mehr infor: 
mation, als wir veröffentlichen,“ ohne daß ein Wort der Auflehnung gegen joldhe 
Vorenthaltung und Bevormundung laut geworden wäre, und diefem Eingeftändniß, 
welches auch mit Schweigen hingenommen wurde. Im Unterhauje allerdings 
würde während der Debatte über die clöture aus der Mitte verſchiedener Barteien 
mit einem Anfluge von Wehmuth bemerkt, daß früher gewiſſe Fragen mit einem 
bonourable understanding between gentlemen behandelt worden. jeien; und Diele 
Klage zielte wohl nicht blos auf den Gegenjat No gentleman, der nur durch 
einen derben Ausdrud der deutihen Studenteniprade wiedergegeben werden kann, 
jondern auch darauf, daß der conventionelle Schleier über der parlamentariichen 
Regierung zerriffen, daß immer mehr von der Komödie aufgegeben werde, in 
welder Disraeli als Bolitifer erfolgreich mitwirkte, und die er ala Novellift, am 
ihärfiten in jeinem legten Werke Endymion, geißelte. 

Aber die Pofitivijten, die Anhänger der Philojophie von Augufte Comte, 
durch eine populäre Bearbeitung jehr verbreitet in England, haben feinen Grund 
fi) darüber zu beglüdwünjchen, daß das „metaphyfiihe Weſen“ öffentlihe Mei- 
nung abgejebt ſei; es iſt jofort ein anderes an feine Stelle getreten, „der Wille 
des Volks“. Sonſt liebten es engliiche Blätter, fi über die drei Schneider von 
Tooley Street luftig zu machen, die zur Zeit Lord Gajtlereagh’s dabei ertappt 
und darüber angeklagt wurden, daß jie eine Proclamation verfafjt hatten, die mit 
den Worten begann: Wir, das engliihe Voll. Heute paradirt der Wille des 
Volks in radicalen Blättern und Nejolutionen, auch in den Reden, welde Bright 
und Chamberlain im Januar ihren Wählern in Birmingham hielten. Daß dieje 
beiden Herren den contrat social gelefen haben jollten, ift nicht wahrſcheinlich; 
vielleiht haben jie das neue Schlagwort von der „Narodnja Wolja“ gelernt, 
oder aus dem Aufruf der Wera Safjulitich, mit welchem fie von den Engländern 
Geld erbittet für die „Gejellichaft des rothen Kreuzes des Volkswillens“. Eines 
Tages wird die Phraje ſich vervollitändigen zu dem Willen des jouveränen 
Volks. Wie Parteien, die mit den Sophismen Rouffeau’s genährt find, fich ent: 
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wideln müfjen, bis fie durch die Anarchie hindurch in den Deipotismus umſchlagen, 
wie jie den, der nur ein Stüd Weges mit ihnen gehen wollte, bis ans Ende 
mitzuichleppen pflegen, das hat Taine in der Conquete Jacobine wie an einem 
Secirtiſch aufgezeigt. 

Freilich, daß eine Partei wie die Whigs fih von dem alten Peeliten und 
Puſeyiten Gladftone, dem Quäker Bright und dem VBürgermeifter Chamberlain 
und ihrem Anhange jo hat unterjochen laſſen, jo an der Zerſtörung der politiſchen 
und der wirthichaftlichen Grundlagen ihrer eignen Exiſtenz mitarbeitet, dafür fieht 
man ji immer wieder, aber immer vergebens, nad) einer anderen Erklärung um, 
als die dürftige Entjchuldigung ift: wenn wir austräten, würde es noch Schlimmer 
werden. Sollten nicht die Wighs überhört haben, was die Glode der Geihichte 
geihlagen hat? Cs fieht doch ganz danach aus, als ob die Zeit des Schaufel: 
ſpiels zwiichen den beiden alten Parteien abgelaufen wäre, als ob bdiejelben wohl: 
thun würden, die Unterſcheidung ohne Unterichied, wie Aberdeen ſich ſchon 1852 
ausdrüdte, aufzugeben, fi) die Freude der einen über jeden Mißerfolg der an- 
deren, auch wo der Staat der eigentlich- Gejhädigte ift, endlich zu verfagen, die 
blauen und die rothen Streifen bei den Wahlen abzulegen und wider den ge: 
meinfamen Gegner zujammenzuftehen. Aber bis jest iſt davon nichts. wahrzu- 
nehmen; nur gegen das Eindringen der Radifalen in ihre Gejellihaft haben die 
Iiberalen Gentlemen ſich zum Widerſtande aufgerafft, indem fie die beiden Brüder 
Chamberlain’s, die von ihm und Bright vorgefchlagen waren, mit ber unerhörten 
Zahl von 65 jchwarzen Kugeln von dem Reformclub ferngehalten. Es hat dann 
aber auch jofort in einem Saale des Parlamentsgebäudes eine Verfammlung der 
„avancirt-liberalen” Mitglieder des Clubs ftattgefunden, die fich dafür ausſprach, 
daß über die Aufnahme in denjelben künftig nicht durch Ballot aller Mitglieder, 
ſondern durch einen Heinen Ausihuß entjchieden werden müſſe (der hübſch in der 
Fucht des Caucus wandeln würde). 

Das zweite Zwangsmittel, durch welches Gladſtone die Wolksvertretung 
unter jeinen Willen beugte, war die Drohung mit einer RBarlamentsauf: 
löjung, d. 5. mit einer Geldftrafe von einigen Millionen. Sonſt pflegte eine 
jolde Drohung nur Erörterungen darüber hervorzurufen, ob fie ernft gemeint jei, 
ob fie wirken und wie event. die Wahlen ausfallen würden. Diesmal wurde, in 
der Preſſe lauter als im Parlament, die Frage aufgeworfen, ob unter den gegen- 
wärtigen Verhältniffen und um des vorliegenden Zweckes willen eine Auflöfung 
„conititutionell” fein würde. Anfangs ließ man es bei dem Doppelfinne, der 
diejes Wort auf gewiſſen Seiten jo beliebt gemacht hat, bewenden, erklärte ſich 
nicht darüber, ob man damit meinte, der engliihen Verfaſſung gemäß, oder: den 
Theorien entiprechend, welche über die Nepräfentativverfaffung aufgeftellt worden 
find. Aber die Sade war diesmal doch jo ernft, daß der „Standard“, das größte 
Blatt der Conjervativen, am 17. Februar mit der Frage herausplabte: 

„Weshalb hat die Verfaffung der Krone, mit anderen Worten dem 
Premierminifter, die Gewalt anvertraut, das Parlament aufzulöfen und 
an das Land zu appelliren ?* 
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Damit war der lette Feten des conventionellen Scleiers zerrifien oder, 
um mit Maiftre zu reden, das Fundament bloßgelegt. Welche engliiche Ver: 
faſſung meint der „Standard“, die geichriebene oder die ungejchriebene? Nach der 
gejchriebenen ift der Eouverain berathen von dem Privy Council, deſſen Mitglieder 
er beliebig ernennen fann und, wenn er weile it, nach ihrer Tüchtigfeit, nicht 
nad ihrer Kameradichaft wählen wird. In der ungeichriebenen Verfaſſung it 
davon nur jo viel geblieben, daß der Name des Privy Council vorgeihoben wird, 
wenn es ſich um eine Königlibe Entſchließung über Einberufung, Vertagung, 
Auflöjung des Parlaments handelt oder um eine Verfügung, deren Geſetzmäßig— 
feit vor den Gerichten zur Erörterung gebracht werden fönnte, namentlich auf dem 
Gebiete des Völkerrechts. In ſolchen Fällen begeben ſich ein oder zwei Miniſter 
mit einigen Statiften ihrer Partei, die Privy Gouncillors find, zu Hofe, und legen 
der Königin die betreffende Proclamation, immer mit den Schlußworten God save 
the queen! zur Unterſchrift vor und „bleiben zum Luncheon.” Tags darauf 
lieft man in dem amtlichen Blatte, daß J. M. eine Geheimrathsiigung abge: 
halten habe. Ueber eine ſolche wird Protokoll geführt, über die Gabinetsfigungen 
nit. Die geichriebene Verfaſſung weiß nichts von einem Gabinet, einem Premier: 
minifter, von Ihrer Majeität Oppofition, von Parteien, von einem Mißtrauens: 
votum, nichts von dem ganzen Apparat, der an der parlamentariihen Regierung 
am meiften ins Auge und ins Ohr fällt. Dieje ungejchriebene Verfaſſung ift 
eine Art von Gemwohnheitsreht und als joldhes im Fluß begriffen. Sie war 
eine andere als heute unter der Königin Anna, die noch das Veto ausübte, unter 
Georg II., bei deſſen Erkrankung 1788 zum Beihluß über die einzufegende 
Regentihaft noch alle Mitglieder des Privy Council eingerufen wurden und 50 
erichienen, welche der Herzog von Budingham in einem Briefe, abgedrudt in den 
Grenville Papers, einen „jonderbaren Miſchmaſch“ nennt (weil auch die Mitglieder 
früherer Minifterien dazu gehörten), unter Wilhelm IV. der noch einen, von den 
Cliquen unabhängigen Gabinetsrath, Sir Herbert Taylor, hatte. Wenn im vor: 
liegenden Falle die Drohung nicht gewirkt hätte, Gladitone genöthigt gemeien 
wäre zur Auflöjung zu jchreiten, jo hing die Bewahrung der Redefreiheit, melde 
das Unterhaus gern erhalten hätte aber nicht zu erhalten vermodte, Davon ab, 
ob eine bejahrte Frau, die nah der ungejchriebenen Berfaffung feine anderen 
Berather haben joll, als den Mann, der fie als Negentin und Gattin Durch einen 
Nevueartifel über die Lebensbeichreibung des Prinzen Albert tief verlegt hat, ob 
fie die Feſtigkeit haben würde, ihre Unterjchrift zu der Parlamentsauflöfung zu 
verweigern. 

Die Nachwelt wird jchwer begreifen, wie man ein Gebilde, entjtanden 
unter Verhältniffen, die auch nur ähnlich ſonſt nie dagewejen find, als Muſter 
für alle Völker betrachtet und ſich diejem Mufter zu nähern geglaubt hat durd 
Nahahmung der Aeußerlichfeiten, die man nicht einmal ordentlih fennt. Ein 
Blatt mit den Anjprücden der „Independance Belge“ z. B. gibt von der 
Unterhausfigung vom 7. Februar d. J. eine jehr lebendige Schilderung, in der 
zu lejen iſt: le ministre de l’interieur monte à la tribune und weiterhin la 
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resolution de Sir Stafford Northeote est adoptee par assis et leve. Es giebt 
aber im Unterhauſe gar feine Rednerbühne, man ſpricht nur vom Platze; und 
ebenjowenig kennt die Geichäftsordnung bis jegt eine Abjtimmung durch Auf: 
itehen und Sißenbleiben. 

Aber auch die Gegenwart wird ſich nachgerade fragen müfjen, ob jie die 
aeichriebene oder die ungeichriebene englifche Verfaffung haben möchte und wenn 
die legtere, in weldhem Stadium ihrer immer jchneller vor ſich gehenden Ent: 
widlung. Am 25. Januar d. J., einige Tage vor dem Beginn ber Sejlion, 
war in der „Daily News”, dem erjten offiziöjen Organ des Minijteriums, zu 
lefen: die Gejchäfte würden in Wahrheit von einer Art von informal inner Ca- 
binet bejorgt, welches aus drei oder vier really vital members of the Govern- 
ment beitände, während die übrigen Mitglieder — das Blatt nennt fie deipectir- 
li) the rank and file, die gemeinen Soldaten — des Gabinets nur den Vorzug 
genöflen, „früher als die übrige Welt von den getroffenen Entſcheidungen un- 
terrichtet zu werden.” Darnach wäre im Januar d. %. die ungejchriebene britifche 
Verfafjung mit dem Worte Triumvirat zu bezeichnen gewejen. Was jeitdem ge- 
ihehen, hat einige, nicht unverjtändige, Leute darauf gebracht, von einer Dictatur 
oder von einem Hausmayerthum zu jprehen. Andere haben aus Gladitone’s 
Schrift gegen „die Vaticaniſchen Decrete, in ihrer Bedeutung für die Unterthanen: 
treue“ Stellen gejammelt und finden, diejelben paflten auf die engliiche Ver- 
taffung von 1882, wenn man Parlament anftatt Council läje und Premierminijter 
anftatt Papft. 


Ein preukifher Stanfsmann. 
Bon 
Frh. v. Stein-Kochderg. 
in Kochberg. 
II. 


Nachdem Altenftein in das Privatleben zurüdgetreten war, jcheint er größten: 
teils theils in Berlin gelebt zu haben; genauere Feititellungen hierüber 
werden erit nach erfolgter Durchforſchung feiner Privatcorrespondenz möglich jein. 
Von den vielen im Manufcript vorhandenen Arbeiten des Minijters theils über 
politifihe, theils über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände ift wohl ein großer Theil 
in diefer Zeit entftanden. 

Nicht für immer aber jollte diefe bedeutende Kraft dem preußiichen Staat 
entzogen bleiben und ſchon im März 1813 ging die von Hardenberg gegen 
Scharnhorst ausgeiprochene Hoffnung: Altenfteins Dienfte dem Vaterland wieder 
geweiht zu jehen, in Erfüllung. 
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Am 30. Dezember 1812 hatte York den Waffenftillftand von Tauroggen 
mit dem ruſſiſchen General Diebitich gejchloffen. Wenn auc der König fich nicht 
entichließen konnte, diejen Waffenftillftand zu fanftioniren, jo fonnte er fi doch 
nicht den Folgen diefer kühnen That entziehen, welche York im vollen Bewuſſtſein 
feiner Verantwortlichkeit und der politifhen Tragweite derjelben gewagt hatte. 
Im Volk verbreitete fich immer mehr die Anficht, daß es zum Krieg mit Frank: 
reich fommen müſſe. 

Im Januar 1813 verlegte der König feine Hofhaltung nach Breslau, 
wo fih um ihn alle führenden Geijter: Stein, Gneiſenau, Scharnhorft, Blücher 
und andere fammelten. Selbftverjtändlich war der am 6. Juni 1810 zum Staats: 
fanzler ernannte Hardenberg auch anmwejend. Alle drängten zur That, allgemein 
hielt man den Augenblid für gekommen, wo die mühſam angejammelten Kräfte 
des Staats aufgeboten werden müfjten, um das Joch der Fremdherrſchaft zu brechen. 


Am 28. Februar ſchloß Friedrid Wilhelm II. mit Alerander I. den 
Vertrag von Kaliih, ein Schutz- und Trutz-Bündniß gegen Franfreih, und am 
17. März erſchien in Breslau des Königs Aufruf: „An mein Volk“. 

Die bevorftehende militäriihe Aktion ließ eine veränderte Verwaltung 
der noch im Beſitz des Königs verbliebenen Landestheile nöthig erjcheinen. Die- 
jelben wurden in vier Militair-Gouvernements getheilt, und zwar: 

1. Abtheilung zwiſchen Elbe und Oder ercl. Schlefien. 

). a Schleſien. 

3. PR zwijchen Oder und Weichjel ercl. Schlejien. 
4. Re zwifchen der Weichjel u. der ruffiihen Grenze. 

Jeder Abtheilung wurde ein Militair- und ein Civil-Gouverneur vorgejegt, 
welche gemeinjchaftlich alle auf die Landesvertheidigung, die Armee und die Alli- 
irten bezüglichen Angelegenheiten in ihrem Dijtrift leiten jollten. Die Befugniffe 


diejer Gouvernements wurden durch eine Inſtruktion d. d. Breslau den 15. März 
1815 geregelt. 


In dieſer Zeit beginnender Aktion gedachte der König feines treuen Alten- 
ftein, und es läflt fih wohl annehmen, daß Hardenberg es war, der ihn zu der 
wichtigften diefer Gouvernementsftellen vorjhlug. Am 19. März Abens 7 Uhr 
erhielt Altenjtein in Berlin folgende Cabinetsordre: 

„Sm vollen Vertrauen auf Ihre Mir bewiejenen treuen Dienſte, 
auf Ihren feiten Muth und kräftigen Sinn, ernenne ih Sie für bie 
Dauer des Krieges zum Civil-Gouverneur von ganz Schlejien und eröffne Ihren, 
dab Ich den Generalmajor Grafen von Göten zum Militair-Gouverneur für Die- 
jelbe Provinz ernannt habe. 


Ich befehle Ihnen, ungejäumt Ihre Stelle anzutreten und jih hierher 
nad) Breslau zu begeben. Ich erwarte, daß fie von dem Wunjche, Mir und dem 
Vaterlande in dem wichtigen Zeitpunfte, wo es jeine Eriftenz gilt, zu dienen be- 
feelt, auch die Ueberzeugung haben, daß jett feine Entjhuldigung gültig jei, und 
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daß nur durch umbedingte Befolgung Meiner Befehle das Gelingen großer Zwede 
bereitet werden kann. 

Zu Ihrer Richtſchnur erhalten Sie die anliegende Inſtruktion, deren 
Grundjäge bereits allen betreffenden Behörden zur Beachtung mitgetheilt find. 

Breslau, den 15. März 1813. 

Friedrih Wilhelm. 

Altenftein jchreibt darauf: 

„Alerdurdlaudtigiter Großmädhtigiter König, Allergnädigfter König 
und Herr, 

Ew. Königlihen Majeftät allerhöcdhjiten Befehl vom 15. d. M., die Givil- 
Gouverneur:Stelle von Schlefien zu übernehmen, habe ih erhalten und werde 
ſolchem jofort pflichtichuldigit Folge leiften. Ich treffe heute und morgen nur 
die allernöthigiten Anftalten und werde möglichit eilen, um des Glüds theilhaftig 
zu werden, Ew. föniglihen Majeftät perſönlich die Huldigung der ehrfurdhtvolliten 
Treue erneuern zu dürfen, mit welcher ich eriterbe 

Berlin, den 21. März 1813. 

Ew. Königliden Majeſtät 
allerunterthänigſt treueſter 
Altenſtein. 


Hardenberg begleitete die obige Cabinetsordre bei ihrer Ueberſendung mit 
folgendem Schreiben: 

„Lieber alter Freund Altenſtein. 

„Durch die anliegende Cab.Ordre werden Sie von Ihrer neuen Beftim- 
mung unterrichtet. Sie müfjen hierher eilen; ich bemerfe aber, daß der König 
nod die Ernennung des Grafen von Götzen zum Militair-Gouverneur nicht be— 
fannt machen lafjen will. 

Daß ich im Herzen nit einen Augenblid aufgehört Habe, Ihr Freund 
zu jein, das hat Ihnen hoffentlich das ihrige gejagt, obgleich ih 1810 nicht an- 
ders handeln konnte als ich that. Er wird ein wahres Feſt für mich fein, Sie 
wieder zu fehen und an meine Bruft zu drüden. 

Breslau, den 17. März 1813. 

Hardenberg. 

Dieſer Brief ijt gewiß ein jo jchönes Zeugniß für Hardenbergs Charakter, 
wie faum ein anderes, und verfehlte auch nicht die Wirkung auf das wohl noch 
etwas grollende Herz des alten Freundes. Dies ſpricht fih in Altenfteins Ant: 
wort aus: 


„Ew. Ercellenz freundichaftlihe Zeilen vom 17. d. M. habe ich erſt am 
19. d. M. ſpät Abends erhalten. Ich folge ungefäumt dem Königlichen Befehle 
und gedenfe jpäteitens übermorgen abzugeben, obgleid ih bis dahin kaum die 
nothwendigften Anftalten zur Befolgung diejes unerwarteten Auftrags treffen kann. 
Tie Größe des Opfers, das id in diefem Augenblide aus Liebe zum König und 
zu dem Staate und aus Freundihaft für Em. Ercellenz bringe, fann Niemand 
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beſſer fühlen als Sie, da Sie meine Verhältniſſe und meine Art zu denken 
ganz kennen. Den Werth der jo herzlichen Freundſchaftsverſicherungen Ew. Cr: 
cellenz erkenne und fühle ich gewiß tief. Es verbürgt Ihnen jolches mein ganzes 
Leben. Nur das feite Vertrauen auf ſolche Verfiherungen kann mir Die Hoffnung 
geben, daß ich jenes Opfer nicht nutlos bringe und in diefer Vorausfegung bringe 
ich jolches mit Freuden. Der Augenblid, wo id mid) Em. Ercellenz ganz mit 
den alten Gefühlen ala Freund hingeben kann, wird mir überaus theuer jein. 
Ich eile jolhem mit dem reblichjten Herzen und treuer Freundichaft entgegen. 

Berlin, den 21. März 1813. 

Altenftein.“ 

Dem Brief ift folgende Nachſchrift hinzugefügt: 

„Schlefien ift mir verhältnißmäßig weniger, ala andere Provinzen befannt, 
Die Zeit fehlt mir zu der nothwendigſten Vorbereitung. Um meine Local: und 
Perjonal:Kenntniffe von Schlefien ſchon auf der Reife dahin zu erweitern, habe 
ih den Staats:Rath Schulz, deifen Geichäfte hier unbedeutend find, dagegen die 
ihm von Em. Ercellenz in Schlefien aufgetragenen Geſchäfte ohnedieß feine An: 
weſenheit dort bald erheiſchen, aufgefordert, mich freundſchaftlich zu begleiten. Jh 
habe mich für Em. Excellenz Genehmigung feiner Neife verbürgt und bitte Sie 
hierdurch vorläufig, ihm ſolche nachhohlend gütigft ertheilen zu wollen.“ 

Obgleich dem neuernannten Civil-Gouverneur unter dem 22. durch Herm 
von Seegebarth angezeigt wurde, daß der König an diefem Tage von Grüneberg 
abreijen und in einer Tour bis Potsdam fahren würde, ſcheint dadurch fein Auf: 
ſchub jeiner Abreife von Berlin eingetreten zu fein. 

Jedenfalls war Altenftein "bereits am 30. März in Breslau und jchrieb 
unter diefem Datum an Hardenberg *): 

„Da ich mich unendlich nach einigen Augenbliden ungeftörter mündlichet 
Rückſprache mit Em. Ercellenz jehne, jo bitte ih Sie, mir ſolche baldmöglichſt 
freundichaftlich zu vergönnen und mir dazu die Stunde gütigft zu beitimmen. Jo 
habe in der Anlage nur kürzlich behufs einer weiteren mündlichen Erläuterung 
einige Punkte zufammengeftellt, die Ew. Ercellenz vorläufiger Beitimmung bedürfen, 
um in Wirffamfeit treten, oder zur Befeitigung der Hindernifje officielle Anträge 
machen zu können. 

Em. Ercellenz Freundſchaft läſſt mich hoffen, daß Sie auch bei Ihren über: 
häuften Gejchäften einige wenige Augenblide finden werden, um fie der Erfüllung 
meines Wunjches zu widmen und ich werde Ihnen dafür innigit dankbar ſeyn. 

Altenitein.” 

Man erfieht hieraus, daß der Herr Civil-Gouverneur nicht gefäumt hatte, 
die Situation, in welche er gelegt war, jofort zu ftudiren und jeine Gedanken 
hierüber ar zu legen. Wir geben den Inhalt der Anlage nachſtehend. 

„Die Haupterfordernilfe, um das Militair-Gouvernement von Schlefien in 
Thätigfeit zu jegen und deſſen Wirkſamkeit zu fichern find: 





*) Die Briefe an Hardenberg find alle nad) Altenjteind vorliegenden Goncepten wiedergegeben. 
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1. Die Nutorifation des Militair-Gouverneurs, feine Stelle anzutreten. 

Es bleibt mir vor der Hand nichts übrig, als ſolchen als anmwejend zu 
betrachten und die erjte Einleitung allein zu treffen. 

Bey der innigen Verbindung beider Gouvernements iſt folches, zumal im 
eriten Augenblid, immer jehr mißlich. 

2. Die Beitimmung des Verhältniffes von verjchiedenen Behörden zu dem 
Militair-Gouvernement. 

a) Des Feldmarſchalls als bleibenden Gouverneurs. 

Er ſcheint nach jeinen vorläufigen Neußerungen nichts von jeinen bisherigen 
Verhältniffen aufgeben zu wollen. | 

Dieſes müſſte viele Weitläufigfeit und Collifionen veranlaſſen. 

b) Des Militair:Defonomie: Departements. Der Geheime Staats-Rath 
Gen.:Major von Hade hat nad) jeiner mündlichen Aeußerung über jein fünftiges 
Seihäftsverhältnig in Beziehung auf die Militair-Gouvernements Anzeige eritattet. 

Es läſſt fih vom Militair-Gouvernement nichts in allen bisher zu dieſem 
Departement gehörig gewejenen Geſchäften thun, bis deſſen wie es jcheint in Be- 
ziehung auf den Zufammenhang des Ganzen jehr erhebliche Anfragen erledigt find. 

c) Der Behörde zur Verpflegung fremder Truppen. 

Der General:Major, Graf von Lottum jcheint erſt nad) Beendigung jeines 
Geihäfts in Kaliſch darüber Vorichläge machen zu wollen. 

Es läſſt ſich auch hierunter vom Militair-Gouvernement in Ermangelung 
aller näheren Nachrichten, der Ueberweiſung von Fonds u. j. w. nichts vornehmen, 
ohne ftörend einzugreifen. 

3. Die nähere Beitimmung einiger Punkte der Inſtruktion für die Militair: 
Gouvernements. 

a) Die Dispoſition über die Provinzial-Kaſſen betreffend. 

Es find Fonds erforderlich behufs der Anſchaffungen für das Militair, der 
Verpflegung des inländijchen und des fremden Militairs u. ſ. mw. 

Ben zufällig die Provinz treffenden militairiſchen Ereignilfen. 

Behufs aller dur die Geichäftsführung erforderlihen Koſten: Bureau: 
toten, Aufitellung von Commifjarien u. |. w. 

Sp wichtig es ilt, daß es nicht an Fonds fehlt, und dab deren Erlan- 
gung nicht großen Weitläufigfeiten unterworfen ift, ebenjo wichtig bleibt es, daß 
das Kafienwejen im Ganzen nicht geftört werde. 

b) Die Beforgung des Details der Geichäfte, welche zum Reſſort ber 
Dilitair-Gouvernements gehören, da dieſe nad der Inſtruktion für die obere 
Leitung derielben blos beftimmt find. Die Regel muß wohl fein, an dem bis: 
berigen Gang jo wenig wie möglich zu ftören und namentlich die ſpecielle Theil- 
nahme der Regierungen an dieſen Geſchäften zu erhalten. 

Das Gegentheil würde in diefem Augenblid die größte Verwirrung ber: 
vorbringen und vorzüglih die Regierungen größtentheils auflöfen, oder ſolchen 
alle Meberficht entziehen. 
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Die Militair-Gouvernements würden mit großen foftbaren Bureaur beladen 
und zu jchwerfälligen Behörden gemacht werden, wenn dieſer Gang nicht be: 
obachtet würde. 

So Har ſolches auch ſchon in der Inſtruktion liegt, jo Scheint ſolches doch 
der Präfident Merkel nicht aus dieſem Gefichtspunft zu betrachten und hat nad 
jeiner Aeußerung auf den Grund feiner Anficht, daß den Regierungen viele 
Geſchäfte entzogen würden, Anträge über jeine perjönlichen Verhältniſſe gemacht. 
Es iſt höchſt wichtig, daß hierüber Enticheidung erfolge; wenn auch zugleich die 
Militair-Gouvernements indejjen die erfte Anficht aufrecht erhalten und darauf 
beftehen müfjen, daß die Regierungen ungejtört ihre Geſchäfte fortjegen. 

Die Militair-Gouvernements müſſen ſchon von jelbjt zur Erreihung des 
Zwedes darauf jehen, ihren Geſchäftsgang mit den Regierungen jo zu jtellen, 
daß auch diejen die neue Einrihtung zur Erleichterung dient, und daß die Ge: 
Ihäfte möglichft abgekürzt werden. Nur diefes fichert die ihnen anvertraute zmed: 
mäßige Leitung des Ganzen. 

4. Die Beiziehung des dem Civil-Gouverneur erforberlihen Perjonals. 

Das Erforderniß ergiebt fich erit aus den Beitimmungen über bie vor- 
ftehenden Punkte und im Laufe der Geſchäfte. Zufällige Ereigniffe können den 
Bedarf erhöhen. 

Ein Eleiner Anfang — die Beiziehung ſchon ohnedies bejoldeter, ander: 
weit entbehrlicher Perjonen — die Annahme von Hülfsarbeitern auf Tagegelder 
dürfte als Regel aufzuftellen jein. Cine allgemeine Authorifation hierzu und bie 
nachfolgende Vorlegung eines Etats würde genügen. 

Der Ober:2.:9. von Maſſow ift erbötig, jein Perjonal abzugeben, wenn 
foldhes genehmigt wird. Wegen bes Reg.Rath Krauje würde Beltimmung er: 
forderlich jeyn, da er jelbit noch darauf zu warten jcheint. 

5. Der Etat für den Civil-Gouverneur jelbft: 

Meine ganze Einrichtung wird ſich nad) der erfolgenden Beltimmung richten 
müfjen. Vorläufig bedarf ich mwenigftens eines Vorſchuſſes auf Berechnung zur 
Beitreitung der Reiſe und nothwendigften erjten Einrichtungs-Koſten.“ 

Wann das erjte Wiederjehen zwijchen den alten Freunden ftattgefunden hat, 
ift aus den Alten nicht erfichtlih. Daß Altenftein vollauf zu thun fand, läſſt 
fih aus der Kenntniß der Zeitgefchichte mit Sicherheit annehmen; gehörte doch bie 
Bildung und Ausrüftung der Landwehr zu der Aufgabe des Militair- und Civil- 
Gouvernements. Im Bezug hierauf ift folgende Correſpondenz nicht ohne Intereſſe: 

Unter dem 14. April d. d. Grüſau jchreibt der Freih. von Kottwig an 
Altenftein: 

„— — Die Ruffiihe Landmilig bat alle Energie gezeigt und deßhalb 
wird diefe aud von einer Schleſiſchen Land: Mil. erwartet. Diejer Schluß ift 
nicht richtig. Die Nuffiiche 2.:M. befteht meift aus kräftigen Landleuthen, die reichlich 
mit allem betheiligt find. Unſere und bejonders die Gebirgs: Land: Milig aus 
hereits halb verhungerten Kleinen Aller:Zeuthen, Weber und Spinner, die Weib 
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und Kinder heimathlos zurücklaſſen. Wir haben nod eine bedeutende Anzahl 
junger Zeuthe für den nöthigen Falls erforderlichen Soutien der Armee und bei 
der dermaligen Stimmung wird hierbei fein Ausfall ftattfinden. — —“ 

9. v. Kottwitz ſchließt daraus, daß die Landmiliz nicht gleich der ruffischen 
wird gebraucht werden fünnen. 

Altenftein antwortet darauf am 17. April: 

— — „Ihre Bemerkungen über die Errichtung der Landwehr ift gewiß 
ſehr richtig und ich würde, wenn ich über die aufzuftellenden Grundjäge zu Rathe 
gezogen worden wäre, jolche gleichfalls geltend gemacht haben. Jetzt, nachdem die 
Sache der Ausführung nahe ift, bleibt nad) meiner Anſicht nichts übrig, als durch 
eine zwedmäßige Leitung der Sade die zu bejorgenden Nachtheile möglichſt zu 
mindern und dazu wird fih im Lauf der Organifation durch ftrenges Ausjcheiden 
der Unentbehrlihen und Unbrauchbaren, jo wie durch Fürſorge für die Hinter: 
bliebenen noch Gelegenheit finden.” — — 

Anfang Juni befand ſich Altenftein in Neiße. Dorthin richtete der Mili- 
tair-Gouverneur, Graf von Göten, welcher inzwijchen feine Stelle angetreten hatte, 
an ihn folgendes Schreiben: 

„Ew. Ercellenz 

verfehle ich nicht durch diefe gute Gelegenheit confidentionellement anzuzeigen, daß 
ein Waffenftillftand geichloffen worden, der nad) meiner Anfiht uns wohl ben 
Gnadenftoß geben wird. Erjt hat Napoleon gejucht, nengoziirt und dann dicta— 
toriſch dictirt. Sechs Wochen find beftimmt. Wir find von außen und innen 
iehr übel daran und ziemlich verlaffen. Jetzt juchen einige Menſchen die gemachten 
Fehler dadurch von ſich abzumwälzen, daß fie andern Verfäumniffe Schuld geben. 
Ich habe offen geſprochen; man fieht mich nicht gern hier, darum bleibe ich nod). 
Ter König hat mir angeboten, ein Bad zu gebrauden; vermuthlich hat man, da 
ih unerwartet erſchien, die gegen mich geführten Klagen dadurch mildern wollen: 
dab man von meiner großen Kränklichkeit geſprochen. Ich fagte dem Könige, ich 
bedürfe des Bades allerdings, da ich mich zu ſehr angejtrengt, und bei ber jegigen 
Ruhe, befonders aber, da ſchon jo viel befehlende Behörden eriftirten, der Mili- 
tair:Gouverneur wohl entbehrlich wäre, jo nehme ich das Anerbieten mit Dant 
en. Ich werde nun gelegentlich mich noch deutlicher erpliciren. Nur noch eine 
Hoffnung eriftirt, und dieje ift Dejterreich. Entweder es hat ganz ſchändlich gegen 
ms gehandelt, oder es muß etwas für uns thun. Vor Webermorgen werde ich 
wohl nicht nach Neiße kommen, dann mündlich mehr. 

Reihenbad, den 6. Juni 1813, G. v. Götzen.“ 

Schon dieſer Brief läſſt durchblicken, daß im Hauptquartier, des Königs 
allerlei Klagen über das Schlefiihe Gouvernement laut geworden fein müſſen. 
Dies beftätigt ein zweiter Brief des Militair-Gouverneurs. Er jchreibt: 

„Ew. Ercellenz 
ermangele ich nicht diejenige Cabinetsordre, welche ich joeben erhalten, jchleunigft 
mitzutheilen. Ich werde vorläufig mit dem Herrn Staatsfanzler und Militair- 
Deutige Reue. VIL 5. 12 
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Behörden ſprechen, da wir unmöglich für die Herbeifchaffung der Mittel in einer 
Gegend verantwortlich gemacht werden fünnen, wo die Armeen ftehen und über 
alle Kräffte disponiren. Doc) glaube ich, daß es jehr gut fein würde, wenn ſich 
ein hinlänglich bevollmächtigter Commiljar auf das Scleunigite hierher verfügte, 
um gleich an Ort und Stelle und von da aus die vorläufigen Anjtalten treffen 
zu können; je eher er her käme, je bejjer wäre es. 

Neues ift gar nichts vorgefallen und werde ich wahrjcheinlich noch einige 
Tage hierbleiben, bis ſich die Verhältniife mehr aufhellen. Ganz müßig bin id) 
nicht, doch weniger geplagt, wenn aud) gleich nicht frober. 

Reichenbach, den 8. Juni 1813. 

G. v. Götzen. 

Auch das Civil-Gouvernement ſcheint vielfach eine unliebſame Kritik er— 
fahren zu haben, in welcher die damals zum Schaden des Vaterlandes jo oft zu 
Tage tretenden Partei-Madinationen zum Ausdrud famen. Den Gouvernements 
Tapieren liegt die undatirte Abjchrift eines Briefes bei, dem Anjchein nad von 
der Hand des Staatsraths Schulg, welcher Altenjtein von Berlin nad Breslau 
begleitet hatte. Demnach läſſt fi) annehmen, daß diejer Brief von dem in der 
Abſchrift nicht genannten Verfaſſer an Schul gerichtet war. Die Abjchrift lautet: 

„— — ich babe, weil id noch gar nicht nach Berlin jeitdem gekommen, 
E. (Claujewig?) über das Geſpräch, von dem er vermuthli Erwähnung gethan, 
nicht wieder geſprochen; ſonſt hätte ich mich mit ihm wegen des Mißverſtändniſſes, 
das dabey obzumwalten jcheint, verftändigt. Ich habe Feineswegs gejagt, daß id 
aus fiherer Duelle, von den Neußerungen des K. (Königs) über A. (Altenitein) 
wüſſte, jondern nur, wie einem überall in B. u. B. (Potsdam und Berlin) das Gr 
rede über die Führung des S'ſchen (Schlefiihen) M.:G. (Militair-Souvernements) 
entgegentrete, und wie eine große Parthey auch behaupte, der K. (Stönig) habt 
fi in bejtimmten Ausdrüden in dem Geifte diefer Parthey nachtheilig über Wi 
G. (Altenfteins Gouvernement) geäußert. Der Hauptflagepunft war weſentlich 
die verzögerte Bildung der L. W. (Landwehr) und die Nidhtaufbietung des 2.81. 
(Landjturms). Alle Diejenigen, welche diejen in der Mark und befonders in Berlin 
jo jehr begünftigt haben, die Anhänger von Gn. (Gneifenau), alles durch den be 
fannten Artikel im GCorrefpondenten, wo mit Pomp. M’s. u. Gn’s. (Merkels und 
Sneijenau’s) Ernennung befannt gemacht wurde, aufgeboten, ſtimmte dieſes Lied 
an. Die ruhigeren, beijeren jonderten ſich ab, und ich weiß nicht, wie C. ver 
ftanden haben kann, daß ich aus unmittelbarer Duelle etwas wiffe, wahrſcheinlich 
weil ich hier wohne — bier iſt aber der K. die fürzefte Zeit gewejen und der 
einzige Mann B.*) (Boyen) der vom K. etwas erfahren haben könnte, ift mit 
dem ihm vom K. zugefommenen Neußerungen jehr karg und dann würde gerad 


*) Dies B. fünnte auch Beyme heißen follen, diefer war aber als Givil-Gouverneur von 
Pommern wohl nicht in Berlin anmwejend. 
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gegen ihm (Altenftein) diefer auch dergleichen nicht jagen. ch glaube daher, daß 
biefes A. nicht ſonderlich interefjiren kann; mir aber it es unlieb, daß ein jolches 
Gerede durch mich hat an ihn kommen müflen. Ein heftiger Zank, den ich ge: 
rade an dem Tage, wo ih Abends bei C. war, über den Ungrund. obiger beyder 
Vorwürfe mit einem von der Gegenparthey hatte, war die Veranlafjung, daß ich 
mit €. darauf zu reden fam, indem jener mich mit der erwähnten Aeußerung 
des K. niederichlagen wollte. — —“ 


Wenn man in Berlin über die langjame Bildung der Schlefifhen Land: 
mehr und das Nichtaufbieten des Landfturms zu klagen wirklich Urſache gehabt hat, 
jo überjahb man offenbar dabei den Unterſchied zwiſchen dem Menjchenmateriel in 
der Mark und in Schlefien, von welchem lehteren Herr von Kottwig ein jo trau— 
riges Bild entwirft. Die Leitungen der Schlejiichen Landwehr find denn auch den 
Elementen, aus denen fie beitand, entiprechend geweſen. So jdien die böje Vor: 
ahnung in Erfüllung zu geben, welche Altenjtein gehabt zu haben jcheint, als er 
die Königliche Ernennung zum GCivil-Gouverneur von Schlefien erhielt und welcher 
er unmittelbar nach Empfang diejer Ordre am 17. März Abends 7 Uhr in einem 
Schreiben an Beyme Ausdrud gegeben hatte: 


„Diefen Augenblid erſt erhalte ich die. Königl. Ordre wegen meiner Be: 
fimmung zum Civil-Gouverneur von Schlefien. Ich füge ſolche nicht bey, da 
Ew. Erllenz wahricheinlih eine ganz gleichlautende Drdre wegen ihrer Ernenmung 
zum Givil-Souverneur von Pommern erhalten haben. Es ijt fein Zweifel, 
daß unjfere Gefühle im Weſentlichen ganz gleich jind u. j. w.“ 

Den Brief des Militair-Gouverneurs vom 8. jcheint Altenjtein am 9. Juni 
erhalten zu haben. Nach jeiner Gewohnheit hat er ſich die Situation jchriftlich 
Har gemacht und die Frage erwogen, ober jelbjt in das Hauptquartier des Königs 
geben jolle oder nicht. Es liegt hierüber ein Manufcript vor: 

„Prüfung der Gründe, für und wider meine Reije in das 
Hauptquartier und zu dem Herrn Staatsfanzler und Beftimmung 
des Plans im Fall der Ausführung des Vorhabens.“ 

Diejes Erpoje erwägt: 

1. Die Gründe für eine joldhe Reiſe. 

2. Die Gründe dagegen. 

3. Die zu machenden Vorſchläge zur Bejeitigung der Uebelſtände, die fi) 
gezeigt haben. 

Der Schluß diefer Erwägungen lautet: 

„Dieje Gründe gegeneinander abgewogen, bleiben die für die Sache gewiß 
überwiegend, wenn nicht duch die Gründe wider (diefelbe) die Erfolglojigkeit 
erwiefen wäre. Diejes macht, daß der Gewinn nicht erreicht werden fann, der 
Rachtheil aber ficher ift. 

Sollte dem ohngeadhtet die Reife unternommen werden jo muß 
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wenigſtens daß ſie unternommen wurde, um das Beſte zu bewirken 
als unfehlbarer Erfolg (ſoll wohl heißen „der unfehlbare Beweis“) ge— 
führt werden. Dazu gehört: 

Eine ſchriftliche Darſtellung der Hauptpunke, in welcher der Zweck 

der verlangten Unterredung angedeutet iſt, und dieſe als nothwendig 

gefordert wird. 

Dieſe Darſtellung zeigt auch, ob ſich 

wirklich in dem gegenwärtigen Augenblick etwas beſtimmt vorſchlagen 
läßt. 

Nur ein ſolcher Vorſchlag rechtfertigt bei jedem künftigen Erfolg.“ 

(Neiße), 9.6. 13. 

Dem Schriftſtück ift folgende Notiz hinzugefügt: 

„Den 9. Abends zujammengeftellt, veranlaßt durch Götzens Briefe und die 
ganze Lage — unnöthig durch die am 10, erfolgte Entbindung.“ 

Auch die oben erwähnte jhriftlihe Darftellung der Hauptpunfte, „Beitim: 
mung des Plans“, hatte Altenftein noch am 9. zu Papier gebradt. Sie befinden 
lich aufgezeichnet in einem Schriftftüd mit der Ueberſchrift: 

Zujammenftellung behufs der mündliden weiteren Rück— 
jprade mit des Herrn Staatsfanzlers Ercellenz.” Dafjelbe beginnt: 

„Rod fenne ich heute, den 9. Juni den abgejchloffenen Waffenftillitand 
nicht genauer, als durch die gedrudte Bekanntmachung und bin daher auch außer 
Stand ganz zu beurtheilen, was in deſſen Gefolg jchleunigft geſchehen ſollte.“ 
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die Verfuhe zur Löfung des Eifenbahn-Eoncurvenz: 
Problems 


von 
Max Maria von Weber. 
I. 
II. Die Geftaltung der Goncurrenzformen in den Haupteifen- 


bahnländern. 


Die vollftändige Löjung des Eijenbahn-Goncurrenz-Problems, in Länder 
wo es die Fragen der Staatshandhabung der Eijenbahnbahnen nicht gibt, 
chlechtweg das „Eijenbahnproblem” genannt, ift unmö glich, denn es berub 
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auf der Colliſion unverjöhnliher Intereſſen, auf den Antithefen des Verkehrs 
überhaupt. 

Wie jeder Kräfteftreit jchafft die Bewegung Gutes und Uebles. Dan wird 
ih begnügen müfjen, das Erjtere in ihrem Bereiche auf Koften des zweiten zu 
ſtärken und wird es eine Art von Löſung ihres Problems nennen dürfen, wenn 
ihren Vortheilen eine möglichſt umfaſſende Wirkjamfeit auf das öffentlihe Wohl 
geitattet wird, ihre Nachtheile auf ein Minimum durch Mittel eingefhränft werden, 
die nicht jchlimmer find als die Uebel jelbit. 

Diejes Ziel iſt nicht durch ftaatlihe Inftitutionen allein, ganz ohne ihre 
Hilfe noch weniger zu erreichen. 

Nur die jtarfe Hand des über den Parteien jtehenden Staats allein fann 
Garantie für die loyale Handhabung der zur Löſung des Problems gewählten 
Mittel jein. 

Die Wahl der Mittel aber fann, von Fall zu Fall, nur frei in der Hand 
der Betbeiligten liegen. 

Ausgang, Verlauf und Abſchluß der Betrebungen zur Löſung des Pro: 
blems werden überall viele Analogien zeigen. 

Der Ausgangspunkt ift immer der Streit um gegebene Verkehre zwiſchen 
gegebenen Punkten unter den Eigenthümern der diefe Punkte verbindenden Wege. 

Der Verlauf ift immer gemwaltjamer oder friedliher Ausgleich des Streits, 
durch Aufgehen der Gegner in einander oder durch Pakt derjelben unter einander. 

In jehr vielen Fällen bleibt der Löjungsverfuh in diefem Stadium jtehen 
das die Möglichkeit der für das öffentliche Wohl abträglihen Ausbeutnng der 
Interejfenverjchmelzung einerjeits, oder deren beliebigen geheimen und offenen 
Bruch Durch einen der Paciscenten in fidh jchliekt. 

Die Paciscenten fünnen in beiden Fällen, eben jo wohl Staaten, welche 
Yahnen befigen als Privateigenthümer folder jein. 

Die Conjolidirung der Pakte, mithin der Abjchluß der Beitrebung zur 
Löſung des Problems, kann daher nur durch eine über alle Paciscenten jtehende 
mit zwingender Macht ausgerüftete Gewalt erfolgen, mag diejelbe nun Reich, 
Union, Land oder Regierung genannt werben. 

Ohne eine ſolche obere Gewalt, wie fie Deutichland, die nordamerifanifche 
Union, die Schweiz bejiten, kann daher an eine annähernde Löjung des Problems 
überhaupt gar nicht gedacht werden; die legtere ift aljo ausgeſchloſſen in Ländern, in 
denen der Staat und Private neben einander gleichberecdjtigte Eigenthümer von 
Bahnen jind, während fie eintreten fann in Ländern, wo das ganze Bahniyitem 
in Händen von Privaten ift, die Löjungsbeitrebungen alſo durch Acte der Re— 
gierung, welche die Erfüllung der Pakte gewährleiiten, ihren Abſchluß finden können. 

Die Löfung der Frage würde weit leichter an die Grenze des Möglichen 
zu führen fein, wenn, wie bei andern Jnduftrien, in der des Eijenbahnwejens die 
Producenten und Gonjumenten ganz verjchievene Perjonen wären. Das it 
aber bier nicht der Fall. Der verjendende oder empfangende Kaufmann 
kann ebenſo gut Frachtenzahler wie Dividendenempfänger jein, und der 
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Neifende zahlt ſich jelbit feinen Coupon aus. Sein eigenes Intereſſe läuft 
in einem Falle dem im andern Falle entgegen. Heut kann ihm, je nad) jeinem 
Beſitz und Gejchäftsitande, an feiten Frachtſätzen, morgen an niederen Tarifen 
liegen. Gehört er noch gar als Verwaltungsrath u. j. w. einer Adminijtration an, jo 
fann er fich oft im Dilemma zwiſchen Pflichten gegen Staat, Gejellihaft und ſich 
jelbit als Adminiftrator, Aktionär und Verjender befinden. Noch complicirter ift 
das Verhältniß für den Staat als Eiſenbahn-Eigenthümer, dejjen Handels, Steuer:, 
Zoll-, Induſtrie-, wirthichaftlihe und militärische Intereſſen fich unter einander in 
Bezug auf das Eiſenbahnweſen und mit deſſen eigenftem Intereſſe in fortwährendem 
Conflicte befinden, der zugleich als Concurrent feiner Unterthanen, der Nachbar: 
ftaaten und vielleicht jogar jeiner jelbit aufzutreten und jchlieglid gar als Richter 
in eigener Sade, und als Handhaber der Dberauffiht über jeine Gegner 
bei diefen Concurrenzen zu fungiren haben fann. Gerade er wird es um 
jo weniger vermeiden können, unabläjjig in Pflichtenconflicte zu verfallen, je ge: 
wijjenhafter und bewuſſter er bejtrebt ift, allen Branchen feines theils natürlichen 
theils willfürlih übernommenen Eijenbahnberufs gerecht zu werden. 


Wenn wir daher unterſuchen wollen, unter welchen jtaatlichen, geographiichen 
und wirthichaftlihen Verhältniffen das Concurrenz. Problem Ausfiht hat, jeiner 
Löſung am nächſten geführt zu werben, jo werden wir jegt auf dem Hintergrunde 
der in diejem Abjchnitte gegebenen Darftellung der phyſikaliſchen, geographiichen 
und ethnographiihen Einwirkung, unter denen fi die charakterijtiihen Formen 
der Eiſenbahnſyſteme der verjchiedenen Länder entwidelten, die Bedingungen vor: 
zuführen haben, welche die Concurrenz-Verhältniſſe der verjchiedenen Länder ge: 
ftalteten. Hieraus werden wir Schlüffe darauf ableiten können, unter welchen 
Combinationen aller diejer Verhältniffe die der Vollitändigfeit am nächiten kom— 
mende Löſung des GConcurrenz: Problems der Eifenbahnen zu hoffen jein wird. 


England. 


Der Grundzug des engliichen Eijenbahnverfehrs befteht in Beichleunigung 
der Tansporte, nit in der Erweiterung der jhon vorhandenen Verfehre. 

Charafteriftiich hierfür ift, daß das Eifenbahnmwejen dort überhaupt aus 
dem Bebürfniß heraus geichaffen wurde, den langjamen Kanalverfehr (des Bridge 
water Kanals) durch eine jchnellere Transportform zu erjegen, daß daher bie 
erſte Eijenbahn mit jchneller Fahrbewegung nicht von der Metropole aus, jondern 
zwijchen der größten Hafen: und der eriten Fabrikſtadt des Landes entjtand. 
(Liverpool:Mandefter). 

Der enorm hohe Werth der Zeit in einem Lande, wo die Wechſelwirkungen 
von SKapitalsfraft, Produktion und Handel die Kraftentwidelungen auf das 
Aeußerſte jpannen, machte in England die Beidleunigung der Transporte gleich 
bedeutend mit einer Preisherabjegung derjelben, in vielen Fällen jelbit dann, 
wenn der factijche Transportpreis ein höherer war. 

Schon als die Linien der Bahnen fich zujammenzujchließen, Nete zu 
bilden begannen und die Beförderung großer Mafjen auf zwei Routen möglid) 
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wurde, erfannte der praftiiche Sinn der Engländer, daß fortan der Transport: 
preis ein Handelsartifel ſei, deſſen Werth ſich eben jo wenig normiren 
laffe, wie der Preis von Fleiih oder Brod und daß dem gegenüber die auf Re— 
gulirung der betreffenden Verhältniſſe gerichteten Beihlüffe der Verwaltungen und 
Beitrebungen der Regierung völlig ohnmächtig jeien. 

Als daher gewiſſe Theoretifer und Utopiften es verjuchten, in die, den 
Einfluß der Regierung auf das Eiſenbahnweſen regulirenden Gejege: in die 
Morriſon'ſche Bill vom Jahr 1836, in das Pojtgejeg vom Jahre 1838 und das 
Auffichtsgejeg vom Jahre 1840, Paragraphen einzufügen, welche dem Staate 
Befugniſſe in Bezug auf die Tarifirung der Eilenbahnen einräumen follten, lehnte 
der gejunde großgeihäftlihe Sinn des Parlaments dieje ab. 

In der That hat das Transportpreiswejen der engliſchen 
Bahnen immer offen den Charakter des Handelsverfehrs behalten, 
der ſich nad den Verhältniffen von Art und Zeit geitaltete. 


Hiermit ftand es im directen Gegenjag zu den charakteriftiichen Zügen des 
continentalen Transportweiens, die zwar, dem Geiſte der policirten Staaten gemäß, 
eine offizielle ftrenge Regelung der Tarife, aber auch zahlloje Connivenzen mit 
Ausnahme » Verhältniffen aufwieſen, welche die erjte nur als mühevolle und koſt— 
ſpielige theoretiſche Claffificirungen und Regelungen erjcheinen laſſen, die auf den 
faktiſchen Transportpreis nur jehr beichränften Einfluß äußerten. 

Der ſich bald zwiſchen den gleihe Orte verbindenden Eifenbahnen ent- 
widelnde Concurrenzfrieg behielt in England nur jehr furze Zeit den Charafter 
als ausjchlieglicher Tariffampf. Der Bau der Abkürzungslinie, die Ermwerbung 
von hinderlichen, die Ausdehnung der Verkehre hintanhaltenden Mittelgliedern, die 
Unterbindung der Verfehre der concurrirenden Bahnen durd Ankauf von deren 
Zufuhradern, ja von Streden die jenen den Betrieb vertheuerten und erſchwerten, 
wurde ins Feld geführt und dabei die Mittel nicht jehr ftreng erwogen, die hier: 

für Börje, Preffe und Speculation boten, der noch unreineren nicht zu gedenken. 

Aber jelbit für die dominirenden Bahnen wurde dieje fortwährende 

Arbeit des Anfaufens, Abjorbirens, Pachtens und Unjhädlichmachens eine nachge— 
rade vernichtende, bejonders da die Speculation, die ſchwachen Seiten ihrer Noth- 
wendigfeiten und Bedürfniſſe wohl erfennend, diejelbe auf das Ungebührlichite 
ausbeutete. 

Nichts deito weniger bildeten fich durch dieſe Neubauten, Abjorptionen und 

Ankäufe bald große Bahncomplere, welche ganze Verkehrsrichtungen in einer 
Weile zu beherrichen begannen, daß jchon bei der dritten großen Eijenbahnfrije 
im Jahre 1845, welche es den finanziell feftitehenden Gejellichaften aufs Neue 
möglid machte, ihren Befigitand mächtig zu erweitern, Sir Robert Peel's weit: 
blidender ftaatswirthichaftlicher Geift die ganze Gefahr dieſer ſich entwidelnden 
Verkehrs -Monopole erfannte und auf gejeglihe Maßnahmen drang, welche die 
Erpropriation von Theilen des Eigenthums und der Rechte der großen Eiſenbahn— 
complere im Intereſſe der öffentlihen Wohlfahrt möglich machen jollten. 


176 Deutfhe Revue. 


Die argmöhnifche Eiferfucht, mit der das englifche Volk jelbit den Anſchein 
einer Verfümmerung des Nechts freier individueller Bethätigung zurüdweilt, ließ 
von ſolchen Maßnahmen abjtehen. 

Der eigene Vortheil trieb die dominirenden Bahncomplere zu dem Verjuche 
von Vereinbarungen über Fradhtjäge und Transportpreije innerhalb der jtreitigen 
Verfehre und es wurde unzweifelhaft durch dieſe Veranftaltungen dem Eoncurrenz- 
fampfe ein Theil feiner äußeren Heftigfeit und Augenjcheinlichfeit genommen. Aber 
derjelbe dauerte unter der Oberfläche fort; denn wenn auch die vereinbarten Tarif: 
fäge eingehalten wurden, worunter die Gontrolle im continentalen Sinne bei dem 
Nihtvorhandenfein von Tarifen und Neglements mit großen Schwierigkeiten verknüpft 
war, jo ließ fich doch nicht verhindern, daß man ſich gegenfeitig durch größere 
Zahl der Züge, promptere Erpedition, Schnelligkeit der Beförderung, bequemere 
Wagen und Stationen ꝛc. ı. die Verkehre, allerdings zuweilen mit großen Opfern, 
abzugemwinnen juchte. 

Angefichts diefer auf die Haupt:Verfehre gewendeten Anftrengungen, jahen 
fich die großen Bahncomplere gezwungen, den bedeutenden Aufwand für diefelben 
auf Koften der Fleinen wieder hereinzubringen und es trat dem zu Folge auf den 
meiften Nebenlinien eine Vernadläffigung des Dienftes und der Bahnunterhaltung, 
ein Verkommen des Reifecomfortes, ein Schwinden der Lieferungspromptheit ein, 
die mit deren Unrentabilität parallel lief, und die provinzielle Wohlfahrt vielfad 
empfindlich ſchädigte. Ya, mehrere Bahngejellihaften entblödeten fich nicht, den 
Verkehr auf gewiſſen, für fie unproduftiven, wirthichaftlich aber nicht werthlojen 
Nebenlinien ganz einzuftellen. 

Die öffentliche Stimme erhob ſich laut und allgemein gegen dieſe Zuftände, 
über die zulegt, zur Zeit der tiefiten Herabjtimmung der Rentabilität der Bahnen 
dur den Concurrenz: und Fufionsfampf, beim Parlamente energiſch Bejchwerde 
geführt wurde. Hierdurch jah fich diejes genöthigt, umfafjende Erörterungen über 
die Mittel zur Abhülfe der Uebel anzuftellen, unter denen jogar der Ankauf der 
Bahnen durch den Staat vorübergehend in Rede fam. Der Bericht über dieſe 
Erörterungen, volle 1093 gebrudte Foliofeiten ſtark, ift ſchätzbares Material ge: 
blieben und das Parlament, in deſſen Oberhaufe zur Zeit 52, in deffen Unterhauie 
124 Eijenbahndireftoren, Bermaltungsräthe und jonft zu den Bahnen in naher 
Beziehung ftehende Perjonen ſaßen, erklärte ſtillſchweigend dur Fallenlafjen des 
Gegenftandes, daß Abhülfe der Lebeljtände ohne Einſchränkung der dem englifchen 
Volfe gewährleifteten Freiheiten nicht thunlid und das Ganze der Selbfthilfe 
anheimzuftellen jei. 

Dies Bertrauen hat injofern nicht ganz getäujcht, als, nachdem die Zahl 
der jelbjtändigen Verwaltungen durch Ankauf, Verjchmelzung, Pachtung und jon: 
ftige Maßnahmen von über 500 auf 289 rebucirt und die bedeutenderen Linien 
zu großen Compleren zufammengejchmolzen worden waren, deren Zehn*) ganze 

*) London und North Wejlern; Great Weftern; North Gaftern; Midland; Great Eaſtern 


South Weftern ; Great Northern; Lancaſhire and Yorkſhire; London, Brighton & South Coaſt 
South Eajtern. 
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Verfehrspdiftrifte faft ſouverain beherrichten, und obgleich jede derjelben durch fort: 
währende neue Erwerbung von Linien dieje Herrihaft auszjubreiten und zu feitigen 
ſuchte, ein gemwiffes Gleichgewicht und eine Art von Abgrenzung der Intereſſen 
eingetreten war, die einen erträglihen modus vivendi zwiſchen den Bahngejell- 
haften unter einander einerjeits und dem Publikum anderjeits möglich machte. 
Diefer modus vivendi, der fich auf den gejunden praftiihen Sinn der Engländer, der 
das „reasonable“ auch für den Gegner gelten läfit, gründete, hat die Projperität der 
engliihen Bahnen in legter Zeit wejentlich gehoben und den Eoncurrenzfampf auf 
ein Minimum eingejchräntt. 

Er bildet das legte Stadium, in welches die Beitrebungen zur Löjung bes 
Eijenbahn- Problems in England getreten find. 

Die Unvolltommenheit diefer Löfung liegt auf der Hand. 

Ihre Schwäche liegt hauptſächlich darin, daß fie auf Compromiffen zwiſchen 
gleichberechtigten Mächten (Compleren) beruht, die feſte Beſitzer ihrer Gebiete 
find, daher mit allen ihren Interefjen zufammen grenzen, mit jedem berjelben colli- 
diren fünnen, jo daß fajt jede Transportconjunftur unter VBerhältniffen den Eoncurrenz: 
fampf wieder entbrennen laſſen fann. Der wirthichaftliche Fehler der Löjungsform 
aber beruht auf der Schaffung jener fejtbefitenden, Verfehrsdijtrikte beherrichenden 
Bahncomplere, deren Gebahren nah außen hin, für die großen durchgehenden 
Verkehre, durd die MWechjelwirfung mit ihren Nachbarn in Schach gehalten und 
regulirt wird, die aber innerhalb ihres Diftrifts fat fouverain find und dieſe 
Souverainetät, bejonders dem auf Fleinen Streden hin verjendenden und verfeh- 
renden Publikum, bis an die Grenze des „Vernünftigen” bin, fühlbar machen, 
jo daß fait alle Verhältniffe des Localverkfehrs in England in kläglicher Weiſe 
gegen die des im großen, würdigen Style geführten Durchgangsverfehres con: 
traftiren. 

Srankreid. 

In der Erjcheinung der endlihen Wirkung der englifchen außerordentlich 
ahnılid, im inneren Weſen und den Motiven ihnen diametral entgegengejeßt, ge: 
jtalteten ji die Concurrenzverhältniffe in Frankreih. Es ift nicht möglich, zwei 
ihrer ganzen Wejenheit nach verſchiedenere civilifirte Völker zu finden, als bie, 
welche der fchmale Canal la Manche trennt. In England freiheitliche Selbitbe: 
Himmung des Individuums, Nichteinmiſchung der Regierung in jede legale Thätig: 
eit, ftrenge Individualifirung des Wirkens, unabhängige Gebahrung des Kapitals ; 
in Frankreich Durhbildung des Schemas, der Norm in allen Thätigkeitsfreifen, 
Anlehnen in allen Verhältniffen an die Regierung und allgemeine Controle ber: 
jelben, enge Wechjelwirkung zwiichen den Staatsfinanzen und den Operationen 
des Privatcapitals. 

Dieje Unterſchiede jpiegeln fich in den Verſuchen zur Löſung des „Eiſen— 
bahnproblems“ in beiden Ländern. 

Ton den leitenden Völkern hat das franzöfiiche am längften mit der Aus- 
führung jeines Eijenbahnneges gezögert, es dann aber am meiften dem Geiite 
feiner politiichen und wirthichaftlihen Negierungsprinzipien gemäß geftaltet. 
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Dajjelbe wurde a priori nad) dem Vorgange der zur Zeit der Erjcheinung 
des Eijenbahnmwejens in Frankreich ſchon hoch entwicelten andern Verkehrsanſtalten, 
vornehmlich der Straßen, jyftematifirt. 

Der Staat übernahm mit den eminenten Kräften jeines „Ecole des Ponts 
et Chaussees“ und der „Ecole des Mines“ die Ausführung, den Betrieb und die 
Beauflihtigung der Bahnen. Er gab die Marimen, nad denen jeine Ingenieurs 
des Points et Chaussees, die in den Dienjten der Eijenbahn:Brivatgejellichaften 
functionirten, die Linien über das Yand disponirten. Militäriiche und theoretiſch— 
jtaatswirthichaftlihe Nücichten jpielten dabei von Anfang an eine bedeutjamere 
Rolle als in jedem andern Staate und die Regierung ficherte fich die jtarfe Wechjel- 
wirkung mit den großen Finanzkräften, welche den Bau der Bahnen unternahmen, 
durch eine Zinsgarantie der auf den Hauptlinien verwendeten Gapitalien. Die 
abjolut centraliftiihen Regierungs-Principien, verbunden mit dem ebenfalls nad) 
dem Mittelpunfte, Paris, unmiderjtehlih gravitirenden Nationalleben Frankreichs, 
machten es möglich, im Voraus mit einiger Sicherheit die Richtungen zu beftimmen, 
in denen die Hauptverkehre ſich auf lange Zeit hinaus bewegen mufjten. In 
dieſen Hauptrichtungen, jechs an der Zahl, wurden die Hauptlinien, welche mit 
einigen Dependenzen die Linien des vom Staate garantirten jogenannten „Ancien 
reseau* bildeten, disponirt. Fünf derjelben convergirten von den Küſten und 
Grenzen nah Paris, eine verband das Mittelmeer mit dem atlantiihen Dcean. 
Schon die Richtung diejer Linien ließ erkennen, daf fie ganz verſchiedene Geſchäfte 
bejorgten, daß die Concurrenz zwiichen ihnen niemals eine verhältnißmäßig heftige 
oder gar verderbliche werden könne. An dieſe radialen Hauptlinien jchloß ich 
die zweite Klajje des „Nouveau reseau* der franzöfiihen Bahnen, jene in ver: 
ichiedenen Richtungen, im großen Ganzen aber concentriich unter einander ver: 
bindend. Der größte Theil diefer letteren Linien wurde als jogenannte „neue 
Netze“ von den Gejellihaften der Hauptlinien jelbit gebaut. Zwiſchen ihnen ent: 
widelten ji aber auch von fleineren Gejellichaften ausgeführte Linien, welche 
duch Zuſammenſchluß größere Streden bildeten und es jogar unternahmen, den 
Hauptbahnen und bejonders deren zweiten Neken Concurrenz zu maden. Ohne 
daß die Concurrenzen im engliihen Sinne ftürmijche und gefährliche hätten wer— 
den können, beläftigten fie doch die großen Gejellihaften, vornehmlih in jenen 
„zweiten Neben“, ungemein, und ihre Unſchädlichmachung wurde zur Barole unter 
denjelben. Ihre Bejeitigung wurde um fo dringender, je tiefer die Rentabilität 
der neuen Netze jank, die meilt mit Gapitalien errichtet waren, deren VBerzinjung 
die ihrerjeits Zinsgarantien vom Staate genießenden Hauptbahnen garantirt hatten. 
Der Werth der fleinen jelbitjtändigen Linien wurde daher von den mächtigen Ge: 
jellihaften durch Goncurrenz: und Börjen Manöver herabgebrüdt und fie jelbft 
dann zu billigem Preije aufgekauft, oder auf jehr lange Zeit hin gepadhtet. 

Eo wurde denn nach und nad) in jeder der ſechs Hauptverfehrsrichtungen 
Franfreihs eine der Hauptbahngejellihaften duch Auffauf, Fujion und Pacht 
aller in derjelben liegenden Linien alleinherrihend und das ganze Eiſenbahnnetz 
des Landes theilte ſich in jechs große Diltrikte, in deren jedem eine jener Gejell- 
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ihaften ein faſt ausjchließlihes Verkehrs: Monopol beſaß. Die Comcurrenz war 
dadurch bis auf unbedeutende Funktionen an den Grenzen der Monopolbiitrifte 
befeitigt und das verfehrtreibende Publifum wäre der Willtür der Monopolbe- 
fitenden Gejellihaften in weit höherem Maße als es in der That der Fall iſt, 
preisgegeben geweſen, wenn der fraft ihrer Theilhaberichaft und Subventionirung 
bei den Bahnen jehr einflußreichen Negierung nicht viel hätte daran gelegen jein 
mühen, das Syſtem der Monopole nicht disfreditirt zu jehen, zu deren Schaffung 
die ganz im Geifte der Napoleoniichen Staatsraifon lag, fie vielfach ſtarke Hand 
geliehen hatte. Sie bewirkten daher durch ihren legalen Einfluß auf die Tarife, 
dab das Syſtem den Bedürfniffen des Landes erträglih Rechnung trug, wobei 
es unläugbar bleibt, daß von allen Quellen der Prosperität Frankreichs jein 
Eiſenbahnſyſtem bei weitem nicht die am volliten fließende geweſen iſt. Ander— 
jeits bilden die immenjen, von den jechs großen Bahngelellihaften beherrichten 
Gapitalien einen jo bedeutenden Theil der Finanzkraft Frankreichs, dieſe großen 
Gejellihaften und ihre Dependenzen an Finanznitituten, Banken ꝛc. aller Art 
ind jo mäditg in den legislativen und allen jonjtigen maßgebenden und leiten: 
den Körperichaften Frankreichs vertreten, daß ihr Intereſſe fait allenthalben jo 
behandelt zu werden pflegt, als fiele es durchaus mit dem Finanz-Intereſſe des 
Staats zufammen. Dabei finden dieſe großen Gejellihaften einen zu großen 
Vorteil in ihrem individuellen Fortbeitande, um die Idee ihres Aufgehens im 
Staate aufkommen zu lafjen, jo lange das jtaatswirtbichaftlihe und Adminiſtra— 
tionsiyitem Frankreichs das jegige bleibt. 


Und jo it man denn berechtigt, auch die, in neueſter Zeit mit jo viel 
Eile in Scene gejegte Sanirung der dejolaten Zuftände einiger Fleinern Bahnge- 
jellihaften verrmittels ihrer Erwerbung durch den Staat und die Projekte für den 
Ausbau des franzöfiihen Bahnneges durch den Staat, jo wie endlich die Be- 
günftigungen, durch welche der Staat die Entwidelungen der Bahnen niederer 
Ordnung zu fördern vorgibt, von den Gefichtspunkten aus zu betrachten, daß alle 
dieſe ftaatlihen Maßnahmen am Schluffe nur auf eine noch weitere gemwaltige 
Stärtung der ſechs großen monopoltragenden. Bahngejellichaften hinauslaufen. 


Bon einem vollitändigen Verfennen der intimen Zuſtände Frankreichs 
würde es daher zeugen, wollte man die dermaligen Mafnahmen als Einleitung 
zur directen Manipulation des Eiſenbahnweſens durd den Staat in Frankreich 
betrahten. Sollen fie dies fein, jo würde ihnen eine fo erleuchtete Regierung wie 
die franzöfiiche nicht die Form der Schaffung eines haltlos zeriplitterten Eigen- 
tbums von Bahnlinien, nicht die von unmöglich zerftüdelten Betriebsführungen 
geben, welche jelbit die Macht der Regierung nicht vor dem Erdrüdtwerden durch 
den fie umgebenden großen Bahnconpler jhügen könnte, 


Vergleiht man den Verlauf der Verſuche zur Löjung des Eijenbahn: 
problems in England und Frankreich, jo findet man, daß der hauptjächlidhite 
vhyfiognomiiche Zug beider in gegenwärtiger Zeit das Verfehrsmonopol in 
Verkehrsdiſtricten ift. 
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Die Entjtehung defjelben in beiden Ländern iſt aber jo verſchieden wie 
dieſe jelbit. 

In England entjtand das Verfehrsmonopol naturgemäß aus dem die Ver: 
fehrsverhältniffe klärenden und ſchließlich ſachgemäß ordnenden Concurrenzkampfe, 
aus der freien Anwendung des Darwinſchen Prozeſſes des Verſchwindens des 
Schwachen, des Fortbeſtehens des Starken, der ſeinerſeits den vernünftigen Noth— 
wendigkeiten des Völkerlebens gehorchen muß. 


In Frankreich fand kein die Verkehrsverhältniſſe klärender Concurrenzkampf 
ſtatt. Die Regierung vertheilte die Monopole kraft der Staatsraiſon, welche ſeit Ludwig 
des XIV. Zeiten nur die Worte nicht den Geiſt des Mottos geändert hat und 
begrenzte die Monopoldiſtrikte nach ihrem Ermeſſen, während gleichzeitig das Na— 
poleoniſche Regiment der Marime des Enrichissez vous gemäß, das finanzielle 
Snterejje des Staates mit dem der monopolifirten Geſellſchaft jo eng verjchmolz, 
daß die Grenzen, wo die Einflüfje des Staats auf die Gejellihaften und bie der 
Gejellihaften auf den Staat beginnen und aufhören, nicht mehr zu finden find. 

Die Weile, in der in Frankreich das Eifenbahnproblem nicht zu löfen ver: 
jucht, jondern a priori bejeitigt worden ift, läuft ſomit im Grunde genommen auf 
die kluge, aber dennoch den Verhältniffen und ihrer Entwidlung Gewalt an: 
thuende Einwirkung des Staats als Deus ex machina auf das Eiſenbahnweſen 
hinaus. Das letztere hat daher in Frankreich mehr als irgendwo anders, den 
Charakter eines finnreichen Mechanismus, nicht den eines lebendigen, ſich jelbft 
aus jich jelbit heraus entwidelnden Organismus erhalten. 

Für die Löſung des Eijenbahnproblems ift der Vorgang in Frankreich 
ein durchaus werthlojer geblieben. 


Deutſchland. 

Von allen civiliſirten Staaten Europas brachte Deutſchland dem Eiſen— 
bahnweſen die wenigſte Vorbereitung entgegen. Es beſaß nicht, wie England 
und Frankreich, als das Eiſenbahnweſen bei ihm erſchien, eine hochentwickelte 
Technik, die jih dort am Bau von Häfen, Ganälen, Stromregulirung und Straßen, 
an einer großen Induſtrie herangebildet hatte, deren Vertreter hochangejehene 
Körperichaften bildeten. Ein bejchränftes Straßenneg, wenige regulirte Flüffe, 
nod weniger Canäle vermittelten einen mäßigen Verkehr, in deſſen Bereich die 
Nagler’ihe und Taxis'ſche Poſt die einzigen correft abminiftrirten öffentlichen 
Transportinititute waren. Eine verhältnifmäßig ſchwache Induſtrie begann erit 
fporadiich zu erblühen, Kohlen und Erzlager waren nur zum Fleiniten Theile er- 
ſchloſſen. Für die Entwidelung, das Stadium der Adminijtration von Verkehrs— 
inftituten, von induftriellen Unternehmungen war äußerft wenig Gelegenheit ge: 
boten, Bildungsanftalten für die Pflege der Ingenieurwifjenichaften waren eben 
erſt im Entitehen begriffen, die Praris der Wiffenichaft felbjt wurde jeitens ber 
Behörden, des Publitums, wenig vom Handwerke unterjhieden, und ihre Ver— 
treter den Adepten der Fakultätswiſſenſchaften in feiner Weije für ebenbürtia 
erachtet. 
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Kein impojantes Corps des Ponts et Caussdes, feine Gilde von eminenten, 
body in der bürgerlichen Gejellichaft jtehenden Meiftern der Technif empfingen wie 
in Franfreih und England das Eijenbahnwejen bei feinem Auftreten in Deutjch: 
land; es mangelte ibm aljo bier zu jeiner Manipulation fait an allen intellef: 
tuellen Mitteln, ſowohl in der Technik als in der Nominiftration. 

Ungemäß war dem ganzen Welen defjelben, mit feinen mächtigen Zügen, 
auch die jtaatliche Zeriplitterung, obwohl dieſelbe wie für die Pflege des jpecifiich 
germaniihen Geiftes überhaupt, auch für die dem deutſchen Weſen congenialjte 
Entwidelung, Geftaltung und Verbreitung des deutſchen Eijenbahnmwejens, gerade 
in denjenigen Beziehungen Bedeutjames gewirkt hat, in denen das deutſche Eijen- 
bahnſyſtem fich vortheilhaft von denen anderer Länder unterjcheidet. 

Naturgemäß und leidige Nothwendigfeit war es daher, daß, als das Eijen- 
bahnweſen in den meijten deutjchen Ländern faſt gleichzeitig auftrat und weitaus 
mehr technifhe und abminijtrative Kräfte beanjpruchte, als etwa aus andern 
Branden, halb geeignet, herüber zu ziehen waren, die Wahl derjelben nicht 
frupulös getroffen werden fonnte, und das ganze Eijenbahniyiten iu fait allen 
feinen Theilen und fajt überall in, milde ausgedrüdt, ungeeignete Hände Fam. 
Die Wenigften kannten das, was fie zu leiſten hatten, anders als vom Hörenjagen. 

Die Affociation des Privatfapitals verpflanzte das Eijenbahnmwejen auf 
deutihen Boden. Die Leute, die ihr Geld zum Bau von Eijenbahnen hergaben, 
wollten wifjen, wie dafjelbe verwandt wurde und übernahmen daher zunäcdhit die 
Verwaltung ihrer Gapitalien, jodann die der ganzen Eijenbahn-Anftalten, lediglich) 
im Lehren lernend, fremd in Allem was fie zu wirken hatten, höchſtens von un: 
Harer Nahahmung geleitet. Weberdies hegten fie zum großen Theile recht wenig 
Vertrauen zu ihren Technifern, von denen jie wuſſten, daß fie ihr Bereich kaum 
genauer kannten, als fie das ihre. 

Als nun trogdem die Eijenbahnen entjtanden, ganz annehmbar ausfielen, 
erträglich geleitet erſchienen und Gutes leijteten, entwidelte fi im jonderbaren 
Viderfpruche mit der Wirklichkeit die Anſchauung, daß eine eigentliche, Fachliche 
Torbildung nur für die Ausübung des Erecutivdienjtes im Eiſenbahnweſen erfor: 
derlich, die in letzter Inftanz, an der Gentraljtelle der Verwaltung maßgebende 
Leitung hingegen ohne jede ſolche Vorbereitung von jeder gebildeten Intelligenz 
bejorgt und die nöthige Fachkenntniß jehr wohl während der Leitung empirisch 
von oben herab erworben werden könne. 

Hierin lag der oft verfannte Grund, daß das deutſche Eifenbahnneg ſich 
bald, weit bunter noch als die Landkarte Deutichlands, aus zahlreihen Verwal: 
tungsbereichen der heterogenjten Prinzipien zujammenfegte, deren Differenzen ſich 
bis auf den Schnitt der Uniformen, die Signale, die Inſtruktionen jelbjt von ge: 
meinihaftlich auf denjelben Stationen manipulirten Linien erftredte. 

Diefe Buntheit mehrte fih noch, als zuerſt die Mittelftaaten nach dem 
Vorgange Belgiens, wieder jeder in Formen für fich, das Erperiment der Staats: 
Verwaltung des Eijenbahnwejens wagten, denen ſich dann Preußen im großen 
Style anſchloß. Es konnte nicht fehlen, daß, als das Netz fich dichter zuſammen— 
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ichloß, die damit immer unerträglicher werdenden Einflüffe diefer Buntheit zu 
den Vereinbarungen drängten, welde diejelben zum Theil paralyjirten. Die 
Eijenbahn:Verbände, die techniichen Vereinbarungen über die Geitaltung der Eifen- 
bahnen, das gemeinfchaftlihe Betriebs-Reglement zc. 2c., find Kinder der deutſchen 
Eijenbahn=Zeriplitterung und gehören zugleich zu den jenensreichiten und der 
eigentlihen Natur des Eijenbahnwejens angemefjeniten Sı,öpfungen im ganzen 
Bereiche defjelben. Diejelben haben es der Erreihung jeiner Zwede näher ge 
fördert, ala alle darauf bezüglichen jtaatlihen Maßnahmen zujammen. 

Während die technijchen Vereinbarungen die freie Girculation der Betriebs: 
mittel, diefe Grundlage des großen Bahnverfehrs, im weiteiten Sinne erfolgreich 
anbahnten, thaten die Verbände einen erften Schritt auf der Bahn zur Löſung 
des Eifenbahnproblems, welche die amerifaniichen Verwaltungen jeitdem um mehrere 
Staffeln weiter verfolgt haben. 

Die Verbände entwidelten in fich eine im Sinne des Eijenbahntransportes 
ungemein gejunde Thätigfeit. Sie ließen das Eigentum und die jpecifiichen 
Eigenihaften der Bahnen, aus denen fie beitanden, intakt und jammelten doch 
die Kräfte zur Erreihung bejtimmter gemeinjchaftlicher Zwede durch Verträge, 
welde für den Fall der Nothwenbdigkeit einer andern Gombination derjelben 
lösbar waren. Mit verhältnigmäßig gleichen Rechten und friedlich gejellt ſaßen 
in ihren Berathungen die Vertreter von Staatsbahnen, hinter denen eine Groß- 
macht ftand, mit denen Kleiner Linien neben einander, die ſchwachen Aktiengejell- 
ichaften gehörten. Die Wechſelwirkung zwiſchen den präzijen, fajt ftarren Ver— 
waltungsmarimen der Staatsbahnen mit denen der freien, weniger ſtupulöſen 
faufmänniich adminijtrirten Brivatgejellihaften, hielt einerjeits aus den Verbänden 
die ungeraden und geheimen Mittel des Concurrenzfampfes ziemlich fern, verlieh 
aber anderjeits ihrem Gebahren einen guten Theil der Coulanz und Beweglich— 
feit, ohne welche erjprießliche Eijenbahn-Dianipulation nicht denkbar ift. 

Im ganzen ift aud die deutjche Eijenbahnconcurrenz nicht ganz frei von 
den, wie es ſcheint, unvermeidlihen und unausrottbaren Einflüffen geblieben, die in 
Form von geheimen Nefektien, Bonificationen 2c. jedes Vertragen illuforiih und 
correftes merfantiliihes Gebahren unmöglich machen. Faktiſch hat fie, in Ver— 
bindung mit wirthichaftlichen Einflüffen, die Transportpreife auf den deutichen 
Bahnen jchneller und tiefer herumtergedrüdt als in jedem andern Lande, jelbft 
Amerifa nicht ausgenommen, wo ein wilder Goncurrenztampf die Tarife der 
Durchgangsverkehre unerhört gejhädigt hat, während die Localtarife den Schaden 
faft beigebracht haben. Erft in legter Zeit ift der Mittelwerth des amerikaniſchen 
Transportpreijes unter den preußiſchen geſunken. 

Die deutſche Eijenbahn-Concurrenz erhielt ihre jpecifiihe Phyfiognomie, 
die fie jehr draftiich von der in allen andern Ländern unterjchied, durch die Natur der 
Eigenthümer der Bahnen. Während in England nur ganz freie Privatbahnen, 
in Franfreih vom Staate beeinflufite Privatbahnen, aljo ebenbürtige Gegner mit 
einander gerungen hatten, traten in Deutjchland mit geringeren auch vornehmere 
Streiter, die Staatsbahnen, in die Reihen. 
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Die Eoncurrenzverhältnifje wurden dadurd hier durchaus eigenthümlicher, 
bis zur Entwidelung des Staatsbahnmwejens in Mitte der Privatbahniyfteme und 
der Staatsbahnnege verſchiedener Länder neben einander, wohl für unmöglich ge 
haltener Art. Die Eriheinungen complicirten fich noch dur das Auftreten der 
dritten Gattung der Reichsbahnen. 

Die Staaten waren auf dieje Weije gezwungen, fich nicht allein unter ein- 
ander Goncurrenz zu machen, mit allen Mitteln derjelben einander gegenjeitig, 
oder einer den Unterthanen des andern Bortheile abzugemwinnen, jondern fie 
muſſten auch in den Concurrenzitreit mit ihren eigenen Angehörigen, mit ihren 
eigenen Steuerzahlern treten und um den Erwerb mit ihnen ringen, von dem 
fie Steuern von ihnen erhoben, deſſen Hereinbringung fie technijch und finanziell 
regelten und in allen Theilen maßgebend überwachten. Noch eigenthümlicher ge: 
ftaltete fi) die Sachlage bei Concurrenzen zwiichen Staatsbahnen und vom Staate 
Jubventionirten Linien, wo der Staat mit fich jelbit concurrirt. 

Dieje Zuftände fteigern fih in ihrer Abnormheit, gegen welche die Ge: 
wöhnung abgeftumpft hat, mit der weitern Verzweigung der Staatsbahniyiteme 
und find wohl geeignet, nad und nad die Vortheile zu paralyjiren, welche aus 
Der Wechſelwirkung zwiihen Staats: und Privatbahncompleren in großen Eifen: 
bahnnetzen erwachſen, jo daß Abitellung derjelben auf einem und dem andern 
Wege fih immer unerläfflicher zeigt. 

Einer diejer Wege lag, nach Begründung des deutjchen Reichs, in Deutſch— 
Land offener vor Augen als in irgend einem andern Yande, und wurde, durch 
Schaffung der gleihmäßig über Staats: und Privatbahnen ftehenden, daher un- 
parteiiihen Reihs-Eijenbahnbehörden glücklich angebahnt. Er würde aud) jchnell 
und fiegreich weiter nad der Löſung des großen Eijenbahnproblems hingeführt 
Haben, wenn deſſen Behörden durch gehörige legislatoriihe Maßnahmen ſtarke 
Sand verliehen worden wäre. 

Da dies nicht geihah, vielmehr das Reich, indem es felbit Bahneigen- 
tbümer wurde, von jeiner Höhe über den Parteien herabitieg und als ihres 
Gleihen iu die Mitte trat, verſchloß ſich diejer Weg von ſelbſt wieder. 

Der nun allein übrig bleibende, immerhin auch zum Ziele führende, die 
Staaten am ſchwächſten mit Verantwortung und finanziellen Hilfeleiftungen be— 
laftende, die Cigenthumsverhältniffe am wenigiten alterirende Weg, dürfte im 
Ausbau des Prinzips der Verbände, bejonders in der Richtung auf Stärkung von 
deren leitender Gewalt und Sicherung der Erfüllung eingegangener Verpflichtungen 
jeitens ihrer Mitglieder zu betreten fein. 

Die Bewegung auf den deutichen Eijenbahnen enthält jomit die compli: 
zirteften Verhältniſſe, die innerhalb einer großen Eijenbahn-Eoncurrenz denkbar find, 
birgt aber auch den jhon weit entwidelten Embryo einer der Löſung des Eijenbahn: 
problems fid) nähernden Gejtaltung berjelben. 
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die Dorffdöne. 


Eine Erzählung von P. K. Rofegger. 
Schluß.) 





Eine Veränderung. 

Zu Lichtmeffen waren in dieſem Jahre zwei Feiertage. 

Am erften, jo zwiſchen der Lichten (in der Dämmerung) trat beim Höler: 
bauer der Ejjemeifter von Rantenbah in die Stube — der Vater von der Kundel. 
Der wollte nun einmal nachſchauen gehen, „was die Dirn macht.“ 

„Bitt gar ſchön um die Nachthirbi” (Nachtherberge), war jein erites Wort. 

Der Höllerbauer jaß am großen Tifh, hatte eben ein geiftliches Bud zu 
geklappt, in welchem er heute zum Feittage jo lange Erleuchtung gejucht hatte, bis 
es finfter worden war. Auf den Gruß des Eintretenden ermwiderte er mit einem 
unverftändlihen Brummer. 

Das kam dem Zenz nicht ganz richtig vor, doch trat er zum Tiſche un 
hielt dem Bauer die Hand hin. — „Seids halt alleweil fleißig im Guten“, jat: 
er und deutete auf das Bud). 

„'s wird wohl auch Noth thun“, antwortete der Bauer. Dem Ankömmlim 
wollte er aber gar nicht in’s Geficht Schauen. 

„Heut’ behaltſt mich über Nacht, Höllerbauer, gelt?“ fragte der Jam 
treuherzig. 

„Wenn's Dir au nicht zu ſchlecht iſt bei mir.” 

„Gar nit, Bauer, bin allerweil noch fo viel zufrieden gewejen mit Deinen 
Haus”, ſagte der Efjemeifter und feste beflommen bei: „Meine Dirn, wie laſt 
fie fich jegt an? Biſt doch zufrieden mit ihr?“ 

Schaute ihm der Bauer ins Gefiht: „Deine Dirn? die Kundl, da mut 
ihon wo anders anfragen. In meinem Haus wirft fie nit finden. * 

„Bauer?“ fagte der Andere Heinlaut, „Du ſchreckſt mich. „Wird ſich dod 
nichts zugetragen haben ?” 

Der Höllerbauer jtand auf und jagte: „Sollft Du richtig noch nichts willen! 
Nachher muß ih Dir’s gleichwohl jagen, Zenz: Bor vierzehn Tagen ijt mir Dein 
Tochter durchgegangen.“ 

Der Efjemeifter hafchte auf ihn zu: „Saggra, jaggra, Höllerbauer, nu hat 
ich jchlecht gehört!” 

„Sauber durchgegangen und bis auf die heutige Stund nicht mehr für 
fommen. Kannſt fie jelber ſuchen. Wirft fie hart finden; fie lauft nur den 
ungen nad.“ 

Noch ein paar leife Worte wurden gewechſelt, da fuhr der Eſſemeiſter lot: 
„So haft fie jelber verjprengt! Und haft Dich jeither nicht mehr umgeſchaut un 
das franfe Weſen. Jetzt mitten im ftrengen Winter! Das ift mir ein jaubere 
Hausvater. — Du, Bauer, Du haft Dih um mein Kind angenommen, und Tie 
mad)’ ich verantwortlich dafür!“ 
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„Freilich, freilich,” entgegnete der Höllerbauer, „das ift der Dank! Den 
Murm zu füttern, zu fatſchen (mwideln) und aufzuziehen, dem Mädel die Arbeit zu 
[ehren und einen chriftlichen Unterricht zu geben, bin ich gut gewejen —“ 

„Ein Schöner hriftlicher Unterricht, wenn fie, wie Du jagt, den Manns- 
bildern nachlauft!“ 

„So, wie Du den Weibsbildern, voreh! Fertig bradt ift jo was leicht; 
dazu laſſt fih Keiner lang bitten. Nachher für's Aufziehen ftedt er den Wurm 
einem Andern zu und verlangt, daß der Jung’ beffer joll werden, als wie der Alt’ !” 

„Beller oder jchlechter, darnach frag’ ich jet nicht, Höllerbauer; ih frag’ 
Did um Eins: „Wo ift mein Kind?!“ 

„Zenz, vergik Dich nit!“ 

„Wo ift mein Kind, Bauer?“ 

Die Bäurin lief herbei: „Jeſſes, Ihr werd's doch nit raufen am heiligen 
Frau’ntag! Der Zenz hat nichts mehr zu juchen in dem Haus, das jag’ ich!“ 

Was blieb dem Effemeifter übrig? Davon ging er und hielt den Kopf 
zwijchen den Händen und fluchte. 

Zum Pfarrer von Lahndorf ging er und zum Gemeindevorftand. Der 
Eritere verfprah, daß es verkündet werden ſoll auf der Kanzel: Die Kunigunde 
Pachnerin, Dienftmagd beim Höllerbauern, ift feit zwei Wochen in Verftoß. Wer 
fie in feinem Haufe beherbergt oder ſonſt wie gejehen hat, der ift verpflichtet, es 
anzuzeigen. — Der legtere ordnete an, daß fie gefucht werde. 

Das Schleider:Micherle ſchoß mie finnlos hin und ber. Won ihm wollte 
es der Höllerbauer willen, wo fie wäre. 

„Du Lapp, Du LZappenbauer !” rief der Burfche aufgebracht, „wenn ich’s 
weiß, wo fie ift, Dir fag’ ich’s zum legten. Du haft mir die Liebſte verjprengt! 
Zerreißen möcht' ih Dih! Das Haus möcht’ ih Dir anzünden! Zerreißen 
möcht ih Dich!“ 

Der Zen; ging von Haus zu Haus und fragte nah feiner Tochter. Die 
das Laden verhalten konnten, die verhielten es, die Anderen lachten ihm in’s 
Geſicht. Und die gar nicht lachten, thaten ihm noch das Uebelſte an, fie jagten: 
„Sit Halt traurig mit jo einem Waijel. Wenn.der Schnee weggeht, wird fie wohl 
gefunden werben.” 

„Selber bringt fih Die nicht um’s Leben,” ſagten wieder Andere, „und 
wenn fie unterwegs erfroren wär’, jo müſſt man fie gefunden haben. 's hat um 
die Zeit wie fie fort ift, nicht gejchneit.“ 

Was that das Micherle? 

Er kaufte fi bei dem Krämer eine Zündholzichachtel, Tenerftein und 
Schwamm und ging damit haufiren. Wer Feuerzeug braucht?! — In wenigen 
Häufern fand er Käufer, in feinem fein Dirndl. Immer weiter und weiter fam 
er von Lahndorf weg. — Iſt mir auch alles eins, wo ich bin, dachte er einmal, 
heim mag ich eh nimmer, und wenn ich fie nicht find’, jo mag’s fein, daß mic 
Gott verlafit .... . Hunger hab’ ich jchon, wie ein Wolf. 
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Und der Zenz ging noch einmal zum Höllerbauer, bat, daß ihm der Bauer 
die groben Reden vom Lichtmeßtag verzeihen möge, er jei jo viel im Zorn ge: 
weſen. Der Höllerbauer fei zu der Kundl doch alleweil rechtichaffen gemweien und 
er möge fie nur wieder aufnehmen, wenn fie vorfäme. Das verſprach der Höller: 
bauer au, bemerkte aber noch, daß er des Meitern für bie Dirn nicht mehr ver: 
antwortlich fein wolle. Dann ging der Zenz verzagt wieder feinem Rantenbach zu. 

In einer Schenke an der Straße (ih ſoll den Vulgarnamen derſelben nicht 
nennen) war Tanzmufil. Dem Effemeifter war nicht um’s Tanzen, aber ein 
Schludel Wein wollte ihm geluften, denn, wenn’s zerfahren und bitterbös bergeht in 
einem Menſchen, der Wein bleibt halt immer ein guter Tröfter, wenn er nicht zu 
jauer ift. Aber das Glas Wein in diejer li a ai that ihm nicht gut, denn 
es war ihm die Kellnerin nicht recht. 

Mitten aus einem Knäuel von lärmenden Burſchen muſſte fie die Wirthin 
erſt hervorzetern, bis fie in den Keller lief und noch tief geröthet von zu und 
Sur dem neuen Gaft die Zeche brachte. 
| „Potztauſend!“ jagte der Zenz und ſah fie an, „da find’ ich ja eine gute 
Bekannte!” 

„Jeſus Maria!” ftieß die Kellnerin heraus, „ja na, ja — wie fommt 
aber jett der Vater daher?” Sie wurde blaß und roth. Er war nur blaß allein. 

Als er fie eine Weile angeſchaut hatte, murmelte er ihr zu: „Fragen thu’ 
ih, Kundl! Geh’ ein Biffel mit mir hinaus in den Hof.“ 

„Zu weg denn?” jagte fie, „was der Vater zu fragen hat, ich Fan ihm 
vor aller Leut' antworten.” Aber fie gingen doch mitfammen in das Freie. In 
ber Holzlege ftanden fie und das Mädchen meinte. 

Wie fie hierher gefommen mit dem Franken Fuß? — Als fie der Höller: 
bauer fortgewiejen hatte, da konnte fie nicht mehr liegen bleiben unter feinem 
Dad. Sie lag auf dem Bett, wie der heilige Laurentius auf dem glühenden 
Roſt. In der finiteren Naht ftand fie auf, fchleppte fi zur Straße hinab und 
bat den eriten Fuhrmann, der daher Fam, fie mitzunehmen um Gotteswillen. Diejer 
erite Fuhrmann war der Wirth von unferer Straßenſchenke; der führte die Kundl 
in jein Haus und als nad einigen Tagen ber mwunde Fuß infomeit geheilt war, 
ließ fie fih als Kellnerin brauchen. 

Den Wirthsleuten mochte jetzt für die Fafhingszeit eine jo jaubere fern= 
friiche Kellnerin rehtichaffen gelegen kommen, wie fies thatſächlich nad wenigen 
Tagen ſchon merkten, daß die Zahl der Gäſte zunahm. Und lauter Mannsleute, 
die länger figen blieben und was ausließen. Und die neue Kellnerin war nicht 
ſpröde und ſchenkte Jedem ein, fo viel er haben wollte. 

Als fie nun al Das dem Zenz, theils erzählte, theils ihn errathen lieh, 
wurden fie von einem übermüthigen Burſchen in Hemdärmeln unterbroden. Er 
fuchte die Kellnerin, jchlang Fed feinen Arm um ihr Köpfchen und rieb ihr den 
Schnurrbart in die Wangen. Sie verjette ihm mit der Hand einen Badenitreich, 
da brüllte er ihr ein derbes Kofewort zu und wollte noch Feder werden, bis ihn 
der Zen; zurüditieß. 





— — — 
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Der Burſche begehrte auf, es kamen auch Andere aus der Zechſtube. Was 
ſich der Fremde einzumiſchen habe?! Es kam zu einem Handgemenge, und wenn 
Bauern raufen, da krachen alle Balken und Pfoſten und alle Knochen ringsum. 
Die Kundl kreiſchte um Hilfe. Da ftand ſchon der Wirth, ſchob die Streitenden 
auseinander, ging ben Efjemeifter an: was ihn die Kellnerin angehe? 

„Sie geht mit mir!“ rief er, „auf der Stell’ verläfit fie den Dienſt!“ 

„Ras Du mit ihr zu ſchaffen haft, will ich wiſſen!“ drauf der Wirth. 

„Das weiß ſchon fie ſelber! Dirn, Du gehit mit mir zum Höflerbauer 
3’ Lahndorf!“ 

„Iſt recht, ich geh’, Vater”, jagte fie. „Aber zum Höllerbauer bringt Ihr 
mich nicht mit vier Röffer hin!“ 

„Recht haft! g’icheibt iſt's!“ ſchrien die Burjchen. 

„Und bei Euch bleib ih auch nicht!” 

„Zum Höllerbauer gehörft hin, Du Zerggdirn, (Bagabundin)!” rief der 

Eſſemeiſter. 

„Wer mich einmal davonjagt, zu dem geh' ich nicht mehr, mein Lebtag nicht!“ 

„Zuweg hat er Dich denn davonjagt?“ 

„Das braucht Keiner zu wiſſen.“ 

„Der Vater auch nicht?” 

„Auf dem Plat nit. Ich bin für mich felber —“ 

„Du bift eine Männerjagerin, eine ſpottſchlechte!“ ſchrie der Zenz. 

„Wer? fchrie die Kundl noch lauter, „jeht find. wir fertig! Wenn der 

biuteigen’ Vater felber dem Kind die Ehr’ abjchneidet, nachher darf man's Andern 
nicht übel halten! Behüt' Euch Gott allmiteinander, mich ſeht's nimmer !“ 

Sie eilte davon und in bie Hinterfammer, wo ihre Kleidertruhe ftand. 
Den Riegel ftieß fie vor die Thür, daß es krachte. 

Die Burfchen tanzten, tranfen und fangen funtelnagelneue Spottlieder auf 
die „Männerjagerin”. 

Sie blieb lange aus, und als es dem Ejjemeifter von Rautenbad) zu lang 
wurde, pochte er an die Thür und jagte gute Worte hinein. Als dieſe nichts 
halfen, kam ihm wieder fein Zorn; mit einem Fußtritt ftieß er die Thür auf. 
Die Kammer war leer, das Fenſter offen. — 

Das war Sonntag, am 10. Februar. 

Gendarmen, die durch die Gegend gehen, haben Auftrag, aud nad einem 
Mädel Umfrage zu halten — es iſt achtzehn Jahre alt, hat eine jchlanfe Geftalt, 
nußbraune Haare, jchwarze Augen, proportionirte Naje, detto Mund; als bejon: 
deres Kennzeichen: ein fladhsfarbiges Haarftränden an der linfen Stirnjeite. 

Die Gendarmen lafjen ſich's angelegen fein, aber bisher —? 

Gar zu bedauern ift der Efjemeifter. Er ift ganz troftlos. Er jelber, 
jagt er, habe fie verfcheucht, in’s Elend, vielleicht in den Tod gejagt. 

Kundl, jest ift moch nicht einmal das halbe Jahr aus und eine jolde 
Veränderung! — — 

13* 
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Eine nod größere Veränderung. 


Am 3. März lief ein etwas verwahrloftes Briefchen im Lahndorfer Ge: 
meideamte ein, folgenden Inhaltes: 

„Weill es der ber Haben will zu Melden: um die Kundigunda Pacnerin 
jul er Sich nit weiter fümern, fie if auf Grat gereift.” 

Nichts Weiteres und auch feine Unterjchrift. 

Alfo mit der Dorfichönen wäre es vorbei, und mit der Stabtichönen mögen 
wir uns nicht einlaffen. Das wird ſchon der feine Schulmeifter’s Eohn thun. 
Es ift fein Verlaß auf ſolche Leute, mitten in der jchönften Geichichte reiben jie 
aus und bringen den Berichterftatter in Verlegenheit. Wäre vonnöthen, er finge 
an zu dichten. Ich aber bin fein Solcher! Nicht ein Itüpfelchen mache ich, das 
ich nicht verbürgen kann. — Und fo fam es mir wahrlich jehr gelegen, als fie 
eines Tages, es war am Worabende des Joſeſifeſtes, zu Lahndorf daher trottete. 

Ein durchtriebenes Meibsbild, diefe Kundl! Wie fie ihrem Vater damals 
aus der Schenke davongelaufen ift, das miffen wir. Da floh fie nun auf Um: 
wegen ber Reichsſtraße zu; ihr Fuß ſchien fi durch die Schnauzbartjalbe des 
Schneider-Micherl gar ſehr gekräftigt zu haben. In einem Haufe nun, wo fie um 
einen Löffel warmer Suppe zuſprach, joll fie ihren Stedbrief gejehen haben. Sie 
war gar nicht einmal erboft darüber, denn ſchöne Dirndln haben es immer gern, 
wenn man von ihnen jpriht. Aber, um die Nachftellungen irre zu leiten, jpielte 
fie den Streih und jchrieb, daß die Kunigunde gegen Grat gezogen jei, während 
fie in Wahrheit gerade den entgegengefegten Weg einjchlug. 

Es ging ihr aber nicht am beften und da gejchah ihr ganz recht. Schon 
am zweiten Tage überrafchte fie der Abend mitten in einem Walde, und fie mufite 
froh fein, daß fie eine Kohlenbrennerhütte fand, die wohl auf das Nothdürftigite 
eingerichtet, doch ohne jeglichen Kohlenbrenner war. 

Sie legte ihr Bündel ab, ſchlug die Schneeballen von den Schuhabjägen 
und wollte auf dem Herde Feuer mahen, um fich zu erwärmen. Holz war zur 
Genüge da, aber woher ein Zündhölzchen, einen Feuerftein nehmen? Vergeblich 
juchte fie im Finftern nad Brennzeug, dann hauchte fie fi in die Fäufte, um bie 
eritarrenden Finger zu erwärmen und trippelte rath- und thatlos in der Klaufe 
herum. Aber das jagte fie fih: wenn's mir noch jo fchlecht geht und ich ver: 
hungern und verfrieren muß, zum Höllerbauer geh’ ich nicht mehr zurüd. Ach 
vergunn’s ihm und dem Andern vergunn’ ichs au, wenn jie mich maustodt finden 
— feine gute Stund’ jollen fie mehr haben! 

Draußen im Schnee fnarrten Schritte. Ihr erfter Gedanke war, daß fie 
ih ganz ruhig verhalte oder gar entichlüpfe, fie war ja ein Flüchtling. Aber in 
ihrem troftlofen Zuftande jehnte fie fich zu jeher nach einem menjchlihen Weſen 
und jelbft wenn’s ein Gendarm wäre. Vielleicht ift’s do nur ein Dieb, ein 
Räuber, — wenn er nur Feuer hat. Sie polterte alfo abfichtlih Taut herum, 
und als der Worbergehende draußen hörte, es wäre Jemand in der Hütte, rief er: 
laut: „Braucht's Echwefelhölzel? gutes Feuerzeug I” 
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Der Kundbl drang ſchon beim bloßen Wort vom Feuer ein heißer Stich 
in’s Herz. Es iſt hell wie ein Roman: fie erfannte die Stimme des Schneider: 
Micherle. 

Sie that aber ſtolz. Mit verſtelltem Tone verlangte ſie Feuerzeug. Er 
wickelte ein paar Schächtelchen Schwefelhölzer hervor und ſagte, daß er kein Geld 
dafür nehme, daß er aber bitte, über die Nacht in der Hütte bleiben zu dürfen, 
weil es unmöglich wäre, in der finſteren Nacht eine andere Menſchenwohnung 
zu finden. 

Da ſagte die Kundl nichts darauf, ſondern dachte: Zum Teixel, wenn das 
nit ein angeſpielter Handel iſt! 

Das Micherle hob ein Bein auf, fuhr ſich mit einem Hölzchen über das 
Hintertheil — Feuer gab's — Licht war's. 

Und er ſah die Kundl vor ſich ſtehen. 

Da ſtand er ſtarr und glotzte ſie an, derentwillen er zum Hauſirer ge— 
worden, um ſie zu finden. Das Zündhölzchen muſſte erſt die Finger brennen, 
daß er wieder zu ſich kam. 

Und ſo waren ſie nun beiſammen. Auf dem Herde brannte bald ein 
prächtiges Feuer. Aber mit dem Nachtmahl ſah's ſchlecht aus. Sie zerſtreuten 
den Önnger auf andere Weiſe. Sie machten ſich Vorwürfe. 

„Du bift d’ran jhuldig, daß ich jetzt da ſitz',“ ſagte fie. 

„Du bift davon gegangen,“ bemerkte er. 

„Und Du bit mir nachgegangen,” jagte jie. 

„Weil ich's wiſſen Hab’ wollen, wie Dir die Bartwuchsſalben angeichlagen hat.” 

„Thät'ſt mich balbieren ?” 

„Iſt mir nir um!” — Uneingeweihte werden glauben, das hieße: ift mir 
nichts d’rum. Aber im Gegentheile, das Micherle wollte mit den Worten jagen: 
Meinetwegen, habe nichts dagegen. 

Und fo huben fie jegt — nachdem die Wohnung gut gejchloffen und durch— 
mwärmt war — ein Geſpräch an, das meine Leſer doch nicht verftünden. Zu ver: 
rathen ift nur, daß der Kundl nichts recht war, daß fie Allem widerjprah, was 
das Micherle jagte, bis dafjelbe jich entihloß, gar nichts mehr zu jagen, damit 
fie ihm nicht mehr widerſprechen Fonnte. 

Erit am andern Morgen hub er wieder an: „Und jegt gehen wir zu: 
ſammen heirathen.“ 

„Auf den Bettelftab leicht?“ 

„Nein, auf mein Häuſel.“ 

„Wenn Du’s Alles jo weißt: wer gibt uns denn zuſamm?“ 

„Ich denk’ doch, der Pfarrer z' Lahndorf.“ 

„Aljer lediger bringft mich nit auf Lahndorf, drauf kannſt Dich verlaffen.“ 

„Ja, meinft, daß uns im Wald ein Vogel fopuliren jol? Sonſt wüſſt' 

ih nit, wie,“ 

Sie ſchlug mit der flahen Hand auf jeine Lippen. Endlich einigten jie 
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fih, daß fie zum Pfarrer in Frauenberg gehen wollten, ber jei ein rechtichaffen 
guter Herr, thät’ viel jo arme Leut' zufamm’geben, leicht auch fie zwei. 

Aber beim Pfarrer zu Frauenberg famen fie ſchön an. Zuerſt war er 
über alle maßen freundlid und tätjchelte die Braut jogar an ber Wange; aber 
als er die Papiere verlangte, und das Micherle ihm zur Antwort gab: Ja, mit 
Taufichein, Ehefontraft und Ehebewilligung ſei es feine Kunft zu fopuliren, da 
braudye man nicht erjt zum SFrauenberger Pfarrer zu gehen — hub der geiftliche 
Herr an, im Haufe herumzuklingeln. Das Brautpaar ahnte, was das - bedeutete 
und machte fi aus dem Staube. 

Kein Zehrgeld war da. Die Schuhe waren fuchsroth geworden und fortweg 
Einghart gefroren. Die Zehen ließen nicht mehr von ſich wiffen. Es gab feinen 
anderen Ausweg auf der Welt, als die Heimkehr nad Lahndorf. 

Die Lahndorfer jahen und redeten das unter jo fonderbaren Umftänden 
vermiffte uud nun wiederkehrende Paar gar jeltiam an. Aber die Kundl rief 
ihnen aus Aerger keck in’s Geſicht: „Sie jollten das Maul halten, jetzt jei der 
Gais geftreut.“ — Diejer Ausdrud will jagen: jet jei der Sache Genüge gethan, 
und die Leute meinten, das Schleidver-Micherle und die Höllerbauer:Kundl jeien 
ein Ehepaar. 

An demjelben Abende, nachdem Micherl die Kundl in fein Haus geführt 
hatte, ging er zum Pfarrer von Lahndorf und aus Angit, daß er aus lauter 
Ehrfurcht und Befangenheit vielleicht nicht einmal ein einzig Wort würde hervor: 
bringen können, wurde er jo rejolut und laut, daß es faſt grob herausfam. 

Er verlangte vom Pfarrer die Vereinigung mit der Kunigunde Pachnerin. 

„Na ja,“ meinte der Pfarrer, „Zeit ift’s, dab Ahr endlich einmal an's 
Heirathen denkt. Habt es jchon eine gute Weil’ getrieben!” 

Das Micherle grinſte. 

„Sag’ mir einmal, wie jeid denn Ihr zwei befannt worben.” 

„Das ſag' ich nur bei der Beicht, hochwürdiger Herr Pfarrer.” 

„Ei, iſt's denn glei mit was Unrechtem angegangen ?” 

„Freilich wohl,“ liſpelte der Burjche mit ſchalkhafter Geberde. Wir wifjen 
genau, worin das Unrechte beitand, der Pfarrer glaubte es nur zu errathen. 

Er jagte nun, wenn die Tauficheine und die Bewilligung der Eltern und 
des Berichtes da wären, und vor Allem die Kundl einverftanden jei, jo ftünde 
dem Ding nichts entgegen. 

Vol Freude eilte das Micherle in fein Häuschen. Die Kundl fchüttelte 
vielfagend den Kopf, als er heimkehrte. 

„Nichts ift’s, wenn man den Kopf beutelt,“ jagte fie. 

„Warum ift nichts?” fragte er erichroden. 

„Weil ic) feinen Mann mag, der Tag und Nacht nicht bei mir ift.“ 

„Kunn’t mir einfallen!“ 

„Der Amtsbot’ ift dageweſen, bat einen Brief für Dich bracht. Unſereins 
darf nichts haben,” Sie jchluchzte. 


Rojegger, Die Dorfichöne. 194 


Im Briefe jtand wohl Feine luftige Mär’. Das Micherle war vorgeladen 
zur Affentirung. 

„Geh! da lach’ ich!” rief der Burfche, „mich behalten fie nicht.” 

Und hierauf fie: „Ich kann's nehmen, wie id) will, jo paſſt's mir nit. 
Mag Did der Kaijer nit, jo hab’ aud) ich fein’ Freud’ mit Dir. Und mag er 
Did, fo hab’ ih Di nit.“ 

Das Micherle war durch die Vorladung ohnehin erregt, die herzlofen Worte 
bes Mädchens machten ihn wild. 

„Man kennt ſich nit aus bei Euch Weibsleuten !” rief er, „ich mag gar Keine!“ 

Und jprang davon. Aber die Kundl erwiſchte ihn beim Rodkragen und 
ihrie: „So! verlaffen willſt mich jegt!” 

Noch an demjelben Tage kam der Höllerbauer und redete der Kundl gütig 
zu, nur wieder in fein Haus zurüdzufehren. Was geichehen, bas ei geichehen, 
fie, die Kundl, jei fein Engel, und er, der Höllerbauer, fein Teufel. Sie folle 
vergefjen und er wolle auch vergefjen, dann jei’s wieder beim Alten. 

„Beim Alten ift’s nimmer!“ antwortete die Kundl. 

So jteht’s jet. 

Wit Soldat und doch in den Sirieg. 


Noch im vorigen Kapitel hatte es das Anjehen, als wäre der Zwieſpalt 
ganz unslösbar. 

„Ih kann's nehmen, wie ih will, jo paſſt's mir nit,” hatte die Kundl 
gejagt; „mag ihn der Kaijer nit, jo hab’ auch ich fein’ Freud mit ihm. Und 
mag er ihn, fo Hab’ ich ihn mit.” 

Der Kaijer mochte ihn aber, deu Micherl, und die Kundl fol ihn doch 
behalten dürfen — jo erfreulich kann ſich'ſs wenden, wenn der Himmel gut 
aufgelegt iſt. 

Als das Schleider-Micherle Mitte April zur Stellung ging, da nähte fie 
ihm einen papierenen Buſchen auf den Hut und ein feuerrothes Seidenband, das 

in zwei Flügeln bis auf die Achſeln hinabflatterte. Keiner jonft hatte eine fo 
große Zier, als wie das Heine Micherle, obwohl jeder auf dem Hut etwas vom 
Schaß trug — aud der, welcher gar feinen hatte. 

Der Baumlipper-Toni, der hatte noch feinen, weil er jo viel blöd war 
und mächtige Angit kriegte, jobald er einem Dirndl in die Nähe fam. Er wid 
Leder aus; und eine alte Muhme war, die jagte ihm immer: „Haft ſchon Recht, 
Toni, thu’ Di nur Schön eingezogen halten. Kommijt nachher in den Himmel, 
wenn Du ftirbjt.” Der Toni hielt was auf den Himmel und im Grund feines 
Herzens hätte er eigentlich jhon vor dem Sterben in den Himmel fommen mögen. 
Und für's Leben gern hätte er ein Dirndl gehabt — wenn er nur mit Einer 
nichts reden dürft’; denn warum? Cs fällt ihm nichts ein. 

°°%, Segt aber zur Stellung faufte er ſich einen bunten Strauß mit langen 

Bändern und gab den anderen Burſchen zu veritehen, er hätte ihn von feinem 

Schatz. — Und glaubte es jchließlich jelber und war ganz toll vor Freude darüber, 
— 


Be 
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daß er einen Schatz habe. Im Bewuſſtſein feiner doppelten Würde — als Kaiſer⸗ 
licher dort, als Liebhaber hier, ſang er mit den Uebrigen: 

„Pfiad die Goud, mei liab Dirndl, 

Wos ſein muaß, muaß ſein: 

Mei Läibn ghört in Kaiſa, 

Mei Herzl ghört Dein 

Und mei Herzl, däis los i 

Bluadfriſch ba dir z'Haus, 

Siſt traf's leicht a Kugl, 

Run d'Liab olli aus!“ 

Der Baumlipper-Toni geht uns weiter nichts an — fie haben ihn behalten 
zum Soldaten. Die graue Montour mit dem Stecher an der Seite jteht ihm einig 
gut. Er hat aud jchon mehr Couraſch. — Nu, vielleicht jchreibt er einmal. 

Es lodt mich, das übermüthige Treiben der Rekruten zu jehildern, aber 
als ich's in meinem „Hinterihöpp‘ that, da iſt manche Leſerin auf mich böle 
geworden und von wegen etlichen jo tollen Burjchenftreichen verjcherze ich mir die 
Gunſt der lieben Lejerinnen nicht mehr. 

Nur vom hellen Jauchzen will ich bemerken und vom Trußliederfingen und 
von den Tropfen, die jo manchem jungen Kerl im Auge hängen. — Soldaten: 
leben! Der Ruff und der Türf! Die Engländer! und weiß Gott mas Alles in 
den Zeitungen jteht! Mit Einem plumpfen wir ſchon zuſamm' — wird nidt 
ausbleiben. Und naher ift die Patſchen fertig. Keiner fieht fein Heimatl wieder! 
— Alfo nur früher, jo lang’ wir noch da find, Alles zufammreißen: Die Zäune, 
die MWegjäulen, die Wägen überflürzen, die Fenjter einjchlagen und mas de 
Spaßes eben mehr ift. 

Ein verfluchtes Volk, das Bauernvolf! — Aber die großen Feldherten 
draußen verwüjten doch aud die WVaterländer aus lauter Baterlandsliebe?! — 
Ya, Bauer, das ijt was Anders — — 

—s iſt ſchon beſſer, ich bin ftill davon. Da fol ſich Jeder denken, was 
er will. Ich erzähle von der Afjentirung: Die Gefunden und Geradegewadienen 
haben fie behalten, die Anderen haben fie zurüdgemwiejen. Dieſe Anderen jollen 
daheim bleiben und heirathen, dab die ungradgewachſenen Leut' nicht ausfterben. 

Nun? 

Nun und das Scheider: Micherle? 

a, über den haben die Herren gejagt: „Er ift nicht groß, gar nicht, dab 
er groß ift. Aber ein feiter Knirpel. Wir wollten ihn ſchon brauchen! Halt ja, 
daß mir ihn brauchen wollten. 's iſt ein Kernburſch. — Jedoch, wenn er dus 
einzige Kind von ein Paar alten, mühjeligen Leuten ift und daheim eine Wirth 
haft zu bejorgen hat — nachher können wir nichts machen; gar nichts, daß wir 
machen können. Müffen ihn auslaſſen, 's ift Schad’ !” 

Sp fam er zurüd und jo hat er’s daheim erzählt. 

Jetzt hättet ihr die Mädchen von Lahndorf jehen und hören follen. Zwar 
man jah und hörte ihmen nichts ab von dem, was fie inmwendig — ganz in ber 
legten Herzlammer drin — dachten. Sie dachten nämlich (aber das kommt nidt 
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auf), ie möchten ihn haben. „Ein fejter Knirpel. Wir wollten ihn Schon brauchen! 
Halt ja, dab wir ihn brauchen wollten. 's iſt ein Kernburſch'!“ Haben die 
Herren gejagt. 

Das Schleider-Micherle — in diefer jo glücklichen Lebenswendung — ging 
zu der Kundl in den Stull und jagte: „Kundl, Du haft — meißt wohl! — nie 
recht genau gewußt, ob Du mich magjt oder nicht. Gib’ Dir feine Müh' — id) 
ihau mir um Eine, die’s beffer weiß.” 

„Halt recht,” jagte fie mit derjelben Stimme, mit welder fie anderes 
Gleihgiltige zu fprechen gewohnt war und hantirte mit der Streugabel herum 
und jchaute ihn gar nicht an. 

„So behüt“ Di halt jchön Gott, Kundl, und halt’ mir nichts für Llebel —“ 

Da fuhr fie, wild wie eine Beltie mit gezüdter Stallgabel auf und jchrie: 
„Das Luder, wo ift es denn, das Dich aufreden (abjpenitig machen) will? Ich 
renn’ ihr den Dreijpig in die Wampen!“ 

So roth im Gefiht wie jetzt hatte das Micherle fie noch niemals gejehen. 

„Mir ſcheint,“ jagte er zu ihr, „jetzt weißt es jchon befjer — meinetwegen 
— nu, nachher fünnen wir’s ja richtig machen. Am übernädhiten Montag kann 
die Hochzeit fein.’ 

„So, in der Antliswochen?! Bift denn ein Heid’ worden, jeit Dir bie 
Stabtherren jo jhön than haben ?* 

„Siehſt es, daß Dir um und um nichts recht iſt. Wenn ih Dich nehm’, 
jo muß es bald fein, da jchau ich auf feine Antliswohen. Das Weihfleiſch, das 
möcht’ ich ſchon mit meinem Weibel ejjen.“ 

„Um's Weihfleifh ift mir wieder gar nichts und bis auf den weißen 
Sonntag wart’ ich gern.” 

„Iſt recht, fo joll uns der Pfarrer am Djtertag, am Oftermontag und am 
weißen Sonntag vom Predigtituhl herabwerfen (jo viel, als das dreimalige Auf: 
gebot maden). Und nachher am weißen Sonntag Nachmittag gehen wir’s an.‘ 

„Am Sonntag? Meinſt ih werd’ Dir auf jo eine Bettlerhodhzeit ein: 
gehen?! Eine ordentlihe Montagshocdzeit muß es fein, wie's der Brauch ift! 
Das möcht’ ich wiſſen!“ 

Sie fagte es in jo entjichiedenem Tone, daß er Fleinlaut entgegnete: „Na 
ja, jo wird’s halt eine Montagshochzeit jein.‘ 

Als er aus dem Stalle ging, ftand des Höllerbauers Oberfneht da und 
jah ihn an und fagte: „Micherl, Du derbarmjt mir.“ 

„Wesweg denn?’ 

„Du derbarmjt mir bis in Die Seel hinein.” 

„Sekt jag, wie Du’s meint.” 

„Benn Du Die nimmit, Micherl, jo Haft Dein Lebtag feine gute Stund’ 
mehr. Ich ſag' Dir, Du kriegſt einen Draden |” 

Ohne ein Wort zu erwidern, ging das Micherle davon. Unterwegs dachte 
er fih: Sein kann's eh. — Aber, iſt's mir vorerjt recht gemwefen, jo muß es mir 
nachher auch recht jein. — 
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Und am Dfterfonntag — ſchnurgerade auf die DOfterfleifchkörbe herab 
wurden die Beiden als Brautleute verfündet. 

Die alten Schleiderleute murmelten in ihre Betjchnur Hinein: Wenn fie 
halt für einander geihaffen find — in Gottsnam’! — 

Der fede Schulmeiftersjohn, der für die yeiertage aus der Stadt gefommen 
war, ſchmunzelte auf dem Kirchenchor und flüfterte zu dem nebenfigenden Wirths: 
john: „So eine grasfriihe Dirn da jollten fi die Lahndorfer Junggejellen nicht 
gleich mir nichts dir nichts wegheirathen laſſen!“ 

„Was kannſt denn machen ?“ 

„Schauen, daß was dazwijchen kommt.“ 

— — Spipbub! 


Ein lufliger Tag. 

Die Hochzeit ift verfündet. 

„Sit wieder Eine weniger zum Foppen,* fagten die Lahndorfer Burjchen. 

„Iſt wieder Einer weniger zum Hänſeln,“ jagen die Lahndorfer Mädchen. 

„Sind wieder um zwei Ehefrüppel mehr,” jagen die Lahndorfer Burfchen 
und Mädchen. 

„Hm!“ jagt der Schulmeiftersfohn. Sonft jagt er nichts, er denkt ſich 
jeinen Theil. 

Am weißen Sonntag Nachmittag war's — und der weiße Sonntag war 
in diefem Jahre ein grüner Frühlingsjonntag mit Maienhauch und Blüthenduft, 
in weldem man jo gerne an’s Lieben denkt. 

Die Kundl ging den Lahnbach entlang thalaufwärts, um eine alte Schweiter 
ihres Vaters heimzujuhen und ein golden Ringlein von ihr zu entlehnen. Arme 
Brautleute vermögen es nämlich nicht immer, fi die Trauringe zu kaufen; fie 
borgen ſolche von irgend einem Ehepaare aus; es handelt fi ja bob nur um 
das Symbol — wie der Herr Hochwürdige jagt; nad der Trauung ziehen fie die 
Kleinode wieder vom Finger, und ihr Leben wird auch ohne fichtbares Zeichen ein 
Doppelring der ewigen Treue. 

Als fie jo zwifchen den junggrünen Weiden hinging und thatfählih an’s 
Lieben gedacht haben mochte, jtand, wie vom Himmel niebergebligt, der Schul: 
meijtersjohn da. 

„Schön Danf, daß mich der Herr jo erſchreckt hat!“ jagte das Mädchen ſpöttiſch 

„Iſt gern geſchehen,“ antwortete der Stubent. „Wo gehſt denn hin, Kundl ?“ 

„Ich geh’ ein wenig aus. Und wo geht der Herr hin ?“ 

„IH? Nirgends. Maikäfer fangen.” 

„Ja, Gott jei Dank, ſolche Vieher gibt’3 heuer wieder übrigsgenug.” 

„Freilich. Und da fteht auch jo ein lieber Käfer!” Er griff an ihr Kinn. 
Sie ſchlug feine Hand mit der ihrigen hinweg, jo wie man eine zudringliche 
Fliege abwehrt. 

„Iſt e8 denn ernſt, Dirndl, daß Du morgen mit dem Schleider:Zwergel 
zujammenbeirathejt ?“ 
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„Ab na, das thun wir nur aus Spaß.“ 

„Du glaubit es nicht, Kundl, aber mir thut’s leid um Did.“ 

„So? Bedanf mic für die Freundfchaftlichkeit.” 

„Kundl, Du hättejt einen Beſſern friegt, als diejen Keuſchlerbuben.“ 

„Hab' aber feinen Beſſern mögen.” 

„Wie Du Eine bift, jo fein beieinander und geitellt auf und auf: wolltejt 
nicht lieber eine Stadtjrau ſein?“ 

„Eine Stadtfrau, das wär mir nicht zumider !“ 

„Ein jeidenes Kleid und ein golden Geſchmeid', ein Feberbettlein und ein 
Doctor darein.“ 

„Kann’s der Herr nicht weiter, das G'ſangel?“ fragte die Kundl. 

„Gefällt's Dir?“ 

„Das ift g'wiß!“ 

„Schau, jo funntit mid ja gern haben. ch mad’ Dich zu einer Frau, 
wann Du willſt.“ 

„Iſt ſehr gut gemeint. Mir iſt's allzeit recht.” 

„Alſo komm'!“ 

Klatſch! ſaß ihm eine auf der Wange. 

„Bas glaubt denn der Herr!” 

„Ich laſſ' mich nicht jchreden, ich hab’ Dich zu gern.” 

„So te fein! Da, wo allerweil Leut' zu gehen haben.‘ 

„Die Menge Maikäfer jollteft Dir einmal ſchwärmen jehen da oben beim 
Apfelbaum.” 

„Morgen um die Zeit, heut’ hab’ ich nicht derweil.” 

„Es gilt, Kundl. Morgen auf die Nacht bei der Hochzeit, wenn die Andern 
alle tanzen, das Micherl torfelt ſchon auch mit einer Alten um — kommſt Du 
hinter das Wirthshaus auf die Kegelbahn hinaus.“ 

„Morgen auf die Nacht bei der Hochzeit.” 

„Ja, bei der Hochzeit.‘ 

„Denn die Andern alle tanzen.‘ 

„Wohl, Dirndl.” 

„Hinter dem Wirthshaus auf der Kegelbahn.‘ 

„Ss bleibt dabei, Schag. Jetzt ein Küßchen.“ 

„Heut' nit. Morgen ift auch noch ein Tag.“ 

Und wirflih, die Kundl hatte Reht, am andern Morgen war auch noch 
ein Tag. Und was für Einer! hr Ehren: und Hochzeitstag, wo man ihret: 
wegen Muſik machte mit den Kircheninftrumenten und Schüffe abfeuerte mit ben 
großen Kirhenböllern, die jonft nur am Dfterfonntag und am Frohnleihnams- 
fefte krachten. Scier vergaß fie auf das Micherle, ihren Bräutigam, jo jehr 
fühlte fie fih als Feitlönigin, im hellrothen Brautfleide, das freilih nod auf: 
fallender war, als es ein weißes hätte fein fönnen. 

Eine Genojfin hatte fie noch gefragt, wesweg' fie denn fein weißes Braut: 
leid und feinen grünen Kranz trage. 
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„Iſt ſchon abkommen, tragen fie jegt nimmer,” war der Beſcheid und ſchnell 
darauf: „Na, was es aber heuer ſchon viel Schwalben gibt! Alles, wo man 
hinſchaut, ift voll.” 

Und das Micherle war hergeſtiefelt! Es jah proper aus. — Ich komme 
in meinem Leben nicht zu der langen Reihe von Silberfnöpfen, welche der Bräu- 
tigam über der Brujt trug. Möglicherweife wäre dieje Foftbare Neihe jogar des 
Micherl's Eigentum gewejen, wenn fie nicht dem Höllerbauer gehört hätte. Der 
ihwarze „Gehrod“, der ſonſt bei Bräutigamen bis auf die Kniee hinabzugehen 
hat, aber auch nicht weiter, that dem Micherle ein Uebriges und langte ihm bis 
über die halben Waden; er gehörte dem Spreikgraber-Sepp. Und jo war ber 
auswendige Bräutigam der Kundl von verjchiedenen Enben des Dorfes zujammen: 
geliehen, während aber der inmwendige von eilf Uhr zwanzig Minuten Mittags an 
ihr ausjchließliches Eigentum war. Um bieje Zeit jagten fie — das Micdherle 
beherzt, die Kundl ſchämig — ihr Ja. Mit dem Bräutigam jagte auf dem Chor 
auch ein Anderer Ya — aber auf jeine befondere gute Meinung. 

Das Eſſen und Trinken — es war Gottlob gut und genug — jei des 
Weiteren überfprungen. Die Perfon zahlte, wenn fie, wie der „Dankſager“ fund- 
that, ein ‚„‚„Mannleut” war, bloß drei Gulden, wenn fie aber ein „Waibaz” war, 
aus Trug, weil „ſie eh hart d’ranzufriegen”, dreihundert Kreuzer. Darauf beim 
Tanzen wurde es jo Iujtig, daß eine Hochzeitsgajtin bemerkte: „Will mir halt nit 
gefallen. Luſtige Hochzeit, traurige Ehe!’ 

„Du Kindiſch!“ rief ein alter Junggejelle, „wenn’s allermweil Iuftig 
wär’, da thät Jeder heirathen. Daß es mit dem Luftigen anhebt, das ift ja der 
Köder. — Ich nicht, ich.“ 

Wie es um's Finfterwerden geht, fteht die Kundl von ihrem Plak auf. 
Sie dent an die Kegelbahn. Heute geht's an alle Neune, das weiß fie. So 
zerrt fie den Bräutigam in einen Winkel mit und jagt: „Michel, Du fannjt mir 
gleich einen Gefallen thun.“ 

„Nur anſchaffen.“ 

„Draußen auf der Kegelbahn ſoll ſich der Student verſteckt haben. Geb’ 
mit etlichen Mannern und fang ihn. So Leut' wiſſen allerhand ſpaßige Hoch— 
zeitsſprüch': möcht’ einen hören.” 

„Wie weißt denn Du, daß jet in der Kegelbahn der Student verſteckt 
iſt?“ fragt das Micherle ganz vernünftig. 

„Weil er mir’s jelber gejagt hat und weil er mi hat kommen heißen.“ 

Die Männer gingen hinaus. Darauf war in der Laube der Kegelbahn 
ein beftiges Gepolter und dann famen fie wieder ins Haus zurüd, und das Micherle 
jagte: „Der merkt fih’s! — Und jest, Kundl, denk’ ich, gehen wir heim.‘ 

Sie gingen. Und als fie daheim waren und ihre Trauringe ablegten und 
alles Erborgte, 309 die Kundl ein weißes Sacktuch hervor, hielt es dem Manne 
vor die Nafe und fagte: „Kennſt es noch, Micherle? Von der Kirchweih ber! 
Das wirft abbüßen, jebt hebt die Strafzeit an.” 

Armes Micherle! In einem Monat fragen wir wieder nad), wie.es Dir gebt. - 
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Mit dem Kreuz nah Maria-Bell. 

Am Pfingſtſamſtag gingen die Lahndorfer mit dem „Kreuz“ nad) Mariazell. 
Pit dem Kreuz gehen heißt, mit der Prozejfion gehen, welcher ja das Kreuz, oft 
fogar die Fahn vorausgetragen wird. — „Mit einem Kreuz gehen fie aus, mit 
einer Fahne kommen fie heim”, jagt ein Lahndorfer Verleumber; gut gemeint iſt 
das kaum, Fahn' bedeutet in der Bauernſprache auch Rauſch. Wir wollen nicht 
weiter darüber grübeln. 

Bei jungverheiratheten Leuten in der Lahndorfer Gegend iſt es Brauch, 
daß ſie zur ſchuldigen Dankſagung auch eine Wallfahrt nach Mariazell machen, 
wobei — wie der Lahndorfer Verleumder wieder bemerkt, die Weiber fortweg 
Tedeum laudamus ſingen thäten, die Männer aber allerweil Vaterunſer beten, von 
wegen dem „erlöſe uns von dem Uebel“. 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch die Kundl mit dem Micherle der 
Prozeſſion anſchloß. Sie hatten beide hübſch aufgeladen, denn ſie ſchleppten das 
Wirthshaus mit. Ein paar Laibe Brot und ſogar feineres Backwerk, woran bie 
Kımdl tagelang mit wichtigſtem Nahdrude geichaffen hatte, trugen fie in ihren 
Bündeln; und wo fie durftig wurden, da drehte unfer Herrgott ftets jein großes 
Faß auf und fie tranfen gutes Quellenwaſſer. 

Allmälig mufjten unfere Eheleuthen von der Prozeffion zurücdbleiben. Die 
Rund! merkte für's Erfte, es thäte fie der Schuh drücken; jo zog fie ihn aus und 
sing auf der linken Seite barfuß. Fromme Leute jteden auf Wallfahrtswegen 
bisweilen Sand und Glasjcherben in die Schuhe, damit die Sünden ordentlich 
zerichumden und zerfragt und johin abgebüßt würden; aber die Kundl mar jo 
weltlih, daß ihr der Sand auf der Straße ſchon nicht taugen wollte. Das 
Miberle wäre am liebjten mit einem Bejen vor ihr hergegangen und hätte die 
Steinen aus dem Wege gekehrt; zum mindeiten rieth er ihr, fie möge den 
Strumpf wieder anitreifen, denn er könne es nicht jehen, wie das arme Füßel 
leiden müſſte. | 

Da fam er an! „So“, jagte fie und blieb ftehen, „auf den Strümpfen 
schen! Stopfit Du fie mir, wenn fie Löcher friegen? Stridjt Du mir neue, wenn 
ne hin find? Du fragft nichts darnach, Dir ift nur alleweil um’s Verſchwenden. 
Vom Haufen ift feine Ned’ bei Dir. Auf dem Strümpfen gehen? Möcht' willen, 
wo wir thäten hinkommen!“ 

„Sch verhoff’s, nach Mariazell.” 

„Du Micherl!“ drohte die Kundl, „das auf die Ned’ auffigen vertreib’ 
ih Dir — wirft es jchon jehen! Wenn Du fo proper bift, trag’ mir meinen 
Binggel, iſt geſcheidter!“ 

Er nahm ihr das Bündel ab und band es zu dem ſeinen. 

Dann gings wieder eine Strecke. Die Prozeſſion war längſt davon, die 
beiden Leutchen waren zwiſchen den hohen, fremden Bergen allein. Das Micherl 
ſhlug ihre vor, daß fie ſich feſt in ſeinen Arm hinge und auf ihm ſtütze, ex wolle 
ſie ſchon jchleppen. 
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„Iſt auch Deine Schuldigkeit“, antwortete fie jchnaufend, „ihr Mannsbilder 
fönnt uns nur alleweil aufladen, tragen müſſen wir felber. Das wird was aus: 
geben, wenn ich mich jo einem Zwerg anhäng'!“ 

Sie hing ſich aber doch an feinen Arm und er fchleppte die beiden Bündel 
nnd das Weib und jagte fein Wort. — Ih wüſſte nicht, konnte er vor An 
jtrengung nicht reden oder hatte ihn der „Zwerg“ verftimmt. Auf jeden Fall fuchte 
er zu bemweifen, daß es doch was ausgab, wenn fie fih auf ihn fügte. 

So kamen fie endlich zum Seeberg. Dem Micherle graute insgeheim, als 
er den Weg die teile Lehne hinangehen jah, und wirklich, als fie ein paar 
hundert Schritte geitiegen waren, janf die Kundl auf den Rain hin und hauchte: 
„Wegen meiner thu’ Du, was Du willft, ich kann nicht mehr weiter.“ 

Er ſchnitt ihr ein weißes Stüd Brot, er holte ihr einen Trunk Waffer. 

Sie lehnte es entjhieden ab und rod an einem Fläſchchen Meliffengeift. 

„D je”, ſagte ein Vorübergehender, „die jchmedt beim Melifjengeift, da 
weiß ich ſchon, wer zurüdhält, daß fie nicht hinauffam. Chfrüppel, die kannſt 
heilig tragen.” 

Als diejer böje Menſch vorüber war, jagte das Micherle zu feinem Weib 
„Du, es iſt wahr auch, ich kunnt Dich leicht ein Biffel tragen.” 

„Du wohl tragen, Du!” lachte fie auf. „Ein geicheidter Mann hätte mich 
abgeredet von der Kirchfahrt.“ 

„Ich hab’ ja gelagt, Du wirft den weiten Weg nicht überfommen mögen.” 

„Beil Du mid gern los gehabt hättejt und mit den andern geiprungen 
wärejt und mit den Menſchern umergaliterft . . . Meinft, ich bin jo dumm?“ 

„Seicheidt bift jchon, aber jtärfer bin id. Geh’, wenn Du haft ausgeraftet, 
jo reit’ auf, ih trag Dich auf dem Budel; Ejel bin id genug dazu.“ 

— Die beiden Bündel voran hängen, das Weib hinten, jo jchnaufte das 
Micherle den Seeberg hinan. Der Schweiß perlte ihm über das Angeficht ; und fo 
oft er an der Weglehne abjegte, um auszjuathmen, hatte die Kundl eine bittere 
Bemerkung für ihn. So jchritt er wieder an und murmelte: „Sit ja recht, ich 
geh’ halt mit dem Kreuz nah Mariazell,” 


Unmeit des erzherzoglihen Jagdſchloſſes zum Brandhof fnarrte zum Glück 
ein Bauernwagen hinten nad, deſſen Befiter die Gelegenheit, ji) eine Stufe in 
den Himmel zu bauen, mit Freuden ergriff und die Kundl auf jein Fuhrwerk 
nahm. In der Wegicheid hatte ein Floffenwagen Erbarmen und jo famen unjere 
Eheleute noch vor Abend glücklich nah Zell. Sie jegten fih vor die Kirche auf 
die prächtige Marmortreppe und aßen Brot. Dabei jagte das Micherle: „Jetzt 
werden mir für's Erſte einen Beichtftuhl juchen gehen. Und wenn ih Dich 
jollt’ beleidigt haben, Kundl, jo oder jo, ich weiß es nit — muſſt mir halt 
. verzeihen.“ 

„Zeit iſt's Schon, daß Du mid einmal um Verzeihung bitteft“, entgegnete 
die Kundl mit großer Genugthuung, dabei wuſſte fie jelbft nicht, wiejo er auf 
joldye Gedanken kommen fonnte, 
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Bald verlor fie ih in der Menge der Wallfahrer, um ihre Andacht zu 
verrichten. Das Micherle ging durch eine Seitenthür in die Kirche, legte dort, wo 
der Tiih zum Roſenkranzweihen fteht, jeine Bündel ab und juchte einen Beichtituhl. 

Was beide beichteten, geht uns nichts an; aber verrathen darf ih, daß 
das Micherle eine ungleich größere Buße aufbefam, als die Kundl, wofür er jein 
warmes „Vergeltsgott” durch das Gitter Lifpelte. 

Als er hernach gegen den Gnadenaltar trat, fam ihm, zwiſchen den 
Knieenden und Stehenden ſich herbeizwängend, die Kundl entgegen: wo er die 
Brotbündel habe? 

„Die habe ich derweil beim Weihtiich in’s Winkel geitellt.“ 

Sie gingen zum Weihtifch, fanden .aber feine Brotbündel mehr. 

„Der Meiner wird fie weggenommen haben“, fagte beruhigend das Micherle, 
trat ihm aber jchon der falte Schweiß aus der Stirne. 

Der Mefiner wurde befragt; der wuſſte aber nichts von den Brotbündeln. 

„Das ift jauber“. jagte die Kundl etwas vernehmlicher, als man ſonſt in 
Kirhen zu fprechen pflegt, „jest hat der Tollpatich das Brot verloren!” 

Das Micherle ſchoß Hin und ſchoß her. Jeden ging es an, ob er nicht die 
wei Brotbündel gejehen hätte. Keiner wuſſte Beſcheid. 

„seht, was jtellen wir an?“ rief die Kundl, „haft mich leicht nach Zell 
geihleppt, daß Du mid da mwillft verhungern lafjen ?“ 

„Sei nur ftill“, flüfterte er, „ich red’ gutherzige Leut’ an, ich krieg' 
ihon was.” 

„sit der Bettler jchon fertig”, darauf fie, „So weit fommt Eins, wenn man 
ich mit einem jolchen Halbnarren einlafit. Denkt’ hab’ ich mir’s eh! —“ 

Vor Ärger und Müdigkeit ſank fie auf eine Steinbanf. 

Die etlihen Silberzehner, die fie mithatten, waren auch in einem ber 
Bündel gewejen. — Es dämmerte der Abend und die Wallfahrer in der Kirche 
duben an, es immer lauter und bunter zu treiben, der „Lichtelumgang” begann 
und der Zug jchritt gerade an der Steinbanf vorüber, auf welcher die Kundl ſaß 
und weinte. Die Leute glaubten, fie beweine ihre Sünden, 

Das Micherle rannte draußen in den Gafjen umher. in einem der legten 
Häufer des Marktes fragte er an, ob er und fein Weib in der Scheune auf dem 
Heu ihlafen dürften. 

„Auf dem Heu lafjen wir Niemand jchlafen“, war der Beicheid, „wenn mit 
dem Feuer ein Unglüd geichieht, wer fragt darnach?“ 

„Es geichieht kein's“, verficherte das Micherle treuherzig, „wenn wir wo 
\hlafen haben wir fein Feuer bei uns.“ 

„Wir Haben gute Betten“, jagte der Wirth. 

„Wäre jchon recht, Herr Vater, aber weil man auf dem Kirchfahrtweg 
balt gern ein Bifjel bußwirfen thut.“ 

Der Wirth ging davon, fam aber bald wieder zurück und bedeutete, es 
»ren auch jchlechte Betten zu haben. 

„Was koſtet eins von den mohlfeiljten?” fragte nun dag Micherle, 
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„Ad To, ſolche Bußwirker feid ihr!” rief der Wirth und ließ den armen 
Mann ftehen wo er ftand, Traurig und ganz verzagt ging diefer in die Kirche 
zurüd. Dort war einjtweilen Hilfe geworden. Die Lahndorfer hatten den Verluft 
der Schleiderleute bald erfahren und alljogleich gefagt: „Nein, verjegen (verlafjen) 
thun wir fie nicht; gehören zu uns. Wir fchießen zuſammen.“ 

Und der Fahnenträger war's, der mit dem Hut in der Hand unter den 
Lahndorfern umberging: „Bitt' für die armen Verunglüdten um eine kleine Gab’; 
was der gute Wille ift!“ 

Die Kundl meinte, fie müffe vor lauter Scham unter das Steinpflafter 
jinfen. Sie genoß an demjelben Abende feinen Biffen von dem, was man ihr 
jo freundlid anbot und wendete dem armen Micherle bis zur Morgenfrüh den 
Rüden zu. 

Als es dann zum Heimmeg kam, vermochte fie wieder nicht Schritt zu 
halten; fie muſſte zurücbleiben und war jo verbittert, daß fie an einem Wegkreuze 
liegen zn bleiben und zu verhungern beichloß. 

Da lief das geängftigte Micherle heran. 

„Seh nur, geh Deiner Wege, Bettelmann!” rief fie ihm zu. 

„Magft jagen, was Du willit, Kundl, ich verlaſſ' Dich nicht”, verjegte er, 
„hau, da hab’ ich was Geſelchtes, das Fräftigt Dich ſchon wieder. Nachher ruden 
wir Schön langfam wieder an. Möcht’ wiffen, wegen was wir jo laufen jollen, 
wir fommen allerweil noch heim.“ 

„Was hab’ ich denn daheim? Ueberall ift’s mir lieber, als wie Daheim. 
Du bit ein Letfeigen, Du bift ein Dalgert (Tropf). Ein jolder Mann! Wo 
ih nur meinen Verftand hab’ gehabt?“ 

„Kunnt mir’s jelber nicht denfen“, verjeßte er janftmüthig. 

„Berthut er das Brot und lafjt uns betteln. Mein Lebtag laſſ' ich mid z' 
Lahndorf nicht mehr bliden.“ 

Ein feiner Fiaferwagen mit zwei flinfen Rößlein, welcher Touriften nad) 
Mariazell befördert hatte und nun leer zurüdfuhr, rollte heran. Das Micherle 
winkte dem Kutjcher, daß er halte und rief: „Biſt frei, jo ſetzen wir uns ein. 
Wir fahren über Kapfenberg nad) Lahndorf.” 

„Wie's beliebt“, antwortete der Kuticher, fprang vom Bod, öffnete den 
Wagenſchlag und mit einem Ruck jaß die Kundl zwijchen den Polſtern. Raſch und 
glatt rollte die Kutiche davon und die Kundl wuſſte gar nicht, wie ihr geſchah. 
Die Lahndorfer Prozeffion gloßte nur jo dreig, als die vornehme Kalejche mit 
den Schleiderleuten an ihr vorüberraufhte — da lugte die Kundl das Micherle 
von der Seite an und jchmunzelte ein wenig. So gerne hätte fie ihm gejtanden, 
wie wohl ihr’s that, aber der Troß ließ es nicht zu. Er fühlte e& doch und war 
bei fi) gar vergnügt. Jeder Ehemann follte es jo machen: wird ihm fein Kreuz 
zu ſchwer zum Tragen, jo leg’ er’s auf den Wagen. 

Nach vier Stunden waren fie in Lahndorf. Das Micherle geleitete feine 
Dame in’s Haus und ging dann, um es mit dem Fiafer abzumadhen. Auf welche 
Weije? Vielleicht zeigt ſich's jpäter, 
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Erſt am Abende zog die Zeller Prozeifion unter Glodengeläute in Lahn: 
dorf ein. — 's ift rechtichaften jchön, dachte das Micherle, aber — will ih wieder 
einmal nach Zell: mit dem Kreuz geh’ ich nimmer. 


Brennende Lieb. 


Am Dreifaltigkeits:Sonntag ging das Micherle in den Markt und zum 
Adlerwirth. Dort ließ er jich ein Achtel Wein geben, damit er im Gaftzinmer 
figen und auf den Herrn Adlerwirth warten fonnte. Als diejer erſchien und den 
Gäften jein grünes Käppchen lüftete, jtand das Micherle auf, trat jo nahe als 
möglich zum Wirth und geitand ein, dab er noch nicht zahlen könne: „Won wegen 
dem, daß dem Herrn Vater jein Herr Kutſcher uns von Zell hat heimgeführt.“ 

„Kindiſch, Micherle!“ jagte der Wirth und Elopfte ihm auf die Achiel, 
„dafür bift nichts ſchuldig. Iſt ja recht geicheidt gemwejen, daß ihr den Wagen 
nicht leer habt zurüdfahren laſſen. Na, na, zahlt ſich nicht aus, mich freut’s, 
Micherle.“ 

Dieſes wollte aus Dankbarkeit wenigſtens Handküſſen, aber auch darauf 
ging der wadere Adlerwirth nicht ein. „Will's jchon nod einmal abjtatten, Herr 
Vater, weil wir jo viel froh find gemwejen.“ 

„Was macht denn Dein jung’ Weibel?“ 

„Meins? Rechtſchaffen gejund ift’s“, antwortete das Micerle und ging 
beim, um immer wieder neu zu erfahren, was feine Kundl für ein gejundes 
Kind war. 

„Hat mir gar nicht einmal was geraitet (gerechnet) — für's Heimfahren 
— der Herr Adlerwirth”, erzählte er ihr. 

„So!“ antwortete fie, „raiten joll er Dir aud) noch was? Iſt dumm ge: 
nug geweien, daß Du mit dem dalferten Fahren die ganze Kirhfahrt verdorben haft.“ 

„Berdorben? Wie jo denn das?” 

„Gleichſchauen thut's Dir, daß Du nicht einmal weißt, daß man auf dem 
Ballfahrtweg nicht fahren darf.“ 

„Iſt eh wahr auch“, gab das Micherle zu. 

Insgehein aber fühlte die Kundl doch eine Art von Dankbarkeit, daß fie 
von Mariazell jo glüdlich wieder zurücgefehrt war; fie wollte dafür was opfern, 
und als für die Hinterbliebenen der im vergangenen Winter auf dem Lahnſattel 
verunglücten Holzichlägerleute die Sammlung war, jpendete die Kundl auf eine gute 
Meinung auch ihr Scherflein. „Diejes Scherflein“, jagte davon der würdige Pfarrer 
von der rein, der die Gaben in Empfang nahm, „it zu vergleichen mit dem 
Pfennig der Wittwe im Evangelium . . .* 

Die Arbeitstage haben in der Lahndorfer Gegend zur Sommerszeit höchitens 
vierzehn Stunden, aber das Micherle dehnte fie auf ſechzehn. War jein Schleider: 
gütel veriorgt, jo ging er in’s Tagwerf aus und war dann am Abend, wenn 
er heimfehrte, immer noch munter für allerlei Kleine häusliche Arbeiten, die er der 
Kundl aus der Hand nahm, damit fie ſich leichter geichehen laſſen Fonnte. 
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Sie commandirte ſcharf mit ihm herum, und er zeigte ihr immer ſein gut: 
müthiges Geficht. 

Einmal hatte das Micherle ſchon auf den Lippen, feine junge Ehemirthin 
zu fragen, wie fie eigentlidy im Ganzen mit ihm zufrieden fei, denn für ein einzig 
Lobeswörtel aus ihrem Munde hätte er gern ein ganzes Jahr jeines Lebens 
gegeben — und wäre es jelbit ein Schaltjahr geweien. Aber er jchludte jeine 
Frage wieder hinab, er fand fie unbejcheiden. 

Im Juli begann eines Tages, entzündet von dem Brandbrennen der Felt 
reuter, drüben in den Mitterbergen der Wald zu brennen. Anfangs wurde den 
Weitergreifen des Feuers im Geftrüppe feine Bedeutung beigelegt und als es 
das Gejtämme ergriff, war es zu jpät. Der Wald gehörte dem Adlerwirth. €: 
arbeiteten num viele Leute Tag und Nacht, jedoch, das Feuer griff langſam, 
aber unaufhaltjam weiter und die Mitterberge waren jammt und jonders in 
Rauch gehüllt. 

Das Schleider-Micherle jab von Lahndorf aus die Sade mit Kopfidit: 
teln. Als es nun hörte, es wäre des Adlerwirths Wald, der in Feuer jtünde, 
da machte er daheim, es war am Samstag den 13. Juli, früh Feierabend. — 
Zum „Balbierer“ wollte er geben. 

„Set, das ift aber jhon eine Hoffahrt auch“, meinte die Kundl, „bat 
Did nicht erjt vorig’ Sanıftag balbieren (rafiren) laſſen?“ 

„Iſt halt fid Zeit wieder nachgewachſen“, jagte er. 

„Wenn's allemal wieder nachwachſt, jo hilft das ganze Balbieren nichts,“ 
verjegte die Kumdl und hatte Recht. „Nur, daß Eins das Geld hinausmirft.“ 

„Und vom Balbierer“, jagte das Micherle, „hab’ ih nachher ein bifiel 
wollen nachſchauen gehen, wie es denn hergeht beim Waldbrand.“ 

„5a freilich! nachtichlafend’ Zeit in der Weiten umfteigen, daß gebt Dir 
juft nody ab, nachher haft alle Untugenden beifammen.” 

„Nachher iſt's recht”, meinte das Micherle gutmütbig lächelnd, „die Thür 
lajit mir offen, gelt?“ 

„Das mufft erjt jehen.” 

„Iſt auch recht, jonft klöpfl' ich halt.“ 

Und war fort. 

Am jelbigen Abend ging am Schleiderhäufel ein junger Nachbar vorbei. 
Als er die Kundl im Garten ſah, wie fie die Nelkenſtämmchen an die Stöde band, 
jegte er jich auf den Zaun, jchmauchte feine Pfeife, jah ihr zu und ſchmunzelte. 
— Eauber iſt fie immer gemejen und jet jchon gar. Ein jolches Weibel zu 
haben, das wär’ ein Gufto! — 

„a, Kundl, wo haft denn heut’ Deinen Alten?” fragte er in den Garten. 

„Was frag’ id) darnadı ?” war ihre Antwort. 

„Halt aud recht, der iſt in’s Wirthshaus 'gangen. — Magſt mir kein 
Kagerl ſchenken für meinen Hut?“ 

„Um ein Nagerl ift mir juft auch nod) Keiner feil“, war ihre Entgegmung, | 
pflüdte ihm das ſchönſte hellfte Doppelnelthen und bradte es zum Zaun. Anz 
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Hatt des Blümchens faſſte er ihre Hand an, 309 fie an ſich und liſpelte ihr 
ihmunzelnd was in’s Ohr. 

„Daß Du’s weißt, was fich d'rauf gehört!” jagte fie und verjegte ihm Eines. 

Der junge Nachbar taumelte vom Zaun und ging jchimpfend feines Weges. 

Es wurde finjter; die Kundl ging zu Bette, verjchloß aber früher die Haus- 
thür. Sie blidte noch einmal zum Fenfter hinaus in das von Rauch durdhjogene 
Thal und hinüber gegen die Mitterberge, über denen ftellenweife ein ſchwacher 
Schein lag. Und zog dann die Dede über ihr Geficht. 

Erit zur Zeit des Morgengrauens Flopfte es an die Thür. Sie hörte es, 
aber meldete fich nicht. Das Klopfen verftummte bald wieder, denn der Adler: 
wirth ging zum Höllerbauer und berichtete, was vorgefallen war. 

Als die Kundl aufftand, hörte fie in der Kammer, wo die alten Schleider- 
leute jchliefen, ein Gemurmel von verjchiedenen fremden Stimmen; das kam ihr 
gleich nicht recht vor, und als die alten Leute in lautes Weinen ausbrachen, erjchraf 
fie fo jehr, daß ihr finfter vor den Augen wurde. 

„Michel! Michel!” rief fie heftig und rajch nad) einander. Da trat der 
Adlerwirth ein, verftört und bla. 

„Dein Mann liegt in meinem Haufe”, jagte er, „der Michel hat ſich jo 
viel beihädigt — beim Feuer. — Was wird er denn jchuldig fein für den un— 
glüdjeligen Wagen! cd habe ihm’s mehrmals gejagt, aber er will abdienen und 
vermeint, daß er beim Waldbrand feinen Mann ftellen muß. Zehnmal mehr 
Bald ſoll Hin jein, wenn nur das nicht geichehen wäre.“ 

Die Kundl hatte fih auf eine Bank niedergelaffen und blidte den Adler— 
wirth ftarr an. 

„Berzählt's nur. ch ertrag Alles“, jagte fie ruhig. 

„zu weit vorgewagt hat er fich“, berichtete der Adlerwirth. „Nocd das 
umgehauene Didiht hat er wollen bei Seite jchaffen, dieweilen auf der Höhe 
ihon die Stämme brennen. — Hit nicht rathjam, Michel, jchreit noch Einer, da 
ihlägt ihn ſchon ein ftürzender Aft zu Boden. Wir können faum gefchwind zu 
ihm bin. Laſſt's mich nur liegen, ruft er noch, daß nicht euch auch mas ge: 
ihieht. Mein Weib laff’ ih grüßen. — Wie wir ihn herausfriegen, iſt's ſchon 
bel vorbei. Er lebt nimmer.” 

Die Kundl war todtenblaß. Nun mwijchte fie ſich mit der flachen Hand den 
Schweiß von der Stimm und jagte: „In Gottesnamen.” — 

Später jah man fie über die Felder gehen und wieder zurüd und etwa, 
damit es micht ausjehen jollte, als ginge fie zwecklos jo herum, brachte fie einen 
Strauß von Erdbeeren mit, den fie unter die Kinder des Dorfes vertheilte. 

Dann trat eine Nachbarin zu ihr und fragte fie, weshalb fie mit den alten 
Vaterleuten nicht zum Michel hinabgegangen wäre? 

„Ich mag ihn nicht mehr jehen, ich mag ihn nicht mehr anjchauen!” rief 
ne und verdedte ihr Geficht und ſprang davon. 

Gegen Mittag geiellte fih eine AYugendgenoffin zu ihr, die wollte gerne 
teöften, wenn fi nur erjt eine Troftbebürftigfeit zeigte. 

14* 


204 ı Deutiche Revue. 


„Aber daß Du’s gar jo leicht nimmſt, Kundl“, jagte fie, „es it ja ein 
Glüd, aber ich an Deiner Stell’ müſſt' mich zu todt weinen.” 

„Rärrin, Närrin!“ rief die Kundl, „wenn ich weinen funnt! Mein Blut 
tropfenweil’ wollt’ ich mir bei den Augen berausweinen. — D mein Gott in 
Deinem Reich, wie mir hart iſt!“ — 

Und mun ging fie in der Einſchicht um oder verichloß ſich in ihr Häuschen, 
während die Lahndorfer im Markte waren, um das unglüdlihe Schleidermicherle 
mit jeinen Brandwunden todt auf dem Brette liegen zu ſehen und dann zu bes 
graben. Sie hörte die Gloden Klingen iiber den Hügeln her durd) die ftille, jonnige 
Luft. — Und als Alles vorbei war, jchlih fie auf Ummwegen jenem Kirchhofe zu; 
und als Alle davon waren, auch der Todtengräber mit jeinem Spaten, da ging 
fie zum frifchen Grabe und ſank mit einem lauten Schrei: „Er ift für mid in’s 
Feuer gegangen!“ auf dajjelbe nieder. 

Und weinte nun und weinte jo bitterlih und jo wild, daß die Leute auf 
den umliegenden Aedern aufhorchten und ebenfalls nafje Augen befamen. 


Es war der Schmerz der Liebe nicht allein, e8 war der Schmerz der Reue, 
und jedes harte Wort, das fie ihm gejagt, es kam jeßt in ihr Herz und brannte 
heißer, als je der glühende Baum brennen konnte, der ihn erſchlagen ... . . 

So oft, jo oft, daß erſt am Grabe die Lieb’ ihren rauhen Mantel abwirft ! 
Dann, du armer Weberlebender weinft ihm nad ımaufhörlid, und mit taujend 
Thränen mufjt du von jeinem Andenken wajchen jedes Unrecht, das du ihm zu— 
gefügt. Wie oft mit Luft haft Du ihn kränken wollen, da er doch jo janft war 
und jo gütig! Wie oft mit Widerwillen haft du es gethan, es war dir jelbft nicht 
wohl dabei, du haft die Kränfung jogar mit ihm gefühlt und du haft ihm doch 
mit Abjicht weh gethan, 

Und Gott weiß, du haft ihn geliebt, denn es gibt eine Gattung von Liebe, 
deren Zärtlichkeit in Härte und Troß beiteht. Vielleicht ift es die jchlechtefte nicht. 
Aber bejjer wäre es geweſen, Kumigunde, du bätteft es deinem treuherzigen, danf- 
baren Micherle bisweilen willen laffen — wie qut du ihm warft. 


Im Spätherbit, wenn die Blätter fallen, oder im Novemberſchnee hoffit du, 
da er wieder lebendig wird, auf daß du ihm deine ganze Liebe zeigen fannit. 


Hoffe es! 


Sebte Kunde von der Dorffhönen. 


Im Auguft und September find die Bauern am ärgiten. Die wilde Ueppig— 
feit auf den Auen, in den Wäldern, die Neife auf den Kornfeldern und Obft- 
gärten mag daran Theil haben. Die in den Sommermonaten gewonnene ver— 
jüngte Kraft, die in der gejegneten Erntezeit aufgebejjerte Nahrung, die er— 
quicklichen, Fühlen Herbjttage und die länger werdenden, lauichigen Nächte 
mögen Theil daran haben, dat der Bauernburiche im Auguft und September am 
ſchlimmſten ift. 

Der jungen Wittwe wollen fie feine Ruhe laſſen. Vielleicht geihah es auus 
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dem chrijtlichen Grumdjage: die Betrübten zu tröften! — jeden Abend flopften 
fie an’s Fenſter. 

Die Kundl hörte es kaum, jie dachte nur an ihr Micherle und fie träumte 
von ihm. Und einmal, es war jujt am Abende des Laurenzitages, war das Micherle 
draußen. Ganz dajjelbe Klopfen, ganz derſelbe Fenſterlſpruch, ganz dieſelbe Ge: 
ftalt. Hatte fie doch in jedem Abendgebete gefleht, daß ihr Micherle nur noch 
einmal zurücdtehren möge, jie wolle Alles gutmaden und ihm lieb jein überaus. 
Er redte jet die Hand zum Feniter herein, die Kundl faſſte fie, fie war fühl und 
fein und zart — das war nicht Micherles warme, rauhe Hand, das war eine 
Stadtherrn:Hand. Vor Schmerz und Wuth biß die Kundl in einen der fünf Singer. 
Der Eigenthümer 309 den Arm kreiſchend zurüd und machte ſich davon. 

Anſonſten jagte fie es Jedem, der anfragte, zum XLiebeln wäre jie nicht 
aufgelegt, eher zum Heirathen. 

„Schöne Weibsbilder jollen gar nicht heiraten“, belehrte fie einmal Einer, 
„Ne jollen jein, wie die Sonnen und die Sonnen ift für Alle.“ 

„Und die iſt für Dich allein !” antwortete die Kundl, da hatte er eine Obrfeige. 

Schlagen ift grob, jagt ihr? Schöne Weiber auf dem Dorfe, wenn fie nicht 
grob find, jo find fie auch jelten brav. Es fann nicht anders jein. 

Für arme Weiber ift Schönheit eine jchwere Sad)’. Und die Kundl war 
noch ihöner, jeit jie blaffe Wangen und feuchte Augen hatte. 

Es iſt erzählt worden, wie fie vor zwei Monaten mit ihrem Manne nad) 
Maria-Zell gegangen war. Nun iſt es aber in der Lahndorfer Gegend aud Sitte, 
daß auch nach einem Todesfalle die Verwandten des Verjtorbenen eine Wallfahrt 
nah Zell machen, wozu der Lahndorfer Verleumder nichts zu bemerken hat, als 
daß es bei Witibern, die ihr Weib verloren, zur jchuldigen Dankſagung geichehe. 
Das, von dem lachenden „Witiber” ift ja der alte, platte Spaß, der eben zu 
ſchlecht ift, um vergejien zu werden. Der Wittwer heirathet wieder, die Wittwe 
macht es auch jo, und das iſt Schließlich doch immer noch die aufrichtigjte Trauer 
um den Berlorenen. — 

Zum großen Frauentage im Auguſt nahm die Kundl ihr Bündel und ihren 
Tilgerftab und ging gen Maria-Zell. Was jie bei diejer Wallfahrt ausjtand ! 
An jeder Stell’, wo fie vor zwei Monaten dem guten Micherle ein hartes Wort 
geiagt hatte, ftand fie ftill und jchluchzte, daß ihr ganzer Körper bebte. Mancher 
Vorübergehende fragte mit Theilnahme, was ihr fehle. Sie winkte ihn mit einer 
Yandbewegung hinweg. Wie hatte das Micherle über den Seeberg jo ſchwer ge- 
tagen! „Mann! Mann!” rief fie jetzt, „io hart nody lange nicht, als wie ich 
heute trag’ am jchweren Herzen!“ 

Als fie endlich zu jener Votivtafel fam, wo der Sohn eines im Wajjer 
verunglüdten Vaters den Borübergehenden die Worte zuruft: 

„O Tieb’, fo lang Du lieben kannit, 
O lieb’, jo lang Du lieben magit! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo Du an Gräbern ſtehſt und Hagit.“ 
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Da ftieß fie die beiden Fäufte gegen ihre Bruft und ſchrie: „Wahr ift’s! 
Wahr iſt's!“ 

Unter dem Schatten einer Ejd;e jegte fie ſich nieder und bedadhte die jegige 
Beit und bedachte die vergangene. Im vorjährigen Auguft war’s, jchier um ſolche 
Zeit, daß ihr im Traume fortweg zu Sinne fam, es thäte eine Veränderung mit 
ihr nehmen, ehevor das Jahr umgeht. Welche? das war dazumal die Frage. 
Heute hatte fie Antwort. — Sie war mit dem Schleidvermicherle befannt worden, 
fie war jeinetwegen aus dem Dienſt gegangen, fie war jogar etlidh” Zeit in der 
Weiten umvagabundirt; das Micherle war ihr nachgelaufen — närriſch war's von 
ihm! Hernach hatte fie geheirathet, darauf war fie Wittwe geworden. Und das 
Alles während der Furzen Zeit, als im Gebirge das Winterforn wächſt und reift. 
— Wenn fie nun dort zum Bade ginge, der milchweiß über die Steine raucht 
und gleich daneben wieder jo ftill und Ear ift, und fünnte Alles von ihrem Herzen 
waſchen, was jie brennt an Web, und Fönnte alles von ihrem Herzen waſchen 
was fie drüdt an Schuld! — Sie fteht im Grunde ja nod gerade jo da, 
wie vor einem Jahre, fait jo jung, jo jhön, jo arm. — Bon außen gejehen, 
ja; aber was ein Herz gewinnt, verbricht und verliert in einem Jahr, das ändert 
ein Leben. Es ift bei uns andern auch fo; etwa erträgt es das arme Dorffind 
noc leichter als wir. 

Kunigunde Pachner fam von der Wallfahrt gefafjt nad) Haufe. Und das 
hatte fie gelobt: fie will bei den alten Eltern des Micherle verbleiben und für 
fie arbeiten und fie pflegen, wie es einer Tochter anfteht. Und wenn — was ihr 
täglid und täglich träumt — das Micerle doch noch einmal zu ihr kommt, und 
jollte es noch jo klein fein, fie will es halten an ihrer Bruft in heißer Lieb’ und 
Treu, und ihn hüten und ihm wohl thun, jo lang’ fie bei ihm darf verbleiben... - 

So ift’s recht und jo wirds gut jein. — Und nun, Kunigunde Pachnerin, 
Gott behüte Di! Bleib’ gejund, und wenn es Dir wieder recht gut gebt und 
Du noch einmal luftig wirft, jo lafj’ es uns wiſſen. 


— — — — — 


Erinnerungen an Berfholl Auerbadı. 
Von 
Friedrich von Weed). 


Die Erinnerung an freundlich belebte und angeregte Stunden wird in mir 
wach, wenn ich des uns troß jeinen 70 Jahren immer noch zu früh entriffenen 
Dichters gedenke. 

Seine perjönlihe Belanntihaft machte id zu Ende der 1860 Jahre, 
als er eines Abends mit Ludwig Bamberger einer Zujammenkunft des literariſchen 
Vereins zu Karlsruhe beimohnte, dem damals nod Männer wie K. F. Leſſing, 
Eduard Devrient, Hans Gude, A. Emminghaus, 9. Baumgarten angehörten, 
und wo es daher nicht an anregungsreichem Verkehr fehlte. Auerbady bildete 
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bald den Mittelpunft des Kreijes der Anmejenden und ich habe da zum erjten 
Mal fein bewundernswerthes Talent des Erzählens und der Verbindung intereffanter 
Erlebniffe mit jeinen dichteriſchen Erzeugniffen kennen lernen. Dann jah ih ihn 
wieder während des Feldzuges 1870, als er im Hauptquartier des Generals von 
Werder weilte und das Material zu dem hübſchen Buche jammelte, das er mit 
dem überaus glüdlih gewählten Titel „Wieder unſer“ nad der Einverleibung 
von Eljaß-Lothringen ausgehen ließ. Sein weiches Herz litt damals zu jehr 
unter dem Kummer, den ihm der jede Nacht fich wiederholende Anblid des 
brennenden Straßburg verurſachte, und in einer Aufwallung dieſes Schmerzes 
ihrieb er den Artikel an die Allgemeine Zeitung über das Bombardement und 
die vermeintliche Zerftörung des Miünfters, der jeinen längeren Aufenthalt im 
Hauptquartier des Belagerungscorps unmöglid) machte. Nicht ganz zwei Jahre 
ipäter traf ich ihm wieder bei der Feier der Eröffnung der neugegründeten Uni: 
verfität Straßburg und ich jtand neben ihm, als er beim Ausflug nad dem 
Ottilienberg jene hochpoetiihe und hochpatriotiſche Anſprache hielt, die jo viele 
junge Gemüther begeijterte. Von da an habe id in einem freilich oft unter: 
brochenen Briefwechjel mit Auerbach geitanden und feine freundſchaftlichen Be: 
ziehungen zu mir gehören zu den werthvolliten Erinnerungen, die ih aus dem 
legten Jahrzehnt bewahre. 

Perſönlich trat ih ihm dann noch näher, als er im Winter 1879—80 
einen mehrmonatlihen Aufenthalt in Karlsruhe nahm. In diejer Stadt hatte 
er einen jehr wichtigen, vielleicht den für jeine ganze Zukunft entjcheidenden 
Wendepunkt feiner; Entwidelung erlebt. Hierher war er gejhidt worden, um 
in einer Talmudichule den erjten Unterricht zu erhalten, der ihn jpäter befähigen 
follte, Rabbiner zu werden, und bier in Karlsruhe war es gemwejen, wo er aus 
der beichränften Sphäre des Judenthums den eriten Schritt heraus that in die 
weite große Ideenwelt reiner Humanität, welde die Beihränfung einer Gonfejjion 
binter fih in weſenloſem Scheine zurüdläfit, einer Welt, zu deren begeiiterten 
Prieftern er fortan gehören jollte. Aus jener Zeit hatte er hier unter der älteren 
Generation mehr als einen vertrauten Freund, jpäter hatte er in den literarijchen 
und Künftlerkreifen der badijchen Nefidenz viele anderswo angefnüpfte Beziehungen 
wieder erneuert, dann war er dem Großherzog und der Großherzogin von Baden 
in aufrichtiger Anhänglichkeit ergeben, mit einem Wort, er fühlte fich hier wohl, 
vielfad angeregt, er fand die nöthige Ruhe und Sammlung zur Arbeit, freund- 
Ihaftlihe Ausſprache in verfchiedenen gejellichaftlihen Kreifen, angenehme Begleiter 
für jeine Spaziergänge, Abends ein gutes Theater und in der Xoge des unten: 
danten G. zu Putlig erwünjchte Gelegenheit zum Ideenaustauſch, kurz alles fo 
behaglih und ſympathiſch, wie er es für dieſe Zwiſchenſtation zwiſchen jeiner 
Sommerfriijhe und dem definitiven Einzug in das Berliner Winterquartier nur 
wünjchen konnte. 

Ton 12 bis 1 Uhr empfing er in jeinem ibehaglihen Zimmer im Hotel 
Germania jeine Freunde. Dann war die Morgenarbeit abgeſchloſſen und er liebte 
es, bei einer guten Cigarre über alles, was jeinen Geiſt bejchäftigte und jein 
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Herz bewegte, zu plaudern. Man ging nie von ihm fort, ohne ein geiſtreiches 
Wort, ein feines Urtheil, einen heiteren Scherz gehört zu haben, was aber alles 
beherrſchte, war die Empfindung eines herzlichen Wohlwollens, das er namentlich 
der jüngeren Generation widmete, und einer wahren Theilnahme für jedes ernſte 
Streben, wenn es auch Gebiete betraf, die ſeinem Arbeitsfelde ferner lagen. 

Er hatte eben erſt den „Forſtmeiſter“ aus der etwas übereilten und un— 
fertigen Form, in welcher das „Berliner Tageblatt” diefen Roman veröffentlicht 
hatte, für die Musgabe in Buchform umgearbeitet und war dabei, an die Erzäh- 
lung „Brigitta“ die letzte Feile anzulegen. Dieje Arbeit füllte jeine Morgen: 
ftunden aus. Wenn man in jeiner Bejuchsjtunde zu ihm fam, war er meift 
ganz erfüllt von dem, was er im Laufe des Vormittags geihaffen. Der Titel 
diejes Buches bejchäftigte ihn lange. Er hatte zuerft daran gedacht, das bibliiche 
Wort: „Liebet Eure Feinde“, zu wählen, aber die Erwägung, daß die Erzählung 
eigentlich die Unmöglichkeit darthut, diefer Worjchrift gerecht zu werden, hielt ihn 
davon ab. Sole Dinge beiprah er aber gern mit den bejuchenden Freunden. 
Eines Tages traf ich ihn in großer Erregung. Im Laufe des Vormittags hatte 
er von der Wärterin der Augenklinik, die das Vorbild für feine Brigitta geworden 
war, einen Brief erhalten, in welchem fie eine gelungene Operation bejchrieb, 
ganz analog jener, von der er in jeinem Buche erzählt, und der Ausruf des 
operirenden Arztes, den die Märterin referirte, war genau derjelbe, den Auerbach 
in feinem Manujcerript dem Arzt in den Mund gelegt hatte. Die Freude über 
dies Zulammentreffen war jo groß, daß man fie mit dem Dichter fühlen mujjte. 

In der Aeußerung jolder Empfindungen und Gefühle war er von 
einer im ächteſten Sinne des Wortes findlichen Naivetät, darum aber auch 
ohne jede Zurüdhaltung. Dies iſt oft mißdeutet worden und derartige Miß— 
beutungen, vielfah auch durch Böswilligkeit abfichtlich gefteigert, haben ihm 
ſchweres Weh bereitet. Den Vorwurf der Eitelkeit, der ihm jo häufig gemacht 
wurde, wies er als ungerechtfertigt zurüd. „Was heißt eitel?” jagte er einmal 
zu mir. „Eitel ift ein Menſch, der fih auf feine jchöne Gejtalt, jeinen wohl— 
gepflegten Bart, fein Eoftbares Kleid etwas einbildet, aber nimmermehr ein Mann, 
der fich jeines Werthes, der ſich der Bedeutung feiner Leiftungen bewuſſt ift, 
deren Anerkennung wünjcht und fich derjelben, wenn fie ihm zu Theil wird, freut. 
Ich habe — fuhr er fort — ganz ernftlich Luft, einmal einen Eſſay über die 
Eitelkeit zu jchreiben.” Und als ich ihm darauf mit einem etwas boshaften 
Lächeln erwiderte, daß er dazu gewiß der quite just man ſei, fämpfte er einen 
Augenblid zwiſchen Nerger und Heiterkeit, dann aber lachte er laut auf und jagte: 
„Run, wenn hr durchaus wollt, ja, ich bin eitel, aber die andern, denen man 
es nicht jo oft vorwirft, find es aud, nur daß fie es cachiren; ich gebe mir dieje 
Mühe nicht.” 

Sein Reichthum an Ideen und an Stoffen, die er noch zu bearbeiten gedachte, 
war unerjchöpflih. Ich bin jet im 68, Jahre, ſagte er mir einmal, wenn id) noch 
20 Jahre lebe, an Stoff zu Büchern joll es mir nicht fehlen. Damals beihäftigte 
ihn jehr ernftlih der Plan, feine Lebenserinnerungen, zunächſt die Erlebnifje 
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jeiner Jugend, aufzuzeichnen. Und nicht ohne die Abficht für einen wichtigen 
Abſchnitt die richtige Stimmung, das zutreffende Golorit zu finden, nahm er 
einen längeren Aufenthalt in Karlsruhe, das für feine Entwidlung jo wichtig 
geworden war. 


Ich glaube nicht, daß es unter der immerhin nicht all zu großen Zahl 
von Männern, die fich jo großer Erfolge, jo hoher Anerkennung erfreuen, wie . 
fie Berthold Auerbah zu Theil geworden, viele gibt, die auf der Höhe ihres 
Ruhmes ftehend für jede freundliche Beurtheilung alter wie neuer Production jo 
dankbar find wie er es war. Ich hatte im December über feinen „Forjtmeijter” 
einige Worte gejchrieben und ſchickte ihm einen Abdrud des Eleinen Aufjages an 
einem Samstag Abend zu. Als ic) am Sonntag beim Frühſtück ſaß, Fam jchon 
jein Danf. „Sie wiſſen, — jchrieb er mir — welde Freude Sie mir mit Jhrer 
jo warmherzigen Beurtheilung des Forjtmeifter gemacht haben. Aber dazu hat 
man jprechen gelernt, daß man das auch einander jagt, was in der Seele lebt; 
und da ich nicht weiß, ob ich Sie heute jehe, jo habe ich ja auch jchreiben gelernt 
und ſchicke Ihnen nun dies Blatt, das nur kurz befunden joll, welch einen wir: 
lichen Sonntag heute hat Ihr Sie herzlich grüßender 8 


Und ein andermal ſchrieb er mir, als ich ihm eine in der Allgem. 
Zeitung erſchienene Anzeige ſeiner Volksbücher zuſchickte: „Von vielem Unbegreif— 
lichen iſt mir Undank eines der unbegreiflichſten. Es thut doch ſo wohl, einem 
Lebensgenoſſen zu bekunden, du haſt mich geſtärkt, haſt mir wohlgethan. Viele 
halten Dankesempfindung für Freiheitsverluſt, und doch iſt die ſchöne Bindung 
von Seele zu Seele Daſeinserhöhung, die aus der Iſolirung befreit. Aus dieſer 
Gedankenreihe heraus ſage ich Ihnen vollen Dank für Ihre warmherzige, treu 
eingehende Betrachtnahme meiner Volksbücher ...“ 


Dieſe Sammlung ſeiner kleinen Erzählungen, Kalendergeſchichten und dgl., 
die er auch während des Karlsruher Aufenthaltes vorbereitete und die im Verlage 
des Sohnes eines ſeiner liebſten Jugendfreunde, bei Bielefeld in Karlsruhe 
eribien, lag ihm jehr am Herzen. Er legte großen Werth auf jeine jpezielle 
Begabung zum Volksſchriftſteller, und er freute ich beionders, daß ich ihn in 
meiner Anzeige als einen ebenbürtigen Nachfolger Hebels auf dieſem Gebiete be- 
zeichnet hatte, Er verſprach fich vielleicht von diefer Sammlung einen nod größeren 
augenblidliihen Erfolg, als er fih in der That ergab und war daher einigermaßen 
enttäufcht, als der Verleger ihm nicht einen Maffenabjag von dem Umfang melden 
fonnte, wie er ihn vorausgejegt hatte. In diejer Stimmung jchrieb er mir: 
„sm dem Matich, der jegt mit dem gefammten deutichen Leben gemacht wird, läſſt 
ch gar nicht ermefjen, wie nod) ein ruhiges, auf Stetigfeit des ethiichen Lebens 
bedachtes Wort aufgenommen wird. Sie fönnen fih jagen, dab fie in bejter 
Weiſe dafür gewirkt haben. Bon den eigentlichen Literaten wird meine Arbeit 
nur obenhin berückſichtigt oder auch vernady(*ifigt ; ich bin ja nicht gefährlich, bin 
nicht mit einem Journal bewaffnet. Ich lafje mich aber dadurch nicht von meiner 
Yinie abdrängen, hoffe fie vielmehr inne zu halten bis ans Lebensende.“ 
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Im nämlichen Briefe jchrieb er mir (am 30. Dez. 1880): „Ihnen und Ihrer 
lieben Frau meinen berzlihen Glüdwunjcd zum neuen Jahre, das hoffentlich feine 
neuen jchweren Schäden über die deutſche Volksſeele bringt.” Es bedarf kaum 
eines ausdrüdlichen Hinweijes, daß er dabei die antijemitifche Bewegung im Auge 
hatte, die ihn in den tiefiten Tiefen jeines Gemüthes ſchwer verwundete. „Die 
Ruchloſigkeit der Judenhetze,“ jchrieb er mir wenige Tage jpäter, „hat mir jeit 
geraumer Zeit alle Stimmung zerrüttet, und die Infamie ift jo groß und unfaffbar, 
daß man nicht weiß, was und wie dagegen gethan werden könnte. Doc finde 
ih mid) endlich wieder etwas in mir und in der Arbeit für die vaterländijche 
Gultur zurecht ...“ 


Schon als er in Karlsruhe weilte, hatte er über dieſe betrübende Erſchei— 
nung oft geklagt. „Ich kenne nicht drei Menſchen,“ ſagte er mir einmal, „die, 
wenn ein Jude ein Verbrechen begeht, von demſelben als von einem Dieb oder 
Betrüger ꝛc. ſprechen, ſondern faſt alle werden jagen: der ſchlechte Jude; handelt 
es ih um einen Chriſten, wird feiner von dem elenden Katholifen oder 
PBroteftanten ſprechen. So tief figt dies klägliche Worurtheil aud bei den 
Beiten und Tüchtigjten.” 


Daß aud er jelber unter dem zur Mode gewordenen Antijemitismus leiden 
mufjte, er, der fich mit vollem Recht als bewährter deutſcher Patriot, ala hervor: 
ragender Pfleger des deutichen Geijtes fühlte, mochte ihn um jo tiefer jchmerzen, 
als die ernfte und echte Neligiofität, die jein ganzes Weſen bejtimmte und alle 
jeine Schriften durddringt, ihn jtets von Ungerechtigkeit oder gar Feindjeligfeit 
gegen das Chriſtenthum und defjen Befenntnifformen bewahrt hatte. Das Kokettiren 
mit Srreligiofität, mit Atheismus, namentlid in Schriften, die für das Wolf be: 
jtimmt find, fonnte ihn auf das äußerjte empören. Leber einen neuerdings fehr 
bewunderten Volfsjchriftiteller aus Deiterreih äußerte er ſich in dieſer Hinſicht 
mit jcharfem Tadel. Darum war es ihm aud eine große Genugthuung, als er 
bei einem Beſuch zu Diffentis in Graubünden den frommen und gelehrten Abt 
Paulus kennen lernte und auf deffen Schreibtiich mehrere jeiner Werke vorfand, 
die der würdige Priefter an jenen Stellen, an denen Auerbah über katholiſche 
Verhältnifje handelt, mit Noten verjehen hatte. Und er bedauerte es jehr, daß 
ihm der Abt nicht gejtattete, von diefen Noten Abjhrift zu nehmen. Die Auf: 
gabe des Volksichriftitellers fajite er überhaupt von einem jehr hohen Standpunlte 
aus auf. Das rein Aeußerliche ließ er, auch wenn es gelang, nicht gelten, wenn 
der Schale nicht auch der Kern entiprad. „Da jchreibt einer,“ jagte er mir ein: 
mal, „statt: ‚ver Mann ift jehr muthig,‘ ‚der Kerl hat a Schneid,‘ und dann 
glaubt er ein Volksjchriftiteller zu ſein.“ 


Manches Unrecht, das die Mitwelt an Berthold Auerbach beging, wird — 
dei bin ich ſicher — die Nahwelt gut machen, freilich aud mande Huldigung, 
die ihm die Zeitgenofjen darbradhten, werden die jpäteren Gejchledter nicht in 
ihrem vollem Umfang als berechtigt anerkennen. Aber das ijt gewiß, wer ihn 
gekannt, ob er von Auerbah den Schriftiteller etwas höher oder etwas geringer 
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gedaht haben mag als er verdiente, muß in jeiner Erinnerung den guten 
Menſchen Auerbach hoch und werth halten, und für alle Zeiten wird das Wort 
für ihn Geltung haben, das er mir einmal jchrieb: „Ich freue mich, daß mir 
in echten Menſchen ein gutes Gedenken bewahrt ijt.“ 


die Idioten und ihre Behandlung. 


Von 
Franz Seitz. 
Münden. 


Die Entwidlung aller lebenden Geichöpfe auf diefer Erde ift von äußern 
Einflüffen: Licht, Luft, Nahrung abhängig. Die Beobachtung lehrt, daß bei allen 
Clafjen der Erdenbewohner bis herauf zum Menjchen einzelne, welchen dieje Lebens— 
bedingungen nicht im richtigen Maße zufommen, nicht zur normalen Ausbildung 
gelangen, verfümmern. 

Beim Menſchen äußert fich diefe Verfümmerung vielfach durch mangelhafte 
geiftige Entwidlung, die man als Idiotismus bezeichnet. Sie kömmt meift 
vereinzelt (ſporadiſch), in manden Gegenden aber in gehäuften Fällen (endemifch) 
vor und wird dann Cretinismus genannt. Bei feinem gehäuften, endemijchen 
Vorfommen kann man die ausgeprägteiten Formen mangelhafter Geiftesentwidlung 
beobachten. 

Der Idiotismus endemicus läſſt ſchon bei feiner höchſten Ausbildung in 
Gebirgsthälern verſchiedene Grade erfennen. So unterjcheidet man Vollkretinen, 
die gar nicht fprechen, von Halbkretinen, die einige Worte lallen können. Noch 
mehr Abftufungen geiftiger Schwäche zeigen die ſporadiſch vorkommenden Fälle von 
Jdiotismus. Von geiftiger, nur einer geringen Ausbildung fähiger Beſchränktheit bis 
zum vollfommenen, jede Entwidlung für immer ausjchließenden Eretinismus finden 
fh mehrere Zwiſchenglieder. Mit Unrecht werden Kinder, deren Fähigkeiten fich 
auffallend langſam entwideln als Idioten bezeichnet. Es find dies Kinder, die 
pät zahnen und lange nicht gehen und jprechen und ſchwer begreifen lernen. Es 
berubt dieje verzögerte geiftige Entwidlung (in Frankreih nennt man ſolche Kinder 
enfants arrieres) auf ſchlechter Ernährung oder auf Krankheiten, welche auf die 
‚ Ausbildung des Gehirns wie des Körpers überhaupt hemmend einwirken. Bei 
ſolchen Kindern fängt der Geiſt erft fpäter ſich langſam zu entwideln an. Wenn 
fie aud Hinter ihren Altersgenofjen im Begreifen und in ihrem ganzen Benehmen 
auffallend zurückgeblieben find, jo holen fie diefelben doch bei geeignetem Unterricht 
oft jpäter ein. Man muß in joldem Falle jorgfältig auf Sprade und Gehör 
diefer Kinder achten, weil Taubheit und das darauf beruhende Umvermögen zu 
Iprehen mit dem Mangel an Intelligenz verwechjelt werden kann. Bei verjpäteter 
geiftiger Entwidlung iſt nur vorübergehend Mangel an ntelligenz vorhanden, 
während derjelbe bei. dem Idioten ein bleibender ift. 
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Dem tiefen Stande der Geiftesthätigfeit entipricht bei dem Idioten eine 

mehr oder weniger in die Erjcheinung tretende mangelhafte körperliche Entmwidlung. 
Der ausgeprägte Cretinismus jtellt in geiftigem mie leiblihem Betracht ein Zerr- 
bild menjchlicher Geftaltung dar. Der Vollfretine entbehrt der Auffaffung der 
Außenwelt und gelangt auch nicht zum Bewuſſtſein der eigenen Perlönlichkeit. 
Es fehlt ihm das Gedächtniß oder es bleibt ſchwach, ſo daß er Eindrüde von 
Berjonen und Erlebniffen nicht feithalten fann. Das Vorftellungs: und Urtheils- 
vermögen fommt bei ihm nicht zur Entwidlung. Kretinen figen ftundenlang jtumpf 
in fi) verjunfen, oder find in einer beftändigen unruhigen Bewegung. Sie beugen 
den Kopf oder den ganzen Oberkörper auf: und abwärts oder von einer Seite zur 
andern, jchütteln die Hände und jchaufeln die Beine ftunderlang. Manche ſaugen 
tagelang an den Fingern. Einzelne lernen gar nicht gehen, andere ſehr jpät und 
legtere behalten oft einen unfichern Gang ihr Lebelang. Sie haben meijt eine 
gebücdte Körperhaltung. Ihre Hände find zu feinern Arbeiten ungejhidt. Bei 
hochgradigem Idiotismus fehlt die Sprade gänzlid. Bei niederm Grade ift fie 
mehr oder weniger gejtört. Geiltig mehr entwidelte Jdioten ftottern, Vollfretinen 
ftoßen nur unartifulirte Laute aus. Auch die Herrichaft über die unmillfürlichen 
Bewegungen und über die körperlichen Ausſcheidungen geht den Idioten entweder 
ganz ab oder wird erit jehr jpät erlangt. Das Bettnäffen hängt vielen für immer 
an. Andern fließt fortwährend Speichel vom Munde. Dem Mangel an Intelli- 
genz entiprechend fehlt bei den höchitgradigen Idioten auch die Aeuferung von 
Gemüths- und Willensregungen. Bei mehr entwidelten bringt die Befriedigung 
förperlicher Bedürfniffe einen lächelnden Ausdrud in das gewöhnlich ſtumpfe Antlig. 
In der Regel gutmüthig find fie zu plöglichen zornigen Erregungen geneigt und 
werden bei harter Behandlung leicht trotzig. Während einige beitändig laden, find 
andere gegen alles ganz gleihgültig und wieder andere brummen immer fort. 

Auf die tiefititehenden jungen Ydioten ift durch Erziehung wenig einzu: 
wirken. Man muß zufrieden jein, wenn fie ruhig figen und fich den Anordnungen 
für Neinlichkeit fügen lernen. Auf höherer Stufe ftehende können wohl den 
mechaniichen Theil einiger leichtern Handwerfe ſich eigen machen, aber nicht leicht 
jelbitftändig einen Beruf ausfüllen. Sie zeigen irgend eine Fähigkeit, jo für 
Muſik, Rechnen u. j. w., die bei jorgfältigem Unterricht weiter ausgebildet werden 
fann. Fälle von Heilung folder ſchwachſinnigen Kinder find öfter zu beobachten. 
Wie andere Körpertheile und Organe, welche temporär in ihrer Ausbildung ge: 
litten haben, fann auch das Gehirn allmälig zu normaler Thätigkeit, wenn 
auch jehr langjam gelangen. Fortichritte in der geiftigen Entwidelung zeigen fich 
gleichzeitig mit den Epochen der förperlihen Ausbildung, jo dem Zahnwechſel und 
der Gejchlechtsreife. Im Gefichte erfennt man zuerſt das geitige Erwaden. In 
ihm jpiegeln fich das lebendig gewordene ntereffe an der Außenwelt, Neugierde, 
Freude über erhaltenes Lob. Blid und Miene wird lebhafter. Länger bleibt die 
Schwierigkeit im Sprechen zu überwinden. Die blödfinnigen Kinder lernen Darum 
auch eher Schreiben als Leſen. 

Ein guter Theil der Idioten jedoch bleibt jein Lebelang geiftig entwicflungs: 


Seit, Die Jdioten und ihre Behandlung. 213 


unfähig. Ihre Lebensdauer ift im Allgemeinen eine furze. Die tiefitftehenden 
iterben meift jchon in der Dentitionsperiode unter Convulfionen. Das kranke 
Gehirn derjelben wird vielfah von neuen Erkrankungen ergriffen, die zum 
Tode führen. 

Unfähig ſich äußern jchädlichen Einflüffen zu entziehen, werden jie häufig 
von durch jolhe bedingten acuten Erkrankungen: Katarrhen und Entzündungen 
befallen. Das mangelhafte Kauen und Einjpeicheln der Nahrung benachtheiligt 
ihre Ernährung und führt zur Anaemie. Dieſe und die bei vielen in An: 
Ihwellungen und Vereiterungen der Drüjen ausgeprägte Sfrophuloje legen den 
Grund zur Lungenſchwindſucht, an der viele Jdioten zu Grunde gehen. Doch 
erreichen manche von den höher entwidelten das Greijenalter. 

Veränderungen des Gehirns, jeiner Häute und des Schädels 
liegen dem Blödfirm zu Grunde. Man findet in eriterem ungewöhnliche Kleinheit, 
Zurüdbleiben einzelner Theile und Abweichung der Windungen von dem gewöhn: 
lien Typus derjelben im Menjchengehirn. In jeltnen Fällen jah man dagegen 
auh Hypertrophie des Gehirns durch eine ercejfive Bildung der Nervenjubitanz 
oder des Nerventitts (Neuroglia) defjelben. Ausdehnung der Gehirnhöhlen durch 
vorausgegangene Wafleranjammlung (Hydrocephalus) oder Schrumpfung (Sclerose) 
einzelner Hirmbezirke in Folge von Entzündung. Vielfach zeigt auch das Rüden: 
mark frankhafte Veränderungen: Schwund und Wafjererguß in jeine Umhüllungen 
(Hydrorhachis). Die Häute des Gehirns erjcheinen verdickt, getrübt oder oede— 
matös, Die harte Haut ift zumeilen mit dem Schädel oder mit der weichen, 
legtere auch mit der Oberfläche des Gehirns verwachſen. Auffallende Unregel: 
mäßigfeiten finden fih im Schädelbau. Seine Knochen find abnorm did oder 
dünn. Sein Umfang fann durch Hydrocephalus oder Hirnhypertrophie vergrößert 
ſein; häufiger aber ift er entjprechend dem geringern Umfang des Gehirns Eleiner. 
Der Jdiotenfchädel ftellt fich fürzer aber höher, nad oben zugeipigt, oft von vorn 
nad hinten oder von den Seiten zujammengedrüdt und an der Stirne abgeflacht 
dar. Nah den Unterjuhungen Virchows ift die abnorme Schädelform des 
Eretins durch vorzeitige Berfnöcherung der die einzelnen Theile des Schädelgrund: 
beins trennenden Knorpel und die jo entftandene Verkürzung der Schädelbafis 
bedingt (Verhandlungen der phyſikaliſch-mediciniſchen Gejellihaft in Würzburg. 
I. 3. ©. 230). 

Nah Klebs findet fich bei Gretinen ohne vorhergehende normale Wuche: 
tung der Knorpelelemente vorzeitig eintretende Verfnöcherung nicht nur am Schädel: 
grunde jondern im ganzen Sfelet. Dem dadurd bedingten Zurücbleiben des 
Yangenwahsthums der Knochen jteht eine übermäßige Entwidlung der Weichtheile, 
bejonders der äußern Haut, des ‚Fettgewebes, der Zunge nnd der Thyreoidea 
gegenüber. Dem Gretinismus liegt demnach eine eigenthümliche Ernährungsitörung 
zu Grunde, indem das Knochenſyſtem und die Weichtheile gerade entgegengejeßte 
Verhältnifje aufweijen, jenes ein vorzeitiges Aufhören des Wahsthums mit Ver: 
dihtung der Knochenſubſtanz, dieje eine oft zu Vergrößerung führende Anjchwellung 
der Theile, deren Blut: und Lymphgefäße nicht jelten beträchtlich) erweitert find, 


214 Deutfhe Revue. 


Archiv für erperimentelle Pathologie und Pharmacologie II. Bd. €. 70.) 

Die erwähnten förperlihen Anomalien geben dem Aeußern und ber 
Phyſiognomie des Cretins die dharafteriftiichen Züge. Sein breites Geſicht 
hat einen jtumpfen oder gutmüthig grinfenden Ausdruck. Unter der niedern, von 
Itruppigem Haar umzogenen Stirne jtehen die ſchmal geſchlitzten Augenöffnungen 
mit wulſtigen Augenlidern bald näher bald weiter als gewöhnlich von einander 
ab. Ebenfo weicht das äufere Ohr in feiner Stellung und Bildung von der 
Norm ab; es figt weit nach hinten, ift jehr flein oder jehr groß ohne abgejegtes 
Läppchen. Die Naje ift häufig kurz und breit, aufwärts geftülpt. Die Jochbogen 
Ipringen über den faltenreihen hängenden Wangen ftarf hervor. Dide, wulftige 
Lippen umrahmen den breitgezogenen, bejtändig offen ftehenden Mund. Die Zunge 
iſt oft größer, jchwerbemweglih und vorliegend. Die Zähne zeigen mannigfadye 
Anomalien in ihrer Entwidlung und Stellung. Die erite Zahnung tritt häufig 
Ipät und mit heftigen Gonvulfionen ein. Die Milchzähne werden oft cariös. 
Auch die bleibenden Zähne erjcheinen veripätet und in unregelmäßiger Aufeinander: 
folge. Sie ftehen oft quer und in verjchiedenen Ebenen, jo daß bald die Ed: 
bald die Schneidezähne prominiren. Sie haben einen unvolllommenen Schmelz 
überzug und fallen leicht aus. Ein kurzer, dider, oft noch mit einem Kropf ver: 
jehener Hals figt auf einem plumpen, vorne übergebeugten Rumpf, an dem im 
Verhältniß zu den gefrümmten Beinen jcheinbar zu lange Arme hin: und her: 
ichlottern. 

Der Körper der Gretinen erreicht faft niemals die normale Höhe. Wenn 
auch jein verjpätet eintretendes Wachsthum vollendet ift, jo leidet er an einem 
dauernden Mangel der normalen Lebens:Energie und mannigfahen Krankheiten 
und leiblichen Gebrechen. In eriter Reihe find unter diefen Störungen im Nerven: 
iyitem zu nennen, die Ausdrud der vorhandenen Gehirnkrankheit find, Lähmungen 
und in Folge derielben fich einitellende Contracturen der Glieder. In ſchweren 
Fällen können alle vier Ertremitäten gelähmt fein, öfter find es die einer Seite. 
In einzelnen Fällen fommen Lähmungen der Sinnesnerven: des Gefichtes, des 
Sehörs, des Geruchs und Geihmads vor. Iſolirte Yähmung der Augenmusfeln 
führt zum Schielen, joldhe der Halsmusfeln zum Schiefitehen des Kopfes. Häufig 
beobadhtet man auch frampfhafte Leiden: Muskelzittern und Epilepfie und in 
leihtern Graden pſychiſche Störungen verjchiedener Art. Bei vielen Cretinen 
findet man Kröpfe. Der Gretinismus fümmt nicht vor, ohne daß nicht auch der 
Kropf an demjelben Orte häufig ift. Man betrachtet beide Krankheitsformen als 
eine zujammengehörige Endemie, und den Kropf ala den geringern Grad der 
Einwirkung der diejelbe erzeugenden Urſachen. Es iſt eine befannte Thatſache, 
daß mit Kröpfen behaftete Eltern häufig cretinoeje Kinder erzeugen. 

Gretinismus und Kropf find über die ganze Erde verbreitet, bei wilden im 
jogenannten Naturzuftande lebenden Völkern wie bei civilifirten kann man fie 
beobachten. Gehäuft als Endemie finden fie fih vorzüglid im Innern großer 
Gebirge: in den Alpen, im Himalaya und in den Cordilleren Südamerifas. Dod) 
bilden tiefe abgejchloffene Thäler in allen Eeinern Gebirgen: jo in den Pyrenäen, 
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im Böhmerwald, den Karpathen, am Kaufafus u. ſ. w. Herde derjelben. Auch 
im Hügelland wie in dem Thüringer: und dem Steigerwald in Franken und auf 
ganz offenen Ebenen wie in dem breiten Rheinthale des Elſaß und der weiten 
Donauebene in Ober: und Niederöjterreich beherbergten einzelne Orte bis in bie 
jüngfte Zeit zahlreiche Fdioten. Nur Küftenländer waren von beiden Krankheiten 
verſchont. 

Eine intereſſante Thatſache iſt die ſtetige Abnahme des Cretinismus, 
für die Berichte aus den verſchiedenen Heimſtätten deſſelben vorliegen. Dieſelbe 
wurde für das Salzburgerland auf der letzten Naturforſcherverſammlung von den 
in den dortigen Gebirgsthälern: in dem Pongau und Lungau, die ſonſt als Herde 
des Cretinismus bekannt waren, practicirenden Aerzten conſtatirt. Dr. F. Zillner 
in Salzburg hat in ſeiner im Jahre 1851 erſchienenen Monographie: Ueber 
Idiotie mit bejonderer Nüdficht auf das Stadtgebiet Salzburg nachgewiejen, daß 
die Häufigkeit der idiotiihen Erkrankungen im Ealzburgerland in dem jechzigjährigen 
Zeitraum von 1780 bis 1840 um das Vierfadhe abgenommen hat, jo daß zu 
Anfang deffelben 19 Eretinen auf 1000 Bewohner, zu Ende defjelben aber nur 
5 auf 1000 gezählt wurden. Ebenjo hat Profefjor Klebs nad) den ftatiftijchen 
im Jahre 1873 angejtellten Erhebungen in dem jumpfigen Terrain, das fich 
oberhalb der Stadt Salzburg bis zum Fuße des Unterbergs eritredt, eine wejentliche 
Verminderung derjelben conjtatirt. In gleicher Weife verhält es fich mit dem 
Cretinismus in dem Salzburg nahegelegnen Berchtesgadner Ländchen. Man 
begegnet nach der Mittheilung der dortigen Aerzte in demjelben feinen jüngern 
Cretinen mehr. Die Zahl derjelben mindert fich von Jahr zu Jahr mit dem 
Abiterben der Aelteren. Während man in den tief eingejchnittnen Kalkgebirgs: 
thälern dajelbjt no vor 20 Jahren 1 Fall von Gretinismus auf 152 Bewohner 
berechnet hat, trifft gegenwärtig erjt einer auf 308. Klebs hat in dem früher 
alö Eretinengebiet in Böhmen befannten Adler: und Riejengebirge die Krankheit 
nur mehr jpärlich bei einzelnen Berjonen beobachtet. Auch A. Kirchhoff ftellt 
in einem andern Gretinengebiet, in dem neupreußiihen Antheil des Thüringer: 
maldes, ein baldiges gänzliches Verſchwinden des Cretinismus in Ausfiht. Zu 
dieier Hoffnung berechtigt auch die Abnahme der Krankheit in dem fränfifchen 
Eretinendiftrict. Denn nad den gerichtsärztlichen Berichten Dr. Ulfamers und 
Dr. Rüdels findet man in dem Städtchen Iphofen mit 1927 Einwohnern, das 
jonft der Hauptfit des Gretinismus war, feinen jüngern Krankheitsfall mehr. Der 
jüngfte zählt 19 Jahre. Seit dem Jahre 1830 aljo in 50 Jahren find nur 3 
neue Fälle zu den 6 aus früherer Zeit ftammenden binzugefommen. 

Es frägt fich wie die Thatſache des Rüdgangs diejer Krankheit zu erklären, 
welhes von den aetiologiihen Momenten, denen man fonft ihre Entjtehung zu: 
geihrieben hat, außer Wirkſamkeit getreten ift und jeinen Einfluß auf die Erzeugung 
verbreiteter mangelhafter geiftiger Entwidlung in einem beftimmten örtlichen 
Umfang verloren hat. Wohl fann man die früher angeichuldigten klimatiſchen 
und localen Einflüffe: feuchte Luft und häufige Nebelbildung, geringe Belonnung 
der Wohnungen in tief eingefchnittnen Thälern mit ungünftigem Waflerabfluß und 
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darum verjumpftem Boden als mitwirfende Urjachen für die Entftehung ſporadiſcher 
Fälle der Krankheit gelten laffen, wie ſolche ja aud in den engen Souterrain- 
und Barterrewohnunngen der in feuchten, licht: und luftarmen Höfen hoher Häuſer 
in großen Städten lebenden Arbeiterbevölferung beobachtet werden. Die Er: 
fahrung, daß die Krankheit in verjchievener Höhe über dem Meere auf den 
geognoftiichen Formationen jeden Alters und allen Gefteinsarten vorfünmt, lieh 
ihon lange an einem directen Einfluß der Bodenbejchaffenheit auf ihre Ent: 
jtehung Zweifel auffommen. Auch die Annahme, daß der Gehalt des Trinkwajlers 
an fohlenjauerem Kalf, an Gyps oder an Talfjalzen an der Kranfheitsgeneje 
Schuld jei, war nicht haltbar, nachdem man fand, daß Gretinismus auch unter 
Bevölferungen vorfömmt, deren Trinfwaffer frei von ſolchen Beimiichungen und 
ganz rein ift. Das Zurüdgehen der Krankheit bei dem Gleichbleiben der localen 
Einflüffe und insbejondere aud des Trinkwaſſers muß denjelben die ihnen früher 
eingeräumte Bedeutung auf die Entitehung derjelben benehmen. 

Srößereu Einfluß auf die Geneje des Gretinismus und Kropfes muß man 
den aus den focialen Verhältniifen einer Bevölkerung entjtehenden Schäd— 
licpfeiten: mangelhafter Ernährung, Eörperlicher und geistiger VBerwahrlojung u. . w. 
einräumen, wenn man ihre vorzüglichen Heimftätten betrachtet. Am intenfiviten 
entwidelt fand man die Krankheit in armen Gebirgsgegenden unter allen Himmel: 
ftrihen. Mangel an Eulturfähigem Boden im Vergleich zu der ftetig zunehmenden 
Bevölferung, daher ſchlechte Ernährung derjelben, enges Zulammenmohnen in 
überheizten, jchlecht gelüfteten Stuben, Verwahrlofung der Kinder, Abſchließung 
von der Außenwelt und darum verwandtichaftliche Heirathen waren die allen Eretinen: 
gegenden gemeinfamen focialen Zuſtände. Wo dieſe Uebelſtände fi beiferten, 
jolhe Bevölferungen aus ihrer Abgeſchiedenheit heraus in den Verfehr mit 
fremden Völferftämmen und in den Bereich eines höhern Kulturlebens kamen, 
da trat die Entartung des menjchlihen Typus, welde der Cretinismus daritellt, 
mehr und mehr zurüd. So hat in Savoyen, jeit die großen Straßen nad) 
Frankreich eröffnet worden find, derjelbe fich in die entlegenften Diſtrikte zurüd- 
gezogen. v. Seidlik glaubt, daß die durch das Vorkommen von Cretinen und 
Taubftummen ausgezeichnete, im langfamen Dahinichwinden begriffne, abgeichlofine 
12 000 Köpfe zählende Bevölkerung in Sswanethien am Kaufafus zu ihrer Er: 
haltung der Miihung mit benachbarten Völferichaften bedürfe (Virchows Archiv 
Jahrg. 1881 ©. 168). In gleiher Weile hofft A. Lemus, daß in den ſüd— 
amerifanifchen Anden der Provinz Mendoza der Gretinismus in Folge der Racen— 
miſchung und Einwanderung verſchwinde. Ebenjo bringt Zillner das Seltner: 
werden des Gretinismus in Ealzburg in Zuſammenhang mit dem Aufſchwung, 
den dieje Stadt genommen, jeit fie mit der Einverleibung in den großen Kaijerftaat 
(nachdem ſie unter den geiltlihen Fürften Jahrhunderte hindurdh ein gegen außen 
abgeſchloſſenes Kleinleben geführt hat) in Berührung mit den andern denjelben 
bildenden Nationalitäten getreten ift und an dem regern geiftigen Leben derjelben 
Theil genommen hat. Dabei betont er den Einfluß der bejjern Kinderpflege und 
des Turnens und Schwimmens auf die Stadtbevölferung, wodurd dieje Fräftiger, 
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geſunder und in ihren Bewegungen lebendiger geworden iſt. So fönnen aud bie 
Nerzte Verchtesgadens für die jtetige Abnahme des Cretinismus im dortigen 
Bezirksamte Feine andere urjächlihe Begründung finden als die Verbefjerung der 
Kinderpflege und des Schulunterrichts und den von Jahr zu Jahr zunehmenden 
sremdenbefuch, wodurd der Wohlftand der Bevölferung vermehrt und ihr geijtiger 
Horizont erweitert wurbe. 

So gewiß die Entjtehung des Cretinismus und des Kropfes durch die be: 
Iprochenen territorialen und jocialen Verhältniſſe wejentlih gefördert wird, jo 
enthalten fie doch nicht für fich und allein den ausreichenden Grund für das ver: 
breitete Vorkommen derjelben. Sie fehlen nämlich vielfach unter ganz gleichen 
localen und jocialen Verhältniffen der Bevölkerung an andern Orten. Man jah 
ich darum zur Annahme einer jpecifiihen Schädlichfeit gedrängt, die durch locale 
Verhältniffe entjtanden den Kropf und Gretinismus wie das Sumpfmiasma die 
‚ntermittens erzeugt. Es muß das ein diffufibles Agens, ein Miasma fein, 
meldes in den Körper aufgenommen, eine jo tief gehende Umftimmung des Ge- 
jammtorganismus mit fich führt, daß fich dieſelbe nicht bloß in der Erfranfung 
des zunächſt betroffenen Individuums ausipricht, ſondern fich auch unter dem ans 
baltenden Einfluß jenes jpezifiichen Agens durch ganze Generationen fortpflangt. 
Es iſt die Erblichfeit eine an allen Orten, wo Cretinismus und Kropf vorkommen, 
durch zahlreihe Erfahrungen beftätigte Thatjache. Es kann diejelbe als ein das 
Lorlommen von Kropf und Cretinismus wejentlich fürderndes Moment betrachtet 
werden. Beide Krankheiten pflanzen fich unzweifelhaft auf dem Wege der Ver: 
erbung fort. Wir haben Beweije dafür aucd bei dem jporadiichen Vorkommen 
der Krankheit gefammelt. Wir jahen, daß mit Kropf behaftete Mütter cretinöfe 
Kinder zur Welt brachten an Orten, wo der Idiotismus nur ſporadiſch wie hier 
in München zur Beobachtung kommt. Und zwar waren dies Mütter, die den höheren 
Kaſſen angehörten in den bejten Vermögens- und hygieniſchen Verhältniſſeu 
lebten. Unter den Urſachen der jporadiich allenthalben auftretenden Idiotie ift in 
erſter Linie eine dem Keime von den Erzeugern her anhaftende Anlage zu nennen, 
über deren Weſen wir zur Zeit noch nicht im Klaren find. Die Erfahrung lehrt, 
daß aus Verwandtihaftsehen nicht jelten idiote Kinder hervorgehen, daß Nerven: 
den, Syphilis, Trunkſucht, Tuberculoje der Eltern zum Idiotismus der Kinder 
Seranlaffung geben. Alles was die Conftitution der Mutter ſchwächt, mangelhafte 
Emährung, Traumen, anhaltender Kummer und andere deprimirende pfychiiche 
Einflüfje können zur Erfranfung des Nervenſyſtems des Foetus und dadurch zur 
Piotie führen, 

Zur Verminderung des Idiotismus wird die Hebung der Kultur und bie 
Förderung des Hygiene im Allgemeinen am meiften beitragen. Neue Verkehrswege, 
die Schaffung nachhaltiger Erwerbsquellen für Beſſerung des Wohlftandes armer 
Vevölferungen werden der Entjtehung defjelben entgegenwirken. Die Bejeitigung 
der die Gejumdheit derjelben überhaupt benachtheiligenden Einflüffe mangelhafter 
Ernährung, ungefunder Wohnungen, der Trunkjucht wird die Zahl der Idioten 
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einzelnen Familien am beiten geübt werden durch Belehrung über den nachtheiligen 
Einfluß verwandtichaftliher Heirathen, die Nothmwendigfeit der Schonung ber 
Frauen während ihrer Schwangerfchaft. Ihre Aufgabe wird es auch jein energiſch 
auf die Bejeitigung jhädliher Gewohnheiten in der Pflege und Erziehung der 
Kinder und durch Empfehlung der Hautfultur mittelſt Falter Wajchungen und 
Bäder und des Turnens und anderer Leibesübungen auf Erfräftigung der beran- 
wachſenden Generation einzumirfen. 

Die Behandlung des Jpioten muß nad) dem Grade der Krankheit eine 
jehr verjchiedene fein. Ihre Aufgabe ift, jeden jo weit in jeiner geiftigen Ent- 
wicklung zu bringen, als es eben der beichränfte Zuftand feines Gehirns zuläjit. 
Dabei muß als Ziel nicht ein gewiſſer Vorrath von Kenntniffen, jondern vielmehr 
die Ausbildung zu praftiicher Brauchbarfeit im Auge behalten werden. Der ge: 
wöhnlide Schulunterricht ift auf fie nicht anwendbar. Ihre Erziehung mit den 
andern Geſchwiſtern im Elternhauje ſtößt auf unübermindliche Schwierigkeiten, da 
fie einer ihrer Individualität befonders angepajiten Behandlung bedürfen. Für 
ihre Befferung die ift Aufnahme in eine Jdiotenanjtalt und zwar wie bei 
Geiſteskranken überhaupt möglichit bald nothwendig. In der Regel gewöhnen ſich 
diejelben leicht in diefe Anftalten ein, wo fie fih unter Ihresgleichen beijer ver: 
ftanden fühlen, während fie ſich zu Haufe hinter ihre mehr begabten Geſchwiſter 
zurüdgejegt fanden. 

Bon der Gründung folder Anftalten datirt überhaupt die Beſſerung bes 
Looſes diefer Unglüdlihen. Der Ruhm, die erfte Anregung in diefer Richtung 
gegeben zu haben, gebührt Profeffor Trorler in Bern, der fih auf der Ber: 
ſammlung der Schweizerifhen Naturforicher zu Sanct Gallen im Jahr 1830 warn 
für Verbefferung des Looſes der Cretinen ausgeiprodhen hat. Zehn Jahre jpäter 
im Jahre 1841 ift die erfte Eretinenheilanftalt durhd Guggenbühl auf dem Abend- 
berge im Canton Bern eröffnet worden. In Deutjchland errichtete zuerft Pfarrer 
Haldenwang zu Wildberg in Württemberg eine Unterrichtsanftalt für ſchwach— 
finnige Kinder, weldhe im Jahre 1847 in eine größere mit Staatsunterftügung 
gegründete Heilanftalt in dem ehemaligen Klofter Mariaberg umgewandelt wurde. 
Bon der Zeit an entitanden meiſt dur Privatwohlthätigkeit in den Deutjchen 
Staaten SHeilanftalten für Ypdioten, jo im Jahre 1844 die erite in Berlin, nad 
der jeitdem dort noch mehrere neu errichtet wurden. In Bayern wurde die erite 
im Sabre 1852 von dem Fatholiichen Priefter Joſeph Probft zu Efsberg bei 
Mühldorf am Inn gegründet, welche ſeitdem beträchtlich erweitert wurde. Zwei 
Jahre jpäter entjtand eine Anstalt für Blödfinnige zu Neudettelsau in Mittelfranken, 
welche von dem Verein für innere Mijfion geleitet wird. Letzterer hat ſich 
durch Gründung und Leitung jolcher Anftalten große Verdienfte um die Befjerung 
des Looſes armer Idioten erworben. Nach der Monatsichrift für innere Miſſion 
Mai 1881 zählt Deutichland 33 Idiotenanſtalten, die leider nur für Die Unter— 
bringung eines geringen Theils der Blödfinnigen, die auf 50000 geihäßt werden, 
ausreihen. Doc ftehen die andern europäiſchen Völfer in der Fürforge für bie 
Idioten nach den zu uns gelangten Berichten noch Hinter den Deutjchen zurüd. 
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Bei einträhtigem Zuſammenwirken der Vorftände, Aerzte und Lehrer in 
ſolchen Anitalten werden befriedigende Rejultate erzielt. Wenn auch nur wenige 
der aufgenommenen Zöglinge zur vollen Selbftjtändigfeit gelangen, fo wird dod) 
ungefähr der 10. Theil derjelben gebefjert und zu irgend einer Beichäftigung be: 
räbigt entlaffen. Durch entiprechende Ernährung und Pflege, durch Bewegung und 
Arbeit im Freien und durch Turnen wird der Körper gefräftigt und unter geeig- 
neter medicamentöfer Behandlung in jeinen Verrichtungen geregelt. Die Zög- 
linge gewöhnen jih an Ordnung und Neinlichfeit und gewinnen jelbit einen ge- 
wien Anjtand in ihrem Benehmen. Die liebevolle Behandlung, die ihnen in ber 
Anftalt zu Theil wird, erwedt ihr Zutrauen und ihre Zuneigung zu ihren Lehrern 
und Leitern. Das früher ftumpfe Kind wird aufmerkſam auf feine Umgebung 
und eignet ſich durch feinen geiltigen Fähigkeiten angepafiten Unterricht manche 
Kenntniffe und Fertigkeiten an. Viele lernen jprechen, lejen und jchreiben und 
mande Gegenftände des Elementarumterrichts. Die Jungen gewöhnen ih an 
Arbeit in Haus und Feld, die Mädchen an häusliche Beichäftigung. Manche 
fommen jo weit, daß fie als Arbeiter bei Handwerken: Schuhmacherei, Tijchlerei, 
Korbflehten u. a. ihren Unterhalt finden. 


Die beigifhe Malerei. 


Von 


Franz Reber. 
Münden. 


Jede geichichtliche Betrachtung verlangt eine gewiſſe Zeitferne. Um eine 
Gulturphafe zu verftehen, ift e8 wũnſchenswerth, deren Abſchluß zu kennen, und um 
Terfonen ganz zu würdigen, empfiehlt es jich, fie erſt fterben zu lajien. So lange 
wir ihmen zu nahe jtehen, jind wir in dem all der Schätung der Höhe eines 
Berges, vor dejien Fuße wir ftehen, und daher den Gipfel jehwerlich jehen Fönnen, 
ja fogar in noch jchlimmerem, denn der Berg grollt wenigjtend nicht, wenn wir 
iin zu niebrig tariren, und glaubt nicht höher zu fein als er in Wirklichkeit ift. 
Gleichwohl darf die Zurücdhaltung der Gegenwart gegenüber nicht zu weit getrieben 
werden. Denn mas die Gefhichte für die Vergangenheit, ift die Kritik für bie 
Gegenwart, eine Art von gejchichtlicher Vorarbeit, die unentbehrlich ift und jo 
beſchaffen ſein joll, daß fie der Nachwelt aud ein brauchbares Material fei. Ueber: 
haupt ſoll nicht verſäumt werben, das Material zu fammeln und zurechtzulegen 
denn in vielen Fällen ift e3 fpäter nicht mehr zu gewinnen. Und man halte das 
für feine Indiskretion den Zeitgenofjen! gegenüber. Darf man denn wirklich erit 
nah dem Tode eines Mannes fragen, warn er geboren? In der That behandeln 
die neueften Ausjtellungsfataloge, beſonders die franzöſiſchen, belgijchen, italieniſchen 
u. ſ. w. die Künftler wie Damen, indem jie von den Lebenden außer den Orden 
alles Wiſſenswerthe, bejonder8 Heimat- und Geburtsjahr forgfältig verjchweigen, 


und die nur bei Werftorbenen beizufügen pflegen. 
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Die Schwierigkeit folcher Arbeiten ift aber auch eine jo große, daß man 
leicht begreift, wenn fie ganz unterbleiben. Als id vor ſechs Jahren den Abſchnitt 
„Belgien“ in meiner Geſchichte der neueren deutſchen ꝛc. Kunſt jchrieb, lag lite: 
varifch fo viel wie nichts vor, und abgejehen von einigen Hauptjammlungen waren 
die Kunftihöpfungen ſelbſt jo zerſtreut, wie dies bei den Yeijtungen der modernen 
Kunft überall zu fein pflegt. In Bezug auf Literatur wurde es aud Bis zur 
Stunde nicht bejier. Dafür gab die Hijtorifche Ausstellung belgijcher Kunſt anläſſlich 
des 50 jährigen Jubiläums der belgiichen Unabhängigkeit eine noch nicht dagemejene 
Gelegenheit, die Kunftleiftungen bes jungen Königreiches in ihren Blüthen zujammen 
jehen und damit leichter vergleichen und würdigen zu können. War au durch 
die Aufjtellung ſelbſt wenig gefchehen, den Entwidlungsgang klar zu legen, jo fand 
doc derjenige, welcher durch Vorkenntniſſe in der Yage war, die loſen Blätter zu 
paginiren und zum Buch zu vereinigen, dort eine förmliche Geſchichte der belgiſchen 
Kunftentwidlung unfered Jahrhunderts. 

Die belgiſche Kunſtſchule ift eine der älteften und eine der jüngjten unter 
den bejtehenden. Weber die italienische noch die ſpaniſche oder die deutſche Schule 
hat jich bis in die Gegenwart herein jo continuirlid erhalten, wie die ſüdnieder— 
ländiſche eines Nubens, welche mit Herreyns noch nicht völlig erloihen war, als 
fie mit Wappers ſchon mieder aufblühte. Andererſeits datirt die Neubegründung 
der deutfchen wie der franzöfichen Kunft ſchon vom Anfang unjeres Jahrhunderts, 
während die fübniederländifhe Kunſt, eine Zeit lang wie die belgijchen Lande 
auch in politiiher Beziehung im Banne der franzöjiichen Nachbarn, erjt mit der 
Gründung des Königsreichs der Belgier ihre Wiedergeburt erlebte. 

Länger als irgend eine Echulgruppe jeit den Giottesfen hatte jich die 
antwerpifche Kunftrichtung eines Rubens in den ſüdweſtlichen Niederlanden erhalten. 
Dody war auch jie herabgefommen und außgelebt, ald die Stürme der Nevolution 
wie überhaupt alles Alte, jo auch jie wegfegen zu wollen jchienen. Die flandrijd: 
brabrantiichen Yande hatten übrigens ſchon ehe jie von der franzöjiihen Nepublit 
politifch annectirt wurden, in ihrer Kunſt fich Frankreich genähert. Der feiner Zeit 
gefeierte Meifter Andreas Gornelis Lens (1739—1822) und deſſen Schüler 
Pieter Frans Jacobs (1750— 1808), Pierre Joſeph Celeſtin Francois 
(1759—1851) und der als Lehrer überaus fruchtbare Willem Jacob Herreyns 
(1743 —1827) zeigen in Form mie Stoffgebiet bei immer mehr fi) lockerndem 
Zujammenhang mit dem großen Antwerpener ziemlich nahe Verwandtſchaft mit 
den Poufjin’s, Lebrun’s und Lejueur’s. Und über Revolution und Empire hinaus 
behauptete jih die David’ihe Schule in Antwerpen und Brüfjel, in welch leiterer 
Stadt der franzöſiſche Altmeifter den Reſt jeiner Tage in Ehren verlebt und feine 
legten und ſchwächſten Bilder geihaffen, jomit länger al3 in Frankreich ſelbſt und 
jonft irgendwo. In den zu Paris gebildeten Künftlern Matthijs Jgnatius 
van Brée (1773—1839), Cornelius Gels (1778—1859), Joſeph Denys 
Dbevaere (1778—1830) und Joſeph Paelind (1781—1839) reichte fein 
wenn aud etwas mobdificirter Einfluß jogar noch weit über da3 Gründungsjahr 
des neuen Königreichs hinaus und beherrichte namentlid die Säle der Akademien, 


—— 
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wo freilich einige Davidſchüler, wie Francois Navez (1787—1869) und Joh. 
Ant. Verſchaeren (1805—1863) als Lehrer ji den jpäteren Einflüffen anzu- 
bequemen juchten. 

Zwei Umftände aber drängten in andere Bahnen. Zunächſt die auch hier 
wie faſt allerwärt3 erwadte romantiihe Stimmung, welde den Pouſſin-David'ſchen 
Claſſicismus perhorregcirte und über Bord werfen ließ, andererfeitd das Hochgefühl 
der miedergewonnenen Nationalität und Gelbjtändigfeit, welches es nahe legte, zu 
jenen Vorbildern zurüdzugreifen, die in früheren Jahrhunderten einen jo großen 
Theil des Ruhmes der belgiihen Lande ausmadten. Wie aber das belgijche 
Königreih nichts weniger als eine Nehabilitirung alter Verhältnifje, fondern eine 
durchaus neue Schöpfung war, jo hatte auch die Kunft in bloßer Reproduction wie 
in Holland feinen den Verhältnijjen entfprechenden Ausdruck gefunden; wir finden 
daher auch, daß troß der gründlichſten Studien nad) Rubens, van Dijd, Tenierd 
u. j. m. ein blos äußerliches Nachgehen in Belgien vereinzelt blieb. 

Inder hatte ſchon vor dem für Belgien epocdhemachenden Jahre 1830 eine 
Neihe von Künjtlern diefen Umſchwung menigjten® im Gebiete des Genre, des 
Thierftüdes und der Landſchaft vorbereitet. Ich erinnere an Jgnatius Joſef 
vanRegemorter (1785 — 1873), an den nod) lebenden Jerdinand de Braefeleer, 
geb. 1792, und bejonder8 an den hochbedeutenden Jean Baptijft Mabou 
(1796— 1877), welchem er bejchieden war, zwei Menfchenalter hindurd ohne Ab: 
ſchwächung jeiner Kraft als der Erjte jeines Kunſtzweiges dazuftehen und ebenſo 
weit entfernt von Selbjtentäußerung mie von Berflahung in einer einmal ange: 
nommenen Manier die Wandlungen unfere® Jahrhunderts durchzumachen. Ich 
erinnere dann an den Thiermaler Balthazar Baul Ommegand (1755 —1826) 
und an die Landihafter J. Ducorron (1770—1850), Henri van Aſſche 
(1775 —1841) und Jan Baptift de Jonghe (1755 —1845), melde alle die 
nieberländifchen Vorbilder 17. Jahrhunderts durch friſches Naturjtudium neu zu 
beleben wuſſten. Doc neigten ſich diefe mehr dem Studium der Kleinkunft der 
nördlihen Niederlande zu, wie denn aud) einige von den älteren Meijtern, 3. B. 
Sacob Joſef Eeckhout (1793—1861) und Joſef Jodocus Moerenhout 
(geb. 1801) ganz und gar nad dem Hag übergejiebelt jind, während dagegen 
andere, wie Lod. Niquier (geb. 1795) und Ant. van Jjſendyck (geb. 1801) 
ihr Heil bei den romantiſchen Golorijten in Paris ſuchten. Bon einer fpecifii 
vlämifhen Malerfchule war erft wieder die Nede, als die ſüdweſtlichen Niederlande 
ih abgelöft und ihre eigene Nationalität auch politiich begründet hatten. 

Der Beginn der neuen Aera wurde im Befreiungsjahre jelbjt in ber 
Brüffeler Ausjtellung durch ein Bild inaugurirt, welches die allgemeinjte Auf: 
merfjamfeit auf ji 309, ein Bild von Guftaaf Wappers, das die Selbit- 
aufopferung des Bürgermeifterd van der Werff bei der Belagerung von Yeyden 
im Jahre 1576 daritellte. ?) 





) Dad Gemälde gelangte 1850 aus der Verlafienihait des Königs Willem II. ber 
Niederlande in den Befig des Herrn Suermondt in Utrecht. 
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Es war feineswegs der überdies der Geſchichte der eben befämpften Norb: 
niederländer entnommene Gegenftand allein, welder die Beſchauer elektrifirte. D 
hätte viel eher F. de Braekeleer's „Furie Espagnole d’Anvers 1576“ epodje- 
madend fein müfjen, melde doch mit dem Aufſchwung der belgiſchen Malerſchule 
wenig zu thun hat. Es war vielmehr die neue und glänzende Darſtellungsweiſe, 
die Kraft der Compofition, die Lebhaftigkeit wie Wahrheit de3 Ausdrucks und die 
Energie der Farbe, melde den größten Theil der Anziehungskraft auf das ber 
claſſiciſtiſchen Leerheit entjchieden müde Publiftum ausübte. Guftaaf Wappers (geb. 
zu Antwerpen 1803, geſt. 1874), aus der Schule der von Bree und Herreyns, 
dann Regemorter's hervorgegangen, hatte ji, jtatt ji) weiter mit Antife und ber 
römischen Schule abzuquälen, bei Rubens und van Dijd Rath erholt, vor ſklaviſchem 
Anlehnen aber durch weitere Studien nad) Rembrandt und van der Heljt, zuletzt jelbit 
nad den Venetianern ih zu bewahren gewuſſt. Wie in Gompofition und Colorit 
jo entfernte er ſich auch gegenjtändlic) von dem breitgetretenen Geleife der Claſſiciſten, 
indem er neue Gegenjtände wählte, wobei freilich feine romantiſche Art weſentlich 
maßgebend war und ihn zu empfindungsvollen, meist jchmerzlihen Scenen ber 
Geſchichte vornehmlich de3 16. und 17. Jahrhunderts drängte. igentlid national 
find feine Gegenftände übrigens jeltener, obwohl eines jeiner Hauptbilder, bie 
Scene aus ber belgiſchen Revolution von 1830 ') aus der Revolution jelbjt ent- 
jprang. Es waren vielmehr die englifche und die franzöjiiche Geſchichte oder aud) 
romantiſche Scenen aus anderen Ländern, welche ihn beſchäftigten und mandmal 
rein genrehafte Vorwürfe darboten. Dahin gehören u. a.: „Anna Boleyn“, „Karl IX. 
in der Bartholomäusnadht“, „Karl VII. und Agnes Sorel”, „Abälard und Heloife“, 
„peter der Große in Zaardam“, „Karl I. nimmt Abſchied von feiner Familie“, 
„Der Dichter Camoens und fein Führer“, „Boccaccio lieft der Johanna von 
Arragonien feinen Decamerone vor”. Die meiften von den genannten leiden an 
romantiſcher Sentimentalität, an Unflarheit des Inhalts, einige aud an verlegenber 
Unjhönheit der Form. In kleineren gegenftändlih anfpruchlojeren Werfen Ieijtet 
er manchmal das Beſte, wie in dem cloriftiich vorzüglichen Bilde „Mutterfreude” 
im Antwerpener Mufeum. Zuletzt wird der Meifter affectirt, verwäflert und ſüßlich, 
wie in Karl’3 I. Gang zum Schaffot *), in welchem Bilde er ſich von feinen jüngeren 
Genofjen bereit3 weit überholt zeigt. 

Mit Wappers konnten ſich deſſen Mitſchüler an der Antwerpener Afademie, 
welche gleichzeitig 1830 die Brüfjeler Ausjtellung beſchickt hatten, nicht meſſen. 
Weder Lambert Matthieu (1804—1861), nod Theodor Schaepkens (geb. 
1810) zeigten jene coloriftiiche und zeichneriſche Sicherheit und Energie. Dagegen 
ftellten fi) bald zwei jüngere Meifter ebenbürtig, ja überlegen neben ihn: Edouard 
de Biefve, geb. zu Brüfjel 1809, und Louis Gallait, geb. zu Tournai 1810, 
beide noch zu Brüffel lebend. Hatte ſchon Wapper3 unter dem Einflufje des Rubens 
wie der Venetianer ein mehr glänzendes und warmes, als der Realität entjprechendes 
Golorit angejtrebt, jo erreichte diefe Tendenz in Biefve ihren Höhepunkt. Als 


*) Gemalt 1835. In der Galerie moderner Werke zu Brüflel. 
**), Gemalt 1870. Galerie moderner Werke zu Brüffel. 
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Schüler Paelink's in der altafademishen Weife gebildet, konnte er fi 1830 mit 
jeinem noch ganz plajtiich gehaltenen „Majaniello“ neben Wappers noch feines 
Erfolges erfreuen. Aud feine nächſten Werke, wie die „Geißelung Ehrifti” und 
„Ugolino mit jeinen Söhnen im Gefängniß zu Piſa (nad) Dante)“ oder „Die legten 
Augendlice der Anna Boleyn” Liegen troß glüdlihen Anlehnens an van Dijck die 
Bedeutung des Kiünjtler3 Faum ahnen. Da trat er 1841 mit dem berühmten 
„Sompromiß” ') auf, die folgenreihe Unterzeichnung des Bundes, den der 
nieberländijhe Adel 1566 im Schloſſe Guylenburg bei Brüffel zur Abwehr der 
Inquiſition und anderer Privilegienverlegungen ſchloß, darjtellend. Bekanntlich ift 
dies Werk, welches mit einer von Gallait’8 Hauptſchöpfungen die epochemachende 
Rundreije durch einen großen Theil Europas gemacht und mit dieſem ber idealen 
Kunſtweiſe Deutſchlands den ſchwerſten Schlag verjegt hat, wie jene über: und 
unterihägt worden, aber dur da3 zwar etwas bräunliche doch energiſche Colorit, 
wie durch die ungeziwungene Leichtigkeit, Wahrheit und an van Dijck gemahnenbe 
Robleffe von Stellung und Bewegung der zahlreihen Figuren unbeftreitbar mehr 
als der bloße Ausdruck von Gejchicdlichkeit und Virtuofität. In dieſen Vorzügen 
lagen auch die zündenden Elemente, welche in Deutjhland neu, und von jo tief 
einjhneidender Wirkung waren. Es konnte fih aber auch nicht der Beobadhtung 
entziehen, daß mit diefen Neuerungen die realijtiiche Tendenz bei Biefve wie bei 
jeinen Richtungsgenoſſen entſchieden in den Vordergrund getreten war. Darftellungen 
aus dem Idealgebiet konnten daher nicht in dem Grade gelingen, wie eigentlich) 
biftorifhe, und wenn Henri Decaiäne (1799—1852) hierin, wie in ben „Belges 
ilustres* ®) im Vergleich zu de Bievfe's Allegorie auf Belgien) mehr leijtete, fo 
it dies wohl damit zu erklären, daß der erjtere längere Studien in Paris gemadt 
und von jeiner einheimiſchen Weije wenig mehr al3 den bräunlihen Ton bewahrt 
hatte. Sein „Compromiß“ hat übrigens de Biefve ſelbſt nicht mehr erreicht und 
wie Wapperd mit zunehmenden Jahren vielmehr verloren. Ich erinnere beiſpielsweiſe 
an jeine 1869 gemalte: „Sabine von der Pfalz un Befreiung ihres Gemahls zum 
Himmel flehend“. 

Während de Biefve bei einer mehr äuferlichen Wiedergabe des Vorgangs 
tehen blieb, wuſſte fein ungleich höher ftehender Rivale L. Gaillait eine bis dahin 
außerhalb Franfreih in unferem Jahrhundert ungejehene Vollendung des maleri- 
iden Vortrags mit mehr innerer Bedeutung zu verbinden. Er hatte al3 Schüler 
des Ftanzoſen Hennebicq, des damaligen Director3 der Ncademie von Tournai 
1333 mit „Ehrifti Heilung eines Blinden” *) im Salon zu Brüfjel nod Feine 
Aufmerfjamkeit erregt, da der mit meitgehender Heftigfeit entbrannte Kampf der 
ertremen Parteien, nämlich zwiſchen Wappers und den clafjiciftiichen Academi— 
tern, einem in gehaltener Mäfigung reifenden Mittelweg feinen Raum ließ. 


") Galerie moderner Werke zu Brüffel. Ju Heiner ausgeführter Skizze von 1840 in ber 
Rationalgalerie zu Berlin, 

*) In der Galerie moderner Werfe zu Brüffel. 

) Im Hötel de Bille in Brüffel. 

*) In der Hauptlicche zu Tournai, 
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Doch ſchon 1836, als ſich die Gegenſätze einigermaßen gemildert oder vielmehr der 
erclufive Idealismus feine Pojition ganz verloren hatte, fanden Gallait’3 „Taſſo 
im Gefängnig von Montaigne bejudt“ ') und fein „Job“ ?) die ihmen jelbit in 
Paris nicht entgangene Beachtung und der Künftler jeinen verdienten Rang neben 
MWappers und den KHauptvertretern der neueren belgiſchen Schule. Man Eonnte 
auch damals ſchon erkennen, daß Gallait ven Hauptwerth auf den Empfindung: 
ausdrud, den jeeliichen Inhalt, lege, und daß er der Darjtellung der eigentlichen 
Action, des dramatiihen Momentes, aus dem Wege gehe. E38 leitete ihn dabei 
ein richtiges Gefühl: der dramatiiche Moment ift zu flüchtiger Natur, als da er 
die realiftiihe und coloriftifche Feſtigung und dazu die feelifhe Durchbildung 
ertrüge, ohne gewiſſermaßen zum ‘Petrefact zu werben. Nur wenn eine entjchieben 
ideale Behandlung die TDarftellung der Wirklichkeit entrüct, oder in realiftijcher 
Auffaffung ein mehr fkizzenhafter Vortrag der rajchen Flüchtigkeit des Momentes 
entfpricht, ift der Höhepunkt einer Handlung überhaupt darſtellbar; in allen 
übrigen Fällen erjcheinit ein mehr zufälliges Vorher, das jedoch der Erkenntniß 
ber weitern Entmwidelung möglichft weite Perfpectiven eröffnet, der geeignetite Stoff 
für die moderne Gefhicdhtsmalerei. °) 

So lag in Earl V. Uebergabe der Krone an feinen Sohn Philipp II. *) 
der Keim zu den folgenjchweren Eonflicten der Niederlande mit Spanien, in dem 
Martyrium Egmont’3 und Horn's der Anfang des offenen Abfall3 der nordöſtlichen 
Provinzen. Die überwiegende Pafjivität der erjteren Ceremonie und das mit 
bemjelben verbundene Gepränge bot hier überdies die Gelegenheit zu coloriſtiſcher 
Tradtentfaltung, und zwar in noch höherem Grade als in de Biefve'3 Compromiß, 
da die Verfammlung von Fürjten und kirchlichen Würbdenträgern den Neiz veicher 
Mannigfaltigkeit mit jih brachte. In diefem Bilde hat denn auch der Künjtler den 
außerorbentlihen Erfolg weniger als Hijtorienmaler, wie als Maler im engeren 
Sinne errungen, nämlid) durch das unbeitreitbare Uebergewicht jeiner coloriftischen 
Tüchtigkeit und Beherrfchung der techuifchen Mittel, 

Ter Triumphzug beider beſprochenen Werke Biefve’s und Gallait’3 fällt 
in’3 Jahr 1843. Wenige Jahre darauf (1848) fam ein Hauptwerk de Meiſters 
bleibend in eine deutſche Sammlung und wirkte dort nachhaltig fort, nämlich „Die 
legten Augenblide Egmont’3“ *), den Grafen mit dem Biſchofe von Speren in der 
Empfindung des letzten Abſchiedes nah intimem Geſpräch barftellend. Sagt 
Kramm von dieſem Werke nicht ganz mit Unrecht, „dal; die neueren Schulen ein 
in allen Theilen jo meifterhaftes, in Zeichnung, Farbe, Licht und Schatten voll: 


1) Im Befib des Herrn J. van Praet und des Mufeum Fodor zu Amfterdanı. 

2) Im Palais Lurembourg zu Paris. 

) Wie einiged andere der Darlegung ber belgifchen Kunftentwikinng in meiner Ge: 
dichte ber neueren deutſchen Kunft 1876 entnommen, 

*) In der Galerie moderner Werke zu Brüffel. Kleine Wiederholung im Stäbdeljchen 
Mufeum zu Frankfurt a. M. 

°) Mit der Sammlung bed Gonfuld Wagener in bie Berliner Nationalgalerie gelangt. 
Wiederholung im Muſeum Fodor in Amfterdam, geft. von Ah. Martinet. 
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endetes Bild nicht mehr geſchaffen haben,“ jo fügen wir hinzu, daß fie auch felten 
fo viel ſeeliſchen Ausdrud zu erzielen wuſſten, al3 er bier in dem durch das pein- 
volfte Durchwachen ber leiten Nacht erjchöpften Geſichte Egmont's liegt. Dod) 
madte no ungleich größeres Aufjehen ein 1851 ausgejtelltes Werk, der Höhepunft 
von Gallait's Schaffen, „Die Schütengilde von Brüfjel erweift den Grafen Egmont 
und Horn die lette Ehre“, ') welches abermals die Runde durch Deutjchland 
machte. Die Wirkung der eriteren Bilder hatte fich mittlerermeile bereit3 auf taujend 
Paletten ergofien, jo daß man das Werk mit weniger Ueberraſchung empfing. 
Doch war die Bewunderung ungemindert. So fehr ſich mande an den Gegenitand 
ftiepen, jo fonnte man jich doch des padenden Eindrucks, den eine vollendete Technik 
mit entihiedener innerer Bedeutung verbunden machte, Niemand ermwehren. Die 
Empfindungen, welche die beiden politijchen Märtyrer in den jie umgebenden 
Männern der Schügengilde erwecken mufiten, ſprechen jich ebenfo auf deren Mienen, 
mie in dem ergreifenden Gejammtton de3 Bildes aus. Das Werf ijt wie Wap- 
pers’ „van der Werff” als ein Markftein der belgischen Kunftentwiclung zu betrachten, 
von doppelter Bedeutung dadurch, daß ed, mie die meiften Bilder Gallait’3 auch 
ben politiichen Empfindungen feiner Heimat entiprad). 

Wie in diefer Schöpfung, jo war auch ſonſt Gallait am glücklichſten, wenn 
er jih an Stoffe hielt, die ein mehr zujtändliches Pathos beherricht, welchem er 
ald länger Stand haltend näher zu kommen vermochte. So in dem bedeutfamen 
Gegenſtück zu „Egmont’3 legten Augenblicken“, „Alba am Fenfter während ber 
Hinrihtung der beiden Grafen“ *), in „Johanna die Wahnjinnige an ber Leiche 
ihres Gemahl3 Philipp des Schönen“ 3) u. ſ. w. Auch im Genre iſt Gallait ent: 
ſchieden glüdliher bei actionsloſem Pathos, wie in den meilterhaften Bildern 
„la chute de feuilles‘* einem Mandolinfpieler, zu dejjen Füßen in tiefftem Elende 
Frau und Kinder fauern *), und dem verwandten „Schmerzvergejien*, einer Gruppe 
von zwei beimatlojen Kindern, von melden der Knabe die erihöpft hingejunfene 
Schweſter mit der Geige ihr Unglück vergejjen zu machen ſucht.“) Als Meifter 
der Farbe und Lichtführung wie ſprechender Empfindung bewährte er ſich aud 
in ber „Bifion des 5. Hubertus“ 9), mie in dem Bilde „Bargas leijtet vor dem 
Herzoge von Alba den Eid, feinen Ketzer zu ſchoönen““)). Als Porträtift endlich 
ipielte Gallait in Belgien die Rolle, wie jie in Paris einem Gros und Winter- 
balter zugefallen war, doch können wir nicht finden, daß er mit dem Bildnijje jeine 
beiten Yorbeeren gewann. 

Die Höhe Galait’3 wurde von Uicaiſe de Keyjer in Antwerpen (geb. 


) Am Mufeum zu Tournai, geft. von Ad. Martinet. König Ludw. I. von Bayern ſoll 
für dieſes Bild der Stadt Tournai vergeblih das Dreifache der Summe, welche fie dem Meifter 
bezahlt hatte, geboten haben. 

2) In der Sammlung des Grafen Rebern zu Berlin. 

’, Am Huis ten Bofch bei dem Haag und in der Galerie moderner Werke zu Brüſſel. 

+, Am Befit des Herrn Champion de Billeneuve, 

5) In ber Galerie Ravené zu Berlin. 

*), Am Belit der Königin von England. 

) Am Mufeum Fobor zu Amfterbam. 
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1813), der ji enger an Wappers anjchloß, nicht erreicht, weder in den großen 
religiöfen Bildern, wie in der 30° Fuß hohen „Kreuzigung‘‘ '), dem „h. Dominiciug, 
den Roſenkranz empfangend‘'?), den „Frauen am Grabe Chriſti“—*) und der „Be— 
weinung Chriſti““), noch in jeinen Schladtbildern, von melden die fogenannte 
„Sporenſchlacht bei Gourtrai 1302 °), mit Wapper’3 „letzten Augenblicen 
Carls J.“ den Mittelpunkt der Salons 1836 bildend, feinen Ruf begründete. Die 
auf Grund diejes Erfolges von der belgifchen Regierung bejtellte „Schlacht von 
Woeringen” (1839 gemalt) °), ein buntes, unruhig affectirte® Stüd, fteigerte fein 
Verdienſt nicht weiter, was auch von den beiden im Auftrage des Königs Willem II. 
der Niederlande 1844 und 1849 gemalten Schlachten „bei Niewpoort” und „bei 
Senef’‘ °) gilt. 

Mehr Einflug auf feine Gegenjtände wie auf feine Kunjtweije hatte ein 
italienischer Aufenthalt 1839— 1840, dem einige italienische Genrejtüde entiprangen 
obwohl de Keyſer auch im Genre Näherliegende® vorzog und anſprechender be: 
wältigte. So in jeinem „Memling im Johannisſpital zu Brügge‘ °), „Maſſys 
und Aldredt Dürer’ ®), „Rubens' Atelier‘ ?%) umd „Franz I. in der Werfitatt 
Benvenuto Gellini’3 '’). Nach Wapper’3 Tode (1855) Director der Antwerpener 
Akademie, erwarb er noch fein größtes Verdienſt durch die Wandgemälde im Atrium 
des Antwerpener Mujeums, eine an den Hemicyle des PB. Delaroche erinnernden 
Apotheofe der großen Meijter. 

De Keyjer am nächſten fteht Erneft Slingeneyer in Brüffel (geb. 1820), 
der ebenfall3 Wappers’ Unterricht direct genog. Sein Ruf war mit dem jhon in 
des Künſtlers 22. Lebensjahre (1842) auggejtellten „Untergang des franzöjijchen 
Kriegsſchiffes le VBengeur* 1?) gemadt. Sit aber aud die draftiihe Schilderung 
des letzten ‚Vive la Republique‘ der an den Maſt geflammerten Mannſchaft nicht 
ohne große Fünftlerifche Bedeutung, jo zeigt jie doch auch ungejund überhitte Effecte, 
welde an Gegenftänden von minderer Erregtheit unangenehm wirken muſſten. 
So jelbjt an der „Schlacht bei Yepanto“ '?), in welcher er jich jonft durch das 
bräunlihe Colorit dem de Gaißne am meijten nähert. Noch mehr an der umfäng- 
lihen Aufgabe der „Gloires de la Belgique‘ ?*), einem Gyclus von 13 Riejen- 





1) (Bon 1834.) In einer Kirche zu Mancheſter. 
2) In der Kirche zu Meer. 

*) In der Kirche zu Linne (Limburg). 

*) In der Kirhe St. Germain zu ZTerlemont. 
) Im Mufeum zu Gourtrai. 

°) In der Galerie moderner Werke zu Brüffel. 
’) Im Palais Prins Frederif im Haag. 

2) Im Beſitz S. M. des deutſchen Kaiſers. 

) Im Mufeum zu Antwerpen. j 

10) Im Beſitz J. M. der deutſchen Kaiferin und des Muſeums zu Antwerpen. 
11) Im Mufeum Fodor zu Amflerdam. 

2, Im Richartz-Wallraf'ſchen Mujeum zu Göln. 
18), In der Galerie moderner Werke zu Brüſſel. 
4, Im großen Saale ber Akademie zu Brüffel. 
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gemälden, welche überdies die Schwierigkeit deutlich genug zeigen, ideale Probleme 
mit realijtifhen Mitteln zu löſen. Nicht jehr erfreulich wirkten feine neueſten an's 
Realittiiche ftreifende Werke, wie die „Ueberſchwemmungsſcene“, welche ein in 
einer ſchwimmenden Wiege einjchlafende8 Kind zeigt (1880), oder ein großes 
ſchteiendes Revolutionsbild au der Dreißiger-Erhebung mit ziemlich) gemein com— 
muniſtiſchem Siegesjubel. 

Hier reiht ſich endlich noch, freilih ſchon ftärker zur Kunſtweiſe feiner 
jüngeren Zeitgenofjen inclinivend, Wilhelm Ferdinand Pauwels in Dresden 
an (geb. 1830), ein Schüler Wapper’3 und Gallait’3, feit 1862 mit Unterbrechungen 
an den Kunjtichulen von Weimar und Dresden wirkend. Die „Wittwe Artevelde'3'), 
„Philipp der Kühne und die Genter‘ ?), „Die Königin Philippine von England, 
den Armen in Gent Hülfe jpendend‘ ?), „die Rückkehr der Profcribirten Alba’s‘‘ ) 
und jeine Wandmalereien im Stadthaus zu Mpern ficherten ihm ebenfo feinen Auf 
im Vaterlande, wie feine Luther: sreöfen der Wartburg und fonftige Neformationg- 
bilder in Deutſchland. Anſprechend in Form und Farbe, wenn aud; gelegentlich, 
wie in bem „Einzuge Philipp II.“*), an Buntheit ftreifend, erreicht er die 
hiſtoriſche Empfindung und den fejjelnden Ausdruck Gallait’3 nicht immer. 

Während aber das Directorium der Brüfjeler Akademie in den Händen 
des Navez lag,! konnte es auch nicht an Künftlern fehlen, welche der mehr afabe- 
miſchen Weije dejjelben folgten. Dahin gehört beſonders Joſeph Stallaert, 
der meift die Dede jeiner theatraliichen Compofitionen mit Navez’ Yarbigfeit, wohl 
auch gelegentlich mit Derbheit, wie in dem ‚legten Gladiatorenkampf“, zu beleben 
fuchte, aber als Afademiker überall objolet erſcheint. Selbſt feine gefeiertejten 
Werfe, wie der „Tod der Dido” ®) oder „Polyrena den Manen des Adill 
geopfert“ ), tönnen fein bejjeres Urtheil erweden. Ihm reiht jih Jan Portaels 
geb. 1820, Schüler des Navez an, eine Zeitlang, während Stallaert der Akademie 
in Brüſſel vorftand, Director der Akademie zu Gent, ein Künftler, der gern zu 
orientalijhen Stoffen griff und hierin jedenfall Anfprechenderes leijtete als in 
einer „Loge im Theater zu Peſth“. °) 

Ehe wir jedoch die jüngeren Zweige der belgiſchen Hiftorienmalerei ver- 
folgen, iſt einiger höchſt bebeutjamer Künftler zu gedenken, welche einen von ber 
Strömung der Akademieen ganz abweichenden Weg einjhlugen. Die merkwürdigſte 
Erjheinung bildet Anton Joſeph Wiertz, geb. zu Dinant 1806, T zu Brüjjel 1865. 
Sein monumentaler Sinn mochte erkennen, daß die Entwidlung der Kunft feines 
Landes der monumentalen Kunſt feineswegs förderlich und daß es hierzu unerläfjlich 


») An ber Galerie moderner Werke zu Brüfjel. 

2, Im Beſitz ded Baron t'Kint de Roodenbede. 

2) Im Beſitz des Grafen de Beughem. 

) Im Beſitz des Herrn O. Mühlberg in Berlin und des Herrn Notars Kepenne. 
>) Im Beſitz des Herrn Nys. 

©), In der Galerie moderner Werke zu Brüſſel. 

) Im Muſeum zu Gent. 

) In der Galerie moderner Werke zu Brüſſel. 
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fei, der Formgebung und Compofition die überwiegende Aufmerkjamkeit zu widmen 
und hierbei idealere Auffafjungen zur Geltung zu bringen. Seine Studien in Paris 
und Rom entfernten ihn noch weiter von feiner Schule und feinen belgischen Zeit- 
genoſſen, jo daß er 1837, in die Heimat zurücgefehrt, den Eindrud machte, ala 
wolle er den Glajjicismus David's wieder zum Leben erweden. Doc) zeigte ſich 
bald, daß feine Ideen wie feine Gompojitionen mehr bei Michelangelo als bei 
den antifen Statuen der Muſeen anknüpften. Die großen figurenreichen Stüde 
Tintoretto's in Venedig jcheinen ihn vorzugsmeife auf diefes Ziel Hingeleitet zu 
haben: mie aber Tintoretto die Zeichnung und Gompofition des Michelangelo mit 
der Malerei Tizian’3 zu combiniren jtrebte, jo fuchte Wiert fein Heil in einer 
ähnlihen Verbindung des gewaltigen Buonarotti mit dem großen Rubens. Beide 
Vorbilder entſprachen feiner Luft an übermenſchlich muchtigen Gejtalten wie an 
ben fnäuelartigen Bermwidlungen, mit welden ſich auch der phantafievolle Brüjjeler 
Meijter am liebften die fühnften und jchwierigften Aufgaben jtellte. 

Nur Schade, daß er fie nicht zu löfen mufite, wie jene Vorbilder. Die 
Fülle wird zum Chaos, der Phantafiereihthum zur Wucherung. Und zwar in 
gleicher Weije, ob er ſich nun auf veligiöfem oder profanem Gebiete bewegte. Sein 
„Triumph Ghrifti“, „Le Phare du Golgatha‘ oder die „Höllenempörung“ ’) find 
jo phantaſtiſch überjchwenglich, wie jeine in eigenartiger Technik ?) gemalten Leinwand— 
bilder überwiegend profaner Richtung, wie „La puissance n’a pas de limites“, „ber 
homeriſche Kampf“, die, ‚legte Kanone‘, und eine „Scene in der Unterwelt‘, wo Napoleon 
von Weibern mit Fleiſch und Blut gefpeift wird. Wie aber der Künftler häufig 
feiner Phantafie weit über alles Maß hinaus die Zügel ſchießen ließ, zeigt der 
„Selbjtmörber’‘, welcher zwijchen feinem guten und jeinem böfen Genius ſtehend, 
jih eben eine Kugel durd den Kopf jagt; oder „Soufflet d’une dame belge“ 
(eine nadte rau erjchiejt einen Soldaten) und bejonders das tolle Werk „Pensées 
et visions d’une tete coupee, wobei in brei Bildern die Gehirnthätigkeit eines 
Verbrechers unmittelbar vor, während und nad) dem Erecutionsmoment zur bild- 
lien Darftellung gebracht werben fol. Bor jolden Schöpfungen verjtummt 
natürlich) die Kritik, deren Möglichkeit Wierg ſelbſt zu allgemein in Frage Itellt.*) 
Diefe Zukunftskunſt Fann Feine Zukunft haben, da wir wohl annehmen dürfen, daß 
alle Kunſt immer auf der Bajis gejunder Phantafie jtehen bleiben muß. Derlei 
Ueberhigungen und ein ſolches Jagen nad) dem Vijionären und der bildenden 
Kunſt möglihit Unzugänglichen Fonnte ſich übrigens ohne ſich lächerlich zu machen 
nur ein Künftler erlauben, der jonjt in jedem Betrachte feine Knnſt beherrichend 
ji erprobt hat. Seine „Kreuzabnahme‘ und feine „Heilige Familie‘ 3. B. Fönnen 
eines Rubens und van Dijck würdig bezeichnet werden, während feine vealiftiichen 
Verſuche, wie das von der kreiſchenden Mutter den Flammen entrifjene Kind, Die 


’) Alle von Wierk genannten Werke befinden ſich nod im Mtelier des Meifters zu 
Brüfjel, welches von der belgifchen Regierung angefauft und in ein Wierg-Mufeum umge: 
mwanbelt worben iſt. 

?) Peinture mate, procédé nouveau, Memoire par Ant. Wiertz. Bruxelles 1859, 

®) A. J. Wiertz: La critique en maticre de peinture est-elle possible? Bruxelles 1851. 
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Kindesmörberin, oder ber „Appel à la Bienfaisance‘*, eine Taglöhnersfamilie im 
Moment der MWegbringung de3 väterlichen Sarges darſtellend, der „lebendig 
Begrabene“ u. ſ. mw. eine wirklich erjchütternde Wahrheit, die Modellſtudien endlich 
eine jeltene Friſche und Lebendigkeit des Golorit3 zeigen. Doch war jeine Auf: 
faflung im Ganzen mehr plajtiich als eigentlich ‚maleriih, wie er denn auch zu 
Anfang wie zu Ende feiner Laufbahn ſich als Bildhauer mit Erfolg bethätigt hat. 
Ja man darf feine drei großen Gruppen, die „Geburt der Leidenjchaften‘‘, ben 
„Kampf“ und ben „Triumph des Lichtes‘ trotz vielfacher Weberjchwenglichkeiten 
der Ideen wie der Ausführung zu den beiten Zeijtungen ber modernen, im 
Ganzen nicht jehr bedeutenden belgiſchen Plaftif rechnen. Auch durd) dieje plaſtiſche 
Tendenz ftellt ſich Wiertz als eine ganz anomale Erſcheinung in der belgijchen 
Malerihule dar. 

Grfreulicher berührt ein anderer von dev Wappers'ſchen Schule ganz ab- 
weichender hochbebeutender Meijter, eine Proteusgeftalt unter den Malern, Henri 
Leys, wie Mapperd in Anerkennung feiner Verbienfte baronifirt, geb. zu Ant: 
werpen 1815, geſt. 1869. Er hatte al3 Schüler Ferdinand de Braefeleer’3 jeine 
Studien zunächſt den holländifchen Genremeiftern des 17. Jahrhunderts zugewandt, 
und jih nicht blos ganz in bie Darftellungsmweije eines Oftade, Terbord, Wou— 
mwerman und bejonderd Rembrandt einzuleben, ſondern jie auch glüdlid zu com: 
biniren gemujit. eine früheften Arbeiten laſſen zwar nod wenig mehr als den 
Schüler de Braekeleer’s erkennen. So da3 aus feinem 17. Lebensjahr ſtammende 
mit 1832 bezeichnete Stück „der verjpätete Patriot‘ '), eine Mutter mit einem als 
Soldaten coftümirten Jungen darjtellend, das 1837 gemalte Bild „Neid und 
Arm“ ?), ein jorgfältiges aber etwas mühjam aufgepußtes Goftümftüc mit hübſchem 
Lichteffeft, und die „Wlämifche Hochzeit aus dem 16. Jahrhundert.” ?) Ließen 
aber die leisteren, wie der „holländiſche Gottesdienft im 17. Jahrhundert” (1844) 
und die „holländijche Gejellihaft im 17. Jahrhundert“ (1847) *) ſchon das Ber: 
blafjen des unmittelbaren Einfluſſes de Braekeleer's, dafür mehr romantische Nei— 
gungen und eigenartige Galeriejtudien erfennen, jo fteigerte ſich beides in den 
folgenden Werfen in der Weije, daß Leys als eines der hervorragenditen Häupter 
feiner Schule erfannt werben muſſte. Drei dem Hiftorifchen Genre angehörige 
Gemälde: „Die MWiederherftellung des Fatholifchen Gultus im Dom zu Antwerpen‘ 
(1845) °), „Rubens bei einem ihm von dem Armbruftichügen gegebenen Feſt er: 
ſcheinend“ (1851)®), „der Trauergottesdienſt für Berthall de Haze” (1854) °) 
bezeichnen den Höhepunkt biefer zweiten Epoche des Künſtlers, in welde jonjt 
noh „bie Fatholifhen Frauen“ (1853) 9) und die „Pifferari” (1856)°) zu 
2. ) Im Befiß bed Baron de Pret. 

2, In der Galerie moderner Werke zu Brüffel. 

2) Im Befib des Herin A. Delbruyere. 

) Beide in der Nationalgalerie zu Berlin. 

>, unb 7) In der Galerie moderner Werke zu Brüffel. 
*, Am Mujeum zu Antwerpen. 

*, Im Mufeum bes Herrn %. van Praet. 

*), Am Befiß bed Herrn van Dverloop. 
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rechnen find. Der Anſchauung Huldigend, daß jedem Stoffe die möglichfte Bei— 
behaltung der Fünftlerifchen Erſcheinung feiner Zeit die adäquatefte fei, mufite er aber 
nothwendig aud noch weiter als zu jeinen holländiſchen Vorbildern zurückgehen, 
jobald er Ecenen aus dem Mittelalter zu feinem Gegenftande ermählte, und da er 
bald für dieſe eine befondere Vorliebe gewann und jie auch in monumentaler 
Weife zu bethätigen Gelegenheit fand, jo bildete er hierfür feinen eigenen Styl, 
der auf der niederländiſchen Kunft vor deren Stalienifirung bafirte, und bald ſich 
auch auf Gegenjtände übertrug, die der Zeit nad jünger als diefe Darftellungs- 
weiſe waren. So in dem „Atelier der Frans Floris“') und in ber „Publikation 
der Edikte Carl's V.“ (1859). Beſſer deckt fich diefe Auffaffung mit dem Gegen: 
ftande, wenn dieſer aus früheren Epochen entnommen ift, wie in den höchit effekt: 
vollen Bildnifien Anton von Brabant, Philipp des Guten, der Maria von 
Burgund und Philipp de8 Schönen (1863)?), im „Dürer, in Antwerpen den 
Erasmus von Rotterdam malend,* (1857)*) und in „Carl's V. Unterricht bei 
Erasmus” (1861)°). Als die Höchfte Leiftung diefer Epoche Leys' jind aber die 
1864— 1868 audgeführten vier Gemälde im Stadthausſaal zu Antwerpen zu 
betrachten, im welchem Bürgerrecht und GSelbjtvertheibigung, Selbftändigfeit und 
Selbitvermaltung der Stadt durch Epifoden aus der Zeit von 1514—1567 ver: 
anſchaulicht werden follten. Die „Niederlaffung der Familie Pallavicini”, „Gornelis 
van Spanghen ald Anführer der Bürgermehr von Lanceloot van Urjele im Namen 
ber Königin von Ungarn in Pflicht genommen“, „Karl V. auf die niederländiſchen 
Freiheiten den Eid leiſtend“') und „Margaretfa von Parma die Schlüfjel zurüd: 
gebend“ ericheinen zwar alle in einem Styl gemalt, der den bargejtellten Ereig- 
nifjen vorauggeht, und einen Maſſys und Holbein an harter Strenge felbit noch 
überbietet. Allein wenn auch nicht eine genau chronologiſche, fo liegt eine gewiſſe 
nationale Wahrheit in diefer Rückkehr zur alteinheimishen von claſſiciſtiſchen und 
italienijchen inflüffen ungetrübten Kunft, und in der erniten Schlichtheit eine 
beredte Bebeutjamkeit. Die Gemälde muthen uns an, wie eine neue Textausgabe 
eines Werkes aus dem 15. Jahrhundert oder wie der Bericht einer alten Begeben- 
heit von einem Zeitgenofjen, auf den erjten Blick fremd und jchwer verjtänblich, 
weil zu dem Genuß einer Darftellung in veralteter Sprade ein Heraudtreten aus 
den modernen Anſchauungen weit nothwendiger ift, al3 zur Lectüre einer modernen 
Geſchichtsdarſtellung früherer Jahrhunderte, aber wie jene Quellen von einer 
gewiſſen fefjelnden Gewalt. Die in den Bildern liegende Unberührtheit von aller 
romantijchen Sentimentalität, die etwas hagere und Enöcherne Kraft der Männer, die 


1) In der Galerie moderner Werke zu Brüffel. 

2) Im Beſitz bes Grafen Will. de Bourgabe. 

) Im Befiß der frau G. Gonteaur. 

*) In der Nationalgalerie zu Berlin. 

5) Im Beſitz des Herrn Prosper Grabbe. 

0) An ber Galerie moderner Werke zu Brüffel befindet fich die Vorlage zu dieſen 
Wandgemälde. Die Vorlagen ber drei anderen Gemälde find im Befik bed Sohnes des 
Meiſters, Baron Auliaan Leys. 
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sühtige von aller theatralifchen Mimik freie Haltung von Frauen und Kindern, die 
ernfte, tiefe und markige Farbe ohne die modernen Effefte, das Alles kann, obgleich 
mandhmal eine gewiſſe Abjichtlichkeit Hinfichtlih der Wiedergabe der nachge: 
dunfelten Patina des Alters nicht zu verfennen ift, doch nicht blos als archaiſtiſche 
Nahahmung alter Vorbilder erklärt werben. Leys hat jich bemüht mit den Augen 
der alten Meiſter zu fehen, ſich aber einer äuferlihen Nahahmung ihrer Mängel 
und Formgebrechen zu enthalten gewuſſt. Gleich als ob er niemald bie Ideal— 
gejtalten der Antike und der Italiener geſchaut, charakterijirt er feine Geftalten und 
Köpfe, als wäre er direft aus Quentin Majjys’ Atelier entiprungen. Nur mit 
bemuffter Rüdjichtslojigkeit in Betracht der Schönheit, jo daß die männlichen Köpfe 
nicht jelten bis zur Häßlichkeit indivibualifirt erſcheinen. Schlagſchatten und Luftton 
iind vermieden und die Perjpektive jo kümmerlich und fteil, daß 3. B. die derb— 
gezeichnete Pflafterung eines Stadtplatzes fait von oben gejehen erjcheint. Alle 
dieſe Eigenthümlichfeiten aber find unter ji jo harmoniſch, daß wir vor ben 
Bildern nicht wie jonft vor ardaifivenden Werken gemöhnlid) den Eindruck des 
Geſuchten, Affectirten, Ueberipannten, oder den Eindrud eines Mummenſchanzes, 
jondern ganz den wirklicher hiſtoriſcher Wahrheit empfangen. 

Das Leys'ſche Princip hat jo viel Anjprechended und die Erjcheinung feiner 
Werke jo viel Fejjelndes, daß es nicht an einer Nachfolge feiner Richtung fehlen 
tonnte. Natürlich war es meift manieriſtiſche Imitation, die ſich breit machte, aber Feine 
evohemahenden Werke liefern konnte. Selbſt die Arbeiten eine® Victor Yagye 
in Antwerpen, deſſen „Magierin”!) auch ſchon auf deutſchen Ausftellungen gejehen 
wurde, eines Eduard Hamman in Paris, der in jeiner „Kindheit Montaigne’3“?) 
wie in der „Meſſe des Adrian Willaert*?), diefe Abhängigkeit deutlich zeigt, 
oder des Frans Vinck in Antwerpen, den man nad) feinem „Einzug eines Schüßen: 
oͤnigs“), wie nad) den in den Mufeen von Antwerpen und Termonde befindlichen 
Hiftorienbildern geradezu einen Nachahmer des Leys nennen kann, Lucas 
Schhaefels im Antwerpen u. a. fönnen fich nicht zu felbftändiger Bedeutung 
ergeben. Eine rühmliche Ausnahme bildet Joſeph Lies, geb. zu Antwerpen 
1521, 7 1865, deſſen Werke zwar die jtrenge, rückſichtsloſe Entichiedenheit in der 
Serfolgung feines Programms, wie fie jeinem Meifter eigen, aber aud) jene Selbſt— 
tindigfeit zeigen, welche es verſchmäht, die Form für den Ausdruck eines Gedankens 
von Anderen zu entlehnen. Lies ift einer von den wenigen Meijtern, deren Be: 
deutung erjt nach ihrem Tode und nachdem ihre Richtung von der allgemeinen 
Strömung bereit3 wieder verlafjen ift, wächſt. In der That ift fie erſt anläfilich 
der brüſſeler Hiftoriichen Ausstellung von 1880, auf welcher eine größere Zahl von 
Lies ſchen Werken zuſammengebracht worden war, von weiteren Kreifen erfannt 
worden. Lies beſaß unzweifelhaft mehr Innerlichkeit als fein Lehrer, deſſen Augen: 
merk faſt ausfchliegend dem Neuperlihen gewidmet war. Landſchaft wie Menſchen 


?) Im Befik des Herm Gambart, 
) Im Befik des Herrn Wolf. 
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anregend. So erjcheint er ſchon in feinen früheften Werfen, wie in dem „buble: 
riſchen Landsknecht vor zwei Mädchen““), erniter in den jpäteren, wie in ben 
Bildern „der Feind naht“?) und die „Uebel des Krieges‘). Aud in den 
harmloſeſten Genres erdrüdt die Sorgfalt der Durchführung des Einzelnen wie 
de3 Ganzen das Intereſſe an dem Gegenjtande nicht, der auch niemals romantiſch 
angefränfelt erſcheint. So im den „Liebenden“*), dem Beſuch de3 Gutäheren 
bei den Arbeitern“®) und dem „Feierabend““). Solden Vorzügen gegenüber darf 
man es nicht zu jehr betonen, wenn manchmal das bis in die legte Falte Studirte dem 
Ganzen in Form und Bewegung etwas Mühſames gibt, wie in den „Flüchtlingen“) 
ober wenn der Anſchluß an ältere Meifter zu ſtark vortritt, wie in 
dem J. Oftabe-artigen „Immer in ben Büchern““*), oder wenn die Beleuch— 
tungseffecte etwas outrirt werben, wie in „SHeinrid VIII. und Erasmus von 
Rotterdam”). Dagegen muß Angeſichts der „Gerechtigkeit für die Schwachen“, 
einer Epifode aus dem Leben Balduin’3 VII. (& la Hache)'"), zugejtanden werben, 
daß das eigentliche Hiftorienbild Lies weit weniger zugänglid mar als jeinem 
Meiiter. 

So nahe es liegen mufjte, bei der Annäherung an bie älteren nieberlän- 
diſchen Meifter auch inhaltlich das Gebiet zu betreten, welches die Alten fajt aus: 
ſchließlich gemalt hatten, fühlte ſich Leys doch nicht veranlajit, auch veligiöje Bilder 
zu malen. Daß die Wiederbelebung der van Eyck'ſchen Art bis Maſſys herab für 
diefen Kunftzweig jo erfolgreich anzuwenden war, wie das Zurückgreifen zu ben 
italienijhen Quatrocentiften, hat 3. B. Louis Hendrir mit den Kreuzwegjtationen 
in Notre Dame zu Antwerpen (1868) gezeigt, dem bebeutendten Werke diejer 
Richtung, welches Verfaſſer dieſes kennen zu lernen Gelegenheit hatte Das in 
allen Mujeen und Kirchen Belgien? prangende Vorbild eine Rubens, van Dijd 
und deren Schule ſchlug aber, wenn man ji) überhaupt hierin am einheimiſche 
Vorbilder anlehnen wollte, die ältere vlämishe Schule fait ganz aus dem Felde 
und die Wappers'ſche Schule dedte das Bebürfnig in diefem Sinne um jo leichter, 
als es in Belgien weniger als in den anderen Ländern zur vomantiihen Wieder— 
aufnahme der mittelalterlihen Bauftyle, gothijcher Altararditeltur u. j. w. kam. 
Auch ftanden die miniaturartigen Dimenfionen der altflandriihen Kunft monumen-: 
talen Aufgaben im Wege, welche ſich im Anſchluß an die ältere italienifche Kunſt 
leichter löfen Liegen, zu welchem überdies aud das Beilpiel der deutjchen wie 
franzöſiſchen Schulen eine Cornelius und Dverbed, wie eines Ingres und Flandrin 
drängte. Als die bebeutendjten Meijter diejer Richtung jtehen obenan Gottfried 


1) Vormals im Befit des Herrn of. de Bon. 
2) Im Muſeum zu Antwerpen. 

3) In der Galerie moderner Werke zu Brüffel, 

4), und ?) Im Befiß des Herrn van Lynen. 

9) und °) Im Beſitz des Herrn Edm. Huybredts. 
») Im Beſitz des Herrn A. Midiels. 

P), Im Belig des Herrn 2. Fiſſete. 

10, In der Galerie moderner Werke zu Brüſſel. 
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Guffens in Brüfjel, geb. 1823 und Jan Swerts (1820—1879), beide von 
ihrem gleichzeitigen Cintritte in die Antwerpener Akademie bis zu Swerts' Be: 
rufung an die Spige der Prager Akademie jo untrennlid; verbunden, daß beide 
Namen beinahe zur untheilbaren Künjtlereinheit geworden jind. Nicht umbeeinflujjt 
von dem colorijtiihen Aufihwunge ihrer Heimat entäuferten fie ſich gleichwohl 
aller realijtiichen Bejtrebungen und blieben nad) längeren Studien in Stalien und 
Deutihland bei dem ftrengen Styl der Zeichnung und Gompojition der Staliener 
de3 Quatro- und Cinquecento. Naturgemäg war ihre Richtung der idealen und 
beſonders kirchlichen Darftellung angemefjener als die eines Wappers, und jelbit 
monumentale GejchichtSbilder aus dem Mittelalter, melde der modernen Anſchauung 
zu ferne jtehen, um in die volle Realität übertragen werden zu Fönnen, entfalteten 
ih in der ftrengen italienischen ‚Sormbejtimmtheit der beiden Meifter nicht minder 
entiprechend als in der national alterthünlichen eines Leys. Leider ijt ihr Haupt: 
wert profaner Richtung, die Ausmalung dev Chambre de commerce an ber Börje 
zu Antwerpen, an welchem jie drei Jahre lang ununterbrochen gejchaffen, kurz vor 
Tollendung der Gemälde, 1858, mit dem Gebäude ein Naub der Flammen ge: 
worden, doch geben die erhaltenen Gartond: „Die Decane und Kaufleute der Hana 
deponiren ihre Urkunden und Privilegien im Archiv der Abtei S. Michael in 
Antwerpen 1815”, „Chriftoph Columbus”, „Gerard Mercator”, „Europa mit feinen 
bervorragenditen Producten (Landbau und Wollhandel)”, „Afrika mit der Doppel: 
Daritellung der Straufen: und der Löwenjagd“ von der Gediegenheit der Com: 
pojition Zeugniß. Die Sct. Georgskirche in Antwerpen, die Notredame-Kirche zu 
Set. Nicolas in Oftflandern und die Stadthäufer zu Gourtrai und zu Ypern 
zeigen umfängliche, meift in Wafjerglastehnif auf die Wand gejegte cyElifche 
Malereien, wie außer dem engeren Vaterlande England (die Schloßcapellen von 
Ince Blundell Hall und von Minley) und der Dom zu Prag (von Swerts allein) 
Achnlihes beſitzen. Es it den Künftlern, wie unter den deutſchen Nazarenern 
dem ihnen in veligiöjfen Darjtellungen meiftverwandten Führich, gelungen, bei aller 
Sirenge und Schlichtheit doch den modernen Anfprüchen ſoweit gerecht zu werben, 
daß dem Beſchauer der Eindrud einer gejuchten und bewuſſten Alterthümelei 
eripart bleibt. 

Der Hijtorienmalerei Belgiens jollte in nenerer Zeit eine mejentlich ver: 
imderte Nichtung gegeben werden durch die Gebrüder Albreht und Yuliaan 
de Vriendt in Brüffel, welche, obwohl fie vom Studium der alten flandrifchen 
Meifter ausgegangen, ſchließlich alles Anlehnen an ältere Vorbilder verworfen und 
ih die bedenkliche Aufgabe gejtellt haben, einen neuen, von fremden Einflüffen, woher 
jie aud) jeien, unabhängigen Styl zu finden. Sie haben ihr Programm, das gegen 
Claſſieismus und Realismus zugleich gerichtet ift, im „Journal des Beaux-Arts“ 
1871 niedergelegt; es darf jedoch bezweifelt werden, daß es in ihrer Macht liegt, 
jelbit von den dort gegebenen Grundſätzen durchſchlagenden Gebrauch zu machen. 
Gegen die Nichtigkeit derjelben wird fein Bedenken erhoben werden fönnen; denn 
dar die Kunft „den innigften Einklang der Geftaltung mit der Compoſition“ ver: 
lange und „dag die äußere Form eines Kunjtwerkes die logiſche Gonjequenz der 
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dee, aus welcher es entjprungen ift, fein foll,“ iſt wohl, ſchon fo lange es eine 
höhere Kunjt gibt, oberjter Grundjag geweſen. Allein es jcheint, daß bei dieſer 
Gonjequenz der künſtleriſchen Phantajie zu leicht die Flügel gebunden werben. 
Auch ift eine entſchiedene Gmancipation von der Tradition nur möglid durch 
unbedingten Realismus, welcher allein durch das ftreng Bindende des lebenden wie 
todten Vorbildes den Bann der Ueberlieferung brechen kann. Bei auch nur theil- 
weiſem Feſthalten an idealem Schaffen wird die Gontinuität der Weberlieferung 
nicht zu zerreißen jein. 

So ijt denn auch in den Werfen der beiden Meiſter das nicht ganz 
verwirklicht, was jie anjtreben. Sie jind nicht wirflih unabhängig von ihren 
Vorgängern und wenn ihnen auch eine gewiſſe hiſtoriſche und nicht blos archäo— 
logiſche Wahrheit nicht abzufprechen ijt, jo iſt diefe doch mehr äußerlich ala 
innerlich deckend. Dazu belajtet jie eine etwas jchwere Trodenheit und Härte, bie 
nicht jelten den Eindruck der Starrheit zurüdläjit. So unter den Gemälden von 
Albrecht de Vriendt „Karl V. im Klofter von S. Yuſte“!), „Angelus”?), „Jacobäa 
von Bayern, Philipp den Guten um Gnade für ihren Gemahl anflehend“*) und 
„die Ercommunication des Bouchard d'Avesnes“.) ES ift auch ehr zu bezweifeln, 
ob die neuejte Phaſe der Vernachläſſigung der Yuftperfpective, wie in „Philipp 
dem Schönen, der jein Söhnden mit dem goldenen Vließ ſchmückt“, der ganzen 
Richtung zum Vortheil gereiht. Dajjelbe gilt von Auliaan de Vriendt, deſſen 
„bh. Elifabeth, von den Bürgern Eiſenach's zurücgemwiejen“?), diejelbe aus der 
Wartburg verjagt”®), „Gerechtigkeit Balduin VII.““) mie einige Cäcilienbilber 
ftarf an formaler wie coloriftiiher Irodenheit leiden, wenn nicht, wie bei dem 
Bilde „Papjt Urban an der Leiche der h. Gäcilia” die programmmidrige Entleh: 
nung eine3 poeſievollen Motivs, nämlich der befannten Gäcilienjtatue von Stefano 
Maberna in S. Gecilia in Rom zu Hülfe fommt. Beide wurden von dem hoff: 
nungsvollen Emile Wauters in Brüfjel, geb. 1346 überflügelt, der nad) dem 
afademifchen Unterricht bei Portael3 allerdings feine meitere Ausbildung bei 
Géröme in- Pariß empfing, aber im Geiſte de3 de Vriendt feine ernſte Auffaflung 
in der grauen Farbe wie in der Formgebung oft bis zu puriſtiſcher Nüchternheit 
und Härte trieb. Seine aus der brabantijhen Gejhichte entnommenen Werke: 
„Maria von Burgund bittet um Gnade für ihre Räthe”*), „der wahnfinnige Hugo 
van der Goes in Noodenclofter””), „Maria von Burgund leiftet den Eid auf die 
Gemeindeprivilegien“''), „die bewaffneten Brüffeler verlangen vom Herzog 
Johann IV. eine VBerfajiung*'?) gehören indeß zu ben bedeutendſten Werken ber 
neueren belgiſchen Hiftorienmalerei. 

) Im Befit des Notars Ch. Keppenne. 

2) Im Beſitz S. M. des Königs ber Belgier. 
’, Im Mufeum zu Yüttich. 
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°), ) und ) Am Mufeum zu Lüttich. 
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E3 wird wohl ein vergebliches Beginnen fein, mit nationalen Programmen 
dem Eindringen der Richtung der Gegenwart, dem fosmopolitifchen Realismus, in 
formaler wie in colorijtiiher Beziehung Widerjtand zu leijten. In den Nieder: 
landen bejonders, wo die ganze Trabition im Gegenjate zu dem vomanifchen 
Idealismus nicht blos colorijtiich, fondern überwiegend realijtiih war, und wo feit 
der Wiederbelebung der Malerei im Jahre 1830 ein erneuter realiftifcher Zug durch 
die ganze Entwidelungsjtrömung ging, wäre dies jelbit ohne den Vorgang Frank: 
reih® unvermeidlich gemejen. Wauterd neigt auch bereits ſtark zu diefer realiftischen 
Auffaffung, wenn er auch keineswegs den Grundſatz de3 Realismus, den Gourbet 
als die Negation des Ideals definirt hatte, an die Spite jet. Noch mehr der 
vieljeitige und hochbegabte Charles Verlat in Antwerpen, geb. 1828, durch 
Separatausjtellungen 1877 und 1880 in Antwerpen und Brüjjel in feiner Geſammt— 
leiftung Ear wie wenige lebende Meijter. Erſt Schüler de Keyjer’3 in Antwerpen, 
von 1847 an in Paris meitergebildet, jchien er jih der Thiermalerei widmen zu 
wollen, wie die Bilder „Kate mit Bogelneft“ (1855), „zweilpänniger Steinfarren“, 
„Hunde ein Rebhuhn jagend“ und „Hühnerhof” (jämmtlih von 1857) zeigen 
wobei immer fein Realismus nod von Eindrüden eines Snyders und Hondekoeter 
gemäßigt erjcheint. Dann wandte er jich der Hiltorien- und bejonders der reli- 
gidien Malerei zu, jehr verjhieden in einer vom Jahre 1866 jtammenden „Pietà“ 
und in einer halbvenetianiichen „Santa Converjazione” (1873). Inzwiſchen (1869) 
an die Weimarer Kunjtjchule berufen, wo er den belgijchen Einfluß fejt begründete, 
betbätigte er ji mit großem Erfolge auch im Bildniß (Preller, Liszt u. a.). Zum 
völligen Durchbruch fam fein Realismus erjt auf einer paläftiniichen Neife 1875 
bis 1878, melde eine Reihe von orientaliihen Genrebarjtellungen, Thier- und 
Yandihaftöbildern, übrigens auch religiöje Malereien „Vox populi“, „vox Dei“ 
u. ſ. mw. zur Folge hatte‘). Immerhin bleiben auch in feinen letzteren Jahren 
die Thierſtücke feine beiten Leiftungen, noch bebeutjamer durch ihre meift dra— 
matiſche Auffajjung, gelegentlih aud in rein decorativer Haltung zum Schmud 
ganzer Wände. 

Von Alerander Markelbad in Brüffel, dejien „Daniel Seghers“?) 
nicht ohne Verdienſt, entzücdten den Berichteritatter die „Rederykers von Antwerpen 
im 17. Sahrhundert”?) durch eine an Frans Hals gemahnende Friſche. Recht 
verbienftlih durch foliden mit Gallaitjtudien verbundenen Realismus erſcheinen 
endlih die Werke von Charles Doms in Antwerpen, welcher mit feiner „gericht- 
lichen Unterjuchung bei dem Buchdrucker Chrijtoph Moretus in Antwerpen 1562”) und 
der „Verbotenen Lectüre”?) ſich bereits die öffentliche Anerkennung erworben und mit 
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feinem „Tod Alba's“ mit dem „Wildſchützen“ eine noch weitere glänzende Ent: 
widelung gewärtigen läſſt. 

ALS Haupt der belgiichen Realiften gilt mit Recht Charles de Grour 
(1825—1870), der Meifter der grauen Schattenjeite des menjchlichen Lebens. Doch 
ift fein Programm von dem eines Gourbet nicht unmejentlich verſchieden. Denn 
wenn biejer in jeiner jocialiltiihen Art vorwiegend den Gedanken cultivirt, daß 
jedes, aud das niedrigite Weſen mit der allgemeinen Gleichberechtigung auch die 
Vollberechtigung zur Fünftlerifchen Wiedergabe bejie, jo verbindet de Grour, wenn 
er ins Peben der unterjten menschlichen Gejellichaft greift, damit immer die Abjicht, 
nicht blos deren Leiden und Tugenden, jondern aud deren Gebredien anſchaulich 
zu machen. 63 erwächſt badurd der bleifarbigen Wirklichkeit eine höhere idealiftiiche 
Tendenz. So in ber „Abreife des Gonjeribirten“), in welchem Bilde die grau- 
ſchwarze Farbe weniger der Realität als der Trauer entjpricht, in welche bie 
Zurücgebliebenen verſunken ftehen, jo in dem „Tijhgebet der armen Arbeiterfamilie“ ?) 
oder in der „Wallfahrt nah St. Guidon“.“) Ein draftifcher, moralijcher Appell 
ſpricht fi in den beiden Bildern „Aus dem Leben eined Trunkenbolds““) aus, 
von welchen das eine die Abholung eines Trunkenbolds dur deſſen Frau, das 
andere in wahrhaft erſchütternder Weije die Rüdführung dejjelben zu feinem dem 
Elend und Kummer erlegenen Weibe, darjtellt. Es liegt demnah den Merken 
de Groux' weniger eine focialiftiiche als eine moralifirende Tendenz zu Grunde. 
Auch band er ſich nicht bis zu dem Grade an die Wirklichkeit, daß er jich auf 
Darftellungen aus der unmittelbaren Gegenwart beſchränkte. Sein „Tod Karl V.“ 
oder die „veformirte Predigt” (Franz Junius predigt in einem Privathaufe, während 
der Scheiterhaufen eines Autodafé feinen Glanz durch das Fenſter wirft)’) erreichen 
jogar eine Großartigkeit, deren der reine Realismus faum fähig fein dürfte, 
während „Adam und Eva““) jogar reiz- und poejievoll erjcheinen. 

In de Groux's Fußtapfen traten Conjtantin Meunier, in Brüjjel geb. 
1831, durd fein „Leihenbegängniß eines Trappiſten““) zu frühem Ruf gelangt 
und denjelben dur das „Martyrium des heil. Stephan“*), wie durd) die „Epiſode 
aus dem Banernfriege”?) behauptend, Victor van Hove in Vilworden, deſſen 
„Junge Holländerinnen auf dem Weg zur Kirche“!“) nicht minder Anerkennung 
fanden. Durch Inhalt und monumentale Dimenjionen jteht einem Gourbet etwas 
näher Alerander Struy3 in Weimar, defjen „Entehrt” und „Vergeſſen“ einen 
bedeutenden Eindrud nicht verfehlen, dejjen Lutherbilder?') dagegen ganz genrehaft 
und allzu farblos find. Sehr abweichend von diefem ftimmungsvollen Nealiamus 
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ift aber jener mwiberwärtig empfindungslofe, welchem es faſt nur auf photographijche 
Treue des Aeuperlien ankommt. Mit einer jolhen inneren Leere aber kann jelbit 
die vollendetjte Wahrheit in der Wiedergabe des Schauplages und Goftüms, wie 
überhaupt de3 ganzen Wtelierapparates nicht verjöhnen, wie jie ſich z. B. in 
den Bildern eines Emile Delperee in Lüttich oder eines Willem Geet3 in 
Medeln findet. Die „Abholung Karl V. zur Leichenfeier“') von dem erjteren 
läfit uns daher ebenjo Falt, wie der „Erorcismus Johanna der Wahnjinnigen“ ?) 
des letzteren, beſonders wenn, wie in Delperée's „Luther zu Wormd“°) die Haupt: 
Jade, nämlih der Kopf des Reformators nad Portrait wie Ausdrud ganz ver: 
unglüdt iſt. 

Der Realismus ijt indeg mehr das Feld des Genre, welchem ſich auch 
mehrere der bereitS Genannten mit Vorliebe wibmeten, wenn jie nicht überhaupt 
das hiſtoriſche Gente an Etelle des eigentlichen Geſchichtsbildes fetten. Daß dabei 
verigiedene Natwrauffajjung, wie gegenjtändliche Unterichiede, beſonders auch die 
hier jih länger geltend machenden Einflüfie der alten Vorbilder wie insbejondere 
die im Kleinbilde jo leicht zu importirenden Einflüjje der franzöfiihen Hauptjtadt 
zu großer Mannigfaltigkeit führten, liegt in der Natur der Sade. Doc lajjen 
ih unfhwer als Hauptgruppen die Nachfolger von Ferd. de Braeleleer und Madou, 
die Nahfolger des Leys nnd der älteren Schulen und die Realiften unterfcheiden 
und in jedem Sreije hervorragende Meijter aufmeijen. 

Unter den Künftlern der erjteren Richtung jteht David Col in Antwerpen 
obenan, deſſen befanntejtes Bild, „der Rafirtag“*), ihn Madou ganz nahe jtellt. 
Ton der Schule des Leys und Lies murden die hervorragenderen Bertreter bereits 
namhaft gemacht. Ebenſo anjehnlih jind die Nachfolger der älteren Niederländer, 
bejonders Pieter van Schendel (1806— 1817), welcher in Dou'artigen Nacht: 
ftüden fein Beſtes leijtet, während E. Wallays in Brügge eher an N. v. Oſtade 
und Graesbeete, Conſtant de Bruyder in Gent an Tenierd erinnert. Zu den 
Nahfolgern eines Dou und Mieris oder vielmehr eines Netſcher muß auch Florent 
Willems in Paris, geb. 1816, gerechnet werden, welder unter Verzicht auf alles 
gegenjtänbliche Intereſſe in delicatefter Coſtümemalerei jeine nicht allzu erfreuliche 
und bei häufiger Wiederholung feiner Atelierjtücde ziemlich monotone Aufgabe fand. 
As feine Richtungsnachfolger find zu bezeichnen Auguſt Serrure zu Brüjfel, 
Jan Dyckmans zu Antwerpen, Charles Baugniet zu Stores und jelbjt der 
begabte Guftan de Jonghe in Paris. Zu mehr Driginalität führte das An: 
lehnen an Rembrandt, wie bei Eugene Jrancois de Blod in Brüfjel, dejjen 
„Ras eine Mutter leiden kann“*) und „Wiebergenefende alte Frau““) zu den 
erfreulicheren Leitungen des neueren Genre gehören. Auch Henri de Braefelcer 
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in Antwerpen, welcher bei jtarf betontem Interieur P. de Hoogh'ſche Lichtjpiele 
in eine rothbraune Tonart überjegt, dabei freilih mehr in die Art eines Jan 
van der Meer von Delft gelangend, gewinnt dadurch wenigſtens jeinen eigenen 
Typus, wie ihn aud die beiden Willem Linnig Vater und Sohn, beide in 
Weimar, aus dem Nembrandtitudium gejchöpft haben. Demfelben nebit dem Stu- 
dium Broumer’3 und Djtade’3 verdanken aud die beiden Oyens in Brüflel, 
David und Pieter, ihre Erfolge, die nur gelegentlich durch gar zu wüjte Skizzen: 
haftigfeit beeinträchtigt werben. 

Die Mehrzahl folgt dem Banner des Realismus. Maßvoll und nicht ohne 
jeelijche Vertiefung Henri Bource in Antwerpen, geb. 1826, dejjen „Trauer: 
botſchaft im Fiſcherhauſe“!), „Heimfehr*?) und „Leere Wiege?) den Meilter in 
die Linie eined Vautier jtellen dürften. Er wird weder von Adolphe Dillens 
1823—1878) , deſſen „ihlittihuhlaufendes Paar“ mie deifen „Anwerbung“*) 
ebenfall3 in weiten Sreijen befannt geworden find, nod) von Theodor Gerard 
in Brüfjel erreicht, welcher letztere in feiner „ſchwäbiſchen Kirchweih“?) in dem 
„Trinkſpruch des Pfarrers auf der Hochzeit” und in der „Schulpflichtigkeit““) 
einigermaßen an Knaus erinnert, ohne ihm jedoch zu erreichen. 

Weitaus am hervorragenditen jind die Nealiiten de3 Salon: und Bouboir: 
gene. Fehlt es dabei auch Feineswegs am goüt à la Emile Zola, jo empfangen 
wir doch von der Mehrzahl diejer Werke den Gindrud, als ob durch jie der Geiit 
ber Zeit in ähnlicher Weile erfaflt jei, wie durch die Darjtellung von Parkſcenen 
a la Watteau die Anihauung der Periode Louis XV. Das Haupt diefer Gruppe 
it Alfred Stevens in Brüjjel, geb. 1528, dejjen flotte Talenı der jorgfältigen 
Mühjeligkeit der Gruppe FI. Willem3 leiht das Terrain abgewann und zahlreiche 
Nachfolger erweckte. Wird auch mandmal das Nadte allzu ſchmutzig grau und 
ungefund, mie in dem „Yäceln“?) oder in der „jchmerzlichen Gemwißheit“*), ftreift 
aud manchmal die Kühnheit de3 Vortrags an Unverftändlichkeit und Geflunfer, 
jo fefjelt doch immer die geiftreihe Auffafjung und Pinfelführung und die Farben— 
jtimmung de3 Ganzen nicht minder wie das intime Verjtändniß des Seelenlebens 
jeiner weiblichen Modelle. Selbſt wenn es dem Künſtler um vein colorijtijche 
Erperimente zu thun war, wie in der „Dame in Roſa““), kömmt dazu nod 
ein weiterer freilich zwijhen Kofetterie und Maitreſſenthum ſchwankender Reiz, ber 
nicht jelten bejtridlend wirkt. Stevens, dejien Arbeiten immer auf der Grenze von 
Studien, Bildnijjen und Genres jtehen, fümmt Charles Hermans in Brüjjel 
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am nädjiten, 3. B. in „La voisine“, doch ohne dejjen Feinheit zu erreichen. Sein 
großes Bild „à l’aube‘‘ (Austritt aus dem Ballhauſe am Morgen), ‚gris‘ in dem 
Zuftande der Hauptgruppen wie in der Morgenjtimmung, ift auch in Deutſchland!) 
befannt geworden, wenn auch der braftifche Gegenjat der vor Ausſchweifung grauen 
Ballgruppe und der vor Elend und Hunger grauen Arbeitergruppe fein erfreu: 
liches Andenken hinterlaſſen konnte. Höchſt beachtensmerth jind auch jein „Bal 
a l’Opera“, jein „Kinderjpital in der Sonntagsbejudjitunde”*) und jeine „kugel— 
ipielenden Mönde“?), welche auch eine bedeutende Begabung für mannigfaches 
Genre im Gegenjate zu Steven’3 Beihränfung auf Einzelfiguren befunden. 

Beide verjeßen uns jedoch bereits in das Gebiet des Bildnijjes, worin jich 
die belgijche Kunft jeit Gallait und Joſ. van Lerius (1824- -1876) mit vielem 
Slüde bethätigte. Von den Meijtern der unmittelbaren Gegenwart am hervor: 
ragenditen im dieſem sache erwiejen jih Jan Verhas in Brüffel und Jan van 
Beers in Paris, Der erftere beſonders im Kinderbildniſſe, das er in einer Friſche 
und Blüthe wiedergibt, welche die Freude aller Mütter jein muß. Namentlich 
im Gruppenbildnii weis Verhas alle Reize des Kindesalters zu entfalten, und jie 
mit einer Naivität und Genußfeligkeit in Spiel und Vergnügen zu erfüllen, bie 
den Eindrud der unmittelbarften Wahrheit und doch auch den einer mwohlthätigen 
Steigerung der Wirklichkeit ins deal macht. Das prädtige Bild „Le maitre 
peintre“*) eine Gruppe von vornehmen, um einen luftig drauf los colorivenden 
Knaben verjammelten Kindern, oder die alferliebjte „Revue des &coles 1879 
(anläfjlih der jilbernen Hochzeit des belgischen Königspaares) wobei im Borgrund 
eine Golonne festlich gefleideter Mädchen etwa achtjährigen Alter dem Bejchauer 
entgegenmarfchirt, bleiben ficher jedem Bejucher der Brüjjeler Ausſtellung 1850 
unvergefflih. Auch wurde der nicht günftige Eindrud, den Verhas’ „Afternwald“ 
auf der Münchener Ausjtellung 1879 ermwedt, durch da3 mit jenem auf der Genter 
Ausftellung 1880 gebotene „Mittagsſchläfchen“, einem unter Kirichen auf dem Sopha 
entihlummerten Kinde, wieder aufgehoben. — Einen anderen Weg hat van Beers 
betreten, der daS Damenbildnig als feine Domaine erwählte, aber al3 der Sohn 
des befannten vlämiſchen Dichters es immer mit einer gemijjen träumerijchen 
Fhantaftit umfleiden zu müſſen glaubt, jei es durch einen goldigen oder ver: 
ſchwommenen Grund, jei es durch Landihaft und mehr oder weniger myſteriöſes 
Beiwerf. Erſcheint nun freilich mandmal dad in miniatürartigen Verhältnifien 
gemalte Geficht wie eine höchſt fleigig im Farbe vetoudirte Photographie, jo weiß 
doh der Künſtler die unendlich jubtile Arbeit mit einem Zauber zu verbinden, 
welder die Mühſeligkeit vergejien läjit. Die 1880 in Brüffel und Gent ausge: 
tellten Werke: „Fior d’Aliza‘‘ und „Fleur de neige“ „L’Amazone‘, „Fiorella‘‘ 
und „Cora laſſen ſchon durd ihre Namen auf die Auffajjung der meiſt idealen, 
oder ind Ideale getriebenen Geftalten ſchließen, während andere Bildnijje durch ihr 
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landſchaftliches Beiwerk wie dur; ihre Namen „Rendezvous au bois de Bologne“, 
„Soir d’ete* faſt zu Staffagen herabgedrüct werden. 

Die ebenjo umfänglihe als tüchtige Thiermalerei Belgiens, hat anläſſlich 
der Münchener Ausftellung zu dem bei der Auswahl des dahin Gefchicdten ge: 
rechtfertigten Tadel geführt, da diefe Kunftgattung bei den Belgiern fogar in 
ein ungebührliches Uebergewicht gelangt zu fein jcheine und daß dem Bejchauer, 
wohin er jich auch in der betreffenden Abtheilung menden mochte, überall Horn- 
und anderes Weide: und Zugvieh entgegengetrieben würde. Es hat dies je- 
dod) in der Natur des weidereichen Landes feinen erflärenden mie entſchuldigenden 
Grund, und man fann ji über die durchweg tüchtige Gultivirung des Faches jeit 
Verboeckhoven nur freuen, wie man ſich aud gerne an die Yeiltungen der alten 
Niederländer in diefem Giebiete erinnert. Auch Hier war zunädhft noch Die 
Abhängigkeit von den alten Vorbildern, den Potter's, van der Velde's, Cuyp's 
Berchem's, Wouverman's u. ſ. m. zu überwinden, ehe ein lujtiger friiher Realismus 
Platz griff. Edmond Tihaggeny (1815—1875) und Louis van Kuyd 
(1821— 1871) jtanden noch ganz auf den Schultern der Alten. Dem modernen 
Nealismus dagegen huldigen außer dem jchon erwähnten univerjellen Ch. Verlat 
die Hornviehdarjteller Louis Robbe, Xavier de Cock und J. H. L de Haas 
mit ihren faftig friichen Weide: und Dünenftüden. Nicht minder Edmond Joſeph 
de Pratere, lebterer aud in der Wiedergabe des Aderpferdes bedeutend, in 
welch beiden Gebieten auh Jaques Verwee wie die Vorgenannten in Brüfjel 
wohnhaft vorzügliche durch brillante Lichteffefte ausgezeichnete Stüde aufzumeifen hat. 
Die Specialität der Hundedarftellung hat jih Joſ. Stevens in Brüſſel erforen, 
dejien berühmte Scene vom Hundemarft in Pari3’) von feinen neueren Hunde: 
bildern durch packende Mahrheit und Wiedergabe der Affecte des treuen Thieres 
in deſſen mannigfahen Lebenslagen vielleicht noch übertroffen worden ijt. 

Was endlich die Landſchaft betrifft, jo war hier der Umſchwung in ähnlicher 
Weife wie in Paris von ngländern eingeleitet worden. Wie nämlid in Paris 
Bonington den Anſtoß gegeben, den Bann der alten Meijter zu brechen, jo waren 
da3 auch hier über den Canal gefommene Werfe, wie von dem alten Sell Cotmann, 
von Gonjtable und namentlich dem großen Turner, die zur Unmittelbarkeit ver 
Naturauffajjung zurüdführten. An der Spitze fteht Theodor Kourmois (1814 
bi8 1871), in feinen Mühlen:*) und Campine-Anſichten zwar nod etwas an die 
alten Holländer (Hobbema) ftreifend, aber durch jeine friiche faftige Farbe, wie 
durch Detailjtudien jhon ganz der Natur wiedergegeben. Dann der liebenswürdige 
Joſeph Kindermans (1822—1876) mit feinen herrlichen Mittel- und Hinter: 
gründen, welche z. B. die Anficht aus dem Emblövethal (Ardennen)?) zu einem 
der ſchönſten Landſchaftsbilder dieſes Jahrhunderts maden. Ihm reiht jih Joſeph 
van Zuppen in Antwerpen an, in den Mufeen zu Brüfjel, Antwerpen und 
Lüttich durd Herrliche Stücke mit weiten Fernſichten vertreten, und bejonder ber: 

) In der Galerie moderner Werke zu Brüfjel. 


2) In der Galerie moberner Werke zu Brüſſel. 
?) Ebenda. 
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vorragend Francois Lamorinidre in Antwerpen, welcher an jede neue Arbeit 
wie an ein neues Problem mit gleicher Unmittelbarkeit und Hingebung herantritt, 
und in jeinen hochjtämmigen Baumgruppen hinter feinem alten Meijter zurückbleibt, 
J. Hadaert wenigjtend, an den er gegenjtändlich oft erinnert, entjchieben übertrifft. 
Ich erinnere mi) von den vier genannten Fein Bild gejehen zu haben, das mid) 
nit mit wahrer Freude erfüllt hätte, da fie alle ebenjo ſehr die Handichrift ihres 
Urhebers wie den Stempel wahrer Natur tragen, ebenjo poejievoll als jolid durch— 
geführt jind, ebenjo Far und jcharf gejehen ericheinen, als fie Klare Augen voraus- 
fegen. Auch Willem Roelof3 und Frans NRoffiaen, beide in Brüſſel, dürfen 
bieher gezählt werden, der erjtere energifch und grandios bejonders in düfteren Ge- 
wölfen, der lettere in feinen Schweizeranjihten an unſern Haushofer gemahnend. 

Die größere Mafje der gegenwärtigen landichaftlihen Produktion fällt in's 
Gebiet der Stimmungslandihaft, in melcher freilich Breite und Unbejtimmtheit, Ab: 
färbigfeit und Rauheit oft fo weit gehen, daß der Beſchauer fein Auge nicht mehr 
auf den nöthigen Grad von Kurzfichtigkeit einzuftellen vermag. So wurde ſonſt 
der ältefte von den belgischen Intimiften, Paul Huet (1805—1869) gelegentlid) 
Ihmierig und unſchön. Wir ziehen ihm daher den Hippolyte Boulanger 
(7 1874), deſſen effeftvolle Himmel eben fo ſchön find wie feine weitgezogenen Fernen, 
entjchieben vor, aber auch nicht minder den Foui3 Dubois (1830—1880), welcher mit 
faſt wüjter Skizzenhaftigkeit, mit dem „breiteften Pinjel“ der belgischen Schule jehr 
padende und wahre Effekte in Landihaft und Stillleben zu erzielen wuſſte. An fie 
reiben fih dann Louis Artan in Brüfiel mit fhönen Strand: und Dünenbildern, 
Alpbonje Aſſelbergs wie Theodore Baron, beide in Brüfjel, bejonders 
der jpätberbftlihen und winterlicen Landihaft jich mwidmend, Edmond de 
Schamphbeleer ebenda, durch feine meiten Ebenen auögezeihnet, Alfred 
de Knyff in Paris und Adrien-Joſeph Heymans in Brüſſel, beide in at: 
mofphärtihen Effekten und in der Charakterifirung der verjchiedenen Tageszeiten 
fo glüdlih wie Iſidore Verheyden zu Groenendael in jenen der Yahrezzeiten. 
Sof. Theod. Cooſemans in Brüffel erreicht fogar nicht jelten Effekte à la 
Rouffeau. Unter den Damen muß Madame Marie Eollart in Brüſſel 
genannt werben mit ihren graubraunen Landſchaften von ungewöhnlicher Selbit- 
ftändigfeit und Kraft. 

Eine befondere, freilich in Belgien nicht in dem Maße wie in Holland cul- 
tivirte Abtheilung der Landfhaftsmalerei bildet das Seeftüd. Der renommirteſte 
Meifter diejes ads, Paul Jean Clays in Brüfjel, verliert bei Betrachtung 
vieler feiner Werke durch feine ftehende Manier, welde die anfänglich überrajchende 
Beweglichkeit feiner kleinen Wellen zuletzt al3 tupfig und buntfledig erſcheinen läſſt. 
Sehr hübſch find A. Bouvier's (Brüffel) Marinen, welde bald in ruhigem 
Sonnenuntergang durch den gleihmäßig langen Wellenſchlag der an jandigen 
Küften brandenden Fluth, bald als Sturmbilder, zuweilen mit Mondeffekten an ſich 
wie durch ihre Mannigfaltigkeit erfreuen. Auch Felix Cogen's (Brüfjel) Fiſcher— 
Bilder oder die Seeftüde von Louis de Burbure in Brüffel und Frans 
Hens in Antwerpen und von dem ftarf an A. Achenbach erinnernden Auguſte 


242 Deutſche Revue. 


Muſin in Brüſſel ſind zu rühmen, und auch in dieſem Fache die trefflichen Werke 
des ſchon bei der Feſtlandsmalerei erwähnten Adrien Joſeph Heymans an— 
zuführen. 

Im Architekturbilde ziehe ich Robert Mols in Paris mit ſeinen ſchönen 
Perſpektiven, dem friſchen Fühlen Ton und eleganten Vortrag allen ſeinen belgiſchen 
Land3leuten vor. Selbſt dem Francois Stroobant in Brüfjel, welcher dod 
mehr durch das Intereſſe der von ihm gewählten Anfichten, als durch deren Wieder: 
gabe wirkt. Ebenſo einem J. B. van Moer, melder einige brillante Interieurs 
aufzumeifen hat, oder dem Frans Boffuet, wie der vorige in Brüjiel, den 
Spanien ähnlich unjerem Bamberger etwas zu jhönfarbig gemacht, während anderer: 
jeits Frans Gons in Antwerpen al3 allzu projaijcher Realijt erſcheint. Ein 
wundervolles Interieur des Zimmers der Brauergilde in Antwerpen (16. Jahr: 
hundert) Läfjt von Theodor Cleynhens in Antwerpen noch Treffliches erwarten. 
Im Stillleben nenne id, unter Wiederholung des ſchon unter den Landidaftern 
genannten Louis Dubois, die Blumenmaler Frans Huygens in Gorten: 
berg, Henri Robbe in Brüfjel und Hubert Bellis in Paris, ohne von einem 
derjelben Außerordentliche rühmen zu fönnen. 

Eine hiſtoriſche Ausstellung belgiicher Kunft wie die 1880 in Brüjjel kann 
nicht verfehlen, den Beſchauer über die künſtleriſche Leiftungsfähigkeit des Fleinen 
Landes in Erftaunen zu feßen, zumal deſſen Bevölkerung doch vorwiegend indu— 
jtrielle und merfantile Wege geht, welche der Kunft nicht allzu förderlih zu fein 
pflegen, wie man der Kunjt Englands oder Sachſens gegenüber hervorzuheben 
pflegt. Der belgiſche Wohlftand würde dieje fünftleriihe Stellung Belgiens allein 
gewiß noch nicht begründen, fo wenig wie er in den beiden genannten Ländern 
einen umfänglicheren Kunjtbetrieb zu erweden vermochte. Auch nicht die hervor: 
ragende und jelbft in Deutjchland unbekannte Pflege der Kunjt von Seite ber 
Regierungen und der Städte, obwohl diefe gewiß nicht ohne Einflug it. Man 
denke nur, daß Belgien mehr Afademien bejigt als Deutihland, unter melchen 
wenigjten3 die beiden in Brüfjel und Antwerpen ben drei hervorragenditen deutſchen 
die Waage halten, daß ferner Land und Städte ſich beeifern, die namhafteften Er- 
zeugnifje für Landes: und jtädtifhe Mufeen zu erwerben, worin allerdings be- 
fonderd für die hiftorifche Kunft ein mächtiger Sporn liegt. Der Hauptgrund für 
dieje erfolgreiche Kunftthätigkeit liegt vielmehr wohl in der angebornen wie an— 
erzogenen Vorliebe der Bevölkerung für die Kunft und namentlich Malerei, in ber 
angeerbten allgemeinen Anlage dafür und in dem Intereſſe, welches beshalb alle 
Schichten der Bevölkerung dem bezüglichen Leiftungen entgegenbringen. Der Deutjche 
Beſucher der belgiſchen Städte und Sammlungen fühlt es auch deutlich, daß er 
fi) in einem Lande befinde, das feit einem halben Jahrtauſend ein Vorort der 
Kunft für Europa war, und in deſſen Hauptmeiſter Rubens, dem größten 
malerifchen Genie aller %eiten, jelbjt die damals ausgelebte italieniihe Kunſt in 
Schatten gejtellt hat. 
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Alerander Soutjo ift einer der ausgezeichnetiten Dichter des auferſtandenen 
Griechenlands, der erfte, der die waffenumraufchten Pfade des Parnafjus während 
der griechiſchen Revolution eritieg. 

Er war der Neffe des gleichnamigen legten Phanariotiichen Hojpodars der 
Wallachei, und wurde von ihm mit jeinem jüngeren Bruder Panaghioti, der fich 
ebenfalls unter den neugriehiichen Dichtern einen rühmlichen Namen erwarb, nad) 
Paris der Erziehung wegen geichict. Beide jcheinen fich dort mehr der leichten 
Literatur als der ernten Wiſſenſchaften befliffen zu haben. 

Während des Freiheitsfriegs fam Alexander nad Griechenland, und griff 
jofort zu den Waffen .... der Satire! Jene Zeiten der allgemeinen Verwirrung, 
der bangen Hoffnungen, der verzweifelten Kämpfe waren wohl nicht zum heiteren 
Singen, und am wenigjten zu Hohngejängen geeignet. Selten aber fragt die Mufe, 
und die Muje Aleranders fragte fait niemals, nad dem Paſſenden der äußeren 
Umſtände. 

Ein älterer Bruder der Soutſos, Demetrius, war am Anfange des Auf— 
ſtandes im rumäniſchen Dragaſſan ein edles Opfer im Kampfe für das Vaterland 
gefallen. Sie aber, in Frankreich unter der Reſtauration erzogen, in einer mehr 
dem literariſchen als dem kriegeriſchen Ruhm nacheifernden Zeit, fühlten ſich von 
dem Ehrgeiz erfüllt als Dichter, nicht als Krieger zu glänzen, und als ſolche zu 
dem Ruhme ihres Vaterlandes beizutragen. Beide waren von der Muſe begünſtigt; 
ein jeder jedoch trug ein bejonderes eignes Gepräge: Der heitere Wit war Aleranders 
Individualität; Panaphioti ftrebte nach den höhern Regionen der Dichtkunft, und 
als Lyriker eiferte er den Lorbeeren eines Bictor Hugo nad, weil er diejen befjer 
als Pindar kannte. 

Eines der lobenswertheiten Vorzüge Aleranders ift die Reinheit der Sprade, 
und die fleißige und funftgemäße Sorge, mit der er fie behandelt. Wenige Dichter 
des neuen Griechenlands verjtehen es, jo volllommen ſchöne Verſe zu fchreiben, 
der all ausgenommen, wo er — mie in jeinem epifchen Gedicht: „der Irrende“ 
— den trochäiſchen Tetrameter anmwendet, bei welchem die durch feinen Halbfuß 
umterbrohene Wiederholung defjelben Fußes durch das ganze Gedicht eine äußerſt 
lãſtige Monotonie verurjadt. 

Das Hauptkennzeihen der Gedichte Aleranders iſt der geiftreiche und derb— 
beifende Wit. Der vorzüglidite Mangel des Dichters aber beiteht darin, daß er 
ſich jelbit, die Natur und die Grenzen jeines Talents meijtens verfennt. Erfinderiſch 
und anziehend in jeiner Originalität, entjchließt er fich oft, ohne alle Nothwendig: 
feit, Anderen nachzuarbeiten, fie einfach zu paraphrafiren, und er thut es mit jo 
wenig Glück, daß er dabei jeinen Vorbildern und feinen eignen Einfällen weit 
nachſteht. Unter Anderm ftrebt er feinem jüngern Bruder auch nachzuahmen, was 
ihn oft auf den Irrweg führte. 
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Tanaphioti war ein Lyriker. Seine Oden haben einen poetiihen Hauch 
der Erhabenheit, und Alles, was er ſonſt zu jchreiben verfuchte, feine Dramen, 
jelbjt jeine Romane, find eigentlich nur zufammengefügte Oden. NAlerander, dem 
die Iyriihe Kraft abgeht, immer ereifert mit Panaphioti gleichen Schritts zu gehen, 
ſuchte fih auch zum Drama, jogar zur epiihen Poeſie hinauf zu jchwingen, 
und jchrieb vier Luftipiele, zwei epijche Gedichte und auch einen Roman in Proſa. 
Bei ihm aber ebenjo wie bei jeinem Bruder, welche auch die Form feiner Gedichte 
jein mochte, blieb der Grund immer derjelbe: Sie waren alle mehr oder weniger 
zuſammenhängende Satiren. 

Und doch fehlte ihm eine der Haupteigenjchaften, die dem Satirifer nöthig 
ift, um ihn zu der Würde jeines Berufs, eines das allgemeine Wohl erjtrebenden 
Nichters zu erheben: er vermiffte die Selbftändigfeit des Urtheils. Wer das Straf: 
recht beanſprucht, muß den flaren Bli haben, der das Recht von dem Unrechte 
iharf umterjcheidet. Alerander jah gewöhnlich mit fremden Augen und meijtens 
dur) das Fernrohr der politiichen Intereffen feines Bruders. In der Richtung 
aber, die er auf Anderer Antrieb einjchlug, jchritt er immer mit übertriebenem 
Eifer und glaubte dem höchſten Patriotismus zu fröhnen, da er jeine Muſe zur 
Trägerin der Anjchuldigungen fremder Selbitfucht erniebrigte. 

Banaphioti war eine Zeit lang der Günftling des Präfidenten Gapodijtrias. 
Später verjtoßen, jchlug er fich zu der Dppofition. Alerander jchien ihn rächen zu 
wollen. Außer Augen laffend, daß das Land, nah Jahrhunderten kaum zur Frei— 
heit eritanden und von einem Vernichtungsfriege mit Mühe gerettet, vor Allem 
der Ruhe und Ordnung bedurfte, daß die Abhilfe der unvermeidlichen Mängel von 
der Zeit und der noc fehlenden Erfahrung billig zu erwarten war, verfolgte er 
mit jeinen jpigigiten Pfeilen den Staatsmann, dem die jchwere Aufgabe der Or: 
ganijation des neuen Staates oblag, und jchien nicht einzujehen, daß er die Poeſie 
zur Selfershelferin niedriger Intrigue machte. Hätte er die Erfenntniß jeiner Ver: 
antwortlichkeit, er miürde tief einige von feinen poetijchen Erzeugniffen bereuen, 
3. B. das verbrecheriiche Gedicht, wodurch er zur Ermordung des Tyrannen, wie 
er den Präſidenten bezeichnete, anzuſtacheln juchte, und das der Mörder einige 
Augenblide vor jeiner Greuelthat noch fang. 

Dod waren, von der Tendenz abgejehen, jeine Gedichte von dieſer Epoche 
die beiten, geiftreichiten, und der Form nach vollendetiten jeiner Werke. Es wird 
erzählt, daß der Präfident Capodijtrias oft bei ihrem Lejen lachte, was wohl ihm 
noch mehr als dem Dichter zur Ehre gereichte. | 

Alerander hatte weder den regen Ehrgeiz, noch die Weltfenntniß und Die 
praftiihe Gewandtheit, womit Panaphioti ſich in die politische Thätigfeit den Weg 
bahnte. Aber über jeine eignen Fähigkeiten fih täufchend, ja jogar feiner Be: 
jtrebungen nicht klar bewuſſt, wies er feines der Aemter ab, die ihm die bayrijche 
Negentichaft nacheinander anbot. Profeſſor der Literatur an der Univerfität, dann 
öffentlicher Staatsgeichichtichreiber, und am Ende laureater Dichter, zeigte er 
ſich feiner diefer Stellen gewachſen, und leiftete nicht die geringjte von Den ihm 
anvertrauten Arbeiten. Für die Einen gingen ihm die nöthigen pofitiven Kennt— 
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niſſe ab; für die legte mag es fein, daß er feine Begeijterting nicht in Ketten zu 
bannen fich entſchloß. Dagegen fträubte fi wohl jein Unabhängigfeitsgefühl, das 
der Grumdzug feines Charakters war. Weberhaupt mwiderftrebte jeine Unftätigfeit 
des Gemüths jeder ernften Verrichtung öffentlicher Pflichten. 

Darüber, ftatt mit fich jelbit, war er mit den Anderen unzufrieden und 
fehrte jeinen unbegründeten Zorn gegen die Gejellichaft und gegen die Regierung. 
Beranger’s Rofendornen gegen Barthelemy’s feurige Geißel jeither vertaufchend, 
wähnte er dem Baterland zu dienen, indem er jeine Muje zur Trägerin des 
blindeften Parteihaſſes und der Beichuldigungen der anarchiſtiſchen Preſſe erniedrigte, 
vorzüglich in einer metriichen Zeitichrift (dev „Waage”), die er einige Zeit lang 
nad) dem Beijpiele der Barthelemyiichen Nemefis herausgab. Die Heftigfeit mit 
welder er darin die Regierung des Königs Otto anfiel und den Aufitand predigte, 
war die Haupteigenichaft diejes, übrigens nicht unter jeinen auszeichnetiten rec: 
nenden Werkes. 

Durch joldhe, alles Maß überjchreitende Veröffentlichungen verfiel er jogar 
einmal der Strenge der Geſetze, und wurde verhaftet. Die angegriffene Regierung 
aber, den begabten Dichter jchonend, jette ihn bald wieder in Freiheit. Sein 
voetiihes Talent war allgemein anerkannt; nicht ebenjo lobenswerth war der Ge: 
brauch, den er davon machte. Der gejunde Theil der Geſellſchaft migbilligte ihn 
und ſprach jeinem Betragen allen Ernſt und alle Klugheit ab. 

Tief gefränft und einen Märtyrer der Freiheit ſich wähnend, verließ er 
jein Vaterland, und von Niemandem verfolgt, wanderte er zwedlos durch fremde 
Länder, nad) der Heimat nur nach langen Zeiträumen zurüdfehrend, jo oft ein 
Regierungswecjel eintrat. Da griff er mit neuen Satiren die ans Ruder ge: 
langten nit weniger lebhaft an, als er diejenigen heimgejucht hatte, zu deren 
Umſturz er beigetragen zu haben ſich jchmeichelte. Dann fing er von Neuem jein 
umberirrendes Leben an. 

Er jtarb zulegt einjam und freundlos in Smyrna, woher jeine Gebeine, 
in Rüdiiht feiner literariihen Verdienjte und nicht weniger feines zwar wenig 
erleuchteten, aber dennoch aufrichtigen Patriotismus, nad Athen gebradt und bei 
dem ſchönen Monumente begraben wurden, das er jelbjt zum Andenken an feinen 
#ruder Demetrius und an die mit ihm in Dragatjan heroiſch gefallene heilige 
Shaar in dem Univerfitätsgarten errichtet hatte. 

Bon feinen erften Gedichten, die unter dem Titel: „Panorama Griechen: 
lands“ erichienen, und welde alle jpäteren an Schönheit übertreffen, habe ich ver: 
juscht beifolgend einige ins Deutiche übertragene Proben zu liefern, um den Geift 
und den literarischen Werth eines Dichters zu erläutern, der der erjte war die 
Seier im befreiten Griehenland anzuftimmen und auf die Entwidelung der neu: 
griechiſchen Poeſie thätig und heilfam wirkte. Unbillig wäre es jedod, die Vor: 
züge der Originaldihtung nad) der von einem nicht Deutjchen gewagten Neberjegung 
su jchägen. A. R. Rangabe. 
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1. Der nene Diogenes*). 
Eine Spanne eignes Landes hab’ ich nicht zu meinem Grabe, 
Und die freigeftimmte Leier ijt noch Alles was ich habe, 
Federleicht von Goldesbürde leg’ ih mich zum fanften Schlummer 
Und erwade ohne Hummer. 
Diogenes in der Tonne, frag’ ich nicht nah Ruhm und Gold, 
Und des blinden Schickſals Scheibe laſſ' ich rollen wie fie rollt. 


Nicht vor Mächtigen und Großen fieht man mich die Kniee biegen. 

An der Sonne mich zu wärmen ift für mich die höchſte Wonne. 

Zieht vor meiner jtillen Tonne lärmend der Tyrann der Griechen **) 
Und entnimmt er mir die Sonne, 

Ein erzürnter Diogenes, Menſch, ruf’ ich, laſſ' mir den Tag. 

Menſch, du nimmit mir was dein Scepter mir zu geben nicht vermag. 


Durch die menfchenreihen Straßen mwandle ich allein und dentend. 

Hier begegnet mir ein dider, aufgeblaf’ner Hahn, und weiter 
Einen wilden Rappen lentend 

Aus des Sattels ftolzer Höhe will zertreten mich ein Reiter. 

Gleich dem Diogenes lachend ſchau' ich diefe eitlen Wirren, 

Und gewinne, ruhig fchlendernd, neue Pfeile für Satiren. 


Sieh, fie Alle einher fchreiten, ihren Kopf voll Rauch und Dunft. 

Unfre große Diplomaten, Mirabeaus und Metterniche! 

Auch dem größten Staatsmann wahrlich feiner unter ihnen wiche 
Sei's an Klugheit, ſei's an Kunſt. 

Doch durch ihre Haufen geh’ ich mit der brennenden Laterne: 

„Diogenes,” ruf’ ich, „Herren, einen Menfchen ſäh' ich gerne.” 


Für das allgemeine Beſte ſieh fie gehn und ſieh fie laufen. 

Für das Wohl des Landes ift es, daß fie ſchwitzen, daß fie ſchnaufen. 
Mir befannt ift ein gewiller armer Teufel von Miniſter; 

Nun von lauter Schreiben, Schreiben, eine hag're Mumie ift er. 

So wie fie, und mehr als jeder, bin ich wichtig und geſchäftig. 

Gleih dem Diogenes roll’ ih meine Tonne ernſt und kräftig. 


Neuen Schwanz ſich anzupafien fuchet mander arme Tropf, 
Den man früher mochte ſchauen wohl mit Schwanz, doch ohne Kopf. 
Mancher Werber diefer Gattung jtreift gar oft bei mir vorbei 
Klopfend an das runde Haus, 
Nimmit du, ruft er nicht Bartei? — 
Diogenes, fchrei’ ich, Herren, alle Menfchen lach’ ich aus, 





2. Die Prefe. 
Ein Staatsrath kommt zu mir und fagt mit zuderfühem Munde: 
„Nun freigefinnter, lieber Freund, Glüd auf zur frohen Kunde! 
So freue dich doch recht! Es geht vortrefflih mit der Preſſe. 
Wie viel Artikel fhlug id vor in ihrem nterefje! 
Die Preſſ' ift frei, mein Herr; genug, da man nur Spott nidht treibe 
Mit Rathsherrn und mit großen 


*) Ausgeſprochen, wie im Griechiſchen, Diogenes, nicht Diogenes. 
**) Gapobijtrias. 
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Beamten, Richtern, Gouverneurs, Miniftern und Genoſſen. 
Die Preſſ' ift frei, die Preſſ' it frei; genug dab man nicht fchreibe, 


Mein Bruder it ein Gouverneur in einem kleinen Orte, 

Und einer meiner Vettern iſt am Appellationsgericht. 

An einem Knochen nag’ auch ich in meinem fihern Porte; 

Dod Freund der Preije nenn’ ich mich und ihr entgegen ſtimm' ich nicht. 

Die Preſſ' ift frei, mein Herr; genug daß man nur Spott nicht treibe 
Mit Rathsherrn und mit großen 

Beamten, Richtern, Gouverneurs, Minijtern und Genofien. 

Die Vreſſ' ift frei, die Preſſ' iſt frei; genug daß man nicht fchreibe. 


Ein Herr Golleg’, der haſſt das Licht, und zwar aus guten Gründen, 
Nik auf den Mund drei Ellen breit 
Und ſchwatzte gegen Preßfreiheit. 

Der Belzebub! Doch fand ib Garn das Maul ihm zuzubinden. 

Die Preſſ' ift frei, mein Herr; genug dab man nur Spott nicht treibe 
Mit Rathsherrn und mit großen 

Beamten, Richtern, Gouverneurs, Miniftern und Genojlen. 

Die Preſſ' ift frei, die Preſſ' ift frei; genug daß man nicht fchreibe, 


Von nun an fchreibe fonder Furcht, verfalje freie Lieder 
Und hechle durch die ganze Welt; 

Zieh' an der Sehne, nimm heraus den Pfeil und ſchieße nieder 
Mas deiner Laune nicht gefällt. 

Die Preſſ' ift frei, mein Herr; genug dab man nur Spott nicht treibe 
Mit Rathsherrn und mit großen 

Beamten, Richtern, Gouverneurs, Miniftern und Genojien. 

Die Vreſſ' it frei, die Preſſ' ift frei; genug dab man nicht fchreibe. 


Mas füumst du noch? Nun gleih ans Werk; ergreif das Federmeſſer; 

Nach deinem Sinne richte zu des freien Kieles Spitze; 

In rothe Tinte tauche fie gefällt es dir fo beiler. 

Ergreife das Satiren:Sieb, vertrau' es deinem Witze. 

Die Brei’ ift frei, mein Herr; genug daß man nur Spott nicht treibe 
Mit Rathsherrn und mit großen 

Beamten, Richtern, Gouverneurs, Miniftern und Genofien. 

Die Vreſſ' ift frei, die Preſſ' ift frei; genug dab man nicht fchreibe.“ 


3. Der Freſſer. 
Bei den beiten Wirthen fpeif’ ih und ich werde did und fett. 
Meinen Tiich bededen reichlich Zuckerwerk und feltne Brühen, 
Fiſche aus dem tiefen Meere, von den Bergeshöh'n Wildpret, 
Und in rein kryſtall'nen Flafchen köftliche Nectare glühen. 
Nie mit dem Harpyienbifie hat der Hunger mich gequält: 
Jeden Monat werden richtig die fünfhundert mir gezählt. 


Wer mir die fünfhundert zahlet, den foll unfer Herrgott hüten. 
Wächſt mein Glüd doch um die Wette, 

Kaum umfafit die Fuftanella meines Leibs gewalt'ge Fette. *) 

Deines Feſſi's Quajt erhöhet meiner Wangen Rofenblüthen. **) 


*) Fuftanelle, ber Haupttheil ber griechiſchen Tracht. 
*) Feſſi, die Kopfbededfung. 
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Nie mit dem Harpyienbiffe hat der Hunger mich gequält: 
Jeden Monat werden richtig die fünfhundert mir gezählt. 


Taufend ſollt' ich wohl empfangen und nod mehr, das weil; doch Jeder. 
Mit der beit gefchnitt'nen ‚Feder 

Unterfchreib' ich meinen Namen auf die zierlichite Manier; 

Doch ich frag’ nicht lang worüber und ich frag’ nicht lang wofür. 

Nie mit dem Harpyienbifie hat der Hunger mich aequält: 

Jeden Monat werden richtig die fünfhundert mir gezählt. 


Manchem, der mir meinen Braten aus dem Munde will entreißen 

Und mir „Sieh die Würmer!” ruft, 
Sag’ ih ruhig: Freund, verftanden; Freund, dich lodt des Bratens Duft, 
Drum das Schrein, darob der Erde alle Bande möchten reiben. 
Was frag’ ih um das und jenes, und was frag’ ih um die Welt? 
Nichtig werden die fünfhundert jeden Monat mir gezählt. 


Mih und meine Tifchgenofjen nennt Ihr Gajtronomen keck. 
Auf Amerita's Gefege foll ih meine Hoffnung fegen! 
Können nähren die Geſetze? Haben die Geſetze Sped? 

Fett wird Niemand von Gefeken. 
Was frag’ ih um das und jenes, und was frag’ ic um die Melt? 
Nichtig werden die fünfhundert jeden Monat mir gezählt. 
Mag die Melt in Brand vergehen, mag Europa ſich vertohlen, 
Möge nur es nie aufhören Thaler uns ins Haus zu fenden. — 
reiheitsliebende Franzofen jtürzen ihren Karl den Zehnten 
Und in ihrem edlen Blute baden ſich die freien Polen; 
Dod was frag’ ich nad Freiheit und was frag’ id um die Welt? 
Richtig werden die fiinfhundert jeden Monat mir gezählt. 


4, Der Auffeher der öffentlichen Gebäude, 


Kuchen duften meine Lippen, die ih mit Champagner waſche, 
Und ich häufe die Dukaten in der rundgefchwoll'nen Taſche. 
Meine Herm, nehmt ab die Mühe, macht ein tiefes Compliment; 
Wiſſet: Oberbauauffeber nannte mich der Präſident. 

Trala, heyſa, fo iſt's recht! 

Na, die Sachen geh'n nicht fchlecht. 


Was it Ihr Gewinn des Monats? faget doch, Herr Gouverneur. 
Was mir dreißig Tage tragen trägt euch wohl ein ganzes Jahr? 
Tauſend Phönire des Monats und nicht mehr? Warum nicht gar! *) 
Jede Spanne Landes gilt mir wohl dreitaufend und noch mehr. 
Trala, heyſa, fo iſt's recht! 
Sa, die Sachen gehn nicht jchlecht. 


Oft gönnt mir der Yandesvater des huldvollſten Grußes Ehre. 

Wenn ich lange Finger mache, fieht er gnädig durch die Finger. 

Nur zuweilen foll ich jpielen den geheimen Leberbringer 

Von den Thaten die ich fehe, von den Neden die ich höre. 
Trala, heyfa, fo iſt's recht! 





*) Phönir, eine griehifche Münze, ein Zwanziger, zur Zeit bed Präſ. Capodiftrias. 
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‘a, die Sachen gehn nicht fchlecht. 


Gingemau’rt im engen Napli fitet die Regierung jetzt. *) 
Bald, bewährt ſich das Gerüchte, wird fie nad Athen verfegt. 
Da werd’ ih Paläſte bauen, die Sie traun bewundern follen, 
Und aus Trümmern und Ruinen wird mir Gold entgegen rollen. 
Trala, beyfa, fo iſt's recht! 
Ya, die Sachen gehn nicht fchlecht. 


Ich fei bös den Schulen fagen einine, die mich beneiden. 
Höchſt geneigt im Gegentheile bin ich allen Schulgebäuden. 
Jüngſt träumt’ ich, ich hätte eine Univerfität gebaut, 
Und mit einem Freudenſprunge fing id an zu jingen laut: 
Trala, heyſa, fo iſt's recht! 
Ja, die Sachen gehn nicht ſchlecht. 


Schöne Mädchen ſenden allwärts mir verſtohl'ne Liebesblicke. 

Unhold ſind ſie nicht dem Alter und nicht ſcheu vor der Perrücke. 

Wo ich nur mich möge zeigen und wo ich den Fuß bewege, 

Drängt man mich mit Heirathsplänen, macht man glänzende Vorſchläge. 
Trala, heyſa, ſo iſt's recht! 
Ja, die Sachen gehn nicht ſchlecht. 


5. Der Spion. 
Wer ſich in dieſer ſchlimmen Zeit aufhält in griech'ſchen Landen, 
Der nehme ſich recht ſehr in Acht mit wem er ſpricht und was er ſpricht. 
Nicht Jedem zeig' er aufgethan des Herzens Tiefen, ja ſelbſt nicht 
Dem Freund und dem Verwandten. 
Vorgeſtern auf der Straße trifft ein Spürhund mich der Polizei, 
Und kommt auf mich und grüßet ſchön mit mander Schmeichelei, 
Und ſpricht mich freundlich an wie folgt mit glattgefchliff'nen Worten. 
Doch ward von mir befchieden er mit folgenden Antworten: 
Freund Soutſo, ſagt' er, wiſſe doch: oft hab’ ich gnädiges Gehör 
Bei diefem Staatsminifter bald und bald bei jenem Gouverneur. 
Wohl mögen die geitrengen Herrn dab ich ein wenig ſchwätze, 
Und gern erfahren möchten fie was diefer oder jener ſpricht. 
„Herrn, faq’ ich, ich bin fein Spion und meinen Freund verrath' ich nicht, 
Ja, nicht um alle Schätze.“ — 
— Geh weiter; laffe mid in Ruh. Ich bin ein Kybernitifos. **) 
Zum Henter, ſag' ich; pade dich; enteil’, fonit ſchlägt das Wetter os. 


Vorgeſtern, Soutfo, jtößt auf mich ein Herr, der frei gern wißelt. 

Von der Negierung ſprach er viel und kramte aus von allerlei. 

Bei feinen Worten wurde mir der Schädel auch gekitzelt, 

Und unvorjichtig ſtimmte ich mit ein in feine Melobei. 

Dod wirjt du dir es denken, Freund? Der Schurke war ein Erzfpion! 

O, fei vorjichtig, halte wohl veriperrt des Herzens Schrank, mein Sohn. — 
— Geh, zeige deinen Rüden mir. ch bin ein Kybernitifos. 

Zum Henker, ſag' ih; pade did; enteil’, fonit Schlägt das Wetter los. 


*) Das argolijche Nauplion, damals die Hauptftabt Griechenlands. 
+), Bon der capobiftrianischen Partei. 
Deutjche Menue. VIL 5. 17 
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Mie, Soutfo, fiehit du mit Geduld das Land in Knechtſchaft ſinken, 
Minister ohne Rechenſchaft, Gerichte welche hinten? 
Liebſt du die diplomatifchen, zweideutigen Gefehe, 
die vorn und rüdmwärts fchneiden ? 
Siehit du die fremden Haufen gern, die unfern Ruhm beneiden 
Und ftreden gierig ihre Klau'n auf unf’re legten Schätze? — 
— Verſuche mich nicht. Belzebub! Ich bin ein Kybernitikos. 
Zum Henker, fag’ ich; pade dich; enteil’, ſonſt ſchlägt das Wetter los. 


Nun, Soutfo, kein Satirenpfeil tönt mehr in deinem Köcher? 
D, zeig’, dab ich mich freue! 
Schieß'ſt durch den Heuchlermantel du nicht wieder neue Löcher? 
Du ſchweigſt? Was foll das Schweigen doch? Verfennit du meine Treue? 
Du glaubjt mich Kybernititer; du fpielit den Diplomaten. 
Oh! peitiche die Minister durch und wäge ihre Thaten, — 
— Geb, hete mich nicht länger auf. ch bin ein Kybernitikos. 
Zum Henter, ſag' ich; pade dich; enteil’, ſonſt ſchlägt das Wetter los. 


DO, hätt’ ich, Soutfo, dein Talent und deinen Dichterfchlangenbiß, 
So lehrte ih gar bald die Herrn was die Satirenruthe millt. 
Wie fpanifcher Tabak wär’ ich den hochgerümpften Nafen, bis 
Ein jeder fich todt niefen müflt'. 
Doch mir zum Werger ließeſt du den Eifer bald ermatten. 
Der Mund ift dir verftopfet fchier, du fürchtet deinen Schatten. — 
— Geh! Sei mein Plagegeift nicht mehr. Ich bin ein Kybernitifos. 
Zum Henker, fag’ ih; pade dich; enteil’, ſonſt fchlägt das Wetter los. 


Freund Soutfo, fag’ mir, ift es wahr? Ich hörte, daß fo eben 
Du neue Wißergießungen dem Drud willſt übergeben. — 
— Das will ih; und in einer 
Al der Spionen fpotte ich, und ganz befonders deiner. — 
— Mas? Jh Spion! Je nun, fo recht. Das will id mir auffchreiben. 
Nicht hinter deinem Finger mehr verborgen follit du bleiben. 
Nadt jtellte jih dein Sinn mir dar: Du bift ein Syntagmatitos. *) 
Ich geh und melde dies; Geduld, mein Freund. Nun ſchlägt das Wetter los. 


6. Der Kettler-Soldat. 

Gin bejahrter armer Blinder, ein Soldat in früheren Tagen, 
Mit dem Querfad auf den Schultern und mit feinem Bettlerftabe, 
Sprad zu feinem jungen Führer: Fein bedädhtig, guter Knabe, 
ein bedädhtig; meine Füße wollen mich nicht ſchneller tragen. 
Oh! Du bift ein Kind des Glückes! Deine ſchönen Auglein funteln, 
Und es trägt dich wie beflügelt dein gefunder, junger Fuß. 
Mir hat ihn vor Miffolonghi weggerafft ein Kugelſchuß, 
Und ih muß mein Dafein fchleppen in Nerzweiflung und im Dunteln. 
Sag’ mir, gutes Kind, wo find wir? Iſt es helle? Iſt es Naht? — 
— „Es iſt Nacht, und ich erblide Nauplia's gewölbte Mauern.“ — 
— Nauplia! — „Du weineft, Vater!” — Laſſ' mich weinen, laſſ' mid trauern. 
Schöne Bilder alter Tage find im Herzen mir erwacht. 
Sch der erite, gleich der Schlange, fprang auf Palamidi's Feſte**) 

Mit entblöhtem fcharfen Degen, 


*) Ein Anhänger der Berfafjungspartei. 
**) Die Burg von Nauplia. 
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Und verfcheucte die Tyrannen aus dem hocherbauten Neite. 
Doch nun kann ich meinen fehweren, jiechen Körper faum bewegen. 


Blind bin ih. Der junge Frühling fommt und ehrt für mich vergebens, 
Und das freie Licht der Sonne fann mein Auge nicht mehr jchauen. 

Oh ihr fchönen, baumbededten, doch mit Blut gefärbten Auen, 

Oh! es freuen friſche Völker ſich in euch des frifchen Lebens! 

Und ich muß mein Leben betteln, tragen des Almofens Hemd, 

Und in alten Kirchenmauern und auf Straßen übernadten. 

Wo ich geh' ftoß’ ich auf Kinder, die mid alten Mann verachten. 

Fremd bin ich in meinem Yande und in meinem Haufe fremd. 


Umgekehrt hat fich die Erde, Alles hat ſich umgeſtaltet, 

Und das Kind wird fremd und fremder feinem Pater, der veraltet. 

Diefe Buben, die es wagen unfern Ruhm herabzufegen, 

Merfen fih auf beide Aniee vor den Plutus, ihren Gößen. 

Wo find meine Schlachtgenoiien? Wo jind jener Tage Riefen ? 
Mo find fie? Ach! Viele itarben; 

And’re ſäumen noch am Leben, unbelannt und ungepriefen. 

Fremde ſtoßen mich verächtli und verlachen meine Narben. 


Oh! Verlachet nicht, ihr Fremden, meine Augen meil fie blind, 
Meinen Fuß weil er gebrochen. 

Botzaris, der Türkenwürger, nannte mich fein tapf'res Kind. 

Diefe alte Fuftanelle dedet faum die alten Knochen, 

Doc fie dedet jie mit Ruhme; Iskos hat fie mir gefchentt. *) 

Diefes Schwert, das lange Jahre treu an meiner Seite hängt, 

Iſt wohl nicht verziert mit Golde, mit Topaz und mit Goralle, 

Doch ich hab’ es von Tombazi, von dem großen Admirale. 


Helden der verfloſſ'nen Zeit, 
Ob ihr auch geftorben feid, 
Lebt ihr doch in unfern Herzen, lebt ihr doch in der Gefchichte; 
Aber todt, obichon bei Leben, find die ehrenlofen Wichte, 
Melde euer Grab zertreten, welche eure Thaten ſchmähen, 
Welche eurer Opfer erben, 
Troßig eure alten Krieger, eure Helden überjehen 
Wenn fie auf den Straßen betteln, wenn fie in dem Elend flerben. 








7. Der Veteran. 

Auf Olympus grauen Höhen, al3 die Abendfonne fant, 

Untrer düjt’rer Tannen Schatten, 
Alt an Jahren, jung vom Herzen, ſaß bei feinen Gameraden 

Einjt ein griech’icher Held und fang: 
„Sieben Jahre trug das Schwert ich des befreiten Griechenlandes. 
In den Thälern, auf den Höhen wie die lichte Flamm’ entbrannt' es. 
Ihr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig fchlug 
Als ich diefe Fahne rühmlih und von Sieg zu Siege trug. 


Ihr erinnert euch der Zeiten als Churfit3 zaumlofe Horden, **) 
Blib und Donner in den Händen, Argos’ Felder überſchwemmt, 
Zu verwüjten und zu morden; 





*) Iskos, anderd genannt Karaistafis, 
**) Churfit, türfifcher Heerführer. 17 
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Als wir, einer gegen zwanzig, halbbewaffnet, unbezähmt, 


Mit bewährtem Löwenmuthe und mit eilenfchwerer Hand 

An das Heer des Feindes jtürzten und des Feindes Heer verfchwand. 
Ihr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig ſchlug 
Als ich diefe Fahne rühmlich und von Sieg zu Siege trug. 

Ahr erinnert euch als Stodra wilde Völker ausgefpie'n; 

Als in Karpeniſſi's Thälern Botzaris fih plößlich zeiget. 

Alles floh, und wo er fümpfte jtürzte was nicht konnt’ entfliehn. 
Groß war er in dem Gefechte, doch der Tod hat ihn gebeuget. 
Gr verbarg uns feine Wunde, und begeiftert hohen Muthes 
Führt! er uns zu dem Triumphe auf den Spuren feines Blutes. 
Ihr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig fchlug 
Als ich diefe Fahne rühmlich und von Sieg zu Siege trug. 


Ihr erinnert euch des Nahres als die Myriaden jtürzten, 
Fingeengt in unfern Feldern, 

Und mit fchwarzen Todesringen Miſſolonghi's Mauern ſchürzten; 
Als wir muthig kämpfen fahen unf’re Kinder, unf're ültern. 
Ruhig ſchaute da Europa, kalt dem Fall und bös dem Sieg, 
Das vertlärte Miſſolonghi wie es hoch gen Himmel stieg. 

Ahr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig fchlug | 
Als ich diefe Fahne rühmlid und von Sieg zu Siege trug. | 


Ihr erinnert eu: Wir waren eine Handvoll, nicht dreihundert ; 
Doch es führte Karaisfo der Dreihunderten Standart. 

Athen zeugt von unfren Ihaten: Islko fiegte, und es ward 

Kiutahi nicht mehr als tapfer und nicht mehr als klug bewundert. *) 
Ya in Rumeli zu hellen Flammen wuchs der Freiheitsfunten, 

Und Arachovas Gefilde hat Tyrannenblut getrunfen. 

Ihr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig ſchlug 

Als ich diefe Fahne rühmlich und von Sieg zu Siege trug. 





Bleib und abgemattet wandelnd unter Trümmern und Ruinen, 
Unterm Himmelsdach durchwachend, fämpfend unter FFelfenzinnen, 
Lechzend bald und bald verhungernd, wundbededt in dem Getümmel, 
Durch Beichwerden, durch Gefahren folgend treu den alten Fahnen, 
Nichteten wir oft den matten, thränenfeuchten Blid gen Himmel, 
Doch nie hat der freie Naden fich gebeugt vor den Tyrannen. 

Ihr erinnert euch, Gefährten, wie das Herz uns muthig ſchlug 

Als ich diefe Fahne rühmlid und von Sieg zu Siege trug. 


Berichte aus allen Wilfenfchaften. 
Theologie. 


Religionsgefhichtliche Forſchungen. 


In der Frage nah dem Anfang der Religion gehen ‚zwar die Anfichten 
der Gelehrten nod immer jehr weit auseinander, doc läſſt ſich in einigen Punkten 





*) Kiutahi, türfiicher Heerführer 
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ein wachſender Conjenjus bemerken. Die noch vor einem halben Yahrhundert 
berrihende Theorie einer Uroffenbarung, von welcher eine anfänglich vollfommene 
Religion begründet worden, die dann aber wieder in Verfall gerathen und ver: 
geffen worden wäre, iſt jegt fait allgemein aufgegeben und gilt in wiſſenſchaftlichen 
Kreiien als antiquirt. Die entgegengejegte Theorie vom Fetiſchismus als der 
Urorm aller Religion hat zwar bejonders bei den Anhängern der pofitiviftifchen 
Philojophie (A. Comte) noch immer ihre Vertreter; aber immer zahlreicher er: 
beben fi wider fie die gegnerischen Stimmen, welche fie aus gejchichtlichen und 
piyhologiichen Gründen verwerfen. Um von meinen eigenen Arbeiten auf diejem 
Gebiete abzujehen, erwähne ich nur die religionsgefchichtlichen Schriften von Mar 
Müller, Happel, E. von Schmidt, E. v. Hartmann. Dieſe Forſcher 
tommen alle darin überein, daß der Fetifchdienft weder die Urform der Religion 
überhaupt nod irgendwo das Ganze einer Neligion ſei, jondern daß er überall 
eine „parafitiihe Entwicklung”, ein „Zerjegungsproduft” darftelle, welches nur 
unter Vorausſetzung gewiſſer religiöfer Antecedentien begreiflich werde, als urjprüng: 
liher Glaube aber ganz unverftändlicd würde; denn um einem beliebigen todten 
Ding göttlihe Macht zuzufchreiben, muffte man offenbar den Begriff des Göttlichen 
ihon haben; zu dejjen Bildung lag in dem Stein oder Klo oder der Vogelfeber 
nit der geringite natürlihe Grund; es muſſte aljo der Begriff des Göttlichen 
entweder durch äußere UWeberlieferung überkommen oder auf anderem Wege und 
dann natürlich aud in anderer Form früher erzeugt worden fein, ehe es zu jeiner 
Anwendung auf todte Dinge im Fetiſchdienſt fommen konnte. Piychologifch erklärt 
fh diefer ganz einfach aus einer Verwechslung des Symbols und Gultusmittels 
mit dem göttlichen Wejen jelber, aljo aus demjelben Phänomen, welches auch dem 
Bilderdienft und Reliquiendienſt, dem Gebraud) von Zaubermitteln, Amuletten u. dgl. 
zu Grunde liegt; was urjprünglid der Phantafie nur zur Vergegenſtändlichung 
des göttlichen Wejens und Wirfens diente, wird bald zum Mittel und Werkzeug 
göttliher Kräfte und Wirkungen und dann bei VBerrohung der religiöfen Denkart 
zulegt jelber zum Gott. Im irgend welchem Grade kommt Fetiihismus aud in 
höheren Religionen noch vor; wie wir hier ihn begreifen aus dem Herabſinken 
des religiöjen Bemwufitjeins von einer höheren Stufe in den Aberglauben, jo ift 
and jein Häufigeres Vorkommen bei den Wilden zu erklären entweder durch inneren 
Verfall einer höheren Neligionsform in Folge finfender oder ftagnirender Volks— 
tultur oder aucd durch äußere Uebertragung der exoteriſchen Bejtandtheile einer 
höheren Religiousform von einem höher kultivirten Volt an ein tieferitehendes 
Rachbarvolk. 

Wie in der Verwerfung der Fetiſchismustheorie, ſo ſtimmen die genannten 
Forſcher auch in der poſitiven Löſung der Frage nad) dem Urſprung des Gottes— 
glaubens mit einander wejentlich überein, indem fie ihn zurüdführen auf die Ein: 
drüde, welche die großen Naturerſcheinungen, der Himmel, die Sonne, das Ge: 
mitter u. dgl. auf die kindliche Phantafie der Urmenſchen gemacht haben, Eindrüde, 
in welchen die äfthetiihen Gefühle der Bewunderung, Scheu, Erhebung mit der 
Reflerion auf die nüglihen und ſchädlichen Wirkungen diefer Elementarmächte fi) 
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verfnüpften. Von untergeorbneter Bedeutung ift die Differenz zwifchen M. Müller 
und €. v. Schmidt; nad Erfterem war in den Eindrüden der großen Natur: 
erjcheinungen eine inftinftive „Wahrnehmung. des Unendlichen“ gegeben und hatte 
daher das religiöfe Bemwufitfein von Anfang einen Zug zur Einheit des Göttlichen, 
was zwar noch nicht wirklicher Monotheismus war, aber doc „Henotheismus“ in dem 
Sinn, daß die Gottheit den Frommen in den Momenten ber Verehrung je nur 
in der einen Form gegenwärtig war, in welcher fie fi ihm gerade jegt und 
bier unter finnlichem Bilde darftellte, ohne daß dadurd übrigens die Anerkennung 
verjchiedener Gottheiten oder Namen des Göttlihen ausgefhloffen war. E. von 
Shmidt hält dagegen ein urjprüngliches Gefühl des Unendlichen für unwahr: 
jheinlih und ſetzt dafür das Bewuſſtſein der herrichenden „Weltmacht“ als bie 
gemeinjame Grundlage des Götterglaubens; dieſen läſſt er dur die 3 Stufen 
fih entwideln: 1) die Gottheit als unmittelbare Naturerfcheinung felbft, 2) als 
Naturjeele in der Erfcheinung, aber unterichieden von ihr und 3) als Geiſt über 
den Erjcheinungen. €. v. Hartmann hat M. Müller’s Theorie vom urjprüng- 
lien Henotheismus acceptirt und diejelbe darin ergänzt, daß er bei der polytheiitifchen 
Entwidlung des Gottesglaubens nicht bloß die jprachbildende Phantafie, jondern 
befonders auch die praftifchen Motive des Gemüths wirkſam fein läfft, aus welchen 
die Anfnüpfung eines Fultiichen Verhältnifjes mit den höheren Mächten hervorging, 
in Folge deſſen dieje dann felber immer mehr anthropomorphifirt wurden. 

Neben diejen unter fich wejentlich einftimmigen Theorien erhält ſich aber auch 
no immer die jogenannte euhemeriftiihe Theorie von der Entftehung des Gottes- 
glaubens aus der Verehrung von Geiftern der Verftorbenen, aus dem „Ahnen: 
kultus“, wie er beim älteften Kulturvol der Chinejen im Vordergrund der Religion 
noch jet ſteht. Hauptvertreter diefer Theorie find Herbert Spencer und 
Sul. Lippert, der fie durch die ganze indogermaniſche Religionsgeſchichte Hin- 
durch nachweifen will, freilich mit oft recht gewaltthätiger Beifeitfegung der fiherften 
Ergebnifje der vergleihenden Sprachforſchung, nach welcher die älteften Mytholo— 
gumena auf die Naturgegenjtände und nicht auf menſchliche Namen zurüdweijen. 
Einen Compromiß zwijchen der Spencer’jchen Theorie vom Geifterkultus und der 
Müller'ſchen hat fürzlih 3. Frohſchammer in einem Aufſatz der „Gegenwart‘ 
über den Urfprung der Religion vorgeichlagen, indem er im Geifterfultus Die 
Grundlage zwar jieht, die aber durch Kombination mit den Naturmäcten in’s 
Uebermenfchliche erhoben worden fei. Das Umgefehrte, daß nämlich der allerdings 
uralte Geifterglaube zur Anthropomorphifirung der göttlichen Naturmächte beige— 
tragen habe, dürfte das Wahrjcheinlichere fein. Vom Geilterglauben im weiteren 
Sinn, wie er Natur: und Menjchengeifter in fich begreift („Animismus, Poly: 
dämonismus, Spiritismus‘) laffen auh Tylor und Tiele dem Gottesglauben 
ausgehen. 

Dtto Pfleiderer. 
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Belhidte. 


Zeitgenöffiihe Stimmen preufifcher Diplomaten über die Finanzkriſe Frankreichs 
unter der Directorialregierung 1795—1799.*) 


Noh im Jänner 1796 theilte der damalige Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten Frankreichs, Charles Delacroir, den Optimismus des Direc- 
toriums in Bezug der Realifirung und Ergiebigkeit des Zmwangsanlehens. Er 
äußerte am 18. Januar gegen den preußiihen Botihafter Sandoz:Rollin, 
noch vor Monatsende dürfe man mit Sicherheit auf den Eingang von 300 Mill. 
Francs rechnen. Aber das Zwangsanlehen machte Fiasco, und D. T. Bayard, 
vorher pfalzbayrijcher Legationsjecretär in Nürnberg, dann königl. geh. erpedirender 
Secretär im fränfifhen Departement, von Minifter Hardenberg nad Paris gejendet, 
gab in jeiner Denkſchrift v. 12. Dt. 1796 nachftehende Auffchlüffe über die Finanz: 
lage Frankreichs: „Die Lage der Finanzen und die täglih wachſende Penurie it 
aus den officiellen Rapports der Gouvernements befannt; was aber auswärts 
weniger befannt ift und jein bürfte und den Discredit aller gegenwärtiger und 
künftiger PBapiermünze machen muß, ift, daß die Nealhypothef der National-Güter, 
die zum Fundament aller Finanz-Operationen genommen wird, lange das nicht 
üt, wofür man fie mit jo vieler Emphaje ausgeben will; nicht als wenn bie 
Eitimationen im Ganzen unrichtig wären, jondern weil es eine pofitive Unmöglichkeit 
it, fie zu realifiren. Wollte man 3. B. den unjtreitig beträchtlichiten Theil der: 
jelben, die Nationalwaldungen, die dermalen zu ihrem großen Detriment en regie 
verwaltet worden, veräußern, jo wäre Frankreich in wenigen Jahren ohne Holz; 
eine ungeheure Menge von großen, aber meift ifolirten Nationalgebäuden, deren 
Schägung ſich mit aller Richtigkeit auf viele hundert Millionen beläuft, wird nie 
verkauft werben können, weil Niemand fich findet, der fie zahlen oder brauchen 
lann.“ Bayard iſt durchaus kein Peſſimiſt. Er identificirt keineswegs die 
ſtaatliche Finanzlage und den Nationalwohlſtand Frankreichs. „Der erſte Anblick 
det neuen Republik“ ſchreibt er zu Anfang ſeines Berichtes, „iſt für den fremden 
von Schirach's **) und andern Zeitungsdeklamationen prävenirten Deutſchen gerade 
das Gegentheil von dem, was er zu finden glaubte. Statt revolutionärer Ruinen 
fieht er eine Menge landwirthichaftliher Anlagen, auf welche die Eigenthumsrechte 
der dermaligen Befiger nicht die folideften jein mögen, die aber doch von der 
größten aller bürgerlihen Tugenden, von Arbeitfamfeit und Induſtrie zeugen. 
Zahlreihe Heerden beveden die Fluren, und am Pfluge des wirklich gut gefleideten 
Landmannes fieht man Pferde angeipannt, die man in den dermaligen Umftänden 
am wenigften in Frankreich gejucht hätte. Die Kultur ift im Ganzen auf einem 


*) Aus dem 8. Bde. der „Publicationen aus ben fgl. preuß. Staatsardiven: P. 
Bailleu: Preußen u. Franfreih v. 1795— 1807. Dipl, Gorreip. I. Theil. Leipzig. Hirzel, 
1881. LVII. u. 562 ©. gr. 8°. 

**) Dän. Legationsrath, Harausgeber bed „politifchen Journals” (Hamburg). 
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jo guten Fuße, daß man füglich der IJmportation entbehren fann, und fich über: 
zeugt fühlt, daß der vorige Mangel bloß fitiv, und durch den Discredit ber 
Nationalmünze hervorgebradht war; denn jeitdem wieder in baarem Gelde bezahlt 
wird, iſt auf allen Plägen ein folder Ueberfluß an Conjumtibilien jeder Gattung, 
daß man auf den eriten Blid die Ungereimtheit des Pitt'ſchen Aushungerungs: 
ſyſtemes einjehen muß.” 

Ein ganz anderes Bild ift es, das Bayard von den „Departemental- 
Städten“ entwirft: „Viele Städte Franfreihs” heißt es da, „ſind ruinirt, alle 
aber befinden jich in einem paſſiven Zuftand, aus dem fie nur durch einen baldigen 
Frieden, wiederbelebte Handlung, und aud) jelbft durd) Anwendung großer Summen 
gezogen werden fünnen, da eine große Menge Werkſtätten zerftört jind, und in vielen 
Artikeln gänzliher Mangel an matieres premieres vorhanden ift. Angenommen, 
daß der Landmann bei einer Art von Wohlftand nicht ganz zufrieden ift, jo läfit 
fich leicht jchließen, daß der Städte-Bemwohner, der alle die großen Hoffnungen, die 
er auf die Revolution baute, vernichtet jieht, der bei Mangel an Erwerb alle 
jeine Bebürfnifjfe in einem weit höhern Werth als vor "1789 bezahlen muß, und 
fih im ganzen Sinn des Wortes von dem cultivirenden Theil angezogen fühlt; 
daß dieſer Städter, ohne, wie eherhin, über Negierungsformen zu discutiren, 
ein Gouvernement von ganzem Herzen haſſt, dem er jein bisheriges Unglück zu- 
ſchreibt ..... 


Ueber Paris, die „Staats-Cloake Frankreichs“ finden ſich einige treffende 
Bemerkungen: 


„Seit Aufhebung der Comités de bienfaisance‘ hat ſich das allgemeine 
Elend unter der niedrigen Volksklaſſe vermindert und vermindert fih noch täglich 
mehr, da jeit der Wiedererfcheinung des baaren Geldes und der neu eröffneten 
Commercialverbindung mit Spanien, talien, Holland und einigen nordijchen 
Staaten, der Handel in eine merfliche Aktivität gefommen ift. Der Abjag der 
Pariſer Fabrifate wird auch durch den innern Lurus begünftigt, der bejonders in 
Equipagen und Meubles alle Vorjtellung überfteigt; die revolutionären Barvenus 
erjegen hierdurch die Stelle der ehemaligen Seigneurs und unterjcheidet jich von 
diefen nur durch einen hohen Grad von Inſolenz. Da die Hauptitadt lange Zeit 
hindurch wirflih auf Kojten der Departements erhalten wurde, und die Regie— 
rung noch dermalen große Aufopferungen für jelbe macht, jo hätten ihre Einwohner 
Urſache wenigſtens leidlich zufrieden zu fein; allein es trifft ein, was Voltaire von 
ihnen jagt: si möme, sous une theocratie, le bon dieu s’avisait de vouloir les 
gouvernei, il n’en viendrait jamais ä bout. 


Als Sandoz-NRollin feine Jänner:Berihte 1797 aus Paris an das 
preußiſche Minifterium jchrieb, hatte fid) die Lage der ftaatlihen Finanzen Frank: 
reichs verjchlimmert. Dennoch glaubt er gut unterrichtet zu fein, wenn er den in 
Circulation gejegten Hypothekar-Rentenſcheinen im Betrage von 400 Mill. Fr. noch 
immer einen Realwerth von 100 Mill. vindicirt und meint, die Mäkler und 
Lieferanten (fournisseurs et approvisionneurs) würden noc keineswegs abgefühlt 
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jein, dem Directorium ihre Dienfte anzutragen da fie immerhin Gelegenheit fänden, 
die Schuldverſchreibungen des Staates mit Nationalgütern gededt zu jehen. Die 
Republit habe im Gegenjage zu der Mehrheit der Staaten das Prinzip, mit ihren 
Reihthümern und Hilfsquellen nicht zu prunfen, ſondern hinter dem Berge zu 
halten. Am ſchlimmſten jtand es im Frühling 1799 als der preußijche Legations- 
rathd Peter Rour, feit 1791 im Gabinetsminifterium, 1795 Legationsjecretär 
in Paris, 1797, 22. März zum Legationsrathe ernannt, jeine Depeihen vom 
Stapel laufen ließ. „Man bat geftern,“ fchreibt er den 13. Aug., „eine Treibjagd 
(une battre) in allen öffentlihen Kafjen angeftellt. Dieje feine Operation brachte 
50 Mil. Fr. in Decimen (Kupfergeld im Werthe von 2 Sous) ein. Die Inva— 
liden fterben vor Hunger. Man jchicte ihnen auf der Stelle 4 Mill. Francs.“ 
— „Die unglüdlihen Folgen der beiden Gejege über das Anlehen und die Geißeln“ 
(des otages) heißt es den 25. Aug., find unberehenbar: das erftere macht 
alle Arten von Geichäften jtoden und zunichte und ruinirt den Staat, das zweite 
bedroht die ganze Gejellihaft mit einer künftigen Auflöfung. Ein Parijer Bureau 
der Geichäftseintragungen (bureau d’enregistrement), welches jeden Tag regel: 
mäßig 1000 Thaler Empfang auswies, iſt auf 4, höchſtens 12 Francs herunter: 
gefommen .... Colloud, ein Mäkler, den man auf 200,000 Fr. tarirte, ver: 
ſchwand, ohne zu zahlen. Al jein Hab und Gut ift im Portefeuille. Er hatte 
50 taufend Livres angetragen, das Departement refufirte. Er jchrieb nun an 
dafjelbe nur die vier Worte: „Ihr habt nichts —- Adieu!“ 
FR. v. Krones. 


Erd- und Bölkerkunde. 


Die „haarloſen“ Auſtralier. 


In meiner noch im Erſcheinen begriffenen „Naturgeſchichte des Menſchen“ 
gedenfe ich unter anderem des vor etwa zwanzig Jahren unter den europäiſchen An— 
hedlern in Auftralien verbreiteten Gerüchtes, wonach das Innere des Feitlandes 
von einem völlig fahlen Menſchenſtamme bewohnt werde. Da gerade die Auftralier 
Jonft zu den am ftärkjten behaarten Menſchenraſſen gehören, id) auch in der von 
mir durchforſchten Literatur feine weitere Beftätigung diejes Gerüchtes ausfindig 
maden konnte, jo glaubte ich die ganze Angabe in das Bereich der ethnographijchen 
Fabeln verweifen zu dürfen, welche ja immer nocd hie und da auf dem Gebiete 
der Bölferfunde aufzutauchen pflegen. Volle Gemwißheit über diefen Punkt ift 
uns aber erjt in allerjüngfter Zeit durch den ruffiihen Neifenden Herrn N. von 
Nilluho-Maclay geworden, welcher zu feiner nicht geringen Weberrafhung im 
Oftober 1878 die Photographie eines ſolchen haarlojen auftraliihen Eingebornen 
thatſächlich zu Gefichte befam und dadurch veranlaſſt wurde, der Sache auf den 
Grund zu gehen. Ueber das Refultat jeiner Nachforichungen berichtet der treff: 
liche Gelehrte umftändlih in der Verhandinng der Berliger Gejellihaft für An: 


258 Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


thropologie, Ethnographie und Urgeſchichte (1881 S. 143—149), woraus ich in 
Kürze die nachjtehenden Mittheilungen ſchöpfe. Hr. von Mikluho-Maclay fand 
nämlich jehr bald, daß viele Perſonen über dieje „„hairless blacks“ zu erzählen 
wußten. Die einen hatten die Leute jelber gejehen, andere über diejelben Be- 
rihte von glaubwürdigen Perfönlichkeiten gehört. Stets handelte es fih um 
einen „Stamm”, welcher feine Haare, weder am Kopfe, noch jonft am Körper 
haben und fich außerdem noch durch eine bejonders helle (gelbe) Hautfarbe von 
den andern, bekanntlich jehr dunkel pigmentierten Auftraliern unterjheiden jollte; 
auch follte dieſe Verfchiedenheit der Grund jein, daß dieje haarlojen Menſchen von 
den übrigen Eingebornen mit einer abergläubiihen Furcht behandelt und ge- 
mieden werden. Erſt nad langwierigen Nahforichungen gelang es aber dem 
ruſſiſchen Neifenden, den richtigen Aufenthaltsort diefer Haarlojen zu entdeden, 
indem er erfuhr, daß einige Eremplare derjelben ſich nicht weit von dem Städt- 
hen St. George am Balonne-Fluß in Queensland befinden. Es jchien ihm num 
wichtig, die Nichtigkeit der gehörten Ausfagen jelber an Ort und Stelle zu prüfen 
und er begab fi dahin. Doc wie jo oft erwies fi in der Nähe betrachtet der 
große Berg als ein Heiner Hügel. Eine eingehende Zujammenftellung von Loka— 
litäten und Zeiten, wo und wann von verjchiedenen Perjonen die haarlojen 
Leute gejehen worden find, ergab zweifellos, daß die Mitglieder einer und 
derjelben Familie den Kern des Gerüchtes über den gefürchteten, gelben, 
baarlojen Menſchenſtamm bilden. Es fand fich weiter, daß von diefer Familie 
bloß noch drei Individuen, ein Bruder und zwei Schweitern, am Leben und von 
diefen bloß zwei haarlos find, jo daß mit dieſen zwei, jollten beide, wie wahr- 
icheinlich, Finderlos fterben, diefer Embryo einer „haarlojen Race” verſchwinden 
wird. Hr. von Mikluho-Maclay hat beide Individuen genau unterſucht, gemeijen 
und abgebildet und fonftatirt allerdings, daß fie haarlos geboren find. Es liegt 
jomit ein Fall angeborner Haarlofigfeit (Atrichia adnata) vor, wie fie wohl be- 
fannt, aber immerhin jelten find. Im ethnologiſchen Sinne ift aber der „haar- 
loſe“ Auftralierftamm wohl für alle Zukunft abgethan. 


Friedridh von Hellwald. 


Hationalökonomie und Statiftik. 
Neueſte Nachrichten über die Einwanderung in Nord-Amerika im Jahre 1881 


nad zuverläffigen Quellen. 


Bei der Spannung, mit welcher man dem Ergebniß der Auswanderungs— 
ftatiftit des vorigen Jahres entgegengejehen hat, beeile ich mich, Ihnen dies Re— 
fultat, ſoweit es bis jet befannt geworden, mitzutheilen. Allerdings find Die 
„Reports of the Chief of the Bureau of Statistics Tresury Departement rela- 
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tive to the Immigration and Navigation of the United-Stats noch nicht abge- 
ſchloſen und im Drud erjchienen; allein es liegen aus den Aufnahmen in den 
Zoldiftriften von New-York, Baltimore, Philadelphia, Bofton, New-Orleans, San 
Franzisko, Detroit 2c. jo zuverläffige Berichte über die Aus-, reſp. Einwanderung 
vor, daß bei jorgfältiger Zujammenftellung an der Richtigkeit des gewonnenen 
Rejultates nicht zu zweifeln ift. Die hochgefpannten Erwartungen über die un: 
gewöhnlich hohe Ziffer der Auswanderung des vorigen Jahres beftätigen fich voll- 
kommen. Danach ftellt fi die Einwanderung des vorigen Jahres in 
die Vereinigten Staaten folgendermaßen: 


1. Europäifhe Einwanderung . a er 600,331 Köpfe. 
2. Amerifanijche z aus Canada, Weftindien x. 99,003 „ 
3. Aſiatiſche R (BEIRR) 200 0 ar ME 


Sa: 720,045 Köpfe. 


Das Jahr 1881 bezeichnet hiernach eine Einwanderungsziffer, wie fie bis- 
ber in den Annalen der Einwanderung noch nicht dagemejen. Im vorletzten De: 
cennium war die jährliche Durchſchnittsziffer der Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten 218,000, im legten ftieg fie auf 234,700, das Jahr 1881 brachte eine 
Einwandererzahl von 442,100 Seelen. Die vorjährige Einwanderung hat aljo 
den Fahresdurchjchnitt der Einwanderung jeit 20 Jahren um mehr als das 
Doppelte und die Einwanderung von 1880 genau um ein Drittel ihres Betrages 
überftiegen. Auch die frequentejten Einwanderungsjahre der Vergangenheit bleiben 
binter der vorjährigen weit zurüd, denn nächſt dem Jahre 1880 zeigten nur drei 
Jahrgänge ungewöhnlich hohe Einwanderungsziffern: 

1872 mit 381,500 
1873 „ 369,500 und 
1869 „ 335,400. 


Ale übrigen Jahrgänge blieben Hinter der Zahl 300,000 mehr oder 
weniger zurüd, ja in den Jahren 1861, 1862 und 1877 ſank die Zahl der Ein: 
wanderer jogar unter 100,000 herab. 


Wenn man erwägt, daß nad den gemachten Erfahrungen der letzten 10 
Jahre die europäiſche Auswanderung aus den britifchen Inſeln (England, Wales, 
Schottland, Irland und den fleinen Injeln) etwa mit zwei Dritteln (66,7 1) 
und die continentalzeuropäiihe mit 88%, (87,6) jährlih nad) Nordamerifa ge: 
tichtet war, und diefen Maßſtab einer Wahrfcheinlichkeitsberehnung zu Grunde 
est, jo kommen wir für das vorige Jahr auf eine Total:Auswanderung aus 
Europa nad) allen Weltgegenden von drei Viertel Millionen. 


Die europäiſchen Staaten betheiligten fi an der Auswanderung in 
folgender Ordnung: 
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| | im Durchſchnitt Stärkſte Auswanbe: 
\ 1881 1880 1879 ber letzten tungsjahre ber Ber: 
| | 10 Jahre gangenbeit 


Deutfland - . .| 249,572 


= — — — 
134,040 | 43,531 75,770 1872: 155,595 1867: 








133,426 1873: 133,141 
164,438 | 78,424 98,927 1873: 159,355 
1872: 157,905 


Britifche Infen . .| 165,230 


a. England, Schott: 
land, Wales :c.| 94,321 
b. Irland . - .| 70,909 


79,639 | 50,773 54,467 
84,799 | 27,651 44,460 11873: 75,848 1872: 
69,761 1371: 61,463 
69,777 | 26,148 22,648  |1869: 41,833 
1873: 29,458 


Scandinavien . » .| 82,859 


a. Schweven . .| 55,895 46,723 | 16,660 12,755 


b. Norwegen . -| 26,964 23,045 9488 9893 
Defterreich:Ungarn .| 26,302 24,920 7777 8303 1873: 7835 1874: 7743 
Stalin. » » » | 20,101 12,781 9041 6083 1872: 7320 1873: 7507 
Schweij. . . . »| 11,628 8498 3834 3172 1872: 4031 
Rufland . -» .» .| 10,563 5278 3784 5965 1874: 7447 1876: 6786 
Dänemart . . . .» 8951 8778 3532 5306 1873: 5095 1872: 3758 
Niederlande mit Luxem⸗ 
Death = 22.20.35 8693 3730 1199 1723 1873: 4640 1872: 2006 
Franfreid . » » » 5653 4939 4121 7330 ‚4872: 13,728 1873: 
10,813 1874: 8741 
1875: 8607 
Belgien. » » - » 2077 1484 753 727 1873: 1306 1872: 964 
Spanien . .».. 1589 420 534 508 1871: 618 
Andere . . x». .| 7113 946 | 119 | 1104 | — 









Von Intereſſe iſt es, zu konſtatiren, in welchem Maße die verſchiedenen 
Häfen der Vereinigten Staaten von der Auswanderung in Anſpruch genommen 
werden. Es landeten Einwanderer in (Prozenten): 




















j 1878 bis 1850 | im legten Decennium burd) 

im Hafen von | 1881 | 160 — ſchniuich jährlich 
New⸗Yort ..7684 76,2 79 | 78,5 
Baltimore . ». ! 2.0. 7,8 6,0 4,5 | 4,4 
Bofton und Charlestown . 8,2 9,3 9,4 y1 
Philadelphia . -» .» - 6,0 6,2 | 6,2 3,0 
New:Drleand . . .» 0,6 0,7 1,2 1,6 
Paffamaquody . . . - 0,5 0,8 | 1,0 1,6 
Den Heineren Häfen. . | 05 1.08 | 0,8 1,8 

| 100,0 | 10,0 | 100,0 100,0 


Die große Bedeutung New-Yorks für die Einwanderung jpringt bier nod) 
in die Augen, indem im Hafen von New-York nahezu 77 bis 78 von 100 Auswanderern 
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fanden. Doch zeigt fih zwiſchen den einzelnen Nationalitäten immerhin ein be- 
merfbarer Unterjchied. Schweizer und Ruffen benugen den Hafen von New-York 
vorzugsweife (1881: 91,2 reſp. 97,8°/,, im Durchſchnitt der letzten 10 Jahre 
96,7 reſp. 99,0%). Die Deutſchen und Defterreich- Ungarn, welche bis zum 
Jahte 1880 dem großen Schema folgten, landeten im Jahre 1881 mit etwa 
30%, in New:Nork; dagegen ziehen die Skandinavier und die Bewohner der bri- 
tiihen Jnieln zum Theil andere Häfen vor (fie benugten den New-Yorker Hafen 
im Jahre 1881 nur mit 61,0 rejp. 71,6%, und im Durchichnitt der legten 10 
Jahre jogar nur mit 43,2 reip. 54,5 %,). Neben Nemw:Nork beginnt der Hafen 
von Baltimore jeien verlorene Bedeutung wieder zu erlangen. Von den Defterreich: 
Ungarn wird derjelbe jetzt fait ausschließlich neben dem New-Yorker Hafen in 
Anjprud genommen (1880 mit 24°),, im Jahre 1881 mit 20°,). Auch der 
Hafen von Philadelphia hebt ſich nad Einrichtung der drei neuen Dampferlinien 
im Jahre 1873. Die Südhäfen dagegen find feit dem Seceſſionskriege in ihrer 
Bedeutung zurüdgegangen. 

Im Jahre 1881 erregt vor Allem die große Zahl der deutſchen Aus: 
wanderer ein berechtigtes ntereffe. Während die Zahl der Auswanderer aus 
Deutihland im legten Decennium fi) auf etwa 37,7 der gejammten europätjchen 
Auswanderung und im legten nur auf 32,3 durchſchnittlich ftellte, im Jahre 1880 
aber jogar auf 30,3%, herabſank, hat ſich diefelbe im Jahre 1881 bis zu der 
unerhörten Ziffer von 41,6"), erhoben, jo daß von 5 Auswanderern des vorigen 
Jahres, welche von Europa in Nordamerifa landeten, durchſchnittlich mehr als 
Zwei Deutiche waren. Bon den Auswanderern aus Europa, foweit fie im Hafen 
von New-York landeten, blieben 151,300 oder faft ein Drittel (33,2 %/,) einft- 
weilen oder dauernd in New-York ſelbſt. Die übrigen 304,381 gingen glei) nad) 
Ihrer Ankunft weiter und zwar nad): 


Slinois . . 54,461 oder 11,9, der in New-York gelandeten Auswanderer. 


Benniylvania 45,116 „ Io um " ” ” 
Dhio tat — 24,204 5,3 „nn 7) 7) 7) 
Vihigan . 20,300 „ 5 " " „ 
Bisconfin . 19,715 " 4,3 „nn ” ” * 
Ninneſſota . 18,819 „ 4,1, m 7 ” „ 
Jowa. . 16,475 „ 36, u m „ „ " 
Rew-Jerjey . 12,809 „ 2Buv un ” ” " 
Maſſachuſetts 11,270 „ 2 vn a — — 


Der Reit von 81,131 (18°,) zerſplitterte ſich auf die 38 anderen Terri— 
torien und Staaten der Union. Auch nad Utah gingen 3323 Auswanderer. 
Vie Auswanderung nad Californien, welche ſich in den legten Jahren zwijchen 
2000 und 3000 bewegte, hat wieder um ein weniges zugenommen (3886). 


Die Fluth der Einwanderung zeigt noch feine Ausficht auf Abnahme. Im Ge: 
gentbeil find für das joeben begonnene Frühjahr bereits zahlreiche Auswanderungs: 
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anmeldungen an den Hafenplägen Europas eingegangen.*) Ob die Auswanderer 
ihre Rechnung finden, darf jehr bezweifelt werden. Im Schooße der deutichen 
Hilfsgejellichaften in Nordamerika und in der amerikaniſch-deutſchen Preſſe erheben 
fih ernjte Stimmen, welche vor weiterer Ueberhaſtung der Auswanderung warnen. 
Denn die für die Auswanderung günftigen Zeiten neigen fi, wenn nicht alle 
Anzeigen trügen, ihrem Ende. Der Eijenbahnbau beichäftigte in den legten 
Jahren eine große Menge Arbeiter. Es wurden im Jahre 1879 4721, im Jahre 
1880 7207 und im vorigen Jahre gegen 9000 Meilen Eifenbahnen gebaut, jo 
daß das Eijenbahnnes, welches i. J. 1870 52,898 Meilen Länge hatte, von da bis 
1881 fich nahezu verdoppelt hat, wobei der Löwenantheil von 2 Fünfteln der Neu- 
bauten jeit 1870 auf die legten 3 Jahre fommt. In diefer rafchen und außerordentlich 
großen Entwidelung des Eiſenbahnſyſtems und der dadurch bedingten Capitalienabjor: 
birung liegt jedoch die Gefahr eines früher oder jpäter bevorftehenden Rückſchlages ver: 
borgen. Auch die Ernteerträge des Jahres 1881 waren nicht befriedigend und 
bei den Stapelartifeln (Waizen, Mais, Baummolle, Tabak) zeigt ſich bereits eine Ab- 
nahme. Erwägt man, daß jelbjt bei bemittelten Einwanderern unter verhältniß- 
mäßig günftigen Umftänden die Früchte ihrer Colonijationsarbeit erft deren Kindern 
zu Gute fommen, jo wäre es vermefjen, jene Warnungen zu überhören. 

Von der New-Yorker Einwanderung haben die Südftaaten nur einen Fleinen 
Theil an ſich gezogen; mehr als fie alle zujammen hat der Staat Midhi- 
gan allein erhalten. Klima, Boden und andere PVerhältnifje des Südens 
jagen dem europäiſchen Einwanderer weniger zu, als die viel verjpredhenden Ge— 
treibefelder des Weſtens, die dem Verkehr durch den Bau von Eijenbahnen 
eröffnet werden. Der Cenjus von 1880 ift noch nicht in allen Theilen recti- 
ficirt, noch weniger im Drud publicirt. Gleichwohl läſſt ſich über die Städte 
New: Nork, Philadelphia und S. Louis ſchon jetzt manch Intereſſantes berihten. Ich 
entnehme diejen ftatiftiichen Nachrichten Folgendes über das Verhältniß der 
Zahl der deutſchen Bevölkerung zuder der übrigen Nationalitäten. 

Es befanden ſich: Cenſus 1870. 


Totalbevölkerung. Deutſſche Bevölkerung 


in New-York .. 942,292 151,216 oder 16,0°/,. 
Philadelphia . 674,022 50,746 = au. 
©. Louis . . 310,864 59,040 „=. 1008: 


Genjus von 1880. 
Totalbevölferung. Deutihe Bevölkerung 


in New-Yort. .  1,806,299 163,482 - oder 13,5°/, 
Philadelphia . 847,170 54,769 — 6,8, 
S. Louis. . 350,518 54,901 „15,7 ,„ 


*) Nach einem foeben publicirten Berich t ded Treaſury Departement, Bureau of Statifticä 
vom 14. Febr. d. J. belief fi bie Einwanderung be3 Januar 18832 gegenüber derjenigen bes 
Januar 1881 auf 18,489 gegen 13,134 und in ben legten 7 Monaten bis Ende Januar 1882 
gegenüber berfelben Periode von 1881 auf 346,344 gegen 291,400, — alfo eine immer nod 
fihtbare ftarfe Zunahme! 
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Ton Milwaukee und Cincinnati fehlen noch nähere Nachrichten, doch leidet 
es feinen Zweifel, daß dieje noch eine höhere deutſche Bevölferungsziffer ergeben, als 
S. Louis. Ob dieſe Ziffer effectiv oder relativ im Verhältniß zu den übrigen Nationali- 
täten im Wachsthum zurücgeblieben ift, wie bei New-York und Philadelphia, 
läßt fich nicht beftimmen. Ein Erflärungsgrund für den befremdlihen Rüdgang 
erfennt aber der aufmerkjame Statiftifer in der Erfahrung, daß die deutiche Ein- 
wanderung die großen Städte meidet und das platte Yand oder die Fleinen Orte 
mit Vorliebe heimſucht. 

Zum Schluß noch einige Notizen über Lohnverhältniſſe im vorigen 
Jahre nah dem jüngiten Jahresbericht der „deutſchen Gejellihaft von New-York“. 
Die Lohnverhältniffe der Tagearbeiter bewegten ſich zwiſchen 4 und 7 Mark 
täglich ohne Koſt, das Wochenlohn zwiſchen 23 und 62 Mark für Männer und 
24 bis 42 Mark für Frauen. Die niedrigften Wochenlöhne für Männer 
wurden im Dezember, die höchiten im Juli gezahlt, die niebrigiten für Frauen im 
Dezember, Januar und Syebruar, die höchſten im Mai, Juni und Juli. Im Dezember 
erhielten die Frauen 2 Mark höhere Löhne als die Männer, im Januar und re: 
bruar eben jo hohe wie diefe. Bezüglich der Handwerker und Gewerbe: 
treibenden laſſen jih Normallöhne nicht conftatiren, da erftere nad) ihren 
Seiftungen und Fähigkeiten bezahlt werden. In den Sommermonaten des vorigen 
Jahres war die Nahfrage nad) Handwerkern größer, als irgend in einem vor: 
bergegangenen Jahre, ſodaß das Bedürfniß nicht gededt werden konnte. Doc) 
muß man nicht glauben, daß gerade fie die gejuchteften Arbeiter in der Union 
wären. Die ländlichen und die Tagearbeiter finden viel eher ihr Brot. Wenn man 
die Ergebnijje des Arbeitsbureaus, welches die „deutſche Gejellihaft in New-York“ 
in Castle garden unterhält, und in welchem im vorigen Jahre 50,000 Ein: 
wanderern Arbeit nachgewieſen wurde, einer Wahrjcheinlichfeitsberehnung zu 
Grunde legt, jo ftellt fich der Bedarf nad landwirthichaftlihen Arbeitern und 
Tagelöhnern zu dem nach Gewerbetreibenden und Handwerkern wie 87 zu 13, 
jo daß auf einen der legteren faſt 6 der eriteren fommen. Das Verhältniß der 
Ktauen zu den Männern ftellte fih wie 1 zu 3, ſodaß auf vier Perſonen nur 
äne Frau oder ein Mädchen Fam. 

Unter den Handwerkern und Gewerbetreibenden waren im vorigen Jahre 
am gefuchtejten: Bergleute, Kellner, Schreiner, Schloffer, Schuhmacher, Bäder, 
Bärtner; ihnen zunächſt in der Nachfrage ftanden Anſtreicher, Aufwärter, Eiſen— 
gießer, Huffchmiede, Klempner, Ladendiener, Lehrlinge, Mafchiniften, Maurer, 
Metzger, Sattler, Schneider, Wagenbauer, Wagenichmiede, Weber und Zimmer: 
leute. Faft gänzlich ohne Ausſicht war die Nachfrage von Arbeit nad) Seiten 
der Architekten, Ingenieure, Lehrer, Mufiker, Apothefer und Droguiſten, Büchſen— 
maher, Inſtrumenten- und Claviaturmacher, Gijeleure, Graveure, Feilenhauer, 
Meier: und Nagelihmiede, Lithographen, Photographen, Färber, Telegraphiiten, 
Rürjhner, Weißgerber, Volfterer, Seiler und Bürftenbinder. 

New-Nort, April 1882. A. v. N, 
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Medicin. 


Das Jodoform. 


Unter der großen Zahl von neuen Mitteln, durch welche in den legten 
Sahrzehnten der Arzneiichag bereichert wurde, jteht das Jodoform in erjter Reihe, 
Während die ihm hemijch verwandten Kormylverbindungen Chloroform und Bromo— 
form flüſſig find, ftellt das Jodoform eine citronengelbe, ftarf nad) Safran riechende, 
in dünnen weich anzufühlenden Blättchen eryſtalliſirende Maffe dar, welche ſich 
beim Erhigen vollfommen verflüchtigt und fich nicht merflih in Wafler, Säuren 
und Alfalien, leicht aber in Alkohol, Aether, Fetten und ätherijchen Delen löſt. 
Es enthält über ”/,, jeines Gewichtes (90,7%,) Jod, hat aber deſſen ungeachtet 
einen von dieſen verjchiedenen milden nicht äßenden Geihmad. Es bildet fich 
durd Einwirkung des Jod auf verdünnten Weingeift bei gleichzeitiger Gegenwart 
eines Alfalis. Das jo entjtandene Präparat wirft durch feinen reihen Gehalt an Jod 
innerlich diejem gleich, nur örtlich weniger reizend und nicht äbend, indem erjt im 
Organismus das Jod wieder aus dem Jodoform durch Zerjegung defjelben frei wird. 

Weder auf der Haut, noch auf Scleimhäuten beobachtet man von ihm 
Erſcheinungen von Hyperämie (Blutüberfülle) oder Entzündung. Ohne ſolche hervor: 
zurufen, werden große Dojen defjelben vom Magen, Darın, der Beritonealhöhle und von 
Wunden aus reforbirt. Die Wirkung des Jodoform tritt ſpäter ein als die bes 
Jod und dauert länger an, weil es längere Zeit zu feiner Aufnahme bedarf als 
die Kodfalien, und auch langfamer als diefe ausgejchieden wird. Es gebt das 
aus ihm im Thierförper freigewordene Jod mit Beſtandtheilen des letzteren 
Verbindingen ein, welche eine rüdbildende Wirkung auf das Eiweiß des Orga: 
nismus, bejonders jeiner Zellen und Gemwebselemente äußern. 

Als Grund diefer Wirkung nimmt Moleſchott eine Bindung alles vorban- 
denen Organeimweißes dur) das Jodoform an. Sn ähnlicher Weife erflärt Binz 
die Erjcheinungen der Vergiftung, welche man an Verfuchsthieren und an Kranken 
nach fortgejegter Anwendung defjelben wahrnimmt: Die tiefe Narcoje (Betäubung) 
und bie örtliche oder allgemeine Lähmung als Folge der Belaftung, welche die Elemen- 
targewebstheile des Gentral:Nervenfyftems durd Aufnahme der Derivate des Jodo— 
forms in ihre chemiſche Gonftitution erfahren haben. Wie andere Jodpräparate 
ift das Jodoform ein Gift für die meiften niederen Organismen wie die Bacterien. 

Das Mittel fand -mannigfaltige therapeutifche Verwendung innerlich zur Be— 
thätigung der Nejorption (Aufjaugung) bei Ergüffen in jeroejen Höhlen: Hydroce— 
phalus, pericarditiihe Erjudate, Neoplasmen, Neuralgien, nod mehr aber äußerlich 
zum Verbande von Wunden und Geſchwüren. Profeſſor von Mojetig Moorhof in 
Wien hat daffelbe zuerjt zum Wundverbande als ein vorzügliches Antifepticum 
empfohlen. Zahlreiche Berichte rühmten die mit demjelben gewonnenen Rejultate 
bei Wunden jeder Art und Ausdehnung. Ja man ſprach ſchon von der Möglich: 
feit der Verdrängung des umſtändlichen Lijter’ichen Verbandes durch den viel ein- 
facheren odoformverband. Außerdem fam das Mittel als Streupulver oder in Salben: 
form und in Verbindung mit Collodium zur Anwendung auf ſpecifiſche Geſchwüre. 
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Syphilidologen, Augen: und Ohrenärzte machten bei dem Borfommen 
&egterer an verichiedenen Körpertheilen und Organen ausgedehnten Gebrauch von dem 
Jodoform. Auf jeine antiparafitäre und narcotiihe Wirkung gründete man feine 
Empfehlung gegen mancherlei Hautleiden: Lupus, Pforiafis, Lichen und Prurigo. 
Rachdem das Mittel zur Wundbehandlung in ausgibiger Dofis und länger fort: 
geiegt allgemein in Gebrauch gekommen war, erichienen alsbald Berichte über 
‚ntoricationserfcheinungen und Todesfälle, die auf daffelbe zurüdgeführt werden 
mußten. Scede in Hamburg und König in Göttingen haben im Gentralblatt 
für Chirurgie 1882 Nr. 3. 7 und 8 eine größere Zahl von Beobadhtungen von 
Jodoformvergiftungen veröffentlicht. Lebterer hat 32 Kranfengefchichten, 15 mit 
leihterer, 17 mit ſchwerer ntorication, von denen 8 Fälle tödtlich endeten, zu: 
jammengejtellt. Die in diefen Fällen beobachteten Störungen bezogen fih auf 
franfhafte Veränderungen in der Herz: und Gehirnthätigfeit. Nach plöglich ein: 
getretener Beichleunigung und SKleinheit des Pulſes jtellten fih Erjcheinungen 
geittiger Störung: Große Unruhe, Sinnestäufhungen, Delirien, VBerwirrtheit, 
Tobjucht und melancholifche Verſtimmung ein, Bewuſſtloſigkeit, Coma, unwillfürlicher 
Abgang von Harn und Stuhl bei großer Muskelſchwäche gingen dem Tode 
voraus. In den Leihen fand man fettige Entartung des Herzens, der Nieren, 
der Yeber, Dedem der weichen Hirnhaut. Schede und König fommen nad) diejen 
Erfahrungen zu dem Schluffe, daß die Anwendung des Jodoforms in Pulverform 
auf Wunden eingeihränft werden müffe und nur mit großer Vorſicht fernerhin 
geübt werden dürfe. 


Münden im April. Franz Seit. 
Landwirthiſchaft. 
Landwirthſchaftliche Wetterkunde. 

Auf den Wunſch der Geſchäfisführung des Deutſchen Landwirthſchaftsraths 
bat Profeſſor Dr. Müttrich in Eberswalde ein wiſſenſchaftliches Gutachten über 
ve Shädlidhfeit des Moorrauchs für die Landwirthſchaft abgegeben. 
Nah Prüfung alles aufzubringenden Materials erklärt er es für ausgemacht, daß 
„für die meijten der unter dem Namen Höhenraud) in weiter Verbreitung über 
Mittel-Furopa im Frühjahr und Sommer vorfommenden Trübungen der Luft als 
Urjahe daS zum Zwecke der Gulturbarmahung der Moore vorgenommene Ab: 
brennen derſelben direct nachgemwiejen werden kann.“ Alſo nichts von „zerjeßten 
Gewittern,“ wie fie immer noch in den Köpfen entfernter lebender Beobachter und 
jelbft in land- oder forjtwirthichaftlichen Blättern jpufen! Dafür, day Höhen- 
rauch und Moorrauch identiſch find, ſprechen ihre Gleihartigkeit in Bezug auf Ge- 
nd, Schwächung der Sonnenftrahlen, Färbung der Sonnenſcheibe, ſowie das 
häufigere Auftreten des Höhenrauchs in Gegenden, die den Hauptmooren näher 
legen. Am zahlreichen Fällen aber läſſt ji der unmittelbare Zuſammenhang 
zwiſchen Moorrauch und Höhenrauch, aljo ihre Identität auch direct nachmeijen. 
Nur große MWaldbrände concurriren gelegentlid” mit dieſer fatalen Wirkung des 
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Moorbrennens; einzeln wohl auch vulcaniſche Ausbrüche. Die ſogenannte Callina 
in Spanien dürfte auf die vielen kahlen Hochebenen, aus denen in der Sommer: 
bige jih Staubmajjen erheben und weithin verbreiten, zurüdzuführen jein. 

Im Allgemeinen ift demnach einfach die eigenthümliche Gulturmethode des 
Moorbrennens für den fogenannten Höhenraud haftbar zu maden. Kür bie land: 
wirthſchaftliche Schädlichkeit dejjelben fehlt e3 nicht an Vermuthungen, die jogar 
in Wejtphalen und am Niederrhein z. B., wo man pojitiv am Moorbrennen nid 
interejfirt ift, ſehr entichieden vorherrſchen; wohl aber noch an eracten Beweis— 
führungen. ine gewiſſe Austrodnung der Luft, eine Erhöhung der nachtheiligen 
Wirkung Falter Winde und dergleichen läſſt ji mit Sicherheit annehmen, und es 
fragt ji nur, mie meit diefer Schaden practijch trägt. Eben deswegen ijt von 
Weſtphalen aus beim deutſchen Landwirthſchaftsrath jet der Gedanfe einer Reichs— 
Unterfudung angeregt worden. Profejjor Müttrich wünſcht feinerjeit3 „Beobachtungen, 
dur melde die Frage, ob und in welchem Grade der Höhenraud die Witterung 
und die landmwirthichaftlichen Erträge beeinflufit, ebenjo entjchieden werden könnte, 
wie bereit3 die Frage über die Entjtehung und Verbreitung des Höhenrauchs ent: 
Ihieden worden iſt.“ Abgeſehen von dem Schaden, welden der Morraud der 
Landwirthſchaft und der menſchlichen Gejundheit zufügt, iſt es ja unzweifelhaft, 
daß er im hohem Grade unangenehm wirft. Die Friſche und dad Wohlthuende 
ber freien Luft gehen ganz verloren, wo er in jtärferem Maße auftritt. Dazu 
fommen die Nachtheile der Moorbranteultur für ihre Nutnießer ſelbſt, da jie ein 
Naubbau, ein Lotteriejpiel und eine Beförderung der Trägheit zugleih ift. Der 
zu ihrer Bekämpfung 1870 in’s Leben gerufene „Verein gegen das Moorbrennen‘' 
halte 1875 auf jeiner Jahresverfammlung in Bielefeld eine chemiſch-phyſikaliſche 
Unterfuhung des Moorrauchs beſchloſſen; von der landwirthichaftlihen Verſuchs— 
Station in Münfter aus jollte jie betrieben werden. Es ijt nicht dazu gekommen, 
weil gleich nachher die Central-Moor-Commiſſion mit eigener Verſuchs-Station in 
Bremen entjtand, aber auf dieje dürfte damit die noch ungeldjte wijjenjchaftliche 
Aufgabe als Erbſchaft übergegangen jein. 


Bremen, Februar 1882. U. Lammers. 
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Enchelopaedifhe u. Sammel-Schrif: tes „Lonverjations- Material“ zufammengebract 
ten. Die weite Verbreitung, welche die fogenann: ° und angebäuft, daß um diefer immer mehr 
ten Sonverfations-Yerifa von Brodhaus, Bierer | aniteigenden indigesta moles gegenüber ſich 
und Meyer bis in die mittleren Hlajlen gefunden | auch nur äußerlid auf dem entiprechenden 
haben, darf als ein charakterifirendes Mertmal für | Niveau zu erhalten, eine Anzahl von Varticu— 
den Stand des allgemeinen Wiſſens der Seneratio: | lar:ncyelopädien für die einzelnen Fächer er: 
nen feit Anfang diefes Jahrhunderts betrachtet | fchienen find. Cine Entwidelungsgefchichte ver: 
werden. Die großartige und umfaſſende Bewe- bunden mit einem catalogue raisonne dieſer 
gung auf dem Gebiet der Naturwilienichaften, | Univerfal: und Barticular:Yerifa und Hand: 
die geograpbiichen Entdedunasreifen wie die ae: | bücher würde nicht allein für Erlenniniß des 
ſchichtlichen Specialforſchungen, der Umſchwung allgemeinen Bildungsganges der Gegenwart, 
der internationalen politiichen und focialen Ber: | fondern auch für die praktiſche Orientirung von 
hältniſſe der Staaten haben in den legten De: | Bedeutung und Nutzen ſein. 
cennien ein fo maſſenhaftes und weit verjweig: Als einen Beitrag zu diefer Yiteratur der 
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bolvhiſtoren haben wir die nachfolgenden uns | ferungen, Phyſik und Aſtronomie, heben wir 
— Schriften gruppenweiſe zufammen: | folgende intereffante Mittheilungen hervor: Nan: 
geſtellt. 


. Tas Weltall und feine Entwickelung. 
Tarlegung der neuejten Ergebnilie der fos: 
mologtihen Forſchung von G. F. Theodor 
Roldenhauer, 1. und 2. Lieferung. 
1582, Verlag von F. E. Mayer. Das 
Wert erfcheint in 18 Pieferungen (2 Bün: 
den), 280 Pf. Die erite Lieferung behan— 
delt das AL, die zweite das Sonnenſyſtem. 

. Revue der Fortſchritte der Natur: 
wilfenichaften. Herausgegeben unter Mit: 
wirtung bervorragender Öndhgeleheten von 
der Nedaction der „Gaea“ Dr, Hermann 
\ Klein. (Zehnter Band). Neue Folge, 
weiter Band. 1. Phylit, 2, Ajtronomie. 
Köln und Leipzig. 1881-1882, F. G. 
Mayr. Preis 9 Mt. pro Jahrgang von 
6 Heften. 

. Tie Erfindungen der neueiten Zeit, 
Imanzig Jahre industrieller Fortichritte im 
Zeitalter der Weltausftellungen. Mit be: 
ſonderer Rüdjicht auf Batentweien und die 
Ziele der Kunjtinduitrie. Unter Mitwirkung 
von Ingenieuren des k. Vatentamtes und 
anderen Fachmännern. Herausgegeben von 
Dr. 6. van Muyden, Bibliothetar des k. 
Patentamtes in Berlin, und Heinrich Frau: 
berger, Kuſtos am Mähr. Gewerbemufeum 
in Brünn. Mit zahlreichen Tert:Abbildun: 
gen und Kunitbeigaben. Ein jtarter Band 
von etwa 72—75 Drudbogen, erfcheinend in 
18— 20 Yieferungen von 4—d Bogen. Preis 
jeder Yieferung 50 Pf. Yeipzia— Berlin. 
Otto Spamer. 188]. 

Wenn auch ſchon mehrere Schriften vorban: 

den ſind, welche den Organismus des Welt: 

alls und jeine verichiedenen Functionen be: 

Iandeln, fo bat doch die oben angeführte Schrift 

von Moldenhauer die neuejten Ergebniſſe der 

osmologifhen Forſchungen überfichtlid und 
writändlih zuiammengeitellt. Während die 
früher erfchienene 1. Yieferung über das ALL, 
abt die 2, jet vorliegende über das Son- 
nenioftem nähere Auskunft nach folgenden 
Geſichtspunkten: Größe und Gliederung unfe: 
ter losmiſchen Heimat. Auffälliges Verhalten 
det Blanetenabjtände. Auffällige Form, Yage 
und Richtung der Bahnen der Planeten. Ge: 
ksmäßigfeit der Umlaufszeiten und der Um: 
inufsgefbmwindigteiten. Arendrehung der Bla: 
neten. Die Mondiyiteme als Miniaturabbil: 
dungen des Sonnenfyitems. Das Ringfyitem 

x Saturn. Abnorme Bewegung der Monde 

%s Uranus und des Neptun. Sternichnuppen. 

zer als Nedacteur verichiedener naturwillen: 

Ihaftliher Zeitſchriften fowie als Beobachter des 

Nondes bekannte Naturforfcher Dr. Klein giebt 

an vr Revue (No. 2) eine Chronik der neueiten 

Mmtdedtungen im Gebiet der Naturwiſſenſchaften 

mit den nöthigen Quellen, Angaben und Gr: 

lãuterungen. Aus den vorliegenden beiden Yie: 


eo 


(757 


en 


ben zu Baris hat feitgeitellt, dak negative pho— 
tograpbiiche Bilder ſich durch verlängerte Yıcht: 
wirfung in politive umkehren. ‚Ferner: hohle 
Stahlmagnete find denjenigen aus maſſivem 
Stahl vorzuziehen, da dieerjteren ihr Netractions: 
vermögen länger behalten. Garl von Roſſe in 
Irland hat durch Beobachtungen feitgeitellt, daß 
der Neumond feine Spur von Mondwärme 
zeigt, hingegen nahe dem Vollmond die Wärme 
im Marimum ift. 


Die Unterfuhungen des Planeten Mars von 
Schiaparelli zu Mailand werden erwähnt, des: 
aleihen die Beobachtungen des Nupiter im 
Dearborn:Obfervatorium zu Chicago ; auf Grund 
derjelben wird die Notationsdauer des Planeten 
aus Beobachtungen des befannten rothen Fleckes 
auf demfelben zu 9 Uhr 55 Min. 37 Sec. ab: 
geleitet. Cine ähnliche Unterfuchung wurde 
auch auf der Sternwarte O. Gyalla in Ungarn 
angeitellt, fomwie in Athen von dem bekannten 
Atronomen J. Schmidt. Der Planet Saturn 
iſt hauptfächlih in Genf in feiner Oppofition 
1879 unterfucht worden. 


Während die vorftehende beiprochene Revue ſich 
auf die Naturwiſſenſchaften beichräntt, deren Fort: 
ichritte und ihrem Charakter als Fachzeitſchrift ent: 
Iprechend verfolgt und zufanmenitellt, hat jich das 
Spamerihe Bud der Erfindungen der 
Aufgabe zugewandt, die Gefammtrefultate der 
industriellen Gntwidelung der lekten zwanzig 
Jahre in einem nach den verfchiedenen Zweigen 
gruppirten Heberjichtsgemälde fiir das gebildete 
Publikum anſchaulich darzuſtellen. Die Signa: 
tur dieſes Zeitraums auf dem Gebiete der In— 
duſtrien und ihrer Erfindungen wird durch zwei 
Momente charatterifirt, nämlich einerfeits durch 
die Verallgemeinerung und weitgreifende Be: 
nußung der Mafchinen felbit im Hausbalt der 
Familien, andererfeits durch die Verbindung 
u EM der Technif mit und durch die 
Kunſt. 


Demgemäß umfaſſt das vorliegende Wert 
diefe beiden Momente. Die vier eriten Yiefe: 
rungen ſchildern: 


Die Funftgewerblide Bewegung der 
Gegenwart und ihre Ziele. Das Wefen 
funitgewerbliher Gegenstände. — Das Be: 
trachten und Studiren derfelben. — Die 
bisherigen Mittel und Nefultate der kunſt— 

ewerblichen Bewegung. — Bedeutung und 
Ziele, Dauer und Julnnft derfelben. 


Die Baufunft und ihre Entwidlung 
während zwei Jahrzehnten. lleberblid 
über die moderne Baukunſt Deutichlands 
und Deiterreichs feit dem Jahre 1860, — 
Ueber den Facadenihmudf bei Bauten der 
Gegenwart. — Techniſches im Bauweſen. 
Eiſen- und Stablverwendung ıc.) — lleber 
Straßenanlagen, Stadterweiterungen, An: 
lage von Orten x. 
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Die folgenden Hefte find den vervielfältigen: 
den Küniten, der Benußung der Kräfte der Na: 
tur, der Gewinnung und Verarbeitung der Roh— 
If fowie endlih dem Weltvertehr gewidmet. 
Für die Aunftinduftrie, das Patentweſen, die 
Glectricität, ‚bie Waflerfrage , die Volkswirth— 
ſchaft und die — Arbeiterverhältniſſe 
iſt ein breiterer Raum beſtimmt, fo daß dieſe 
gegenwärtig im Vordergrunde der öffentlichen 
Discuſſion ſtehenden Dinge ihrer vollen Be— 
deutung nach zur Würdigung gelangen werden. 


Handlexikon der Tonkunſt. Herausge— 
eben von Dr. Auguſt Reißmann. Ber— 
in. Verlag von R. Oppenheim. 1882, 
Preis 9 Mark. 

Sammlung mulfifalifber Vorträge. 
Ein Almanadh für die muſikaliſche Welt. 
Herausgegeben von Baul Graf Walder: 
fee. Dritte Reihe. Leipzig, Breitkopf u. 
Härtel. 1881. 


Gefammelte Schriften von Franz Lißt. 

Bd. Dramaturgiſche Blätter. 
Abtheilung 4. Eſſays über muſikaliſche 
Bühnenwerle und Bühnenfragen. Nom: 
poniſten und Darſteller von Franz Lißt. 
Abtheilung 2. Richard Wagner. 1. Tann: 
häuſer und der Sängerkrieg auf der Wart: 
burg- 2. Fohengrin. 3, Der fliegende Hol: 
länder. 4. Das Rheingold. Mit Noten: 
beifpielen. In das Deutiche übertragen von 
L. Rancoon. Leipzig, Breittopf u. Härtel. 
18851. Preis 6 Mark. 


Unter Mitwirkung der hervorragenditen Fach— 
männer haben Dr. Neiimann und Wendel eine 
Encyclopädie der muſikaliſchen Wiflenichaften in 
11 Bänden herausgegeben. Der bedeutende 
Umfang wie die Ausrührlichteit der einzelnen 
Artikel erichwerten mit dem hoben reife die 
allgemeinere Verbreitung dieles Univerſal- und 
Gonverjations:Yericons der Mufit. Wiederholten 
Wünſchen entiprechend iſt daher in dem vorlie: 
genden Handleriton die Aufgabe gelöſt, 
über alle Zweige der Mufitwilienichaft und 
Praris fowie ihre bervorragenditen Vertreter 
eine gedrängte ſachgemäße Auskunft zu geben. 
Um für die Charatteriftit der Meiſter der Ge: 
genwart mehr Raum zu gewinnen, find die bio: 
graphifchen Mittheilungen in Betrejf der Ber: 
gangenheit auf die wirklich hervorragenden be: 
ihräntt worden. Da überall die neueren 
‚Forschungen benußt worden, jo bietet das Hand: 
lericon einen zuverläfligen und praktiſchen Füh— 
rer auf dem weitverzweigten Gebiet der Tonkunſt. 

ütte e8 der Raum des 39 Bogen umfajienden 
Wertes erlaubt, fo wäre eine kurze Zufammen: 
jtellung der itaatlichen Refiortbebörden fiir Muſik, 
fowie der Hauptvereine in Deutfchland ebenfo 
erwünscht geweſen, wie eine Geichichte der Haupt: 
on der deutichen Tonkunſt. 

Au 
ver Walderfee'ihen Wortäge ergänzende 
Auskunft in den Artifeln über den Stand 
der öffentlichen Mufitpflege in Italien und 


Deutſche 


diefem Gebiet giebt die dritte Reihe 


| 


| 
| 


| 
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Deutichland ſowie in den mufifalifhen Charal: 
teristiten von Lutle, Gerhard Maro, L. Spoſo, 
Felix Mendelsſohn-Bartholdy und deſſen Yieb: 
ling, der Sängerin und Lieder-Componiſtin 
Joſephina Yang Munſon * 1880. 

Alle dieſe Eſſays ſind von ſachkundigen Au— 
toren entworfen und bieten durch künſtleriſche 
Form wie durdy injtructiven Inhalt eine zu: 
gleich orientirende und unterhaltende Yectüre. 
Ein noch intenfiveres Intereſſe für das mu: 
ſikaliſche Publicum dürfen die dramaturgi: 
ſchen Blätter von Lißt als dem Herold und 
Apostel der Wagner'ſchen fogenannten „Neu: 
deutichen Kunſtſchule“ beanipruden. Anhänger 
und Gegner diefer Nichtung, welche die Mut 
nur als eine Sprache zur Enthüllung wunder: 
barer Geheimnitfe betrachtet, werden in den 
Lißt'ſchen muſikaliſch-üſthetiſchen Analyſen der 
Wagnerſchen Tondramen eine —“ In⸗ 
terpretation der Intentionen des Componiſten 


nden. 

Belanntlich hat Lißt in feiner Stellung als 
Großherzogl. Hofcapellmeijter in Weimar die 
erfolgreichite — für R. Wagner ge: 
madt. Im Jahre 1850 brachte er dort den 
„Lobengrin” zur eriten Aufführung und war 
feitdem bemüht, den Dichter und Componiſten 
dejlelben als Begründer des deutſchen muſika— 
liihen Dramas zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen. Die Zeugnifie für feine dabin ae: 
richtete hriftftellerifche Ihätigteit find in der 
oben erwähnten Schrift — Die Tadler 
und Kritiker werden ſchließlich an Michel An— 
elo verwieſen und mit dieſem großartigen 
Schöpfer der Kuppel der Petersfirhe wird N. 
Magner als „Meiſter von Riefenmonumenten 
der Kunſt“ fchon bei Lebzeiten präconifirt. 
Gemeinveritändlide Weisheitslehre 
(Mahrbeits:, Klugheits- und Gefchmads: 
Ichre) ſammt drei Beilagen: Arbeitsplan 
zur Verfaflung eines zeitgemäßen gemein— 
verjtändlihen Sammelwerkes aller Wiſſen— 
ihaften und Künſte in Wort und Bild. 


Ueberjichtstafel der Wiſſenſchaften und Künſte 
und Begriffsbeitimmungen: Verzeichniß. Yon 
Ferdinand Amerjin, Sciffsarzt des öſter— 
reichiſch- ungariſchen Yloyd in Trieit. Zweite 
durchaus umgearbeitete verbeilerte Auflage. 
Trieft. Julius Dafe, Commiljions: Verlag. 
1881, Preis FH. 2,25 5. W. (4 Mt. 50 Pr.) 
Während oben an der Nordieetiiite Der durch 


eine Reihe populärer Gejundheitsihriften re: 
nommirte Dr, Eduard Reiche in der guten Stadt 
Glücksburg auf einem hohen Berge eine inter: 
nationale Akademie für Sanitätsforſcher erbauen 
will, meditirt unten am Bufen des Adriatiſchen 
Meeres fein Triejtiner College, der Schifisarzt 
des ölterreich.zungar. Lloyd, 5. Amerfin, über 
die Abfafjung eines gemeinveritändlichen Sam: 
— aller Willenichaften in Wort und 

Bild, 


„ern vom Getriebe des geſchäftlichen 


Lebens, auf hoher Ser, im einfürmigen Blau 
des Himmels und des unbegrenzten Waſſer— 


£iterarifches. 


imegelä arübelt — wie die Triefter Zeitung fich 
eben fo ſchön mie treffend ausdrüdt — der 
Tenter D b. H. Amerſin) über Anfang und 
Ende des Seins ſowie über die Verbejlerung des 
Menicenloofes.“ Aus diefem Nachſinnen iſt 
bereits „der Freibund der gleichgeſinnten Edlen 
als — für Kirche und Freimaurerei“ nebſt 
einer empfeblenden „Anleitung zum Haſchiſch— 
genuß,“ ſowie „das Yand der Freiheit, ein Zu: 
funftebild“ nebtt der „gemeinnügigen Erfindung 
von Schwimmhandſchuhen und Schwimm— 
ſtrümpfen“ hervorgegangen. Den Abſchluß 
dieſer zeitgemäßen Meerſtudien enthält die vor: 
liegende berichtigte und verbeſſerte Wahrheits:, 
Hugbeits: und Gefchmadslehre! 

Der Verfaſſer wird von der Leipziger Alluftrir: 
ten Zeitung charakteriſirt als „Mann von edler 
Gefinnung, “ „vielfeitiger Bildung, grober Men: 
ibentenntniß;, ſcharfer Beurtbeilung des Be: 
tehenden, reicher Phantaſie und prattiihem Ver: 
fand, dabei voller Bernunftalmungen.” 


Btutus behauptet es, und Brutus iſt ein 
ebrenwerther Mann; wir wollen daher diejes 
testimonium morum nidt anzmweifeln und 
fügen nur demfelben die genaue Adreſſe des 

taflers, wie er ſie felbit angegeben, zur 
efiraigen weiteren Mittheilung nachitehend bei: 

Ferdinand Amerſin in Trieft, Satita at 
promentorio. via wemota 75. II, Stod 13. 


Real-Lexikon der deutfchen Alter: 
tbümer. 
für Studirende und Yaien. Bearbeitet von 
Ernit Göginger. Yeipzig. 1881. Wolde— 
mar Urban. Die vorliegende (3—6) Yiefe: 
tung umfajlt die Worte: Ehe bis Grobia: 
nus. Auf dem lebten Ba folgt auf 
„Grenadiere“ — „Grifeldi 


Wie uns dünkt, bätte uoifchen Beiden dem 
Begründer der deutichen Sprachwiſſ enſchaft und 
der „deutichen Rechtsalterthümer,“ Jacob Grimm, 
wehl eine beicheidene Stelle gewährt werden 
Ünnen. Bon diefer Yacune abgefehen, fünnen wir 
iowohl der nationalen Idee, aus welcher das 
Renllerifon unferer Vorzeit hervorgegangen, als 
der Ausführung in den einzelnen Artiteln un: 
iere lebhafte Theilnahme nicht verfagen. Der 
hitoriihe Sinn, welder auf dem Gebiet der 
deutſchen Geſchichte der Sprache und des Rechts 
m den letzten fünfzig Jahren emporgewachſen 
und allmälig zu einer “berrichenden Macht ge: 
worden iſt, findet in dem vorliegenden Sammel: 
wert eine reichhaltige und authentifche Nahrung. 
GE füjit Mich daher nur wünſchen, dal dejien 
Terbreitung feinem Werthe entiprecdhen möge. 
Nuienalmanad für 1882, Eine Samm: 

lung von Driginal-Poeſien. Herausgegeben 

von Alfred und Paul Heinze. Dresden: 

Striefen. ®. Heinze's Verlag. 

Auch auf dem Gebiet der deutichen Dichtung 
bat ich jeit den älteſten Zeiten der germanifche 
Charatterzug des Genoſſ enſchaftsweſens zur Gel: 
tuna gebracht. Die Lyrik des Mlinnegelanges 
un 15. Jahrhundert knüpft ſich als adlige und 


| 
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höfiſche Kunſt an den ritterlihen Stand. Als 
derfelbe verwilderte und verftummte, ftieg die 
Poeſie aus den Burgen und Sclöfiern in die 
Pflege des Bürgerjtandes der Städte hernieder. 
An die Stelle des re ig traten ſpäter 
die verſchiedenen Dichterſchulen und Dichter: 
bünde. Yu Leipzig unter Gellert, in Halle 
unter Sleim, in Göttingen unter Boie und 
Heinrid Voß traten eine Anzahl junger Talente 
zu poetiihen Freundfcaftsbünden zuſammen. 
Der Göttinger Hainbund gab von 1744— 1506 
den eriten — foviel im Augenblick erinnerlich 
— Mufen:Almanad heraus. Den zweiten be: 
—— Schiller nach ſeiner ar an 
öthe im Jahre 1794; fein erfter Jahrgang 
eridhien im Yande ber Obotriten in Reuftrelit 
1796 mit Mujitalien und einer Büſte des Apollo. 
Die Sammelſchrift von J. Braun über „Schil: 
ler und Götbe im Urtheil der Zeitgenoſſen“ 
get über die Jahrgänge von 1796— 1800 eine 
eihe interejlanter Krititen. — Den dritten 
Mufen: Almanach edirten Schwab und Chamiſſo 
während der Jahre 1832—37. — Die Grün: 
dung des jet vorliegenden Muſen-Almanachs 
für 1882 herbeigeführt zu haben, iſt das Ver: 
dient der beiden Dresden:Striefener Brüder 
A. und P. Heinze. Diefelben haben ſich die 
ebenfo jchwierige als dankenswerthe Aufgabe 
geitellt, in der Monatsichrift „Dichterheim“ 
eine feite Heimſtätte und ein vereininendes Cen— 
tralorgan fiir die dichteriichen Talente der We: 
gegenwart zu ſchaffen. Es iſt ihnen bereits 
elungen, bervorragendere deutiche Dichter zu 
Kändigen Mitarbeitern zu gewinnen, und fo 
enthält denn auch die jährliche Zulammentunft 
des Muſen-Almanachs poetiiche Beiträge von 
Ed. v. Bauernjeld, Felix Dahn, Eliſabeth Nö: 
nigin von Rumänien, Hamerling, Eman. Seibel, 
Karl Gerot, Klaus Groth, Wilh. Jenſen, Gottfr. 
Kintel, Herm. Klette, Herm. Yinag, Alfr. Meißner, 
Albert Moefer, Jobs. Prölß, Emil Rittershaus, 
Otto Roquette, ul. Sturm und Rob. Wald: 
müller:Duboc hervor. Wir können daher die 
Beförderung und Unterjtübung diefes von idea: 
len Impulſen getragenen Unternehmens wie den 
literariichen Ktreifen jo den Sympathien aller 
(Sebildeten mit den Schlußverfen des Widmungs: 
aedichts empfehlen: 

„Nehmt gern entgegen Eurer Dichter Sänge, 
Aus denen deutiches Fühlen zu Euch ſpricht! 
D, daß in alle Herzen drünge 
Die Poeſie mit ihrem keuſchen Yicht! 

Folgt unjerm n Rufe, Deutichlands Töchter, Söhne: 
Mit Euren Dichtern wahrt das Gute, Schöne!" 


Leſſings Leben von Heinrich 
Mit authentiſchen Illuſtrationen, 46 Holz⸗ 
ſchnitten und ð Faeſimiles. Leipzig. Ed. War— 
tig's Verlag, Ernſt Hoppe 1882. 

Als eine nachträgliche Feſtgabe zu der Jubi— 
läums-Feier Gotthold Ephraims Lefſing⸗ 8, 
(aeb. 22/1 1729 + 152 1781), welche Deutſch— 
land im vorigen Jahre begangen, darf die 
vorliegende biographiiche Daritellung betrachtet 
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von Monjtregefhügen auf den Panzerſchiffen anderer Länder wohl entſchließen 
müfjen, Gejhüge, wenn aud nicht von größeren Kalibern, jo doch von gleicher 
Leiftungsfähigkeit (Durchſchlagskraft und Anfangsgejchwindigkeit der Gejchofje) für 
jolhe Forts zu beſchaffen, welche einer Beſchießung durch feindliche Panzerjchiffe 
ausgeſetzt jind.*) 

Auch der Anlage von gepanzerten Geſchützſtänden und Banzertfürmen hat 
man bei uns Rechnung zu tragen gejucht;**) auf dem vor dev Wejermündung lie: 
genden Langlütgenjand ijt an ber deutſchen Küjte der Anfang mit der Ausführung 
gepanzerter Küftenbefeftigungen gemadt worden. Die übrigen Küftenbefejtigungen 
find theils cajemattirte, theil3 Erdwerke, deren Profile den heutigen Anforderungen 
entjprechen. Die Zahl der in den Befejtigungen aufgejtellten Geſchütze richtet ſich nach 
den lokalen Verhältniſſen die durch die Yage und Beichaffenheit des davorliegenden 
Fahrwaſſers bedingt werden, da hiervon die Zahl der gleichzeitig in den Kampf 
tretenden Schiffe abhängig ijt. 

Die Beihiegung von Küjtenbefeftigungen durch Schiffsgefhüge ift aber nur 
dann für die erjteren nachtheilig, wenn die Summe der lebteren dominirt, ba 
die ITrefffähigfeit auf beiden Seiten jih wohl die Waage hält. Ein großer Vor- 
iheil, den die Landbefejtigungen im Kampfe voraus haben, ijt der, daß ein guter 
Treffer jelbft das ſchwerſt armirte Schiff, entweber auf längere Zeit oder ganz außer 
Gefecht jegen fann, während eine Batterie durd eine einjchlagende Granate nod) 
lange nicht zum Schweigen gebracht wird. Bejonders ijt es das Feuer der gezogenen 
Mörjer, weldes den Schiffen dadurch gefährlich werben fann, daß eins oder mehrere Ge: 
ſchoſſe derjelben die größtentheild ungepanzerten Decks der Schiffe durchſchlagend, im 
Maſchinenraum krepiren; doch ijt die Trefifähigkeit dieſer Geſchütze Feine bedeutende. 

Trog der großen Xeiftungsfähigkeit unſerer Küjtenartillerie, wird man bie: 
jelbe dennod dur ſubmarine Hinderniffe, in Form von Seeminen oder durd Aus: 
legen tobter Sperren, ***) mo die Strömung dies lettere gejtattet, verftärfen und 
die Fahrwaſſer zu ſperren ſuchen. Das Material hierzu wird ſchon im Frieden ſoweit vor- 





*) Anmerkung. Als der Krieg im Orient (1877) auch England in Mitleidenschaft’ zu 
ziehen drohte, beeilte fich die englifche Regierung, ihre Wehrkraft durch den Anfauf von vier 100 
Tonägejhügen aus den Werfen von Sir William Armjtrong zu verftärken. Das Gewicht 
des Mohres beträgt 101 Tons, feine Länge 36 Fuß, feine Seelenlänge 33 Fuß. Das Kaliber 
ift 17%, Zoll. Der Marimaldurchmefjer am Bodenftüd 6 Fuß 6 Zoll. Wulverladung bei dem 
legten Schießverſuch betrug 440 Pfund fubifches Pulver, Geſchoßgewicht etwa 2000 Pfund, 
defien Länge 2 Fuß 3 Zoll beträgt und einen flachen Kopf hat. Die italienijchen Panzerfchiffe 
Duilio und Danbalo find gleichfalls mit je vier 100 Tons-Geſchützen armirt, welche jedoch ir 
eine Länge von 33 Fuß haben. 

**, England hat eine bedeutende Anzahl gepanzerter Forts, beſonders bei Portsmouth; und 
Plymouth aufzumeijen und find bejonderd auf der Ahede von Spilhead mehrere derjelben auf 
Sandbänken in unmittelbarer Nähe des Fahrwaſſers erbaut. 

**+) Todte Sperren, aus Balfen, Fahrzeugen, Minen ꝛc. beitehendb, welche mit einander 
verbunden und veranfert find, jollen ba, wo die lofalen und Strömungsverhältniffe dies ge: 
Hatten, dazu dienen, feindlichen Panzerſchifſen, welchen eö gelungen ift, während ber Dunkelheit 
der Nacht fi eine Pafjage zu erzwingen, ungeahnte Hinderniſſe zu bereiten und fie,im wirt: 
ſamſten Geſchützfeuer der Befeſtigungen fejtzuhalten, da ein Wegräumen folder Sperren, voͤchſt 
zeitraubend und im Feuer der Befeſtigung kaum ausführbar iſt. 19* 
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bereitet, daß bei einem plöglihen Ausbruch des Krieges mit einer Macht, die 
Deutſchlands Küften zu bedrohen im Stande ijt, die Sperrung aller wichtigen 
Fahrwaſſer in kurzer Friſt beendet fein kann. 

Ob e3 einer feindlihen Panzerflotte gelingen kann, unfere Befeftigungen 
an irgend einem wichtigen Punkte vollfommen zu zerjtören und alle ihre Geſchütze 
fampfunfähig zu machen, um entweder eine Paſſage zu foreiren oder eine andere 
Unternehmung zur Ausführung zu bringen, muß bdahingejtellt bleiben. 

Die Thätigfeit der bedeutend überlegenen franzöfiichen Flotte während des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges hat fich im Mefentlichen darauf beſchränkt, die deutſchen 
Küften der Nord: und Oftjee zu blofiren. Die Blodade in der Nordfee wurde dadurch 
begünftigt, daß die bedrohten Punkte ziemlich concentrirt in der Elbe:, Weſer- und Jade— 
einfahrt liegen und der Gegner an Helgoland eine gute Anlehnung fand. Es iſt vom 
franzöfifchen Geſchwader, da3 übrigens ſelbſt während der langen ftürmijchen 
Winternächte meifterhaft geführt wurde, weder der Verſuch gemacht worden, in 
die ungebedten Ems: und Hevermündungen einzubringen, noch unjere in der äußeren 
Jade und der Elbmündung vertheilte geringe Anzahl Panzerſchiffe und Kanonen: 
boote anzugreifen, während unjrerjeit3 von Tag zu Tag, von Woche zu Woche einem 
jolhen Angriffe entgegengejehen wurde und die Schiffe und Fahrzeuge Tag und 
Naht unter Dampf bereit lagen, jede Annäherung der feindlichen Flotte abzumweijen 
oder diefelbe im Rücken zu faſſen, falls jie ji nad) der Weſer oder Elbe wen: 
den follte. 

Die Bortheile und Nachteile für Vertheidiger und Angreifer hier gegen 
einander abzumägen, um zu angemejjenen Rückſchlüſſen zu kommen, ob preußiſcherſeits 
ein Angriff auf eine dreifache feindlihe Schiffszahl, deren Artillerie und Panzer: 
ſtärke der unfern ebenbürtig, angezeigt war, oder ob ein folder nicht vielmehr 
dem Feinde obgelegen, pajit nicht in den Rahmen unferer Betrachtungen. Wir glauben 
jedoch hier da8 Eine bejonder8 hervorheben zu müjjen, da einer feindlichen 
Flotten-Demonſtration ſchon in der Nähe der Einfahrten der Elbe, Wefer und ade 
der äußerſte Widerſtand entgegengejest und ſelbſt einem Cindringen feindlicher 
Schiffe in die Ems: und Hevermündung mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
entgegengetreten werden muß, um dem Feinde in erjter Linie das Erzwingen einer 
gejiherten Rhede ftreitig zu madhen. Es iſt daher mit Bejtimmtheit anzu: 
nehmen, dat die betreffenden Behörden bejonders dieſem Punkte der Vertheidigung 
ihon im Frieden ihre volljte Aufmerkſamkeit zugemwendet haben werden, und ba 
Minenjperren ohne Fräftige Artilleviedefung nicht denkbar find, weil jie durch ſo— 
genannte Gontre- oder Quetſchminen vom Gegner mweggeräumt werden fönnen, jo 
würden aud bier gerade neben der Artilleriedefung ſeefähige Fleine Torpedoboote 
mit Fiſchtorpedos um jo mehr ing Gewicht fallen, als man dieſelben zwar mo- 
mentan vertreiben, jie aber am baldigen Wiederauftreten nicht hindern Fann. 

Betrachten wir nun die Küjtenverhältnijje an der Oſtſee, jo liegen diejelben 
weſentlich anders. Hier findet eine faum wahrnehmbare Gezeitenjtrömung ftatt, wo: 
durch die feindlichen Unternehmungen an beftimmte Stunden des Tages oder der Nacht 
gebunden werben; es fehlt an der etwa 130 Meilen langen Küfte die Wattenbildung 
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und geſtatten die Tiefenverhältniſſe der Oſtſee ſogar an manchen Orten die Annäherung 
großer feindlicher Schlachtſchiffe bis auf ganz nahe Diſtance vom Lande. 

Zwiſchen Memel und Danzig verbieten die langgeſtreckten, Rehrungen“ mit 
den bdahinterliegenden Haffs die Ausführung feindlicher Unternehmungen von Belang. 
Die kurze Unterbrechung, welche diefe Nehrungsbildung an der jamländijhen Küjte 
erfährt, ift wegen ihrer fteilen und feljigen Küftenverhältnijje faum in Betracht 
zu ziehen. Die Eingänge von Memel und Fillau lajjen ji durch die vorhandenen 
Batterien im Verein mit lebenden rejp. Minenfperren und zum Ausfall bereit 
liegenden jeefähigen, jchnellen Torpebobooten vertheidigen. 

Nur in dem weſtlichen Theile der Danziger Bucht ftellen jich einem feind: 
lihen Geſchwader feine hydrographiſchen Schwierigkeiten entgegen. Aber hier liegen die 
Küjtenbefeftigungen an den Mündungen der Weichjel, bie mit ihren ſchweren Ar: 
mirungen einen Geſchützkampf aufnehmen können, während die Offenjivfraft der 
naheliegenden Feſtung Danzig, in Verbindung mit hervorbredenden Torpedobooten 
und anderen bei dem dortigen wohl ausgejtatteten Marine» Etablijjement event. 
ftationirten Panzerfahrzeugen ꝛc., Landungen von feindlichen Truppen zurüczumeifen 
im Stande ift. Bon der Norbmeitipige der Danziger Bucht bei Rirhöft bildet 
die langgeftredte, einförmige pommerjche Küfte biß zu den Odermündungen nur für 
Fahrzeuge mit geringerem Tiefgang zugänglicheg Gebiet; hier liegen auch nur bie 
drei Heinen Häfen von Stolpmünde, Rügenwalde und Golberg, welche für den Gegner 
wohl feine bejondere Anziehungskraft haben. Golberg hat zwar noch Küftenbe- 
fejtigungen aus früherer Zeit, deren Armirung gegenwärtig vielleicht Feinen Kampf 
mit den Gejhüben jchwerer Panzerichiffe aufnehmen kann, doch aber ausreichend 
it, um anbere feindliche Unternehmungen abzuwehren. Bon den Odermündungen ift die 
mittlere, die durch Feſtungswerke geſchützte Smwinemündung, die einzige zugängliche. 

Der weſtliche Theil der Oſtſee ijt der für die Wertheidigung am wenigiten 
vortheilgafte. Hier liegen dem Feſtlande an größeren Inſeln Rügen und Fehmarn 
vor ; die erjtere ift durch jchmale, flache und ſchwierige Gemäfjer vom Feſtlande ge: 
trennt und wohl faum zu feindlichen Landungen geeignet, da diefe durch eine Offenfive 
von Stralfund Her leicht zurüdgemwiefen werden können, und ber Gegner Gefahr 
laufen wird, von jeiner Operationsbafis, jeinen Schiffen, abgedrängt zu werben. 
Von Rügen längs der mecklenburgiſchen Küfte find volfreihe und gewerbfleifige 
Städte theil3 vom Meere bejpült, theils in der Nähe defielben ausgebreitet, und 
die Uferlandichaften Mecklenburgs, bejonder® aber des öftlichen Holfteind und 
Schleswigs bejigen eine jo große Zahl von Buchten und Einfahrten, welche großen 
Schlachtſchiffen zugänglich find, daß es kaum ausführbar ijt, alle diefe Punkte mit 
Vertheidigungswerfen zu verjehen. Der in der Kieler Bucht liegende Kriegshafen und 
eine auf ihn gejtüßte Flottenoffenfive müſſen daher hierbei eine Hauptrolle jpielen, ob— 
gleich erfterer weniger glücklich ald Danzig liegt. Zu weit landeinwärt und mit einer 
lang gezogenen trichterförmigen Einfahrt, gewährt er dem Angreifer mehr die Mög- 
lichkeit, den Hafen zu blodiren rejp. durh Minen gegen Ausfälle zu jperren, als 
dem Bertheibiger, die Belte zu beherrjchen. 

Bei der Yeichtigfeit, welche der Angreifer vermöge der terreftriichen und by: 
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drographifchen Verhältniſſe hat, die holſteiniſche Oftküfte zu beobachten und bie 
an derjelben Tiegenden Häfen zu fperren, wird er eher Kräfte zu Offenjivunter: 
nehmungen übrig behalten und die leßteren um fo mehr ind Auge fafjen, als bie 
Oftfüften Holfteins und Schleswigs buchtenreich find. Gegen diefe hat ſich von 
Kiel aus die bejondere Aufmerfjamfeit und Abwehr zu richten. In der Ver: 
theidigung des weſtlichen Oſtſeebeckens wird daher, von dem obigen Geſichtspunkte 
aus betrachtet, immer ein ofienfives Glement vorwalten müjjen, und hat dieje Er: 
mägung gewiß dazu beigetragen, Kiel nicht nur zu einem verjchanzten Lager für 
die Flotte, jondern aud zu dem Sauptmarine-Arjenal der Oſtſee zu bejtinnmen. 
Die fortifitatoriichen Anlagen der erjteren bejtehen in dem die Einfahrt vertheidi— 
genden Forts Talfenjtein, Friedrichsort, Oberjägersburg, Korügen 2c., melde nod 
durch Anlage von einem Kranze weiterer Befeftigungen der Landſeiten rejp. 
gegen eine Invaſion von der Neuftädter Bucht her ꝛc. vervollftändigt werden jollen, 
nachdem man auf die Befeftigungen von Sonderburg weniger Werth zu legen jcheint. 
Tas Marine:Ctabliffement in Gaarden mit feinen Ediffbau:, Reparatur: und 
Ausrüftungsbafjins, feinen maſſiven und ſchwimmenden Trodendod3 und Hellingen, 
jeinen Werkjtätten und Magazinen ꝛc. ijt ebenjo wie Wilhelmshaven mit Ausnahme 
weniger Baulichkeiten vollendet und bietet einer operirenden Flotte alle erforderlichen 
Rejiourcen; ein Schienenneg als vermittelntes Band zwiſchen Land und Meer zieht 
ih zwiſchen den Arbeitsplägen und Werkſtätten um die Bucht bis zur Eifenbahn- 
jtation, auf feinen Geleifen bald Kriegs-, bald Schiffsbedarf heranführend. 

Vergleichen wir aljo die ftrategijchen Verhältnifie der Nordſee mit denen der 
Oſtſee, jo find die bedrohten Punkte der erfteren ziemlich concentrirt in der Elbe-, 
Weſer- und Jabeeinfahrt, während fie im baltischen Meevesbeden viel ungünftiger 
liegen, und außerdem die ungefähr 130 Meilen lange Küſte dejjelben dem An: 
greifer auf beiden Seiten offene Gewäſſer bietet. 

Die Stiikpunfte der aktiven maritimen Vertheidigung jind Danzig für den 
öjtlichen, Kiel für den mwejtlichen Theil. Von beiden müfjen die Flottenoperationen 
ausgehen, welche darauf gerichtet find, die Blocdade zu befämpfen, da3 Bombarde- 
ment von Seejtädten zu verhindern und Landungsverſuchen des Feindes entgegen: 
zutreten. Da wir aber für die Oftfee allein nicht fo viel Schiffe beftimmen Eönnen, 
jo wäre es fehr wichtig, wenn es ein Mittel gäbe, auch die in der Nordjee ftatio- 
nirte Flottenabtheilung unbeläjtigt vom Neinde zu dem einen oder anderen Zwecke 
nah der Oſtſee heranzuziehen. Der in einem früheren Hefte der „Revue‘‘ be— 
ſprochene Nordoſtſee-Kanal würde daher für die maritime Vertheidigung Deutfchlands 
von größter Wichtigkeit fein. Nicht befejtigte Orte, die jo nahe der Küſte Tiegen, 
da ſie Bombardements ausgeſetzt find, werben diefe zu gemwärtigen haben, wenn 
der Gegner diefen Akt ruchlojer Grauſamkeit nicht heut. Unjere großen Handels— 
ftädte jind vor Bombarbement3 durch ihre von der Küfte entfernte Lage geſchützt, 
jo lange dem Feinde das Forciren der Flugmündungen nicht gelungen ift. 

Die größte Gefahr, welche unfern Küften droht, liegt alſo, wie dies Ein- 
gangs ſchon beſprochen ift, in der Landung eines feindlichen Invafionscorps. Die 
Ausführung einer jolhen Yandung an unjeren Küften und zwar ſcheinbar an der 
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Nordfee, hat allerdings zu den Unternehmungen gehört, von denen ſich unfere Geg— 
ner im Jahre 1870 einen großen Effect verjprocden und auf welche jie von langer 
Hand her unausgeſetzt ihr Augenmerk gerichtet haben. Gin Truppencorps von 
60,000 Mann folte zu dieſem Zwecke bei Dunferque zujammengezogen werben. 
Als der Krieg ausbrach, unterblieb jedoch die Ausführung diejes Unternehmens, 
theil3 weil die Transportmittel in genügender Zahl fehlten, theils weil die glänzen: 
den Erfolge unferer Armee eine andermeitige Verwendung des für die Diverfion 
gegen die deutjche Küfte in Ausficht genommenen Landungscorps nöthig machte. 

Zum Transport einer Armeeabtheifung mit ihren jämmtlichen militäriſchen 
Bebürfniffen zc. die im Stande ift, mit einem zu Lande Fämpfenden Corps wirk— 
jam zu cooperiren, ift eine bedeutende Zahl von eigens zu dieſem Zwecke erbauten 
oder bautechnifch eingerichteten Schiffen, bejonderd für Pferde, erforberlid. So 
zählte 3. B. die verbünbete Flotte, welche 1854 ein Landungscorpe von 62,000 
Mann, 3,057 Pferde, 128 Geſchütze, davon 100 Feld: und 23 Belagerung3:Ge- 
ihüte, nad) der Krim brachte, 34 Linienſchiffe, 29 Fregatten, 25 Corvetten, 200 
Trandportichiffe und circa 100 nachjegelnde Transport-Fahrzeuge, mwahrlid eine 
höchſt impoſante Madt. Zum Schub einer jo großen Zahl von Schiffen, bie 
niht im Stande find feindlichen Angriffen zu begegnen, ift es ferner nöthig, daß die 
Flotte des Gegners entweder vorher vernichtet oder wenigſtens von der See verbrängt, 
in ihren Häfen eng blodirt wird, widrigenfalls eine bedeutende Zahl von Schladt: 
Ihiffen zum Schuß dieſer Transportflotte erforderlih it. Die Engländer hatten 
daher bei obigem Transport die Vorfiht beobachtet, an Bord ihrer Kriegsſchiffe 
feine Truppen unterzubringen. Wollte die vujjische Flotte von Sebaſtopol aus 
einen Vorſtoß wagen, jo war dafür der Zeitpunkt der Ueberfahrt der geeigneteite. 
Die Schwierigkeiten des Schutzes einer Transportflotte haben ſich ſeit jemer 
Zeit noch in jofern vermehrt, als die Torpedowaffe und jpeciell die Fiſchtorpedo— 
waffe ji zu einem machtvollen Kampfmittel herausgebildet hat und man jeetüchtige 
Torpeboboote mit einer Anzahl Fiſchtorpedo's armiren und meite Streden in See 
entjenden Fann, welche wiederum in Kleinen ſeichten Häfen oder Buchten Aufnahme 
und Shut ſuchen und finden Fönnen. 

Soll e3 einer Transportflotte mit einem Landungscorps gelingen, an 
die deutichen Küften vorzubringen, jo it zunächſt die Wahl der Yandungsftelle vom 
Gegner in Betracht zu ziehen, da nur wenige Punkte an unferer Küfte den Yan- 
dungen günjtig find. Der Erfolg einer Landung iſt davon abhängig, day bie 
Transportſchiffe ſchnell und geichlofien an den Yandungsort dirigirt werden, das 
Fahrwaſſer den nöthigen Raum und die erforderliche Tiefe bis Hart an das 
Ufer bietet. Jedes Transportfchiff mug möglichjt vollfommene® Debarquements- 
material mit jich führen, die fie jhütenden Kriegsjchiffe das ihrige zur Aushülfe 
jtellen. Die obenerwähnte Kriegs- und Transport-Flotte der Allüirten, um hierbei 
wiederum ein Beijpiel anzuführen, anferte am 12. Septbr. 1854 in einer Yänge 
von zwei deutſchen Meilen in der Bucht von Kalamita jühlih der Stadt Eupa— 
toria. Die franzöjifche Flotte hatte drei Treffen formirt, deren jedes eine Divijion 
Landungstruppen an Bord hatte, in gleicher Ordnung nördlich davon die englische. 
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Nachdem vorher der Aufmarſch der einzelnen Divifionen bejtimmt war, erfolgte 
am 14. GSeptbr. Morgend das Signal zur Landung. In etwa einer Stunde 
ſchon war bie franzöſiſche erfle Divifion gelandet; bis Mittag aud die beiden 
anderen Divifionen ausgeſchifft und ſämmtliche Truppentheile in die ihmen bezeid): 
neten Pofitionen eingerücdt, Feldwachen mit ihrer Poſtenkette in angemejjener 
Entfernung vorgejhoben. Etwas fpäter landeten auch die Engländer. Die leichte 
Divifion formirte fich zuerft. Bis zur Dunkelheit war die ganze britijche In— 
fanterie gelandet, konnte aber zum Theil nicht mehr vorrüden jondern muſſte am 
Strande bivouafiren; es war ftürmifch geworden, der dadurch entjtandene Seegang 
unterbrad die Landung. Am 15. bis 18. Septbr. wurde die Ausſchiffung der 
Truppen und des Armeematerials, ohne von den Ruſſen beläjtigt zu 
werden, fortgejegt, die Flotte war eingejchlojien, eine franzöfiihe Divijion gegen 
die Katſcha zum Scheinangriff vorgejchict. Die Landungsſtelle war flaher Sanditrand. 

Nur diejenigen Punkte unferer Küjte, die die eben angeführten Bedin- 
gungen erfüllen und die umbefejtigt find, jind ber Landung eines größeren feind- 
lihen Truppencorps ausgeſetzt. Diejed muß aber nad) ausgeführter Landung noth- 
gebrungen ein nennensmwerthes Objekt in kurzem Anlauf erreichen Können, auf das 
e3 ſich ſtützen kann, nachdem es ſich von feiner Operationsbajis, den Schiffen, ent— 
fernt hat. Ein jolches Objeft kann nur eine volfreihe Stabt oder ein jehr günftig 
gelegener Terrain-Abſchnitt inmitten einer volkreichen Gegend fein, die den für die 
Truppen nöthigen Unterhalt zu liefern im Stande jind. 

Solche Objekte liegen aber nur jelten unſerer Küfte jo nahe, daß jie ber 
Gegner fpäteftens jhon am zweiten Tage nad der Landung in Bejig nehmen 
fann. Iſt er zu ihrer Grreihung aber zu längeren Märjchen gezwungen, fo liegt 
für ihn bei einem mwohlorganifirten Küftenfhug die Gefahr nahe, das Landungs— 
corps abgeſchnitten zu jehen. 

Das günftige Gifenbahnneß im unjeren Küftenprovinzen und feine Ver: 
bindung mit den Gijenbahnen im Innern ermöglichen dem Vertheidiger der Küjten- 
gebiete ein ſchnelles Erſcheinen und Eingreifen gejchlofjener Truppenabtheilungen 
zur Bertreibung des gelandeten Gegners. 

Aus dem oben angeführten Beiſpiel iſt erjihtlih, dag die Landung feind- 
liher Streitkräfte von der Stärke eines Armeecorps unter den günjtigjten Be- 
dingungen, jelbjt in der Oſtſee, immerhin mehr als einen Tag beanjpruchen mird.*) 
Hieraus ergibt ſich die Nothwendigkeit, daß der Höchſtkommandirende der betreffenden 
Provinz ꝛc. jhon jo früh als möglih die Meldung von dem Annähern einer 
Transportflotte erhält, um event. jhon während der Vorbereitungen zur Landung 
rejp. beim Beginn derjelben genügende Streitkräfte am Landungsorte erfcheinen zu 
laffen, und entweder die ohnehin jchwierige Ausführung des Yandens zu verbindern 
oder fie zu unterbrechen verfuchen. 


*) Für die Oftfee ift die Gefahr einer Landung wohl nur von einem öftlichen Feinde zu 
befürchten, da die Entjendung einer fo bedeutenden Anzahl von Schiffen durd die Nordiee, 
Kattegat ꝛc. nicht unbemerkt bleiben kann und große Gefahren in ſich ſchließt, es fei denn, daß 
unfere nörblihen Nachbarn gemeinfame Sache mit Deutjchlands Feinden machen würden. 
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Um dies zu ermöglichen ift ein wohl zu organijirender Beobachtungsdienſt 
erforderlich, der bei Ausbruch des Krieges auf der ganzen Küfte in Funktion tritt. 
Die Beobachter jelbft müfjen Perjonen fein, welche längere Zeit dem jeemännifchen 
Perjonal der Flotte angehört haben, die Sachkenntnig genug bejigen, um die Manöver 
des Feindes, Schiffe und Fahrzeuge dejjelben und deren Zweck zu beurtheilen ver: 
jtehen , um richtige Meldungen an den Kommandirenden fofort gelangen zu laſſen, 
reſp. denen jelbjt Scheinmanöver des Feindes nicht entgehen, oder die jelbjt eine 
gelungene Täufhung jchnell erkennen. 

Aus den oben gemadten Andeutungen erhellt nun zur Genüge: 

41. Daß nur eine feindlihe Macht die Landung eines namhaften Truppen: 
corps an Deutſchlands Küjten planen kann, die im Stande ift, faſt unjere ganze 
Armee in der Front fejtzuhalten, während eine überlegene PBanzerflotte die unfrige 
in ihren Kriegshäfen einjhließt. Die Abzweigung eines genügend ſtarken Landungs— 
corps des Gegners nach der deutjchen Küjte, darf dagegen feine eignen Streitkräfte 
nicht empfindlich ſchwächen. 

2. Unjere Flotte hat die Aufgabe, die Annäherung der feindlichen Streit: 
mittel zur See zu erforjchen, Stärke und Abjichten derjelben zu erfennen und ihnen 
die größtmöglichſten Verlufte beizubringen. 

3. Blodirt der Feind die deutjchen Kriegshäfen und ſchließt unjere Flotte 
ein, was bei ber jetigen Entwidelung des Torpebomejens Feine jo leichte Aufgabe 
wie vor zwölf Jahren ift, jo wird ein großer Theil feiner Streitmittel dadurch fejtgehalten, 
den er nicht ſchwächen darf, ohne Gefahr zu laufen, einer erneuten Dffenjive der 
deutichen Flotte zu unterliegen ; abgejehen davon, dag er zum Schuß für bie 
Trangporiflotte, die vor jedem Kampfe geſchützt fein muß, einen nicht unbebeutenden 
Theil der Tanzerflotte bereit haben muß. 

4. Der viel gegliederte Küftenjchuß, der jih aus Befeftigungen, Sperren, 
Beobadtungsjtationen, aktiven Streitmitteln zur See und zu Lande zuſammenſetzt 
und in deſſen Dienjt Dampf, Elektricität und Sprengftoffe 2. eine hervorragende 
Rolle jpielen, ift bei Beginn des Krieges für die Oſtſee- reip. für die Nordjee- 
dijtricte in die Hand eine Oberfommandirenden zu legen, durch deſſen einheitliche 
Leitung der Dienjt geregelt wird: Die in diefem Sinne vollendete Organijation 
des Schußes der deutfchen Küſten ſichert diefe vor zukünftigen Gefahren. 

5. Bei Feltftellung und Zujammenfegung unserer Seeftreitfräfte nach dem 
franzöfisch-deutichen Kriege war der Bau von 22 Torpebofahrzeugen in Ausjicht 
genommen, weil man nad der damaligen Erfahrung eine ZTorpeboflottille nebſt 
ſchwimmenden Panzerbatterien zur Wertheidigung unferer Gtablifjement® und 
Flupmündungen für erforderlich erachtete. Mit der fortjchreitenden Entwicdelung und 
Berbefjerung der Torpebofahrzeuge, von denen unfere Marine nur drei große reip. 
größere bejitt, hielt die deutjche Marineverwaltung, in richtiger Würdigung der Ver: 
bältniffe, es bis dahin für opportun unter Hinausſchiebung neuer Anfchaffungen 
bie allgemeine Klärung wichtiger technifcher Fragen in dieſer Angelegenheit abzuwarten. 
Inzwiſchen ift eine jo große Steigerung der militärischen Bedeutung fremditaatlicher 
Torpedomejen — jelbjt Dänemark hat in diefer Beziehung Deutihland überholt, — 
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eingetreten, da unjere Marinebehörde es nunmehr für nothwendig zu eradıten 
ſcheint, auch auf dem Gebiete de Torpedoweſens in eine militärifhe Goncurrenz 
zu treten. So erflärt es fi, wie wir erfahren, "(dfr. ©. 44—46 und S. 79 
Mittheilungen aus dem Gebiete des Seeweiens Vol. X Nr. I und II Jahrgang 
1882), daß diefelbe jetzt auf die weitere ſchleunige Fertigftellung von Torpedobooten 
ihr Augenmerk gerichtet hat. 


Ein preukifher Staatsmann. 
Bon 
Frh. v. Stein-Kocberg. 
in Kochberg. 
IV. 

Ueber die vorhandenen Uebelſtände, welche lähmend auch auf die Civil— 
und Militair-Gouvernements wirkten, iſt ſich Altenſtein vollkommen klar geweſen. 
Er hebt in Bezug hierauf folgende Punkte hervor: 

„Alle Behörden ſind mehr oder minder aufgelöſt und die Dienſtbande er— 
ſchlafft, die Reſſorts vermiſcht, die Verantwortlichkeit getheilt, die Vereinigungs— 
punkte unvollſtändig u. ſ. w. Hier der nahe Kriegsſchauplatz, in anderen Pro— 
vinzen die Entfernung der oberſten Behörden höchſt nachtheilig wirkend.“ — — — 

„Mit Unterziehung alles dieſes muß ich folgende früher ſchon zur Sprache 
gebrachten Punkte nochmals auf das dringendſte in Anregung bringen: 

1. Eine gründliche Erörterung der Möglichkeit der Verpflegung 
der Truppen während des Waffenſtillſtandes zu bewirken. — — 

2. Die Abſtellung der Anordnungen bei den Truppen. — — 

3. Die Beihaffung und Heranjendung der Militair- 
fonds. — — — 

4. Die näheren Beftimmungen über die Aufbiethbung des 
Landſturms, vorzüglih in Oberſchleſien. — — — 

5. Nothwendige Gejhäfts:Beförderungs:- Mittel. 

Nur die jchleunigfte, Fräftigfte und pünftlichite Entjcheidung auf diefe Vor: 
ihläge und deren Ausführung fann die außerdem aus dem Waffenftillitand un— 
ausbleiblich erfolgenden und bei eventueller Fortſetzung des Kriegs jich nothwendig 
ergebenden Nachtheile einigermaßen ändern. ine vollitändige Hülfe wird nur 
die Berücdjichtigung der im Allgemeinen angegebenen Punkte gewähren. 

N., 9. Juni 1813. 

Altenſtein.“ 

Bereits am anderen Tage Mittags erhielt Altenſtein folgende Cabi— 
nets⸗Ordre: 

„Ich benachrichtige Sie, daß Ich zur Vereinfachung der Geſchäfte Mich 
veranlaſſt gefunden habe, das bisherige Militair-Gouvernement von Schleſien, 
welches bei der Anweſenheit der Armee in der Provinz nur eine Zwiſchenbehörde 
zwiſchen dem Oberbefehlshaber der Armee und den unteren Dienſtzweigen ſeyn 
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fönnte, für jegt zu ſuſpendiren. Ich habe dagegen die obere Leitung aller auf 
Vertheidigung und Fünftige Kriegführung Bezug habenden Anordnungen dem 
General-Major v. Gneifenau als General-Quartiermeifter der Armee übertragen, 
und demjelben dabei dem Negierungspräfidenten Merkel zugeordnet. Ich fordere 
Sie auf, Ihre bisherigen Geſchäfte mit dem Dienftperfonale dem legteren zu über: 
geben und erfenne mit Dank den Eifer, womit Sie die Ihnen übertragen ge: 
wejenen Angelegenheiten bejorgt haben, verjprede Mir auch von Ihrer Anhäng: 
lichfeit an das Wohl des Vaterlandes, daß wenn ich mich in der Folge veranlafjt 
finden möchte, das bisherige Militair-Gouvernement wieder einzufegen, oder Sie 
zu einem anderweiten thätigen Gejchäftskreife zu beftimmen, Sie ſich gern bereit 
zeigen werden, Ihre Kräfte wieder dem Staate zu widmen. 

Neudorf bei Reichenbach, den 8. Junius 1813. 

Friedrih Wilhelm. 

Altenjtein richtete darauf folgendes Schreiben an den König: 

„Ew. Königlihen Majeſtät allergnädigfter Befehl vom 8. d. M., wos 
durch Allerhöchit diefelben das Militair-Gouvernement von Schlefien zur Verein: 
fahung der Gejchäfte bei der Anmwejenheit der Armee in der Provinz für jet 
zu ſuſpendiren geruht haben, ift mir erft geftern zugefommen. Als Ew. König: 
lihe Majeftät mir den Auftrag allerhuldreichit zu ertheilen geruht haben, die Ge: 
Ihäfte eines Civil-Gouverneurs von Schleſien zu übernehmen, drängten fih mir 
jogleich jehr erhebliche Bedenklichkeiten auf, ob ich nach der ganzen Stellung des 
Militair-Gouvernements Allerhöchit dero Abficht zu entiprehen im Stande fein 
würde. ch unterdrücte jolche inzwiihen, um Em. Königlichen Majeftät den un: 
bedingteiten Gehorſam zu bethätigen und ſuchte durch verdoppelte Anftrengung 
das Ungünftige vieler Verhältniffe zu befiegen. Unter den gegenwärtigen Um: 
jtänden würde es nicht mehr möglich gewejen jein, und das Militair-Gouverne: 
ment würde bei der Form und Wirkfamfeit, welche jolches nach und nad) erhalten 
hatte, eine nachtheilige Zwiſchenbehörde geweſen ſeyn. In diefer Hinficht wird 
deſſen Sufpenfion mwohlthätig jeyn, und gewohnt, jede perjönliche Rüdjiht dem 
Beiten der Sache unbedingt unterzuordnen, muß mir Em. Königl. Majejtät aller: 
gnädigfter Befehl zur größten Beruhigung gereihen. Mit dem gerührteften Dant 
erfenne ih die Ausdrüde der Huld und Gnade, unter denen Em. Königliche 
Majeität mich von diefer Veränderung zu benachrichtigen geruht haben. Mein 
Bewuſſtſein giebt mir das Zeugniß, fein Opfer geicheut zu haben, um mich des 
von Em. Königl. Majeftät mir allergnädigft ertheilten Auftrags zu Allerhöchft 
dero mwahrem Beſten zu entledigen. Stets werde ih in jedem Augenblid mein 
größtes Glück darein jegen, Ew. Königl. Majeftät meine Kräfte ganz weihen und 
mich Allerhöchit dero Dienjt mit der unbedingteften Hingabe widmen zu Fönnen. 

Nach dem Empfang Em. Königl. Majeftät Allerhöchiten Befehls habe ich 
die Geichäfte und das Perfonal meines Bureaus ſogleich an den Regierungs- 
Präfidenten Merfel überwiefen. Er hat ſolche nicht angenommen und erklärt, 
daß er ſich genöthigt gefehen habe, gegen die ihm zu Theil gewordene Beſtim— 
mung Vorftelungen zu maden. Da den Behörden die Sufpenfion des Militair- 
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Gouvernements bereits befannt ift, jo hört meine Wirkjamfeit auf und einer in 
dem gegenwärtigen Augenblid doppelt jhäblichen Stodung in ben Gejchäften 
kann nur durch die ſchleunigſte allergnädigfte Beitimmung vorgebeugt werden. 
Sogleich nach erfolgter Uebergabe der Gejchäfte würde ich mich in ehrfurdhtvolliter 
Erwartung der allerhöchft vorbehaltenen weiteren Befehle in die Nähe nach Nein: 
erts begeben. 

Mit den heißeſten Wünfchen für Em. Königl. Majeftät allerhöchites Wohl 
erneuere ich wiederholt das Gelübbe ehrfurchtvollſter Treue, womit ich verharre — 

Neiße, den 11. Juni 1813. 

Altenftein.” 

Hierauf erfolgte nachitehender Königlicher Beſcheid: 

„Ih eröffne Ihnen auf Ihre Eingabe vom 11. d. M. daß der Regierungs: 
Präfident Merkel auf feine Vorftellung bereits beſchieden ift, daß es bey dem ihm 
erteilten Auftrage verbleibe. Gegen Ihre Reife in die Gegend von Reiner; habe 
ich nichts zu erinnern. 

Hauptquartier Neudorf bey Reichenbach, den 14. Juni 1813. 

Friedr. Wilhelm.“ 

Altenftein hat auf dieſer Gabinetsorbre bemerkt: präfent. den 20. Juni 
1813 zu Reinerts, war alſo bereits dahin abgereijt, ala die Gabinetsordre vom 
14. an ihn abgejandt wurde. Vor feiner Abreife Hatte er noch an Hardenberg 
geichrieben : 

„Ew. Ercellenz find wohl überzeugt, daß ich die Nichtigkeit der Gründe 
ganz fühle, welche Se. Majeftät den König bewogen haben, das Militair-Gou- 
vernement von Schlefien für diefen Augenblid zu jujpendiren und daß es mid 
jehr beruhigt von einem Auftrag entbunden zu fein, welcher bei den jeßigen Um— 
ftänden, bei der mir einmal zu Theil gewordenen Stellung mit feiner wohlthä— 
tigen Wirkſamkeit vorerft weiter verbunden jein fann. Ich war im Begriff, mid 
zu Em. Ercellenz zu begeben, um mit Ihnen über diefe und mehrere andere 
wichtige Gegenftände Rückſprache zu nehmen, als ich geftern die allerhöchſte Ca— 
binetsordre erhielt. Es wäre vielleicht beffer gewejen, wenn ich Ihnen das Ne 
jultat meiner bisherigen Erfahrungen und Bemerkungen mit Befreiung (von?) 
aller perjönlihen Nüdfiht und jonah mit freundjchaftlihen Vertrauen und 
Dffenheit vorher hätte mittheilen können. Inzwiſchen kann auch der erfolgte 
Gang der Sache fein Gutes haben und ich ſchmeichle mir, daß dieje Veränderung 
meines Verhältniffes auf feinen Fall Ew. Ercellenz freundſchaftliche Gefinnungen 
gegen mich mindern wird. Verfchiedenes, was ich Ihnen zur Bethätigung meiner 
Sefinnungen und meines Vertrauens mitzutheilen wünſchte, muß ich mir für 
eine weitere mündliche Nüdiprache vorbehalten. ch werde, jobald der H. Prä— 
fident Merkel die Geichäfte übernommen hat, nad) Neinerk gehen und es verjuchen, 
Ew. Ercellenz auf der Reife einige Augenblide wenigitens noch in Peilau zu 
Ipreden. — — — 

Neiße, den 11. Juny 1813, 

Altenftein.” 
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Hardenberg antwortet hierauf : 

„PBeylau, den 12. Juny 1813. 

„Ich erwiedere auf's herzlichfte Ihre freundichaftlichen zutraulichen Aeuße— 
rungen und werde mich jehr freuen, Jhnen fortwährend Beweife meiner Ihnen 
gewidmeten aufrichtigen Gefinnungen geben zu können. Der Herr Bräfident 
Merkel erhielt den Befehl, jogleich dem ihm übertragenen Geſchäft fich zu unter: 
ziehen. Recht ehr angenehm wird es mir jein, Sie hier zu jehen, werthefter 
Freund und mid mit Ihnen über die Gegenftände, deren Sie erwähnen zu unter: 
halten. Die Ausfertigung wegen des Gehalts ift blos durch einen Zufall zurüd- 
geblieben und geht heute ab. 

Unveränderlic 

Emw. Ercellenz 
treu ergebeniter 
j Hardenberg.” 

Der Er:Civil:Souverneur von Schlefien war mit der in den gnäbdigen 
Königl. Worten ausgedrüdten Hoffnung, bald wieder zu dem Dienjt des Vater: 
landes berufen zu werden, aus einer Stellung gejchieden, welche ihn ſelbſt nicht 
befriedigt hatte und die er in ihrer unglüdlichen Geftaltung ſelbſt für unhaltbar 
bielt. Piel härter traf die Sufpendirung — oder eigentlih Aufhebung — des 
Militair-Gouvernements von Schleſien den Militair- Gouverneur Grf. Götzen. 
Am 10. (11.2) Juni richtete derjelbe einen Brief aus Reichenbach, wo das Haupt: 
quartier des Königs war, an Altenftein, in weldhem er bdemfelben die Vorgänge 
bei und nad feiner Ankunft dort mittheilt und daran anſchließend abſchriftlich 
den Wortlaut der Cab.Ordre, welde ihn (Götzen) jeiner Stellung enthebt. Dieje 
ſchließt mit den Worten: 

„— — und halte mich überzeugt, daß, wenn aud Ihre angegriffene Ge: 
jundheit, nad) Ihrer mir gethanen Erklärung, für jegt die Anstrengungen eines 
thätigen Gejchäftsverhältniffes nicht geftattet, (NB. jo habe ich nicht gejagt) Sie 
doch gern Ihre Kräfte dem Dienit des Staates wieder widmen werden, wenn Ich 
mid dereinjt nad Ihrer gänzlichen Wiederherjtellung veranlafit finden jollte, 
Sie in Anjpruh zu nehmen. Ihr Dienftperfonal mögen Sie dem Gen. von 
Gneiſenau überweifen. —“ 

Götzen fährt in ſeinem Brief fort: 

„Alſo nicht ſuspendirt, ſondern förmlich verabſchiedet. — — 

Wie man es mit Ihnen gemacht hat, bin ich ſehr begierig zu erfahren — 

Ich kann betheuern, daß meine eigene Angelegenheit mir nicht den min— 
deſten Anſtoß von Uebelbefinden zugezogen hat, wohl aber der Waffenſtill— 
ſtand u. ſ. w. 

Mit wahrer inniger Hochachtung und Ergebenheit bin ich 

Ew. Ercellenz 
ganz gehorſamſter treuergebener 
Gr. von Götzen. 
Reichenbach, den 10. Juni 1813. 
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Während Altenjtein in angeftrengter Arbeit im Dienjt des VBaterlandes 
thätig war, traf ihn ein herber Berluft. Am 23. Mai ftarb jeine inniggeliebte 
Mutter, welche ihm nad Schlejien gefolgt war, auf der Neije. In Hirjchberg 
fand ihr Leib jeine bleibende Ruheſtätte. 

Der vorläufig verabjchiedete Givil-Gouverneur erhielt bereits im Auguſt 
ein Zeichen föniglicher Gnade, welches ihm ein Beweis fein jollte, daß jein König 
ihm nod wohl gewogen jei, und ſich nicht durch Einflüffe, welche Altenjtein 
feindlid waren, an ihm irre machen ließe. 

Der König überfandte ihm den rothen Adlerorden 2. Klaſſe mit folgenden 
eigenhändig geichriebenen Zeilen: 

„Am Ihnen einen öffentlihden Beweis zu geben, daß Sie 
fid meine Ungnade niht zugezogen haben, ich vielmehr Ihren 
Dienfteifer anerfenne, verleihe ih Ihnen hiermit den rothen Adler: 
orden 2. Klaſſe. 

Prag, den 21. Auguft 1813. 

Friedrih W.“ 

Auch fein alter Freund Hardenberg blieb bemüht, ihm wieder eine aktive 
Stellung zu verfhaffen. Derjelbe richtete an Altenftein im September folgenden 
Brief nad) Reinerz: 

Töplit, den 25. September 1813. 

„Jetzt mein werthejter Freund- kann ich Ihnen endlich von dem Erfolg 
der Verhandlungen wegen der Verwaltung der von den verbündeten Armeen zu 
bejegenden deutjchen Länder Nachricht geben. Erſt jetzt ift dieferhalb eine Ueber: 
einkunft zwiſchen Defterreih, Rußland und Preußen zu ſchließen möglich gemejen. 
Die drei Mächte haben ſich dahin vereinigt, den Verwaltungsrath, jo wie er 
früher bejtand, aufzuheben und dem Minifter von Stein die Leitung der Gejchäfte 
als Chef dergeftalt anzuvertrauen, daß er nach den Grundjägen, die eine neue 
Convention umſtändlich bejtimmt, verfahre, jedoch die Souveraine durch ein Com: 
mitte ihrer Minifter, davon er für Rußland ſelbſt Mitglied fein wird, von dem 
Gange der Sache unterrichte, jo wie ihre Befehle und Genehmigung, wo dieje 
erforderlich find, durch diejes Committe erhalte. Sie find nah Art der Mi: 
nifter=Collegen in Rußland zum Suppleant des Herrn von Stein 
und zu jeinem Mitarbeiter dergejtalt bejtimmt, daß Sie ihn ver: 
treten und von ihm jubjtituirt werden können. Diejes Verhältniß jcheint zwar 
etwas häcklich, id rathe Ihnen aber dennoch, es anzunehmen. Herr von Stein 
achtet Sie, wünſcht Sie jelbit jehr und Sie werden gut mit ihm 
fertig werden. Da ich zufälliger Weife der Doyen d’age unter den Minijtern 
der Höfe bin, jo werde ich Präfident jenes Committes jein und den Geſchäfts— 
gang bei demjelben leiten. Es wird nur nöthig fein, daß Sie je eher je bejjer 
herüberfommen. Gehen Sie zuerft nad) Prag, dahin Herr von Stein heute zurüd: 
fehrt, um fich mit ihm zu beiprechen, und dann eilen Sie zu uns in’s Haupt: 
Quartier, wo jolches ji befinden wird. In Prag jollen Sie womöglid eine 
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Abſchrift der projeftirten Convention haben, darin die Grundjäge für das Ge: 
ſchäft beſtimmt find. 

In der Hoffnung, Sie bald zu umarmen, ſetze ich weiter nichts hinzu, 
als die Verfiherung der herzlichen Freundihaft und Hochachtung, womit ich Ew. 
Ercellenz ergebener bin 

Hardenberg. 

Daß Altenfteins Antwort, welche bei den Aften fehlt, zuftimmend ausge: 
fallen, beweift ein zweiter Brief Hardenbergs: 

Töplis, den 7. Oftober 1813. 

„Ich erhielt gejtern Ihren werthen Brief und eile, Ihnen den Paß zu 
jenden. In der Hoffnung, Sie bald zu umarmen, füge ich weiter nichts hinzu. 
In Prag werden Sie erfahren, wo das Haupt-Quartier ift. Sollte Stein nicht 
dort jein, von Hänlein. 

Von ganzem Herzen 

der Ihrige 
Hardenberg.” 

Auch auf diefen Brief fehlt Altenfteins Antwort, derjelbe jcheint jedoch) 
der Aufforderung jofort Folge geleijtet zu haben. Ein nicht datirtes, aber offen: 
bar in Prag entworfenes Concept trägt die Ueberſchrift: 

„zur mündlichen Rüdipradhe mit dem St.-Kanzler und ſodann ausgeführter 
ſchriftlich zu übergeben.” 

Seiner inneren Natur und langjährigen Gewohnheit folgend, ſuchte Alten: 
jtein ih darin die neue Situation, d. h. das durch den Gonventionsentwurf 
geichaffene neue Verhältnig und jeine Stellung innerhalb dejjelben als Suppleant 
far zu machen, um jo eine fejte Grundlage für jeine Vorſchläge und Wirkſam— 
feit zu gewinnen. Dies Schriftitüd beginnt: 

„Den vorliegenden Entwurf zu einer Uebereinfunft der verbündeten Mächte 
über die Verwaltung und Benugung der von deren Armeen zu bejegenden Länder 
finde ih) im Allgemeinen in Anjehung des Zweckes vollfommen richtig aufgelegt, 
die Grundjäge jcheinen mir jehr vollitändig und dem Zweck angemejjen entwidelt 
und auch den gewählten Gejchäftsgang halte ih im Ganzen für zwedmäßig.“ 

Bon dem nachfolgenden Inhalt mögen hier mit Rüdjicht auf den Raum 
die einzelnen Punkte nur auszugsweije mitgetheilt werden: 

I. Der Zmwed einer regelmäßigen Benugung der von den verbündeten 
Truppen bejegten Länder wird fi nur da erreichen lafien, wo deren unmittel 
bare Anziehung behufs der Kriegs-:Operationen nicht mehr erforderlid it — — 

II. In Anjehung der Grundfäge halte ich für wichtig, daß der S 4 vor: 
behaltene Fall der Beigebung eines Commifjars für die Verwaltung jo jelten als 
möglich eintrete — — 

Die 8 42 gedachte Beiziehung der Stände wird nad der Verfaſſung fo 
vieler Landftände gewiß eher hinderlich als erjprießlich fein. — Es dürfte daher 
bier dem Ermejjen der Behörde mehr zu überlafen jein. — — 

II. Der Gejchäftsgang jcheint mir durd die möglichit innigite Verbindung 
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des Comités der Miniſter und des Adminiſtrations-Departements vereinfacht und 
erleichtert zu werden. 

Eine blos perſönlich zufällige Verbindung ſcheint mir nicht zu ge— 
nügen und manche nachtheilige Colliſion zu veranlaſſen. 

Dem Adminiſtrator möchte als ſolchem eine Stimme in dem Comité zu 
geben ſein — er hat das vereinte Intereſſe aller Mächte zugleich*) zu berückſich— 
fihtigen und die Möglichkeit der Ausführung zu vermitteln, während die Minifter 
der verjchiedenen Mächte dieſes ihr jpezielles Intereſſe mehr oder minder berüd- 
jihtigen müſſen. 

1. Der Suppleant bedarf nod) einiger näherer Beitimmungen rüdjichtlich der 
ihm obliegenden Verantwortlichkeit. Diejes wird ſodann auch das ganze Detail 
jeiner Stellung beftimmen. — — 

Es jind verjchiedene Fälle der Beitimmung möglich, 

a) daß der Suppleant gar feinen Theil an der Geihäftsführung nimmt 
außer dem Fall einer Subftitution, wo er zwar den Adminiſtrator in Kenntniß 
erhält, allein mit voller Selbitändigfeit die Verantwortung allein übernimmt. 
Hierdurch würde jeine Wirkſamkeit jehr beichränft werden. 

b) Daß der Suppleant von der Lage der Geſchäfte Kenntniß nehme und 
jolde mit dem Chef der Adminijtration berathe, jedoh ohne Verantwortlichkeit, 
wo er nicht mit jolchem gezeichnet hat, was ihm frei ftehen muß, in welchem Fall 
der Chef die Verantwortlichkeit in dem erhöhten Grade übernimmt, außerdem 
aber joldhe auf dem Suppleanten mit haften bleibt, oder 

c) daß der Suppleant gewiſſe Gejchäfte von dem Chef zur jpeziellen 
Leitung übernimmt und dieje, als jubitituirt, führt. — — — 

Die Stelle 8 10 über die conjultative Stimme würde hiernach näher ge: 
faſſt werden. 

Ebenjo $ 10 am Ende über die Fälle der Subftitution, welche außer der 
gänzlihen Subftitution wegen Krankheit, Abwejenheit einiger näheren Bejtim- 
mung bedürfen. — 

2. 8 34 ift die Beitimmung rüdjichtlich der Belegung der Gouvernements 
gewiß jehr richtig, allein es wird eine ſehr genaue Beltimmung über die Wirf- 
jamfeit der Civil-Perſon nöthig jein, wo er allein im Namen des Milit.-Gouv. 
verfügen kann, da die Stelle höchſt wichtig ijt.“ 

Der Er-Gouverneur von Schlejien war gewiß geeignet, auf Grund jeiner 
dort gemachten Erfahrungen zwedmäßige Vorſchläge auch für dies neue Verhält- 
niß zu machen. 

Ob derjelbe wirklich die Stelle eines Minifter-Suppleant in der von Har— 
denberg projeftirten Form angetreten hat, ijt aus dem vorliegenden Aften- 
material nicht erfichtlih, dagegen unzweifelhaft, daß Altenjtein ji) im Jahre 1814 
in einer leitenden Giviljtellung auf dem Kriegsichauplag befand. 


*) Da der Minifter Stein diefer Adminiftrator war, fo hatte diejer Vorſchlag Fein Bes 
benfen für Preußen und Deutjchland. 
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Aus diefer Zeit — offenbar April oder Mai 1814 — liegt der Entwurf 
einer Denkichrift vor, melde in Frankreich verfajit ift, ohne Angabe des Drts 
und des Datums, welde beide jonjt ſelbſt auf Concepten und flüchtigen Notizen 
von Altenjteins Hand faſt nie fehlen. 

Wir geben diefes Schriftſtück, welches betitelt ift: 

„Einige Bemerkungen die Behandlung Franfreihs betreffend.“ 
„Eine nit vollendete Denkſchrift wegen Beſchleunigung der 
Beihluß faljenden Conferenz“ 

mit einigen unmejentlihen Auslaffungen : 

1. Das Wichtigjte jcheint mir, vor allen Dingen für eine möglichit voll: 
jtändige und angemejjene Regierung des von den verbündeten Heeren bejegten 
Theils von Frankreich Sorge zu tragen. 

Dermalen ift ja, jo weit ich die Lage der Dinge kenne, feine ſolche Re: 
gierung vorhanden. Die oberite Leitung aller Regierungsgeichäfte iſt in den 
Händen der in Baris befindlihen obern Behörden. Die verbündeten Heere haben 
zwar außerhalb Paris die Leitung einiger Adminiftrationszweige, jedoch aud) 
dieje nicht förmlich übernommen. 

Dieſer Zwijchenzuftand kann ohne Gefahr für die Sicherheit der Verbün: 
deten und ohne Nachtheil für alle franzöfiichen Operationen derjelben nicht länger 
fortdauern. — — 

Es find 2 Wege vorhanden, dieſem verderblihen Zuftand ein Ende zu 
maden, indem entweder 

A. alle NRegierungsbehörden in dem bejegten Theile von Franfreid unter 
die Leitung der Verbündeten gejtellt werden, oder aber 

B. die Regierung Ludwig XVII. anerkannt und diejer für die Erfüllung 
der Zwede der Verbündeten nicht nur verantwortlich gemacht, ſondern auch ge: 
zwungen wird, deshalb Sicherheit zu geben. 

— — Bei der Ergreifung diefer Maßregel (A) ift zu bemerfen: 

a) das ſolche klar ausipricht, was bisher deutlich auszuſprechen vermieden 
worden iſt, daß die Negierung Ludwig XVIIL nicht anerkannt werde. 

b) daß deren Ausführung jehr weit führen fann, wenn fich die obern 
Behörden weigern, fich zu unterwerfen und deren Auflöfung mithin erfolgen muß. 
Neue Bejegungen werden nicht unmöglich aber jchwierig jein. 

ce) Dieſe Mafregel kann vorerft auch die Stimmung und das Benehmen 
des noch nicht beſetzten Theils von Frankreich von jehr wejentlihem Einfluß jein 
und jolhen zu Fräftigem Widerftand auffordern. — — — Sollte daher B vor: 
gezogen werben, die Negierung Ludwig XVII. vorläufig anzuerkennen, jo müſſte 
mit jolhem über jeinem Verhältniß zu den Verbündeten jogleih das Erforderliche 
bis zu erfolgendem Frieden feitgejeßt werden. 

Die Ergreifung diefer Mafregel wird das Ganze jehr erleichtern. Cs iſt 
dabei zu bemerfen: 


a) Daß das fürmliche Anerkennen der Regierung Ludwig XVII. wenig 
Deuiſche Revue. VIL 6. 20 
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Schwierigkeiten haben dürfte, da ſolche in der That durch deren ganz unum— 
ſchränkte Geftaltung ſtändlich anerfannt wird. 

b) fih Ludwig XVII. ſchwer dazu entjchließen wird, da man nad) dem, was 
mir befannt ijt, die Befugniffe der Verbündeten: Frankreich als erobertes Land 
zu betrachten, zu mißkennen jcheint und er befürchten dürfte, den Haß des Volfes 
auf jich zu lenken. — Sehr ernfte Drohungen, namentlich mit der erjten Maß— 
regel (A) und eine möglichjt milde Fafjung einer öffentlichen Bekanntmachung 
diefer anderen Maßregel (B) würde diejes befeitigen. 

ce) könnte dadurch der Reſt von Frankreich eher beruhigt werden, als bei 
einem jo ganz ungewiſſen Zuftand der Dinge, wie er jegt ift. — —” 

Die Thätigkeit Altenfteins in Feindesland fand die Königl. Anerkennung 
durch Verleihung des eijernen Kreuzes unter Erlaß folgender Cab.Ordre: 

„Ich habe beichloffen, Ihnen wegen der für die Sache des Vaterlandes 
von Ihnen bethätigten treuen Gefinnungen das eiferne Kreuz zweiter Klafje zu 
verleihen und der General-Ordens-Commiſſion befohlen, Ihnen die Decoration 
zuzuftellen. Hauptquartier Paris den 30. Mai 1814. 

Friedrih Wilhelm.“ 

Dieje Königl. Cabinetsordre war nad) Berlin adrefjirt, Altenjtein befand 
fich aber zur Zeit in Memmingen bei den dortigen Verwandten feiner verewigten 
Gattin zum Beſuch und richtete von dort aus folgendes Dankſagungs-Schreiben an 
den König: 

„Ew. Königlide Majeftät haben mir dur die allergnäbigite Ver: 
leihung des eijernen Kreuzes der zweiten Klaffe einen neuen Beweis Allerhöchiter 
Huld und Gnade zu geben geruht. Innigſt und tief fühle ic) den hohen Werth 
diefer mir zu Theil gewordenen ehrenvolen Auszeihnung und Em. Königlichen 
Majejtät jo huldvollen Anerkennung meines Beitrebens, meine treuen Gefinnungen 
in der Sache des Vaterlandes zu bethätigen. Geruhen Ew. Königliche Majeftät 
meinen ehrfurdtsvollen Dank gnädig aufzunehmen. Ich erneuere mit jolchem 
zugleich das Gelübde der Allerhöchſt derjelben gewidmeten treuften Anhänglichkeit 
und der reinjten Wünfche für Allerhöchitveren Wohl und beglücdte Regierung ꝛc. 

Memmingen, den 15. Juli 1814. 

Altenftein.” 

Die Abjendung der Decoration durch die General-Drdens:Commiljion war 
unter dem 18. Juni erfolgt. 

Als Napoleon am 1. März 1815 von Elba aus wieder in Frankreich ge- 
landet und am 20. März in die Tuilerien eingezogen war, begann die Herrichaft 
der 100 Tage und mit ihr wieder der Krieg. 

Da gedachte der König von neuem des Minijters Altenftein, als einer be: 
währten Kraft, und erließ an denjelben folgende Cab.Ordre: 

„Ich habe mit Ihren Majeftäten, den Kaifern von Dejterreih und von 
Rußland, in Rückſicht auf die Verwaltung der bei ausbrechendem Kriege zu be- 
ſetzenden Länder, vorzüglich zur Sicherftellung der Subfiftenzmittel für die Armee 
eventu.ll verabredet, daß eine Centralbehörde, aus drei Mitgliedern bejtehend, von 
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denen jede der drei verbündeten Mächte eins wählt, zur allgemeinen und obern 
Aufficht über die Verwaltungsangelegenheiten gebildet werden joll. Ich habe Sie, 
um Ihnen einen Beweis meines Wohlmwollens und Vertrauens zu geben, an 
meiner Seite zum Mitgliede diejer Central-Behörde ernannt und halte Mich von 
Shrer Gejhäftserfahrung, Ihren Einjidhten und Ihremredliden 
Eifer verfihert, daß Sie auch in der Ausführung diejes Auftrages das Beite 
meines Staat’s befördern werden. Sie werden Ihre Jnftruftion von dem Staats- 
Kanzler Fürften von Hardenberg empfangen, der aucd wegen Ihrer Abreije das 
nöthige veranlajjen wird. 

Berlin, den 21. uni 1815. 

Friedrih Wilhelm.” 

Auf der Cab.:Ordre findet fich die Notiz: 

„praes. Berlin, den 28. Juni 1815 —“ 

Es liegen aljo 7 Tage zwiihen der Ausfertigung und dem Empfang 
der Ordre. 

Dieje Verzögerung hatte jedenfalls feine Nachtheile für die Praris, denn die 
ganze Ernennung fam eigentlich post festum, da bereits am 18. Juni Napoleons 
Schickſal durch die Schlaht bei Belle-Alliance entichieden war, und derjelbe am 
22. jeine Abdanfung unterzeichnet hatte. 

Altenftein fiel dafür eine andere höchft wichtige Aufgabe zu, nämlich: bie 
von den Franzofen geraubten Kunftihäge, die außer nad Paris auch auswärts 
hin verjchleppt und z. Th. verftedt waren, dem Vaterland wieder zu gewinnen. 
Er wurde zum Vorjigenden des zu diejem Zwed in Paris einge» 
jegten Reclamations-Ausjhufjes ernannt, weldem auch Wilhelm von 
Humboldt angehörte. In der That würde es ſchwer gewejen fein, zwei preußijche 
Staatsmänner aufzufinden, welche diejen beiden an pofitivem Willen in Bezug 
auf Kunjt und Wiſſenſchaft gleich ſtanden, außer vielleicht Niebuhr und Nagler; 
erjterer in Bezug auf Wiljen, leßterer in Bezug auf Kunft. Zum Beleg, mit 
welchem Eifer und welcher Umficht Altenjtein auch hier dem ihm gewordenen Auf: 
trage entſprach, möge folgender Brief von ihm an Hardenberg dienen: 

„Ew. Durchlaucht 

Haben in diefem Augenblide bereits, wie ich hoffe, den beichwerlichiten 
Theil der Reiſe im beiten Wohljein recht glüclich zurüdgelegt, und meine innigft 
treuen Wünſche begleiten Sie bis Bellin. 

Sogleih nah) Em. Durchlaucht Abreife habe ich mich auf das Ernitlichite 
mit dem Abkommen für die uns noch fehlenden Kunſtſachen bejchäftigt, um wo: 
möglich wenigjtens die Sammlung der Minnefänger zu erhalten. ch habe durch 
Herren Dr. Delöner, der mit den Conjervateurs der Bibliothef auf jehr gutem 
Fuße jteht, wegen der Ueberlaffung der Manufcripte unterhandeln laſſen und von 
folhen die Zuficherung erhalten, daß jie ein ſolches Abkommen auf das bejte 
unterftügen würden. Auch auf anderen Wegen habe id) für die Sade alles in 
Bewegung geſetzt. Alles jo vorbereitet, habe ich aud dem Herrn Herzog von 
Nichelieu nochmals ein jolhes freundliches Abkommen mit gänzlicher Bejeitigung 
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der Rechtsfrage, blos als Mittel, alle weitere Berührung diejes Gegenitandes für 
die Zukunft zu beieitigen und aus dem Geſichtspunkt des Gemwinnes für die 
Wiſſenſchaft vorgejchlagen. Der Herr General Graf Gneijenau jagte mir, daß 
id eine Abjchrift feiner Unterhandlungen über diefen Gegenjtand von Ew. Durch— 
laucht erhalten würde, es iſt mir folche aber nicht zugefommen. Noch habe ich 
feine Antwort des Herzogs erhalten. Ich wünſche jehr, dieje Angelegenheit auf 
eine freundliche Art beendigen und dadurch Preußen eine bejondere Auszeichnung 
auch in diejer Hinficht verjchaffen zu fünnen. Die Erlangung der Sammlung der 
Minnefänger würde großes Aufjehen erregen, und es würde mich jehr glüdlich 
madhen, wenn Ew. Durdlaucht ſolche des Königs Majeftät zum Scluffe des 
gangen Gejchäfts überreichen könnten. 

Jh werde nun nod einige Tage auf Antwort warten. Erfolgt ſolche 
nicht, und erfahre ich nicht wenigjtens, daß Ausficht zu einer günftigen Erledi- 
gung vorhanden jei, jo werde ich mich zur Abreife anſchicken, da ich mich fehr 
danach jehne, Paris bald möglichit zu verlaffen, und ich gedenfe gegen Ende der 
Woche jodann abzugehen. Es ijt durch dieje Einleitung alles gejchehen, um zu 
zeigen, daß es mit der vorgeblidhen Geneigtheit der franzöfiichen Behörden nicht 
Ernjt war. Ohne dieſen Berfuh würde man ji immer Vorwürfen ausgelegt 
haben. Sollte ſich das Abkommen wirklich noch treffen lajfen, jo werde ich meinen 
Aufenthalt hier wenigjtens noch jo lange verlängern, bis alles zur fihern Voll— 
ziehung eingeleitet it. Ich Hoffe, daß mich ſolches auf feinen Fall länger als 
8 Tage aufhalten jol. Mit dem zunächſt abgehenden Courier werde id Em. 
Durchlaucht die Verhandlungen ganz gehorjamit vorlegen und das Nefultat an— 
zuzeigen im Stande jein. Ich benuge die Zwijchenzeit, um in meiner früheren 
Geichäftsführung möglihit aufzuräumen. Erſt geſtern find wieder jehr jchöne 
Gemälde aus Straßburg angelommen, die ich beinahe ſchon für verloren gehalten 
hatte und die nach Berlin abgehen. Bon Gemälden fehlt uns nun nidts 
mehr. Mein Gafjenwejen muß ich bier in Ordnung bringen, da das Perjonal, 
welches damit beihäftigt war, in die Rheinprovinzen zurüdgeht. Ganz vorzüglich 
beichäftigt mich, alles zu vollenden, was auf die fünftige Leitung und Bearbeitung 
des Neclamationswejens Bezug hat, theils um die bier fünftig nöthigen Papiere 
jogleidy geordnet bei der hiefigen Gejandtichaft zurüdzulaffen, theils aber aud) 
Ew. Durchlaucht die erforderlichen Verfügungen vollftändig vorzulegen. Mit dem 
nächſten Courier werde ich Hocdenenjelben, das Ganze vollftändig bearbeitet vor= 
legen und zugleich dem Herrn St.“M. von Humboldt Abjchrift zufenden, damit er 
jeine allenfalligen Bemerkungeu hinzufügen kann. Die Sade ijt höchſt wichtig 
und das Gelingen in der Ausführung wird jo jehr von der erjten Einleitung ab: 
hängen, daß es mir nöthig Ichien, dem Wunjche des Herrn Kammergerichts-Nath 
Eihhorn, die legte Hand an die Sache legen zu dürfen, nadzugeben. Sie 
wird dadurd jehr gewinnen, wenn fich das Ganze noch einige Tage länger ver- 
zögert, da er noch immer etwas ſchwach ift. Er erholt fich inzwijchen doch jo 
fihtbar, daß er ohne Gefahr die Neije mit mir wird antreten können. 

Ueber die Lage der Dinge Hier darf ich nicht wagen, etwas beizufügen, da 
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ih vorausfegen darf, daß Ew. Durchlaucht hierüber aus den zuverläffigiten 
Quellen volljtändig Bericht erhalten. Ich ſuche jest hier nachholend die perſön— 
liche Bekanntichaft einiger Gelehrten zu machen, wozu ich früher feine Zeit ge- 
winnen konnte, um nicht in den Verdacht der Gleichgültigkeit über ihren Werth 
zu fommen, da es gewiß nicht gut it, daß man ſich in Deutichland zum Theil 
mit jolder Geringihägung über das hieſige Wiſſen äußert. 

Die Kälte ift hier jogar empfindlich, und ich habe Mühe, es in meiner 
luftigen Wohnung bei dem bloßen Kaminfeuer auszuhalten. Dieſe Art Kälte zu 
diefer Jahreszeit joll hier nicht gewöhnlich jein und gibt zu Bejorgniffen wegen 
der ärmeren Volksklaſſe Veranlafjung. - 

Ich erneuere u. ſ. w. 

Baris, den 17. November 1815. 

Altenftein.” 

Wenn auch zur Dispofition ftehend, blieb Altenjtein doch mit dem Staats- 
fanzler in einem regen halbamtlichen Verkehr. Hardenberg juchte bei den jeßt 
wieder in den Vordergrund tretenden Organijationsfragen für den durch den 
Wiener Congreß erweiterten preußiihen Staat, das ihm mwohlbefannte Organi- 
jationstalent des alten Freundes nugbar zu machen und ftrebte dahin, demjelben 
innerhalb der neuen Organijation wieder einen feiner Fähigkeiten entiprechenden 
Birfungsfreis angewiejen zu jehen. 

Auf einen nicht vorliegenden Brief Hardenbergs, welcher dieſe Abficht 
ausgedrüdt zu haben jcheint, antwortete ihm Altenjtein unter dem 1. März 1816. 

„Ew. Durchlaucht haben mich mit jo viel günftigem Vertrauen aufge: 
fordert, Ihnen meine Anfichten über einige in Beziehung auf das Ganze ſowohl, 
als auch rüdfichtlih der mir zugedachten Wirkſamkeit wichtige neue Anord- 
nungen nad meiner Ueberzeugung mitzutheilen, daß ich zumal bei Hochdero Zu: 
ſicherung, von diejen Neßerungen ohne meine Zuftimmung feinen Gebraud) machen 
zu wollen, meinem Gefühl ganz folgen und mich über dieje wichtigen Gegenftände 
in der Anlage ganz offen ausſprechen darf. ch ſcheue mich keineswegs, dieſe 
meine Weberzeugungen gegegen Jedermann zu bekennen, der mid ganz zu verftehen 
im Stande ijt und mich zu verjtehen den Willen hat, allein ich fenne Niemand, 
bei welchem beides in jo hohem Grade der Fall wäre, wie bei Ew. Durchlaucht, 
und deshalb find die dieje Zeilen vorerjt blos für Sie geichrieben. — Es kann 
möglich fein, daß ih mich auf meinem Standpunft in einem oder dem andern 
irre, allein Ew. Durchlaucht werden diejes leicht berichtigen, und in der Haupt: 
jahe werden wir uns vereinigen. Es würde ja diejes der erjte Fall jein, wo 
zwiſchen Hochdenjelben und mit mir über irgend einen Gegenftand bei einer näheren 
gemeinihaftlihen Prüfung je eine wahre Verſchiedenheit der Anficht geblieben wäre, 

— — — Sit es mir geglüdt, in der Kürze deutlich genug zu jein, jo 
ericheint das Beite des Ganzen innigjt mit dem vereint, was das wahre Beite der 
Stellung Em. Erzellenz als Staatsfanzler erfordert und mein Vorjchlag befördert 
das letztere zugleich mit dem erſteren jehr wejentlih. Ob dieſes auch rücichtlich 
meiner der Fall jei und ob ich nicht bei meinen Vorſchlägen ſelbſt Gefahr laufe, 
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will ich nicht ängftlich unterfuhen, da es meine Abficht nicht ift, mid) perfönlid 
zu fihern, wenn es nicht wegen der Sache durdhaus erforderlid) ift. 

Sch wiederhole Ew. Durchlaucht, was eine lange Reihe von Jahren Ihnen, 
wie ich mir jchmeicheln darf, bethätigt hat, daß ich für mich nichts im Dienjte 
verlange. Nur Pflihtgefühl kann mich veranlafjen, meine Kräfte dem Staate ferner 
zu weihen, wenn er es fordert. Dann kann und muß ich aber verlangen, daß 
mir ſolcher die möglichſt nüßliche Verwendung meiner Kräfte ſichere. Dazu ge 
hört nothwendig eine Stellung, welche die nothwendigen Bedingungen ganz ge 
währe und den Werth ausipredhe, den ich ohne Anmaßung verlangen fann, daß 
(er) auf meine Dienftleiftung gejept werde. Trete ich wieder in ein neues Dienft- 
verhältniß, jo werde ich mich ſolchem, wie e3 ftets der Fall war, ganz rüdjichts- 
los hin geben und ich fann nicht darauf rechnen, mir erjt künſtlich eine ange: 
mefjene Stellung und Vortheil durch Mittel zu verichaffen, weldhe meinem ganzen 
Weſen widerjtreben. Ich muß daher gleich jet mit frohem Gefühl, unabhängig 
von beengenden Verhältniſſen und mit derjenigen Kraft auftreten fünnen, bie id 
nad) meiner Kenntniß von der Lage der Dinge für unerläfflich halten darf. 


— — — Ich folge nur Ihrem Beijpiel in früheren wichtigen Momenten 
Ihres Dienftlebens, welche mir noch ſehr lebendig vorichweben.*) Es können in- 
zwiſchen Verhältniſſe Ew. Durchlaucht verhindern, Hochdero Einverftändniß mit 
meiner Anfiht an fich für den Nugenblid zu bethätigen, oder es nur öffentlich 
auszuſprechen. Es können Umftände vorwalten, die Ihnen feine Ausficht ae 
jtatten, es je zu fönnen. Ich kann die offendite Aeußerung darüber jo ertragen, 
wie nur wenige Männer vielleicht jolches im Stande find und Em. Durchlaucht 
find wohl überzeugt, daß die Offenheit von Ihrer Seite auch das legte Harte, 
was in der Sache liegen könnte, tilgen wird. Kommt es hierzu, jo werde id 
dieſe Wendung meines Schickſals bei der Ueberzeugung, meine Pflicht ganz erfüllt 
zu haben, als eine wohlthätige Fügung des Himmels betrachten und mich Tolcher 
mit Freudigfeit ohne alle Bitterfeit hingeben. Ich werde mid) freuen, wenn id 
dem Ganzen und Em. Durchlaucht jodann vielleicht als Privat: Perjon nody wohl: 
thätiger jein fann, als es in einer nicht ganz angemejjenen Gejchäftslage möglich 
jein würde. Nur Entſcheidung wünsche ich und Offenheit von Ew. Durchlaudıt 
gegen mich, jo daß mir auch nicht der leijefte Zweifel über Ihre Anficht bleibt. — 

Altenitein.” 

Eine jchriftlihe Antwort auf diefen vertraulichen Brief zu geben, ver jo 
harakteriftiich für den Autor deffelben ift, jcheint Hardenberg vermieden zu haben, 
aber wirkungslos ijt diefer Brief wohl doch nicht geblieben, wie die nächſte Cabi— 
netsordre zu beweijen ſcheint. 

Die mit diefem Brief überreichte Denkſchrift trägt die Ueberſchrift: 

„Einige Bemerkungen über die Organijation der höheren 
Verwaltungsbehörden des Preußiſchen Staats. 


*) Diejer Paſſus ift wohl eine Anfpielung auf ben dur Hardenberg berbeigeführten 
Sturz des Minifteriums Altenjtein im Jahre 1810, 
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Wir fönnen hier nur das Knochengerüſt diejer Abhandlungen geben, woraus 
fich immerhin deutlich genug die Altenjteinihen Anfichten über dieſe Frage er: 
fennen lajjen: 

„Bei einer Prüfung des Zuftandes der oberjten Verwaltungsbehörde des 
Preuß. Staats drängt fid) 

I. die Frage auf, ob die Minifterien jo vollftändig organifirt jeien, daß 
fi) die Erreichung des Zwecks mit Sicherheit erwarten lafje? 

1. Es ergibt fid bei der Erwägung, daß ſich die Aufgabe für die höchfte 
Verwaltung noch gar nicht vollitändig und Elar überjehen läßt, da 

a) die zu dem früheren Länderbeitande neu hinzugefommenen Theile des 
Staates noch keineswegs genau genug unterjucht find, um ihr Bedürfniß über: 
jehen zu können. — — — 

b) die Pläne noch nicht vorliegen, wie jich die wichtigiten Verwaltungszweige 
geitalten jollen. — — — 

Es ergiebt ſich bei der Erörterung der Hauptfrage aber aud), 

2. daß ein höchſt wichtiger Punkt, der auf die ganze Verwaltung und 
vorzüglich auf die ganze Stellung und das Wejen der höchſten Behörden von dem 
wejentlichften Einfluß jein muß, noch eine nähere Beitimmung erwartet, nämlic) 
der Antheil, weldhen die Nation an der Gejeßgebung erhalten joll. 

3. die obeviten Behörden der Minijterien an ſich und nur in ihrer gegen- 
wärtigen Lage betrachtet, zeigt fih, daß ſie kaum im Stande fein fönnen, nur 
das Gemwöhnlichite der Verwaltung mit Sicherheit und wohlthätig für das Ganze 
zu erledigen. — — — 


4. Fehlt es unter den oberften VBerwaltungsbehörden an einer fpeziellen 
Bearbeitung für ſehr wichtige NVerwaltungszweige für das Ganze der Gejeßgebung 
und der Komptabilität. Ohne bejondere Anjtalt kann deshalb die allgemeine Auf: 
ficht des Staatsfanzlers auf joldhe nicht wirkiam fein. — — — 

Als Hauptrefultat der ganzen Erörterung der erften frage 
ergibt fih daher, daß ſich die DOrganifation der hödften Ver: 
waltungsbehörden zwar noch feineswegs vollftändig überjehen 
laſſe, daß aber davon Unzulänglichkeit für das Ganze ih ſchon jegt 
als Bedarf ergebe. 

Es liegt hiernach die Beantwortung der 

II. Frage ſehr nahe, ob nicht bei diefer Lage der Dinge die Organijation, 
jo viel es diefer Zuftand geftattet, zu vervollitändigen jei, und was deshalb ge: 
ihehen müſſe? 

Daß etwas gefchehen muß, ijt wohl klar, weil es außerdem gar nie zu 
ber Weberficht deffen, was eigentlich zur Vollkommenheit nöthig it, kommen dürfte. 

Das zunächſt erforderliche ſcheint: 

1. die Bildung eines ſehr innigen und feiten Vereinigungs- Punktes zur 
Berathung für die oberften Verwaltungsbehörden, und zwar ein richtig organi- 
firtes, kräftig zufammengejegtes Minijterium,. — — — 
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Außerdem kann ſchon jetzt für die vollſtändige Organiſation der höchſten 
Verwaltungsbehörden dadurch geſorgt werden, daß 

2. Männer, welche ſich durch eigene Führung bedeutender Verwaltungen 
in den höchſten Stellen ausgezeichnet haben und von denen jich noch eine Fräftige 
Geſchäftsführung erwarten läſſt, in eine jolde Stellung in das Minifterium ein: 
treten, daß fie mit voller Verantwortlichfeit berathend einwirken und Geſchäfte 
vorzüglich vorbereitend übernehmen, welche den Departements-Minijtern nad) ihrer 
Lage oder aus bejonderen Gründen nicht mit Nuten zu übertragen jein würden. 

Der Staatsfanzler muß durch den zwedmäßigen Gebrauch dieſer neuen 
Einrichtung, wozu ihm feine ganze Stellung jo viel Gelegenheit gibt, an wahrer 
Kraft gewinnen. Es läfft fich nod) 

III. die Frage aufwerfen, ob nicht wenigjtens die Gejeßgebung und die 
GComptabilität*) jchon jest eigene Minifterien bilden könnten und jollten, oder ob 
es rathſam jei, dieje Verwaltungszweige vorerjt blos den Gonferenz-Miniftern zur 
Bearbeitung zu überlaffen. 

Die Erörterung diefer Frage kann zugleich als Probe der richtigen Be 
antwortung der vorhergehenden Hauptfragen dienen. Es ergibt ji: 

1. die Gejeßgebung und die Comptabilität, die beiden wichtigſten Ver: 
waltungsgegenftände, bedingen unftreitig die Beitimmung der Normen für die 
Verwaltung und die Ueberficht ihrer Nejultate. — — — 

So wie dem Volk eine Theilnahme an der Geſetzgebung hinſichtlich der 
Beſteuerung gegeben wird, muß alles für diejen Punkt ſchon in hoher Vollkommen— 
heit vorbereitet fein, denn bei jedem Schritt erfolgt hierüber Anregung (Auf 
regung?). — — — 

Die Beantwortung der vorliegenden Hauptfragen jcheint die Nichtigkeit der 
Löſung der andern zu belegen und das Ganze möchte daher wohl vorerjt hin: 
reihen, um die Entjchließungen zu faſſen, die ſich ſonach als nothwendig dar: 
jtellen dürften.” 

Es find demnad 3 Punkte, welche Altenftein als wejentliche bei der Neu: 
organijation des Staatsorganismus bezeichnet: 

1. Ein Gejammtminifterium. 

2. Die Anftellungen berathender Staatsbeamten neben den Refjortminiftern, 
als bejondere Organe des Reichsfanzlers. Dieje jcheinen als Elemente des jpäter 
organifirten Staatsraths gedacht zu fein, und 

3. die Theilmahme einer Volksvertretung an der Geſetzgebung, zunädft 
auf das Steuerbewilligungsrecht beichränft. 

Dieje und ähnliche Arbeiten, ſowie Altenfteins ausgeiprochene Anfichten 
und Wünſche hinfichtlich feiner eigenen Stellung bei eintretender Reorganifation 
der oberiten Staatsbehörden find jedenfalls durch Hardenberg zur Kenntnif des 
Königs gebracht worden und wurden wohl die Veranlaffung zu folgender an Alten- 
jtein gerichteten Cab.Ordre: 





*) Der NAusdrud Gomptabilität iſt wohl gleichbedeutend mit Rechnungsweſen ober 
Finanzen. 
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„Es ilt zwar Meine Abfiht, Sie in der Folge unter Gleichitellung mit 
Meinen übrigen Staatsminijtern dur Anweiſung eines ehrenvollen und nüßlichen 
Geihäftskreifes wiederum in meinen Dienjten in Wirkjamfeit zu jegen; da dies 
jedoh vor Beendigung der definitiven Organijation der obern Staatsbehörden nicht 
bewerfitelligt werden kann, jo habe ich Ihnen hiermit Meine desfallfige Willens: 
meinung vorläufig zu Ihrer Nahricht und Achtung zu erkennen geben wollen. ch 
genehmige übrigens die Fortzahlung der Ahnen jchon früher in diejer Beziehung 
bemilligten Wartegelder, und werden Ihnen ſolche bis zu Ihrer feiten Anjtellung 
wie bisher in vierteljährigen Naten verabreiht werden. Uebrigens genehmige 
ich gern, dab Sie bis gegen den Herbft eine Reife vornehmen und werden Sie 
mit dem Staatsfanzler bdiejerhalb und wegen der Zeit Ihrer Rückkunft die 
nöthigen Verabredungen treffen. 

Berlin, den 14. Juni 1816. 

Friedrich Wilhelm.” 

Hiermit war Altenjtein in bündigjter Weije die Anwartſchaft auf eine neue 
Minifterialjtellung ertheilt und fonnte er nun, innerlich beruhigt über feine Zu: 
funft, der weiteren Entwidelung der Dinge entgegenjehen. 

No ehe diefe Ernennung als Nefjort-Minifter erfolgte, fand aber jeine 
Berufung in den höchſten Rath der Krone, - den neugebildeten Staatsrath, ftatt. 

Diejfe Ernennung wurde ihm durch folgendes offizielle Schreiben des Staats: 
fanzfers befannt gemacht: 

„Des Königs Majeftät haben jet wegen Einführung des Staatsraths die 
nöthigen Anordnungen zu treffen und zu beftimmen geruht, daß derjelbe am 30. 
b. Dits. eröffnet werden und in Wirkſamkeit treten ſoll. Nach Inhalt der von 
Sr. Majeftät vollzjogenen Verordnung vom 20. d. Mts. welche bei der Eröffnung 
publicirt und Ew. Erellenz noch bejonders mitgetheilt werden wird, gehören dies 
selben zu denjenigen Staatsdienern, welhe aus bejonderem Vertrauen des 
Monarden Sig und Stimme als Mitglieder im Staats:NRath erhalten. Ich 
erfülle daher den mir gewordenen Auftrag Sr. Majeftät des Königs, indem ich 
Ew. Ercellenz hiermit ergebenft einlade, der Eröffnung des Staatsraths beizu: 
wohnen. Die jämmtlichen Mitglieder deſſelben werden fich zu dem Ende in Ge- 
mäßheit der Beitimmung St. Majeftät am 30. d. Mts. Vormittags gegen */, auf 
10 Uhr zu einem feierlichen Gottesdienft in der Garniſonkirche verjammeln und 
fih nad) Beendigung dejjelben und einer großen Parade auf dem Königlichen 
Schloſſe in die Zimmer der höchitjeligen Königin Elifabeth begeben, wo der Mo: 
narch ebenfalls um 1 Ahr eintreffen und die Einführung diefer Behörde bewirken 
wird. ch erſuche Ew. Ercellenz ergebenft, Sich um die bemerkte Zeit ebenfalls 
gerälligit einfinden zu wollen. 

Berlin, den 28. März 1817. 

3. v. Hardenberg. 

Der Staatsrath war jomit feierlich conftitwirt worden, trat aber nicht jo: 
fort in Wirfjamfeit. 

Altenftein benugte dieje Zwijchenzeit zu einer Reife in die Rheinprovinz, 
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wohl um dort an Drt und Stelle Land und Leute und die beftehenden ftaatlichen Ver: 
hältniffe zu ftudiren. Auf diefer Neife erreichte ihn in Düffeldorf ein Schreiben 
des Minifter Rother, welches nah „Köln oder Koblenz“ adrejfirt war, folgen: 
den Inhalts: 

| „Ew. Erxcellenz 

kann ich heute erft mit Beftimmtheit melden, daß der Fürft nicht nach den 
Rheinprovinzen kommt. Wir gedenken in einigen Tagen von hier ab und auf 
einigen Ummegen nach Glinike zu gehen. Der Fürſt beffert fid) täglich und grüßt 
Cie herzlih. Vor dem 1. Dftober cr. wird der Staatsrath nicht eröffnet werben, 
aber bei den vielen Gegenftänden, die hier zum Theil befprocdhen werden, erlauben 
mir Ew. Ercellenz doch wohl die Bitte an Sie, nicht zu lange von Berlin weg 
zu bleiben. Unter uns gejagt, ich glaube, daß der Fürſt auf Ihre Unterjtügung 
in mehreren Theilen der Gejhäftsführung in der Folge rechnet. Sch wünſche 
wohl, Ihre Reiſe-Route baldigft zu erfahren. Ihre Briefe erhalte id am 
fiherften und jchnelliten, wenn ſolche über Berlin gehen. Vielleicht ift es Ihnen 
auch möglich, gegen den 16. Dftober cr. in Berlin zu jein. 

Mit herzliher Verehrung und treuer freundſchaftlicher Anhänglichkeit bleibe 
ih bis ans Grab 

Pyrmont, 24, September 17. 

Ew. Ercellenz 
gehorjamiter Diener 
Rother.” 

Nicht lange mehr follte Altenjtein auf die in der Cab.Ordre vom 14. 
Juni 1816 ausgeſprochene Königliche Verheifung eines jelbjtändigen Wirfungs- 
freifes warten. Bei der Reorganijation der oberjten Staatsbehörden wurde ein 
neues Minifterium für Kirhen:Unterrihts: und Medicinal:Angele: 
genheiten errichtet und Altenftein durch Cab.Ordre vom 3. November 1817 
zum Chef dejjelben ernannt. 

In diejer Stellung hat er eine der jchwierigiten und umfafjendften Auf: 
gaben, welche in diejer Zeit überhaupt einem Preuß. Staatsmann geftellt werden 
fonnte, in ausgezeichneter, von allen Seiten anerkannter Weije gelöft. 

Ihn in diefer Beziehung rechtfertigen zu wollen, hieße etwas unnöthiges zu 
thun. Eine umfaffende Darftellung jeiner Wirkſamkeit als Kultusminifter zu 
geben, muß feinem Biographen vorbehalten bleiben, was nicht ausjchließt, daß 
vielleicht noch vor dem Erjcheinen diejer Biographie einige Publikationen über 
Gegenftände von befonderem Intereſſe aus diejer Zeit erfolgen. 

Zum Schluß glauben wir einen Alt der Pietät und Gerechtigkeit zu 
erfüllen, wenn wir nochmals darauf hinweiſen, daß ohne Hardenbergs perjönliche 
Würdigung der Verdienfte Altenfteins als Staatsmann und ohne deſſen bis ans 
Ende währende treue Freundihaft, Altenjtein vielleicht nie in die Lage gefommen 
wäre, jeine bedeutenden Geiftesgaben, Kenntniffe und Charaktereigenihaften in 
großen Berhältniffen zum Wohl des preußiſchen Staats zur volliten Geltung 
bringen zu können. 


DE Te. een 


fi 
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Noch 5 Jahre war es dem Freunden vergönnt, zujammen zu wirken, als 
der Tod unerwartet den Fürſten Staatsfanzler fern von der Heimat ereilte. 
Er jtarb zu Verona amı 26. November 1822, während Altenftein noch weitere 
18 Jahre in dem ihm dur die Vermittelung des vorangegangenen Freundes 
von feinem König angemiejenen Gejchäftskreis ſegensreich thätig jein konnte. 


Die Verſucſie zur Köfung des Eiſenbaſin-Concurrenz— 
Problems 


von 


Max Maria von Weber. 


II. 
Deſterreich. 

Die Concurrenzerſcheinungen im Gebiete des Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Eiſenbahn-Gebietes ſind in ihren inneren Bedingungen von denen in Deutſchland 
völlig verſchieden. Abweichend von der geometriſchen Form der Bewegung von 
Maſſen, um deren Beförderung eine Concurrenz in andern Ländern ſtattfinden 
fann, bilden die Richtungen der Maſſentransporte in Oeſterreich auf der Land— 
farte faft ein Kreuz. 

Die Hauptrihtung der Bewegung der oberirdiichen Produkte Defterreichs 
liegt im großen Ganzen von Dft nad Weit (Südoft-Nordweit), die feiner unter: 
irdiihen Erzeugniffe von Nord nah Süd, von Süd nad Nord. Sein Getreide, 
fein Vieh, jein Holz, jtrömen aus der Bukowina, aus Galizien, Kroatien, Süd: 
ungarn nad) Weſt- und Norbweiteuropa und jeinen Häfen, ein Theil aud) nad) 
Trieft und Venedig; jeine Kohle bewegt fich aus den Nordböhmiſchen und Schlefifchen 
Koblenbeden nah Wien, den Induſtriebezirken Kärnthens und Steiermarfs; die 
ihönen Erze diefer Kronländer begegnen der Kohle auf ihrem Wege nad) Norden 
in ſchleſiſchen Jnduftriegegenden und nach nordiichen Häfen. Der Perſonenverkehr, 
in den ciilifirten Kronländern angehäuft, jpielt im Oeſterreichiſchen Eijenbahn: 
weien eine ſchwächere Rolle als in irgend einem der anderen leitenden 
Eijenbahnländer. 

Die Transportmafjen find mit wenigen Ausnahmen (. B. im Böhmijchen 
KRoblenbeden) von mäßigem Belange, die Wege aber, welde fie zurüdzulegen 
haben, faſt überall bedeutend, jo daß die geſammte Bemwegungsleiftung eine jehr 
beträchtliche und verhältnigmäßig günftig bisponirte ift. Wenn daher der Bau: 
Preis der Bahnen ihrem Leijtungswerthe angemefjen, ihre Vertheilung über das 
Yand eine rationelle, die Eijenbahnpolitif, welche das Entjtehen der öfterreichijchen 
Eifenbahnnege und ihre Manipulation leitete, eine gejunde und conjequente ge- 
weſen wäre, jo hätte Nidhts der Entwidlung einer jehr annehmbaren Duchichnitts: 
prosperität des Gejammtbahncompleres entgegengejtanden. 
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Dieſelben Momente aber, in welchen die vielfachen offnen und geheimen 
Ungeſundheiten des Oeſterreichiſchen Eiſenbahnnetzes ihren Grund hatten, führten 
auch die Krankheiten ſeines Concurrenzweſens herbei, die man ſich kaum compli— 
cirter denken kann, als fie es wirklich ſind. 

Dieſelben laſſen ſich nur in den allerallgemeinſten Conturen hier ſtizziren. 
Zunächſt ließ die Nivalität der beiden Reichshälften, weder in der Dispoſition 
der Linien über die Fläche des Landes, nod in deren Anſchlüſſen an die aus- 
ländiſchen Netze, das Verfehrsbedürfnig des Geſammtſtaats zum gefunden Aus: 
drude fommen.” Dasjelbe erlitt aber noch eine weitere Schädigung durch die 
Nationalitäts: und Kronlandspolitif, zu welcher fi jene Rivalität ins Kleine 
verzweigte und deren mehr oder minder lauteren Aftionen die Wechjelwirfungen 
zwiichen dem enorm complicirten Mechanismus einer vierfachen Volfsvertretung 
mit einer dreifachen Negierung ein weites Tummelfeld boten. 

Ferner gewährten die Greditverhältniffe des Reichs vaterlands: und gewiljen- 
loſen aus- und inländiihen großen Finanzmächten einen in bejjer jituirten Yändern 
ſchwer begreiflihen Einfluß auf Nationalleben und Regierung, die die Eifenbahn- 
Entjtehung zwar jtarf, aber lediglih in ihrem Intereſſe ftimulirten und in jeder 
Weiſe ausbeuteten. Schon aus dem Gejagten iſt es erflärlih, daß Oeſterreich 
fi bald mit einem Nete von Bahnen bededt zeigte, deſſen Herftellungspreis durch 
Gründergewinne, Geldbeichaffungsfoften, Kursverlufte, Generalentreprijen, Die 
- häufig 40—50 °/, des ganzen Anlagefapitals verjchlangen, ein außer allem Ver— 
hältnifje zu ihrer Beanjpruchung ftehender war und daß bei Dispofition dieſes Netzes 
über das Land meijt alles Andre, vor allem aber der Einfluß der Finanz- und 
Unternehmercoterien, der Stimmenhandel im Reichstage und die mächtige Preſſe 
leitender gemwejen war, als reine Motive und gejunde wirthichaftliche Gefichts- 
punkte. Diejelben Einflüſſe bemwirkten es auch in den meiften Fällen, daß den jo 
entitandenen Bahnen Staatsvergünftigungen in den verjchiedeniten, zum Theil 
unbegreiflihiten Formen und aus noch unbegreifliheren Gründen, Subventionen, 
Zins:, Netto: und Brutto-Erträgniß garantirt, Darlehne, Zu: und Vorſchüſſe 
Seiten des Staats gewährt wurden, auf denen häufig die Möglichkeit ihrer Exiſtenz 
allein beruhte und die zahlloje Objekte für die wildefte Börjenipeculation lieferten. 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß auf dieje Weife eine Menge Bahnen ent- 
ftanden, die jih in ihren wirthichaftlihen Wirkungen gänzlich paralyfirten, daß 
der Erwerb der Steuerträger auf Staatsvergünftigungen für völlig überflüffige, 
theuer gebaute Bahnen vergeudet wurde, daß auf Routen, deren Verkehr auf 
Jahrzehnte hinaus durd eine einzige Bahn vollftändig gededt erichten, zwei und 
drei a priori nothleidende Linien mit allen Attributen der Weltverfehrsbahnen 
im großen Style entjtanden, die andern Falls nur die Wahl gehabt hätten, an 
der Theilung der Verfehre oder an der Concurrenz zu Grunde zu gehen. 

Zu all diefen, Concurrenzen und Competenzen der nachtheiligiten Art herauf: 
beihmwörenden Verhältnifien, gejellte jih noch, als fait verderblichites Moment von 
Alen, der Umjtand, daß jeiner Zeit die Defterreihhiiche Negierung, angejichts 
gewiſſer finanzieller Verlegenheiten, vornehmlich ‚aber der Weberzeugung, fie nicht 
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abminiftriren zu können, fich veranlafit jah, ihre Staatsbahnen an ſehr mächtige 
franzöfiiche Gejellichaften zu verfaufen. Dieje großen Gapitalmächte verjtanden 
es, durch Aufbietung ihrer unmiderjtehlihen Einflüffe zum Erwerbe neuer Con: 
cejjionen, neuer Streden ıc. ihre Nee von der Südojtgrenze des Reichs bis an 
die Nordweitgrenze, vom Adriatiihen Meere bis zu dem die Schweiz und Oeſter— 
reich jcheidenden Gebirgsftod auszudehnen, die Haupt-Alpenpäſſe in ihre Gewalt 
zu befommen und fich der Linie zu bemächtigen, welche die Monarhie mit dem 
einzigen bebeutenderen Handelshafen derjelben, Trieit, verbindet und ihre Hand 
auf deiien directe Verbindung mit den Korn: und Wein-Provinzen Ungarns zu 
legen. Dieje gewaltigen Gijenbahnnege, welche zu den größten in einer Hand 
befindlichen Gompleren Guropas gehören, arbeiteten, wie j. 3. der damalige 
Generaldirektor des bedeutenditen derjelben officiell in Frankreich ausgeſprochen 
hat, in Defterreih auf Defterreihs Koften für franzöfiiche Intereſſen und machten 
in allen Sauptverfehrsridhtungen den mit ihmen gleiche Zwecke verfolgenden 
öfterreihiihen Bahnlinien jtarfe, jehr häufig fiegreihe Concurrenz. 

Bon den in derjelben Richtung laufenden, verſchiedenen Eigenthümern gehörigen, 
aber ähnliche Verfehrstendenzen verfolgenden Linien waren meift eine oder die andre 
vom Staate gar nicht, zweite und dritte aber in verjchiedenen Formen von ihm jub: 
ventionirt, zwiihen den Gegnern in diefem Concurrenzfampfe waren daher Vor: 
und Nachtheile überaus ungünftig vertheilt. Die wunderlichſte Concurrenz ent: 
wicelte ſich aber zwijchen derjelben Geſellſchaft gehörigen, denjelben Verkehrsbezirken 
dienenden Linien, von denen einige vom Staate jubventionirt, andere dies 
nicht waren. Die natürlihe Folge war bier die Ablenkung der Verkehrsmaſſen 
von den garantirten weg auf die nicht garantirten. Selbjtverjtändlich modificirten 
fich die Goncurrenzinterejfen nach der Verichiedenheit des Princips der vom Staate 
gewährten Subventionirung, wie denn 3. B. eine Linie, für deren Capital der 
Staat einen feiten, landesüblihen Zinsfuß garantirt hatte, gar feine Anjtrengungen 
bei ihrer Manipulation erforderte, wo hingegen die Garantie eines Bruttoerträg- 
nijjes eine gute Verwaltung nicht unnöthig machte. Es gab endlich Linien, die 
derielben Gejellihaft gehörten und die denielben Verkehren dienten, und die 
theils jänmtlih vom Staate, aber nach verſchiedenen Principien jubventionirt, 
theils verſchieden jchwer zu betreiben waren und ſchließlich auch Gomplere, in 
denen vom Staate garantirte Linien wieder Garantie für nicht vom Staate ga: 
rantirte Streden geleitet hatten. 

Die Concurrenz fonnte daher in Dejterreih in fait unabjehbarer Variation 
ftattfinden und zwar 3. B. 

zwiichen fremdem und einheimiſchem Gapital gehörigen Linien; 

zwiichen Linien gleicher Verfaſſung; 

zwiſchen vom Staate garantirten und nicht garantirten Linien verjchiedenen 
Beſitzes; 

zwiſchen vom Staate garantirten und nicht garantirten Linien in ſelbem 
Beſitze; 
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zwiſchen verſchiedenen vom Staate garantirten Linien in verjchiedenem Belige; 
zwijchen verjchiedenen vom Staate garantirten Linien in ſelbem Befige ꝛc. x. 

Rechnet man nun die verſchiedenen Methoden der Subventionirung, Die 
Einflüffe der virtuellen Längen auf die Betriebskojten, die Verſchiedenheit der Her- 
ftellungsfoften der Bahnen Hinzu, jo ftellt jich das ganze Chaos der Verhältniſſe 
deutlid vor Augen, unter denen der Goncurrenzitreit in Defterreich ftattfindet. 

Gegen die verderbliden Einflüffe, die derjelbe auf den Eijenbahncrebdit 
und die Prosperität der Bahnen ausgeübt hat, würde die Staatsoberaufficht über 
die Eijenbahnen in Defterreich, angefichts diefer enormen Complicationen und der 
mächtigen Einwirkungen, die fie in ihrem Intereſſe conjerviren, auch dann wenig 
auszurichten im Stande fein, wenn diejelbe mit mehr Machtvollfommenheit aus- 
gerüftet wäre, nad gelünderen Principien und weniger ſchwankend gehandhabt 
würde, als es jeit langer Zeit der Fall ift. Die auch bier vielfadh in Laien, 
Regierungs: und Volksvertretungsfreilen aufgetauchten Beitrebungen, und die aus 
denjelben rejultirenden Verjuche, die Tarife auf adminijtrativem oder jelbjt legis— 
latoriſchem Wege zu regeln, muſſten fich wie überall der Nothwendigfeit des Lebens 
gegenüber als Laienjchwärmerei erweiien, da den unendlichen Variationen diejer 
Nothwendigkeiten man nicht Rechnung tragen, dem geheimen Abkommen, für welches 
fich jedem Verbote gegenüber ausmweichende, immer neue Formen finden lajien, 
nicht vorbeugen fann. 

Wie überall, jo hat auch in Defterreich die Klugheit die Concurrenzlinien 
gleiher Stärke zu Vereinbarungen über gleiche Tarife, Verkehrs: und Einnahme: 
theilungen geführt, die indeß theils nicht entfernt die Vielfältigkeit der Verhältnifie 
deden, theils lediglich auf gegenjeitiges Vertrauen geftellt find. Im legteren Falle 
find dieje Vereinbarungen, wie mehrfady erwähnt, völlig illuſoriſch, da die Ueber: 
wahung der Handhabung derjelben nur durch gleichitehende Contrahenten, nicht 
durch außerhalb der vereinbarenden Verwaltungen jtehende, unabhängige Organe 
erfolgt, und Fein zwingendes Element vorhanden iſt, welches auf Erfüllung der 
Abkommen dringen, in auf dajjelbe bezüglichen Zweifelsfällen als Schiedsrichter 
auftreten könnte. 

Die Löjung des Eifenbahn- Problems ift daher in Defterreih nur in ſoweit 
gefördert worden, als die Bahncomplere des Reichs den Verbänden angehören, 
welde die Concurrenzkämpfe mit offenem Bifire führen, und innerhalb diejer 
Grenzen Fonnten natürlich Erfolge nur in beſchränktem Maße, Elärende Erjchein: 
ungen gar nicht erwartet werden. 


Amerika. 


Jenſeits des-atlantiichen Oceans, wo das Eiſenbahnweſen ein ganz anderes 
Amt, eine ganz andere Phyſiognomie, einen ganz anderen Character als bei uns 
bat, müfjen auch die Concurrenzen ihrem Weſen und ihrer Bedeutung nad von 
den bei uns in die Erjcheinung getretenen ganz verjchieden fein. 

Das Eijenbahnproblem hat ſich dort größer, complicirter und die Löfung 
gebieteriſcher fordernd gejtellt, hat einen noch bedeutenderen Raum im Leben des 
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Eifenbahnweiens in Beſitz genommen als in Europa; es hat aber auch einen 
großen Theil der jeine Löfung erichwerenden, in den alten Denk: und Verwaltungs: 
formen begründeten Hemmniſſe in der alten Welt zurückgelaſſen. 


Man ging auf tabula rasa, ohne Woreingenommenheiten an die Beant- 
wortung der Fragen und mit bdireft auf den Zweck losjchreitenden Fräftigen 
Mitteln; zumweilen, ja häufig, auch mit jolchen, deren „VBorurtheilslofigfeit” in den 
Ländern der alten Welt mit Recht einen weit jtrengeren Namen erhalten 
haben würde. 

Die Civilifation jchreitet in Amerika, wie die der ganzen Welt, von Dit 
nah Weiten vor. Die Verfehrsbewegung in der Union, einem Lande, das jieb- 
zehn Mal jo groß iſt wie das deutſche Neich, gravitirt jedoh im Gegenjag zu 
der Hauptridhtung der Verfehre in Europa, nad) Oſten, von den großen Produk— 
tionsgebieten des Weftens her nad) den übervölferten öjtlichen und wejtlichen 
Küften des Atlantiichen Meeres und über diejelben nach Europa hinüber, 

Diejes Land ift ohne Vergleich das reidhjte der Welt an allen Stoffen 
auf deren Verbraud die moderne Givilijation beruht: Getreide, Holz, Kohle, Eijen 
Baummolle und Petroleum. 

Die Productions: und Conjumtions-Geographie der Union zeigt bei dem 
umermefllihen Neihthum des Bodens im jeder Beziehung jehr große Diftanzen, 
zwiſchen den Erzeugungsquellen und den Verwerthungs: oder Verichiffungsplägen. 
Der Schwerpunkt der Getreidebewegung, die jih im Jahre 1876, in jeit zehn 
Jahren ununterbrochener Steigerung, bereits über 220 Millionen Gentner erhob, 
liegt fait tauſend engliiche Meilen weit weſtlich von den confumirenden Dititaaten 
und den Hauptverichiffungs:Häfen: New-York, Philadelphia, Baltimore, Montreal 
und Bojton, und ein eigenthümliches Geihid hat es gefügt, daß die Kohlenfelder 
der Union, deren Fläche die der engliichen um das zehnfache überjteigt und deren 
Ausbringung 1876 jchon weit über 1000 Millionen Gentner betrug, fait immer 
die Kohle oder den Anthracit, der zu einer gewiſſen Induſtrie bejonders tauglich 
iſt, an einer Stelle enthalten, die weit ab von den Fundorten der zu dieſer nöthigen 
Materialien liegt. Die Kohlenfelder von Pennſylvanien, Maryland, Weit-Vir: 
ginia, Ohio, Jllinois, Jowa ꝛc., die Anthracite vor Pennjylvanien und Rhode: 
Island Liegen 3. B. ſämmtlich in meiter Entfernung von den Eijenerzen, zu 
deren Ausbringung fie fi) bejonders eignen. *) 


Der mweithingehende Kohlenverfehr auf den Eifenbahnen Nordamerifas hat 
daher jchon im Jahre 1875 über 500 Millionen Gentner, der auf den Waſſer— 
tragen 250 Million Gentner betragen, jo daß der Ohio mit einem Transport: 
quantum, das in Frühlingsmonaten ſich oft auf 20 Mill, Centner im Monat 
erhebt, wahrjcheinlich als die frequentejte Kohlenverkehrsſtaße der Welt betrachtet 
werden fanın. 


*) Anmerkung. Ueberbies fehlt eö in der Union an genügenden Maſſen manganhaltiger 
und pbosphorarmer Erze, jo daß die amerifanijhe Eiſeninduſtrie eines Importes ſolcher aus 
Algier, Spanien und Canada bedarf, der fi jajt auf 10°, ihrer gefammten Production erhebt. 
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Das Holz wird täglich von der Civilifation mehr nad Welten gedrängt und 

damit wächſt der Weg, den es nad) feinen öftlihen Verfandthäfen zurüdzulegen bat. 

Von den Großproductionen Amerikas ift es die die Nähe der Meeres: 

füfte liebende Baumwolle allein, die feine jehr großen Streden auf den Bahnen 
zurüdzulegen pflegt. 

Die Concurrenz : Kämpfe, welche als Siegespreis den Maflen : Transport 
diefer räumlich fo getrennten großartigen Producte anjtreben, find jo interejjanter 
Natur, dab es ſich lohnt, auf ihre früheſten Phaſen zurückzugreifen, um aus 
ihnen eine Weiter-Entwidelung derjelben verfolgen zu fünnen, welche die ra- 
pidefte und wechielvollite aber auch zielbewufitefte it, die das gejammte 
Eijenbahnmwefen aufzumeijen hat. 

Als das Eifenbahnweien in der Union erihien und das Land binnen 
anderthalb Menſchenaltern mit feinem gewaltigen Netze von Eiſenſtraßen überzog, 
bejaß diejelbe bereits ein Eyjtem natürlicher und fünftlicher Waflerftraßen, wenig 
geringer an Ausdehnung als das der jegigen Bahnen. Diefe Wafjeritraßen: 
complere gejtatteten es, die Producte des Landes zu einem ſehr mejentlichen 
Theile, ohne daß fie eine Landftraße berührt hatten, an die Confumtions- oder 
Verihiffungsitellen zu bringen. 

Der Verkehr auf ihnen war jelbitverftändlich ganz frei und außerordentlich 
wohlfeil, in jo weit er fich zu Thal auf den Flüffen, oder im Staumafjer der 
Seen und Kanäle bewegte. Dieje vollfommen freie, weder an Tarife noch Regu— 
lative gefnüpfte, jehr billige Verfehrsbewegung, reflektirte fich jelbftverftändlich in den 
Eijenbahnen, welche in ihrem Bereiche entitanden und trug durch ihre Concurren; 
weſentlich dazu bei, die Regelung der lehteren im Europäifhen Sinne völlig 
illuſoriſch zu machen. 

Der Concurrenzkampf, der ſich nun zwiſchen den Waſſer- und Eiſenſtraßen 
Amerikas entwickelte, gehört zu den großartigſten und erbittertſten, welche die Ver: 
fehrsgefchichte zu verzeichnen hat. Bei diefem Kampfe handelte es fich hauptſächlich 
um den Transport der ungeheuren, jährlih mehr anichwellenden Getreidemajien, 
die in dem Sammelpunfte Chicago am Ontario See zujammenfliegen und von 
dort aus die Wahl haben, ob fie über die Seen und den Erie-Kanal, mit großem 
Ummege aber jehr mwohlfeil, nad) New-York, oder per Bahn nad einem der an: 
deren Verſchiffungshäfen, Philadelphia, Baltimore, Montreal oder Boston gelangen 
wollen. So lange die vier anderen Erporthäfen nicht daran dachten, New-York, 
das den Erie-Kanal beſaß, das Monopol des Getreide-Transportes ftreitig zu 
machen, fonnten aud die Bahnen, welche ihre Richtung zu diefer Concurrenz be 
fähigte, nicht daran denken. Aber dieſe großen und reihen Städte ſammt den 
hinter ihnen jtehenden Staaten: Penniylvanien, Maryland und Maſſachuſetts, er: 
fannten bald die ganze Bedeutung der Gewinnung der Getreideerporte für ihre 
Hafenpläße, die ein großes Opfer an Eifenbahntransportiägen werth war. Nun 
begann der Kampf, der von ihnen beeinflujjten, ja ihnen vornehmlich gehörigen 
Bahnlinien, nicht allein mit dem See: und Kanalwege, jondern auch mit den 
hauptſächlich New-York dienenden Bahnjtreden, fo daß binnen vier Monaten der 
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Frachtſatz für den Bufhel Getreide zwiſchen Chicago in New-York von 19,2 Cent. 
auf 9,5 Gent., das ijt auf ca. 0,16 Pfennig pro Gentner und Meile, herabge- 
drüdt wurde. 

Derjelbe jchnellte zwar jofort wieder fait auf feine alte Höhe zurüd, wenn 
Froit den Waffertransport behinderte, und die Dauer die Winters entjchied oft 
allein über die Rentabilität einer Bahnlinie, aber dieje gewaltſame Depreffion 
hatte die Folge, daß auf allen großen Streden im Jahresdurchſchnitt die Bahnen, 
allerdings meiſt mit Aufgabe jedes reellen Nutzens aus diefen Transporten, über 
das Waſſer fiegten und zwar ungefähr in folgenden Verhältniſſen: 

Zwiſchen Chicago und den Atlantiichen Seehäfen vertheilte jich die Trans: 
portmafje zu Wafjer und zu Bahn in Procenten der Gejammtmajje 


zu Waſſer per Bahn 
1873 70,2 29,8 
1874 67,0 33,0 
1875 59,0 41,0 
1876 47,4 52,6 


jo daß im Jahre 1876 ſogar die faktiſche Maſſe der Bahnbewegung größer ge: 
worden war, als die zu Waſſer. 

Bald aber wurden dieje Concurrenzen, aus joldhen zwiſchen Wajler und 
Bahn, zu ſolchen zwijchen denjenigen Bahnen unter einander, die große Stapel: 
pläge und Knotenpunkte bedienten, welche ihrerjeits um das Gewinnen der Um— 
ſätze ſtritten. | 

Wir erwähnten oben jchon, daß in Amerifa die Conjumtions-, beziehentlich 
Verihiffungs: oder Verwerthungspläge fait alle durch große Entfernungen von 
den Productionsitellen getrennt liegen. Dies gab dem Verhältniffe zwiſchen Durch— 
gangs: und Localverfehr in Amerika eine ganz andere Bedeutung als in Europa. 
Die Mafje der Verfehre bildeten dort die erjteren und gerade dieje große Maife 
mujjte fait um jeden Preis gefahren werden. So famen die abjurdejten Con: 
currenzverhältnifje zum Vorjchein. 

Es wurden Millionen Tonnen, mit Bewuſſtſein, weit unter den Selbitkoften 
des Transports auf jehr große Entfernung hinbewegt, alſo nicht um ſelbſt daran 
zu gewinnen, fondern um den Ruin des Nachbars zu beichleunigen. Bahnen, deren 
Streden Hunderte von Kilometern lang waren, die über Gebirge führten, nahmen 
den Kampf mit weit fürzeren und ebeneren Linien auf. Die Verwirrung wurde 
noch dadurd vermehrt, daß ſich jomohl unter den großen Verjendern als unter den 
Empfängern Vergejellichaftungen bildeten, jogenannte Rinks, die theils aus außer: 
halb des Eijenbahnwejens liegenden Intereſſen gewiſſe Linien um jeden Preis 
begünftigten, theils von den Bahnen zur Bildung eines Grundftods für ihre 
Berfehre herangezogen und im Geheimen außerordentlich begünftigt wurden, ſich 
aber verpflichten muflten, den Bahnen durch die ganze Macht ihrer legalen und 
illegalen, offenen und geheimen Verbindungen, Transport zu höheren als den 
ihnen gewährten Frachtjägen, heranzuſchaffen. 

Daß bei diefen Pakten beiderjeitig jomohl das Geheimniß als der Ber: 
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trag fortwährend gebrochen und der Bruch nad Kräften ausgenußt, ja dem, der 
ihn Hug beging, lediglih als „smartness‘* achſelzuckend ausgelegt und vergeben 
wurde, ift der amerikanischen Geſchäfts-Anſchauung gemäß; weit verwunderlicher 
iſt es, daß troß diefer Brüche, die Pacte den Parteien noch genug Vortheil ſchafften um 
jie wenigjtens zeitweis und pro forma fortbeftehen zu laſſen. Solche „Rinks“ waren 
auch die Keime, aus denen fich die großen Transportgejellihaften entwidelten, die 
ſich bald faft des ganzen Zwilchengeichäftes zwijchen Parteien und Bahnen be: 
mädhtigten und Beide in ihrem nterejje, das ih im Grunde wieder in das der 
einzelnen Mitglieder auflöfte, dominirten, ja tyrannifirten und ausbeuteten. Ohne 
ihren Willen bewegte ſich fajt Fein Gentner Gut mehr auf amerifaniihen Bahnen, 
und ihr Intereſſe wechielte zwilchen dem der Börje, den großen Jnduftrieunter: 
nehmungen, dem des Erndtevertriebs, der MWaldausbeutung, der Hafenumjchläge, 
der Grundverwerthung, des Gold: und Silbercurfes x. in für das Publikum 
völlig unverftändlihen Nidhtungen, jo daß dasjelbe heut auf einer Linie plötzlich, 
eben jo unerflärliher Weile, die Transportpreije finfen, als es diejelben morgen 
auf der andern fteigen jah, um übermorgen den entgegengejegten Proceß, eben 
jo unmotivirt, wieder zu erleben. 

So fonnte 3. B. die gefammte Tendenz einer Transportgejellichaft, um 
die Aktien eines Eiſenwerks, bei dem viele ihrer Mitglieder betheiligt waren, zu 
heben, monatelang die Eijentransportpreije auf den zubehörigen Bahnen fallen machen 
und wenn jene ihre Aktien an den Mann gebracht hatten, mit einem Tage wieder 
in die Höhe jchnellen laſſen. 

Das Schlimmſte war, daß das Gros des verjendenden und beziehenden 
Publikums von der Depreiiion der Transportpreife für große Streden und 
Maſſen nicht allein fait feinen Vortheil, jondern eher Nachtheil hatte. Denn 
jene Deprefjion fam größtentheils der Großinduftrie und dem Groß: und aus: 
wärtigen Handel zu gut, während die Bahnen ſich mwenigitens zum Theil und fo 
viel es anging, durch möglichit hohe Preife im Land, Klein: und Zwiſchenverkehr 
ihadlos zu halten juchten. Es ijt vorgefommen, daß z. B. für Nobeifeniendungen 
die ca, 100 Meilen über Chicago hinausgingen, für diefe Strede derjelbe Fracht: 
ja wie für die von New-York nad Chicago erhoben wurde, da fie außerhalb 
der Goncurrenzitrede lag. 

Kam nun hinzu, daß die tiefe Gejunfenheit der jittlihen Anſchauung in 
allen ihren Beziehungen auf das „Geſchäft“, die Begriffe von „Recht“ derart 
verihoben hatte, daß das „Gelingen“ das einzige Kriterium für die Handlungen 
wurde; daß die politiihe Partei faft allein noch den Richterſpruch diktirte; daß 
der Wechſel der Beamten mit dem des Präfidenten den Beamtenftand tief cor: 
rumpirt hatte; daß das Gemeindewejen in tiefer Fäulniß lag und die Souverainetät 
des Geldes die einzige wirklich allgemeingültige Naifon der bürgerliden Gejell: 
ſchaft geworden war, jo erichien der Zuftand des amerifaniichen Eiſenbahnweſens 
zur Zeit, wo aucd dort der ungejunde jogenannte Aufſchwung feinen ebenfo 
irrationellen Rückſchlag fand, faſt troftlos, was fich in zahlreihen Banferotten 
großer Gejellichaften und dem finanziellen Ruin ganzer Bahncomplere fundgab, 
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Zum Glüf war der amerifaniihe Nationalgeift viel zu jehr auf „ahead“ 
und „self help“ gejtellt, um Angefichts der großen und gewiß nicht jofort befieg: 
baren Galamität den Muth finfen, die Thatkraft Schwach werden zu lajjen, oder 
gar nad) der Hilfe der Negierung zu verlangen. 

Es wurde zwar bier und da der Ruf nad dem requlirenden Einfluffe von 
Staatsbahnen laut, derjelbe muſſte aber wegen der abjoluten Unvereinbarfeit der 
Idee mit der Staatsmarime, ihrer Unausführbarfeit dem Nationalgeifte gegen: 
über und endlich im Hinblid auf die Corruption des Beamtenwejens, ſofort wieder 
veritummen. 

Man erkannte allgemein und klar, daß „es jo nicht fortgehe,” wenn nicht 
allgemeiner Ruin die Folge jein jollte und schloß, rein praftiih und 
ohne jeden jentimentalen Seitenblid auf Sitte und Moral, daß, da man mit 
Unredlichfeit, „„Smartness“* und Unordnung tiefunten bei der Hefe angefommen 
jei, und durch weiter Hinabjteigen fein jchlaues Gejchäft mehr machen könne, es 
offenbar fein anderes Mittel gäbe, als es wieder mit der Ehrlichkeit und Ordnung 
zu verjuhen — wenigitens jo lange bis der Kreislauf aufs Neue beginnen könne. 
Der Entjtehung diejer Weberzeugung folgte die That auf dem Fuße in Geitalt 
der neueiten praftijchen Beitrebungen, das Eijenbahnproblen zu löjen. 

Zwar waren die jchlimmen Geifter, welche die ganze überrealiftiiche Ent: 
widelung der amerifaniichen Union erzeugt und die in allen eben jfizzirten Er: 
Iheinungen Körper gewonnen hatten, nicht leicht und nicht auf einmal zu bannen, 
jie wurden aber doch derart von der Herrichaft verdrängt, daß, wenn auch Kluge 
immer von Neuem verjuchen die redlichen Einrichtungen der Klügiten durch Un— 
redlichfeit auf deren Kojten auszunugen, dieje Verſuche, den einzig möglichen Weg der 
Ehrlichkeit in Mißfredit zu bringen, unter dem Drude der allgemeinen Meinung immer 
jeltener zu werden beginnen. 

Nachdem die Eifenbahn:Gejellihaften erkannt hatten, daß der in der 
jfizzirten Weiſe geführte Concurrenztampf die Prosperität ihrer Aller in drohenditer 
Weiſe gefährde und daher aufgegeben werden müſſe, kamen fie jofort zu der 
Ueberzeugung, daß man jich um jeden Preis nah Maßnahmen umzuthun habe, 
die geeignet jeien, dem Schaufeljpiele der Transportpreije und dem daraus rejuls 
tirenden allgemeinen Sinken derjelben zu jteuern. 

Sie glauben jegt die entiprechenden Mittel zur Erreichung diejes Zwedes 
in der energiihen Ausführung einer dee gefunden zu haben, die zuerit von einem 
der emimentejten Eiſenbahn-Fachmänner der Vereinigten Staaten, Albert Fink zu 
Waſhington angeregt worden ilt und die die Meinung der praftiichen Eijenbahn: 
leiter in immer weiteren Kreilen gewonnen bat. 

In der That Scheint die durch dieje dee angebahnte Löſung des jchwierigiten 
aller Eijenbahn: Probleme, deshalb die rationellfte aller bisher in das Leben ge: 
führten, weil fie in der innerften Weſenheit des Verkehrs im Allgemeinen und des 
Eiſenbahn-Verkehrs im Bejondern begründet, und weil ihre Ausführung mit allen 
ihren praftiihen Gonjequenzen und Maßnahmen aus denjelben heraus con: 
ftruirt ift. 
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Wie alle epochemachenden Ideen hat auch die hier zu beiprechende nicht 
mit einem Sclage hervor: und in allgemeine Nugung treten können, ſondern fie 
hat fih aus erjten Anfängen, vielfach mißgreifend und ſogar ſchädigend, an jid) 
jelber vollenden und zur Klarheit eines vollgeltenden Princips erheben müſſen, 
ja fie hat jogar den Abſchluß ihrer Entwidelung zur höchſten und erjprießlichiten 
Leiſtungsfähigkeit noch nicht erreicht. 

Es wird daher wohl aud am beiten jein ihre Entjtehung zu verfolgen. 
Ihr Ausgangspunkt ift das Princip des Syndifats der gemeinfamen Intereſſen, 
ausgedrücdt durch Theilung der Verfehre nad freiwillig vereinbarten Grundjägen. 
Der Sprahgebraud hat diefe Syndifate nah Analogie gewiſſer Bergejellihaftungen 
bei einzelnen Spielen (3. B. Boule beim Billardjpiel) und von Vorgängen im 
Bereih des Sport und Turf, wobei alle Betheiligten zur Vertheilung gleicher 
Nugen und Schäden zufammentreten mit dem Worte „Pool“ (eigentlih Sumpf, 
Teich 2c.) bezeichnet. 

Diefe Vereinigungen haben nicht den Zwed für bie Betheiligten die Chancen 
des Gewinns im Gejhäft zu erhöhen, ſondern lediglich den, jie gegen die Zu— 
fälligfeiten unbegränzter Concurrenz zu ſchützen und jeden von ihnen denjenigen 
Antheil an den gemeinjamen Gejchäften zu fichern, der ihm nad) reifliher Er: 
wägung in freier Vereinbarung von der Gejfammtheit der Intereſſenten zugebilligt 
worden ift. 

Man ift nicht ohne langes und ftarfes Widerftreben zu dieſer für ameri- 
fanifche FFreiheitsempfindungen peinlichen Selbftbejchränfung gefommen und es hat 
der ganzen bittern und verderblihen Erfahrungen während der Zeit der völlig 
ichranfenlojen, oder durch unzureichende Maßnahmen nur nominell geminderten 
Concurrenz bedurft, um die Bahnvermwaltungen dazu zu bewegen. 

Die erite VBergejellihaftung diefer Art wurde im December 1573 ge: 
ſchloſſen, wo die Verwaltung der vier Eijenbahnen, die von Atalanta in Georgien 
aus nad der Seefüjte führen, in diejem Orte zujammenfamen und unter Dem 
Namen „Atalanta Pool“ ihre Intereſſen zu vereinigen ftrebten. 

Seitdem hat fich dieje Vereinigung, deren Wejen und Form jogleich viel 
Anklang fand bedeutend ausgedehnt und umfaſſt jegt unter den Namen „The 
Southern Railway and Steamship Association“ einen großen Theil des Eifenbahn- 
neßes der beiden Carolinas, Georgiens, Alabama’s, Virginiens und Tenneſſee's in einer 
Länge von mehr als 15,000 Kilometer, ſowie eine Anzahl Dampfer:Linien, worunter 
diejenigen, welche die jüdlichen Häfen Weltpoint, Richmond, Norfolf, Portsmouth, 
Wilmington, Charlejton, Port Royal, Savannah und Brunswid mit Baltimore, 
Bhiladelphia, New-York und Boſton verbinden. 

Dieſes Beijpiel fand bald lebhafte Nahahmung und das Eiſenbahn-Syſtem 
der Union zählt jetzt zahlreiche weitere ſolche VBergejellihaftungen („Bools“). Unter 
diejen find bejonders die Aijociation der Süd-Weſt Bahnen, die Syndifate der 
Linien von Chicago nad) Omaha, der Nordmweitbahnen zu nennen, auf welde unten 
näher eingegangen werden wird. 

Die Vereinbarungen diejer Gejellichaften von Gejellichaften umfaſſen durchaus 
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nicht immer, ja jogar nur felten, deren jämmtliche Geichäftsiphären, jondern meiſt 
nur die Zweige bderjelben, in denen die Intereſſen der Theilnehmer collidiren. 

Da nun Getreide:, Vieh, Kohlen: und Betroleum:Transporte den Haupttheil der 
Verfehre auf amerikanischen Bahnen ausmachen, jo beziehen fich die Uebereinfünfte 
jehr oft nur auf diefe, während fie den Bahnen für ihre andern Verfehre völlig freie 
Hand laffen. 

So gibt es einen Vieh-Pool in Chicago, einen Anthracit:Pool in Pitts- 
burg, einen Petroleum:Pool in Philadelphia. Im Folgenden jei einiger diejer 
Pools eingehender Erwähnung gethan. 

Die „Vieh: Transport-Bool* genannte Vereinigung jtanımt aus dem Jahre 
1877 und bezwedte dem vernichtenden Vieh: Transport:Tarifsriege zwiſchen den 
verjchiedenen Linien ein Ende zu machen, die von Chicago nach New-York, Balti- 
more, Philadelphia und Bofton laufen. Diejer Kampf hat zu den erbittertiten 
gehört, welde die Eiſenbahn-Geſchichte aufzuweilen hat. Die Geſellſchaften ar: 
beiteten bei den Vieh-Transporten nicht allein ohne Nuten, jondern jogar oft mit 
beträchtlihem Schaden. — Ja während einer furzen Zeit wurden einige Ladungen 
Vieh von Chicago nad Pittsburg umſonſt gefahren und Transporte zu 5 Dollar 
per Wagenladung von Chicago nad) einem der Atlantiihen Häfen waren gewöhn— 
lich, während der jegt üblihe Sat von 110 Dollar für dieſe Leiftung, wobei eine 
Entfernung von über 2000 Kilom. in das Spiel fommt, von Niemanden zu hoc) 
gefunden wird. 

Das Datum der Entitehung des Petroleum: (oder Coal-Dil-) Pools iſt 
nicht genau befannt ; derjelbe umfaſſt die von der New-Nork-Centralbahn und dem 
Hudjon nad der New:Nork:, der Erie: und der Weſtbahn, jowie nad) dem Penn: 
ſylvaniſchen Nege führende Streden. Die Thätigfeit diejes Pools, der mit der 
mächtigen Gejellichaft in naher Verbindung fteht, welche unter dem Namen 
„Standard Oil Company* ein fait ausjchließliches Monopol der Petroleum-Mani— 
pulation bejigt, iſt eine jehr interefjante und ſei bier mit beiprochen, obgleich ſich 
diefelbe neuerdings in einer Richtung geltend macht, die ein ganz neues Trans: 
portmittel in Concurrenz mit den Eilenbahnen jtellt, wodurd fie dem hier be— 
bandelten Gegenitande entfremdet wird. 

Die Petroleum: Produktion bejchränft ſich auf zwei Dijtrifte, von denen 
der eine der Pennſylvaniſche, der andere der Bradford-Dijtrift heißt. Der eritere 
ift ganz im Penniylvanien, der andere zum Theil auc in New-Hork gelegen. 
Die Del:Rroduftion der Vereinigten Staaten erhob ſich im Jahre 1879 auf 
38,715,000 Hectoliter, von denen 70 ", auf den Bradford-Diftrift fommen. Der 
Handel mit diefem Petroleum, die Naffinirung des Nobitoffes, der Vertrieb und 
die Magazinirung deijelben, befindet fi zu 95 °/, feines Gejfammtbetrags in den 
Händen der genannten Gejellihaft von jogenannten „Oelkoenigen.“ 

Dieje jehr reiche Gejellihaft führt jett im Großen Maßnahmen durch, 
welche fie von den Eijenbahnen in Bezug auf den Transport des Petroleums 
ganz unabhängig machen jollen. 

Sie hat in den Petroleum-Diftrikten ein Neg von Röhren, deſſen Aus: 


810 Deutſche Revue. 


dehnung fich ſchon nad) Hunderten von Kilometern beziffert, angelegt, mittels deren 
das Petroleum direct von den Quellen aus nad den Raffinir-, Magazinir- und 
Verjendungspunften gepumpt wird. Die Gejellihaft fteht im Begriffe folche 
Röhren zunächft bis nah Williamsport und dann nad den Seehäfen hinzuführen, 
jo daß der Petroleum: Transport im Lande jelbjt mit den Eifenbahnen gar Nichts 
mehr zu ſchaſſen haben würde, | 

Auch ſämmtliche Anthracitfohlen der Union finden jich in dem, in Bezug 
auf feine geognoftiichen Verhältnifje jo merkwürdigen Penniylvanien in drei Be- 
reihen vor, die man das nördliche, das Central: und das jüdliche Yager oder die 
Baffins von Wyoming, von Lehigh und von Schuylfill nennt. 

Die Produkte des nördlichen Baifins werden meift vom Hubjon-Delaware- 
Ganal von der Delaware-Ladamwanna, der Weft-Eifenbahn oder der Penniylvania- 
Kohlen:Bahn befördert, während die des Balfins von Lehigh meift die Linien, 
welche dieß Baſſin jelbjt durchjegen, oder die Gentralbahn von New-Jerſey beugen. 
Die Philadelphia: und Reading-Bahn aber transportirt fait alle Kohlen des 
Schuylkill-Baſſins. 

Im Monat December 1872 ſchloſſen dieſe ſämmtlichen Bahnen einen Ber: 
trag, der den Antheil einer jeden an diefem ungemein großen Verkehre beitimmte. 
Diejer Vertrag ijt bis 1876 in Wirkjamkeit gewejen. In diefem Zeitraume 
hatten aber die Eifenbahngejellihaften jelbft einen jo beträchtlichen Theil der 
Anthracitwerfe erworben und fich jo bejtimmt über das Maß der Ausbringung 
diejes wichtigen Materials geeinigt, daß fie vollftändig Herren des Preijes des- 
jelben und jeines Transports geworden waren. 

Sie nugten diefe ‚Gewalt in einer Weiſe zum Schaden der gejammten 
Induſtrie aus, daß die öffentliche Stimme ſich laut und allgemein dagegen erhob 
und, unterjftügt von Hleinlichen inneren Zerwürfniffen, die Vergejellichaftung 
moraliich zu ihrer Auflöfung nötbigte. 

Die Einflüffe der öffentlihen Meinung und das einmüthige Widerftreben 
der Induſtrie verhinderten auch eine im Jahre 1877 verfuchte Wiederbelebung 
diefer „Combination.” Die Situation der Eijenbahn:Tarife it, nad der Auf: 
löfung des Vertrags von 1872, wieder die frühere geworden und ift jo bis zum 
Januar 1878 geblieben. 

Zu diejer Zeit ließ das allgemeine Stürzen der Transportpreije und das 
Sinken der Prosperität der betreffenden Eifenbahnen, die Feinerlei Dividende an 
ihre Actionäre, ja nicht einmal die Zinfen ihrer Prioritäten zu bezahlen im Stande 
waren, auf die Herbeiführung anderer Zuftände durch ein neues Uebereinkommen 
denken und fieben Gejellihaften traten in ein joldhes, das im März 1878 ab: 
geſchloſſen wurde. 

Dies Uebereinkommen billigte der Philadelphia: und Reading = Bahn 
28,625 "/,, der Lehigh-Bahn 19,750 "/,, der New-York Gentralbahn 12,905 ®/,, 
der Delamware:, Lackawanna- und Weſt-Bahn 12,750 °/,, dem Delaware: und 
Hudfon-Canal 12,480 “, der Bennfylvaniihen Bahn 7,625 und der Pennſyl— 
vania-Ktohlen-Gejellihaft 5,865 °/, des Gejammtverkehrs zu. 
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Auch diefe Vergefellihaftung hatte fein langes Beftehen, fie löſte fich jchon 
nah faum einem Jahre in Folge des Proteftes einiger Gejellihaften gegen die 
Correctheit der ihnen zugejchriebenen Procentfäge auf. Sie ſchloß ihre Thätig: 
feit ſchon am 1. Sanur 1879. 

Weitere Beiipiele von Eijenbahnen, die zu Pools zufammentraten, find 
die EouthWejtern-Railway-Affociation, das Syndicat der Nord: Wejtbahnen und 
der Chicago: und Omaha-Bool. 

Die erftere umfajjt die Eilenbahnen, die von St. Louis, Chicago und 
Toledo nad St. Joſeph, Leavenworth, Atchinſon und Kanſas-City am Mifjouri führen. 

Die Einnahmen diejer Affociation find durch Uebereinfunft in folgender 
Weiſe an die drei Sectionen vertheilt worden, in die man das Neb zerlegte: 
vierumdvierzig ein halb Procent erhalten die von Chicago, ebenjoviel die von 
St. Louis ausgehenden Bahnen und elf Procent die Wabafh-Yinie. 

Das Syndicat der Nord: Wejtbahnen, gegründet im September 1874, 
bejtand urfprünglich nur aus drei Bahnen, der Chicago-Milmaufee:St. Pauls-Bahn, 
der Chicago-Nord: Weit: Bahn und der Chicago:St. Pauls: Minneapolis: Bahn. 
Seit dem Jahre 1877 hat ſich aber diefer Pool auch auf die Bahnen eritredt, 
die von Chicago aus über Milwaukee nad) La Crosse in Wisconfin und nad 
Winaua in Minnefota führen. 

Der Chicago: und Omaha-Pool umfaſſt folgende von Chicago ausgehende 
Linien: die Chicago: und Nord-Weſt-Bahn, die Chicago-Rhode: Island: und Pacific 
Bahn und die Chicago-Burlington-Quincy-Bahn. 

In der Reihe der unter den legten beiden Pools aufgeführten Bahnen 
finden wir die Chicago-Nord-Weſt-Bahn als beiden angehörig bezeichnet, was ein 
neues Licht auf die denkbare Vieljeitigkeit dieſer Affociationen wirft. 

Die neuefte, bei Weitem großartigite und auch interefjantefte aller ähn: 
lichen Vergejellichaftungen ift diejenige, welche die Antereifen der jämmtlichen 
großen Bahnen zuſammenfaſſt, die von Weiten und Nord:Wejten herfommend, 
in den Hafenitädten des atlantiichen Oceans münden. 

Wir haben oben jchon die Ericheinungen, die fich auf diefem Verkehrs: 
Gebiete bei der Concurrenz ſowohl zwiſchen Waſſerweg und Eiſenbahnen, als 
zwilchen den legteren beobachten ließ, wegen ihrer typiichen Bedeutung für alle 
Vorgänge ähnliher Art in den Vereinigten Staaten berührt, bier ſei derjelben 
nochmals gedadht, um fie in ihrem Werthe für die Fort-Entwidelung der Idee 
Finks zu würdigen. 

Schon jeit 1877 und früher genoß der gewaltige Gentralpunft des Verkehrs, 
des Land und See-Handels und der Induſtrie, New-York, des großen Vortheils 
directer Verbindung mit dem ganzen Wejten und Nordweiten durd) die New-York— 
Gentral:, die Eries, die Pennſylvania- und der Baltimore-Ohio-Bahnen mit ihren 
zahlreichen Verzweigungen. Außerdem mündeten, wie jehon erwähnt, die großen 
aus der gleihen Richtung kommenden Wafjerftraßen, der Seen: und Hudjon-Weg 
und der Erie-Kanal ebenfalls in New-York. Zwiſchen diejen Bahnen entwidelte 
fich jelbitveritändlih ein um jo heftigerer Wettlampf um den Transport der Pro: 


—— — 
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dukte der Weſtſtaaten nah New-York, als dieſer Platz der Verſorger der letzteren 
mit allen Elementen des civilifirten Lebens ift. *) 

Unter dieſen Verhältniſſen geftaltete fich der Tarifzuftand auf diefen Linien zu 
jenem ſchon oben beleuchteten Chaos, in weldhem die Transportjäge oft in der 
unbegreiflihiten Weije ebenjo unerhörte als plöglihe und unmotivirte Schwan- 
fungen erlitten. 

Diejes Zuftandes, der Allen jchadete und Keinem nütte, müde, beſchloſſen 
die Verwaltungen zu wiederholten Malen und mit verfchiedenen Mitteln moraliicher 
und rechtliher Bekräftigung, Frachtſätze nach Uebereinkunft feitzuftellen. Aber 
auch hier zeigte fich die Unmöglichkeit, Vereinbarungen über Tarifjäge in eriprieß: 
liher Weiſe aufrecht zu erhalten, und man bejchloß daher, diejen Weg als 
. ungeeignet für immer zu verlajien. 

Bier der größten und am meiften betheiligten Bahnen : die New-NYork-Central-, 
die Pennſylvania-⸗, die Erie- und Baltimore-Ohio-Bahn griffen daher im Jahre 
1877 zu rationelleren und leichter zu bandhabenden und zu controlivenden, und 
daher fichereren Erfolg verjprechenden, Maßnahmen der Vereinbarung über Ver: 
theilung der Bruttoeinnahme der vereinigten Bahnen unter diejelben nach 
Maßgabe ihrer Leijtungen in beftimmten Verkehren zurüd. Diejer allgemeine 
Grundſatz war ſchon von der oben erwähnten South:Weftern-Railway-Ajjociation 
befolgt worden, hatte fi” aber aus deren Heineren Rahmen heraus feine 
umfafjendere Geltung zu verichaffen vermodht. Man Fam über die Einnahme: 
Vertheilung nad folgenden Maßen überein: 

33%, New:Nork:Centralbahn, 
33 %, Erie-Bahn, 

25 ', Benniylvania-Bahn, 
9), Baltimore-Ohio:Bahn. 

Dieje von den früher gehandhabten Principien der Berfehrstheilung oder 
Tarifjag-Vereinbarung jo weit abweichende Maßnahme erwies ſich jo wirkſam 
und in jeder Beziehung fo praktiſch, daß ſich ſehr jchnell eine große Anzahl von 
Bahnen der Vereinigung anſchloß, die bald zu der bedeutjamften wurde, die es 
überhaupt je gegeben hat. 

Schon am 15. December 1878 wurde ein llebereinfommen unterzeichnet, 
weldes außer jenen vier Stammbahnen alle Linien umfajite, welche nördlih vom 
Potomak oder Ohio oder öſtlich vom Miffiifippi herfommend in New-York münden, 
ferner jene, welche mit der großen Süd-Eiſenbahn dem Verfehre von Louisville 
und Naſhville dienen und fich ſüdlich bis Montgommery in Alabama und wejtlich 
bis Memphis in Tennefjee erjtreden. Es find dies im Ganzen 38 Linien, Haupt: 
und Nebenlinien, große und Fleine, deren allgemeine Verwaltung und Tarif- 
DOrganijation fih in den Händen eines „gemeinichaftlichen Verwaltungs-Rathes“ 
(Joint-Executive-Comitee), der aus jo viel Mitgliedern, als contrahirende Bahnen 


*) Anmerkung. Wie bedeutend ber Verkehr in erjterer Richtung den in letzterer 
überwiegt, erhellt aus der Thatjache, daß ungelähr 60 der Waggons, welche die Güter der 
Weitjtaaten nach den atlantiihen Häfen führen, leer nah Weiten zurückkehren. 
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vorhanden find, befteht und deſſen Präfident Albert Finf, der Schöpfer der 
„Pooling-Ideas“ in ihrer dermaligen Geftalt, ift. 

Gegen die Enticheidungen dieſes Verwaltungsrathes gibt es feinen Appell, 
wenn die betreffenden Beſchlüſſe mit Einftimmigfeit gefaſſt find; im anderen alle 
kann der Gegenftand, um den es fich handelt, nodymals in ein Begutachtungs: 
Büreau zurüdverwiefen werben. Der nachher per majora gefaſſte Beichluß ift 
maßgebend, 

Mit der Insleben- Führung diejer großartigen Vereinigung und deren 
mufterhafter Organijation und Manipulation hat aber Albert Fink feine große 
Idee noch nicht in vollem Make verwirklichen fönnen. Der Durchführung der: 
jelben fehlt noch die Krönung: die Nebertragung des Nechts, die Aufrechterhaltung 
des Vertrags zu überwachen, an die Staatsverwaltung. 

Um das Gewicht diefes Moments für das amerikanische Eifenbahnweien 
ermeijen zu können, müſſen wir bier erft einen Bli darauf thun, in wieweit der 
Staat jhon Einfluß auf das erjtere genommen hat. 

In den legten Jahren hat weder die Unions-Regierung noch die der Einzel: 
ftaaten auf die ftaatlihe Beeinfluffung der Eijenbahnen abzielende Maßnahmen 
getroffen. Vor einigen Jahren ift dies aber jeitens der gejeßgebenden Körper: 
Ichaften einiger Staaten des MWeftens geſchehen, und man hat dabei die Erfahrung 
gemacht, daß gewiſſe, an ſich durchaus richtige, die Freiheit der Gebahrung der 
Eijenbahnen einjchränfende Beltimmungen, die indbujtriellen und commerziellen 
Intereſſen diejer Länder nicht gefördert, wohl aber die Eiſenbahnen derjelben 
weientlih benadtheiligt haben. Nichtsdeftoweniger haben die legislatorifchen 
Akte, die auf eine Regelung der Transporttarife abzielten, einen gewiſſen eriprieß- 
lihen Einfluß geübt, der ſich mehr indireft als unmittelbar und mehr moraliſch 
als phyſiſch geäußert hat. 

Die Gefellihaften find durch die betreffenden geleglichen Beitimmungen 
gezwungen worden, die Grundiäge allgemein befannt zu geben, nach denen fie 
ihre Tarife conjtruirt haben, und das Publikum hat fi dadurd in Stand gejeht 
gejehen, jelbit zu beurtheilen, welchen internen und Differenzial-Tarifen geſunde 
und gejegmäßige Principien zum Grunde lagen, welche den Anforderungen eines 
reellen commerziellen Gebahrens und eines mwohlhergebradhten Verkehrs u. j. w. 
entſprachen und welche andere jic als willfürlich oder geradezu unredlich darjtellten. 

Auch jelbft entichiedene Mißgriffe, die bei den verjchiedenen Verſuchen, auf 
die Eiſenbahn-Verkehre von Seiten der Staaten reqgulirend einzuwirken, gemacht 
worden jind, haben gewiſſe Früchte getragen, indem fie darthaten, mit welchem 
Maße von Vorfiht und Erfahrung in Sachen des großen Verkehrs und mit 
welch liberaler Anihauung in diejen Angelegenheiten vorgegangen werden müſſe, 
wenn die Staaten und ihre verfehrtreibenden Steuerträger nicht unheilbare Schäden 
leiden jollen. Die Gejammtheit der Erjcheinungen im amerifanijchen Eijenbahn- 
wejen deutet aber darauf hin, daß unter Anwendung diefer Vorſicht, Erfahrung, 
Mäßigung und Liberalität die Geſetzgebung ohne Zaudern ihren Einfluß fühlen 
lajjen jolle, und die öffentlihe Meinung, die fich des Gegenjtandes mit mehr 


314 Deutfche Revue. 


Intereſſe und Intelligenz als je bemächtigt hat, gefteht ihr jogar diejes Necht zu. 
Würde fi) aljo die Gejeggebung zum Handeln in dieſer Richtung entichließen 
fünnen, mwodurd Finks große Pläne ihrer Vollendung nahe gebracht würden, jo 
fönnte jie überzeugt jein, daß das Gewiſſen der Staaten, die öffentliche Meinung, 
überall da auf ihrer Seite ſtehen würde, wo es gilt, das allgemeine Intereſſe 
gegen ungehörige Maßnahmen der Eilenbahn-Gefellichaften zu jchügen; aber eben 
jo fiher dürfte fie fein, daß fid) die Stimme diefes Gewijjens gegen fie erheben 
würde, wenn Sie berechtigte Intereſſen der Gejellihafter durch Mißgriffe 
gefährden ſollte. 

Somit ericheint die für das amerikanische Freiheitsgefühl auf den erjten 
Bid fait umerträgliche ſtaatliche Ueberwachung der Pools denkbar und Finks 
Idee in ihrem vollen Umfange durdführbar. 

Wir geben die Darlegung derjelben als Necapitulation des Norgeführten 
aus einem Briefe Finks an den Verfaſſer: 

Geehrter Herr! Kürzlich bin ich mit Ihren „populären Erörterungen von 
Eijenbahn=Zeit- Fragen“ befannt geworden und habe diejelben nit großem Intereſſe 
gelejen. Mit der Löjung diejer Kragen iſt man hier jowohl wie in Deutjchland 
bejchäftigt und habe ich mich jelbit für diejelbe lebhaft interejjirt. Es mag nicht 
ohne Intereſſe für Sie fein, zu jehen, was man bier thut, und id habe Ihnen 
daher eine Zeitungsnummer beigelegt, welche die Beichreibung der Organiſation 
der „Southern-Railway and Steamboat-Association* enthält, deren Aufgabe es iſt, 
den Uebeln des Einzelhandelns der verjchiedenen Gijenbahnen entgegenzutreten. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die meiften Uebel der Eijenbahnbetriebe, ſoweit 
fie das Publifum betreffen, in dem Mangel des Gemeinfamhandelns der Eijen- 
bahnen ihren Urjprung haben. Alle Bahnen eines Landes jollten wie eine einzige 
dem Publifum gegenüber verwaltet werden. Diejes Princip liegt ohne Zweifel 
dem Plane der Erwerbung der Eifenbahnen durch die Deutiche Reichsregierung 
zum Grunde; allein damit find viele Webelftände verbunden und die Löſung der 
Frage ijt noch lange nicht herbeigeführt. 

Was ich in der Organijation beabfichtigte, it in dem genannten Artikel 
beichrieben und beiteht in der Selbftregierung der Eifenbahnen in ihrem eigenen 
und dem Intereſſe des Publikums. Ale Bahnen jollten zuſammen eine Corpora— 
tion gründen, in welcher nad) gewiſſen Gejegen die Einzel-Intereſſen fih geltend 
machen können, fich aber wieder unterzuordnen haben, jobald es die Intereſſen 
des Ganzen und des Volkes erfordern. Auf diefe Art wird eine Regierung für 
die Eiſenbahnen und über die Eifenbahnen gegründet, die diejelben faktiih unter 
eine Oberauflicht jtellt, aber nicht mit dem Eigenthums-Recht des Einzelnen in 
Conflict Fommt oder doch nur injoweit, als dies für das allgemeine Intereſſe 
abjolut nothwendig iſt. Eine Negierung diefer Art Fönnte mit der der amerifa- 
niihen Union verglichen werden. Die einzelnen Eijenbahnen verhalten fi) darin 
wie die einzelnen Staaten: fie find im Stande, ihre eigenen Local-Angelegen— 
heiten zu reguliren und unterziehen jich der oberen Regierungsgewalt nur infomeit, 
als jie gemeinfame Intereſſen mit anderen Bahnen haben. Die Vergejellihaftung, 
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die ich nach diefem Principe gegründet habe, hat eine Schwäche: daf fie wie 
deutiche Eijenbahnverbände, auf der freiwilligen Uebereinftimmung der einzelnen 
Bahnen beruht. Alles, was nöthig ift, um ihnen vollen Succeß und perma: 
nentes Bejtehen zu fichern, ift, daß dieje Vereine von der Regierung (— nad) 
der freien Wahl der Bahnen, welchem Vereine fie fi) anjchließen wollen) ein: 
gelegt und legalifirt werden, ſodaß die Beichlüffe der jelbitgewählten Beamten 
oder Richter geſetzlich bindend jind und ausgeführt werden können und müſſen. 
Das Einjchreiten der Regierung it nur joweit nöthig; im Uebrigen überläjit fie 
die Verwaltung der Bahnen den Eigenthümern derjelben und überwacht nur die 
Maßnahmen diejer Vergejellihaftungen injomweit, als diejelben zu Handlungen 
leiten, die dem Allgemeinwohl jhädlich find. 

Nach meiner Anficht ift dies der einzige Weg, auf dem die Hegulirung 
des Eijenbahnbetriebs durch die Negierung im Intereſſe des Volkes praftiich aus: 
geführt werden kann und auf dem zugleich die Intereſſen der Eigenthümer berüd: 
jichtigt werden können ac. ıc. Ihr ergebener Albert Fink. *) 

Die Bildung des Pools in Finks Sinne beruht demnach auf den demo— 
kratiichhten aller Principien: der freiwilligen Geftaltung eines Rechtsverhältniſſes 
duch die Intereſſenten, der freiwilligen Begebung des Rechts derjelben, die 
Vereinbarung einjeitig zu modificiren und der freiwilligen Uebertragung des Rechts, 
die Aufrechterhaltung des Vertrags zu überwadhen, an die Staatsvermaltung. 

Im letzteren Moment liegt die praftiihe, die Aus: und Durchführung, 
jowie ihre Wirkſamkeit fihernde Gewalt der dee Finks, im Gegenjage zu allen 
früheren Vereinbarungen, die von den Contrahenten im Augenblide des Abſchluſſes 
ihon moraliſch, oft auch faktiich gebrochen wurden, ohne daß den Geſchädigten 
eine zwingende Kraft dem Gontravenienten gegenüber gegeben war. 

Die oben behandelten Ajjociationen werden ſchon jekt in Amerika nicht 
von Jedermann mit freundlichem Auge angejehen. 

Der Weiten, weniger civilifirt, weniger dicht bevölfert, weniger reih an 
Arbeitskräften und Capital als der Diten, erblict in jenen Bergejellihaftungen 
Anfänge von Monopolifirungen, die die eriteren von dem letteren in mehr oder 
weniger beeinträchtigende Abhängigkeit zm bringen geeignet jind. Es kommt 
daher auch von diejer Seite her mehr und mehr die Anſchauung zur Geltung, 
daß die Unions-Regierung über furz oder lang nicht umhin können werde, jener 
Idee Albert Finks Rechnung zu tragen, welche die Organifation der freiwillig 
geihaffenen und ergänzten Control: und Erecutiv:Behörden der „Pools“ und 
„Aſſociations“ abihließen, und mit Feſtigung und Macht befleiden will. 





*) Inzwiſchen ijt eine den Segenitand behandelnde Brodüre „The Railroad Problem 
and it's Solution as explained by Albert Fink, New-York 1880* erſchienen. 
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Novelle von Ludwig Hevefi. 

In ganz Bockshorn war die Kattunblaudrud:Fabrif der größte Palaft und 
in der ganzen Kattunblaudrud-Fabrit war Direktor Lichtblau der größte Herr. 
Ganz Bockshorn beugte ji vor feiner Macht und wenn er niefte vief ganz Bods- 
born: „Zur Geneſung.“ 

Sein Buchhalter Hatte ihm denn auch nicht ganz mit Unrecht bei der vor- 
legten Namenstags-Feſttafel in einem eingehenden Trinkſpruch als „Kaifer von Bods- 
horn“ leben laſſen, und in einer fernen Zukunft wird die Einzelgeſchichte jener 
Gegend ſich vielleicht eingehender, al3 man jegt glaubt, mit Lichtblau I., Kaifer von 
Bockshorn, befhäftigen müſſen. 

Herrn Federkiel, dem Buchhalter der Fabrik, hatte dieſe Idee jedenfalls ſein 
Schutzengel eingegeben. Er war nämlich zu jener Zeit erſt ſeit einem Vierteljahr 
im Amte und hatte ſchon in den erſten Tagen das Mißgeſchick gehabt, ſich die ent— 
ſchiedene Abneigung des Direktors zuzuziehen, indem er ein Couvert geſchäftlichen 
Inhalts unter der geradezu empörenden Aufſchrift: „An Se. Hochwohlgeboren Herrn 
I N. Hellblau, Direktor ꝛc.“ an ihm gelangen lief. 

Welcher Teufel fein Gedächtniß in dem Augenblide dev Abfajjung diejer 
Adrefje in eine Adreßdebatte mit fich ſelbſt verwidelt und jhlieglih zur Annahme 
des verhängnigvollen Adreßentwurfes verleitet, hat er felbjt nie erfahren können. 
Allerdings mögen die Schattirungen Hellblau und Lichtblau auffallend ähnlich fein 
. und eine Verwechslung derjelben dürfte ihren Träger kaum mejentlich berühren, 
Thatſache ijt troßdem, daß ber Direktor durch dieje Variante feines Namens ebenjo 
tief verlegt war, al3 e3 ohne Zweifel Herr Federkiel geweſen wäre, wenn ihn Je— 
mand boshafterweije öffentlich als Kielfeder angerebet hätte. Der Mann Eriegt bei 
erſter Gelegenheit den Laufpaß, nahm jich der Direktor vor, aber ehe er noch 
diefe unmwilllommene Urkunde ausfertigen fonnte, kam fein Namensfeft dazmwijchen 
und jener glückliche Toaft, welcher Herrn Federkiels Verhältniß zu feinem Direktor 
mit einem Ruck wieder ins Rechte brachte und ihn für alle Zukunft unerſchütterlich 
in deſſen Gunſt feſtſetzte. 

Im Kaiſerthum Bockshorn, mit dem er die Länderkunde Europas bereichert, 
war nun Herr Federkiel die zweite Perſon. Er war die rechte Hand, das rechte 
Ohr, das rechte Auge und der rechte Fuß des Kaiſers. Er war etwas wie Reichs— 
verweſer oder Vize-Allmächtiger und wenn er Niemandem im Reiche den Kopf ab— 
ſchlug, ſo war der Grund davon nicht etwa, daß er keine Macht, ſondern daß er 
kein Schwert dazu hatte. 

Selbſt die kaiſerlichen Prinzeſſinnen von Bockshorn, die wohlgeborenen Fräu— 
lein Martha und Helene Lichtblau, huldigten dem Gewaltigen, ſoweit es anging, 
— und es ging ſehr weit an. Sie waren Beide dem Lichtblau'ſchen Stammbaume 
ſchon vor mehr als dreißig Jahren entſproſſen, eine Uebereilung, welche ſie jetzt um 
ſo mehr verdroß, als die dritte Schweſter Joſephine ihrem Beiſpiel erſt nach zehn— 
jährigem Beſinnen gefolgt war. 
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Die beiden Damen aljo umgaben jenen glüdlichen Reichsverweſer Federkiel 
mit allen erdenklihen Aufmerkſamkeiten und verfüßten ihm das Leben jo jehr, daß 
er e8 vor eitel Zucker faum mehr genießen Fonnte. Sie thaten dies jelbitveritänd- 
ih aus angeborner Herzensgüte und Fonnten ja nichts dafür, daß im Kaiſerreiche 
nur noch Ein Mann vorhanden war, dem ein ſolches Gefühl ſich zur Noth allen: 
falls widmen ließ, nämlich der Kolorift der Fabrik, gewöhnlich ſchlechtweg „Indigo“ 
genannt, der aber immer ganz blaue Hände hatte, jo daß e3 Herrn Federkiel nicht 
ſchwer gefallen war, ihn im kürzeſter Zeit aus dem Bereich der Liebenswürdigkeit 
beider Damen hinauszubrängen. 

Mas die beiden Mädchen alles thaten, um Nojen in das Federkiel'ſche Leben 
zu flechten, wäre zu zeitraubend aufzuzählen. Die Nachwelt wird es nie erfahren, 
wer jih von ihm beim Abjtauben ſeines Echreibtifches und wer beim Aufziehen 
jeiner Schwarzwälberuhr überrajchen ließ; noch auch wer ihm einft in den Roman, 
ben er eben las, bei der gefühlvolljten Stelle, die jujt auf das von ihm hineinge— 
fnitterte Eſelsohr folgte, ein jo bedeutungsvolle® Sehnſuchts-Ach hineingejchrieben ; 
und ebenjo wenig, wer ihm aus dem Album feine wohlgetroffene Photographie ge: 
maujt habe. 

Andere Sachen freilich erfuhr er, und das fam jo. 

Herr Federkiel war nämlih aus dem Harzgebirge eingewandert, wo bie 
gelben Spaten zu Haufe find, welche Kanarienvögel heißen, Gott verzeih’ ihnen bie 
jündhafte Fremdländerei. Einen ſolchen gelben Harzvogel hatte er ſich aus der 
theuren Heimat mitgebracht, um einen Landsmann bei jich zu haben in ber wilden 
Fremde. Der Vogel war ihm mie ein Stück Vaterland, mitten zwiſchen Scierfe 
und Elend herausgehoben, wo es zwar durchaus nicht Schön ift, aber harzmäßig 
wie nur irgend wo. Cr nannte ihn „Patti“, obgleich diefe Sängerin feiner An: 
fiht nach weit weniger lieblich ſingt und auch bei weitem nicht jo ſchön gelb ift. 
„Gleicht er nicht einem lebendigen Stück Bernjtein?’ rief Herr Federkiel bisweilen 
und gedachte ihn vielleiht gar nad feinem jeligen Ende als Gigarrenjpige zu 
benugen. 

Auperdem beſaß Herr Federkiel noch ein zmweite® Hausthier, nämlich einen 
ihneeweißen Polarfuchs, der aber bereitß zu einer Pelzmütze verarbeitet war. Giner 
jeiner Vettern hatte die deutjche Nordpol:Erpedition mitgemadt und ihm ein Eis: 
bärenfell mitzubringen verjprochen, das aber auf der langen Reife zu einem Kleinen 
Polarfüchslein zufammengejhrumpft war, — wie der Better behauptete, in Folge 
der großen Kälte, nad) Herrn Federkiels Muthmaßung jedod eher unter dem Drude 
der Transportichwierigfeiten. Einen eigenen Namen, wie der Kanarienvogel, hatte 
der Polarfuchs nicht erhalten, ſchien aber dadurch keineswegs gekränkt, jondern zeigte 
fi jeinem Herrn immer glei) warm und geſchmeidig, obgleid ihn diejer zu einem 
jo namenlofen Schiejal verurtheilt Hatte. 

Den Prinzefjinnen Martha und Helene war es nicht entgangen, wie jehr das 
Herz des Reichsverweſers an den beiden Thieren hing. Sie erihöpften ſich daher 
in taufend Aufmerkfamkeiten gegen biefe zwei Günftlinge, jo daß deren Herr und 
Gebieter dies nothmwendig bemerken muſſte. Anfangs ſetzte es diejerhalb jogar einigen 
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Hader zwiſchen Beiden, denn ſie geriethen einander fortwährend ins Gehege, und ſo 
ſtellten ſie zuletzt die ſchweſterliche Eintracht durch die gütliche Uebereinkunft wieder 
her, daß hinfort Martha blos dem Vogel, Helene aber ausſchließlich dem Fuchs ihre 
unermüdliche Fürſorglichkeit widmen ſollte. Daß beide Hausthiere dieſer aufopfern— 
den Sorgfalt ganz gut entrathen konnten, da ihr Herr ſie ohnehin jeden Tag eigen— 
händig bediente, ſchien den pflegeluſtigen Damen ganz zu entgehen. 


Herrn Federkiel war diefe Snterventions: Politif gar nicht vet. Gr hegte 
die lebhaftefte Bejorgnig, Fräulein Martha möchte ihm einmal feine Batti zu Tode 
füttern und Fräulein Helene feinen Fuchs zu Schanden bürften. Zudem waren fie 
auch noch die Gejhichtihreiber ihrer eigenen Thaten, und wenn er Fräulein Martha 
einen guten Morgen wünſchte, fügte jie ihrem fnirenden Danke gewiß die Mittheilung 
bei, jie habe bemerkt, daß die arme Patti heute einen ungewöhnlid) blafjen Schnabel 
zeige, und fie jei wahrhaftig jehr bejorgt deswegen, und dergleichen, während Fräu— 
fein Helene zum Mindejten die Zahl der Bürjtenftrihe angab, die jie heute dem 
lieben Füchschen habe angedeihen lajjen. 


Kam es gar jo weit, daß ji ein Meinungsaustaufch entjpann, fo hätte jich 
Herr Federkiel nit ungern alle Haare ausgerauft. Fräulein Martha's Geſpräche 
nahmen unausbleiblic die Wendung auf das Mauſern der Patti, oder dag Wünichens- 
werthe ihrer (dev Patti) baldigen Verheirathung, oder die Wafjermenge, welche das 
liebe Thierchen täglich verbraudhe, oder das Auswechſeln der Rohrjprojien gegen 
ſpaniſches Rohr, oder die Mifhung des Futters mit Cierbotter, oder weiß der 
Himmel mad. So weit ging fie, daß fie einjt in den rührendjten Ausdrücken 
erzählte, wie fie Vormittags den arınen Vogel habe am Wajjertrögchen ftehen und 
auf gar nachdenkliche und offenbar gekränkte Weife ins Wafjer hineinguden jehen. 
„Was fann nur das arıne liebe Ding betrüben ?“ habe fie gedacht und plötzlich ei 
es ihr durch den Kopf gejhojlen, wie ein Blig vom Himmel: der Nagel im Wajjer 
ift Erumm! Und da habe fie den eijernen Nagel aus dem Tröglein geholt und mit 
einer Scheere hübſch gerade geflopft und wieder ing Waſſer zurüdgethan, und „da 
hätten Sie jehen jollen, Herr Federkiel, was die arme liebe Patti nun vergnügt am 
Rande des Trögleins hin und wieder Hüpfte und jih gar nicht ſatt jehen Fonnte an 
dem herrlichen geraden Nagel, .... das Waſſer ſchmeckt ihr ſeitdem füher ganz anders 
und jie hat auch an dem Tage um einen halb en Trog mehr verplätjchert.” 


Ganz ähnlich verfuhr Prinzejjin Helene mit Rüdjiht auf den Polarfuchs, über 
deſſen verfürfchnerten Zuſtand jie freilich troftloß war, da jie ihn gar zu gerne täglich 
dreimal mit Braten gefüttert hätte, während jie ſich jegt mit ber Hoffnung be- 
gnügen muſſte, ihm zu Weihnachten indgeheim ein neued Futter aus dunfelgrüner, 
abgejteppter Seide zuzumenden. Ihre täglichen Beobachtungen über den Zuftand 
jeiner Ränder, ſeines Bodens, feiner Nähte, ſeines Haares, machten den Vermwejer 
von Bockshorn ganz nervös. Ihre Vorfihtämaßregeln gegen Mottenfraß mollten 
ebenfall3 fein Ende nehmen, und wenn ſich Herr Feberfiel die Polarfuhsmüte 
aufjeßte, um im dev Winterfälte vom Wohnhaufe nah dem Fabrifsgebäude zu gehen, 
oder umgekehrt, jo mufite er immer niejen vor Inſektenpulver, Tabakitaub und 
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Lavendelgeruch, obgleich fie täglich einmal, an Sonntagen gar zweimal geflopft, 
gebürstet, gelüftet und um- und umgeftülpt wurde. 

Trotzdem war Prinzejjin Helene gar oft in höchfter Angft wegen des reizen: 
den Füchschens. Kinmal wurde jie fajt krank vor Schlaflojigkeit, entjtanden aus 
nagender Sorge wegen einer Motte, welche jie im Fabriksgebäude erblickt hatte, 
ohne fie tödten zu können. Das Unthier flatterte in der Luft hin und her. Da 
fiel es Helenen centnerjchmwer aufs Gemüth: mie, wenn diejer Drache aus der Fabrik 
binausflöge ins Freie, und den Weg zum Wohngebäude einjchlüge, und dort ein 
offenes Fenſter fände, und dieſes Fenſter juft das des Herrn Federkiel wäre und 
ihr Zutritt zu deſſen Stube gewährte und zur Polarmüge darin?... o, jie wagte 
den entjeglihen Gedanken gar nicht auszudenken! 

Herrn Federkiels Gereiztheit dieſerhalb jteigerte fich eines Tages dermaßen, 
daß er die Mütze ergrimmt in feinen Wandſchrank jperrte. Wer bejchreibt das 
Entjegen Helenens, als jie den Fuchs des nördlichen Pols unferer Erde nicht mehr 
fand! Sie jtöberte die ganze Stube über den Haufen und unterwarf das gefammte 
Sejinde einem Kreuzverhör. War die Müte gejtohlen oder nur verlegt, oder hatte 
gar jenes jchauerliche Ungeheuer, die obenerwähnte Motte fie in einer Stunde ver- 
hängnißvoller Gefrägigkeit mit Haut und Haar aufgezehrt? Leider Tragen ohne 
Antwort, ein entjeßliched, dunkles Räthſel, deſſen Löſung ſich vielleicht niemals 
finden jollte. 

Herr Federkiel ſeinerſeits heuchelte große Betrübniß ob des Vorfall und 
hielt den Fuchs unter jiherem Verſchluß. Aber gebejjert hatte er feine Lage da— 
dur nicht, denn das ununterbrochene Bedauern Helenend® wegen eines jo herben 
und ganz unerwarteten Berlujtes war vielleicht noch ſchwerer zu ertragen, al3 die 
frühere Sorgfalt für die nunmehr leider veremwigte Norbpolmüge. Sie hörte gar 
nicht mehr auf, die Tugenden des jeligen ‘Polarfuchjes zu preifen und hatte jeden 
Morgen rothe Augen, was dem herzlojen Reichsverweſer ein ſchadenfrohes Ver— 
gnügen bereitete, nicht allzu lange freilich, denn auf einmal gewahrte er, daß Fräu— 
fein Helene, jo oft er fie fah, in hellem Schred einen geheimnigvollen Gegenftand 
vor ihm verbarg, in dem etliche auffallend lange Nadeln jtafen. Um Gotteswillen, 
fie wird doch nit ...? fuhr es ihm durch den Sinn und ſchon jah er jich im 
Geijte dafigen, gefrönt mit einer Funftreich gehäfelten, goldbetrodbelten Hausmütze, 
die ihm möglicherweiſe die entjetzlihe Prinzeffin insgeheim zu fertigen eben im 
vollen Auge war... Nein, nein, nein, das durfte micht geſchehen! Und am 
andern Morgen öffnete er den lange verjchlojienenen Schrank und jette jich die 
Polarmüte auf, als er nad der Screibjtube ging. Eben war Fräulein Helene 
jihtbar — fie war es immer, wenn er jich zeigen muſſte — und vergaß in ihrem 
Entjegen ob des unvermuthet auferjtandenen Polar-Todten jogar die Müge zu 
verjteden, an der fie arbeitete und die num leider zwecklos geworden, ... d. h. wenn 
der auf dem Haupte des Buchhalters ſichtbare Gegenjtand wirklich der leibhaftige 
Polarfuchs und nicht etwa nur fein jpufender Geift war. Der Statusauo hinficht- 
lich des Fuchjes und Helenend war num aljo wieder hergeftellt, allerdings nod um 
einen Grad verjhärft dur die endlojen Muthmaßungen über die Perjönlichkeit 


320 Deutfche Revue. 


Defien, der den in den Jahrbüchern des Kaiſerthums Bockshorn unerhörten Müßen: 
frevel möglicherweife begangen haben Fönnte. 

Dergeftalt verſchlimmerte ſich die Lage des Reichsverweſers von Tag zu Tage. 
Kaifer Lichtblau I. war ihm zwar Hold wie die Möglichkeit und hatte Tegthin jo: 
gar durchſchimmern laſſen, daß er, vorderhand wenigſtens, durchaus nicht die Abjicht 
hege, ewig zu leben und daß es jedenfall in feiner Hand liegen werde, jeinen 
eventuellen Nachfolger auf dem Bodshorn’shen Throne zu bezeichnen. Die Ausſicht 
alſo, dereinft, wenn auch nicht als Lichtblau II., doch immerhin ala Federkiel I. 
diefen in allen Farbentönen von Blau ſchimmernden Thron zu befteigen, war juft 
nicht. die unerquidlichjte, aber das Märtyrerihum, welches die beiden dem Throne 
nädjten Prinzeſſinnen ihn einftweilen durchmachen ließen, war ſchwer. 

Zu Zeiten wünſchte er den ganzen heimatlihen Harz mit allen Kanarien- 
vögeln drin und den ganzen Nordpol mit allen Polarfüchſen drum herum zum leib- 
baftigen ſchwarzborſtigen Satanag, denn er war nicht auf den Kopf gefallen und 
hatte jo eine dumpfe Ahnung, dag Fräulein Martha ebenjo wenig Verlangen da: 
nad) trage, den Kanarienvogel Patti zu heirathen, als Fräulein Helene vor Begierde 
brenne, da3 Eheweib des anonymen Polarfuchjes zu werden, vielmehr Beider Blide 
über dieſe Gegenftände hinweg nad) dem Beſitzer lugten, und fo dachte er jih denn 
immer: Sie jtreiheln den Sad und meinen den Ejel, der er aber durchaus nicht zu 
fein gedachte. 

Sein einziger Troft in ſolch ſchwerer Bekümmerniß war Prinzeffin Joſephine, 
welche ſich in allen diefen Dingen als der gerade Gegenjag zu ihren Schwejtern 
zeigte. Wenn auch vielleicht Limonade in ihren Adern floß, wie in denen des ges 
Jammten Kaiferhaufes von Bodshorn, jo war das doc wenigſtens Limonade Gazeuje 
und nicht zu ſtark gezudert. Sie befand fih von allem Anfang her in einem Ber: 
hältnig angenehm pridelnder Oppojition zum Reichsverweſer, das diejer ungemein 
erfriichend fand. Wenn Einer einen Zucerbäderladen vom „I“ bis zum „n“ auf: 
genaſcht und fid) damit den Magen von Grund aus verfhlampampt hat, greift er 
nicht gieriger nad einem Gläschen Bittern, wie er nah ihrem Wort oder Blid. 
Freilih dauerte es einige Zeit, bis er auf den Geſchmack kam. 

Gleich nad) feinem Eintritt ins Haus hatte er wahrnehmen müfjen, daß Die 
drei Damen nicht auf demjelben Ajte gewachſen waren, denn während Martha 
jofort ein Auge auf den Kanarienvogel des „Einzigen von Bodshorn”“, Helene 
aber auf den Polarfuchs dejjelben geworfen hatte, jchien es Joſephinen ganz zu 
entgehen, daß es nicht nur zwei jolder Handhaben gab, an denen ji dieſer Yüng: 
ling faſſen lieh. 

Er beſaß auch eine große Meerihaumpfeife und eine Moberateurlampe, 
welche als ganz geeignete Henkel jeined Herzens gelten konnten. Welche Gelegen- 
heit für ein zarte Frauengemüth, feine edeljten Empfindungen in poetiſch-praktiſcher 
Form auszuftrömen. Das Weib, das eine Meerihaumpfeife oder Moderateurlampe 
gehörig abzuwarten und in Stand zu halten weiß, iſt jiher auch geeignet, Roſen 
auf den Yebenspfad eines Mannes zu jtreuen. Herr Feberkiel war daher nicht 
wenig überraſcht, ala Joſephine jih nicht im Allergeringften um jene zwei Apparate 
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fümmerte. Anfangs konnte er nur denken, jie ſchwanke vielleicht noch, welchem von 
beiden fie die fernere Zeit ihres Lebens widmen ſolle. Als das Tüllfleckchen feiner 
Pfeife zu Grunde ging und jie fein neues einlegte, dachte er, nun habe fie jich end— 
lid für die Moderateurlampe entſchieden. Und als fein Lampencylinder brad) und 
tagelang, wochenlang zerbrochen blieb, mufjte er nothgedrungen annehmen, es jei 
denn doch die Pfeife, welche ihr Herz gewonnen habe. Zwei Irrthümer, der eine 
auf's Loth jo ſchwer als der andere. 

Das war aber noch lange nicht Alles. 

Fräulein Joſephine war vermegen genug, felbjt den Nimbus, der den Ka— 
narienvogel und den Polarfuchs umſchwebte, anzutaften. Als jie den Kanarienvogel 
zum erſten Mal vor feinem Fenſter hängen ſah, ſprach fie fofort bie bejtimmte 
Meinung aus, daß derjelbe eigentlich fein Vollblut jei, fondern einen Zeiſig unter 
feinen ruhmreichen Ahnen gehabt haben müſſe, fintemal er einen entſchiedenen Stid) 
ind Grüne, ja fogar drei ganz grüne Schwungfedern nicht verhehlen könne. 

Diefer Hochverrath an der Patti feines Herzens empörte ihn über die Maßen. 
Ihm Hatte der Vogel immer als der gelbite Bogel des Harzes gegolten und nun 
fam eine jolche unreife, ungefeßte Perfon daher, die... O, dieſer „Stid ing 
Grüne“ war ein Stih in fein Herz! Er ſchickte ſich eben an, die bittere Beleidigung 
mit gebührender Entrüftung, ja womöglich Grobheit zurückzuweiſen, aber da bemerkte 
er, daß die Lippen, welche die Vorfahren jeined Bogeld aufs Blut gekränkt hatten, 
jo roth waren, und die Augen, die ihn ausladhten, jo blau, daß ihm davon ganz 
roth und blau vor den Augen ward. Er gab aljo lieber zu, daß Gelb und Gelb 
allerding3 zweierlei, ja vielleicht jogar dreierlei fein Könnte, und feine Patti aller: 
dings nicht aus Schwefel geichnitt fei, und daß allerdings ein paar grünliche 
Federn an ihr vorfämen, aber gewiß nur, um gerade durch ben Gegenjaß zu zeigen, 
wie herrlich gelb fie im Uebrigen jei. 

Und ala Fräulein Joſephine den Polarfuchs zum erjten Mal erblidte, hatte 
jie e8 augenblidlic weg, daß das Fell eigentlich das eines weißen Kaninchens jei 
und daher Herru Federkiels Wetter vermuthlic nicht jomohl nad) dem Nordpol, 
als vielmehr zum letten Kaninchenſchmaus des „Allgemeinen Alflimatijationg:Bereing“ 
auf Entdefungen ausgezogen jein dürfte, 

Diefe zoologiſch-geographiſche Majeftätsbeleidigung machte ihn geradezu 
rajend. Wie, ein Fell, das fo ſchneeweiß, käme nicht geradenwegs vom Nordpol?... 
und ſicher Hätte er ihr da etwas Entſetzliches in die ladhenden Zähne hineinge: 
Ihleudert, wären nur dieſe Zähne nicht gar jo Hein und weiß gemejen, ja wahr: 
baftig, lebendige Beweiſe, daß wirklich nicht alles Schneeweiße vom Nordpol 
fommen müſſe. 

Es ift wahr, daß Fräulein Joſephine, als fie den Fuchs zum zweiten Male 
jah, ihre Anficht über feine Natur ſchon geändert hatte. Sie gab nämlich zu, daß 
fie fi im erſten Augenblick geirrt habe, denn das Kaninchen, aus deſſen Fell diejer 
Polarfuchs bejtehe, jei offenbar zu feinen Lebzeiten nur eine weiße Kate gemejen 
und erjt nach feinem Tode durch jie irrthümlich unter die Kaninchen verjegt worden, 
ſowie ja auch die alten Römer ihre todten Kaifer unter die Götter zu verjeten 
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pflegten, was indeß nicht Hinderte, daß fie doch nur todte Kaijer blieben, ſowie das 
Kaninchen da eine todte Katze. 

Was ſollte Herr Federkiel thun? Konnte er der frevleriichen Verun— 
glimpferin ſeiner heiligſten Beſitzthümer in die Haare fahren, welche ſo blond waren 
und in jo langen Zöpfen ber Unendlichkeit entgegenwuchſen? Nein, in ſolche Haare 
fährt man nicht, höchſtens vernarrt man ſich barein. 

Die kampfluſtige Haltung Joſephinens hatte alſo den rothen Hahn aufs 
Dad der Reichsverweſung von Bockshorn gejeßt. Der Verweſer jah ſich dem 
Ungehenern gegenüber, daß feinem SKanarienvogel, der von den kaiſerlich Bocks— 
hornſchen Unterthanen ungefähr cbenjo geehrt wurde, wie der Adler des Zeus von 
den alten Griechen, Jemand die Achtung verfagte, zugleid aber auch einen Fuchs, 
deſſen polare Eigenſchaften in ganz Bodshorn die unbejchränktefte Anerkennung 
gefunden hatten, durch boshafte Anzweifelung derjelben in der allgemeinen Verehrung 
herabſetzte. In Folge deſſen muſſte freilich die Prinzefjin bei ihm in Ungnabe fallen 
und blieb darin volle drei Monate. Das Dad) der Reichsverweſung indejjen brannte 
luftig weiter, faft ohne daß es der hohe Herr darunter merkte. 

Herr Federkiel glich noch zu jehr dem Bären Münchhauſens, der ſich bie 
mit Honig beſtrichene Wagendeichjel in den Leib Hinein let. Noch jpürte er nur 
ben Honig und Fonten daher die herbere Art Yojephinens nit würdigen, als er 
aber dann die Deichjel zu fühlen begann, änderte ſich die Sadlage. 

Eined Morgens hatte ihn Fräulein Martha eben mit dev Schauernadhricht 
überrajcht, jie habe vor einer Stunde die Thüre am Käfig der armen Patti offen 
gefunden. Mit dramatiſch bewegten Worten jchilderte fie ihm ihren Schref und 
dann wieder das Entzüden, das fie empfunden, als fie den Vogel trogdem wohl— 
behalten im Käfig fand, wiewohl mit einer Zehe des rechten... . nein des linfen 
. .. Füßchens bereit3 auf der Schwelle, um auszufliegen. Raſch Hatte jie Die 
Thüre geichloffen und damit dem unabjehbaren Unheil gejteuert, daS aus der Flucht 
des Vogels hätte entjtehen können, denn in der Fabrik gebe e8 zwar Feine Katzen 
— fie habe alle abgejchafit, ald die Patti ind Haus kam -— aber in Bodshorn 
drunten fände fi eine Unzahl diefer zum Löwengeſchlecht gehörigen Raubthiere, 
und wie leicht könnte ſich zufällig eines da hevaufverirren und einen unglüdlichen 
Moment benügen und . . . . 0, fie wäre der armen Patti gewiß nachgejtorben, 
ganz gewiß! 

Sie erging ſich jodann in einer längeren Rede über die Mafregeln, die 
nunmehr unverzüglich zu ergreifen wären, um für die Zukunft ein foldes Malheur 
unmöglich zu machen. Bor Allem molle fie ein engliſches Schloß an der Käfigthür 
anbringen, fodann den Käfig um drei Schuh höher hängen, dev Patti einen ernit- 
lihen Verweis wegen ihrer Unbejonnenheit ertheilen, endlich durch eine Kundmachung 
das ganze Kaiferthum Bodshorn auffordern, binnen acht Tagen ſämmtliche Katen 
aus dem Lande zu jagen. Zum Schluß richtete jie an Heren Federkiel die ver: 
trauensvolle Bitte, er möchte ihr doc) den Puls fühlen, damit er ſähe, wie fie 
noch immer durch den jchredlichen Zwifchenfall aufgeregt fei. Nur mit Wider: 
ftreben folgte der charaktervolle junge Mann diefer Verleitung zur Kurpfuſcherei, 
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und wenn er dabei irrthümlid an den Ellbogen des Fräuleind griff, jo ift das 
vielleicht nicht einmal ganz feiner Unerfahrenheit in ärztlichen Dingen, ſondern ber 
Ungebuld und Zerjtreutgeit zuzufchreiben, mit der er dieſe lange Augeinanderjegung 
angehört hatte. 

Als er endlich loskam und nad feinem Bureau ftürmte, fand er daſelbſt 
Fräulein Helene, die ihn jchon feit einer Stunde erwartete, um ihm die Freuden— 
botihaft mitzutheilen, daß der weiße Pfeffer, um den fie geftern nad) der Stadt 
gejchrieben, bereits glüdlich angelangt fei und daß fie den lieben guten Polarfuchs 
alljogleih damit eingeftreut habe; es fei dies ein neuer Verſuch, den fie mache, 
denn die Mittel, welche fie bisher gegen die Motten angewendet, wären zwar vom 
beiten Erfolg begleitet gewejen, aber weißer Pfeifer werde auch jehr gerühmt und... 

Sie bemerkte, daß der Reichsverweſer ſich während ihres Vortrages gänzlich 
in jeine ziffernreichen Staatsgeichäfte verjenft hatte, und bob fi aljo den Reit 
für Mittag auf. Mittags dann wurde die Behandlung beider Hauptereigniſſe des 
Tages wieder auf der breiteflen Grundlage aufgenommen. Herr Federfiel war in 
einer gelinden Verzweiflung. Er wünſchte ſich im Stillen, daß doc) die Kanarijchen 
Infeln niemals möchten entdeckt worden fein, und jchalt in Gedanken feinen Better 
einen Tropf, daß er nad dem Nordpol gereilt ſei. Er fühlte einen fürmlidhen 
Haß gegen ſeine unjchuldige Patti und nahm ſich feit vor, den Polarfuchs nicht 
mehr ausjtehen zu können. 

Als gar Fräulein Jojephine über den gepfefferten Polarfuchs heil auflachte, 
weckte ihr Gelächter ein Echo in feinem Herzen, da er fait darüber erichraf. 
Diefes Gelächter war ihm wie eine Offenbarung und mit einem Male jah er klar 
vor fich, wie er ſich dem Patti: und Polarfuchs-Elend gegenüber zu ftellen babe. 
Das Gelächter Joſephinens war fein phyſiologiſches Phänomen, jondern ein philo: 
jophiiches; es war ein Standpunkt für ihn, ein Gefichtspunft, von dem aus bieje 
Sachen am beiten ins Auge gefaſſt werden fonnten, und überwältigt von dieſer 
plöglihen Einſicht, brach er in ein hohles, geipenjterhaftes Gelächter aus, wie man 
noch nie eins in Bodshorn gehört hatte. Alle Leute jahen ihn erjtaunt an, jo 
daß er im vollen Schwunge feines Zwerchfells mit einem Male verlegen wurde 
und in der Mitte einer Eunftvoll verjchnörfelten Kadenz grell abbrad). 

Fräulein Joſephine bedauerte, als das Geſpräch wieder in Gang fam, von 
Herzen, daß die arme Patti durch die Hape gefreſſen worden. Gejungen habe jie 
zwar wie eine Choriftin und grün fei fie gewejen wie das viertägige Wechſelfieber, 
aber ein unbefanntes Grab im Magen einer fremden Kae, nein, dazu wäre jie 
denn doch nicht Maus genug gewejen, und es jei jchade um fie, und fie werbe, 
wenn Herr Federfiel es nur erlauben wolle, feinen Hut Nachmittags mit einem 
Zrauerflor umminden. 

In hellem Entjegen hörte Fräulein Martha diefe fürchterlichen Scherzreden 
an und betheuerte, daf die Patti ja noch am Leben fei und, will’s Gott, noch 
lange bleiben werde; zugleich gab fie ihrer Schweiter unter dem Tiſch einen Winf 
mit dem Abſatz des Schuhes, der feinerlei Mißverſtändniß zuließ. Herr Federkiel 
aber lachte in feinen Salat hinein, daß Ejjig und Del ſcheu auseinander ftoben 
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und Martha Helenen anjah, und Helene Marthen, und Jofephine alle Drei, und 
Kaijer Lichtblau alle Sechs. 


Der Kanarienvogel und der Polarfuchs hatten mit diefem Schlage bei ihrem 
Beliger verlorenes Spiel. Er fand num nicht nur, daß die Patti nicht tadellos 
gelb jei, jondern daß ihr grüner Schimmer jogar ein wenig ins Blaue, ja am 
Hinterhaupt ind Schwarze jpiele, ſodaß unter ihren Altvorderen nicht nur der von 
Joſephinen längit gemuthmaßte Zeifig, jondern höchſt wahrjcheinlic auch eine Blau- 
meije und eine Schwarzamjel fich befunden haben müfjten, welch legtere jchlinm- 
ftenfalls jelbft ein Rabe gemejen fein könnte. Auch ihr Gejang jchien ihm jegt 
weit weniger jchön, als er ehemals gedacht; er jah Feine rechte Schule, auch war 
die Stimme offenbar nicht ausdanernd genug, denn jie hielt es faum acht bis zehn 
Stunden des Tages aus. 


Und als ein paar Tage ſpäter Prinzefjin Martha bei der Hoftafel in 
großer Aufregung von cinem Attentat auf das Leben des Bogels erzählte, von 
einem regelrechten Vergiftungsanſchlag, verfucht durch zwei (ohne Zweifel mit Ar: 
jeniffarbe gefättigte) grüne Blätter von irgend einer Kunftblume, die man dem 
armen Thierhen zwiſchen die Stäbe jeines Käfigs geſteckt hätte neben das frijche 
Salatblatt, das fie ſelbſt ihm alltäglich einzulegen gewohnt fei, da fuhr nicht etwa 
ein jäher Schlag durd; Herrn Federkiel’s Herz, vielmehr zudte es in feiner Naſen— 
ſpitze kraus auf wie Wetterleuchten eines teuflischen Gelichers. Ya, es wäre dieſes 
beinahe Hellaut geworben, als Joſephine befannte, die beiden Blätter, deren Giftig- 
feit fie übrigens entjchieden bejtritt, rührten von ihrem vorjährigen Sommerhute 
her und fie hätte gedacht, fünftliches Grünzeug würbe für einen Fünftlichen Vogel 
am beiten pafjen, für einen Automaten nämlich mit einem Spielwerf im Leibe 
babe fie dieje jogenannte Patti immerdar gehalten, allerdings ſei fie in ihrer Art 
nicht übel gelungen und ziemlich naturwahr ausgefallen. 
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Was aber den Polarfuchs anbelangt, der nad Zojephinens Anficht eigentlich 
ein Kaninchen ſein jollte, unter deffen Anjchein fich Hinmwiederum nur ein weißer 
Kater barg, verlor er in Herrn Federfiel’s Augen bedeutend, jeitdem ihn Der 
kleine Spig „Fripon“, den Jojephine mit den Fell zu neden verjuchte, heftig an: 
gebellt hatte; die befannte Antipathie zwifchen Hund und Katze war ja hierin mit 
überzeugender Klarheit zu Tage getreten. Der Umftand, dab jeit der Anweſenheit 
der Polarmüge in Herren Federkiel's Stube feine Maus ſichtbar gewejen, bewies 
nad Joſephinens Anficht gleihjalls, daß hier, wenn man aud) aus angeborener 
Herzensgüte die polare Natur des zweifelhaften Felles gelten laſſen wolle, doch 
höchitens von einem Polarkater und nicht von einem Polarfuchſe die Nede jein 
dürfe, umjomehr als fie darauf zu ſchwören bereit jei, daß fie neulich um Mitter— 
nacht, als der Vollmond gerade recht Hell auf den Fabrifgebäuden lag, durd 
Herrn Federkiel’s offenes enter ein lautes „Miau, Miau!“ Habe erjchallen hören, 
und da doch nicht gut angenommen werden fünne, daß Herr Federkiel jelber um 
Mitternacht den Mond anzumiauen pflege, desgleichen auch die Patti zwar nicht 
bejonders finge, aber bis zum Miauen denn doch nicht herabgejunfen jei, jo... 
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könne fie es füglich der öffentlichen Meinung überlaffen, aus dieſer Thatſache deu 
nothwendigen Schluß zu ziehen. 

Der Gemüthszuftand, in den die Schweitern Martha und Helene durch 
ſolche unaufhörliche ehrabjchneideriihe Sticheleien gegen zwei ihnen an Herrn 
Federkiel's Herz gemachjene Weſen verjegt wurden, entzieht fih der Schilderung. 
Sie begriffen die Welt und Herrn Federkiel nicht mehr und fühlten ſich höchſt 
unglüdlih. Nur umjomehr juchten jie Troſt darin, daß fie ihre Zärtlichkeit gegen 
die Patti und den Fuchs verdoppelten, und nur umfomehr lechjte Herr Federfiel 
nah dem Gegenfat dazu, den er in den erquidlichen Nedereien feiner verhaſſten 
Lieblinge durch Joſephinen fand. 

Eines Tages hatte er diefem Gefühle jogar finnreichen Ausdrud zu Teihen 
verjucht, indem er die Fräulein Martha und Helene zwei Roſen nannte, zwiſchen 
denen Fräulein Joſephine der Dorn jei. Diefer Vergleich that den beiden älteren 
Damen jehr wohl, obgleich insgeheim jede von ihnen doch wünſchte, daß lieber 
nur von einer Noje und zwei Dornen möchte die Nede gewefen fein. Aber auch 
Kojephine Hatte feinen Grund zu jchmollen, denn jener Mann der verblümten 
Gleichnifje hatte die Courage gehabt, dem Dorn ganz leife den Nahjak ins Ohr 
zu flüſtern, daß er nicht nur den Fehler habe zu ftechen, fondern auch ben noch 
größeren Fehler — — bier verließ den Reichsverwefer urplöglih der Muth ber 
Snitiative und das Herz fiel ihm in die linke Ferje hinab, wo es nur durch die 
feftgefügte Doppeljohle des ländlichen Stiefeld vor weiterem Sturz in die Tiefe 
icheint bewahrt geblieben zu jein. 

Diefer Herzensfall hatte zwiſchen Joſephinen und Herrn Federkiel ein „Nicht 
nur“ gejeßt, welches heftig nach einem „Sondern auch“ verlangte, und nichts Ge: 
fährlicheres, als ein folches „Nicht nur“, denn das „Sondern auch“ drängt mit 
geradezu elementarijch zu nennender Gewalt nach und muß zu Tage; jo verlangt 
es die Syntar des Herzens. 

Am nächſten Morgen ſchlug der Schalf Zojephinen in den Naden, daß fie 
Herrn Federkiel fragte: „Nun, Herr Sondernaud, wie haben Sie nach dem gejtrigen 
Nihtnur geichlafen ?* 

Diefes Wort aus ihrem Munde tönte jo eigenthümlih in fein Ohr, daß 
es ihm wie ein warmer Schauer durch die Bruft ging. Sie jelbit auch hatte es 
vielleicht früher ausgejprochen, als überlegt, denn nun Elang es fait wie ein Bor: 
wurf, daß er es geitern jo umjonft habe fallen laffen. Er antwortete indeß ohne 
allzuviel Zaubern, daß heute in der That das Wetter recht hübjch jet. 

Ton diefem Augenblid an hatten fie eine Art Chiffernipradhe, die fein 
Anderer verjtand. Wenn er bei Tiiche jagte: „Wünſchen Sie noch etwas Braten?“ 
und fie darauf antwortete: „Nicht nur einigen Braten, fordern aud etwas Sauce 
dazu,“ jo wuſſte nur er, warum er die geheiichte Sauce über das Tiſchtuch goß, 
und... . vielleicht wuſſte fie es auch. Ein jo paffive Natur aber, daß fie jene 
verhängnißvollen Adverbien nicht nur deſto häufiger gebraucht hätte, war Prinzeſſin 
Joſephine nicht. 

„Ich bin eben cin Dorn und habe nicht nur den Fehler, daß ich freche, ...“ 
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ſagte ſie dann wohl leiſe, und einmal antwortete er darauf, während ihm das 
Herz mit Einem Ruck aus der linken Ferſe wieder auf den rechten Fleck heraufſtieg: 
„Sondern auch den noch größeren Fehler, daß Sie nicht tief genug ftechen.” 

Fräulein Martha, welche die jüngere Schweiter ſchon mehrmals darauf 
aufmerkjam gemacht hatte, daß es mauvais genre jei, fi ein Wort_gar fo sehr 
anzugemwöhnen, wie fie jenes „nicht nur, fondern auch‘, hatte nun die Genugthuung, 
daß Joſephine mit einem Mal ganz aufhörte, diefe Wörter zu gebrauden. 

So verging die Zeit und bald follte es ſich jähren, daß Herr Feberfiel 
feine erjprießliche Thätigfeit als Buchhalter der Kattunblaudrud:Fabrif und Reichs: 
verweier von Bockshorn angetreten. Kaiſer Lichtbau I., deffen erflärter Günftling 
er nach wie vor war, hatte längſt die Abficht gehegt, an dem betreffenden Tage das 
einjährige Jubiläum feines Faktotums zu feiern und feinem gejammten Reiche aus 
diefem frohen Anlaß einen Feiertag zu bdefretiren. Zugleich ſollte dem einjährigen 
Zubilar von jeder feiner Töchter und auch von ihm felbit eine Ueberrafchung 
zutheil werden. 

ALS denn der große Tag erihien, war Alles ijt beſter Ordnung. Die 
Fefttafel im Kaiferpalafte von Bockshorn ließ an Pracht und Fülle nichts zu 
wünjchen, Eſſen und Trinken ftand über aller Kritif und die Stimmung war eine 
freudig gehobene, denn, wie Prinzeffin Joſephine nicht unrichtig bemerfte, dies 
war „nicht nur ein großer, ſondern auch ein ſchöner Tag”, worauf Prinzeffin 
Martha verweijend die Stirn runzelte. Auch die Meberrafhungen blieben nidt 
aus und waren in der That jehr überrajchend. 

Fräulein Martha hatte eine großartige Wandkonfole ins Leben gerufen 
geſchmückt mit einem in Perlen und Seide gehaltenen Lambrequin eigenfter Arbeit. 
Auf diefem monumentalen Sodel jollte Hinfort der Käfig der unvergleichlichen 
Patti ftehen, ihr zum Stolz, ihrem Befiger zur Freude und ber Künftlerin zu 
berzinniger Befriedigung. Herr Federkiel zeigte felbftverftändlich alle gebührende 
Rührung nnd dankte in Worten, „die er nicht finden konnte“, für die wahrhaft 
unverdiente Auszeichnung. Die Ueberreihung des Geſchenkes erfolgte leider unter 
feinerlei Feſtkanonendonner, dieweil das Kaiſerthum Bodshorn ſich zu jener Zeit 
noch nicht des Befiges einer eigenen Artillerie erfreute. 

Fräulein Helene ihrerfeits hatte zu Weberrafhungszweden jenes Objekt, 
in dem der zu Weberrajchende ſchon vor Monaten einmal die ellenlangen Nadeln 
von ferne gewahren konnte, vollendet, eine herrliche Troddelmütze nämlich, in fieben 
Farben und vielem echten Golde ftrahlend und beftimmt, den armen Polarfuchs 
auf dem Haupte jeines Herrn abzulöjen, damit er nicht allzu früh zu Grunde ge: 
tragen würde. Auch dieſes Meifterwerf weiblichen Kunftfleißes begegnete einem 
Beifall, „wie er in diefen Räumen noch nicht vernommen worden.” 

Auf einem Tiſchchen, mit dichten Schleiern verhüllt, wurde nun Fräulein 
Sofephinens Ueberraſchung hereingetragen. Ihre beiden Schweitern zitterten vor 
Ungeduld, zu fehen, ob fie nicht überflügelt wären, und Herr Feberfiel jelber war, 
wenn er's auch in der Folge unbegreiflicherweie hartnädig zu leugnen pflegte, 
nicht wenig gejpannt. Und als die Schleier fielen, entfuhr ein Ah! allen Keblen, 
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welches Schrecken, Erftaunen, Heiterkeit, Betroffenheit und vor Allem ganz unver: 
fennbare Ueberrafhung ausdrückte. 

Auf dem Tiſche ftanden nämlich der Kanarienvogel und der Polarfuchs, 
aber beide waren durchaus himmelblau gefärbt. Der Kolorift der Fabrif, aud) 
„Indigo“ genannt, der jeinerzeit durch den Buchhalter aus feiner beneidenswerthen 
Stellung als „Einziger von Bockshorn“ verdrängt worden, hatte Jenem auf Sofe: 
phinens Anftiften mit Wonne bdiefen vermeintlichen Streich geipielt, unter der 
vorfihtigen Bedingung freilich, daß fie die Urheberſchaft deſſelben ganz und gar 
auf ſich nehmen würde. 

Fräulein Martha raufte ſich die Haare ob des Unglücks, in das man muth— 
willigerweiſe die arme ſüße Patti geſtürzt habe, die ſich nun gar nicht mehr vor 
den Leuten werde zeigen können, Fräulein Helene ihrerſeits beweinte das traurige 
2008 des unglüdlihen Fühschens, dem man fo barbariich mitgefpielt, der Kaifer 
von Bockshorn hielt fi die Seiten vor Lachen, und der Neichsverwejer hätte der 
Veranftalterin diejer Ueberrafhung gern das Kompliment gemacht, daß ihre dee 
„wicht nur fehr gut, fondern auch ausgezeichnet” geweien, aber Joſephine hatte 
fih durch einen zeitgemäßen Rüdzug den verjchiedenartigen Gefühlsausbrücdhen, die 
fie vorausfah, entzogen, und auch ihre Schweitern eilten ihr jegt nach, wahrjcheinlich 
um ihre beiden Pfleglinge zu rächen. 

Als die beiden Herren allein waren und fi) von den Anftrengungen ihrer 
Heiterkeit erholt Hatten, rückte auch Se. Bockshorn'ſche Majeftät mit feiner Leber: 
raihung heraus. Er habe längſt bemerkt, hub er an, daß feine beiden älteren 
Mädchen dem jungen Manne nicht gleichgiltig wären, und könne ihn verjichern, 
daß er fich bezüglich der Gegenfeitigfeit diejes Gefühles Feine Sorge zu machen 
braude. Es thue ihm aber auch herzlich leid, fuhr er fort, daß die beitehenden 
Gejege die Bigamie als Verbrechen verpönen, er könne ihm jedoch derzeit beim beften 
Willen nur eines der Mädchen zur Frau geben, dasjenige nämlich, für das er ſich 
jelbjt entjcheiden würde. 

Eo von allen Seiten überrafcht, fonnte Herr Federkiel nicht umhin, feinen 
Monarchen auch ein Flein wenig zu überrafchen. Er antwortete ihm alfo ungefähr 
Folgendes: Er geftehe zwar unummunden ein, dab ihm die erwähnten zwei liebens- 
würdigen Damen nicht gleichgiltig jeien; er befenne fich auch völlig geneigt zu 
glauben, daß Herr Lichtblau das Geſetz wirklich haſſe, welches ihn verhindere, ihm 
jene Damen beide zu Frauen zu geben; wenn er (Federkiel) denn aber die Wahl 
zwiſchen Fräulein Martha und Fräulein Helene haben jollte, jo würde er, wie 
man zu jagen pflege, unbedenklich Joſephinen wählen, deren Hand er fich aljo bei 
diefer günftigen Gelegenheit, da man ja eben von dergleichen ſpräche, gehorſamſt 
zu erflehen getraue. 

Herr Lichtblau fühlte ſich ſozuſagen überrumpelt, da ihm während feiner 
langen Monarchenpraris ein folches Bittgefuch noch nicht vorgefommen war. Die 
drei Damen aber, welche eben wieder auf der Schwelle erjchienen, blieben wie feft- 
gewurzelt ftehen, als fie den Ausdrud diefer beiden Geſichter bemerften. 

Joſephine indeffen gewann ihre Faflung alsbald wieder und entjchuldigte 
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fih, daß ihre Ueberraihung nicht ganz gelungen fei; fie habe nämlich den Vogel, 
der ohnehin immer fo grünlich gewejen, ganz grün friegen wollen und ſich gedacht, 
wenn fie ihn blau färbte, würde er, da aus Blau und Gelb Grün entitehe, grün 
werden, leider jei das ſchwache Gelb des Patienten unter dem vorzüglichen Blau, 
das die Fabrik („Gottlob”, warf der Vater nicht ohne Stolz ein) bereite, total 
erlegen. Was aber den Fuchs anlange, jo jei durch den jähen Farbenwechjel ihrer 
Meinung nad) feine Polarität durchaus nicht angetaftet, da es in den Polarge— 
genden auch blaue Füchſe gebe. Uebrigens Habe fie bei der Arbeit aud) ihre 
Perſon keineswegs gejchont, und zum Beweife zeigte fie eine bedenklih ins Blaue 
jpielende Hand vor. 

Worauf Kaifer Lichtblau fih von feinem glorreihen Thron erhob und das 
Urtel verkündete, daß bei jo bewandten Umftänden ber jubilirte Delinguent Alles, 
was da blau ei, unverzüglid an fidh zu nehmen und darüber fein Wort weiter 
zu verlieren habe. 

Worauf Herr Federkiel alſo den Vogel, den Fuchs und die Hand Joſe— 
phinens an ſich nahm, welches entichloffene Mädchen fih mit bewunderungswür— 
diger Seelenftärfe dem harten NRichteripruche unterwarf. „Dieſe Geſchichte kommt 
mir nicht nur blau, jondern auch ganz dunkelblau vor,“ äußerte fie mit einer 
jeltfjamen Schiefheit des Ausdruds, welche fi nur durch eine gewiſſe Verwirrung 
ihres font jo jchlagfertigen Verjtandes erklären läſſt, als fie dem Reichsverweſer 
das dritte blaue Objektum auslieferte. 

Fräulein Martha und Fräulein Helene waren noch immer ganz verzweifelt 
über die entfeglihen Vorgänge diejes Tages, worunter fie hoffentlih das Unglüd 
des Vogels und des Fuchſes verftanden. Herr Federkiel aber fühlte ſich jo glüdlich, 
daß er in feinem Glüd freigebig wurde und Fräulein Martha den blauen Kana— 
rienvogel, Fräulein Helene aber den blauen Fuchs jchenkte, da fie ſich ja um dieſe 
lieben Wejen ohnedies ſchon jo große Verdienſte erworben hätten. 

Und jo ging denn feine von den Dreien leer aus und das Abenteuer ſchloß 
„nicht nur“ in würdiger, „jondern auch“ in zweckdienlicher Weife. 


Typfion und Dahäka, Friedrih ||. und Sam Kerefaspa. 


Ron 
Prof. Dr. Spiegel 
Erlangen. 

Nur wenige unter den Dichtern des Drients werben fich rühmen können, in Eu- 
ropa in gleichem Grade befannt und beliebt geworben zu jein, wie der Erzähler des 
perjiichen Epos, Firbofi. Obwohl der Grundtert feines Werkes bis vor wenigen Jahren 
jelbjt dem Fachmanne ſchwer zugänglich war, jo ift doch der Anhalt des perfiichen 
Königsbuches durch die Bearbeitungen, vornehmlich von Nüdert und Schad, in 
weite Kreife gedrungen und von ihnen im vollen Maße gewürdigt worden. Dieje 
feine Beliebtheit verdankt nun Firdofi vor Allem feinem Genius, feiner unvergleich- 
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lichen Charakteriftif, feiner Kunft, das allgemein Menjchliche, den Völkern Gemein: 
iame in den Vordergrund zu ftellen, daneben darf man aber nicht vergefjen, daß 
er die Begebenheiten, welche er erzählt, nicht jelbit erfunden, ſondern nur bearbeitet 
bat. Obwohl Firdofi erſt um 940 n. Chr. geboren wurde, jo iſt es doch gewiß, 
dah der Stoff jeines Merfes uralt ift, daß er denjelben theils aus der mündlichen 
Tradition entnahm, theils aus jchriftlichen Aufzeichnungen, welche die Geſchichte 
der älteften Könige Perfiens erzählen wollten. Der Sinn des Morgenländers ift 
weniger kritiſch als der unferige, er jcheidet nicht jo Strenge wie wir zwijchen Epos 
und wirklicher Gefchichte, er nimmt feinen Anftoß an wunderbaren Begebenheiten, denen 
wir von vorneherein die hiftoriihe Glaubwürdigfeit abzuftreiten geneigt find. Diejent 
Umftande haben wir es zu danfen, da fich ein vollfommen mythiſcher Stoff viele 
Jahrhunderte hindurch erhielt und unverfälicht fortpflanzte bis dem perfiichen Wolfe 
das Glüd zu Theil wurde, noch in ſpäter Zeit einen Dichter hervorzubringen, der 
es veritand, die Mythen der Vorzeit im rechten Geifte aufzufaffen und dieſelben treu 
ud in volksthümlicher Sprache wieder zu erzählen. Aus diefem Grunde ift denn 
auch das Merk Firdofis bis heute in dem perfischen Wolfe lebendig geblieben. 

Es ift nicht unſere Abficht, Hier von den Verdienſten Firdolis als Dichter 
m iprechen, wir wollen vielmehr hinweilen auf das hohe Alter des von ihm bear: 
beiteten Stoffes und den Werth, welchen berjelbe für die Erforfhung der mytho: 
Iogiihen Voritellungen des Alterthums überhaupt hat. Um dieſe unfere Behauptung 
zu veranjhaulichen, ‚wählen wir unter den mancherlei Beifpielen, die uns zu Gebote 
fteben, einen Sagenfreis aus, der uns am meijten geeignet erjcheint, da er nament— 
lich das Alter der perfiihen Anfchauungen in das rechte Licht ſtellt. Es wird 
jwedmäßig fein, unjere Lejer zunächſt an ein Gleichniß zu erinnern, das fich bei 
Homer (FI. 2, 780 flg.) vorfindet: 

Cie dort zogen einher, wie wenn Glut durchs ganze Gefild hin 

Loderte; dumpf auf hallte der Grund, wie dem Gotte der Donner, 

Zeus, wann des Zürnenden Strahl weitſchmetternd das Land des Tuphoöus 
Arima ſchlägt, wo fie jagen, Typhoeus ruhe gelagert: 

Ebenjo laut dort hallte der Grund von der fommenden Völker 

Mächtigem Gang; denn in Eile durchzog das Gefilde der Heerzug. 

Es iſt allgemein angenommen, dag Homer bier nicht auf einen griechiſchen 
Rythus anjpielt, jondern auf einer fremden, der ihm wahrſcheinlich aus Kleinafien 
jufam. Darauf deutet jchon die Gegend, in welche Typhoöus verjegt wird, denn 
Irima wird von den meilten Erklärern in Gilicien, von anderen in Lydien oder 
Phrugien geſucht. Der Name Typhosus oder Typhon bezeichnet feurige Dämpfe 
und deren zerjtörende Wirkungen und wenn jchon darin eine Beranlaffung zu der 
Vermuthung liegt, es möge das hier genannte mythiſche Weſen mit vulfanifchen 
Eriheinungen in Verbindung ftehen, jo wird man in dieſer Anficht noch mehr 
betärkt, wenn man die ausführlicere Schilderung vergleicht, welche uns Hefiod 
(Theog. v. 820 flg.) von Typhosus und jeinem Wirken gegeben hat: 

Aber nachdem die Titanen hinab vom Himmel gedrängt Zeus, 
Btachte den jüngiten Sohn, den Typhosus, Gäa die Niefin, 
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Durch des Tartaros Lieb’, und die Huld der goldenen Kypris. 

Ihm find Hände verliehn, die ein Werk vornehmen mit Nachdrud, 
Rüftige Füße zugleich, dem gewaltigen; und von den Schultern 

Wenden fi) hundert Häupter des graunvoll jchlängelnden Drachen, 
Ledend mit finjteren Zungen umber, und der gräßlichen Häupter 
Jeglichem zudt’ aus den Augen ein Glutbftrahl unter den Wimpern; 
Sp aus den Häuptern gefammt, wenn er fehauete, brannt’ es wie Feuer. 
Auch war hallende Stimm’ in allen entjeglichen Häuptern, 

Von vielartigem Wunbdergetön: denn in häufigem Wechſel 

Lautete jet für die Götter Verſtändliches; jetzo hinwieder 

Scholl es, wie dumpfes Gebrüll des in Wuth anrafenden Stieres; 

Jetzo gleich, wie des Löwen von unaufhaltfamer Kühnheit; 

Jetzo gleich dem Gebelfer der Hündelein tönet’ es ſeltſam; 

Jetzo wie gellendes Pfeifen, daß rings nahhallten die Berghöhn. 

Und bald fam an dem Tag’ unheiljame That zur Vollendung, 

Daß er Sterblihe fo wie Unfterbliche jego beherrichte; 

Hätte nicht Scharf es bemerkt der Menjchen und Emigen Vater. 

Ernjt num jchwang er die Donner, und dbomnerte; rings in dem Aufruhr 
Tofte das Land graunvoll, und der wölbende Himmel von oben, 

Auch des Dfeanos Strom, Meerfluth und tartariicher Abgrund. 

Ya dem unfterblichen Fuß erbebten die Höhn des Olympos, 

Als fich der Herricher erhob; und tiefauf dröhnte das Erdreich. 

Beiden entloderte Brand, um das finjtere Meer fich verbreitend, 

Hier von dem Donner und Blik, und dort von der Flamme des Scheufals, 
Von gluthwirbelndem Sturm, und zudendem Strahle der Wetter. 

Auf nun braufte die Erd’ und der Himmel umher, und die Meerflut; 
Und die Geftad umtobt’ unermeſſliches Wogengetümmel, 

Durch der Unfterblihen Schwung; und es ſchwankte das Al in Erfhüttrung, 
Nides jelber erjchraf, der unteren Todten Gebieter, 

Auch der Titanen Geichleht im Tartaros drunten um Kronos, 

Bor dem unendlichen Lärm und dem furdhtbaren Kampf der Entſcheidung. 
Als nun feine Gewalt Zeus jammelte, nahm er die Waffen, 

Blitz und Donner zugleich, und lodernde Keile des Wetters, 

Schlug dann hod vom Dlympos im Aufiprung: alle gefammt num 
Sengt’ er die gräßlichen Häupter hinweg des gemwaltigen Scheujals. 

Aber nachdem er ihn jegt mit jchmetternden Schlägen gebänbdigt, 

Sank er gelenflos Hin; und es jeufzte die mächtige Erd’ auf. 

Lodernde Gluth entitrömte dem niedergebonnerten Herrſcher, 

In des Gebirgs Waldthalen, von Felsabhängen umdunkelt, 

Wo er erlag; weit brannte die mächtige Erd’ in des Wetters 
Stürmifcher Loh’ und zerfloß, dem jchmelzenden Zinne vergleichbar. 


— — — — — — — — — — — — — 


Zeus dann ſchwang ihn ergrimmt in des Tartaros räumigen Abgrund. 
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Eine andere Stelle der Theogonie (v. 295 — 300) bejchreibt uns die Echidna, 
die halb Weib halb Schlange ift, mit welcher Typhodus in Arima mehrere Inge: 
heuer erzeugte; die Höllenhunde Orthros und Kerberos, dann die Chimaira, bie 
lernaeifche Schlange zc., von welcher üblen Nachkommenſchaft Herakles die Erde befreite. 

Man kann dieje Schilderung des Typhoëus und feines Kampfes mit Zeus 
nicht leſen, ohne jofort lebhaft aus den perfiichen Dahafa und deſſen Kampf mit 
Thraetaona erinnert zu werden. Auch Dahaka ift ein Drache, wenn auch nicht 
mit hundert jo doch mit drei Häuptern, aud er hat einen Kampf mit einem himm: 
liſchen Weſen zu beftehen, deffen Ausgang der gleiche ift: daß der Unhold in ein 
Gefängniß unter der Erde verbannt wird, von wo aus er aber noch im Stande 
ift, verderbliche Wirkungen auf die Erde gelangen zu laffen. Wir haben hier offen- 
bar denjelben Mythus vor uns, wenn derjelbe auch nach den lokalen Bebürfniffen 
der verjchiedenen Gegenden verjchieden gefärbt ift; es war auch diefer Mythus, wie 
es jcheint, durch ganz Vorderafien verbreitet. Die Heinafiatiiche Auffaffung deſſelben 
bejigen wir leider nicht mehr, fie wird zu den Darftellungen Homers und Heſiods 
am genaueften geitimmt haben, aber in etwas anderer Form finden wir den Mythus 
wieder bei den benachbarten Armeniern; wir entnehmen die armenijche Form des 
Mythus der Geihichte des Moſes von Khorni, in welchem Werke Quellen von 
verjhiedenem Werthe gemijcht find. Der gefchichtliche Werth des Werkes ift durch 
die neueren Forſchungen erheblich gemindert worden, dagegen muß anerfannt werden, 
daß manche Theile defjelben gerade dadurd für die Sagengeſchichte Armeniens eine 
erhöhte Bedeutung gewonnen haben. Dort wird unter Anderen auch die Gejchichte 
eines alten Königs Ardajches oder Tigran erzählt, zwar in zwei Theile zerriffen, 
doch To, dag man das Zufammengehörende leicht wieder vereinigen kann. Tigran 
ift nach Moſes der ältere König, ein Zeitgenoffe des Meders Aftyages, mit welchem 
er durch Verträge verbunden ift, nicht minder aber auch befteht zwijchen ihm und 
dem Perjer Kyrus die innigfte Freundſchaft. Dem Mederfürften ſchien dieje Freund: 
ſchaft zwijchen Tigran und Kyrus bebenklich, obwohl zunächſt gar fein Grund zum 
Argwohn vorlag. Ein böjer Traum jedoch erjchredte den Aftyages und gab feinen 
Bejorgniffen neue Nahrung, er bejchloß der drohenden Gefahr zuvorzufommen 
indem er den Tigran bejeitigte, er führte aber gerade durch feine Hinterlifligen 
Beitrebungen die Gefahr herbei, weldyer er vorzubeugen juchte. Aftyages hatte es 
nit rathjam gefunden, mit offener Gewalt gegen Tigran vorzugehen, um ihn 
ficher zu verderben, hatte er deſſen Schweiter geheirathet und hoffte durch glänzende 
Ausfichten, die er ihr eröffnete, fie auf feine Seite zu ziehen, damit fie das Ver: 
trauen des Bruders mißbrauche und im Vereine mit ihm das Verderben deſſelben 
berbeiführe. Die Eluge Armenierin ließ fi aber nicht täufchen, nur zum Scheine 
ging fie auf die Pläne des Aſtyages ein, fette aber durch treue Diener den Tigran 
von denjelben in Kenntniß und veranlafite ihn zu den nöthigen Vorfihtsmaßregeln. 
Als nun Aftyages den Tigran zu einer freundichaftlichen Zuſammenkunft einlud, 
nahnı er an, daß dieſer mit geringem Gefolge erjcheinen werde und hoffte an der 
Spite feines Heeres denjelben leicht zu entwaffnen und in feine Gewalt zu bringen. 

Wider alles Vermuthen erjchien aber der bereits gewarnte Tigran gleichfalls 
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an der Spige eines anjehnlichen Heeres, Ajtyages jah ſich zum Zweikampf mit 
ihm gezwungen und verlor in diefem jein Leben. Es wäre mithin eigentlih das 
Verdienit des Armeniers Tigran, wenn fein Freund Kyrus den medifchen Thron 
befteigen konnte. 

Als Gefchichte betrachtet ift die eben angeführte Erzählung volllommen 
werthlos und von allen übrigen Berichten über die mediſche Gejchichte durchaus 
abweichend, als Mythe betrachtet ift fie aber nicht zu verwerfen, nur muß man 
vor Allem von den Eigennamen abjehen, welche Mojes höchſt willkürlich verän: 
dert hat. Der Name Tigran war ihm wahrſcheinlich aus der Ayropädie als der 
eines Zeitgenoffen des Kyrus befannt, und wurde daher willfürlich jeinem armenijchen 
Helden verliehen, aus feinen eigenen Bemerkungen aber läßt fich entnehmen, daß 
der fragliche König von Armenien Ardajches (Artarerres) und nicht Tigran hieß, 
aus derjelben Stelle geht auch hervor, daß der diejem entgegenjtehende medijche 
König weder Altyages noch Azdehak hieß, jondern in dem Mythus, welcher dem 
Moies vorlag, einfach als Schlangenfönig bezeichnet war. Die Armenier machen 
Medien zum Aufenthaltsorte ſchädlicher aber mythiſcher Schlangen, ja felbft der 
Name, mit welchem fie die Meder zu bezeichnen pflegen, bedeutet wahrjcheinlich 
Schlange, ein medifcher König iſt daher ein Schlangenfönig. Die urſprüngliche ar: 
meniſche Sage berichtete alſo weiter nichts, als daß ein fabelhafter armenischer 
König, Ardajches mit Namen, mit einem mediichen Schlangenkönig Krieg führte, 
ihn befiegte und tödtete. Was uns nun vorzüglich interefjirt, ift nicht diejer Theil 
des Mythus, ſondern der weitere Verlauf deffelben. Nachdem nämlich der Schlan: 
genkönig bejiegt ift, werden die Kriegsgefangenen nad Armenien geführt, darumter 
auch die Nachkommenſchaft des gefallenen Königs, die natürlich jämmtlih zum 
Schlangengeſchlecht gehört, ebenjo die Wittwe, welche geradezu die Mutter Der 
Draden genannt wird. Dieſes Schlangengeſchlecht ſammt feinen Dienern wird 
num an den Fuß des Nrarat verjeßt, der Zweck dieſer Verſetzung ift natürlich 
daſſelbe unschädlich zu machen, da dafjelbe auf Rache ſann und in allen Ränfen, 
namentlich auch in Zauberfünften wohl geübt war. Daß aber die Schlangen in 
ihrem neuen Wohnjige nicht aller Mittel zur Rache beraubt waren, jollte fich 
bald zeigen. 

Mit diefem Tigran:Ardajches, den Mojes in die Zeit des Aityages verjegt, 
müſſen wir einen zweiten Ardajches verbinden, welcher angeblich einer weit jpäteren Zeit 
angehört, aber nicht nur eben jo mythiſch ift wie diefer, jondern ein und diefelbe 
Perſon. Man fieht dies daraus, daß Mojes die Invorfichtigkeit hat, im Leben 
jeines erſten Ardajches mehrere Perſonen zu erwähnen, die erit unter dem zweiten 
Ardajches eine Rolle jpielen. Beide Ardajches find mithin diejelbe Perfon und 
was von dem zweiten erzählt wird iſt nur eine Fortjegung von der mythiſchen 
Geichichte des eriten. Auch diefer Ardajches it ein großer Held, feine Thätigkeit 
richtet fi) aber namentlich gegen die Albanen, welhe im Norden von Armenien 
wohnen. Auf einem diefer Züge war es, daß Ardajches ganz allein den Kurfluß 
durchritt und aus dem auf der anderen Seite befindlichen Albanenlager die ſchöne 
Königstocher Sathinif raubte, in welche er fich verliebt hatte, welche ihn aber ihr 
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Vater verweigerte, ala er fie zur Frau verlangte. Es fcheint nun, dab Sathinif 
fih herbeiließ, Freundichaft mit dem Drachengeſchlechte am Ararat zu jchließen, fo 
dab es in deſſen Macht jtand, ihren und bes Ardafches eritgebornen Sohn zu ver: 
tauchen und einen Dämon (wohl eine Schlange) an deifen Stelle zu jegen. Dieſer 
Dämon führt den Namen Artavazd und wird allgemein für den Sohn des Arda- 
Ihes gehalten und als folcher zur Nachfolge auf dem Throne beftimmt. Schon 
lange bevor diejes Ereigniß wirklich eintritt, zeigt Artavazd feine wahre Natur und 
trübt durch Streitigkeiten die ſonſt glückliche Regierung feines Vaters; mit feiner 
Mißgunſt verfolgt er gerade die verdientejten Männer, er erreicht es, daß der treue 
Argam erſt aus allen feinen Nemtern entfernt wird, jpäter weiß er ihn mit jeiner 
ganzen Familie zu vernichten. Ein gleiches Loos hatte er auch dem Sempad, einem 
anderen verdienten Helden, zugedacht, derjelbe entging ihm nur durch freiwillige 
Verbannung auf jeine außerhalb Armeniens gelegenen Beligungen. Kein Wunder, 
dab durch fein Betragen der Thronfolger fich den allgemeinen Abſcheu zuzog und 
als endlich Ardajches ftarb und der gefürdhtete Artavazd den Thron beftieg, zog 
ein großer Theil der Bewohner des Landes es vor, fich freiwillig den Tod zu 
geben. Erzürnt über diejes Ereigniß richtet Artavazd an feinen verjtorbenen Vater 
die Frage, ob er denn das ganze Land mit fich nehmen wolle und ihm nur bie 
leere Erde zu laſſen gedenke? Wegen diefer Frage, mehr aber wohl nod wegen 
jeiner Ungerechtigkeit, geihieht es, daß Artavazd wenig Tage jpäter auf einer Jagd 
entrüdt und in einer Höhle des Ararat angefettet wird. Auf diefe Art wird der 
Schlangendämon unjhädlic gemacht, dem es beinahe gelungen wäre, fich in die 
Neihe der rechtmäßigen Könige von Armenien einzujchleichen. Allein der Dämon 
gibt die Hoffnung auf feine Fünftige Befreiung nicht auf, unabläſſig ift er bemüht 
ſich wieder frei zu maden, zwei Hunde figen ihm zur Seite und benagen feine 
Ketten, durch die Schläge, welche die Schmiede Armeniens jeden Sonntag auf ihren 
Ambos thun, werden die Ketten immer wieder feit, jo daß der Unhold nicht ent: 
rinnen fan. Derſelbe Mythus findet ſich auch in Georgien, hat aber dort eine 
mehr hrijtliche Färbung angenommen. Der übermüthige Held, der fi) gegen Gott 
auflehnt, Heißt dort Aniran, er ift im Kaufajus angejchmiedet. Sein treuer Hund 
ledt die Ketten und ſucht jie zu löfen, aber jeden Charfreitag erſcheint ein Schmied, 
der diejelben wieder feſt macht. 

Welches nun die Züge find, die uns geeignet erjcheinen, diefen Mythus mit 
dem griechifhen von Typhoäus zu vergleichen, ift nicht jchwer zu errathen. In 
beiven Sagenkreijen ift e8 ein Drache, der fi zur Herrichaft emporſchwingt, der 
aber jo viele üble Thaten begeht, daß die Götter ihn bejeitigen müfjen, was aber 
nit vollfommen gelingt, da der Dämon zwar gefefjelt aber nicht vernichtet werden 
fann. Die armeniſche Faſſung läfft die Möglichkeit durchſchimmern, daß er fich 
fünftighin wieder befreien könne. 

Es ift nun Zeit, daß wir uns zur perfifchen Geftaltung des Mythus wenden, 
welche mit der armeniihen viele Aehnlichkeit hat, die einzelnen Züge aber weit 
beſſer hervortreten läfft, nur dürfen wir uns nicht ausſchließlich an die Darjtellung 
des Königsbuches halten, fondern müſſen dafjelbe aus unferen anderen Quellen er: 
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gänzen und berichtigen. Firdofi erzählt nun von einem gewiſſen Dahäf, dem 
Sohne eines reichen und tugendhaften arabijchen Fürſten, welchen er in Babylon 
wohnend dachte. Diefer Dahäf war tapfer, jonft aber leichtfinnig und unverjtän- 
dig, dadurd kam es, daß ihn der Teufel in feine Gewalt brachte und ihn ftufen- 
weife bis zum Belige des Königsthrons, aber aud von Schlechtigkeit zu Schlech— 
tigkeit führte, jo daß er zuerit den Dahäf antrieb, feinen eigenen Vater umzubringen, 
damit ihm jelbit die Herrjchaft zufiele, dann die Fleifchkoft in der Welt einzuführen, 
während vorher die Menſchen nur von Pflanzen gelebt hatten. Endlich ließ der 
böje Geiſt zwei Schlangen aus den Schultern des Dahäf hervorwadjien, welche 
mit Menjchenhirn gefüttert werden muſſten. Hatte der böje Geiſt die Abficht, 
durch die erite diefer Webelthaten dem ihn ergebenen Dahäf zur Herrihaft über 
die Welt zu verhelfen, jo waren die beiden anderen dazu beftimmt, die Welt nad) 
und nad) von allen nüglichen Geſchöpfen, beſonders von Menjchen, zu entvölfern, 
jo daß die böjen Mächte ungehindert ihr Spiel treiben könnten. In diefer Faſſung 
ift der urjprüngliche religiöfe Gehalt des Mythus vielfach verwifcht und muß aus 
anderen Schriften wieder hergeitellt werden. Zwar find alle unjere Quellen darin 
einig, daß Dahäf urjprünglich fein eränifcher jondern ein babylonijcher König jei, 
der fih auf unrehtmäßige Weiſe der Weltherrſchaft bemächtigte, aber fie jehen in 
ihm feinen Araber, ſondern geradezu einen Dämon, der durch feine Mutter in 
gerader Linie von den Geiftern der Hölle abjtammte. Sie geben nit an, daß 
ihm zwei Schlangen aus den Schultern wuchjen, jondern halten ihn jelbit für einen 
Drachen mit drei Köpfen, welcher die Menjchen frijft, in der Abficht die Welt men— 
ichenleer zu machen. Diejes Ziel wäre auch erreicht worden, wäre die Zeit von 
Dahäfs Regierung nicht auf 1000 Jahre bejchränft geweſen und wäre nidht ein 
Held aufgejtanden, welcher fähig war den Unhold unjhädlic zu machen. Nach 
der ganzen Anlage der perſiſchen Mythengeſchichte muß dieſer Held aus königlichem 
Stamme fein, womit and) gejagt iſt, daß er göttlichen Urjprungs jei, denn die 
perſiſchen Könige find ein himmliſches Gejchleht. Der ganze Mythus von diejem 
königlichen Helden gehört im Königsbuche deutlich der Gebirgsgegend an, welche 
fi) längs des Südufers des kaſpiſchen Meeres ausdehnt, aus den Zofaljagen von 
Majenderan läſſt ſich Dderjelbe noch vielfach ergänzen, gleichwohl glaube ih, daß 
wir den Mythus nicht ganz vollftändig befigen, und dab einzelne Züge verſchwiegen 
wurden, eben weil fie mythiſch waren, doc laſſen fie fich leicht ergänzen. Der 
Königsjohn Thraetaona oder Fredun hat ji vor den Berfolgungen Dahäfs in das 
Gebirgsland am Demavend geflüchtet, in den ſchwer zugänglichen Waldwildniffen 
jener Gegend entgeht er den eifrigen Nachftellungen des Tyrannen. Als er heran: 
gewachjen ift, will er natürlich den Tod jeines Vaters rächen, der eines der vielen 
Opfer des fremden Ufurpators geworden ift, aus den ihn umgebenden Gejpielen 
bildet er den Kern eines Heeres, noch ift er aber zu ſchwach um aus feiner Verbor— 
genheit hervortreten zu fünnen, bis er den Zuzug des Schmiedes Kave erhält, Der 
ihn in den Stand jest, den Tyrannen zu befriegen. Hier iſt nun ein Punkt, wo 
man mit Gewißheit jagen fann, daß die Ueberlieferung des Mythus verändert und 
lückenhaft if. Nach der gewöhnlichen Erzählung wäre Kave in Jspahan zu Haufe 
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(eine jpäter dort regierende Familie leitet ihren Urfprung auf ihn zurüd); weil 
Dahät feine fiebenzehn Söhne den Schlangen zum Fraße vorgeworfen hat, erhebt 
er die Fahne der Empörung und vereinigt fi mit Frebun, der vom Demavend 
her auszieht. Bei dieſer Faſſung der Lage liegt es nahe, zwei Fragen aufzumwerfen, 
einmal, warum diejer Have gerade ein Schmied jein muß, dann warum er von 
Ispahan ausgeht. Offenbar ift die Annahme, daß er in Ispahan zu Haufe jei, 
erit jpäter erfunden und der Schmied Have gehört, wie der übrige Theil des 
Mythus, in die Umgegend des Demavend, wo viel Eijen gewonnen wird und Schmiede: 
werfftätten häufig find. Daß aber der hauptjädhlichite PBarteigänger des Fredun 
gerade ein Schmied ilt, hat feinen guten Grund, denn erftens bedarf Fredun zur 
Beftegung des feindlichen Unholds eine bejondere Waffe, die er vorzeichnet und die 
darauf von den funftfertigen Schmieden verfertigt wird. Bon diejen Verhältniffen 
gibt uns das Königsbuch wenigftens eine ſchwache Andeutung, wenn auch Kave 
jelbit nicht genannt wird. Zweitens aber muß der Dämon, jobald er gefangen 
it, gefeffelt werden und ein überirdijches Wejen kann nicht durch gewöhnliche Feſſeln 
unjhädlih gemacht werden. Leber diejen Punkt erklärt fi) das Königsbuch nicht 
näher, aber ein anderer muhamedanijcher Autor hat uns die Nachricht erhalten, 
daß die Feſſeln des Dahäf feine gewöhnlichen find, wir werden unten auf die Nach: 
richt nochmals zurüdzutommen haben. Es verfteht fich eigentlich von ſelbſt, daß 
der Schmied Kave zu allen diefen Dingen mitgewirkt haben wird. 

Fredun, durch den Beiltand aller Gutgefinnten unterjtügt, unternimmt nun 
den Kampf gegen den menjchenfreffenden Drachen. Zwei Begleiter unterftügen 
ihn, ein großes Heer folgt nad. Der Zug geht augenjcheinlih gegen Babylon, 
den Tigris durchichwimmt Fredun mit jeinem Heere, da die Ummohner den ftreng- 
ften Befehl haben, Niemand überzufegen. Als das hohe Königsſchloß von Babylon 
in ber Ferne fichtbar wird, übermannt die Ungeduld den jungen Helden, er ver: 
ſchmäht es, fich den Iangjamen Bewegungen feines Heeres anzubequemen und ftürmt 
allein vorwärts; alle Zauberfünfte, durch welche das Schloß unnahbar gemacht ift, 
erweijen fich ihm gegenüber als ohnmächtig, auch die Dämonen und Zauberer, die 
im Balafte find, fönnen feinen Streichen nicht wiederftehen und werben getödtet 
oder gefangen. In dem Balafte findet aber Fredun nicht den Dahäk ſelbſt, dieſer 
it in Indien abweſend, jondern nur deffen Frauen, darunter die Schweitern des 
getöbteten Ahnherrn; nad) der Art morgenländifcher Herrjcher nimmt Fredun den 
ganzen Harem des befriegten Fürſten fofort in Beſitz. Als dem Dahäf das Er: 
icheinen des Fredun gemeldet wird und die Art, wie er fich beträgt, da macht er 
fih jofort auf, um diefen zu befriegen, wenn auch voll von böjen Ahnungen, denn 
ihon mehrere Jahre vorher hatte er den Fredun im Traum gejehen und das 
Scidjal erkannt, das ihm in furzer Zeit bevorjtand. In der Nähe des Schlojjes 
angefommen, treibt auch ihn die Ungeduld, er eilt dem Heere voraus, feine Fang: 
ſchnur gebraucht er als Stridleiter, er erfteigt das Schloß und fieht den Fredun mitten 
unter feinen Frauen. Wüthend jtürzt er fich jofort auf den Eindringling, aber 
den überlegenen Waffen des Fredun ift er nicht gewachjen, er wird überwältigt 
und gebunden, dann aber auf himmliſches Geheiß nad) dem Demavend gebracht 
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und in einer Höhle diefes Berges feſt angefettet, jo daß er, getrennt von jeinen 
Verwandten und Genojjen, feinen Schaden auf der Welt mehr anrichten Tann, 
gleichwohl jchreiben noch die heutigen Perjer die Erdbeben den Zudungen und Be: 
wegungen zu, welche der gefejjelte Riefe in feinem Gefängniffe machen fann. Wa: 
rum Fredun den Drachen blos bindet, ftatt ihn zu tödien, bleibt nach der Erzählung 
des Königsbuches unklar, umfomehr, als diefes Werk in Dahäf einen bloßen 
Menſchen fieht, aber unfere älteren Quellen belehren uns, daß wir es hier mit 
einem Dämon zu thun haben, der, ebenjo wie jeine ganze Verwandtſchaft, unfterb- 
li ift. Warum Dahäf gerade in dem Demavend gefangen gehalten wird, machen 
uns die Lokalſagen Klar: die Reſidenz des Fredun iſt neben diefem Berge zu ſuchen, 
es veriteht fich, daß das Gefängniß des gefährlichen Dämon ganz in der Nähe iit, 
damit man ihn beftändig beobadten kann. Daß die Feſſeln feine gewöhnlichen 
find, ift ganz beitimmt, wir hören, daß Dahäf beftändig an jeinen Feſſeln nagt, 
damit fie dünn werben, daß aber ein Talisman vorhanden ijt, welcher mit einem 
Hammer fchlägt, fo daß die geloderten Feffeln wieder feit werden. Es ijt dies offen: 
bar eine Anjchauung, welche ganz nahe verwandt ift mit derjenigen, wie bei den 
Armeniern die Felleln des Artavazd wieder gefeitigt werben. 

Es wird eines weiteren Beweijes nicht bedürfen, daß wir in den Erzäb: 
lungen von Typhon, Artavazd und Dahak denfelben Mythus vor uns haben, wenn 
auch derjelbe überall anders geordnet und den verjchiedenen Lofalitäten angepafit 
wurde. Wir wollen nur mit einigen Worten noch auf die Punkte hinweijen, auf 
welche es bei der Vergleihung bejonders anfommt. Ein durd die veridhiedenen 
Geftaltungen gehender Zug iſt die Ankettung eines Dämonen in einem Berge. 
Die Gründe dafür werden verjchieden angegeben, auch die Art und Weije in der 
es bewerftitelligt wird, ift nicht die gleiche, aber einmüthig find alle Faſſungen darin, 
daß er die Herrichaft erlangt hatte und daß die böjen Thaten des Dämon den 
Kampf zu einer Notwendigkeit machen. Die Perjon, welde mit dem Dämon 
fämpft, ift verfchieden, in Griechenland ift es Zeus felbft, der ihn bejiegt, in Arme— 
nien ift es nicht ganz Elar, ob der verftorbene König es ijt oder die Götter, welche 
den Nrtavazd in den Berg einjchließen, in Perſien ift es ein König, da aber das 
Königsgeſchlecht — nad) dem dortigen Volksglauben — von den Göttern abjtammt, 
jo ift diefer König zugleich ein Gott, zudem ift der Held fichtlich mit übernatürlichen 
Gaben ausgeitattet. Daß der ganze Mythus mit den vulfanifchen Erſcheinungen 
zufammenhängt und eine Erklärung derfelben geben joll, ift allgemein anerfannt : 
bei den Griechen find es die Gluthwinde, welche Verderben bringend über Land und 
Meer dahinfahren, die als der Hauch des im Tartaros jchmachtenden Dämon 
angejehen werden, in Perjien find die Erdbeben durd) die Zudungen des Dämon 
veranlafit, auf die eine wie die andere MWeife werden die Sterblichen daran erinnert, 
daß der Dämon noch lebt und ihnen auch jett noch ſchaden kann. Hiermit find 
aber die verderblihen Wirkungen des Dämon für diefe Welt no niht zu Ende. 
Nicht ohne Grund legt das Königsbuch ein großes Gewicht darauf, daß der Dämon 
durch jeine Feſſelung von aller weiteren Berührung mit feiner übrigen Verwandtſchaft 
ferne gehalten werden muß, ſolche Verwandte gibt es nah Anfiht der Perſer im 
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Weften und im Oſten ihres Landes und mehrere berfelben jpielen in der Sagen- 
geichichte eine Rolle. Es find dies die Königsfamilien in Babylon und Indien, 
beide Länder, welche jchon unter der Herrichaft des Dahak ftanden, haben feinen 
Nachkommen eine Zufluchtitätte gewährt und dieſe jegen nun von dort aus ihre 
Auflehnung gegen die rechtmäßigen perfiichen Könige fort und behaupten eine Herr: 
Schaft, welche ihnen nicht zufommt. Wie man das Haupt des perfischen Königs 
wegen der himmlifchen Abkunft von einem Lichtglanze umfloffen dachte, der von 
ihm ausjtrömte, jo fann es auch nicht befremden, wenn die auswärtigen Könige 
Spuren ihrer Abfunft von dem Geſchlechte der Schlangen befunden und man findet 
gelegentlich auf perfiihen Denkmälern befiegte Könige mit Schlangen ftatt der Haare 
dargeftellt. Auch in Armenien ift Artavazd deutlich genug mit dem aus Medien 
eingewanderten Schlangengeichlehte nahe verwandt und die Griechen willen uns 
von der Verbindung des Typhosus und der Ehidna zu erzählen, aus welcher ver: 
ſchiedene Ungeheuer hervorgehen, welche theils dem Vater theild der Mutter ähnlich 
find und die von Herakles befiegt werden. Aus diefem Allen jcheint nur hervor: 
zugehen, daß wir es bier mit einem Sagenfreife zu thun haben, welcher durch ganz 
Vorderafien verbreitet war und von da zu den Griechen gelangte. 

Man hat mit dem Mythus von Dahaf auch indiſche Mythen verglichen, 
ih muß aber geftehen, daß nad meiner Anficht Feine derſelben wirklich hierher 
gehört, es find verwandte aber nicht identifche Mythen, welche uns dort begegnen. 
Wenn Indra den Pritra erjchlägt, der gleichfalls als ein Dämon vorgeftellt wird, 
fo ift zu bemerken, daß diefer die Wafjer der Atmosphäre zurüdhält und fie hindert 
auf die Erbe herabzufallen, es ift ein Gewittermythus, hat aber mit den vulkaniſchen 
Erjcheinungen Nichte zu thun. Die Perier kennen auch diefen Mythus, er it 
aber in feiner Geſammtanſchauung wie in den einzelnen Zügen verjchieben. 

In allen Geitalten des Dahakmythus, die wir im Morgenlande gefunden 
haben, tritt ein jehr wichtiger Zug hervor, der im Abendlande ganz fehlt: der 
Glaube nämlich, daß der ſchlimme Dämon nicht ewig in feinem Gefängnifje bleibe, 
daß er jeine Feſſeln zu löfen ſuche. Es wird hinzugefügt, daß er fie wirklich 
Löfen werde, zur Zeit nämlich wenn das Ende der Welt nahe iſt. Schon die ar- 
meniſche Faſſung deutet auf eine ſolche Löſung hin, deutlich tritt fie hervor in den 
Anihauungen der Perſer. Es beißt dort, daß Dahaf wieder frei werde zur Zeit 
der legten Dinge, kurz vorher bevor die Auferitehung eintritt. Er richtet allerdings 
mancherlei Unheil an, bis ihm ein andererer Held der Vorzeit entgegentritt, der 
gleichfalls zu neuem Leben erwacht ift. Diejer Held heißt Säm oder Kereſaſpa, 
er ift, im Hinblid auf jenes in Zukunft eintretende Ereigniß, gleichfalls am Leben 
erhalten worden und wird an irgend einem Orte jchlafend gedadht; er erwacht wenn 
feine Zeit gefommen ift. An den vielen großen Thaten, welche diejer Held Kereſaſpa 
in früherer Zeit gethan haben fol und deren Glaubwürdigkeit nicht im Mindeiten 
in Zweifel gezogen wurde, hatte die jpätere Zeit nur Eines auszufeßen: dab Se: 
reſaſpa den rechten Glauben nicht hatte, auch nicht Haben konnte, weil die göttliche 
Offenbarung in der Zeit, in welcher er lebte, noch nicht auf die Erde herabgefommen 
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weile von einem frommen Helden gebildet hatte. Dieſem Mangel an Frömmigkeit 
iſt es num zuzufchreiben daß, ungeachtet aller feiner Tapferkeit, die Mächte der 
Finfterniß doc) einige Macht über ihn erhielten, zwar nicht genug um ihn zu tödten, 
aber doch hinreichend um ihn in einen Schlaf zu verjenfen, aus weldhem er erft 
am Ende der Welt wieder erwachen wird, gerade zu der Zeit wo auch ber böfe 
Dahak wieder von feinen Banden losfommt. Die erjte That des wieder erwedten 
Helden wird fein, den rechten Glauben anzunehmen, dann wird er den böjen Mächten 
gegenüber den Kampf für das Neich des Lichtes aufnehmen und dem böfen Drachen 
als ebenbürtiger Gegner gegenüber treten um ihn endgültig zu befiegen. Da 
werden dann alle Uebelthaten, Treubrud und Unrecht aus der Welt verichwinden 
und in Folge davon aud Alter und Tod nicht mehr fein. Es beginnt dann eine 
Periode des höchſten Glüdes, wie die Welt noch Feine ähnliche gejehen hat. 

So lautet die perfische Anficht von dem Fünftigen Schidjale der Welt und 
mit geringen Veränderungen finden wir fie auch bei andern Völfern des Morgen- 
landes wieder. Wir erwähnen zuerft die jpäteren Juden, welche den ganzen Mythus 
in ihre Ejchatologie eingefügt haben, bei ihnen vertritt Armilus die Stelle des 
Typhoeus oder Dahaf, als Belieger des Armillus oder Antichrift wird der wieder 
auf die Welt herabgefommene Prophet Elias genannt. Bei den muhammedanijchen 
Perſern ift, troß ihres Glaubenswechjels, der Mythus von Dahaf und Kereſaſpa 
nicht verloren gegangen, jondern nur auf andere Perſonen übertragen worden. Als 
man nad dem Ausfterben der Familie Mohammeds in Perfien annahm, daß Gott 
feine Gemeinde der Gläubigen durch einen unfichtbaren Herrſcher regieren laffe, da 
behaupteten Manche, daß Ali, der Schwiegerjohn des Propheten, noch lebend ſei 
und fih an einem verborgenen Orte aufhalte, ein Berg in Arabien wurde als 
ber Drt bezeichnet, wo er zu finden fei. Wieder Andere behaupteten, es jei der 
zweiundzwanzigfte jener unfichtbaren Herrſcher, der fich an einem verborgenen Drte 
aufhalte und von da eines Tages jichtbar erjcheinen werde, um die Welt wieder 
mit Gerechtigkeit zu erfüllen; fie jtellten fi) daher Abends an die Stelle, an welcher 
er nad) ihrer Meinung hervorfommen mufjte, fie riefen ihn mit Namen und hielten 
ein Pferd für ihn in Bereitjchaft, damit er fofort fein Werk beginnen fünne. 
Selbjt nad) Indien zu den Buddhilten ift der Mythus gedrungen und von ihnen 
brauchbar gefunden worden, um für ihre Zwede verwendet zu werden. Wenn bie 
Buddhiften auch nicht an eine Auferftehung der Todten und an ein jüngftes Gericht 
glauben, jo behaupten fie doch, daß 5000 Jahre nad) dem Erjcheinen ihres Reli— 
gionsftifters die Neligion jo weit in Vergeffenheit gerathen jein werbe, daß eine 
Erneuerung derjelben nöthig jei. Ein neuer Buddha, der den Namen Maitreya 
führt, werde dann erſcheinen und die Erinnerung an das Gejeß wieder auffriichen, 
mit ihm werden aber auch andere berühmte Lehrer der Vorzeit wieder erjcheinen, 
deren Aufgabe es ift, die Gleichheit der neuen und der alten Lehre zu bezeugen. 
Unter diefen Lehrern der Vorzeit ift der bedeutendfte Kajyapa (der ſchon Durch 
feinen Namen an Kereſaſpa erinnert), diejfer hat fih auf einen Berg mit vier 
Gipfeln begeben und dort ift feine Seele aus der Welt entihwunden, über jeinen 
Körper aber neigten ſich die vier Gipfel des Berges und bededten ihn, jo daß er 
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unverjehrt bleibt, zur Zeit des Maitreya kehrt die Seele in den Körper zurüd, 
der Heilige erwacht, um die Wahrheit der neuen Lehre zu bezeugen. Dieje Er: 
zählung hörte ein chinefifcher Reiſender ſchon im 5. Jahrhundert n. Chr., als er 
den Berg beiuchte, in welchem der Heilige angeblich verborgen Liegt. 

Soweit über die morgenländifchen Spielarten des Kerefaipamythus, denn 
als jolche werden fie wohl allgemein anerfanıt werden. Von höherem Intereſſe ift 
es, daß wir benjelben Mythus auch im Abendlande verbreitet finden, - namentlich 
bei den germaniichen Völkern. In Deutjchland mwird die Rolle des jchlafenden 
Helden gewöhnlich dem Kaifer Barbarofja zugetheilt, diefe Faſſung it von Rückert 


in feinem befannten Gedichte wiedergegeben worden: 


Der alte Barbarofja, 
Der Kaijer Friederich, 
Im unterird'ſchen Schlofje 
Hält er verzaubert fich. 


Er ift niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jekt; 
Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fih bingejekt. 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wieberfonmen, 
Mit ihr, zu feiner Zeit. 


Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf ber Kaifer fit; 
Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er jtütt. 


Sein Bart ift nicht vom Flachſe 
Er ift von Feuersgluth, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug’ halboffen zwinkt, 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh hin vors Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr. 


Mit dem Weltende wird dieſer Mythus nicht ſelten in Verbindung geſetzt. 
Alte Chroniken erzählen, daß vor dem jüngſten Tage ein mächtiger Kaiſer erſtehen 
werde, um Frieden unter den Fürſten zu ſtiften. Sie erzählen ferner von einem 
blutigen Kampfe, in welchem die Böſen von den Guten vernichtet werden. Schrift— 
urfunden des 13., 14. und 15. Jahrhunderts bringen die Wiedergewinnung des 
heiligen Grabes mit diefen Anjchauungen in Verbindung. 

Eingehende Forihungen über die deutiche Form des Mythus haben gezeigt, 
daß berjelbe urfprünglich nicht vom Kaijer Friedrih Barbarojja, jondern von 
Friedrich II. erzählt wird, aljo fich ziemlich genau an das Ende der Hohenitaufen 
anſchloß. Der raſche Tod Friedrichs II., noch dazu in fernen Landen, bewog 
Viele, namentlih in Deutichland, nicht an feinen Tod zu glauben und die harten 
Zeiten, die Unordnung und Nechtlofigkeit, welche bald nad Friedrihs Tod folgten, 
begünftigte die Anſchauung, daß der große Kaijer irgendwo in der Dunkelheit noch 
lebe und eines Tages herrlicher als je wieder erjcheinen werde, um den Frieden 
wiederherzuftellen. Eine Reihe faljcher Friedriche, welche in den nächſten Jahr: 
hunderten auftraten, beweijen zur Genüge, wie tief dieſer Glaube im Volke wurzelte, 
denn einige unter ihnen hatten nicht unbedeutenden Anhang gefunden. Erit jpäter 


wurde der Mythus auf Barbarofja, als den glanzvolliten unter den Hohenftaufen, 
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übertragen. Aus dem Umftande indeffen, daß fih der Mythus in Deutichland 
urjprünglich an Friedrich II. anſchloß, folgt natürlich nicht, daß er erjt um dieſe 
Zeit entitanden fei, er könnte aus weit älterer Zeit ftammen und nur zufällig uns | 
in ber jpätern Form erhalten fein. Der ganze Gehalt der Mythe ift auch der | 
Art, daß fie unter den deutſchen Mythen jehr wohl eine Stelle einnehmen kann 

und %. Grimm in feiner deutihen Mythologie hat fie Schon dahin geitellt, wohin 

fie gehört: unter die Bergentrüdungen. Die Bergentrüdung hängt nad) ihm mit den 
Verwünfhungen zujammen, der Verwünſchte unterfcheidet ji aber von dem blos 
Verwandelten dadurch, daß er nicht, wie diefer, in irgend einer veränderten Geftalt 

vor unjeren Augen beharrt, jondern vielmehr unfern Sinnen entrüdt wird. „Ent: 
rüdte Menſchen, fagt Grimm, find geifterähnliche und noch eine Bezeichnung dafür 

it: fie Shlafen, nur von Zeit zu Zeit erwachen fie” die Entrüdung wird fo 
gefafft, daß die Entrüdten in Berge verjegt werden. Aus den Mittheilungen 
Grimms jehen wir, daß es noch andere Geftaltungen des Mythus gibt, Andere 
nennen Carl Langbart im Unterberg oder Oberberg, wieder Andere nennen den 
Helden Siegfried, der in dem alten Bergichloffe Geroldsed figt, von wo er erjcheinen 
wird, wenn es dem deuſchen Nolfe Noth ihut. Wir werden uns daher nicht bedenken 
dürfen, ſowohl die Entjtehuug als die Verbreitung des Mythus in eine fehr alte 
Zeit zu feßen. 





Das landwirthfhaftlihe Leben dev alten Brieen.*) 


Ton 


Prof. Dr. Anton Nowachki. 


Mindet zum Kranze die goldenen Ähren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären: 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die uns die ſüße Heimat gegeben, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt. 
Unſer Geſang ſoll ſie feſtlich erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt! 

Mit diefen befannten Verſen hat der Liebling3dichter der deutſchen Jugend 
jenes Feſt verherrlicht und verewigt, das einft zu Ehren der Demeter in Eleufis 
gefeiert wurde. 

Dort war der berühmteite, obwohl nicht der einzige Sit bed Demeter: 
fultus, denn viele von den fleinen Staaten Griechenlands wollten die Göttin der 
Agrikultur zuerjt bei jih aufgenommen haben, jo, außer Attifa, namentlich) Argos, 
Arkadien und Kreta. Aber mit dem mwachjenden Einfluß Attifas trat Eleufis mehr 
und mehr in den Vordergrund, und der Glaube wurde allgemein, daß fich ber 





*) Ein Vortrag gehalten im Züricher Rathhausjaale. 
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Aderbau von den eleufinifchen Gefilden aus zunächit über Attifa und von dort 
über die andern Kantone Griechenlands verbreitet habe. 

Nach ber eleujinijchen Driginaljage war e8 Triptolemos, der aus ber 
Hand dev Demeter das erjte Saatkforn empfing, er, der Liebling und Diener ber 
Göttin, war ed, der den erjten Pflug von ihr geſchenkt erhielt, er, der Dreimal: 
pflüger, war es, ber auf dem rarijchen Felde bei Eleuſis die erſte Gerfte ſäete 
und erntete. — An jener heiligen Stätte befand jich feiner Zeit auch ein Denkmal, 
dad man bie „Tenne“ des Triptolemo® nannte, und ebendafelbjt wurde zu Ehren 
de3 Dreimalpflügers alljährlich ein Feſt veranftaltet. 

Neben diefer Sage gab es eine andere, nach mwelder Pallas Athena 
in der näheren Umgebung von Athen ala Schöpferin und Schubgöttin der Agri— 
kultur und Olbaumzucht und insbefondere auch als Erfinderin des Pfluges gefeiert 
murde. Wie Demeter hatte auch fie ihren Liebling und Diener. Das war Bu- 
zy ges, der Ochfenjocher, der erjte Pflüger des kekropiſchen Thales bei Athen, zu— 
gleich deſſen erſter Geſetzgeber. 

Später gab Athena ihre Eigenſchaften an Demeter, Buzyges ſeine Verdienſte 
an Triptolemos ab. Er wird Triptolemos-Buzyges und als ſolcher von 
nun an auch Erfinder des Pfluges und erſter Geſetzgeber von Attika, was er früher 
nicht war. 

Schließlich macht ihn die Sage zum Urheber des helleniſchen Ackerbaues 
überhaupt, indem ſie erzählt, daß er, nach Vollendung der Ausſaat in Attika, von 
Demeter mit einem Schlangenwagen beſchenkt worden ſei, der ihn in den Stand 
ſetzte, alle Länder zu durcheilen und mit der milden Saatfrucht zu beglücken. 

So wurde Triptolemos ein hochgefeierter Mann in ganz Hellas, ja ſelbſt 
in Italien ward er als Begründer der Bodenkultur anerkannt und verehrt.*) 

Trotdem verdankt er jeinen Ruhm nur der Sage und ber Reflerion, eine 
geſchichtliche Perfönlichkeit ift er höchſtwahrſcheinlich nicht. Schon fein Name verräth 
ihn, denn der Dreimalpflüger, der die Saat dem breimalgeaderten Brachfelb 
übergibt, der Könnte allenfalls für einen Verbeſſerer bes Aderbaues, aber er 
fann nicht für den Erfinder deſſelben gelten. 

Nah unferer profanen Auffajlung mujjte die Erfindung des Ackerbaues 
au dem Demeterfultus weit voraudgehen, denn angenommen, der Aderbau wäre 
in Hellas autochthon d. h. im Lande felbit erfunden, jo Fonnten die Griechen 
ih der Segnungen des Aderbaues doch erft bewuſſt werben, nachdem fie diejelben 
aus der Erfahrung Fennen gelernt hatten. 

Aber ijt überhaupt der Aderbau in Griechenland autochthon oder wurde 
den erften Bewohnern die Kenntnig dejielben von älteren Kulturvölfern mitge: 
tbeit ? — Wo famen die Griechen überhaupt her? Kamen fie zu Schiffe über das 
Meer von Dften, Süden oder Welten, oder famen fie auf dem Lanbmwege von 
Norden? — Auf was für einer Kulturjtufe jtanden ihre Vorfahren, als jie auß der 
alten in die neue Heimat einmwanderten? Kamen jie al3 Jäger, oberald Hirten, 


) 2. PBreller, Demeter und Perſephone. 1837. 
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oder brachten fie vieleicht ſchon Kulturpflanzen und Adergeräthe aus ben 
früheren Siten mit? — Auf alle dieje Fragen gibt die geſchichtliche Ueberlieferung, 
gibt auch die Sage keine befriedigende Antwort. Die Griechen jelbft betrachteten 
fi und ihre Stammväter al3 Eingeborene ihres Landes, und jomweit ihre Erinnerung 
zurüdreicht, war der Aderbau ihre Hauptbeihäftigung. — 

Ihre Sprade aber, verglichen mit der Sprache anderer Völker, belehrt 
ung, daß fie eingewandert jind, und daß jie von einem Urvolfe abjtammen, melches 
vor langen, langen Zeiten die Ahnen der Inder, Perjer, Kelten, Grieden, 
Staler, Germanen, Ketten und Slaven in ſich ſchloß. 

Ueber das Vaterland jenes indogermaniſchen Urvolfes gehen die An- 
jichten der Gelehrten noch weit augeinander. Während einige, auf ſprachliche Gründe 
gejtügt, für Ajien, fpecieller für Baltrien, andere dagegen für das ſüdöſtliche Eu— 
ropa eingetreten find, hat fi) der völferfundige Geograpp Oskar Pejhel*) 
für die beiden Abhänge des Kaufajus oder mit anderen Worten für das Gebiet 
zwijchen dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere entjchieden. Dieje letzte Anſicht hat 
das für ſich, daß fie zwiſchen den übrigen, ſich ſchroff entgegenftehenden Anjichten 
vermittelt und daß jie au die Trennung des Urvolf3 in Europäer und Aſiaten 
ungezwungen erklärt, injofern ber Kaufajus mit der merkwürdigen Darielſchlucht 
bie Grenze und zugleih die natürliche Verbindung zwijchen Ajien und Europa 
bildet. Wir dürfen die MWohnjige der vereinten Yndogermanen vorläufig in 
bie bezeichnete Landſchaft verlegen, müjjen aber die ganze Frage als eine offene 
und unentjchiedene betrachten. 


Dagegen wiſſen wir auf Grund der vergleichenden Spradforfhung von 
ber Lebensweiſe der Jndogermanen mit voller Sicherheit, daß ihnen der 
Betrieb der Viehzucht ſchon geläufig war. Sie beſaßen die werthuolliten Haus- 
thiere: Rind, Schaf und Ziege, zu denen wir noch den Hund hinzuzuzählen 
haben, der unzweifelhaft das ältefte von allen Hausthieren ift. Sie fannten auch 
das Pferd und das Schwein, doch ift es fraglich, ob letztere ſchon in den Haus: 
thierftand übergeführt waren. 

Auch die Befanntihaft mit dem Aderbau dürfen wir unbedenklich bei 
den Indogermanen vorausſetzen, wenn es auch bis jett nicht gelungen ift, darüber 
ind Klare zu kommen, in welcher Weije und Ausdehnung derjelbe betrieben wurde. 
immerhin ſteht wohl ſoviel feit, daß das Saatfeld nicht mehr ausſchließlich mit 
Handgeräthen, jondern jchon mit dem Pfluge bearbeitet wurde, denn die Indo— 
germanen hatten den jtarfen Naden des Stier bereit unter das och gebeugt 
und damit die bebeutendjte Leitung in der ganzen Entwidlung der Menjchheit 
vollbradit. 

Auf welde Nutzpflanzen ji der Anbau erjtrecte, bleibt zweifelhaft. Irgend 
welche Getreidearten waren befannt, aber es hält ſchwer, jie zu bejtimmen. 

Schauen wir und etwas weiter um, jo finden wir bei ben keltiſchen Bewoh— 
nern der Pfahlbauten in der Steinzeit ſchon Gerjte, Weizen, Hirje und andere 


D. Peſchel, Völkerkunde. 1877. ©. 545. 
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Gewächſe. Bon den alten Deutichen berichtet Tacitus, daß jie ein Getränf aus 
Gerjte oder Weizen bereiteten. Bei den alten Griechen, jomwie bei den alten Indern 
war bie Gerjte da3 heilige Korn. 

Die Gerfte kehrt alfo bei vier weit getrennten Familien des indogerma— 
niſchen Stammes al3 uralte Getreide wieder, und es iſt daher nicht unmahr: 
ſcheinlich, daß fie zu den Kulturpflanzen dev Indogermanen gehörte. 


Wurde urjprünglich oder überhaupt nur eine graßartige Pflanze angebaut, 
jo genügte für die Aderbaufprade ein Ausdrud, der das Saatgras von ben 
wilden Gräfern unterſchied, und ein folder Ausdrud kommt in der Sprache ber 
Indogermanen wirklih vor. Daß derfelbe jpäter, als die Völker ſich trennten, 
eine verjciedene Bedeutung erhielt, ift um jo meniger auffallend, ala ein 
andere3 uraltes und ohne Zweifel ebenfall3 indogermaniſches Wort, nämlich unfer 
Wort Korn in Schweden die Gerjte, in Schottland den Hafer, in Deutjchland 
den Roggen, in Siebenbürgen den Weizen und in der Schweiz den Dinkel bezeichnet. 
Urſprünglich bezog fi) aber dag Wort Korn, wie und Dr. Martin Luther 
belehrt*), auf ein mit einer Hülle verjehenes Getreideforn, es paſſt demnach 
weder auf den Weizen, noch auf den Noggen, wohl aber paſſt es auf Gerſte, 
Spelz;**) Hafer und Hirfe, Dieje vier Getreidearten ſcheinen aljo, wenigftens 
in Europa, die ältejten gemwejen zu jein. Hierfür ſprechen auch geſchichtliche That— 
jahen, von denen id) Hier nur an den Zürcher Hirfebrei und an das Hirſebrod 
aus dem Torf von Robenhaufen erinnern will. Da nun die Inder weder Spelz, 
noch Hafer anbauten und den Reis erjt in Indien jelbit vorfanden, jo fommen für 
bie Zeit vor der Wanderung nur Gerfte und Hirfe in Frage, und bieje 
beiden Gerealien, jomwie die Benubung eines einfahen Pfluges 
zuihrer Kultur mödte ih den Indogermanen zuerfennen, womit 
anderweitige Kulturpflanzen, wie 3. B. Bohnen und Nüben, nicht ausgejchloffen 
jein jollen. 

Als die Stammpäter der Grieden in ihr Land einwanderten, ba 
waren jie aljo nicht ein reines Hirtenvolf, ebenjomwenig wie die keltiſchen Bewohner 
der ſchweizeriſchen Pfahldörfer ein veines Hirtenvolf genannt werden können, jondern 
fie brachten zugleich mit den Hausthieren, die immerhin ihren werthvollften Beſitz 
ausmachten, auch Nubpflanzen und die Kenntnig ihres Anbaues aus den früheren 
Wohnfigen mit. 

Die Ginwanderung geihah von Norden, denn dort tief im Innern von 
Epirus lag Dodona, das ältejte Heiligthum der Griechen. Indem mellenförmig 
immer neue Volksſtämme von Norden nachrückten, welche die vorausgegangenen 
theils niederwarfen, theil3 vorwärts drängten, bewegte ji die Einwanderung von 
Dodona auf der einen Seite das Thal des Acheloos hinab bis an den Meerbufen 
von Korinth, auf der andern Seite über jchwierige Gebirge nad Thejialien, mo 


) Grimm, beutihes Wörterbuch) unter „Korn“. 
»*) Unter Spelz; find hier die Speljarten im allgemeinen verjtanden, aljo Spelj, Emmer 
und Einforn. 
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ein weites und fruchtbares Thalbeden zur Niederlaffung einlud, und von dort 
weiter nad) dem ftellenweife jumpfigen, aber im Ganzen ebenfalls jehr fruchtbaren 
Böotien. 

Die älteſten, unter den allgemeinen und unbeſtimmten Namen der Belasger 
und Xeleger bekannt gewordenen Einwanderer bevölkerten auch den Peloponnes und 
die benachbarten Inſeln, ja ſie gingen ſelbſt bis Kreta und an die kleinaſiatiſche 
Küſte, ſo daß ſie ſehr früh mit den dort anſäſſigen Völkern, insbeſondere auch mit 
den Phöniziern in Berührung kamen, bie ihrerſeits zur Anknüpfung von Handels— 
beziehungen die Griechen in ihrem Lande ſelbſt aufſuchten und ihnen außer einer 
Menge von Erfindungen auch eine Reihe werthvoller Kulturpflanzen überbrachten. 

Beſonders wichtig für die Uebermittelung von Kulturſchätzen waren die 
uraltenKoloniender Phönizierauf den Inſeln Cypern und Kreta; 
von dorther haben die Griechen mwahrjcheinlic die Mebe, den Oliven: und den 
Feigenbaum überfommen, von borther haben jie mwahrjheinlih auch den Weizen 
erhalten, denn Weizen, Wein, Del und Feigen find nebjt Gerjte die 
ftändigen Probdufte der Semiten. 

Wenn wir etwa zur Zeit der doriſchen Wanderung die griechiſche Halbinfel 
überbliden, jo finden wir fie, abgejehen von den Kolonien der ſemitiſchen Phönizier, 
von einer indogermanifchen Bevölkerung bejegt, die, in politischer Beziehung 
in viele Eleine Kantone, in jocialer Beziehung in freie Bürger und Sklaven gejon- 
dert, in den gebirgigen Gegenden vorzugsweiſe die Viehzucht, in den fruchtbaren 
Thalebenen den Ackerbau und auf den jonnigen Hügeln und Hängen den Wein: 
und Objtbau betrieb. Mehr oder minder ähnliche Verhältnijje treffen wir auf 
den Inſeln, namentlich auf Kreta, mo die Griechen ſchon in der vorgeſchichtlichen 
Zeit neben den Phöniziern feiten Fuß gefafit haben, ähnliche Verhältnifje aud an 
der kleinaſiatiſchen Küſte, die vielleicht einen Theil der griechiſchen Bevölkerung 
geliefert, jelbjt aber eine ausgibige Kolonijation von Griechenland aus erhalten bat, 
und es wird num meine Aufgabe fein, das landwirthſchaftliche Leben der 
alten Griedhen etwas näher zu jchildern, mobei ich im voraus bemerfe, daß in 
der furzen Spanne einer Stunde eine gleihmäßige und erjchöpfende Behandlung 
des Gegenſtandes nicht möglich ift. Der Ueberfiht wegen orbnen wir den Stoff 
in drei Bücher. 

I. Die Thierzucht. 

Unter den Hausthieren der alten Griechen nahm in der epiſchen Zeit das 
Pferd in fofern eine bevorzugte Stellung ein, als e3 weniger im Dienft der 
Bauern, als der Fürſten ftand. In den homerifchen Gejängen fommt nit eine 
einzige Andeutung darüber vor, daß dies edle und den Göttern befreundete Thier 
zu den gewöhnlichen landmwirthichaftlichen Arbeiten benutt worden wäre. Apollo 
Ipannt die Rofje vor den Sonnenwagen, Pojeidon fährt mit ihnen über bie 
Wogen des Meeres, die Helden der Troer und Achäer werben auf dem zweiräbrigen 
Streitwagen von dem Zweigeſpann auf den Kampfplag geführt*), ebenjo erſcheint 


*) ®ergl. Hom. Il. XIX, 392— 398, 
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das Roßgeſpann bei den frieblihen Kämpfen auf der Rennbahn, wo ein goldener 
Dreifuß den Sieger belohnt. — Bei der langen Reife, die ver Sohn bed Odyſſeus, 
in Begleitung des Neftoriden Peifijtratos, von Pylos nad Lakedämon unter: 
nimmt, find zwar Rojfe vor den Wagen gejpannt, aber hier ijt nicht von einem 
gewöhnlichen Reiſewagen, jondern wiederum von dem Streitwagen bie Nebe, und 
die Neijenden find nicht gemeine Sterbliche, fondern es find zwei Königsjöhne, die 
ftehend im Wagen die Reije vollführen.*) Das Pferd zieht niemals eine 
gemeine Lajt. Selbſt der Leichnam eine berühmten Helden ift ihm zu gering; 
denn ald Priamos fih zum Achilleus begibt, um die Leihe Hektor's mit 
fojtbaren Gejchenfen einzulöfen, da fährt der König ſelbſt im rofjebefpannten Streit: 
wagen, den todten Körper feine Sohnes dagegen bringen die Maulthiere im 
Laſtwagen zur Stadt zurüd.”*) — Aud die Tochter des edelmüthigen Phäaken— 
fönigs, die liebenswürdige Nauſikaa, muß fih mit einem Maulthierge- 
ſpann begnügen, al jie, mit eigner Hand die Zügel und die Peitjche führend 
und gefolgt von dem Schwarm der Dienerinnen, ihre Ausfteuer zur Mündung des 
Stromes hinabfährt, um große Wäſche zu halten,***) — für eine fo projaifche Laſt— 
fuhr ift das ftolze Roß nicht da. 

Im Frieden erfcheint das Pferd immer nur ald Lurusthier, und dem 
entjprechend ift auch feine Haltung und Behandlung. Seltener auf der Meibe, 
als im Stall an der Krippe ernährt, erhält e8 nicht nur Gerfte und Dinfel und 
Maffer, fondern zumeilen aud Weizen zum Futter und Wein zum Getränf, unb 
zur Pflege von Haut und Haar wird es nicht allein regelmäßig gebadet, jondern 
zumeilen auch mit Del gejalbt.7) 

Hiernah kann die Pferdezucht im alten Griechenland nicht jehr ausgedehnt 
gemwejen jein. Dies ergibt ſich ſchon aus der Erwägung, daß die Griechen, wie 
alle Indoaermanen von den Kelten im Wejten biß zu den Indern im Oſten, von 
Haufe auß Fein Reitervolf, fondern ein Fußvolf waren. Zum Theil ift bie 
geringe Ausdehnung der griechiſchen Pferdezucht auch darauf zurücdzuführen, daß 
die gebirgige Natur de Landes dem aus der Steppe ftammenben und an meite 
Ebenen gewöhnten Thiere nur in beſchränktem Maße die Bedingungen zu vollfom: 
mener Entwidlung darbot. Auf den Inſeln fehlten diefe Bedingungen am meijten ; 
nur das umfangreihe Kreta hatte Pferde aufzumeijen, die Oppian jogar als 
vorzüglich bezeichnet. Auf dem Feſtlande von Alter her berühmt megen ihrer 
Roßzucht war die gegen dad Meer geöffnete Ebene von Argos; die beiten Pferde 
aber in ganz Griechenland erzeugte dad weite Thalbeden von Thefjalien. 


*) Hom. Od. III, 475 ff. 
») Hom. Il. XXIV, 696 u. 697. 
”*) Hom. Od. VI, 71 fi. 
+) Hom. Il. VIII, 564, X, 569, XXIII, 281. Der Vers Il. VIII, 189, in dem von 
dem Wein die Rebe ift, wird von Ariftopbanes und Ariftarch verworfen; nichts beftoweniger 
war es im Altertum nicht ungewöhnlich, den Pferben Weizen und Wein zu geben; Columella 
d. r. r. VI, 30 empfiehlt dieje beiden Mittel ausbrüdlich als fehr wirffam, um magere Pferde 
beranzufüttern. 
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Troßdem waren auch die thejjalifchen Pferde nicht befonders Teiftungsfähig, denn 
als Xerxes nad) Thejjalien Fam und Wettrennen zwijchen den perjijchen und grie- 
chi ſchen Pferden veranftaltete, da „blieben die helleniihen Pferde weit zurüd“ *). 
Nah den Perjerkriegen wurde der Pferdezucht erhöhte Aufmerkjamkeit zugewandt. 
Man erfannte jet auch die Nothmwendigkeit, eine Neiterei aufzuftellen, aber bie 
Zahl der Reiter betrug anfänglid nur 300, fpäter 600, nad) dem peloponnejijchen 
Kriege 1200, und dies betrachtete man damas als etwas ganz außerordentliches**). 

Mit der Vermehrung der Pferde wurde auch ihre Verwendung zur Arbeit 
allgemeiner, doch blieb nach wie vor, beſonders in den gebirgigen Landſchaften, das 
„arbeitduldende* Maulthier von den Einhufern das wichtigſte LZaftthier. Der 
Ejel, den die Indogermanen noch nicht Fannten, muß doch jehr früh aus jeiner 
afrikanischen (?) Heimat nad Ajien und aud) nach Griechenland eingeführt worden 
jein, da er jomwohl in den Veden***), wie in den homerischen Gefängent) erwähnt 
wird. — 

Die eigentlihen Nut: und Herdenthiere der alten Griehen waren: Rind, 
Schaf, Ziege und Schwein Ihre Ernährung geſchah größtentheils, aber 
nicht ausfchließlih, auf der Weide, doc Fehrten die Herden de3 Abends gewöhn— 
li heim zu den Ställen, wo die Lämmer und Ziclein, die Heinen Ferkel und 
Kälber der Sicherheit wegen zurüdblieben;}). Im homeriſchen Zeitalter, mo 
nächtliche Ueberfälle von Näubern und Wölfen jehr Häufig gewejen fein müſſen, 
befand jih daß Vieh in einer förmlichen Feſtung. Sofern nicht eine natürliche 
Felshöhle zur Unterbringung der Thiere einlub, wurde der Viehhof am liebiten 
auf einem fanft abfallenden Hügel angelegt. In der Mitte der Stall mit dem 
Mohn: und Feuerraum; vingsherum eine hohe Mauer von gejammelten Steinen, 
oben mit Dornen umflocdhten, und außerhalb derſelben als zweite Schußmwehr ein 
PBalifadenzaun von eichenen Pfählen. Ein ficherer Abſchluß nach augen war um 
jo nothwenbiger, weil ein Theil der Herde nit im Stalle, ſondern auf dem Hofe 
übernachten muſſte. Hier Fampirte auch unter dem Hange des Felſen, gejhirmt 
vor dem Norbwind, der bewaffnete Wächter, eingehüllt in den wollenen Mantel 
und das zottige Ziegenfell, und gemwärmt von den unnahbaren, fharfzahnigen 
HundentTr). 

Für den Winter wurde dev Vieh- oder Wirthſchaftshof mit Heu und 
DBaumlaub, mit Stroh und Spreu, mit Eicheln und Bucheln u. dgl. verprovian: 
tirt*). Im Sommer befamen die im Stall zurücbleibenden Thiere zumeift grünes 
Futter, namentlich Wiejengras, ſpäter auch Erven oder Widen**), ferner eine Art 


) Herod. VII, 196. 
**) Thucyd. II, 13. Gitat nah ®. Demler, Antife Landw. 1872 ©. 52. 
*) Heinr. Zimmer, Altinbijches Leben. 1879. ©. 232. 
+) Hom. Il, XI, 558. Vergl. au; Hom. Il. XXIII, 266 u. Od. IV, 636. 
th Hom. Od. IX, 2%0, X, 410, XIV, 73, 
+tr) Hom. Od. XIV, 5—533. 
*) Hesiod. Op. et. dies. 606. Hom. Od. X, 242 u. XVIII, 365 ff. 
**) 8. Sprengel überjeßt 0080s (Theoph. hist. plant, VIII, 5) mit Erve und erflärt 
eö als Ervum Ervilia, Mir jcheint es näher zu liegen, bei 500805 an die Wide (Vicia sativa) 
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Gemenge, das neben einer oder mehreren grannentragenden Getreidearten (Weizen, 
Gerfte (*)) wahrſcheinlich eine oder mehrere Hülſenfruchtarten (Miden, Bohnen (?)) 
enthielt+), endlich) aud) Luzerne, die, wie Plinius berichtet 7), den Griechen erjt durch 
die Perjerkriege von Medien her befannt geworden iftyjT). Der Klee dagegen ge: 
hörte nicht zu den Kulturpflanzen der alten Griechen. 

Anlangend die einzelnen Thierarten, jo diente das Rind hauptfächlich zum 
Ziehen des Pfluges und des Laſtwagens. Ohne Zweifel war es ehemald das 
einzige Zugthier. 

Die Frauen und Kinder auf dem Ochſenwagen, die Männer zu Fuß, jo 
dürfen wir und jhon den Wanderungszug der Indogermanen denken. Spuren ber 
älteften Zeit, wo dad Rind da3 allgemeine Zugthier war, wo jelbjt Priefterinnen 
und Könige mit dem Ochjenwagen fuhren, haben jich bei Griechen, Römern und 
andern europäiſchen Völkern bis in die geſchichtliche Zeit erhalten“). 

Der Ochſe als Arbeitsgenoſſe des Menſchen war unverleglih wie ber 
Menih jelbjt; „und dies war bei den Attifern Brauch, den Ochjen, der das Joch 
tragen und vor dem Pfluge oder vor dem Wagen jich anftrengen muffte, nicht zu 
opfern, denn auch diefer war ja ein Landmann und theilte die Arbeit und Mühe 
des Menjchen.“ 

Geopfert und veripeijt wurden aljo für gewöhnlich nur junge Rinder, deren 
Fleiſch bekanntlich auch zarter und jaftiger ift, und daß die Griehen hierauf Gewicht 
legten und überhaupt die Beurtheilung de3 Fleiſches verftanden, erhellt ſchon daraus 
zur Genüge, daß bei einem Gaſtmahl dem Ehrengajte regelmäßig das Filet gereicht 
wird. Auch durch Maftung mit Gerjten: und Bohnenjhrot, mit Rofinen, Feigen, 
Ulmenblättern und anderen Stoffen juchte man ein ſchmackhaftes Fleiſch zu erzeugen. 
Uebrigen® lieferte das Rind nur einen Theil der Fleiſchnahrung, indem die zahl: 
reihen Schafe, Ziegen und Schweine den Bedarf zum größten Theile deckten. Das 


zu denken, weil Theophraſt fagt, daß die Samen bdiejelbe Geftalt wie bie Erben haben. Auch 
die Zufammenftellung opoross xai zvauoıs bei Ariftoteles (hist. anim. VIII, 7) wo Widen: und 
Bohnenſchrot als ein gutes „blähendes“ Maftfutter für Rinder bezeichnet wird, ſowie die weitere 
Angabe (hist. anim. II], 21), daß die Droboi bie Milch der Kühe vermehren, den trächtigen 
Thieren aber ſchädlich feien, weil fie das Gebären erfchweren, jpricht eher für als gegen meine 
Anfiht. Ebenſo pafit die Bemerkung bei Sprengel: das Rindvieh frifft fie jehr gern, jagt 
Galen (fac. alim. I, 317), aber Menjchen können mur durch Hungerönot dazu gezwungen 
werben, — auf die Wide. Wollte man unter 00030: die Wide nicht verftehen oder nicht mit 
begreifen, jo würbe der Name für die Wide und damit bdiefe jelbit bei Ariftoteles und Theophraft 
fehlen, was jehr unmahrjcheinlih ift. In fpäterer Zeit fann der Name 00305 allein auf bie 
Erve übertragen und für die Wide ber Name 3ixos und Arxior erfunden worden fein, ber als 
vieia zu den Römern und als Wide zu den Deutfchen wanderte. 

+) Aristot. hist. anim. VIII, 8. 

+H Plin. nat. hist. XVIII, 144. 

Frhr) Die Luzerne hatte ihren Namen undırn) oa von ihrem mediſchen Uriprunge (Strabo 
XT), und noch Ariftoteles war über ihren Futterwerth ſehr im Unflaren, indem er (hist. anim, 
III, 21) behauptet, daß die Milch der Wiederfäuer nad) ber Puzerne vergehen ſolle. (Die Gitate 
beziehen ich auf bie Ausgabe des Ariftoteles von Aubert u. Wimmer 1868.) 

) B. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere. 1874. ©. 40 u. 41. 
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Majtfutter der Schafe wurbe mit Salzwajjer befprengt, und die Schweine, die vor 
der Majt gewogen wurden, jegten nad) Ariftotele® am meiften Fett an nach Gerjte, 
Hirſe, Feigen, Eiheln, Holzbirnen und Kürbijjen*). 

Die Milch der Kühe gehörte den Kälbern. Der Ueberrejt wurde in ber 
Haushaltung verbraudt, ohne jedoh zu Butter verarbeitet zu werben. Die 
Butter fcheint den Griechen überhaupt jo lange unbefannt geblieben zu fein, biß fie 
buch die Berichte des Herobot und Hippofrates erfuhren, wie die Sfythen aus 
Pferdemildh Butter bereiteten. Auch nachher fam das Buttermadhen, wenigſtens 
im Großen nidt in Aufnahme, weil Sitte und Gewohnheit dem Dlivenöl den 
Borzug gaben. 

Anders verhält es fih mit der Käfebereitung. Diefe war ſchon in 
ben ältejten Zeiten allgemein im Gebrauch, aber auch bei ihr fam meniger die Kuh— 
mild, als die Milh der Schafe und Ziegen zur Verwendung. Als Lab- 
flüffigfeit benußte man zu Homers Zeiten den Saft des Feigenbaums**). Ariftoteles 


fennt daneben auch das Kälberlab, und er bezeichnet das Lab des Hirſchkalbes als 
das bejte.***) 


Bei den Schafen, die wie die Ziegen in großen Herden gehalten und 
mit vieler Aufmerkjamkeit und Liebe behandelt murben, haben wir als wichtiges 
Produkt die Wolle zu erwähnen, deren Verarbeitung die alltäglihe Beihäftigung 
ber griechiichen Frauen bildete. Nicht nur arme Tagelöhnerinnen und Dienerinnen: 
fondern aud Königinnen und felbjt Göttinnen nahmen in der guten alten Zeit an 
diefer Beihäftigung Theil. Penelope und Helena drehn die zierlihe Spindel, 
fingend webet Kirke den großen unfterblihen Teppich, und zur Andromache jagt 
Heftor beim Abſchied: 

Dod zum Gemach hingehend beforge du deine Geſchäfte, 
Spindel und Webjtuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werke zu fein. 

Die Griehen züdhteten grob- und feinmwollige Schafe. Die erjteren, 
bie wahrjcheinlich bei der Einwanderung mit famen, waren überall verbreitet, jie 
waren die eigentlichen Landſchafe, die neben langer und grober Wolle audy reichlich 
Milch Tieferten. Als Scäferland feit alten Zeiten bekannt war Arkadien, Die 
Mittellandſchaft des Peloponnes. 

Die feinwolligen Schafe wurden erſt ſpäter aus Kleinaſien eingeführt, wo 
beſond ers im Stromgebiet des Mäander eine Raſſe mit hochfeiner ſchwarzer Wolle 
vorfamf). Die ſogenannte mileſiſche Wolle war im Alterthum wegen ihrer 
Feinheit am meiften berühmt; die kretiſche Wollzucht jtand ebenfalls in hohem Rufe, 
und aud in Megaris züchtete man Schafe von ausgezeichneter Wollfeinheit. Er- 
wähnenswerth ijt das eigenthümliche, in Griechenland erfundene und von dort nad 





*) Aristot, hist. anim. VIII, 6—10, 

»*) Hom. Il. IV, 433. V, 902. Od. IX, 219 ft. 
***, Arist. hist. anim, III, 20 u. 21. 

7) Strabo, XL. 
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Jalien verpflanzte Verfahren, die edlen Thiere zum Schutze der Wolle und bes 
Körperd mit Fellen zu befleiden*). 

Um nun im Anfhluß an die Vierfüßer noch de8 Geflügels mit einigen 
Worten zu gedenken, jo iſt daran zu erinnern, daß die Griechen aus dieſer Klaſſe 
des Thierreichs anfängli nur die Gans als Hausthier beſaßen. Zwanzig Gänfe 
hab’ ih in meinem Haufe, erzählt Penelope, die frefien Weizen mit Waſſer gemijcht ; 
und ih freue mich, wenn ich jie anſeh'. Schon Homer erwähnt**), daß die Thiere 
gemäftet wurden, und da die in Lafedämon vorkommenden mit einem weißen 
Federkleide geijhmüdt find, jo müfjen jie einer durch Zuchtwahl gebildeten Kultur: 
rafie angehört haben, denn die Wildgans ijt grau. 

Frau Kraßefuß, die jedes gelegte Ei mit lautem Gadern anmeldet, nebit 
ifrem ftreit: und eiferfüchtigen Gemahl erjchien in Griechenland erſt in der zmeiten 
Sälfte des ſechſten Jahrhunderts v. Chr***). Urfprünglic ſtammt da3 Haushuhn 
aus Indien, und e8 verbreitete ſich erjt mit den mediſch-perſiſchen Eroberungszügen 
weiter nah Weiten. In allen Höfen und Haushaltungen fand da3 zahme und 
nüglihe Thier leichten Eingang und millige Aufnahme. Bald wurden aud bie 
öffentlichen und Fünftlihen Hahnenkämpfe fehr beliebt, und man ließ es ſich ange- 
gen jein, durch jorgfältige Auswahl eine für dieſen med vorzüglich leiſtungs— 
fühige Raffe zu züchten. Die beiten Kampfhähne lieferte die Inſel Delos. 

Damit ſchließen mir, indem mir die übrigen Geflügelarten unberückſichtigt 
laſſen, das Buch von der Thierzudt. 

II. Der Adierban. 

Zur Zeit, wenn am Abend Arkturos zuerjt auf die Fluren herniederftrahite, 
die Zephyros mit mildem Hauche getrodnet, zur Zeit, wenn Pandion’3 Tochter, 
die Schwalbe, wiedergekehrt und fröhlich zwitfchernd den neuen Frühling verfündete, 
dann z0g, beim Erwachen der vojenfingrigen Eos, der Pflüger lange Kette vom 
Hofe hinaus auf das Bradjfeld. 

Die Art des Pflügens, allerdings nicht beim Beginn, ſondern beim Beſchluß 
br Bradarbeit, jehen wir dargeftellt auf dem kunſtvollen Schilde, den Hephäftos, 
der hinkende Feuerbeherrſcher, dem Achilleus ſchmiedete. Die betreffenden Verſe im 
18, Bud) der Ilias lauten alſo: 

Meiter ſchuf er darauf ein Brachfeld, loder und fruchtbar, 

Breit, zum Dritten gepflügt, wo viel’ der adernden Münner 

Ihre Joch umtrieben und auf und nieder fie Ientten.T) 

Aber fo oft fie fehrend des Aders Ende gewannen, 

Reicht ein Mann den Becher des herjerfreuenden Meines 

Jeglichem dar nad der Ordnung; fie wandten ſich dann zu den Furchen 
Freudigen Muths, das Ende der tiefen Flur zu erreichen. 


*, Varro d.r. r. II, 2 u. Colum. VII, 4, wo ausführlid von ber Behandlung ber 
mehiihen und tarentinifchen Schafe geredet wird. 
*), Hom. Od. XV, 160, 
—) V. Hehn, a. a. O. ©. 277 fi. 
+) Bers 543 gebe ich nad ber Weberjepung von Ehrenthal, die übrigen nach ber 
dm Voß. 
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Dieje vielfah unrichtig ausgelegten Worte bejagen doch wohl Kar und 
beutlih, da alle Pflüger hintereinander auf derjelben Breite aderten, jo daß ber 
erite an der Kehr jo lange warten mufjte, bis der lebte ebenfall® da3 Ende der 
Furche erreicht hatte. Die Paufe, die dabei entitand, benutte der Herr oder Auf: 
jeher dazu, den Pflugknechten, wenn aud nicht jedes Mal, jo doch dann und wann 
einen Trunk zur Stärkung und NAufmunterung zu verabfolgen. Während bejjen 
fonnten aud die Ochjen ein wenig verfchnaufen. 

Die nämlihe Art zu adern wurde jelbjt in dem alle beibehalten, wenn 
ein Theil der Pflüge mit Ochſen, ein anderer mit Maulthieren beipannt war, 
trotzdem die ungleihe Gangart der Thiere dann veranlafjte, daß die jchnelleren 
Mäuler am Ende jeder Furche einen Fleinen Vorſprung vor den langſamer folgen: 
den Ochjen gewannen.*) 

Hieraus ergibt ſich in Bezug auf die Feldbeftellung weiter, daß das Brad 
feld nicht in Beete gepflügt,**) jondern über die ganze Breite in ein zuſammen— 
hängendes Stück geadert wurde, indem ſich Furde an Furche anſchloß, nirgends 
aber, außer am Rande, eine Furche offen blieb. | 

War nur ein einziger Pflug am Werke, fo veihte fih die von der linken 
nad der rechten Seite des Feldes gezogene Furche unmittelbar an an die in ent- | 
gegengejegter Nihtung gezognen, und von der Aehnlichkeit mit diejer Bewegung | 
erhielt die alte Art, das Griechiſche zu fhreiben, den Namen. 

In der Hauptfahe war das diefelbe Art der Beaderung, die wir noh 
heutzutage in denjenigen Gegenden beobachten können, wo jtatt des Pfluges der | 
Hafen im Gebraude ift. | 

Die Griechen hatten jomit nur unvollflommene Acdergeräthe, die in ihrer | 
Bauart und Leijtung weniger mit den modernen Pflügen al3 mit den Hafen 
übereinftimmten. | 

Namentli fehlte dem altgriehiihen Pflug das Streihbrett. Demgemäh 
wurde die von der Schar losgebrochene Erde nicht nach einer, fondern nad) beiden 
Seiten geworfen, ohne daß ein regelmäßiges Wenden oder Umlegen der Erdjtreifen | 
jtattfand. Die Wirkung des Inſtrumentes bejchränfte fich wejentlid auf ein Lockern 
de Bodens, und die Furche war ähnlich derjenigen, wie fie dad Schwein mit Dem 
Rüfjel aufwühlt. Deshalb kann man die Anficht der griechiſchen Schriftfteller, 
nad welcher die Menjhen dem mühlenden Schweine die Kunjt des Pflügend abge- 
lernt hätten,***) in fo meit gelten laſſen, als fie fih auf die Beobadhtung und 

*) Som. 31. X, 351. Ob. VIII, 124. | 
*+) A. Thaer, Syitem db. Landw. 1877 ©. 47 will auß ber citirten Stelle im Gegentbeil 
bad Beetpflügen herausleſen. In meiner Auffaffung bejtärft mich ein altgriehifhes Vaſenbild 
(veröffentlicht in den Berichten der k. ſächſ. Gejellih. d. Wiffenfh. 21. Mai 1867 v. Jah), | 


auf welchem beim Saatpflügen — denn ber Säer mit dem Korbe it dabei — drei Pflüge 
hintereinander adern. | 

*+*) Plutarch. quaestt, conv. IV, 5,2 p. 670 A. zgwrn yao (n vs) vyioasa TO rpoVgorn. 
755 öpugns (ToV duygov Meisliuß) ®s yaoı av yir igvos apoosws Einxe xal 10 Ts Urs: 
ügnynoaro Epyov, öder xal roivoua yerdodar ap doyaksip hyova ano ıns vo. Jahn, 


aa. O. ©. 8. 
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Vergleihung der betreffenden Naturvorgänge ftügt, ſprachlich ift fie dagegen nicht 
zu rechtfertigen, weil die vergleichende Sprachforſchung nachweiſt, daß das Wort 
für Pflugſchar (örg) mit der Benennung des Schweins (ds) nichts zu thun 
bat, jondern feinem Stamme nad) einfach foviel als der „Aufreißer“ bedeutet. 

Was die Konjtruktion des Pfluges näher anlangt, fo beftand die Sohle, 
dad Haupt oder der Sharbaum (EAvua) aus einem Klog von Eichenholz, 
an dejjen vorderem Ende die ausgehöhlte eijerne Pflugſchar (Üvıs) mit ber 
Spige (viugn) aufgejtet, an deſſen hinterem Ende in einem befonderen Stüß- 
holz (air) die Sterze (dyerin) mit der Handhabe (geworapis) eingejegt, 
und in bejjen Mitte das den Pflugbalfen bildende Krummholz (Yuns) eingezapft 
war. Das Krummholz jtand am oberen, nad) vorwärts gerichteten Ende durch 
hölzerne Nägel und Widen oder Riemen (?), jpäter aud durch eijerne Ringe mit 
der Deich jel (ivroßoevs) in Verbindung, deren vorderer Theil die Krähe (xogwrn) 
hieß, vermuthlich deshalb, weil hier urjprünglich ein fchnabelförmiger Aſthaken vor: 
handen war, deſſen Stelle jpäter gewöhnlid ein hölzerner Vorſtecknagel (Erdgvor ?) 
vertrat.*) 





*) Zumeilen bejtand Krummholz und Deichſel aus einem einzigen Stüd, dann nannte 
man ben Pflug auroyvor, was man im Deutjchen vielleicht mit Finbaum wiedergeben fann; 
war dagegen der Pilugbaum, wie gewöhnlich, aus zwei verſchiedenen Hölzern zufammengeftüdt, 
dann hieß der Plug nxror db. h. zufammengejegt, was zugleih auf die übrigen Pflugtheile 
bezogen werden Fonnte und bezogen wurde. Es ift zuläjfig, aber nicht nöthig und jedenfalls 
nit im Einklange mit den von den alten Grammatifern gegebenen Erklärungen, dad «auroyvor 
auf einen Pflug zu beziehen, bei dem Deichjel, Krummholz und Scharbaum aus einem Stüd 
gefertigt waren, Ueberdies würde ein jolder Pflug, abgejehen von der Schwierigkeit ein paſſendes 
Holz zu finden, nad dem Abbrechen des Krümmels nicht wieder zu repariren geweſen fein. Ad 
ziehe deshalb die zuerit gegebene, von den Alten lausdrüdlich bezeugte Erklärung vor. Vergl. 
unten Proclus. 

Die auf die Beihreibung des altgriehijchen Piluges bezüglichen Stellen finden ſich bei 
Hefiod. op. et dies 427- 436 und 467—469. Außerdem führe ich folgende Erflärungen an. 
Poll. I, 252 agorgov uion dyerln ro xarorır Eühor öpdor, ov Eysra 6 agaınz“ alro ÖE To 
»ollov abtov xa® 5 Tıv yeıga dvapuoseı, yeıpokaßis, örov Ölurdanyer n dyerin akön, @ de 
a Lvyös dwiguoorau, Ehvua, 76 bb dgovv djgov ürıs, 1,5 TO axpov vuugn‘ 0 Ö& dvuos Houoora 
ix rörde. 10 uiv druxaunis abroü, @ Uroreiveras To Ehvna yeyougwulvor, yüns, TO db usra 
10» yünw loroßoeis, to di teihos altod To uera row Lvyor zogorn,. — Vgl. etym. m. p. p. 
173,0 ro ds dia rov Lhiuaros dıadedinuivor Eulagıov, eis 6 n dyirin xafieraı ahin. — 
Proel. Hes. op. 429. n new otv ün dori To aidngov alro To ir TO Aaporgar oyikor ya 
tovro di To Ehluarı zrepejpuooru ävader dußeßhnuivor eis auto notlor Or. to di) Ehvua dor 
10 dußindiv els To tiv üvıw warkyor Eihov ara To axpov, ö xuhovow vlugpnr, 6 ara Parepov 
ulgos TO av ovyjeyougywrar agös Tow yünv, 0 Öd& yüns Eihov bori naxgor Eyor vv Aöppe 
ou dhöuaros bgdor durernyös Eihor dv adıy, 6 xarigortes ol aporgwrre; Öhor xırova TO 
äporpovw ai dia ToV Apörgov rovs Bas, nal rovro To Eühor zuherraı dyerkn. (Hiernad) ſcheint 
die Sterze nicht immer am hinteren Ende der Sohle in diefe felbit eingejeßt worden zu fein, 
fonbern zuweilen auch in den unteren Theil bed Krummholzes.) rovrw de rw yin dundanyer 
ahlo Euhov ueitor xara 7o Eregov wioos To axpov kw; rov Luyov dınzov Tov bruxeiuivov 
Tols us wr Bowv xal Kevyrivros avrous, dundanye db oynvoder dia Tıvov oynrısson, 
ei ur oöv üv Eilor 7 To öhovr 0 yuns wege Tov Lvyov ano Tov Ehluaros, xuherra To 
agorgov alröyvor. dar ÖE wixpötepos 7; tus Xpeias 6 yüns, $vognvovras ro Fregov abıp Eihov 
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Um die Kraft der Zugthiere auf den Pflugförper wirken zu Taflen, wurde 
ihnen das Joch, ein einziges jchön geglätteted Stüd Holz von entſprechender Länge, 
auf den Naden und zwar dicht hinter die Hörner gelegt und durch Riemen feſt— 
gebunden, die um die Wurzel der Hörner und um die Stirn herumgingen, jo daß 
die Ochſen mit dem Kopfe ftoßend zogen. Die Befeftigung des Jochholzes an der 
Pflugdeichjel geſchah wahrſcheinlich ebenfall3 durh Riemen, wobei der an der 
Deichjel befindliche Aſthaken oder Vorſtecknagel den Stützpunkt bildete. 

Daß die Anjhirrung im Wefentlihen jo und nicht anders gemejen fein 
dürfte, dafür jpricht bejonders eine Stelle in der Jliad. Als nämlich” Homer die 
beiden Ajas jchildert, wie fie im Kampfe ſich immer dicht bei einander hielten, da 
vergleicht er fie zwei Pflugftieren und jagt wörtlich folgenbes*): 

Sondern wie zween Pilugitier den jtarten Plug durch ein Bradhfeld, 
Schwärzlih und gleih an Muthe, daherziehn und an der Stimmen 
Ningsum häufiger Schweiß vorquillt um die ragenden Hörner; 
Beide von einem od, dem geglätteten, wenig gefondert. 

Die Einzelheiten des homeriſchen Vergleichs pajjen entſchieden am beften 
auf ein mit Niemen feſtgebundenes Nadenjoh, insbejondere bezeichnet der an den 
Stirnen um die Wurzel der Hörner hervorquellende Schweiß ſehr deutlich die Stelle, 
wo die Niemen lagen und den ftärfften Drud auf die Haut ausübten.**) 


To obvanrov abrov al row Luyor, xai xaherruı To uiv öhor maror, 10 Ölvognroder 
ioroßoeus. (Borftehende Gitate habe ih aus Jahn, Ber. d. k. ſächſ. Geſellſch. d. Wijjenfch. 
1867 ©. 83 und 84 entnommen.) 

In den Grläuterungen des Proclus it beſonders auf die Befeitigung ber Pilugihar und 
auf die Erklärung der vüupn hinzuweiſen. Letztere ift nad Poll. u. a. einfah die Spite 
ber Pflugihar, nach Procl. ift fie dagegen ein wahrſcheinlich > fürmiges Holz, welches auf den 
entjprechend zugejpigten Scharbaum aufgeftedt und urjprünglich durch Riemen feitgebunden, jpäter 
durch eijerne Ringe angetrieben wurbe. Die Befeftigung durch Riemen zeigt ganz deutlich ber 
Plug des Triptolemos, vermuthlid einer von ben drei in Attifa aufbewahrten heiligen Pilügen, 
ber in den oben angeführten Berichten abgebildet ift; bie Befeitigung durch Ringe ift auf einer 
zweiten, benfelben Berichten beigegebenen Abbildung mur flüchtig amgebeutet. Dieſes > förmige 
Holz, das alſo vuugn hieß, vertrat urſprünglich wahrſcheinlich die Stelle der eifernen Pflugichar ; 
fpäter wurde ein ausgehöhltes Eiſen von oben und von vorn her auf daſſelbe geſteckt — jo be- 
ſchreibt Procl. die Eintihtung —, ſchließlich wurde es gänzlich durch die eiferne Pflugſchar erjett 
und der Ausdruck »öugn auf bie Spitze der letzteren übertragen. — 

Du Ic bemerke Hier noch, daß die Konſtruktion des altgriechiſchen Pfluges, wie ich fie 
im exte auf Grund der vorfiehenden Citate und ber mir vorliegenden Vafenbilder gegeben Habe 
mit dem Modelle von einem Pflugbafen, den Hermann von Schlagintmweit von jeinen- 
Reifen aus Indien mitgebradht bat, in jo auffallender Weije übereinftimmt, daß man fi} Der 
Vermuthung nicht erwehren fann, ed bürften beide aus berjelben Quelle berzuleiten und auf 
indogermaniſchen Urjprung zurüdzuführen jein. Der altägyptifche Pflug hingegen weicht entſch ieden 
ab, jo daß es ſchon aus biefem Grunde nicht zuläffig erfheint, einen urfprünglichen Zujammen- 
bang zwiſchen ägyptiſchem und griechifchem Aderbau anzunehmen. Das Modell jenes indiſchen 
Pfluges, das ich bei dem Vortrage vorwies, befindet fi in der reichhaltigen Modellſammlung 
der landwirthſchaftlichen Abtheilung bes ſchweizeriſchen Polytehnitums in Zürich. 

*) Hom. 31. XIII, 703, 

**) In der nachhomeriſchen Zeit ſcheint das Nadenjoh durch das Schulterjoch erjett 
worben zu jein, ba Proclus (j. d. Anm. ©. 351) in jeinen Grläuterungen jagt, daß das Die 
Ochſen verbindende Joch auf den Schultern derſelben liege. 





Nowacki, Das landwirthichaftliche Leben der alten Griechen. 353 


Daß unjere Auffafjung richtig jein wird, dafür läſſt ſich noch die Thatſache 
beibringen, daß wir in den vom Berfehr abgejchlojjenen weſtfäliſchen Gebirgälanden 
noch heutzutage jene einfache, wahrjcheinlic von den alten Germanen herjtammende 
Anjpannungsart finden, und da die alten Inder, wie wir bei Heinrich Jimmer*) 
lejen können, das Jochholz ebenfall3 auf den Naden der Ochjen legten und einen 
Riemen zum Feitbinden derjelben benußten, jo läſſt jich vermuthen, daß die Griechen 
zur Zeit Homers ihre Zugochſen in berjelben Weiſe vor den Pflug jpannten, wie 
es die Indogermanen einjt thaten.**) 

Menden wir jet unfere Aufmerfjamleit wieder dem Brachfelde jelbit zu, 
jo müffen wir anerfennen, daß der Boden trog der Unvolltommenheit der griechiſchen 
Adergeräthe eine verhältmigmäßig gute Zubereitung erhielt, indem Fleiß, Gejchid- 
lichkeit und Uebung der Arbeiter die Unvollfommenheit der Geräthe zum großen 
Theil aufmog. 

Jeder Herr hielt darauf und jeder Knecht jeßte eine Ehre darein, daß 
gerade Furchen gezogen wurden, denn als Eurymachos, einer von den vielen 
‚sreiern ber Penelope, an den in Bettlergejtalt zurückgekehrten Odyſſeus die höhnifche 
‚stage richtet, ob er ji) wohl als Knecht bei ihm verdingen möchte, da antwortet 
ihm ber göttlihe Dulder***): 

O arbeiteten wir, Eurymachos, Beide zur Wette 

Einjt in der Früblingszeit, wann die Tage heiter und lang jind, 
Auf der grafichten Wiefe; mit fchöngebogener Sichel 

Singen wir, ih und du, und mähten nüchtern vom Morgen 
Bis zur finfenden Nacht, jo lang es an Graje nicht fehlte! 
Oper trieb ich ein Joch der trefflichiten Rinder am Piluge, 
Röthlich und grob von Wuchs, mit fettem Graſe gefättigt, 
Gleih an Alter und Kraft, mit unermüdlicher Stärke, 

Eine Hufe zu adern, und wiche die Erde der Pflugſchar: 

Sehen follteit du dann, wie gerade Furchen ich zöge! 

Den Hunger und die Ermüdung des Pflügers, der den ganzen Tag mit 
Anjpannung aller Kräfte auf dem Brachfeld geadert, zeichnet Homer vortrefflich 
mit folgenden Worten:T) 

Alſo fehnt fih ein Pflüger zur Mahlzeit, welcher vom Morgen 
Bis zum Abend die Brache mit röthlichen Stieren geadert; 
Freudig ſieht er, wie jich die leuchtende Sonne hinabfentt, 
Eilet zur, Abendkoft, und dem Gehenden wanten die Kniee. — 

Im Ganzen erhielt daS Brahfeld drei Furchen, von denen bie 
erfte im Frühling, die zweite im Sommer, die dritte im Herbſt bei 
ber Saat gegeben wurde. 

Diefe Behandlung der Brache war ſchon jehr früh allgemein im Gebraud) ; 


+) H. Zimmer, Altindiſches Leben, 1879. S. 236. 

**) Auch die von den alten Aegyptern und Etruskern herſtammenden Abbildungen zeigen 
die oben bejchriebene Art der Anjochung, welche jchon deshalb als die ältejte angejehen werden 
darf, weil fie die einfachite if. Das Anſpannen der Thiere mit dem Schwanze iit allerdings noch 
einfacher, aber das ijt eben feine Anjochung. 

***) Som. Od. XVII, 365ff. 

+) Hom. Ob. XIII, 31 ff. 
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denn für Attila bezeugt fie Triptolemos, der Dreimalpflüger ; für Arkadien bezeugt 
jie Trifaules, ebenfalls jo viel ald Dreimalpflüger; für Kreta bezeugt fie Jaſon, 
der mit Demeter auf dreimal:geadertem Brachfeld den Reichthum erzeugt.) Das 
Brachfeld auf dem Schild des Adilleus erhält ebenfalls drei Furchen. 

Die Brache wurde auch mit Dünger verjorgt, und es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die Griechen wahrjcheinlid die Verwerthung des Stallmijtes er- 
funden haben. Plinius**) jchreibt diefe Erfindung dem Augias zu, weil er dem 
Herkules den Auftrag ertheilt, jeinen Viehhof vom Mijt zu reinigen. Da aber 
Herakles den Peneios in den Hof Hineinleitet, um das angehäufte Material mit 
Hülfe des Waſſers fortzuihwenmen,***) jo iſt aus dieſer Sage vielmehr zu 
ihliegen, daß urjprünglih der Dünger nicht benußt, fondern in die Flüſſe ge: 
worfen wurde, 

Immerhin reicht die Verwendung defjelben zur Verbeſſerung der Aeder und 
Gärten in die vorgejdhichtliche Vergangenheit zurüd. Zur Zeit, al3 die homerifchen 
Gejänge entjtanden, war das Düngen jchon eine befannte Sache, denn als Odyſſeus 
nad langer Abwejenheit feinen Hof mieber betritt, da findet er jeinen alten 
Hund Argos 

Auf dem großen Haufen vom Mijte der Mäuler und Rinder, 
Welcher am Thore des Hofes gehäuft ward, dab ihn Odyſſeus 
Knechte von dannen führen, des Königes Neder zu düngen. 7) 

Wie in allen Yändern, jo nahm man aud in Griechenland zur Düngung 
erjt dann jeine Zuflucht, als die Kornerträge nicht mehr befriebigten. Dieſe Wahr- 
nehmung muſſte man in Griechenland früher machen, als anderwärts, weil das 
zum Aderbau geeignete Land, durch Meere und Gebirgäzüge eingeengt, von Natur 
an vielen Orten nur mit mäßiger Fruchtbarkeit ausgeftattet war. Insbeſondere 
war in bem frühbevölferten Attifa der Boden jo dürftig, daß er nur an. wenigen 
Stellen zum Weizenbau benußt werden fonnte. 

Aud das Feldſyſtem, welches die Griechen befolgten, mufjte bald eine 
Erjhöpfung des Bodens herbeiführen. Es war nämlich allgemein Regel, immer 
Korn auf Korn, oft jogar eine und diejelbe Kornart immerwährend auf demſelben 
Felde anzubauen. Ein Wechſel zwiſchen verſchiedenen Fruchtgattungen fand aljo 
für gewöhnlich nicht jtatt. 

Jedoch wurde dajjelbe Feld nicht etwa Jahr für Jahr, fondern immer nur 
alle zwei Jahre einmal bepflanzt, weil die Bearbeitung der Brade, wie wir ge: 
jehen haben, die ganze Zeit vom Frühling bis zum Herbſt in Anſpruch nahın. 

Die Griechen behandelten ihr Aderland aljo nah dem Zweifelderſyſtem, 
und der Ernten ruhiger Kreislauf vollzog ſich jo, daß immerfort ein Bradjahr 
auf ein Fruchtjahr folgte.FF) 

*) 2, Breller, Demeter u. Perjephone 1837 ©. 284 u. 285. Hefiod. Theog. 69-1. 

**) Plin. nat. hist. XVII, 50, 

**) Diod. IV, 13. 

+) Som. Ob. XVII, 297. 

+7) Neben dem Zweifelderſyſtem beftand vielleicht zum Theil auch eine Art Dreifeldermwirt}- 
daft mit dem Umlauf: Winterung, Sommerung, Brache; doch liegt hierfür fein Direftes Zeugniß 
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Noch Kenophon, der gelehrige Schüler des Sokrates, legt auf die Brad: 
bearbeitung großes Gewicht, indem er al3 Hauptvortheile derjelben bervorhebt*) : 
Die Reinigung des Landes von Unkraut und die Belebung des umgepflügten Ackers 
dur die Sonne. Als beſonders wirkſam empfiehlt er das Umgraben, um auch 
die tieferen Erdjhichten an die Sonne zu bringen, und in Uebereinftimmung hier: 
mit berichtet Theophraft, der Schüler des Nriftoteles, daß in Megaris das Ader- 
land alle fünf bis ſechs Jahre fo tief umgegraben wurde, wie der Regen einzu: 
dringen pflegt.**) Die Griehen hatten alfo die Vorzüge der Tieffultur völlig 
begrifien, und daß fie auch die Vortheile des Fruchtwechjels und der Gründüngung 
wenigftens zu ahnen anfingen, das erhellt aus der Thatjache, daß die Thefjalier 
jowie die Mafedonier zu Theophraſt's Zeiten blühende Bohnen als Dünger für 
da3 folgende Getreide unterpflügten.***) 

Die Getreidearten, welche die Griechen in dem Brachfelde vorzugsmeije an- 
bauten, waren Gerjte und Weizen. Die Ausjaat derjelben fiel in den Herbit, 
nad griechiſcher ahrestheilung in den Anfang des Winters, der mit dem (in den 
Srühftunden erfolgenden) Untergang der Plejaden eintrat, wann aud) der Kranich 
feine Stimme in den Wolfen ertönen lieh. 

Das wichtige Gejhäft der Saatbejtellung nahm der Landmann mit aller 
Kraft in Angriff, nahdem er zuvor ein Gebet an die himmliſchen und unterirdijchen 
Götter gerichtet. 

Die Beftellung begann mit der Gerfte; der Weizen und bie andermeitigen 
Winterungsjaaten folgten fpäter, denn man richtete jihb nah dem Sprüchwort F): 
Die Gerſte füe in den Staub, 

Den Weizen in den Koth! 

Ueberhaupt wurde der Zuſtand des Bodens und der Witterung genau be: 
adhtet und nad den Umſtänden bald die frühe, bald die mittlere, bald die ſpäte 
Saatzeit gewählt. Auch das Wieviel? der Saat wurde den Bodenverhältnijfen 
angepaßt.) 

Menn nun den Menfchen zuerit das Geſchäft annahte des Saatpflugs, 
Jetzo hinaus dringt Alle, zugleih mit den Knechten du felber, 
vor, ed Täfit fih nur aud dem Umſtande vermuthen, daß die Griehen auch Sommergewächſe 
wie Hirfe und Bohnen x. fultivirten. Vergl. W. Roſcher, Nationalöfonomif d. U. 1867. 
©. 106, wo ben Griechen nicht allein die Dreifelderwirthichaft, jondern auch eine „hochkultivirte 
Wechſelwirthſchaft“ zugeichrieben wird, aber, wic bie Gitate zeigen, ohne Grund. 
*) Xenoph. oec. 16. 
*) Theoph. De caus, pl, III, 25. 14. 
»*0) Theoph. hist, plant. VIII, 9. 


+) Plut. caus. nat. $ 16. Gitat nach Reynier, d. Landw. d. a. Völker, deutſch von 
Damance, 1833. 

77) Pergl. die gründlichen Auseinanderjegungen hierüber bei Xenophon (oec. 16 u. 17), 
der ben landwirthſchaftlichen Anſchauungen entiprehend die frühe, mittlere und ſpäte Saatzeit 
bei der Herbftjaat umnterfcheidet, während Theophrast (hist. plant. VIII, 1) unter früher 
Saatzeit die Herbfifaat, unter mittlerer die Frühjahrsſaat nach der Sonnenwende bes Winters, 
und unter fpäter die Sommerjaat verjteht, eine Gintheilung, die zu Mifverftändnijfen führt, 
obwohl fie fachlich richtig ift, da die Griechen das bürgerliche Jahr mit der Sommer fonnenwende 
(aljo im uni) begannen. 

24* 
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Troden und feucht zu bejtellen das Land, in den Tagen der Saatzeit, 
Ganz in der Früh’ anjtrebend, dab voll dir werden die Weder. 

Der Sämann, der die Saat dem dunklen Schoß der heilgen Erbe anver: 
traute, arbeitete nadend, nadend arbeiteten auch die Pflüger, die das ausgeftreute 
Korn mit der Pflugihar unteraderten. Jetzt wurde das Brachfeld zum dritten 
und legten Mal, jet wurde es zur Saat gepflügt. In Ermangelung der Egge 
folgte den Pflügern eine Schar junger Leute, welde mit Handhaden die Schollen 
zerkleinerten und die etwa noch bloßliegenden Samenkörner vollend8 mit Erde 
bedecten. *) 

Nachdem jo der Menſch das Seinige gethan, wandte er noch einmal feinen 
Blid gen Himmel und überließ das Emporfommen ber feimenden Saat vertrauend: 
- voll dem Rathſchluß der unfterblichen Götter. -- 

Wenn der Winter war vorüber 

Und der Frühling zog ins Feld, 
dann verjäumte der jorgjame Hausvater nicht, den Saaten die nöthige Pflege an: 
gedeihen zu laſſen. 

Zuerſt galt es, den durch die Winternäfle zufammengefhlämmten und ver: 
bichteten Boden mit der Handhade oder mit dem Pflughafen zu lodern.**) 

Bald darauf begingen Frauen und Mädchen wiederholt den grünen Teppich, 
um durch jorgfältiges Jäten die Saat von Unkraut zu jäubern.***) 

Mo Gelegenheit dazu vorhanden, folgte jpäter eine fünftlihe Bemwäjlerung.T) 
Auf fettem Boden, wie in Theffalien, wurde die Weizenſaat gejhröpft oder auch 
abgemweidet, um das Lagern des Getreides zu verhüten. 7) 

Rückte endlich die Zeit heran, wo die Aehren und Halme goldig erglänzten, 
dann ward die Sichel gefhärft und Alt und Jung begab fi hinaus zur Ernte. 

Bei windjtillem Wetter theilten ji die Schnitter in zwei Haufen, Die das 
Kornfeld von den beiden Enden in Angriff nahmen FT) und herüber und hinüber 
rufend ſich gegenjeitig anfeuerten, um fo jchnell als möglich zu allgemeiner Be: 
luftigung in der Mitte zufammenzutreffen. War die Luft bemegt, jo begann bie 
Arbeit an der Windfeite des Feldes, weil jonft die entgegenwallenden Halme hinder- 
li) geweſen mwären.*) 

Die Sichel durdihnitt den Halm unten am Boden, oder meiter oberhalb, 
jo dat im erjten alle kurze, im andern jehr lange Stoppeln jtehen blieben, bie 
jpäter bejonderd abgejhnitten und als Streuftroh benußt, oder aber einfach nieber- 
gebrannt und in düngende Ajche verwandelt wurben.**) 

Die Schnitter, die und Homer auf dem Schilde de3 Achilleus vorführt, 


*) Hejiod. op. et dies 391, 458—471. Von dem Eggen mit Ochſen ift erſt Geopon. 
II, 24 die Rebe. 
**) Xen. oec. 17. 
*) Ebendaſelbſt. 
+) Hom. Il. XXI 357. 
++) Theoph. hist. plant, VIII, 7. 
+tr) Hom. A. XL, 67. 
*) Xen. oec. 18, 
**) Xen. oec. 18. 
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ſchneiden die Halme unten ab und legen fie griffweije zur Erde. Knaben fammeln 
die Griffe und tragen fie unter den Armen den Bindern zu, die mit Strohſeilen 
die Garben zufammenbinden. Der Herr, den Stab in den Händen, jteht jtill: 
ſchweigend dabei und freut jich herzlich, indejlen abwärts unter ber fchattigen Eiche 
die Diener dad Mahl für die Schnitter bereiten.*) 

Die gebundenen Garben wurden manchmal mit Waſſer begofjen, um das 
Ausfallen der Körner zu verhindern und, wie man meinte, ihre Güte zu verbefjern, 
alddann auf dem Wagen oder auf dem Rüden ber Maulthiere nach der Feld— 
tenne geſchafft. 

Hier wurden fie im Kreife ausgebreitet und in alter Zeit durch chen, 
in neuerer Zeit auch durch Maulthiere oder Pferde außgetreten, wobei in ber 
Regel, wie au beim Pflügen, beide Zugthiere unter einem Joche angeſchirrt 
waren. **) 

Daneben fam in fpäterer Zeit der aus Kleinafien oder Aegypten***) einge- 
führte Drejcichlitten in Gebraud, der aus einem jtarken, dreiedigen, auf ber 
unteren Fläche mit jharfen Feuerjteiniplittern beſetzten Brette hergeitellt wurde und 
noch hergeftellt wird. Beim Drejchen befindet ji der Bauer, oft mit Weib und 
Kind, auf dem Schlitten und jagt die vorgejpannten Pferde jtundenlang im Kreije 
auf dem Getreide herum, bis alles in Häckſel zerichnitten if. So wird bis auf 
ben heutigen Tag in Griechenland, in der Türkei und in Kleinafien gebrojchen.F) 

Da3 Reinigen der Körner bemwirkten die altgriehijhen Landwirthe durch 
Werfen mit der Schaufel. 

Denn wie der Wind hinträget die Spreu durch heilige Tennen 
Unter der Worfeler Schwung, wann die gelbgelodte Demeter 
Sondert die Frucht und die Spreu im Hauch andrängender Winde.tt) 

Auh eine Shmwinge wurde zum Ausjtäuben der Körner benußt, und 
diejed Geräth jcheint jehr alt geweſen zu fein, weil es bei der feier der eleufinifchen 
Feite im Triumph herumgetragen wurde zu Ehren des Dionyjos, des angeblichen 
Erfinders. 777) 

Ihre gewöhnliche Verwendung fanden die Getreideförner in der Mehl: 
und Brodbereitung. Das Mahlen beforgten die dienenden Mägde mit ber 
Handmühle, und auch das Brod bereitete jede Haushaltung ſich ſelbſt. Wir 
dürfen uns deshalb nicht wundern, wenn Xenophon den Hauzfrauen den guten 
Rath giebt, beim Kneten des Teiges felbft mit Hand anzulegen, denn eine derartige 

*) Som. 31. XVII, 550-560. 

») Hom. Il. XX, 495—497. Xen. oec. 18. 

***) Unter ihm (dem Krofobil) find jpikige Scherben und glei einem Drejchichlitten zieht 
es bin über ben Schlamm. Hiob dl, 21. 

7) Diefer Drefhichlitten ift offenbar das tribulum, das Varro d. r. r. I, 52 mit 
folgenden Worten beichreibt: id fit e tabula lapidibus aut ferro asperata, quo imposito auriga, 
aut pondere grandi trahitur jumentis junctis, ut discutiat e spica grana. In Uebereinftim: 
mung hiermit erzählte mir einer meiner Schüler, ein Herr Madatjanz aus Aleppo, daß noch 
beutzutage in Kleinafien Feuerſt eine zur Anfertigung des Dreſchſchlittens bemußt werben. 


Tr) Hom. Il. V, 499. 
4) Birg. Georg. I, 166 und die Anm. dazu von Voß. 
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Xeibesübung errege die Luft zum Gjien, mache gefund und Fräftig und werleihe dem 
Gefichte eine ſchönere Farbe als Bleiweiß und Zungenwurzel.“) 

Außer Gerfte und Weizen, welches die weitaus wichtigften Brodfrüchte waren, 
fäeten bie Griechen auch Spelz, Emmer und Einforn. Der Roggen dagegen, ob- 
wohl zu Galen’3 Zeiten aus den Donauländern befannt, fcheint im eigentlichen 
Griechenland nicht angebaut worden zu jein.**) 

Als früher oder ſpäter geläete Sommergewächſe wurden im freien Felde 
fultivirt: etwad Hirſe und Hafer, im größerer Ausdehnung, außer ben bereits 
erwähnten Grünfutterpflanzen, eine Reihe von Hülſenfrüchten mie Buffbohnen, 
Erbjen, Kichern und Linfen, die einen erheblichen Beitandtheil der Volksnahrung 
ausmachten. 

In beſchränktem Umfange famen ferner zum Anbau: Mohn, Sejam un 
Lein, deſſen Same mit Honig eingefocdht zum Gebäde diente, während der lad: 
zum Spinnen und Weben, ebenjo wie der Hanf, weniger im Lande jelbjt producitt, 
al3 von außen eingeführt ward. ***) 

Angebaut wurden endlich noch verſchiedene Wurzelgewächſe, ſowie Gemür;: 
und Gemüfepflanzen, doch fanden dieje ihren Plat weniger im Feld als im Garten, 
IH. Der Gartenbau. 

Den dritten Hauptzweig im Betrieb der altgriechiſchen Landwirthſchaft bildet 
der Gartenbau. Indeſſen müfjen wir uns hier auf wenige Andeutungen be: 
ſchränken. 

Nah den Schilderungen HomersT) von den Gärten des Alkinoos und 
des Laertes war das Gartenland nad) außen Hin durch eine Mauer oder einen 
Dornenzaun gefhüst, im Innern von einem Bach durchriejelt und in einen Obit: 
garten, einen Nebgarten und einen Gemüjegarten abgetheilt. 

In dem jchöngeordneten Objthain bemerken wir Aepfel- und Birnbäume, 
Dliven- und Feigenbäume nebjt dem Granatapfelbaum. Died waren, wie viek 
Sagen und Namen vermelden, bie älteften Fruchtbäume Griechenlands. Alle übrigen 
jind aljo jpätere Einführungen. 








*) Xen. oec. 10, 

**) Mon Gerfte und Weizen war ben Griechen eine größere Anzahl von Arten und Spiel: 
arten befannt. Theophraſt (hist. plant. VIII.) zählt nicht allein zwei, vier: und jechözeilige, 
fondern jogar drei: und fünfzeilige Gerfte auf, welch letztere beide natürlich nicht eriftiren. — Aug 
die nadte Gerfte erwähnt Th. Die Beichreibung der unter verſchiedenen, meijt Iofalen Namen 
aufgeführten Weizenvarietäten ift zu undeutlih und unvollftändig, ald daß ſich bie Varietäten 
ſelbſt ficher erkennen Tiefen. Dagegen kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß Theophrait 
unter &a ben Spelz, Triticum Spelta, unter oAvore den Emmer, T, amyleum und unter rign 
das Ginforn, T. monococeum verfteht. Yon andern Schriftftellern werben die Namen der Speli: 
arten vielfach dDurcheinandergeworfen, jo daß ſich oft micht beftimmen läſſt, welche Getreideart ge: 
meint ift. — Das in Ihrafien und Makedonien unter dem Namen Agica gebaute Getreide iſt 
wahricdeinlich der Roggen, Secale cereale, (Gal. de alim. facult. 1, 13 (VI. p. 514 Kühn). 
Hehn, Kulturpfl. 1874. ©. 479). 

**) Vgl. Hehn, a. a. DO. ©. 142 fi, Den Hanf bejchreibt Herodot (IV, 74) als am 
ſtythiſches Gewächs, das aljo zu feiner Zeit in Griechenland noch nicht angebaut wurbe. 

+) Hom. Ob. VII, 112 fi. XXIV, 220 ff. 
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In der zweiten Abtheilung jehen wir die Neben in Neihen gepflanzt und 
an Pfählen gezogen; die Trauben an der Sonne ausgebreitet. Nur im Vorbei— 
gehen erwähne ih, dat der Weinbau in Griechenland bis ins graueite Alterthum 
jurüdreicht und namentlich auf den Inſeln Chioz, Lesbos und Gypern ein Produkt 
von vorzũglicher Güte lieferte.7) 

In der dritten Abtheilung des Gartend begegnen ung, in regelmäßige Beete 
gejondert, verſchiedene Kohl: und Wübenarten, Runkeln und Kohlrüben, Gurken, 
Melonen und Kürbiß, Kreſſe und Salat, Nettich, Zwiebeln und Lauch, Kümmel 
und Senf und andere Küchengemädje.*) 


Wie aus dieſen flüchtigen Andeutungen hervorgeht, waren die Gärten 
feinesmeg3 Luxus⸗, jondern e8 waren Nutzgärten. Bon den üppigen Rarabiefen, 
wie jie die Perjer hatten, kann bei den Griechen Feine Nede fein. Jedoch fehlte 
ihren Gärten der Schmud keineswegs ganz. Sie waren viel zu große Freunde 
der Blumen, als daß jie diejen holden Kindern der Natur nicht ein Pläschen in 
ihrem Garten hätten einräumen ſollen. Ihre Lieblingsblumen find in der Sage 
vom Raub der Perjephone**) zu einem jinnigen Kranze verflodhten. Auf reizender 
Wieſe fpielt fie mit andern Götterkindern und pflückt jih Roſen und Lilien und 
Veilden und Öyazinthen und Iris und Krokos. Da lälit Gäa den verhängnij;: 
vollen Narziß emporwachſen. Perſephone greift danach, alsbald weicht die Erbe 
unter ihren Füßen und jie wird eine Beute des Aidoneus. Von nun an muß jie 
die lange bange Zeit des Winterd getrennt von der Mutter in der Unterwelt ver: 
mweilen, aber ewig meu verjüngt mit den Blumen des Frühlings kehrt fie 
wieder. — — 

Zum Schluß noch einige Worte, um zu zeigen, wie ein ädhter Sellene von 
der Landwirthſchaft gedacht hat. Es jind Worte, die Xenophon dem Sofrates in 
den Mund legt.***) 

„Dies alles führe ich an zum Beweiſe, daß des Landbau's auch die Glück— 
lihften nicht entbehren können, denn ich glaube, die Betreibung deſſelben gewährt 
zugleich Vergnügen, bereichert dag Hausweſen und übt den Körper jo, daß er zu 
allem tũchtig wird, was einem freien Manne geziemt. 

Zuerſt nämlich bringt die Erde durch die Arbeit der Menjchen alles hervor, 
wovon jie leben, und zudem auch noch das, was zu ihrem Vergnügen dient. 

Ferner liefert fie alles, womit die Menſchen die Altäre der Götter, und 
womit fie jich ſelbſt ſchmücken, und zwar in einer Fülle von Reizen für den Gerud) 
und dad Geſicht. 

Obſchon fie aber diefe Güter im reichlichſten Maße verleiht, jo läſſt fie fie 





+) Ausjührlicheres über ben Weinbau bei &. Thudichum, Traube und Wein, 1581, 
und bei V. Hehn a. a. D. ©. 62ff. 

*) Ein vollftändigeres Regifter der Küchengewächfe nebſt Bemerkungen über ihren Anbau 
liefert Theophraft hist. plant. VII. 

*) Homeridenhymnus, V. 1—435. 2%. PBreller, Demeter u. Perjephone. 1837. ©. 80, 
V. Hehn a. a. O. ©. 225. 


**) Xen. oec. 5. 
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doc nicht in Meichlichfeit und Unthätigfeit erlangen, ſondern gewöhnt an Arbeit: 
ſamkeit, Ordnung und Pünktlichkeit und an die Ertragung von Hite und Kälte. 

Und welches Gewerbe macht die Menjhen tüchtiger im Laufen, Werfen 
und Springen, ala der Feldbau? oder welches ift danfbarer gegen ben, der es 
betreibt? oder welches ift den Sklaven lieber, der Frau angenehmer, ben Kindern 
erwünjchter, den Freunden willfommener? — 

Mir wenigſtens fommt es fonderbar vor, wenn ein freier Mann eine 
andere Beihäftigung angenehmer und nüßlicher findet als dieſe. 

Endlich lehrt die Erde auch diejenigen, melde diefe Tugend lernen können, 
gerne Gerechtigkeit; denn dem, melcher fie am beften pflegt, vergilt jie aud mit 
den meijten Wohlthaten. 

Und wenn nun aud) einmal die, welche ſich mit dem Landbau abgeben, von 
ber Uebermacht feindlicher Heere der Früchte ihrer Arbeit beraubt werben, jo können 
doch jie, die Fräftig und mannhaft Gebildeten, tüchtig an Leib und Seele, wenn 
ihnen nicht ein Gott zuwider ift, in dad Land derer, welde ihre Arbeiten unter- 
brechen, einfallen und jich ihren Unterhalt mit Gewalt verſchaffen. Oft ift es im 
Kriege ficherer, mit den Waffen feine Nahrung zu ſuchen, al3 mit dem Feldgeräthe. 

Auch lehrt der Landbau die Menjchen ſich einander beiftehen, denn gegen 
Feinde muß man in Verbindung mit andern ausziehen und der Anbau bes Feldes 
geihieht in Verbindung mit andern. Wer nun fein Land gut bauen will, muß 
die Arbeiter willig und folgfam madhen, und mer Leute gegen den Feind führt, 
muß dafjelbe thun durch Belohnung derer, melde leiften, was der brave Mann 
leiten fol, und durch Beitrafung derer, welche ihre Pflicht nicht erfüllen. Much 
ermahnen muß der Yandmann zumeilen jeine Arbeiter, wie der Feldherr feine 
Soldaten, und guter Ausſichten bedürfen die Sklaven nicht minder, als die Freien, 
ja noch viel mehr, damit jie gerne bleiben. 

Und einen ſchönen Sprud hat der gethan, welcher die Landwirthſchaft bie 
Mutter und Pflegerin aller andern Gewerbe nannte; denn wenn der Landbau 
blüht, jo blühen auch Gewerbe und Künfte, mo aber das Land ungebaut liegt, 
da liegen aud die Gewerbe zu Lande und zur See darnieder. —“ 

Ich Ichliege mit dem Sat des Arijtoteles: 

Das bejte Volk ijt dasjenige, welches den Landbau liebt. 


Aus dem Zeitalter dev Phrenologie 
mit befonderer Berichung anf Göthes Verkehr mit dem Phrenologen Gall. 
Von 
Prof. Dr. Mlexander Roffett 
in Graz. 

Auf wenigen Blättern, kurz und gedrängt, aber höchſt anziehend, durchflochten 
von morphologifchen Belenntniffen, die einen hellen Refler auf feine eigene natur: 
wiſſenſchaftliche Denkweiſe werfen, erzählt Göthe in den Annalen fein Zuſammen— 
treffen mit Gall. Die Meiften, die jih mit Göthe als Naturforicher beichäftigten, 
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haben diejes Verhältniß nicht berührt oder nur lofe geftreift. Gleichwohl ift es 
in mehr als einer Beziehung intereffant. Lewes, der es eingehender behandelt, 
hält jich zu ftrenge und allein an die Stelle in den Annalen. Es liegt aber mehr 
über Göthes Verkehr mit Gall vor, uns zu dem noch Briefe, die Gall darüber 
an einen ausgezeichneten Freund in Wien jchrieb. So foll denn in das, was wit 
bringen wollen, auch das Bild des jonderbaren Phrenologen in einiger Ausführung 
und auch das jeines Freundes mit wenigen Strichen hineingezeichnet fein. 

Oft hatte fi Halle des Bejuches von Göthe zu erfreuen, wenn er ſich im 
nahen Lauchſtädt mit dem Weimariſchen Mufenhof und feinem Theater zum 
Sommeraufenthalt befand. Im Jahre 1805 fühlte ſich aber Göthe von Halle 
bejonders angezogen. Bon unleivlihem Schmerz über Schillers Tod ergriffen und 
dur eigene körperliche Leiden zur traurigiten Einſamkeit verurtheilt, hatte er 
jeine Arbeiten über Winkelmann zu Ende gebradt. Dieje Thätigfeit ſchloß ihn, 
was er jelbit als die Fürjorge eines guten Genius preift, näher an den Philo— 
logen 5. A. Wolf, der damals in Halle lehrte. Auf des wieder genefenden 
Göthe Einladung war Wolf auf einige Zeit nah Weimar gefommen und da ent: 
ftand zwiſchen ihm, der durchdringend in Kritik und Interpretation der alten Autoren 
mit jtarrer Einfeitigfeit nur was duch geprüfte und zu prüfende Schrift aus dem 
Altertum herüberfam als Grundlage der hiftoriihen Forihung zulaffen will 
und den Weimarer Kunftfreunden ein arger Conflikt. Sie und Göthe allen 
voran wiſſen auch aus den Denfmälern der Kunft für die Gefchichte zu lejen. 
Gefeffelt und vertieft durch diefe Gontroverje jagt Göthe freudig zu, als Wolf 
ihn beim Sceiden bittet, jeinen Beſuch baldigit in Halle zu ermwidern. Nicht lange 
darauf treffen wir Göthe denn auch im Hauje des Freundes, „mit welchem einen 
Tag zuzubringen ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung einträgt.“ Dort über: 
fommt ihn auch das Verlangen Wolfs afademifchen Vorträgen zu zuhören. Dan 
wilfahrt ihm gern und er wird von Wolfs liebenswürdiger Tochter in eine 
Stube zu‘ einer Tapetenthiir geleitet, durch welche Wolf jein Kathever zu be: 
fteigen pflegte. Hinter diefer Thüre den anderen Zuhörern verborgen laujcht er 
den lehrhaften Worten feines Freundes. Nebenbei hört er in gleiher Weife auch 
Steffens, den Philojophen, der in Wolfs Auditorium lieft. So war geraume 
Zeit ſchon hingegangen, als auf jeinem Zug durch Deutichland der Phrenologe Gall als 
Wanderlehrer aud in Halle erichien. Er hatte kurz zuvor in Berlin großes Auf- 
jehen erregt nnd dort neben entjchiedenen Gegnern auch eine große Zahl enthufia- 
ftiiher Werehrer gefunden. Sie ließen ſogar zwei Medaillen auf ihn jchlagen. 
Das war viel für Gall. Nicht bei Schaufpielern und Künjtlern allein entwidelt 
der raufchende Beifall der Menge den unabweislihen Drang, ihre Perjönlichteit 
immer und überall zu hervorftehender Wirfung und Geltung zu bringen. Auch 
in dem Geben und Benehmen von Gelehrten bat fich derjelbe Einfluß oft jchon 
deutlich reflekftirt, wenn fie aud) von beſſerem Schlage waren, als Gall. Als lau: 
terer Apojtel feiner Lehre war Gall in die Welt hinausgezogen, jchöpfte er fie 
doch aus der volliten jubjektiven Überzeugung. Bald lernte er aber ſich bei feinen 
öffentlihen Vorlefungen mit Thier- und Menihenihädeln, Büften, Gehirnen, Ab: 


362 Deutihe Repne. 


güffen und anatomiichen Präparaten in wahrhaft theatraliſcher Weife zu umgeben. 
Sie dienten als die Zeihen und Embleme, wie er fih in einjamen Stunden in 
jolher Umgebung zum Bertrauten der Natur heranbildete. Und indem er nun 
die großen Geheimmniffe, in die er wie ein begnadeter Vriefter eingeweiht worden, 
in prunkloſer, ſchlichter Rede feinen Hörern enthüllte, juchte er und veritand er 
auch glänzende Effecte hervorzubringen. 

Die tieferen Beziehungen, welche Göthe nach Halle gelenkt hatten, waren 
Gall bei jeinem Erjcheinen an dem Eis der ehrwürdigen Academia Friderieiana nicht 
befannt. Er fonnte und wollte ſich aber auch gar nichts anderes denken, als daß 
Göthes Anweſenheit nur ihm allein gelte und diefer feiner Jllufion famen auch 
noch Andere — Steffens, Loder, Vulpius — zu Hilfe Wir werden jehen, wie 
Gall raſch bereit war, daraus für ſich Kapital zu ſchlagen, was uns nicht wenig 
dienlich fein wird zur richtigen Beleuchtung der Eigenart des Phrenologen. 

„Als ich nach Halle Fam,“ ſchreibt Gall feinem Freunde in Wien, „wartete 
Ihon Göthe auf mich, er war in der Abjicht dahin gereift, obſchon er ſich jehr 
übel befand. Er war mein eifrigiter Zuhörer und dieſe Ehre wurde mir jehr 
beneidet.” Göthe nutzte dagegen (jein eigenes Zeugniß in den Annalen iſt bier 
wohl das Enticheidende) nur die Gelegenheit, die ji ihm auf dem Wege bot. 
Wir wollen aber zugeben, daß es ihm willfommen war, Gall perjönlich kennen zu 
lernen. Hatte er do jchon lange vorher einmal Gelegenheit zur Galliihen Lehre 
Stellung zu nehmen. 

Gall hatte ſich nod als Student nad vorübergehenden Aufenthalt in 
Straßburg nah Wien gewendet. Dort entwarf er als junger Arzt feine Schäbel- 
lehre. Schon frühzeitig beſaß er einen jcharfen Blick für die individuellen Ab- 
weichungen der Menſchenköpfe. Es war das jeine bejondere Gabe, deren linter- 
than er mit jeinem ganzen Thun und Trachten ward. Gibt es doch feinen 
größeren Zwang für den einzelnen Menſchen zu einem immer erneuten und im: 
mer aufmerfjameren Anjchauen als Erjcheinungen, die ihm auffallen, während 
die meilten oder alle andern Menſchen gleichgiltig an denjelben vorübergehen. 
In jolhen Banden wurde Gall bald von dem Gedanken erfajlt, daß die Ver— 
ihiedenheit von Talent, Neigung und Trieb der einzelnen Menichen mit Der 
finnfälligen Verjchiedenheit der individuellen Schädelform zuſammenhängen müſſe. 
Diefe Idee zu bewähren durch pſychologiſche Erfahrung und vergleihend anato: 
miſche Studien über Schädel und Hirn geitaltete fich zur Aufgabe jeines Lebens. 
Nur zu raſch glaubte er ſich au für feine Mühe belohnt. Er ſtellte fein Sy: 
jtem von Organen auf, die an der Oberfläche des Hirns gelegen, den Sit beion- 
derer piychiicher Fähigkeiten abgeben und dur entiprechende Hervorwölbungen 
am Fnöchernen Schädel von Außen zu erkennen jein jollten, Im Jahre 1796 
hält er zu Wien die erften öffentlichen Vorlefungen darüber. Da fie ihm aber 
‚von der Regierung im Intereſſe der Moral verboten werden, greift er zum 
Wanderjtabe. Seine Frau, Haus und Hof und theure Anverwandte läjit er, im 
die Obhut eines Freundes empfohlen, in Wien zurück. Der Ruf jeiner Lehre 
war ihm in weite fernen vorangegangen. Berührte fie doch das alte Räthjel 
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aller Bölfer und Zeiten, das Band zwiſchen Leib und Seele. Die Menge dürſtet 
aber immer am meilten nad Aufklärung in Dingen, wo unjer Nichtwilfen am 
Klariten zu Tage liegt, in deren Tiefe der Genius der Menjchheit das Senkblei 
fo oft vergebens zu werfen verſuchte. Se drüdender das Gefühl der unzurei— 
enden Erfenntnigfräfte gewillen Problemen gegenüber auf der Menge der Men: 
ichen laſtet, deſto unabweisliher werden ihr dieje Probleme. Wer aber glaubt 
oder glauben madt er jei der Löſung näher gefommen, ijt ihr Prophet. Raſch 
gelangte Gall zu großer Popularität. Aus der Gährung, die er hervorbradhte, 
jchied fih aber, es ift das noch allen Propheten jo ergangen, neben dem Glau- 
ben auch der Spott. 

Schon zu Anfang des Jahres 1803 wurde dem Weimarer Hoftheater 
ein kleines Luſtſpiel eingereidht „der Schädelkenner,” welches Galls Bemühungen 
lächerlich und verächtlich machte. Ein Vorfall wichtig für uns, weil er die Ver- 
anlajjung gab zur erften Aeußerung Göthes über Gall, die uns erhalten blieb. 
Böthe ſchickte das Luftipiel an den Autor zurüd mit Worten, die auch hoch be- 
deutiam find für Göthes Urtheil über unberufene Kritit wifjenichaftlicher Beſtre— 
bungen. Wäre man ihrer nur immer eingedenf. „Indem id das Heine 
artige Stüd als bei uns nicht aufführbar zurückſende, halte ich es nach unjerem 
alten freundichaftlichen Verhältniſſe für Pflicht, die näheren Urſachen anzugeben. 
Wir vermeiden auf unjerem Theater jo viel als möglich Alles, was wiſſenſchaft— 
liche Unterjuhungen vor der Menge herabjegen könnte, theils aus eigenen Grund: 
lägen, theils weil unjere Akademie in der Nähe ift und es unfreundlich jcheinen 
würde, wenn wir das, womit ſich dort Mancher jehr ernit beichäftigt, hier leicht 
und lächerlich nehmen wollten. Gar mander wilfenichaftlihe Verfuh, der Natur 
irgend ein Geheimnig abgewinnen zu wollen, fann für fich theils auch durch Char: 
latanrie der Unternehmer eine lächerliche Seite bieten und man darf dem Komiker 
micht verargen, wenn er fich im Borbeigehen einen Kleinen Seitenhieb erlaubt. 
Darin jind wir auch feineswegs pedantiih; aber wir haben forafältig Alles, was 
fich in einiger Breite auf pbhilofophiihe und literariihe Händel, auf die neue 
Theorie der Heilkunde u. j. w. bezog, vermieden. Aus eben der Urſache möchten 
wir nicht gern die Galliſche wunderliche Lehre, der es denn doc jo wenig als 
der Yavateriihen an einem Fundament fehlen möchte, dem Gelächter preisgeben, 
beionders da wir fürdten müſſten, manchen unſerer achtungswerthen Zuhörer da— 
durch verdrieplich zu machen. Weimar, 24. Januar 1803.” 

Lavater und Gall. Der Lehre beider möchte es an einem Fundament 
nicht fehlen. Zwiſchen beiden mwaltete vom Anfange eine bejtimmte Beziehung. 
Im Außeren, in der Erſcheinung des Gefichtes, in der Form des Echädels joll 
fih ein Inneres fundthun, die individuelle geiftige Anlage, die beitimmend auf 
Eharafter und Gejinnung wirft. 

Es it nicht leicht, das bunte Gedanfengewirre der phyſiognomiſchen Frag: 
mente von KLavater mit ihrer phrajenhaften, knatternden Ausdrucksweiſe, den 
poetifirenden Gipfeln und den anmaßlich herausfordernden Pauſen dazwiſchen auf 
den Kern zu ſchälen. — Daß für die bildenden Künfte mandes Nugbare darin 
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fteht, ift bei Göthe vielfach anerfannt. Virchow hat aber und das ift für uns bier 
wichtig, das ausgeiprochene oſteologiſche Intereſſe des Phyſiognomikers einmal 
gelegentlich herausgehoben. Lavater fei eifrig bemüht geweſen, feine Erfahrungen 
durch anatomifches Willen zu befeftigen und habe das Rejultat jeiner Betrachtun- 
gen über den Schädel alfo zufammengefaflt: „Das Knochenſyſtem ift immer Fun: 
dament der Phyfiognomif, man mag dafjelbe bloß als bejtimmend in Anjehung 
der weicheren Theile, oder bloß als bejtimmt durch die weicheren Theile, oder 
als bejtimmend oder bejtimmt zugleich anſehen. Prägend oder geprägt — immer 
— felter, bejtimmter, dauerhafter, merfbarer: prägend und geprägt — immer 
Charakter des Feitern, Dauerhaftern im Menjchen.” Und wieder: „Man kann 
es jchon bemerft haben, daß ich das Knocheniyftem für die Grundzeichnung des 
Menſchen — den Schädel für das Fundament des Knochenſyſtems, und alles 
Fleifch beinahe nur für das Colorit diefer Zeichnung halte — daß ich auf die 
Beichaffenheit, die Form und Wölbung des Schäbels, joviel mir bemufit, mehr 
achte, als meine Vorgänger alle: daß ich diejen weit feſtern, weniger veränder: 
lihen — leichter bejtimmbaren Theil des menſchlichen Körpers für die Grund- 
lage der Phyſiognomik angejehen willen möchte.” Die Profil : Anjchauung der 
Gefichter, die Silhouette habe Lavater als den getreuejten Wegweiſer betrachtet. 
Iſt aber die bleibende, die beftändige Form des Gefichtes der Gegenjtand des 
Phyliognomifers, wie das auch Darwin in der Einleitung zu jeinem Ausdrud 
der Gemüthsbewegungen bei den Menjchen und Thieren hervorhebt, um feinen 
Gegenitand von dem des Phyſiognomikers ſcharf zu jcheiden, dann leitet die Phy— 
fiognomif direft zu der Phrenologie hinüber. Diefe Beziehung zwiſchen Phyſio— 
gnomif und Phrenologie iſt jpäter nicht immer richtig erfafit worden. Gall jelbit 
hat zwar die Anregungen, die er von Lavater erhielt, meift nur verhüllt ange 
deutet, objchon er viele Portraits aus der Phyfiognomik für feinen großen Atlas 
benützte. Aber jchon bei Galls nächſten Schülern und in der Kritif über feine 
öffentlihen Vorträge fam feine große VBerwandtichaft mit Zavater zum Ausdrud. 
Wenn auch nicht immer jo gejchmadlos und ungenau wie bei Brouffais, der in 
feiner Rede am offenen Grabe Galls fagte, daß Gall nur auf den von den 
Haaren bededten Theil des Schädels die Beobachtungen fortgeſetzt babe, die 
Lavater am Gefiht und an der Stirngegend angefangen hat. Wohin Lavater 
und Gall nur ahnungsvoll ausjchauten, was fie auf vielfahen Irrwegen fuchten 
it die Löſung eines überaus jchwierigen Problems. Erft eine jpätere Genera- 
tion voll Ernit und Fleiß fonnte es dahin bringen, wenigjtens das Problem klar 
und ſcharf ins Auge zu faſſen. Welche Beziehungen eriltiren zwilchen Form des 
Schädels, Bildung des Gefichtes, Bau des Gehirnes und Thätigfeit der Seele? 

Meder Lavater nod Gall fonnten auch nur auf den Boden gelangen, der 
zu ſolchen Fragen berechtigt hätte. In harter Arbeit auf langen und mühjeligen 
Wegen war hier Wiffen um Wiffen erft neu zu erringen. Es war feine raſche 
Antwort zu haben. Ihre Rufe hallten in die Wüſte und was die Nufer als 
Antwort zu vernehmen glaubten, waren Trugbilder ihrer Phantafie. Sehen mir 
doch einmal zu wie ganz unabhängig von der dee einer Phyſiognomik ober 
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Phrenologie uns die fortichreitenden Naturwiſſenſchaften immer mehr auf den 
Grundlagen orientirt haben, über welchen fich eine ſolche Erfenntniß des Zuſam— 
menhanges der äußeren Erjcheinung des Menichenhauptes mit der wunderbaren 
inneren Einrichtung jeiner Theile erjt aufbauen könnte. Dabei thürmte ſich über- 
all eine erjtaunliche Arbeit und wie viel auch bewältigt wurde, immer noch bleibt 
eine umabjehbare Arbeit erjt zu vollbringen. Die Kraniometrie hat im Dienite 
der Ethnologie ein ungeheueres Material von Erfahrungen über Raſſenſchädel 
aufgehäuft. Bis an die jüngfte Zeit wird aber noch lebhaft gejtritten über die 
Art der Beftimmung der Schädelcapacität und der verjchiedenen Schädel: und 
Gefichtsindices und über die Bedeutung diefer Maße. Vom Fiſch- zum Menjchen: 
hirn wurden unjere Gedanken aus tiefen Anfängen organiſcher Entwidlung zur 
höchſten Stufe derjelben emporgelenft. Wie viel Bedingendes, wie viel Bedingtes 
die Entwidlung des Gehirns im Gegenhalt zur Entwidelung feines knöchernen Gehäufes 
in fich jchließt, wiffen wir noch immer nicht ficher anzugeben. Ein reichgegliederter Bau 
it uns im Menjchenhirn enthüllt. Selbft in die labyrinthiſch verjchlungenen Fajern 
und Zellen jeines feinen und bejtimmten Gewebes iſt mancher erhellende Strahl ge— 
fallen. Über die Funktionen der meiften im Hirn unterjchiedenen Organe hat 
fh aber faum die erjte Dämmerung gebreitet. Wie viele Opfer der verichrieene 
Appell des phyſiologiſchen Meffers an lebenden und empfindenden Wejen auch 
Ihon gefordert haben mag, immer muß er noch neu erhoben werden, um neue 
Klärung zu bringen. Möge es in emfiger Arbeit geihehen. Mehr als bei Ein- 
griffen in andere Organe muß uns bei den Hirnitudien vorjchweben, was Roki— 
tansfy zur ethiihen Beruhigung über die Verwendung lebender Thiere zu willen: 
Ihaftlihen Forſchungen einmal fo treffend jagte: „Daß die Leiden des unbefrie- 
digten Wiffensdranges des Menjchen und der Sammer der Unmiffenheit und ihrer 
Folgen auf einem das Menjchenwohl vor Allem berührenden Gebiete, die Qualen des 
zur Beantwortung wiljenichaftlicher Fragen verwendeten lebendigen Thierlejbes über: 
wiegen.” Weit graufamer noch bringt uns das Geihid eine Ernte von Erfah: 
rungen am Menſchen jelbft ein, wenn deitruftive Krankheiten wähleriich ihre 
Neiter einbauen in das edeljte Organ des Hauptes. 

Was, ohne Haupt, was förderten die Glieder? 

Denn fchläfert jenes, alle finfen nieder. 

Wird es verlett, gleich alle jind verwundet, 

Gritehen friich, wenn jenes raſch gefundet. 

Beobadtungen an Hirnkranken, Verjuhe an lebenden Thieren reih an 

Zahl, für deren Verwerthung uns die morphologiihe Hirnforihung von den An: 
fängen der Entwidlung bis hinauf zum Hirn eines Guvier, Byron und Gauß 
gewappnet hat, find die Säulen auf welden die wiſſenſchaftliche Erfenntniß des 
Sapes ruht, daß die Großhirnrinde das Organ des Antelleftes ift. Dieje Er: 
kenntniß führte rückwirkend zur Annahme einer Projektion aller Sinnesorgane 
und der gefammten der Willfür unterworfenen Musfeln auf die Hirmrinde dur) 
die verbindenden Nervenfafern, und zur Auffindung befonderer jenjoriicher und mo: 
toriiher Rindenfelver, welche die Erinnerungsbilder der einzelnen Sinne und die 


Bewegungsvorftellungen für beftimmte Musfelgruppen bewahren. Eine Lotaliſa 
tion der Hirnfunktionen, himmelmeit verjchieden von der Austheilung der Wohnpläte 
geijtiger Anlagen und edler und unedler Triebe, wie fie Gall auf Grund unbaltbarer 
Spekulationen vornahm. Zwar ift auch, die neue Lofalifationslehre noch ange: 
fohten von den Vertheidigern der uniformen Funftionsweije aller Theile der 
Sroßhirnrinde, die als Reaktion gegen Gall abjurde Lofalifationen williger Auf 
nahme begegnete. Wir können aber hoffen, daß fie in dieſem Kampfe bald die 
Palme erringen wird. 

Das waren nur einzelne Streiflidhter, die wir jegt auf die Auszmweigun: 
gen der wiſſenſchaftlichen Forſchung fallen ließen, die uns erft zu den Funda— 
menten einer Phyſiognomik und Phrenologie führen könnten. Auch heute nod 
fann fih Niemand diejes weite Ziel jteden. Er würde untergehen in einem Meer 
von Hypothejen, wie Lavater und Gall und alle, die es ſeitdem verfucht haben, 
fo Huſchte, C. ©. Carus un. N. Es ift noch fein bedeutender Schädel einer io 
genauen und ausgezeichneten franiologiihen Unterfuhung unterzogen worden, als 
fie der Schädel Kants troß großer Schwierigkeiten in neueſter Zeit durch Kupfer 
und Bejjel-Hagen erfahren hat. Aber äußerjt bejcheiden nehmen fih die epifti- 
tiſchen Bemerkungen Kupfers über diefen berühmten Schädel aus, wenn man fie 
vergleicht mit den weitgehenden Folgerungen, welche frühere Kranioftopifer ans 
viel weniger genügenden Unterſuchungen diejes und anderer Schädel berühm: 
ter Männer gezogen haben. Da heißt es nur, daß die für den Kleinen und 
zartgebauten Körper Kants jehr geräumige Schädelhöhle auf ein voluminöjes Ge: 
hirn weiſe, deſſen Uebergewicht an Mafje auf der ftärferen Ausbildung der höberen 
piychiichen Funktionen dienenden Theile beruhte. Gleichzeitig erfahren aber die 
erfünjtelteten Ausdeutungen eines Huſchke und C. G. Carus eine ebenso jtrenge 
als abweijende Kritif. Gejchweige denn Lavater und Gall. 

Zu Lavater ftand der jugendliche Göthe in einem leidenſchaftlichen Verhältnik 
der Freundichaft und geijtigen Antheilnahme. Er arbeitete mit an den phyfiognomi: 
chen Fragmenten und widmete der Herausgabe derjelben die regite Theilnahme. In 
Dichtung und Wahrheit find die herrlichjten Züge diejes Berfehres für alle Zeiten nie 
dergelegt. Es fam aber zum Bruce. Die „Tendenz zur Natur‘, von der bei Zavater 
faum ein leijer Anflug vorhanden war, trat bei Göthe immer mächtiger hervor 
und das Studium der Natur muijte ernüchternd auf Göthe wirken. Es waren 
noch feine Fundamente einer Phyſiognomik vorhanden und als Göthe hier zugriff, 
mit der Hand des forjchenden Zergliederers, erfuhr auch er nur, daß ein weit 
auszweigender Bau jelbititändiger Wiſſenſchaften diefer Arbeit erft entipringen 
müffe. Der Bhyfiognomifer verftummte, als der vergleichende Anatom anfıng, die 
ernten Errungenichaften jeiner Studien zu verkünden, Ein Bekenntniß Göthes 
über jeinen Befuh in Münfter, mitgetheilt in der „Campagne in Frankreich“, 
führt uns in dieſen Übergang ein: „Won Fürftenberg brachte zur Sprache, 
daß er mit Verminderung, welde beinahe wie Befremden ausjah, hier und du 
gehört habe, wie ih der Phyſiognomik wegen die allgemeine Knochenlehre ftubire, 
wovon jich doch jchwerlich irgend eine Beihülfe zur Beurtheilung der Geſichtszüge 
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des Menſchen hoffen ließe. Nun mochte ich wohl bei einigen Freunden, das für 
einen Dichter ganz unichidlich gehaltene Studium der Diteologie zu entichuldigen 
und einigermaßen einzuleiten geäußert haben, ich ſei, wie es denn wirklich auch 
an dem war, durch Lavaters Phyfiognomik in diejes Fach wieder eingeführt wor: 
den, da ich in meinen afademijchen Jahren darin die erite Bekanntſchaft gefucht 
hatte. Lavater jelbit, der glüdlichite Beichauer organifirter Oberflächen, ſah fi) 
in Anerfennung, daß Muskel: und Hautgeftalt und ihre Wirkung von dem ent- 
ſchiedenen inneren Anochengebilde durchaus abhängen müſſe, getrieben, mehrere 
Thierſchädel in jein Werk abbilden zu laffen und felbige mir zu einem flüchtigen 
Kommentar darüber zu empfehlen.” 

Die Phyſiognomik führte aljo zu Dfteologie — zum Zwiſchenkiefer — 
zum MWirbeltheorie des Schädels — zum Typus in der vergleichenden Anatomie, 

Und als Göthe wieder zur Anwendung jeiner Erfahrungen jchreitet, ift 
er weit darüber hinaus fie für phyſiognomiſche Träumereien zu vergeuden. 

Geläutert und gereift in der Erfenntnib der Natur und dem Anjchauen 
der Kumft ift ihm die allgemeine Kenntniß der organischen Natur jest unerläfjlich, 
um den Menſchen als den hödhiten, ja eigentliden Gegenitand der bildenden Kunft 
zu verftehen. In dem äfthetiichen Bedürfniß ijt ihm die Anwendung feiner ana- 
tomiſchen Kenntnifje fortan begrenzt, nichts Anderes ift in Göthes Schriften mehr 
zu finden. Bon Lavater rüdte er in immer weitere Entfernung. Es fam bie 
Trennnng, die er lange vorausgejagt und über die er fpäter einmal zu der: 
mann äußerte: „Zavater war ein herzlich guter Mann, allein er war gewaltigen 
Täufhungen unterworfen, und die ganze firenge Wahrheit war nicht jeine Sache; 
er belog fich und Andere. Es Fam zwiſchen mir und ihm deshalb zum völligen 
Bruch.” 

Kehren wir zurüd zu Gall. Göthe hatte den Läuterungsprozeß, der ihn 
losmachte von dem Züricher Propheten, jhon an ſich vollzogen, als er mit Gall 
in Beziehung trat. Das muß feitgehalten werden, wenn wir die Werthſchätzung 
beurtheilen wollen, die Göthe dem Phrenologen zu Theil werden lief. Was 
Göthe dachte und jchrieb über Galls Lehre, die Anregungen, die er aus dem Ber: 
lehr mit ihm jchöpfte, alles erfafit fih in der Beziehung, die Göthe in dem 
Brief über das zurüdgemwiejene Luftipiel jelbit angedeutet hat, beſſer. Vorerſt 
noch Einiges über die Tage von Halle. Gall trat, wie uns Steffens erzählt, im 
großen Saale eines Gafthaujes auf, umgeben von feinem ganzen Apparate. 
Sein Vortrag floß leicht dahin. injeitige finnlihe Wahrnehmungen, die er mit 
einem gewiſſen Scharfblid für jeine Zwede heransfand und in deren Kombination 
er ein befonderes Talent zeigte, waren ihm fichere Quellen des Erfennens. Nies 
mand wurde durch Zweifel irgend welcher Art fo wenig geftört, als Gall. Seine Zu: 
verfiht imponirte und überrajchte im eriten Moment. Die Schädel berüchtigter 
Diebe verglich er mit denen der Eliten und Naben, die gefährlicher Mörder 
mit denen der Tiger und Lömen. Bedeutende Männer F. N. Wolf, Schleier: 
mader, Fr. 2. Froriep, Loder, Reil, Steffens, A. W. Niemeyer, Reihardt u. N. 
ſaßen im Auditorium und der Bedeutendſte von Allen mit ftiller Aufmerkſamkeit 
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und gebietender Ruhe, in den edlen Gefichtszügen nur das jteigende Intereſſe an 
der Entwidlung des Vortrags ausgedrüdt, Göthe. Etwas lag in den Lehren 
Galls, was ihm zujagte, jo wie fie befannt wurden. „SH war gewohnt, jagt 
Göthe darüber „das Gehirn von der vergleichenden Anatomie ber zu betrachten, 
wo es jchon dem Auge fein Geheimniß bleibt, daß die verjchiedenen Sinne als 
Zweige des Rückenmarkes ausfließen und erſt einfach und einzeln zu erfennen, 
nad und nad aber jchwerer zu beobachten find bis allmälig die angejchwollene 
Maſſe Unterſchied und Urfprung verbirgt.” Ein anatomiſches, ein morphologijches 
Etwas war es aljo. Und in der Neußerung darüber ſpricht ſich deutlich die Art 
aus, in der Göthe an alle Betradhtungen der organiſchen Natur herantrat, Die 
jein Verfahren, in der Metamorphoje der Pflanzen, in der Wirbeltheorie des 
Schädels charakteriſirt. O. Schmidt hat es in den die organiſche Natur be 
treffenden Schriften Göthes aufzudeden und zu analyfiren, Helmholtz hat es aus 
der pſychiſchen Natur des Dichters heraus zu entwideln unternommen. Mit 
Seherblid foncipirt er das Gemeinjame, das Zufammenhängende in der Mannig: 
faltigfeit der Erſcheinungen. An die Stelle eines objektiv ſich darftellenden, induf: 
tiven Schlußverfahrens, tritt hier gleihjam eine abgefürzte, verdichtete Induktion. 
Ihre Verkettungen bleiben in der Seele des Dichters und Forſchers latent und 
ihm jelber in ihren Einzelheiten unbewuſſt. 

Einzig ihr Endrefultat drüdt fi in der die einzelnen Erſcheinungen um— 
faffenden und verfnüpfenden Idee aus. Im bloßen Anfchauen der Natur jucht 
und findet er Urgejtalten, durch weldhe er, wie D. Schmidt jagt, aus dem Er: 
ftaunen über das ewige Geftalten und Umgeftalten, aus der Verwirrung, in 
welche ihn die Mannigfaltigkeit der Geftaltungen verjegte, herauszufommen juchte. 
Göthe jelbit hat jein Verfahren wohl nirgends jo fafllich dargelegt, als in den Be— 
merfungen über Heinroths Wort, daß jein Denfvermögen gegenitändlih thätig 
fei. Sein ganzes Verfahren beruhe auf dem Ableiten, er raſte nicht, bis er 
einen prägnanten Punkt finde, von dem fich Vieles ableiten läſſt oder vielmehr 
der Vieles freiwillig aus jich hervorbringt und ihm entgegentrage, da er denn 
im Bemühen und Empfangen vorfichtig und treu zu Werke gebe. 

Bei den Beiradhtungen des Nerveniyitems, zu welchen ihn Gall jegt wieder 
binlenfte, nachdem er jhon früher Manches darüber gedacht, handelte es fich für 
Göthe um die Auffaffung des Gehirns als höhere und volllommenere Ausgeital- 
tung des Nüdenmarfes. 

Die Vorträge, die Gall vor Göthe hielt, waren an mander Stelle fein 
berechnet für dieſen eifrigften Zuhörer, welcher ihm die Ehre gab, um die man 
ihn jo jehr beneidete. Gall bradte im Anfange jeiner Vorträge Einiges Die 
Metamorphoje der Pflanze Berührendes zur Sprade, jo daß der nebenſitzende 
Loder mit einiger Verwunderung Göthe anjah, „aber eigentlich zu verwundern” 
jagte Göthe jpäter darüber, „war es, daß er, ob er gleich die Analogie gefühlt 
haben mufite in der Folge nicht wieder darauf zurüdfam, da doc dieſe Idee gar 
wohl dur jein ganzes Gejhäft hätte walten Fünnen.” Ja wohl, aber für Gall 
war die Berührung der Metamorphoje der Pflanzen nicht mehr, als einer von 
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den flüchtigen Einfällen, wie er fie jo häufig hatte. Eine Anregung für feine 
Entwidlung der Hirnfaferung aus dem Rüdenmarfe hatte er aus der Lektüre der 
Metamorphoje der Pflanzen ficher nicht geſchöpft. Dieje Anregung floß ihm aus 
ganz anderen Quellen, wie wir jehen werden. Ob er die Metamorphoje der 
Pflanzen beſſer verftanden hat, als jene, welche fie nur als Anleitung zum Ara— 
bestenzeichnen anſahen, müſſen wir billig bezweifeln. In dem Memoire, welches 
Gall einige Zeit ſpäter dem franzöfiihen Inſtitut überreichte, fteht „ein Ver: 
gleih des Nervenſyſtems mit dem Pflanzenreiche.” Dort wirft er die Metamor: 
phoje der Pflanzen von Göthe mit dem Essai sur l’organisation des plantes 
von Nubert du Petit-Thuars zufammen, um nichts anderes aus beiden herzulei- 
ten, als daß die graue Subftanz des Nerveniyftems einen ähnlichen Nährboden 
für die Nervenfafern abgeben joll, wie ihn die Samenlappen und das Gambium 
für die Pflanzenfafern nach feiner Meinung bilden follen. Und in gleicher Weile 
will Gall in jeinem großen Werfe darlegen, daß die Geſetze des Nerveniyitems 
bon in den Pflanzen in einem und demjelben Geifte entworfen find, wobei er 
aber Göthe auch gar nicht mehr citirt. Als Gall in feinen Vorlefungen zu Halle zur 
Darftellung der Organe der verjchiedenen Talente fam, ſprach er zuerft von jol- 
hen Schädeln, welche feine Erhabenheit bejonders ausgeprägt, wohl aber ein 
ihönes, bedeutendes Ebenmaß aller erkennen lafjen. Und da jcheute er fich nicht 
als ein lehrreiches Eremplar eines joldhen Gebildes den Kopf des großen Dich- 
ters anzuführen, der jeine Vorträge mit feiner Gegenwart beehre. Alles jah auf 
Göthe, der ruhig blieb und ein faum bemerfbares Mifvergnügen mit ironijchem 
Lächeln unterbrüdte. Neben Göthe jagen, wie Steffens weiter erzählt, der Com: 
ponift Reiharbt und Wolf, die Gall ebenjo zur Demonjtration des Tonfinnes 
und Spradfinnes benüßte, wobei Wolf ergöglicher Weiſe, als Gall nur erſt an 
den Sprachſinn heran gelangte, ich ſchon die Brille von der Naje genommen und den 
Kopf nach allen Seiten gewendet haben joll. Die ichlagende Beftätigung feiner 
Lehre durch jo auffallende Perjönlichfeiten hatte aber mit großer Gewalt auf 
Galls Zuhörer gewirkt. 

In bunten Bildern wenig Klarheit, 

Viel Irrtum und ein Fünfhen Wahrheit, 

So wird der bejte Trank gebraut, 

Der alle Welt erquidt und auferbaut. 

Göthe erkrankte, während Galls Borlefungen noch fortgingen, unverjehens 
wieder. Ein Parorysmus feines alten Uebels, das von den Nieren ausging 
und fi von Zeit zu Zeit durch jchmerzhafte Symptome anfündigte, überfiel ihn 
wieder. 

Gall war dadurch veranlafit, den Apparat jeder VBorlefung auf Göthes 
Zimmer zu ſchaffen und ihn bejonders zu unterrichten. Das und die Zerglie- 
derung des Gehirns, welche Gall außerhalb der Borlefungen vor einem Fleinen 
Kreife, dem auch Göthe angehörte, vornahm, ſchufen aber die wichtigften Be: 
rührungspunfte in ihrem perjönlichen Berfehre. 

Göthe widmet gerade diefem Moment das dankbarfte Gedenken und Gall 
ſchreibt darüber unter dem unmittelbaren Eindrude des genofjenen Glüdes an den: 
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jelben Freund in Wien, deſſen wir jchon früher erwähnten, begeijterte Zeilen. 
Wir werden fie fennen lernen, wenn wir erjt noch das Intereſſe, welches dieſe 
Briefe verdienen, voll gemacht haben, durch die Perjönlifeit des Empfängers. Es 
war J. Andreas Streicher, der unvergänglich leuchtende Freund Schillers in den 
Tagen der bitterjten Noth und gefahrvollen Flut. Streicher, in deſſen Herzen 
bis ans Ende der vergötterte Jugendfreund, fortlebte, heirathete, nachdem ihre 
Lebenswege ſich gejchieden hatten, in Augsburg die Tochter des berühmten Orgel: 
und Klavierbauers J. A. Stein. Er führte Anfangs in Augsburg und jeit 
1795 in Wien an der Seite feiner Gattin die Pianfortefabrif feines Schwieger: 
vaters weiter. In Wien ſchloß er auch Freundichaft mit Gall, der fein Haus: 
arzt war. 

Auch in diefem Bunde war Streicher mehr als der hochgeehrte, der theure 
Freund, defjen neugierige Sorge und höfliche Befliffenheit gerade dort abgrenzt 
wo die wahre Noth des Andern beginnt. Die Saiten, die in jo mächtigen Akkor— 
den für Schiller geflungen hatten, regten jich leije wieder in jeinem Gemüthe, 
als Gall von Wien forteilte, weil er ſich dort gefährdet fühlte. Gall ward ber 
Schützling Streiders. Ihm blieb, was Gall verlaffen mufite, empfohlen und 
rührend ijt die unerjchöpfliche Dankbarkeit, die aus den Briefen Galls an Strei: 
cher jpricht, für die Sorge, die er ihm unaufhörlih zuwendet, und die vielen 
und beſchwerlichen Geichäfte, die er in Wien für ihn zu verrichten hat. Gall 
jah Wien nicht wieder. Seine Briefe reihen von 1805—1827. Sie find bis 
1807 aus den verjchiedeniten Städten Deutichlands, Dänemarks, Hollands und 
der Schweiz, jpäter aus Paris datirt, wo Gall 1828 ftarb. Mein Großvater, 
dem Streicher die Briefe nah Galle Tode zur Einficht überließ, hat diejelben 
gefammelt. So famen fie auf meinen Vater und von ihm auf mid. Einige 
davon find an Nannetten, die trefflihe Gattin Streichers gerichtet. Cine merk: 
würdige Frau, die praftiihen Sinn für Haus und Familie mit großem mufifa- 
liſchen Talent, mit Virtuofität im Clavierjpiel und tiefem Wifjen vereinigte. Sie 
hatte nach dem Tode ihres Vaters bis zu ihrer Vermählung mit Streicher die 
Fabrik in Augsburg durch geraume Zeit allein geleitet. Später fand fie unter 
allen Sorgen einer unvergleichlihen Hausfrau noch Zeit für eine Theilnahme an 
Galle Beitrebungen, die weit emporragte über die phrenologiihe Mode von da— 
mals, wo nad) Gall numerirte Schädel, wie beliebte Schriftiteller, zum Ameuble: 
ment der Häufer gehörten und auf den Toiletten der Damen ftanden. Nannette 
überjegte Galls großes Werk über die Verrichtungen des Gehirns aus dem Fran: 
zöfifchen ins Deutſche und andere Publikationen, die ihr von Gall zugingen 
ihrieb fie ab und überjegte fie, um fie meinem Großvater, ihrem Arzt, zu dedi— 
ciren. Ih bewahre einen anjehnlihen Quartband Galiiher Abhandlungen ge- 
ihrieben von Nannettens Hand, wie fie jelbit in der Widmung jagt, aus Hoch— 
achtung gegen den Verfaffer und aus Dankbarkeit gegen ihren Arzt und Freund, 
Anton Rollett. An Steiher jchreibt Gal im unmittelbaren Eindrud der Tage 
von Halle: „Obendrein muffte ich Göthe öfters eigene Vorlefungen zu Haufe ge: 
ben, damit wir ja mit unferen wechjeljeitigen Ideen vecht vertraut werden foll: 
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ten. Er beitätigte häufig meine Säge mit feiner eigenen Erfahrung und war 
überaus glüdlich bei dem Uebergang meiner Aufihlüffe über die beftimmten Eigen: 
ihaften des Geiftes. Unfere Gemüther jchmolzen oft jo ganz inniglich zuſam— 
men. Wir jahen und verließen uns nie, ohne uns herzlich zu umarmen, Es 
ift aber auch wahr, Göthes Kopf ijt ein göttlicher Kopf, was es vorragt, wie 
edel es fich hinwölbt, wie fichs zum Bilde eines Jupiter eignet. Ach Streicher 
bei ſolcher Erſcheinung möchte ich mir jelbjt Weihrauch ftreuen und mir zurufen 
ah du jeliger Gall! So hat Gott überall eine lejerliche Hand gejchrieben, aber 
nur wenige find eingeweiht diefe Hand auch lejen zu können.“ 

Der nächſte fihere Gewinn, den Göthe aus dieſem Verkehre bavontrug, 
war der bejjere Einblid in die Anatomie des Gehirns. In diefer war er fein 
Neuling. Schon zehn Jahre zuvor hatte er bei Loder einen Curſus über das 
menſchliche Gehirn gehört und Sömmerings Arbeiten über das Organ der Seele 
hatten jein lebendigftes Interejje gewedt und veranlafiten nicht wenige Beobach— 
tung, Nachdenken und Prüfung. 

-Yn der Hirnanatomie hat aber Gall einen wahren Fortichritt gemacht. 
Er brach mit der damals eingebürgten Methode der Zergliederung des Gehirns, 
die noch herrührte von dem großen Vejalius, Karls V berühmten Leibarzt, dem 
Kritifer des Galen und Freunde Titians, der Anatomifches nad) der Natur für 
ihn zeichnete. Dabei wurde, wie Reil einmal treffend bemerfte, das Gehirn 
wie Käje behandelt, indem man es von obenher anfangend in Scheiben zerfchnitt. 
Gall ging einen anderen Weg, deijen Spuren im 16. Jahrhundert bei Varoli 
und im 17. Jahrhundert bei Willis und Vieuſſens fich finden. Sie zergliederten 
das Gehirn aud von der Seite her, wo jeine Nerven austreten, aljo von 
untenher und juchten baffelbe mit bewahrtem Zufammenhang gemiffer Theile auf: 
zulöfen. Gall ging vom Rüdenmarf aus. In diefem dachte er ſich die graue 
Eubftanz, aus welcher er alle Nerven entipringen läſſt, zu Ganglienfnoten ge: 
ordnet, welche den einzelnen Rückenmarksnerven entiprehen und ſuchte die Fort: 
jegungen der Fajerzüge und Subftanzen des Rückenmarkes durch das verlängerte 
Mark in das große und Feine Gehirn hinein und die Anlagerung neuer Fafer: 
maſſen und ganglionären Subftanz an diejelben zu verfolgen. So gelangte er 
zur Auffafjung des Seh: und Streifenhügels als hinteres und vorderes Hirn: 
ganglion. Ueber die Ausjtrahlung der Markmaſſe in die Hemijphären, die beide 
Hirnhälften verbindenden Fajerzüge, die Urjprünge der Hirnnerven eröffneten fi) 
ihm neue und befjere Anſchauungen, als man fie früher hatte. Dabei bejaß er 
eine jtets bereite große Virtuofität, das Hirn nad feiner Art zu zerglie- 
dern und wäre er als ftummer Profector dageſeſſen, während ein anatomijch ge: 
ihulter, nüchterner Kopf neben ihm jeine Funde aufgezeichnet hätte, fie würden 
ih raſcher und ficherer in die Wilfenihaft eingebürgert haben. Sobald Gall 
jelbft davon zu reden oder zu fchreiben anfing, war auch Alles, was er wirklich 
gejehen und beobachtet hatte in Gefahr von der Fluth feiner Phantafie ertränft 
zu werden. Und wie jehr er aud bemüht war feine anatomijchen Kenntnijfe mit 
jeinen phrenologifhen Spipfindigfeiten zu verknüpfen, um die legteren durch jolchen 
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Untergrund haltbarer zu machen, in Wahrheit wird der einjichtige Kritiker jeiner 
Schriften immer nur auf gähmende Klüfte zwijchen dem phrenologiichen Poſſen— 
jpiel und dem ernten Anlauf zur Gehirnanatomie ſtoßen. 

Warum für Göthe die Galliihe Art der Gehirnzerlegung etwas Beftriden: 
des haben muſſte, haben wir jchon früher gehört und den darin von Gall ge: 
nofjenen Unterricht belobt er in der entjchiedenften Weile. „Auf alle Weije war 
die Galliiche Entfaltung des Gehirns in einem höheren Sinne als jene in der 
Schule hergebradte, wo man etagen: oder jegmentweile von oben herein durch 
bejtimmten Meſſerſchnitt von gewiſſen untereinander folgenden Theilen Anblid 
und Namen erhielt, ohne daß auf irgend etwas weiter daraus wäre zu folgern 
geweien. Selbſt die Baſis des Gehirns, die Urjprünge der Nerven blieben Lo— 
falfenntniffe, denen ich, jo ernſt es mir auch war, nichts abgewinnen fonnte, weß— 
halb auch nod vor Kurzem die Schönen Abbildungen von Vieq d'Azyr mich völlig 
in Verzweiflung gejegt hatten.“ 

Ueber die phrenologiihen Auslaſſungen Gals wahrt fich aber Göthe aus: 
drücklich die Freiheit jeiner eigenen Gedanken. Es ſei feine Sade, meint er, 
„ein Icheinbar ") paradores Abjondern in ein faffliher Allgemeines hinüberzu— 
heben. Man fonnte den Mord:, Raub: und Diebfinn jo aut als die Kinderz, 
Freundes: und Menjchenliebe unter allgemeinere Rubliken begreifen, und alio 
gar wohl gewiffe Tendenzen mit dem Vorwalten gewiffer Organe in Bezug 
legen.” 

Für den Anatomen Gall war Göthe ſofort gewonnen, für den Phreno- 
logen nicht. Dieje Unterfcheidung iſt nothwendig. Macht man fie nicht, jo iſt 
man verleitet, Göthe dem Phrenologen näher zu bringen, als er ihm wirklich 
ftand, wie das bei Lewes und bei Bratranef gefchehen ift. 


Halb anziehend, halb abſtoßend, fteht Galls Bild für immer vor uns da. 
Als Gall im Jahre 1808 mit Spurzheim dem franzöfiichen Imftitute fein Me: 
moire: Unterfuchungen über das Nerveniyitem, im Allgemeinen und über Das 
Gehirn insbejondere, überreichte, wurden Tenon, Portal, Sabatier, Pinel und 
Cuvier mit dem Bericht darüber beauftragt. Cuvier verfafjte denjelben. Er ent: 
hält einzig eine möglichit jcharfe Kritif aller anatomischen Arbeiten Galls, Die 
erit nach diefem Gerichte ihrem Werth nad anerfannt werden. Nichtsdeſtoweniger 
fünnen es fich die Commiſſäre nicht verjagen, noch des öfteren zu betonen, daß fie 
mit den phrenologiihen Speculationen Galls abjolut nichts zu thun haben wollen. 
Von hohem Intereſſe iſt diefe Ablehnung gleich in der Einleitung des Berichtes. 
Die Commifjäre jchreiben dem Hirn dreierlei Verrichtungen zu, die Sinnesein- 
drüde aufzunehmen und dem Geifte zu übertragen, die Eindrüde aufzubewahren 
und zu reproduciren, wenn ihrer der Geiſt bedarf und fie durd Ideenaſſociation 
erwect werden, und die Gebote des Willens auf die Muskeln auszujenden. „Dieſe 
drei Verrichtungen jeßen aber,“ heißt es weiter „den auf ewig unbegreiflichen, 
wechjeljeitigen Einfluß der theilbaren Materie und des untheilbaren ch voraus — 
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die unüberjchreitbare Kluft in unferem Ideenſyſteme und den ewigen Stein des 
Anſtoßes aller Philofophien. — Wir begreifen nicht nur nicht und werden nie 
begreifen wie unfer Geift die Eindrüde des Gehirns vernehmen und dadurd Bil- 
der erhalten könne, jondern fo fein auch immer unfere Unterfuchungen fein mögen, 
jo Eönnen wir doc die Spuren dieſer Eindrücke niemals auffinden und ihre Bes 
Ihaffenheit bleibt uns immer unbekannt.” — 

Ein Jgnorabimus, mit welchem fie offenbar auf Galls jeelentheorethiiche 
Ertravaganzen zu drüden juchten, faum weniger ſcharf als es du Bois in feinem 
Vortrage über die Grenzen des Naturerfennens der 45 Verſammlung Deuticher 
Raturforſcher und Ärzte in Leipzig über ein halbes Jahrhundert ſpäter zurief. 

In den Stunden der Muße war Gall in Halle mit eingeichloffen in den 
Kreis, der Göthe jo freundlich aufgenommen hatte und dort jherzte er über Alle. 
Was er dabei auf Göthe münzte, erzählt uns diejer jelbit: Er behauptete mei: 
nem Stirnbau zufolge, ich fönne den Mund nicht aufthun ohne einen Tropus zu 
iprehen, worauf er mich denn freilich jeden Augenblid ertappen konnte. Mein 
ganzes Weſen betrachtet, verficherte er ganz ernitlich, daß ich eigentlich zum Wolfe: 
tedner geboren ſei.“ Diejer Ausjprud lag Göthe lange im Sinne. Noch 1830 
ihreibt er an Zelter: „Ich verglich dich neulich in guter Gefellichaft einer wohl— 
eingerichteten Mühle, die zu dem Umſchwung ihres Räderwerks Waffer braucht 
und, damit ihre Steine ſich nicht jelbit aufreiben, Weizen die Fülle nöthig 
hat. Ob du nun glei als ein organifches Wejen, dies alles ſelbſt befigeft und 
hegeſt, jo forderjt Du doch von Außen Zufluß in Deinen Mühlgraben und zahl: 
reihe Mahlgäfte, dafür mag das Theater und das ergo bibamus gelten. Den 
beiten Weizen wünſchen wir Dir auch, an gelehrigen Schülern, die Du freilich 
richt zermalmen, aber dejto erwünſchter jchroten und zurichten mögejt. Nimm vorlieb 
mit diefem Gleichniß, welches ih nad Galls Ausspruch in meinen Aeußerungen 
richt vermeiden konnte.“ Wie gerne Göthe Erlebtes dichteriich ausgeftaltete, wer 
wüſſte es nicht. „Das Benugen von Erlebniſſen ift mir immer Alles gewejen, 
das Erfinden aus der Luft war nie meine Sache, ich habe die Welt ftets für genialer 
gehalten, als mein Genie,“ foll er ja einmal, wie Laube mittheilt, jelbjt über 
feinen dichterifchen Realismus geäußert haben. Neizend ift denn auch das Er: 
lebnig mit Gall in Dichtung und Wahrheit eingeflochten. In der glüdjeligen 
Zeit zu Sejenheim trug Göthe in der geräumigen Laube ein Märchen „die neue 
Melufine” vor. Es that bezaubernde Wirkung. Solche Erfolge, führt er dann 
aus, hätte er aber als Märchenerzähler immer gehabt. Das beruhe auf drei 
feiner Gaben. Einer gewiſſen lehrhaften Redjeligkeit, die ihm vom Vater ange: 
erbt war, der Gabe, Alles, was die Einbildungskraft hervorbringen, fallen kann, 
heiter und kräftig darzuitellen, bekannte Märchen aufzufriichen, andere zu erfinden, 
ja im Erzählen zu erfinden, was ihm die Mutter vererbte; und dieje elterlichen 
Gaben waren verbunden mit einer dritten, mit dem Bedürfniß, fich figürlich und 
gleihnigweife auszudrüden. Dieje Eigenichaften hätte Gall an ihm berausgefun: 
den und darum Balls Ausſpruch: Eigentlich zum Volfsredner geboren. „Ueber 
die Eröffnung erſchrak ich nicht wenig‘ heißt es weiter, „denn hätte fie wirklich 
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Grund, ſo wäre, da ſich bei meiner Nation nichts zu reden fand, alles Uebrige, 
was ich vornehmen konnte, leider ein verfehlter Beruf geweſen.“ Ich weiß nicht, 
ob und wer die letztere Stelle ſchon interpretirt hat. Merkwürdig genug klingt 
fie. Keine Wahlen, feine Volksvertreter, keine Kammern und Debatten gab es 
damals in Deutſchland. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir Göthes 
Worten, daß ſich bei feiner Nation nichts zu reden fand, dieſe Beziehung unter: 
ihieben. Als der Kanzler v. Müller, während er mit Göthe über Politik ſprach 
einmal die Zuftände zwiſchen der Oppofitions- und der minifteriellen Partei zu 
Paris berührte, recitirte der Kanzler faft wörtlich die Nede, die ein äußerjt küh— 
ner Demokrat zu jeiner Bertheidigung gegen die Minifter ‚hielt. In den Ge- 
jprächen mit Edermann ließ ſich aber Göthe über dieje Unterhaltungen jpätere einmal 
aljo vernehmen: „Wenn ich in den Nachrichten von Paris die Neden und Debatten 
in der Kammer leje, muß ich immer an den Kanzler denfen und zwar daß er 
dort recht in feinem Element und an jeinem Plat fein würde.” 

Gall verließ nach mehrwöchentlichem Aufenthalt Halle. Er ging nad 
Jena, Weimar und Wilhelmsthal, wo er wieder vor glänzenden und zahlreihen 
Auditorien jeine Vorlefungen hielt. Ueber Jena jchreibt Gall: „Weil ich anfäng- 
li) glaubte, daß id) in Weimar nicht lejen würde, jo fam die Herzogin Mutter 
mit ihrem Hofftaate und mit Wieland nah Jena und hielten fi) während dem 
ganzen Curs da auf.” Und als er jpäter auch auf Weimar zurüdblidt: „Wie: 
land ijt das Tiebenswürdigfte Weſen in der Welt, ehrwürdig durch fein hohes 
und jchönes Alter, anbetungswürdig durch feine edle Stirne und durd) jeine naive 
Eimplicität. Wir jpeiften täglich beifammen, und fuhren immer in einem Wagen. 
Wir hatten aljo Gelegenheit uns zu durchdringen. Hundertmal ergriff er mich 
bei der Hand, jchüttelte mir fie unter dem Ausdrude, Du herrlider Mann ! 
ah warum kannſt Du nicht bei uns bleiben! — Mit Thränen in den Augen 
mufjten wir jcheiden und unter dieſe Thränen mifchten fich die Thränen der vor: 
trefflihen Herzogin. Ueberhaupt war diefer Aufenthalt in Weimar jehr ange: 
nehm. — Schwerlich wird jemand jo glüdlich jein mit den ausgewählten Men- 
ihen von allen Klafjen jo vertraut zu werden, wie ich. Keinem Kaijer könnte 
man mehr Achtung und Zudringlichkeit erweifen. Ich muß daher unjerem Zeit: 
alter volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß es mich weit über meine Ver— 
dienfte und zwar noch bei Lebzeiten belohnt hat. Diejes joll mir aber auch ewig 
zur Aufmunterung dienen, nie etwas Anderes als wohlthätige Wahrheiten zu 
ſuchen und dieje nicht in die Stuben der Gelehrten, jondern in die Herzen Der 
gefammten Menjchheit zu vergraben.“ 

Göthe ging unterdeſſen von Halle nad) Lauchjtädt und machte von da aus 
mit Wolf eine Neife nad Helmftädt zu dem in den Annalen mit jo viel köſtlichem 
Humor gejchilderten Bejuch bei dem jonderlichen Beireis, den die Yyama wie einen 
geheimnißvollen Greif über außerordentlihen faum denkbaren Schätzen walten 
ließ. Gall ſah er nicht wieder. Gall war ſchon am 16. September 1805 in 
Hamburg, berührte dann während 1805 — 1807 Dänemark, Wejtdeutihland, 
Holland, die Schweiz und ging im Herbjt 1807 nad) Paris, wo er ſich nieber- 
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ließ. Auch über einen jchriftlihen Verkehr zwiichen Göthe und Gall ift nichts 
befannt geworden. Es ſcheint, daß Gall ſchon in Halle Göthe zu bewegen juchte, 
er möge eine Gefichtsmasfe von fich abformen laſſen. Im September 1807, 
alfo zu einer Zeit, wo Gall noch feit entichloffen war wieder nad Deutjchland 
und nah Wien zurüdzufehren, wie jeinem Briefwechjel mit Streiher und auch 
dem nachfolgenden Brief an Bertucd zu entnehmen ift, ichreibt Gall an den Let: 
teren von Bajel aus nad Weimar: „Wenn Göthe da ift jo beſchwören Sie ihn 
doch, daß er mir feinen prächtigen herrlichen Kopf abdrüden läſſt. Alle Welt 
laht mid aus, daß ich ihn nicht Habe; ich will recht janft mit ihm unigehen.“ 
Gall fehrte aber nicht mehr zurüd, und jein Wunſch, den Göthefopf zu befigen, 
ging erft lange Jahre darnach in Erfüllung. 

Im Jahre 1820 bemerkt Göthe in einem Schreiben an Sulpiz Boiſſerée: 
„Es find wohl jehs oder mehr Jahre, daß ih Gall zu Liebe, der bei uns ein- 
ipradh, meine Maske abformen lieg —.” Und aus demjelben Schreiben geht 
hervor, daß damit die für Weißer abgenommene Gefichtsmasfe gemeint it, welche 
um 1813 entjtanden jein dürfte. Trog der von Göthe anerfannten Anregung 
Galls iſt es aber ficher, daß der in der Entfernung lebende Gall feinen unmittel- 
baren Nugen mehr davon hatte, als Göthe feiner Anregung folgte. Gall erhielt, 
wie aus einem Schreiben dejlelben an Streider hervorgeht, in Paris erſt im 
Jahre 1827 eine Göthebüjte, von der wir nicht erfahren, wie er fich diejelbe 
verihaffte, die ihm aber ficherlic) nicht von Göthe dedicirt wurde. Darauf kom— 
men wir noch zurüd. 

Als Göthe nad) längerer Abweienheit (von den erften Tagen des 
Juli bis halben September 1805) wieder heimgefehrt war, regten ihn die Ein- 
drüde, die ibm Gall Hinterlaffen hatte, zunächſt zur Wiederaufnahme feiner 
ofteologiihen Studien an. In näherer Beleuchtung trat die Wirbeltheorie des 
Schädels, die ihm ſchon 15 Jahre zuvor aufgegangen war, vor feine Geele. 
Seine Ueberzeugung feitigte fih. Das war der zweite fichere Gewinn. Freilich 
tauchten auch ab und zu noch Reflerionen über die Galliihe Lehre in feinem 
großen Geifte auf. Wie konnte das anders jein? Wo hätten Galls kühne 
Ideen tiefere Spuren hinterlafjen jollen, als bei Göthe, der durd den dichterijchen 
Flug jeines Geiftes der Schöpfer der organiichen Metamorphojenlehre wurde, zu 
deren Bewährung er aber dann die umfafjendften, mübhevolliten und trodenften 
Detailftudien nicht jcheute. 

In mündlichen und jchriftlihen Mittheilungen an Riemer, den jüngern 
Voigt und F. A. Wolf läſſt er fi darüber vernehmen, dab ein Urtheil über dieje 
Art des Wiſſens noch verfrüht jei, wie man ſich das Galliihe Syitem etwa zu: 
techtlegen Fönnte, wie es zu einer Erläuterung, Begründung und Zurectitellung 
gelangen könnte. Aber fein Befenntniß, feine Nachricht liegt uns vor, daß er je 
feine Zweifel befiegt hätte. Man wird das gewiß nicht darin finden, daß er 
1807 von Jena aus.an Knebel jchreibt: „Da haben jie einen Franzoſen, der 
bier verjchieden jfeletirt, deifen Hirnjchädel fie auch nad) Galls Grundjägen man: 
bes Zweideutige nachſagen, ob er fich gleich im Anfcheine ganz wohl ausminmt 
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aber ih mag mich nicht in bieje frevelhaften Dinge einlaffen.” Aber auch nicht 
darin, daß er fpäter einmal, in jarfaftiicher Laune über die Gegner jeiner Far: 
benlehre, Gall herbeimünjcht, er möge den Schädel eines rechten „Stock-Newto— 
nianers” unterſuchen und die ganz bejonderen Organe für deſſen ſeltſame Geiftes- 
operationen enthüllen. Und aud nicht darin, daß er über Schädeln, die bei 
Groß-Romſtedt ausgegraben wurden, bemerkt, fie würden nad Gall einem Volke 
angehören, begabt mit den glüdlichjten innen für die Außenwelt und allen 
Eigenichaften, worauf jih Dauer und Glück der Familie und Stämme gründet, 
dem aber der Enthufiasmus ebenjo wie der Egoismus fehlte. 


Können wir doch diefen Neußerungen wieder eine jpätere entgegenhalten 
über den Schädel, weldhen man ihn im der Afademie San Luca in Nom im Jahre 
1788 als Schädel Naphaels zeigte und von welchem ihm Reiffenftein jpäter einen 
Abguß nah) Deutichland jandte. 

In dem erjt bei der Nedaction des zweiten Aufenthaltes in Rom entſtan— 
denen „Bericht” (1828—1829) preift er diefen Schädel als jo jehön, als nur denk— 
bar zuſammengefaſſte abgerundete Schale ohne Spur von jenen Erhöhungen, Beulen 
und Budeln, welde durch Gall zu jo mannigfaltiger Bedeutung kamen. 


Gall mußte den Niedergang feiner mit jo viel Enthufiasmus begrüßten 
Lehre noch jelbit erleben. Das zunehmende Alter brachte ihm viele bittere Ent- 
täufhung. Der phrenologiihe Rauſch, den feine Vorlefungen bewirkten, verflüch- 
tigte fih jo rajdh als er fam. In Deutjchland hatte jeine Lehre nah) wenigen 
Jahren eine vollfommene Ablehnung erfahren. In Paris zogen ſich alle ange: 
jehenen Gelehrten mit wenigen Ausnahmen von ihm zurüd. Nur ein Kleiner Kreis 
mittelmäßiger Leute frequentirte die Vorträge, die er dort bis zu feinem Tode 
hielt. Tiefer wurzelte jid) die Phrenologie nur in England und Nordamerika ein 
und die ercentriichen Sektirer, welche fie dort pflegten, machten ſogar, aber erft 
lange nah Galle Tod, den Verſuch, die Phrenologie in Deutichland wieder zu 
erweden. Die Engländer Noel und Combe und der Nordamerifaner Caſtle 
hielten in den Vierziger Jahren in Deutichland BVorlefungen über die Gallifche 
Lehre. Nur einige Ihwächlihe Naturen wurden von der Necidive geplagt. Bei 
allen ernfthaften Leuten prallte der Anfall ab. 

Je mehr fih Gall in feinen jpäteren Lebenstagen mit feiner Ueberzeu— 
gung verlaffen fühlte, dejto härter wurde fein Troß, deſto leidenjchaftlicher äußert 
er fich über die Ignoranz jeiner Gegner, über die Böswilligkeit feiner Yeinde. 
Ob er fih auch in Göthe getäufcht fühlte? Es ließ fich nichts darüber finden. 
Aber jonderbar Elingt, was er (1827) ein Jahr vor feinem Tode an Streicher 
ſchreibt: „Vor einigen Monaten habe ich die Büſte von Göthe erhalten, wenn 
fie, wie man mir verfichert hat, auf ihm abgegoffen worden ift, fo ift der Kopf 
um Vieles Heiner geworden, als ich ihn vor 21 Jahren gejehen habe. Damals 
war er ein reiner Apollo, Augen wie ein Gott, eine Stirne, die mich bezauberte 
und das Organ des Scharfiinnes, wie ich es noch nirgends gejehen hatte. Nun 
it Alles um Vieles zurüdgefjhwunden. Es geht mit unjerem Gehirne, wie mit 


LPT 


Rollett, Aus dem Zeitalter der Phrenologie. 377 


den Brüften der Weiber und wenns einmal zum Lumpen wird, jo hat Kraft 
und Grazie ein Ende.” 

Es fehlt dir nie an närrifchen Legenden ; 

Fängft wieder an, dergleichen auszufpenden. 

Auf welchen Abmwegen finden wir die Gedanken des Phrenologen beim 
Anſchauen einer Göthebüjte? Wie jeder fterbliche Leib, jo hatte auch der Göthes unter 
der Laft der Jahre zu leiden. Nach Uuetellet nimmt die Körperlänge des Mens 
ihen bis zum 25. Lebensjahre zu. Von da an nimmt fie nur nod ganz unbe: 
trächtlich zu oder bleibt bis zum 50. Lebensjahre conftant. Vom 50. Lebens: 
jahre an ſinkt fie wieder und dieſe Verminderung kann bis zum 80. Lebensjahre 
6—7 Gentimeter betragen. Es ift nur ein jpecieller Fall im Rahmen diejes 
Gejeges, wenn uns Zarnke mittheilt, daß nach den genauen Maßen, die er befige, 
im Jahre 1824 Göthe 1.734 Meter, im Jahr 1828 nur noch 1.716 Meter hoc) 
war, daß aljo jeine Körperlänge in den 4 Jahren um 2 Gentimeter abgenommen 
bat. Zarnke, der das Wachsthumsgeſetz, welches Duetellet und Andere feitgeftellt 
haben, nicht zu fennen jcheint, fügt Hinzu: „daß auch der 75jährige ſchon 
weniger jtraff dajtand als der Jüngling wird wahrjcheinlich jein und man wird 
für feine Jugend gewiß eine Höhe von mindeftens 1,76 Meter annehmen dürfen.“ 
Wie die Körperlänge dem Wachsthumsgeſetz, jo war das Haupt des Alternden 
iherlih auch den Veränderungen des Schädelumfanges und Hirngewichtes unter: 
worfen, weldhe mit den Lebenäaltern einhergehen. Jenen Veränderungen, die 
ihon Camper bemerkte, die von Weißbach, Broca u. A. näher behandelt wurden, 
deren Entjtehen no in großes Dunkel gehüllt ift und die nur durch genaue 
Meflungen jich erkennen lafjen. Eine jo auffallende Veränderung wie fie Gall 
wahrgenommen haben wollte, jteht aber im Widerjpruch mit der vielfach ver: 
bürgten mächtigen Wirkung, die das edle Haupt des Dichters mit der hochge- 
wölbten Stirne aud in jeinem hohen Alter auf alle ausübte, die ihn fahen. 
Und gerade im jchneidenden Contraft zur Galliihen Hallucination vom maraſtiſch 
gewordenen Dichterhaupt wird uns die Wirklichkeit des Objiegens der hehren Gei- 
ftesfraft des Dichters über das Alter mit aller Lebendigkeit wieder vor die Seele 
treten. Da fejlelt uns neu mit ganzer Macht der Divan, der zweite Theil bes 
Fauft, in dem er ben üppigften Zauber dichteriihen Schaffens einer unerjchöpf: 
lichen Phantafie ausgießt über alles geiftige Leben und Weben der Menjchheit, 
das ſich feinem reichen Erdenwallen in kaum wieder zu ergründender Tiefe er: 

loß. 
— — Meijter alles Schönen, dem die ewigen Melodieen 
Dur die Glieder fich bewegen und jo werdet ihr ihn hören 
Und jo mwerbet ihr ihn ſeh'n zu einzigiter Bewunderung. 

Und nod eines, weil es die legte Arbeit des Naturforjchers betrifft und 
fi uns dabei auch die Gelegenheit bietet, den Erfenntnißtheoretifern von heute 
gar Manches ans Herz zu legen. 

Es iſt die Gelegenheitsichrift, die Göthe im März 1832, Fury bevor ſich 
jein Auge auf immer ſchloß, beendigte. Ein ſchönes Vermächtniß großer Gedanken 
hat er uns darin aufgezeichnet. Mit durchdringender Klarheit erfaſſt er den Streit 
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zwiſchen Euvier und Geoffroy de Eaint Hilaire, über des Letzteren Principes de 
philosophie zoologique in allen feinen Einzelheiten. Rück- und vorwärts ſchauend 
mit jicherem Blick definirt er aber diejen Streit nur als augenblidlihes Phänomen 
eines Antagonismus, der ſchon oft in der Wiſſenſchaft hervorgetreten ift und ſich 
immer erneuern muß. Und mit den feiniten biftoriichen und piychologiichen 
Pointen ift das begründet. Hier die ftrenge empirisch entdedende Forſchung, welde 
ihre Befriedigung in den reihen Schägen neuer Funde und Erfahrungen fiebt. 
Dort die philofophiiche Vertiefung in das gewonnene Material, die durch induftive 
Verallgemeinerung zu Principien gelangt, aus welchen fih dann neues Willen 
auch auf jpefulativem Wege entwideln läſſt. Die eine Richtung, wie die andere, 
meiſt erclufiv verkörpert in verjchiedenen menjchlichen Jndividualitäten. Und 
Göthe jtellt fich als geiftig verwandt auf die Seite des philojophiihen Denfers 
Seoffroy. 

Einen Helden mit Luft preifen unb nennen, 

Wird jeder, der jelbft als Kühner ftritt. 

Des Menjhen Werth kann Niemand erkennen, 

Der nicht jelbit Hite und Kälte litt. 


Erfahren und verknüpfen, oder das Verfnüpfte erfahren. „Wie Mineurs 
und Antimineurs jo fommen mir die Parteien der Naturforfcher Euvier und 
Seoffroy vor. Die einen graben von außen hinein, die andern von innen heraus 
und wenn fie gejchidt find, jo müſſen fie in der Mitte zufammenfommen.” Aus 
jeder Zeile von Göthes Kritik jpricht die fichere Erfenntniß, daß aller Erwerb 
von Wiffen dur die Erfahrung nur durch vorausgegangene oder nadhfolgende 
principielle Verknüpfung zur wahren Erweiterung unjeres Begreifens wird. Ein 
weitblidender, vielumfaffender Geift, wie er fih in tauſend Beziehungen noch in 
den jpäteften Gefprächen mit Edermann herrlich offenbart. Als eines der erhabeniten 
Beifpiele für die große Immunität des Gehirns gegen das Alter muß für alle 
Zeiten die ungebrochene geiltige Energie des greifen Dichterfürften gelten. Manent 
ingenia senibus, modo permaneat studium et industria.. Was für eine Göthe- 
büfte mag der Phrenologe vor fich gehabt haben und wie hat er fie angeſehen, 
daß er das vergeſſen fonnte! Wenn Gall im Jahre 1827 eine Göthebüfte erhalten 
hat, für welche wirklid eine nad dem Leben abgeformte Gefichtsmasfe benutzt 
wurde, jo fann das nur eine viele Jahre früher entjtandene geweſen jein, wie 
ich den für mich überaus dankenswerthen Mittheilungen meines Onkels Hermann 
Rollett, des Verfaflers der „Göthe-Bildniſſe“ entnehme. Vom lebenden Göthe 
wurden nur zwei Gefichtsmasten abgenommen, eine für Weißer um 1813 und 
eine zweite für Schadow 1816. Mit Einjegung der eriteren wurde die nur als 
Sypsmodell vorhandene Bülte von Weißer angefertigt. Die zweite wurde für 
Schadow's Büfte benugt. Die Weißer'ſche Gefichtsmasfe ift auch jene, welche 
C. G. Carus für feinen kranioſkopiſchen Atlas und in feiner Symbolik der menid- 
lichen Geftalt abgebildet hat, da Göthes Schädel jelbit niemals kranioſtopiſch 
unterfucht wurde. Dieje Gejichtsmasfe wurde auch durch lange Zeit mit der 
zweiten verwechjelt, bis Zarnke, welcher zugleich die von Schadow gearbeitete Göthe— 


— — — — — — 


Rollett, Aus dem Zeitalter der Phrenologie, 379 


büfte für gelungener als die Weißer'ſche erklärt, das unzweifelhaft Richtige darüber 
jeftgeftellt hat. Aus dem Jahre 1826 erijtirt eine nicht bejonders bedeutende, 
nicht ganz lebensgroße Büfte Göthes von, Poſch in Berlin. Es ift faum glaublich, 
daß Gall diefe für eine nad dem Leben abgeformte gehalten haben joll, wofür 
jeine Annahme, daß fie den um 21 Jahre älteren Göthe darjtelle und jeine Ver- 
wunderung über die reducirten Dimenfionen freilich zu ſprechen jcheint. 
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Die Freiheifsfenge im Lidite der Entwiclungsfehre, 


Bon 
M. Carriere 
in Münden 
I. 

Freiheit ift das Loſungswort unjrer Zeit, und auch diejenigen führen es 
im Munde, die dem Volk das jelbit eigne Denken und Wollen verjagen möchten, 
wie die nur von einem Naturmehanismus redend, welcher ſolches ausichließt 
und alles zum nothwendigen Ergebnifje von Drud und Stoß madt. Suchen 
wir das Thatjächliche feitzuftellen und dann zu unterfuchen was fi) daraus ergibt, 
wie es ji mit dem verträgt was als fichres Wiſſen auf andern Forſchungs— 
gebieten erworben iſt. 

Das urjiprüngli und unmittelbare Gewilfe für uns ift unſer Selbft, 
unjer Denken, unjre Empfindungen; die Thatſachen des Bewuſſtſeins find das 
Unbezweifelbare. Aus Empfindungen, die fih uns aufdrängen, die nit von uns 
abhängen, ſchließen wir nad) dem Cauſalgeſetz in uns auf wirkende Kräfte außer 
uns. „Anſchauungen und Vorftellungen, die wir aus unjren Empfindungen bilden, 
verjegen wir außer uns, die Erjcheinungswelt tragen wir in uns, und ftellen fie 
als ein Objeftives, Gegenftändliches, dar, indem wir fie von unfrer Subjeftivität 
unterfcheiden.. Sie iſt das von uns Erſchloſſne, ob und was fie an fi fei, 
das ijt die weitere Frage. Zu den wirklichen Thatjahen des Bemwufitjeins aber 
gehört die Freiheit: daß unjer Wille fih nach eigner Wahl zwiſchen verihiedenen 
Möglichkeiten enticheidet, dab er das wählt, was feinen eigenen Lebensintereffen 
gemäß ericheint; — und ebenjo ijt es Thatjache, daß wir ſolche Willensafte von 
jolhen Vorgängen unterjcheiden, bei welchen wir unjern Trieben blindlings folgen 
oder äußern Eindrüden willenlos nachgeben; wir untericheiden was wir im Affekt 
und was wir mit Ueberlegung thun, wir jagen, daß wir dort außer uns waren 
und bier bei uns jelbit find. Wir fühlen uns verantwortlich für das, was wir 
mit Bewuſſtſein thun, wir billigen und mißbilligen Handlungen Andrer, weil wir 
frei find und Andre als frei vorausjegen, Naturvorgänge, die nad) äußerer Noth- 
wendigfeit erfolgen, zu tadeln oder zu loben wäre abgejhmadt. Wir aber wifjen 
es aus eigner unmittelbarer Erfahrung, daß wir ſowohl unjern Naturtrieben, 
wie den Kodungen der Außenwelt folgen und mwiderjtehen können, und wir unter- 
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iheiden zwiſchen Gut und Böfe: das alles wäre unmöglich, wenn wir uns nicht 
unjerer Freiheit bewuſſt wären. Ja wir würden gar nicht von Zwang und 
Nothwendigkeit reden können, wenn wir fie nicht an einem Andern unterſchieden. 
Der Wille aber iſt das Unbezwingbare: meinen Arm kann Jemand Tähmen, 
meinen Körper emporheben, aber Niemand kann machen, daß ich etwas will oder 
nicht will; das ift meine eigene That, meiner Freiheit Zeugniß und Werk. That: 
jahen wie dieſe halten wir feft, und erklären es für durchaus unwiſſenſchaftlich, 
Erlebniffe, Erfahrungen leugnen zu wollen, weil. fie mit angenommenen 
Meinungen nicht übereinjtimmen; die Theorie hat ſich nad der Thatjache der 
Erfahrung zu richten, und fann fie diefe nad) ihren Vorausjegungen nicht erflären, 
fo gilt die Hypotheſe für unzureichend, fie jcheitert am Widerſpruch der Wirklich: 
feit. Unmittelbare und untrügbare Wirklichkeit ift für uns unſer Selbjt und 
unjer Denfen, Empfinden und Wollen. 

Freiheit ift Selbitbeftimmung, ift Entſcheidung des Willens fraft des eigenen 
Wejens, nach jelbjtgegebenen Gejegen, indem er von vorgeftellten Möglichkeiten 
und Motiven diejenigen wählt, die jeinen Zweden, feiner idealen Natur gemäß 
eriheinen. Der Geift unterjcheidet fi von der Natur dadurch, daß er weiß was 
er will, der Wille vom niedern Trieb durch das Licht des Bewuſſtſeins. — Aber 
die freiheit ift jo wenig wie das Bewuſſtſein ein ruhiger fertiger Zuftand, ſondern 
fortwährende Thätigfeit der Eelbfterfaffung und Selbftbeitimmung. Das Selbit 
it nicht von Natur, es muß zu fich fommen,' für fi werben durch fih. — Der 
Menſch ijt feiner jelbit Macher, fagte darum Jakob Böhme und drüdte den 
Gedanken Fichtes damit aus, daß das Ach fich felber ſetze, daß jein fi Setzen 
fein Sein ſei. Ih bin Ich, indem ich mich als ſolches erfaffe, hervorbringe, 
ih bin nur frei indem ich mich jelbjt beftimme; folge ich machtlos den Eindrüden 
von außen, jo bin ich unfrei wie die jelbitlofen Dinge, dem Geifte die Freiheit 
aber abiprechen, weil fie ihnen fehlt, das heißt gerade ihm das eigene Weſen ent- 
ziehen, was ihn von jenen unterjcheidet, durch das er für fich ift. Aber der Menſch 
it nicht frei geichaffen, denn das iſt unmöglich und widerjpricht dem Begriff der 
Selbitbejtimmung; er ift vielmehr zur Freiheit, zum Selbjtbemufftjein berufen und 
er kommt zu fich durch eigne Willensthat und verwirklicht feine Anlagen, erreicht 
feine Beſtimmung durch Selbitbeftimmung. Das find alles feine beitreitbaren 
Theorieen, jondern Thatfahen der Erfahrung, Erlebniffe, — wer fie leugnet der 
muß befennen, daß er nicht frei, ein bloßes Naturprobuft ift. Die Syreiheit ift 
fortwährende Befreiungsthat, Erhebung über die eignen Naturtriebe, über die 
Einflüfe der Außenwelt, in die felbftbewuffte Innerlichkeit des eignen Weſens, 
Behauptung defjelben und Bethätigung der eignen Kraft, Freiheit ift Selbitherr- 
lichkeit. Iſt doch auch das Leben unſres leiblichen Organismus eine beftändige 
Selbjtbehauptung gegen die Einflüffe der Außenwelt, eine beitändige Selbit- 
geitaltung mittels ihrer Stoffe und Kräfte! Goethe läſſt mit Recht jeinen Fauft 
die Summe des Denkens und Erfahrens ziehen: 

Das ijt ber Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient die freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
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Die Grundlage der Freiheit, die auch im Neiche der Natur liegt, und 
allem Realen zufommt, ift das eigene Können, die Bethätigung des eigenen 
Weſens, auch in der Natur ift nicht blos leidend oder für fich allein thätig, 
jondern wie das Sein jedes Nealen bejtimmt ijt durch feine Beziehung zu andern, 
jo ift alles Gejchehen Wechjelwirfung; nicht der Sauerjtoff oder der Wafleritoff, 
jondern beide zujammen bilden das Waſſer, die eine Kraft erregt die andere zur 
Bethätigung, zum Zulammenmirfen. Unſer Selbit, die Seele, jteht durch den 
Leib in Zufammenhang mit dem Univerfum, die Bewegung der wirkenden Kräfte 
außer uns trifft den Leib mit naturgejeglicher Nothwendigfeit, die Erregung, 
welche es dadurch erfährt, wird in unjerer Subjeftivität zur Empfindung, und 
dieſe ift unjer Lebensakt, nicht außer unſerem fühlenden Selbt, jondern in ihm vor: 
handen. Unjer Gefühl jagt uns, ob jolde Erregungen unjer eigenes Weſen 
fördern oder hemmen, ob fie ihm werthvoll find, und dadurch können fie unſer 
Wollen veranlafjen, fie abzumweifen oder zu begehren. Das einheitliche bleibende 
Bewuſſtſein umfafft die mannigfaltigen Empfindungen, ftellt fie fich vor, erinnert 
fie, und wie es diejelben erzeugt, jo find fie die feinen, jo fühlt und weiß es ſich 
als ganzes dem Bejonderen gegenüber, und iſt jeiner jelbjt wie feiner Lebensakte 
mächtig. Eindrüde der Außenwelt werden jo Empfindungen und Vorftellungen, 
und als jolhe Motive, Beweggründe für den Willen, der Geift überjchwebt, über- 
ichaut fie, und wählt zwifchen ihnen, nach jeinem eigenen Wejen was ihm zu deſſen 
Vollendung das Befte jcheint. Der negative Begriff der Freiheit ift der, daß wir 
nicht zum Wollen gezwungen werden fönnen, der pojitive, daß wir uns ſelbſt 
beftimmen, nicht mit grundlofer Wilfür, — das wäre gegen das Cauſalgeſetz 
und fommt in ber Innenwelt jo wenig vor wie ein unbedingter Zufall in ber 
Außenwelt, — ſondern angeregt von den Einflüffen der Außenwelt, aber mit 
Beziehung derjelben auf das eigene Sein, das eigene Wohl, den eigenen Zwed, 
das eigene höchſte Lebensgejet. Das find wieder innere unleugbare Erlebniffe, 
und fie widerſprechen dem Caufalgejege feineswegs, jondern erfüllen dasjelbe. 
Wir find eingeflodhten in den Weltzufammenhang, aber als jelbitändig mitthuende 
Kräfte. In unſrer Leiblichfeit erfahren wir die Einwirkung der Kräfte außer 
uns mit Naturnothwendigfeit, aber indem wir diejelben in Empfindungen um: 
jegen, Anjchauungen und Vorſtellungen daraus bilden, verfahren wir mit eigener 
maßgebender Energie, und indem wir uns jelbft im Unterſchied von ihnen erfaſſen, 
fie uns gegenüberjtellen, zum Objeft machen, hat die äußere Urſache ja ihre 
Wirkung, und fie hat diejelbe, ob wir uns num entjcheiden dem Reize der Melt 
zu folgen oder zu widerftehen, indem unjere Kraft zu beidem erregt wird, aber 
diefe Kraft des ſelbſtbewuſſten Ganzen ift als freier Wille ihrer jelbft mächtig 
und ftellt ſich als das Ganze den bejonderen Trieben und Borftellungen gegen: 
über und ift damit jtärfer als fie, betrachtet fie, überlegt welchem Motive, welcher 
vorſchwebenden Möglichkeit fie folgen, was fie verwirklichen will. Das fommt aller: 
dings in den jelbitlojen Weſen nicht vor, aber es ijt die Art der für fich jelbit 
jeienden, des bewuſſten Willens. Das Aeußere, das als Empfindung und Wor- 
jtellung in den Machtbereich des Inneren tritt, hat über das Innere feine zwin— 
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gende unmittelbare Gewalt, jondern wirft als Neiz, als Beweggrund, und unfer 
Selbit ift nicht der Spielball oder Spielraum für die äußeren Eindrüde, jondern 
jteht ihnen mit eigenen Kraft gegenüber, und gerade weil es viele Triebe, viele 
Vorjtellungen hat, fteht es nicht unter dem Bann der Einzelnen, jondern kann 
als Ganzes ſich allem Bejonderen gegenüber behaupten und fi für eins ober 
das andere entjcheiden. 

Es ijt mit dem Bewuſſtſein der Wahl wie mit dem Denken, wer daran 
zweifelt, beweiſt gerade damit die Wirklichkeit, denn er denkt, er ſchickt fih an 
zwiihen Borftellungen eine Wahl zu treffen. Wäre überall nur Beitimmtwerben, 
geihähe alles nur durch Drud und Stoß von außen, jo wäre es unerflärlich, 
wie ein Gefühl, ein Bemufftfein, ein Wille fich der Außenwelt gegenüberftellen, 
in fih und für fi eine Entiheidung treffen fünnte. Wie käme ber Mechanis- 
mus blindwirfender Kräfte dazu, ſich die Illuſion eines Anderen vorzugaufeln, 
das fich ſelbſt bejtimmt, nach eigener Wahl etwas bejchließt und thut? Wir aber 
find in unjerm Lebensgefühl uns unmittelbar bewuſſt, daß wir uns als Selbit 
im Unterjchiede von dieſem Mechanismus erfaflen, uns jeinen Anreizen gegenüber: 
ftellen und bejtimmen, was wir thun oder laſſen wollen. Und wäre dies nicht 
der Fall, hätten wir nicht dies Freiheitsgefühl, dies Freiheitsbewuſſtſein, fo 
würden wir auch den Begriff der mechanischen Nothwendigfeit nicht haben, ba 
wir ihn nur dadurch gewinnen, daß wir ihn im Unterſchiede von Freiheit und 
Selbitbeftimmung bilden können, er gehört dem Selbftlojen an, dieſe dem Selbft- 
jeienden. 

Indeß die Gegner der Freiheit übertragen den Mechanismus in die Seele 
ſelbſt. Die Materialiften jehen in ihr nur eine Funktion des Gehirns, das die 
Empfindungen, Vorftellungen, Entichlüffe ausicheiden joll wie die Leber Galle ab: 
jondert, oder hervorbringen joll, wie die ſchwingenden Saiten der Neolsharfe den 
Ton. Sie überjehen dabei aber eines, daß die Galle etwas Objektives, Taftbares, 
Empfindungen und Gebanfen aber etwas Subjeftives find, Lebensafte eines für 
fich jeienden Weſens, in feiner Innerlichkeit, nicht in der Außenwelt, die zu ihrer 
Anregung wie zu ihrer Neuerung allerdings auf unjerer gegenwärtigen Entwide: 
lungsitufe des Gehirns bedürfen, aber jo wenig mit ihm identiſch find, wie ber 
Glavierjpieler mit den Noten und Taften; oder man überfieht, daß die Neolsharfe 
wohl Luftſchwingungen hervorruft, diejelben aber erjt mitteljt des Ohrs uns zu: 
geführt und in unfrer empfindungsfähigen Subjeftivität zum Ton gebildet werben. 
Mit leeren Behauptungen täufcht man ſich über die Kluft hinweg, und indem 
man dem Cauſalitätsgeſetz huldigen will, vergifit man den wichtigſten urjächlichen 
Faktor, die thätige Subjektivität. Andere erkennen diefe an, jehen aber in ihr 
fein bejtimmendes Prinzip, jondern laffen fie durch die Vorftellungen beftimmt 
werden, für deren Bewegung fie nur den Raum bieten joll. Hier überfieht man, 
daß fie etwas für fi ift, nämlich das die Vorftellungen gejtaltende, fie als die 
feinen wiſſende, überfchwebende Weſen, welches fie eben jo gut willfürlich 
aufſucht und verbindet, als es fie in ſich walten läfit, jo daß fie auch ungefucht 
über die Schwelle des Bewufjtjeins treten. Aus unjeren Empfindungen, Gedanken, 
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Thaten erbanen wir den Organismus unferes geiftigen Lebens; er ift lebendig, 
in beftändiger Bewegung der Triebe und Vorftellungen, und wir find eben immer 
nur Selbit, bewufiter Wille und frei, wenn wir uns dazu machen, als Ich er- 
fallen. Nun jagt man, unter ben verjichiedenen Borftellungen, die uns vor: 
ſchweben, werde jtets diejenige gewählt, weldhe den ftärkiten Neiz für ums bat, 
fie verdränge die andern, wir ſchauen dieſem Kampfe zu und fchlagen uns auf 
die Seite des Siegers. Aber worauf beruht die größere Stärfe der Motive? 
Darauf daß fie unjeren Neigungen entgegen fommen, unfer Leben fördern, uns 
mehr Luft gewähren als andere. Aber das jagen nicht die Vorjtellungen aus, 
ſondern das liegt in unjerem inneren Wefen, fie fönnen fi doch nicht unter 
einander vergleihen und beurtheilen, jondern es ift unſer Selbjtbemwufitiein, das 
die Wage hält, auf der es fie abwägt, es ift unfer Selbftgefühl, das ihre Be 
ziehung zu jeinem Wohl bejtimmt, der freie Geift ftellt dem Sinnenrei; das 
Gebot der Pflicht, dem jelbitfüchtigen Trieb die Forderung der Vernunft gegen: 
über, er empfindet die Qual der Wahl, wenn beide fi) nicht vereinigen laſſen, 
fondern eine Entſcheidung zwifchen ihnen getroffen werden muß. Die Lage ber 
Dinge und ihre Neize für uns find der Stoff der uns geboten wird, fie fordern 
die Erwägung, aber vollziehen fie nicht, unſer Selbft entjcheidet fi) für das eine 
oder andere, und fühlt fich dafür verantwortlid. Wie wäre das möglich, wenn 
es blos zuſchaute, blos gezogen würde? Das Bewuſſtſein weiß von fi und jagt 
aus, daß es Wahl und Entſcheidung vollzieht, fein Selbitzeugniß ſoll man nicht 
fälichen, nicht für eine Täufchung ausgeben, zumal dann nicht, wenn der ganze 
Bau der fittlihen Melt darauf beruht. Das Bewuſſtſein unjrer Wahl und damit 
unjrer Selbftbeitimmung ijt die unleugbare Thatſache der innern Erfahrung, 
ebenjo unleugbar als irgend eine finnliche Empfindung, ein unmittelbar Gewiſſes. 
Eine Täufhung wird erjt möglich bei der Frage, ob eine Empfindung, eine 
Lichterſcheinung, ein Schall blos jubjektiv ift, oder ob ihm etwas Objeftives ent- 
ipricht, ob ein Neales außer uns und was die Empfindung bedingt. Dem Frei: 
heitögefühl, dem Bemufitjein der Wahl und Selbitbeitimmung joll aber gar nichts 
Aeußeres entſprechen, es iſt gar nichts anderes als ein Innewerden des eignen 
Weſens, der eigenen Subjeftivität und ein Beleuchten ihres Thuns, und das 
Selbit ift ja jeinem Begriffe nach gar nicht anders möglich, es kann nicht anders 
gedacht werden oder wirflich jein, denn als jpontane Thätigfeit, als für fich ſeiende, 
fich ſelbſt erfaſſende Subjektivität im Unterſchiede vom Selbitlojen, blos Objektiven, 
an fih Seienden. Das Jh ift nur Ich, indem es fich in feiner Einheit und 
Ganzheit von feinen Beftimmtheiten und bejonderen Lebensakten unterſcheidet und 
als den Grund und die Macht derjelben ſetzt, To ift die Freiheit ganz eigentlich 
das Wejen des Geiftes. Darım beginnen wir unfrei, als Naturweien, aber 
freiheitsfähig, durd eigne Willensthat müſſen wir zu uns ſelbſt fommen, uns 
von der Außenwelt untericheiden und unjre Subjeftivität ihr gegenüberftellen. 
Das können Drud und Stoß von außen nicht leijten, fie können uns jo wenig 
zum Selbft machen wie ein andrer für uns denken und fühlen fann. Der Menich 
fann unfrei bleiben oder unfrei werben, wenn er ſich blos von außen ftoßen und 
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treiben läfft, wenn er feinen Begierden blindlings folgt, aber er verharrt dann 
auf der Stufe der Thierheit, er erhebt jich nicht zum Menſchenthum. Die Seele 
ift nicht naturlos, jondern jelber Naturfraft, eingegliedert in den Weltzufammen: 
bang, in das Syſtem der Kräfte, welches das All der Dinge bildet. Sie ift ein 
Triebweien, jo hat Fortlage ihren Begriff beftimmt. Triebfraft jtrebt und bewegt 
nah einem Ziel, unjere Triebe entwideln, was in uns liegt, und juchen, was 
wir außer uns zu unjerem Leben bedürfen. Wir wirfen ebenjo bedingend auf die 
Welt ein, als wir durch diejelbe bedingt find. Die Triebe in uns find auf die 
Bedingungen unjres Beitehens und unjrer Entwidelung gerichtet, damit find dieſe 
in uns jelbit angelegt, und jo werden wir nicht blos von außen angeregt und 
gezogen, ſondern unjer Wejen ift zugleich von fi aus thätig, lebendige Trieb: 
kraft, und dies Vermögen des Wirkens aus fich jelbit, des ureignen Könnens, 
it, wie ich früher ſchon jagte, die Grundlage der freiheit. Kein Organismus 
der Natur wird von außen zufammengefegt, er entfaltet fich vielmehr von 
innen, aus dem Kern jeiner Individualität, durd eigne Bildungskraft, nad 
eignen Bildungsgejegen, er ergreift dazu die Kräfte und Stoffe der anorganiichen 
Natur, nicht gegen deren Wejen und Geſetz, Tondern joldhem gemäß, aber fie für 
ſich ordnend, formend, verwerthend. Es geichieht dies noch ohne Bewuſſtſein, im 
dunfeln Werdedrang, der dann im entwicelten Organismus fich felber erfaſſt, ſich 
von allem andern untericheidend jeiner bewuſſt wird und nun jehend jein inneres 
Wirken beleuchtet. Indem die Seele jih zum Selbſt madt, wird fie dieſer 
Willensthat und damit ihres jpontanen Vermögens inne, gewinnt fie fi als das 
Eine, Ganze in und über den bejonderen Trieben und Neizen, wird derſelben 
mädtig und jegt fich als frei. Das Selbft ift feine auf und ab mwogende, auf: 
tauhende und fich auflöfende Welle im allgemeinen Meere des äußern Seins, 
iondern ein Reales, das fich in feinem Wollen und Wiſſen der Welt gegenüber 
ftellt, der Welt zu feiner Entwidelung bedarf, aber jih als jelbitthätiges Glied 
derjelben erweilt. Triebe, Neigungen, Begierden walten im Selbjt und machen 
feine Naturbeftimmtheit aus, im Bewuſſtſein aber erhebt es ſich über fie und. im 
Willen widerjteht oder folgt es ihnen nach eigenem Sinn; in die Vergangenheit 
wie in die Zukunft jchauend erwägt es das Gegenwärtige, nnd beftimmt ich zu 
dem und durch das, was es wählt. Wie das Selbit fich enticheidet und was es 
thut, das kann es nicht wieder ungeihehen machen, das ijt nun ein Unabänder- 
liches, Nothmwendiges, aber es ijt der Freiheit Werk. Durd das Erhalten des 
einmal Gedadhten, Vollbrachten iſt allein das geiftige Wahsthum, Fortbildung und 
Charakterentwidelung möglich; die Thaten und Gedanken, durch die der Menſch 
geworden iſt, was er it, find nun die Grundlage neuer Willensthätigfeit, und 
wie fie auch bedingend einwirken auf die Gegenwart, das Selbit als das Ganze, 
in die Zufunft Strebende überjchwebt fie mit feiner noch unenthüllten Schöpfer: 
fraft, es muß nicht in ihrer Bahn blindlings weiter gehen, ſondern es iſt nun 
genöthigt, das Neue an das Vorhandene anzufnüpfen und jo den Weltzuiammen: 
bang aufrecht zu erhalten. 

Das Cauſalgeſetz bezieht fich nicht auf das Sein, fondern auf das Ge: 
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ichehen. Das wahre Sein ift, ift ewig, es hat feine Urſache außer ihm jelbit, 
jondern ift die verurjachende Kraft der Veränderung, der Entwidelung. Das 
Gaujalitätsgejeß verlangt, daß nichts grundlos gejchieht, daß jedes Ereigniß feine 
Urſache, jede Urſache ihre Wirkung hat, eine Wirkung die ihrem Wejen gemäh 
ift, jo daß verjchiedene Wirkungen auch verjchtedene Urſachen vorausjegen. Wenn 
nun ein Unterſchied ift zwiſchen phyſikaliſchen Prozeſſen und menjhlichen Hand: 
lungen, zmwijchen dem Kreislauf der Natur und dem Fortichritt der Kultur, der 
Geihichte, jo verlangt die Gaufalität, daß dieſer Unterjchied feinen Grund in 
verjchiedenen wirkenden Urſachen habe, fie verlangt neben den blind wirkenden aud 
jehende Kräfte, neben den an fich jeienden Atomen auch für fich feiende Seelen, 
neben der Nothmwendigfeit des Naturmechanismus auch den freien Willen. Das 
unmittelbar Gewiſſe iſt unjer eignes Fürſichſein, aus feinen Empfindungen jchließen 
wir nad) dem Gaujalitätsgejeg auf wirkende Kräfte außer uns, und aus der Art 
ihres Wirfens auf ben Naturmecanismus. Es ift Fein Widerjpruch gegen das 
Gaufalitätsgejeg, daß es neben jenen Naturfräften, welche wirken müſſen wie jie ge 
ftoßen und getrieben werden, auch jolche gibt, auf welche der Stoß von außen 
zuerjt und naturgemäß die Wirkung hat, daß fie ihn verinnerlichen, in Empfin: 
dung auslöſen, ſich vorjtellen und die Antwort auf den Anftoß nun bald jo geben, 
daß fie ihm folgen, bald jo, daß fie ihm fich widerjegen; beidemale hat die 
Urſache ihre Wirkung, nur it das Wie der Wirkung mitbeftimmt durd das 
Weſen der Kraft, auf welche gewirkt wird. Es ijt fein Widerſpruch gegen das 
Caujalitätsgejeß, daß es Kräfte gibt, die den Drang der Bewegung in fi) tragen, 
Kräfte, welche anderer Kräfte ji) bemächtigen und mittels derjelben ihre Zwede 
ausführen. Die Erfahrung zeigt uns als jolde die Keime der Organismen, ie 
zeigt uns die jelbitfeienden, ſich jelbitbeftimmenden freien Wejen, und das Caujal 
gejeß fordert fie zur Erklärung des Lebens, der Geiftesentwidelung zur Sittlich 
feit, und in der Geſchichte. Das widerſpräche dem Gaufalitätsgefeß, wenn die 
für fich jeienden Kräfte mit grundlojer Willtür handelten, aber das ift ja nich 
der. Fall, noch liegt darin der Begriff der Freiheit, vielmehr in der Selbitbe 
ftimmung kraft des eignen Weſens und nach den Motiven, die der Weltzujammen: 
bang bietet, die aber nach den eigenen Lebensinterefjen erwogen und ermählt 
werden. Den jeelenhaften Kräften wohnt mit dem Trieb der Entwidelung, der 
Selbitgeitaltung, auch defjen Ziel und Bildungsgejeg ein; fie entfalten und be 
ftimmen fich in Wechjelbeziehung mit andern Kräften, mit andern Wejen; ſodaß 
die Möglichkeiten deſſen, was fie wählen und wollen im Weltzufammenhange bedingt 
find, jo daß fie nach den Umftänden, nad) dem Vorhandenen ſich richten müfjen. 
In ihren Entihlüffen, in ihrer Gefinnung, in ihrer Innerlichkeit find fie frei, 
die Ausführung ihres Willens ift an die Naturgefege gebunden, und jo entitebt 
feine Verwirrung in der Welt, da ſtets nur dasjenige verwirklicht werden kann, 
wofür die Bedingungen vorhanden find, was der Naturverlauf in ſich aufzu— 
nehmen bereit if. Wir bedürfen des Naturmehanismus und jeiner unverbrüd: 
lihen Caufalität um ausführen zu fönnen, was wir in unjrer Selbſtbeſtimmung 
gedacht und uns zum Ziel gejegt, er ift das Mittel für die Verwirklichung auch 
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des idealen Lebens und jeiner Güter, aber weder Inhalt noch Grund dieſes 
Lebens. Wie der Wille der Grund diejer Güter ift, wie feine ‘Freiheit fich 
dadurch vollendet, daß er das Sittengejeg fich jelber gibt, wird in einer wei— 
teren Betrachtung dargelegt werden. 

M. Carriere. 


Berichte aus allen Wiffenfchaften. 





Staats- und Reditswiffenfchaft. 


Internationale Fragen. 
Von 


Ss. Gehner. 

Das jo viel verrufene Syjtem der papierenen Blofaden wurde bekanntlich 
in den Kriegen gegen ben erjten Napoleon im Anfang diejes Jahrhunderts von 
den Engländern zur Anwendung gebradt. England erflärte damals ganze Küjten- 
reden in Belagerungszuftand, ohne daß die Blofaden auch nur zum Schein that: 
ählih zur Ausführung gebracht wurden. Alle neutralen Schiffe, welche nicht in 
ben englijchen Häfen einen bejonderen Erlaubnigjchein erbeten und erhalten hatten, 
wurden aufgebradht und wegen Blokadebruchs condemnirt, jobald fie auf der Reife 
nad einem der durch Feberjtrich in Blokadezuſtand verjettten Häfen betroffen wurden. 

Dieſes Verfahren Hat die engliihe Regierung in fpäterer Zeit als Re- 
preſſivmaßregel entichuldigt, welche durch das von Napoleon eingeführte Gontinental- 
igftem und durch andere Gewaltmaßregeln dejjelben veranlafjt worden jei. Diefe 
Entjhuldigung ift zwar nicht begründet, weil die angebliche Repreſſivmaßregel in 
ihren Wirkungen nicht jowohl gegen das mit England im Kriege befindliche fran- 
zöſiſche Kaiſerreich als gegen die neutralen Nationen gerichtet war. Jedenfalls hat 
aber England in fpäteren Kriegen von dem Syftem der papierenen Blofaben nicht 
wieder Gebrauch gemaht und die gejammte neuere Jurisprudenz Englands ver- 
urtheilt daſſelbe auf das entjchiebenite. 

Ein Urtheil, welches von dem höchſten Gerichtähofe der vereinigten Staaten 
zur Zeit des Bürgerfrieges gegen das engliihe Schiff der „Springbof” gefällt 
worden ift, hat jedoch dies für den Seehandel der Neutralen jo verhängnikvolle 
Syitem jeitbem im einer zwar veränderten, aber im Grunde noch gefährlicheren 
Form wieder zur Geltung zu bringen verſucht. Das Sadverhältnig iſt in ber 
Kürze folgendes. Der Springbof verließ am 9. December 1862 den Hafen von 
London, um ſich nad) dem auf der englichen Colonie New: Providence belegenen neu— 
tralen Hafen von Nafjau zu begeben. Das engliſche Schiff wurde auf diejer Reife 
am 3. Februar 1863 von dem amerikanischen Kreuzerſchiffe Sonoma aufgebracht 
und am 1. Auguft 1863 von dem Richter Bett3 am DijtriftSgerihte zu New-York 
nebjt feiner Ladung im Werthe von 66,000 Lſtr. condemnirt. Das jehr Takonijche 
Urtheil, dejjen nähere Begründung der Richter ſich geſchenkt Hat, lautet: „Das 
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Schiff war zur Zeit der Aufbringung wiſſentlich ganz oder zum Theil mit Kriegs— 
contrebande beladen, welche für den Gebrauch des Feindes Verwendung finden 
jollte. Der wirkliche Bejtimmungsort des Schiffes und der Ladung war nicht der 
neutrale Hafen von Najjau, jondern irgend ein von den Gtreitfräften ber verei- 
nigten Staaten ordnungsmäßig blofirter Hafen. Es lag die Abjicht eines Blokade— 
bruchs vor, und überdieg waren die Schiffspapiere gefäljcht.* 

Auf die am 10. Auguft 1863 Seitens der Reflamanten eingebrachte Appel: 
lation ſprach der höchſte Gerichtshof im December 1866 dad Schiff unter Verur— 
theilung des Gigenthümers in die Koſten frei, beftätigte jedoch die Verurtheilung 
der Yabung. Die Entiheidungsgründe find von weittragender Bedeutung. — Die 
Freiſprechung des Schiffes wird, wie folgt, begründet: „Die Papiere jind in Orb: 
nung und bejtätigen, daß das Schiff, als es aufgebracht wurde, ſich auf der Reife 
von London nach Naſſau befand, beides neutrale Häfen im Sinne des Völkerrechts. 
Die Schiffspapiere jind ſämmtlich Acht, Feines trägt die Spuren von Verheim— 
lihungen oder Fälſchungen. Die Schiffgeigenthümer find Neutrale und allem An- 
icheine nad) bei der Yabung nicht interefjirt, auch liegt tein Beweis vor, daß jie 
irgend welche Kenntnig von der unrechtmäßigen Beitimmung hatten. Das Ergebni 
der Unterfuhung widerſpricht nicht, ſondern bejtätigt den Inhalt der Papiere. 
Da aus den Papieren aber hervorgehe, daß der Springbof die Ladung nur in ben 
Hafen von Naſſau habe bringen jollen, um demnächſt zurüdzufehren, oder eine 
andere Beitimmung zu erhalten, jo treffe die Schiffgeigenthümer der Vorwurf einer 
Rechtsverletzung nicht, und die Werurtheilung des Schiffes habe daher aufgehoben 
werben müſſen. 

Der Gerichtshof ftellt dagegen thatſächlich feſt, es ſei die Abjicht gemejen, 
die Ladung des Springbof in Naſſau andermweit zu verladen und nad einem der 
von den vereinigten Staaten blofirten Häfen zu verſchiffen. Der Beweis hierfür 
ftebt auf überaus ſchwachen Füßen. Das hauptfſächlichſte Argument ift, daß nidt 
ſämmtliche Gegenjtände der Ladung in den Connoſſements verzeichnet, und ebenjo 
nicht die Namen jämmtlicher Eigenthümer der Ladung aus den Sciffspapieren 
erjichtlich gemefen fein jollen. Wir laſſen diefe mangelhafte Bemweisführung auf 
fi beruhen. Ebenſo enthebt und die Entjcheidung des Gerichtähofes der Noth— 
wenbdigfeit, die Frage zu erörtern, ob ein Theil der Ladung zur Kriegscontrebande 
gehörte. ES befanden jich darunter allerdings einige Dutzend Säbel, Degenjceiben 
und Bayonnette und namentlih eine große Anzahl von Uniformknöpfen. 
Der Werth der letzteren wird auf 576 Litr., der Werth der überhaupt als Kriegs: 
contrebande bezeichneten Gegenjtände auf 700 Lſtr. geſchätzt. — Der Gerichtshof 
erklärt ausdrücklich, es Fomme für feine Entſcheidung gar nicht darauf an, ob ein 
Theil der Ladung aus Kriegscontrebande bejtanden habe, oder nit. Die Ent: 
iheidung hänge lediglich von der Frage ab, ob die gefammte Ladung des Springbol 
von Nafjau nad einem blofirten Hafen weiter transportirt werden follte. Da bieje 
Trage bejaht werden müſſe, jo rechtfertige jih die Gondemnirung ber 
Ladung des Springbof wegen beabjichtigten Blokadebruchs. Es wird ausgeführt, 
daß die Reife von London zu dem blofirten Hafen Hinfichtlid der Ladung, ſowohl 
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dem Rechte ala der Abjicht der Eigenthiimer nad al3 eine einzige und ungetheilte 
anzujehen jei. 

Diefe Theorie des Blokadebruchs überbietet noch das verrufene Syſtem der 
papierenen Blokaden. Auf Grund einer jolhen Theorie kann jedes neutrale Handels- 
ſchiff, auch wenn e8 auf der Fahrt nad) einem neutralen Hafen, oder jelbjt nad 
einem Hafen des eigenen Landes ſich befindet, aufgebradht und auf Grund mwillfür- 
liher Präfumptionen, wie im Springboffalle, wegen Blofadebruhs condemnirt 
werden. Der höchjte amerikanische Gerichtshof hat es nicht einmal für erforderlich 
gehalten, den blofirten Hafen zu benennen, für welchen die Ladung des Springbof 
beitimmt gemejen fein joll. 

Die Entiheidung de3 Springboffalles ijt in der wiſſenſchaftlichen Welt 
einjtimmig verurtheilt worden. Angejehene Autoritäten wie Bluntſchli bezeich- 
nen biefe Entſcheidung als ein Attentat gegen das Völkerrecht. Ein Gutachten 
der englijhen Kronjuriften vom 13. März 1868 jpricht ſich in ähnlihem Sinne 
aus, und ebenjo ijt von Sir W. Vernon Harcourt, der unter dem Namen Hiſtoricus 
in der Times viele Grundſätze des alten Seerechts gegen die modernen Rechtsan— 
ihauungen vertheidigt hat, die Entjcheidung des Springboffalles in einem von ihm 
1868 der engliſchen Regierung vorgelegten Gutachten jharf getabelt worden. Auch 
William Beach Lawrence, eine der erjten völkerrechtlichen Autoritäten Amerikas hat 
in einem im September 1873 an Rolin-Jaquemyns, zur Zeit Minifter des Innern 
in Belgien gerichteten Schreiben, welches in der Revue de droit international ver: 
Öffentlicht worden ift, fich ſehr entfchieden gegen die in Rede jtehende Entſcheidung 
ausgejprochen. 

Bei den Gommijjionsverhandlungen des völferrehtlihen Inſtituts über die 
Reform des internationalen Seerechts, welche im Scptember v. J. zu Wiesbaden ftatt- 
fanden, ift die Epringboffrage gleichfalls erörtert worden. Man erblicdte bei ber 
Entſcheidung bes höchſten Gerichtshof? dev vereinigten Staaten ein gefährliches 
Präjudiz für die Handels-Intereſſen der neutralen Nationen, einer Wiedereinführung 
des mittelalterlihen Naubigftems zur See. Die völferrechtlihe Theorie und die 
Praris der Mächte ftimmten bisher darin überein, daß ein neutrales Schiff nur 
dann wegen Blokadebruchs aufgebracht und condemnirt werden könne, jobald dieſes 
auf der Reiſe nad einem effectiv blofirten Orte jich befindet, und die 
Blofadelinie mit Lift oder Gewalt zu durchbrechen ſucht. Die bloße Abſicht eines 
Blofadebruchs, ſelbſt wenn jie auf das ftriftefte nachgewieſen würde, kann nicht 
ftrafbar fein, ebenjomwenig wie nad) allgemeinen Rechtsgrundſätzen die bloße Ab- 
it ein Verbrehen zu begehen gejtraft wird. Das DBlofadereht legt dem Neu: 
tralen gemijie ausnahmsweiſe Beihränfungen feiner Handeläfreiheit auf, melde 
als Ausnahmen einer jtriften Anterpretation bedürfen. Deshalb hat das neue 
Völkerrecht die fogenannten Spezial:Notifitationen eingeführt. Die Strafbarkeit 
des Blokadebruchs mwird davon abhängig gemadt, daß dem Kapitän des neutralen 
Schiffes von dem Commandeur oder einem Offizier des Belagerungsgejhmwaders 
eine fpezielle Mitteilung über das Beftehen, reſp. Fortbejtehen der Blokade ge: 
macht wird, fobald ſich das neutrale Schiff der Blofadelinie nähert. Es wider: 
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ſpricht allen völferredhtlichen Grundregeln, daß die Ladung eines neutralen Schiffes, 
welches auf der Reife nad einem neutralen Hafen ſich befindet wegen Blokade— 
bruchs condemnirt wird, weil die Verſchiffung der Yabung von dem neutralen 
Hafen nad) einem blofirten, welchen der Richter gar nit einmal zu verzeichnen 
vermag, angeblich ftattfinden ſollte. Bluntſchli ſowohl wie Sir Traver3 Twish 
hatten in Wiesbaden Entwürfe vorgelegt, welche entjchiedenen Vroteſt gegen eine 
jo dreifte und gefährliche Rechtsverletzung ausfpraden. Ueber die Form eines 
ſolchen Proteftes finden noch Berhandlungen ftatt, welche vorausſichtlich bald zum 
Abſchluß gelangt fein werben. 

Bor Kurzem gewann e3 den Anjchein, als wenn den ragen des Kriegs— 
rechts in nächſter Zeit wieder eine unmittelbar praktische Bedeutung zu Theil 
werden follte. Die Brandreden von Skobeleff und die alarmirenden Artikel der 
panjlaviftiihen Preſſe Rußlands jchienen auf den Ausbruch eines Weltkriegs 
hinzubdenten. Sehr bald ijt eine weſentliche Beruhigung eingetreten, da in trank: 
reich ſowohl, wie in der ganzen übrigen civilifirten Welt das Friedensbedürfniß 
zu einem entjchiedenen Ausdruck gelangte. Auch in Rufland machte fi eine 
mädjtige Gegenjtrömung geltend. in in den mifjenjchaftlihen und politiichen 
Kreifen Rußlands hochangefehener Mann, der auch dem Institut de droit inter- 
national als hervorragendes Mitglied angehört, der Staatsrath von Martens zu St. 
Petersburg hat vor einiger Zeit bereit3 in einem zuerft von den engliſchen Blättern 
veröffentlihten Schreiben an den Sefretär des Friedensvereins zu London, ber 
Zuverfiht auf Erhaltung des Frieden? Ausdrud gegeben. Der Etimme von 
Martens darf ein bedeutendes Gewicht beigelegt werden, da er feit einer Reihe 
von Jahren der Rechtskonſulent des auswärtigen Minifteriums zu St. Peters: 
burg iſt (meuerdings find werthvolle Arbeiten von ihm über die centralajiatifche 
Frage und über den ruffiich-hinefiihen Konflikt erjchienen) und mit ben maß: 
gebenden politiihen BPerjönlichkeiten daſelbſt in naher Beziehung ſteht. — 
In einem Privatbriefe, den mir da3 Vergnügen haben joeben von Herm von 
Martens zu erhalten, wird diejer riedenszuverjicht ein erneuter Ausdrud gegeben. 
Wir glauben feiner Zuſtimmung verfichert fein zu dürfen, wenn wir die folgende 
bemerkenswerthe Stelle mittheilen: 

„Uebrigens hat jich jetzt diejer ruchloje Zeitungskrieg gelegt und ich bin 
überzeugt, daß die Vernunft entgiltig die Oberhand behalten wird. jedenfalls 
fann von einem Kriege zwiſchen Deutihland und Rußland gar nicht die Rede fein ; 
es müſſte denn das Geſchick der Völker nicht mehr von den Regierungen abhängen, 
jondern von Perſonen, welche getrieben von frevelhaftem Ehrgeiz bereit jind, das 
Vaterland in die Revolution und den Abgrund zu ftürzen. Ich zmeifle nicht, daß 
es jolde Perfonen gibt, aber jie find Gott fei Dank, noch nidht am Ruder. Meine 
tieffte Ueberzeugung, welche fi; auf die aus unferen Staatsardiven mir befannte 
hiſtoriſche Entwicklung der diplomatishen Beziehungen zwifhen Rußland und 
Deutihland gründet, ift die, daß von einem Kriege zwifchen diefen beiden Nach— 
barreihen nicht die Rebe fein kann, jo lange im beiden eine fefte Regierung und 
Ordnung herrſcht. Nur eine Umfturzpartei könnte einen Krieg heraufbeſchwören. 
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Aber ſoweit ſind wir in Rußland glücklicherweiſe noch nicht gekommen, und ich 
bitte Sie nicht allen wunderbar ſchrecklichen Geſchichten Glauben zu ſchenken, welche 
bie deutichen Zeitungen ‚über die inneren ruſſiſchen Juftände bringen. Doch können 
Sie mir glauben, daß die Aufrechterhaltung einer jtarfen Regierungsmacht in 
Rußland jowohl wie in Deutjhland, das gemeinſchaftliche internationale Jnterejie 
und die Grundlage eines jegensreichen Friedens zwijchen beiden Ländern ift. — Ich 
habe Grund zu glauben, daß dieſelbe Überzeugung bei allen Ruſſen herrſcht, welchen 
das Mohl und die Entwidelung des Vaterlandes unter einer fejten und Eräftigen 
Regierung wirklich am Herzen liegt, die ihrem perjönlichen Ehrgeiz, krankhafter 
Ruhmſucht und Größenwahn dag Wohl von 90 Millionen Mitbürgern niemals 
opfern wollen.” — 


Wir glauben, daß dieje Worte eines gelehrten und politiſch hochgebilbeten 
Rufen die größte Aufmerkfamfeit verdienen. — Die Ernennung des Staatsjefretärd 
von Giers, der von Allen, die ihn fennen für einen Ehrenmann im vollen Sinne 
des Wortes gehalten wird, zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten dürfte 
denjelben zur Beglaubigung dienen. 


Geſchichte. 


Ueber die mittelalterlichen Geißler-Brüder und die bezügliche Genoſſenſchaft 
zu Trient insbeſondere. 

Die Geißler oder Flagellanten tauchen als pathologiſche Erſcheinung bes 
mittelalterlihen Glaubens: und Gejellihaftsweiens, als Sekte und Genofjenichaft, 
in den romaniſchen und beutjchen Landen um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
auf. Die erften beftimmten Spuren fnüpfen fih an die Jahre 1260—61, und 
insgemein jucht man in Berugia die Anfänge des Geißlerthums. Doc) jprechen 
die deutfchen und insbejondere deutſch-öſterreichiſchen Klofterannalen jchon um dieje 
Zeit von „Geißlerfahrten“, was auf eine allgemeinere, nicht Lofalifirbare Entftehung, 
— etwa im Sinne einer auf weitem Gebiete, an verjchiedenen Orten aus gleichen 
Urſachen und gleichzeitig entftandene Epidemie — jchließen läflt. 

Nicht ohne Mitgefühl begleiten wir dieſe harmloſen Schwärmer auf ihren 
Fahrten. Ihre gläubige, von den Schreden des Weltunterganges und nahen Ge: 
tichtes gepeinigte Seele lechzte nah Erlöjung durch Buße und harte Kafteiung. 
„Diele Menſchen“, erzählt ein gleichzeitiges Jahrbuch, „Arme und Reiche, Dienft: 
mannen, Ritter und Bauern, Greife und Jünglinge zogen bis zum Gürtel nadt, 
verhüllten Hauptes einher, mit Fahnen, brennenden Kerzen und Geißeln, von Land 
zu Land, von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Kirche zu Kirche, und 
Ihlugen fih bis aufs Blut, demüthige Lieber fingend. Die Weiber aber thaten 
desgleihen in den Häufern” — (fügen die Annalen des Wiener Prediger-Conventes 
Hinzu) „und ftimmten dabei einen Gefang an, der mit den Worten begaun: Ir slacht 
euch sere — in Christes öre; durch got sö lät (laffet) die sünde möre.* — 
„Viele, die das jahen, wurden tief bewegt und weinten, warfen ſich nadt zu Boden, 
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jelbft in den Schnee oder Koth. Und in diefer Buße verharrte jeder durch 33 Tage, 
zweimal des Tages, Abends und Morgens.“ 

Die zweite Epoche des Geißlerthums fnüpft fih an das Jahr 1348, bie 
Schredengepocdhe des „ſchwarzen“ Todes und gewaltiger Erdbeben. Der Straß: 
burger Chroniſt Fritſche Elojener hat uns einen ausführlichen Bericht über 
die große Flagellantenfahrt feiner Zeit Hinterlaffen; ihm verdanfen wir auch bie 
Aufzeihnung des deutihen „Bußgefanges“ der Geißler, welcher nicht minder 
erjchütternd Flingt als das Dies ire der Kirche und in dem Refrain: 

Die erde bidmet, es klungen die steine 
Ir herten herzen ir sullet weinen 
die ganze Fülle des religiöfen Weltſchmerzes ausklingen läfft. 

Um diefe Zeit finden wir aber auch Geißlerbrüderſchaften oder religiöje 
Innungen dieſer Art an bejtimmte Orte gebunden, fo insbefondere auf dem Boden 
des romanijchen, weljchen und ojtladinischen Tirols, deffen großartige an dräuenden 
Naturgewalten reihe Gebirgsmwelt in ihrer Einwirkung auf das Gemüth der Be: 
wohner Alton in jeinem beachtensmwerthen Büchlein jüngft erörterte. ') 

Der mit Land und Leuten bejtvertraute Chriftian Schneller iſt dieſen 
Geißlergenofjenihaften nachgegangen und hat fie in Trient, Arco, zu Lomaſo in 
Zudifarien, zu Borgo im Balfugan, zu Ampezzo, Buchenftein und Sillian hiſtoriſch 
verzeichnet gefunden. °) 

Am meiften entwidelt und jchon jeit 1340 nachweisbar ift die Trienter 
Geißlerbruderſchaft (confraternitä di battutti o diseiplini), die dann in Ber: 
bindung mit dem italienischen Spital alldort, dem „hostello di Dio* oder ber 
„casa santa* gemejen. 

Schneller bietet uns die jahlih und ſprachlich intereffanten Statuten dieſer 
Flagellantenbruderſchaft, welde in einer Redaktion des XIV. Jahrhunderts vorliegen, 
aber auf älteren Urjprung zurückweiſen. Das Haupt der Bruberjchaft hieß nad 
deutjcher Art „Maystro* oder dann „ministro general“ unter dem die andern 
Vorftände (ministri) ihres Auffichtsamtes walten. Der aufzunehmende Bruder: 
ihaftsgenoffe hat eine Generalbeichte abzulegen, fih dem Ministro general ober 
jeinem vicario vorzuftellen und von diejem den Friedenskuß (la pax) zu empfangen. 
Die Brüder haben dreimal im Jahre zu beichten, täglich 25 Vaterunjer und eben: 
joviele Avemaria zu beten und zweimal im Jahre den Leib des Herrn zu empfangen. 
Monatlich einmal findet die allgemeine Bußübung ftatt, die private allſonntäglich. 
Den Genofjen ift jedes unehrenhafte Spiel, namentlih das mit Wiürfeln, der 
Wucher, der Beſuch von Orten, wo häufig Todfünden begangen werden, oder fie 
zu einer folchen veranlafjt werden könnten, verboten. Trunkenheit, Schelten, Fluchen, 
Berwunden, Verläumden, Gottesläfterung erjcheinen ftreng verpönt. „Gott gebe 
euch, meinen Brüdern, den Frieden!” lautet der vorgefchriebene Gruß der Genofjen, 





ı) Dr. X. Alton, proverbi, tradizioni ed annedoti delle valle ladine orientali.... 
Annöbrud 1881, 8° 176 SS. 

2) Schneller, Statuten der Geiflerbruberfhaft in Trient au bem XIV. Jahrh. 
(Ztichr. des Frediar 1881 Innsbr. ©. 5—55.) 
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die nicht unter 14 Jahren alt jein dürfen. Das Schwören beim Leibe und Blute 
Chrifti, beim Leibe der Jungfrau Ehrifti erjcheint verboten, gleihwie das Sprechen 
des Wortes „vermochan“ (vermo del cane, „Wurm des Hundes,” Höllenhund) und 
„parlasia* (Lähmung). Die Bruderichaftsgebahrung regeln eigene Beitimmungen, die 
namentlich auf Krankenpflege und Unterftügung abzweden. Wer Speife und Trant 
nimmt, joll zuvor das Kreuzzeichen machen und der Armen gedenken. Das Errichten 
eines Hausaltars, die Erbauung von Glodenthürmen und das Vortragen eines 
Kreuzes iſt nicht gejtattet. Nur zweimal dürfe der Ausgejtoßene wieder in der 
Bruderichaft Aufnahme finden. Zum drittenmale gibt es feine Barmherzigkeit, 
jonden man joll jein Bußgewand mit der Geißel an den Giebel des Bruder: 
haujes binden und auf das Gewand einen Zettel nähen, der den Namen des Un— 
verbefferlihen und die Worte enthält: „Diejer ift wegen jeiner großen Mängel 
und jeiner Bosheit aus der Bruderichaft der Geißler ausgeftoßen worden.” — 

So liegt in diefen Statuten mandes, was uns an das Wejen der jpäteren 
böhmischen Brüder, der Duäfer und Herrnhuter mahnt, ohne afatholiich zu fein. 

Krones, 


Medicin. 
Zur frage der Gontagiofität der Tuberkulojfe. Experimentelle Unterjuchungen 
von Dr. Tappeiner in Meran.*) 

Die Uebertragbarfeit der Tuberfulofe von Menjchen auf Thiere durch 
Impfung ift jeit Villemin allgemein anerkannt. Dadurch war die erperimentelle 
Grundlage für die Erklärung der kliniſch beobachteten Anſteckung der Tuberfuloje 
von Mensch zu Menſch im Allgemeinen gegeben, aber man wuſſte nicht die Wege, 
durch welche der Anſteckungsſtoff auf natürliche Art aufgenommen wird. Erſt Die, 
duch frühere Verjuche des Verf. feitgeftellte Thatjache, daß die Jnhalation zer: 
täubter tuberfulofer Sputa bei Hunden ficher und ausnahmslos Lungentuberfuloje 
erzeuge, berechtigte zum analogen Schluß, daß auch bei der Anftedung der Menjchen 
die Einathmung der infeftiöfen Sputa der Weg jei, auf welchem vorzugsweije 
der Anftefungsitoff in den menschlichen Körper fomme. Die zweite Eingangs 
pforte, an die man denken muflte, war der Ernährungsfanal, und thatjächlic 
lieferten zwei Hunde, welche Verf. gleichzeitig mit feinen erjten Inhalationsverjuchen 
in Münden mit tuberfulös-favernöfen Sputis 4 Wochen lang gefüttert hatte, ein 
pofitives Reſultat, d. h. beide Hunde hatten deutlicy mit miliaren Tuberfeln über: 
jäte und durchſpickte Lungen. Spätere Fütterungsverfuche, welche T. in Meran 
bei Hunden anftellte, ergaben ein negatives Nefultat. Eine Vergleichung der 
nähern Umijtände bei diefen beiden ſich wideriprechenden Verſuchen, geitattet eine 
befriedigende Erflärung diejes Widerjpruches. Die beiden Fütterungshunde in 
Münden waren in demjelben Stalle gleichzeitig mit den Inhalationshunden und 
muſſten daher ebenfalls den infeftiöjen Nebel einathmen. Es waren daher dieje 
Fütterungsverfuhe nur jcheinbar pofitiv. Die Hunde hatten wohl tuberkulöje 


— 
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Zungen, aber nicht weil fie tuberfulöjfe Sputa gefreffen, ſondern weil jie an ber 
Inhalation der tuberfulöfen Sputa theilgenommen hatten. Uebrigens leugnet T. 
durchaus nicht, daß bei andern Thieren vom Verdauungstrafte aus tuberkulöfe 
Infektion ftattfinden könne, glaubt aber, daß beim Menjchen und Hunde der einzige 
natürlihe Weg zur tuberfulöfen Anftedung, die Einathmung tuberflöfer Jnfektions 
ftoffe jei. 

Hunde werden durh Inhalation zerftäubter tuberfulöfer Sputa jedesmal 
fiher tuberfulös und wenn nun diefe Thatſache bei Hunden, welche notoriſch die 
geringite Anlage zur Tuberkuloſe haben, fiher conftatirt iſt, jo liegt es ſehr nahe, 
daß auch die Menſchen dur Einathmen zerftäubter tuberfulöfer Sputa angeftedt 
werden. Denn fait ebenjo wie durch den Siegl'ſchen Zerftäubungsapparat werden 
wohl aud von favernöfen Phthifikern bei ftarfem Hujten feine tuberkulöfe Aus 
wurfitoffe in die Luft gejchleudert und darin einige Zeit juspendirt bleiben und 
fönnen jo von den umſtehenden Perjonen mit der Luft eingeathmet werden. Bei 
der praftiihen Wichtigkeit diefer Frage, ob durch Huften der kavernöſen Phthiſiler 
wirklich und thatjächlich infektiöje feine Theilchen in die Luft gejchleudert und ein- 
geathmet werden können, hat T. diefe Frage erperimentell zu beantworten ver: 
ſucht. Er ließ eine jchwere Patientin mit jubakuter Tuberfulofe und deutlich 
nachweisbaren Kavernen an der linken Lungenjpige, jedesmal, jo oft fie bei Tage 
huftete, in die 11 cm breite Gitteröffnung eines 50 cm langen, 23 cm breiten 
und 37 cm hohen Holzfäftchens hineinhujten und jo die beiden darin befindlichen 
Kaninchen anhujten. — 


Dieſe Verfuchsthiere wurden jo durch volle 2 Monate angehuftet. Die 
beiden Kaninchen befanden ſich anjcheinend wohl und als fie nah 2 Monaten 
obdileirt wurden, ergab die Sektion volle Normalität beider Lungen und aller 
übrigen Organe. Durch diefen Verſuch ift erperimentell erwiejen, daß durch ben 
Huften favernöjer Phthiſiker feine infektiöſen Theilden in die Luft geichleudert und 
da juspendirt hängen bleiben. Denn wäre das der Fall, jo wären bie beiden 
Kaninchen ficher tuberfulös inficirt gemeien. Trotzdem bleibt die kliniſch beobachtete 
Thatjache der Gontagiofität der Tuberfuloje von Menih zu Menſch aufrecht und 
unmwiderlegbar bejtehen. Wie gelangen aber die unzweifelhaft infeftiöfen Sputa 
der PVhthififer in die Athmungsmwege der andern Menjchen, da fie nicht durch den 
Huſten in die Luft geitäubt umd eingeathbmet werden? T. nimmt als einziae 
Möglichkeit an, daß die tuberfulöjfen Sputa auf die Böden und Teppiche kommen, 
da eintrodnen, durch das Gehen zu Pulver verrieben werden und dann bei trodener 
Reinigung der Zimmerböden mit dem andern Staube in die Luft aufgemirbel 
und jo von den Menjchen eingeathmet werden. 


Rofitansfy. 
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Philofophie. ' 
Bericht über die Einführung Kants in England.*) 

Das abgelaufene Jahr hat den Beweis geliefert, daß nicht blos Genien, 
jondern auch Bücher ihre Säcularfeier haben fönnen. Schillers Räuber und Kants 
Kritit der reinen Vernunft haben beide im Jahre 1781 das Licht der Welt er: 
blidt; der Dichter und der Denker, die ſich im Geifte einft jo nahe begegnen jollten, 
ohne einander je im Leben von Angeficht zu jehen, find auch durch den Zeitpunkt 
des Ericheinens ihrer epochemachenden Werke geheimnigvoll mit einander verfnüpft. 
Das Werk des Erjten war im eigentlichen, jenes des Zweiten in uneigentlichem 
Sinne das Erftlingswerf. In den Räubern trat der Dramatifer Schiller über: 
haupt, in der Kritik der reinen Vernunft der Philoſoph Kant, den wir fennen, 
und der uns allein oder doch zuerjt einfällt, wenn fein Name genannt wird, zum 
eriten Mal vor die Lejewelt. Der Dichter war 22 Jahre alt, der Philofoph 57; 
ein ziffermäßiger Beleg, um wie viel die Vernunft, die jelbjt die Vernunft nicht 
verſchont, jpäter reift, als die künſtleriſche Phantafie, die derjelben vorausfliegt. 
Dem Jüngling Moor, des Dichters Ebenbild, efelte vor „dem tintenfledjenden Sä- 
culum”, dem einjamen Cpaziergänger vom Königsberger Philofophenwege vor 
„ven Luftbaumeiftern” der reinen Vernunft, welche, „wie Wolf, die Ordnung der 
Dinge aus wenig Bauzeug der Erfahrung aber mehr erjchlichenen Begriffen ge- 
zimmert oder, wie Eruftus, durd die magiſche Kraft einiger Sprühe vom Dent: 
lichen und Undenklichen aus Nichts hervorgebradht haben” (Sämmtl. Werf. Hart. 
II, 75). Während der Dichter die Schaubühne beitieg, um von hier aus, wie 
er ih ausdrüdte, „die Gerechtigkeit zu unterftügen“, beftieg Kant das Katheber, 
um von bier aus das Luftgebäude einer Metaphyfit „aus reiner Vernunft“ zu 
jertrümmern. 

Andere vor ihm hatten, wie Bacon und ode, jcheinbar daſſelbe gethan 
und dem reinen Nationalismus, der Eine durch den Nachweis, daß unjere Erfennt: 
niffe aus der Erfahrung jtammen, der Andere durch die Kritif der Lehre von 
dem Befig angeborner been, den Boden unter den Füßen hinwegzogen. Durch 
den Einfluß Beider war auch Kant aus der Schule Wolfs, der er durch feinen 
Lehrer, den Mathematiker Knutzen zugeführt worden war, zum Empirismus ber: 
übergezogen und dur das Studium Newtons in demjelben befeitigt worden. 
Die Sfepfis Humes, welche diefen und die darauf gejtügte Erfahrungswiſſenſchaft 
an ihrem Lebensnerv angriff, indem jie die objektive Geltung des Gaujalbegriffs 
jerftörte und den vermeintlichen Caufalzufammenhang der Erſcheinungen in eine 
durch bloße zeitliche Aufeinanderfolge entitandene fubjektive Gewöhnung verwan— 
delte, die eine nad) der andern zu erwarten, rüttelte auch Kant, wie er ſelbſt ge: 
fteht, aus feinem „dogmatifhen Schlummer”, der fein Schlummer des Ratio— 
nalismus, jondern des Empirismus war, auf und machte ihm die Phyfif nicht 
weniger verdächtig, als ihm zuvor ſchon die Metaphyfif geworden war. Aber 
- Immanuel Kant’s Critique of pure Reason. Translated into english by Max Müller. 
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Kants Zweifel, einmal geweckt, -ging noch weiter, als der Humes. Diejer, indem 
er alle Urtheile ungewiß fand, in welchen das Prädikat dem Subjekt eine Be 
ſtimmung beilege, die nicht ſchon in dieſem ſelbſt enthalten ſei (ſynthetiſche Urtheile), 
und darum die geſammte Erfahrung, meil fie durchgehends auf joldhen berube, 
für zweifelhaft erflärte, hielt vor denjenigen Urtheilen, in welden das Prädikat 
nur eine Wiederholung des Subjefts (identijche Urtheile), oder eines Theils deijelben 
(analytijche Urtheile) enthält, til und geſtand nicht nur dieſen vollfommene Bor: 
läffigfeit, jondern eben darum derjenigen Wiſſenſchaft, die durchgehends aus Ur: 
theilen diejer Art bejtehe, der Mathematik, unangreifbare Sicherheit zu. Kant, 
der die Unterjcheidung zwiſchen jynthetijchen, oder nad) jeinem Ausdruck Ermweiter: 
ungs-, und analytiichen oder Erläuterungsurtheilen feithielt, leugnete, daß die 
mathematiichen Urtheile identijche oder analytiſche und behauptete, daß fie jun: 
thetiiche jeien. Damit war die Scheidewand, die Hume zwijchen Erfahrungs: und 
mathematiſchen Urtheilen zum Schuße der legtern aufgerichtet hatte, niedergerifjen. 
Der Zweifel, der nah Hume allen ſynthetiſchen Urtheilen galt, ergoß ſich über: 
fluthend auch über das Gebiet der bisher davon verichont gebliebenen Ma- 
thematif. | 

Auf diefem Standpunkt angelangt, war Kant der gründlichite und am 
mweiteften gehende Skeptifer, den es jemals gegeben hat. Metaphyſik mit Allem, 
was jie an rationaler Piychologie, Kosmologie und Theologie in jich ſchließt, 
Phyſik mit Allem, was Erfahrung heißt, und Mathematif mit Allem, was auf 
dieje jich gründet, waren nach einander dem Zweifel unterlegen. Es ift fein 
Zweifel, daß die Einbuße des Glaubens an die lektgenannte Kant am härteiten 
getroffen hat. Der Beweis dafür liegt in der Thatſache, daß er von ihr aus 
das Gebäude eines haltbaren Willens wieder aufzurichten begonnen. Der erite 
Abſchnitt jeines Hauptwerks, die transcendentale Aejthetil, der jelbit nichts an- 
deres ijt, als die zum Theil wörtlihe Wiederholung der ſchon in feiner Inaugu— 
taljchrift „De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis‘* vom 
Sahre 1770 ausgefprochenen von allem Bisherigen abweichenden Ideen über Raum 
und Zeit als reine Anſchauungsformen der Sinnlichkeit, zielt auf die Herftellung 
der Mathematif als Wiſſenſchaft ab. Derfelbe macht fih zur Aufgabe, den mathe 
matiſchen Urtheilen die Allgemeinheit und Nothwendigfeit (Apriorität), die ihren 
Vorzug und ihre Eigenthümlichfeit ausmachen und melde denjelben, jo lange fie 
für identifch oder analytiſch galten, nicht beitritten werden fonnten, auch jegt, da 
fie von ihm als jynthetiich erfannt worden ſeien, ungejchmälert zu fichern und zu 
erhalten. 

Kant jelbit hat als „erite und oberite Bedingung“ der Mathematik als 
Wilfenihaft die „reine Anſchauung“ bezeichnet, welche als „Anſchauung“ der jun: 
thetiichen, als „reine“ der „aprioriichen” Natur der mathematiichen Urtheile Ge 
nüge thun, einerjeits als Zeit den arithmetiihen, andererjeits als Raum den 
geometrifchen Urtheilen zum Grunde liegen und als a priori niemals mweggelafien 
werden, aber eben dadurch beweiſen, daß fie bloße Formen unſerer Sinnlichkeit 
jein können, die vor aller Wahrnehmung wirkliher Gegenitände vorhergeben 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 397 


wien und denen gemäß Gegenftände a priori erfannt werden können, aber „freilich 
aur, wie fie uns erſcheinen“. (Proleg. zu jed. fünft. Metaph. $ 10 Sämmtl. W. 
dart. II. 199.) 

Der enticheidende Wendepunkt, der Kant (mit Hume) von Beider Vor: 
gängern, den (rationalijtiihen und empiriftiichen) Dogmatifern, aber aud (gegen 
Hume und ja jogar gegen ihn jelbft) von deſſen und feiner eigenen Skepſis trennt, 
it damit gegeben. Von den erjteren fcheidet ihn, daß er mit den Empirifern die 
reine Nernunfterfenntniß, mit Hume aber auch die angebliche Erfahrungserfenntniß 
für ungewiß, von Hume, daß er die mathematijche Erfenntnig für ſynthetiſch und 
daher folgerichtig für zweifelhaft hält, von diejer feiner eigenen Sfepfis die gewonnene 
Neberzeugung, daß die mathematijche Erfenntniß zwar ſynthetiſch, aber nichts deſto 
weniger gewiß und dadurch das erjte Beiſpiel einer wirklich apriorischen (all: 
gemeinen und nothwendigen) Erfenntniß jei, deren Möglichkeit ihren Grund in 
aprioriihen, der Sinnlichkeit, aljo einem integrirenden Bejtandtheil des Erfenntniß: 
vermögens des Subjefts, innewohnenden Formen habe und die fi) daher, ſoweit 
diejes das nämliche ift (alfo im ganzen Umfange der Menfchengattung), als bie 
nämlihen wiederfinden müfjen. 

Die durh Hume und ihn ſelbſt verloren gegangene Ausficht einer wirk— 
lichen d. i. allgemeinen und nothwendigen Erfenntniß ift, wenn auch nicht in der 
Form eines objektiv wahren d. i. mit dem Sein ald Gegenjtand des Denkens 
übereinftimmenden Wifjens, doc in der Form eines ſubjektiv wahren d. i., foweit 
der Umfang der Gattung und des menjchlichen Erfenntnißvermögens reicht, in 
Aen übereinftimmenden und daher ebenjo allgemeinen, als in Allen und für 
Me nothwendigen Denkens zunächit für das Gebiet der Sinnlichkeit, ſoweit dieſe 
kestere durch die reinen Anjhauungsformen des Naumes und der Zeit bedingt 
wird, im mweitern Verlaufe, weldher ähnliche aprioriihe Formen auch für den 
nihtfinnlihen Theil des menſchlichen Erfenntnigvermögens (das fogen. „obere Er: 
kenntnißvermögen“, Verſtand und Vernunft) aufweilt, aber auch für das gefammte 
Bebiet der auf Grund durch Sinnlichkeit erworbener Anſchauungen mittels ber 
die legteren unter Begriffs: und Urtheilsformen zufammenfaffenden Verjtandes: 
thätigfeit entftandenen Erfahrung unter der Bedingung wieder gewonnen, daß fich 
das wahrnehmende Subjekt nicht, wie es bisher bei den Dogmatifern des Em: 
prismus der Fall war, in feiner Erfahrung nad) dem Objekt, fondern umgekehrt, 
dab ſich die von diefem legteren mögliche Erfahrung nad) dem durd) feine apriori- 
ihen Formen die Form diejer legteren beſtimmenden Subjefte zu richten habe. 

Kant jelbit hat den von ihm eingenommenen Standpunkt in der Erfenntniß: 
!heorie mit jenem des Kopernifus in der Theorie unjeres Sonnenſyſtems verglichen. 
Diefer verfuchte, nachdem es mit der Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut 
fortwollte, wenn er annahm, das ganze Sternenheer drehe fih um den Zuſchauer, 
06 es nicht befjer gelingen möchte, wenn er den Zuſchauer ſich drehen und bie 
Sterne in Ruhe ließe. „Man verjuhe es einmal” — jagt Kant (in der Vorrede 
‚zu 2. Ausgabe d. „Krit. d. .rein. Verſt.“ S. W. Hart. II. 17) — „ob wir 
‚ mit in den Aufgaben der Phyſik beſſer damit fortfommen, daß wir annehmen, 
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die Gegenjtände müſſen fih nad unſerer Erkenntniß richten, welches fo ſchon 
befjer mit der verlangten Möglichkeit einer Erfenntniß derjelben a priori zufammen: 
ftimmt, die über Gegenftände, ehe fie uns gegeben werden, etwas fejtjegen ſoll.“ 
Diefe Worte enthalten das Programm zu dem idealiftiichen Umſchwung, der nicht 
minder folgenreidh auf dem Gebiete der Vhilojophie, wie jener Kopernikaniſche auf 
dem der Ajtronomie, von Kant begonnen und von feinen deutſchen Nachfolgern 
durchgeführt, aber nicht, wie jener de& Kopernikus, von der Wiſſenſchaft des übrigen 
Europa mitgemacht worden ift. Während die deutſche Wiffenichaft auf allen Gebieten 
von dem durd Kant gewedten philoſophiſchen Geift durchtränft und in jüngjter Zeit 
jelbjt die Naturwiffenichaft in Deutichland unabhängig von Kant, insbejondere durch 
die Phyfiologie der Sinnesorgane, auf einen demjelben im Wejentlichen verwandten 
Boden zurücdgeführt worden ift, find die übrigen Kulturvölfer der Hauptſache nad) 
unbefannt und unbefümmert mit und um Kant ben breiten Heerweg des ratio: 
naliftiichen oder empiriftiichen Dogmatismus fortgegangen und entweder bei einem 
fritiflojen Spiritualismus, der in Spiritismus, oder ideenlojen Pofitivismus, der 
in Materialismus ausartet, angelangt. , 

Mit Recht hat Mar Müller in der Vorrede zu jeiner jüngit zur Feier 
ihres Gentenariums erjchienenen Weberjegung von Kant’s Kritif der reinen Ver- 
nunft ins Engliihe den Engländern vorgerüdt, ihre Philojophie ftede noch im 
„vorkopernifaniichen” Zeitalter. Wenn für die Deutjchen nad) einem treffenden Wort 
der Fortihritt in der Philojophie den Rüdgang auf Kant, jo bedeutet er für Die 
Engländer den Zugang zu Kant. „Engländer, Franzojen und Italiener müfjen, 
wenn fie vorwärts wollen, den Schritt thun, den Kant ſchon 1781 machte.“ Diefe 
von Roſenkranz ſchon 1838 ausgejprodhenen, von Mar Müller citirten Worte 
find heute noch fo wahr, wie fie damals waren. Kant's Terminologie ift To tief 
in Denken und Dichten des philofophirenden Deutichen hineingewachſen, daß ihm, 
wie M. Müller von fich ſelbſt beklagt, im Verkehr mit den Philofophirenden 
anderer Nationen der gemeinjame Untergrund und die gemeinfame Sprache fehlt. 
Wie fie den Deutſchen, welche derjelben jich zu bedienen gewohnt find, den philo— 
ſophiſchen Verkehr mit Denkern anderer Nationen erjchwert, jo macht fie Diejen, 
ungejhult wie fie find in der Kunftiprache des Gedankens, das Verjtändniß ber 
Werke Kant’s und damit das der deutſchen Philojophie überhaupt beinahe un- 
möglih. Iſt es doch jelbjt bei den Deutjchen jetzt, wo fi an den urjprünglichen 
Tert die ehrwürdige Patina eines Jahrhunderts angejegt hat, ſchon dahin ge- 
fonımen, daß eine förmliche Kantphilologie ſich herausgebildet, das Bedürfniß 
fortlaufender Kantfommentirung und einer Gejchichte der philojophiihen Termi— 
nologie, wie fie dur Kant in der Sprache eingebürgert worden ift, ſich heraus— 
geftellt hat. Für die nichtdeutichen Völker, die an der Weltrevolution, welche 
durch Kant in der Philojophie herbeigeführt worden ijt, theilnehmen wollen und 
follen, ift die Verftändlihmahung Kant's der Beding der Verjtändigung. 

Die Ueberjegung der Kritit durch den Lleberjeger des Rigveda ift wohl 
die größte Hulbigung, die den Manen Kant’s zur Gedenkfeier jeines Hauptwerkes 
dargebracht worden ift. Das Werk des jüngiten Jahrhunderts erjcheint mit dem 
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Hauptwerf der ältejten Weisheit auf eine Stufe gerüct, zwijchen dem Urquell 
ariihen Geiftes und deffen Ausjtrömung im entfernten germanifchen Enfeljohn die 
Kette geſchloſſen. Mit Ausnahme Chinas, das eine Welt für fich bildet, hat nur 
der ariihe Stamm eine jelbftitändige Philoſophie gehabt, die nacheinander bei 
den Hindus, Hellenen und Germanen, unter diejen zulegt bei den eigentlichen 
Deutihen, eigenthümliche Blüthen trieb. Kant jelbft hat jeine Znfammengehörigfeit 
mit anderen Zweigen des Germanenthums, insbejondere mit den englifchen, weder 
in phyſiſcher noch im geijtiger Hinficht verleugnet. Er ſelbſt rühmte fich gern der 
Ihottiihen Abkunft jeiner Familie, deren Name urjprünglid Cant gejchrieben 
worden zu jein jcheint, und der Schotte Hume hatte, wie er jelbft jagt, ihn 
aus jeinem „dogmatiſchen Schlummer gewedt.” Die engliiche Uebertragung Kants 
führt Diefen dahin zurüd, wo er ſelbſt als Fortjeger, und dadurch, daß er den 
Skepticismus Humes überwältigt, zugleih als Ueberwinder und als Vollender des 
initinftiven Zuges der engliſchen Philojophie erſcheint und dieje als Vorbereitung 
und Vorläuferin im Entwidelungsgang der dee in fi aufnimmt. 

Diejenigen Engländer, welche dem großen Drientaliften vorwarfen, er ver- 
liere jeine Zeit mit der Ueberjegung der Kritik, find ohne Zweifel jehr kurzſichtig 
geweijen. Müller bemerkt mit Rückſicht auf die bisherigen Weberjeger Kants jehr 
richtig, zu einer ſolchen bedürfe es der Kenntniß der wahren, nicht blos derjenigen 
Bedeutung der Worte, welche im Wörterbuch zu finden ift. Immer fei es feine 
Ueberzeugung gewejen, der richtige Mann für eine Ueberjegung Kants könne nur 
ein deuticher Gelehrter jein, und er habe Jahre lang gewartet, daß fich ein befjerer 
als er jelbjt dazu finden werde. Daß fich ein Befjerer nicht finden konnte, ift 
kaum nöthig zu jagen. Wo möchte eine gleiche Vereinigung von philoſophiſchem 
Tief: und philologiihem Scharfjinn, von gewiſſenhafter Wahrung des eigenen 
und gewandter Beherrihung des fremden Idioms wieder angetroffen werben? 
Der Ueberjeger hat fich aber nicht mit der Uebertragung, die den zweiten Band 
des mit echt englijcher Liberalität ausgejtatteten Prachtwerks füllt, begnügt, jondern 
niht nur in der Vorrede feinen engliichen Lejern den Standpunkt der Philo— 
jophie in England zu Kant Har gemacht, fondern auch dafür Sorge getragen, da 
ihnen durch eine wiſſenſchaftliche Einleitung, die den größten Theil des eriten 
Bands einnimmt und deren Abfafjung von Profeſſor Ludwig Noiré bejorgt worden 
it, der Standpunkt Kants in der Gejchichte der Philofophie überhaupt von den 
Alten bis auf Hume verjtändlich werde, 

Wien, April 1882. 

Robert Zimmermann. 


Naturwiſſenſchaft. 
Maß der chemiſchen Verwandtſchaft. 
Das eigengeartete Verhalten der Elemente zu einander, ihr Vermögen mit 
einander zu neuen Exiſtenzen — den Verbindungen — ſich vereinigen zu können, 
hatte urſprünglich die Annahme großgezogen, daß den Atomen der Elemente eine 
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befondere Anziehungskraft — die chemiſche Verwandtſchaft — innewohne Cs 
war eine naheliegende Conjequenz diejer Anſchauung, die Größe dieſer eigenartigen 
Anziehung bewerihen zu wollen und zunächſt aus ihren Wirkungen das Map für 
diejelbe zu juchen. 

Hatte man fich Anfangs damit begnügt, diejelbe einfach in höhere und ge 
ringere Grade ohne Zugrundlage einer bejtimmten Maßeinheit zu unterjcheiden, jo 
führte die Entwidelung der atomiftiichen Lehre dazu, in der Erfenntniß, daß ein: 
zelne Clementaratome nur mit einem, andere mit zwei, drei und mehr Atomen 
eines anderen Elementes zu beftändigen Verbindungen ſich zu gruppiren vermögen, 
einen Anhaltspunkt zur Bewertdung des abjoluten Umfanges der chemiichen An: 
ziehung zu juchen. 

So entitand die Annahme, daß der Umfang der hemifchen Verwandtſchaft 
für jedes bejtimmte Elementaratom gemefjen werden könne, dur die Anzahl der 
Atome eines anderen Elementes, die es zu binden vermag. 

Dieje Annahme führte zur Einführung des Begriffes der Werthigkeit oder 
Balenz der Atome, der wenn auch nicht Far zum Ausdrud gebracht, doch jchon in 
der Theorie der organischen Radikale jeine Schatten warf. 

Sofern mit der Einführung diejes Begriffes zunächſt die Bewerthung des 
Umfanges der chemiſchen Affinität für jedes einzelne Element beabjichtigt war, 
ſchien hiermit ein weiterer Schritt in der Characterijtif der einzelnen Elemente ge: 
than zu fein; und wurde die Statuirung diejes Begriffes jo aufgefajit, dann war 
es nur logijch mit diefem Begriffe die Vorausjegung der Conftanz zu verbinden. 

Einer ſolchen Vorausjegung ftand jedoch eine Neihe von Thatjachen gegen: 
über, melde nicht ohne Weiteres mit der Annahme der Conſtanz des Lmfanges 
der chemijchen Verwandtichaft in Einklang zu bringen waren, in jofern mehr oder 
weniger alle Elemente auch zur Bildung von Verbindungen fich befähigt erwieſen, 
welche an ein Atom des beitimmten Elementes eine größere oder eine geringer 
Anzahl anderer Elementaratome gebunden hielten, als der für das bejtimmte Atom 
angenommenen Valenz entſprach. 

Solche Thatſachen führten in den Reihen der Anhänger an die Lehre von 
der GConftanz der Balenz zur Einführung des Begriffes der ungelättigten Xer: 
bindungen einerjeits und des Begriffes der Molekularaddition andererjeits, während 
fie andere Chemifer dazu drängten, den Sag von ber Variabilität der Valenz auf: 
zuftellen, wornad das Sättigungsvermögen des einzelnen Atoms ala jchwanfend 
und von der Natur der anderen in die Verbindung eintretenden Atome abhängig 
gedacht werden wollte. 

Hiermit hatte offenbar der Valenzbegriff die Bedeutung verloren, mit 
welcher er urjprünglich eingeführt wurde und die MWerthigfeit in ſolchem Sinne 
war nicht mehr ein Ausdrud für eine beftimmte Eigenſchaft des einzelnen Elemen: 
taratoms, vielmehr erjchien fie als nichts anderes, denn eine veränderte Aus: 
brudsmweife für das Geſetz der multiplen Proportionen, die umjomehr entbehrlid 
ſcheint, als fie feinen klareren Einblid in die Quelle diefer Gejegmäßigfeit ge 
winnen läflt. 

In diejem Widerftreite der Meinungen, der heute noch fortbefteht, muſſte der 
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Begriff der Werthigkeit zu einem äußerſt ſchwankenden werden, deſſen Berechtigung 
ſelbſt um ſo mehr in Frage geſtellt erſcheint, je mehr von der einen Seite an 
Argumenten gegen die Zuläſſigkeit der Annahme conſtanter Valenz ins Feld ge: 
führt werden, während doch andererſeits die Variabilität der Valenz mindeſtens 
der Annahme conſtanter Maximalwerthigkeiten nicht entrathen kann. 


Hält man dieſe Argumente für triftig, dann iſt es Zeit den Begriff gänz— 
(id) fallen zu laffen, der nur Werth haben fann, jo lange mit demjelben ein 
Ausdrud für eine beftimmte Eigenjchaft der Materie gegeben werden joll; denn 
es fann der Entwidlung der Wiſſenſchaft nicht förderlich jein, wenn eine That: 
ſache, deren Quelle zunächſt nicht aufgeklärt ift, durch einen Ausdrud umjchrieben 
wird, der in jeiner eriten Bedeutung eine Erklärung diefer Thatjache zu geben 
beftimmt war, mit der Negirung diefer Bedeutung aber auch allen Werth für eine 
jolhe Erklärung verloren hat. 


Anders geftaltet ji die Sache, wenn man von dem Beitande einer be- 
jonderen Art der Anziehung abjehen und die chemijche Verwandtichaft als einen 
Fall ver Maffenanziehung auffaffen will, als den ſie aufzufaffen wir heute faum 
mehr Anftand nehmen dürfen. 


Dann wird die Größe der Anziehung für ein bejtimmtes Atom, injofern 
die Atome zweifellos als bewegte Maſſentheilchen anzufehen find, als eine Reſul— 
tirende zweier Funktionen ericheinen, u. 3. einerleits der Funktion der Muffe 
des Atoms, andererjeits3 der Funktion jeiner Gejchwindigfeit. 


Geht man von diefem Gefichtspunfte aus, dann wird, da die Maſſe des 
Aoms eine conjtante Größe ift, der Werth der Rejultirenden weſentlich nur durch 
die Größe der Gejchwindigkeit beeinflufft jein können, die aber für eine bejtinmte 
Temperatur ohne Zweifel jelbit wieder conitant ijt, und jo wird man dazu 
kommen können, den Umfang der Anziehung für ein bejtimmtes Atom und einen 
beftimmten Wärmezuftand als eine conitante Größe aufzufaffen, die ſich in einer 
beitimmten Weiſe mit der Aenderung des Wärmezuftandes zu ändern vermag. 


Freilich wird die Größe der Valenz in dieſem Sinne nicht mehr direkt 
an der Zahl der Atome gemefjen werden fünnen, die ein bejtimmtes Elementar: 
atom für eine bejtimmte Temperatur zu einer bejtändigen Verbindung zu binden 
vermag, denn der Anziehungseffeft wird jelbjt noch beeinflujjt jein müſſen durch 
die Größe der Maſſe und die Gejchwindigfeit, beziehungsweije dur das Maß der 
Entfernung der anderen in das Anziehungsverhältnig eintretenden Atome, jo daß 
für die Frage der Grenzen des Beitandes einer Verbindung, außer der gegebenen 
Größe der Mafjen der reagirenden Atome und ihren Wärmezuftänden überdies 
no das Maß der Entfernung der heterogenen Atome von Wejenheit jein müſſte. 


Vielleicht ift die Zeit nicht mehr allaufern, wo wir über einen klareren 
Einblid in diefe Verhältnifje verfügen und dann in der Lage jein werden, einen 
präzifen Ausdrud für den Umfang der Anziehung eines Atomes an fich zu finden, 
aber heute jchon jcheint es unvermeidlich, den Walenzbegriff, wenn er überhaupt 
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aufrecht erhalten werden fol, minder allgemein zu faſſen, vielmehr ihn einzu: 
ichränfen auf die jeweilige Einzelnbeziehung eines Atomes zu den Atomen eines 
bejtimmten anderen Elementes, da er nur in dieſer Geftalt berechtigt ericheint. 


Prag, März 1832. 


W. F. Gintl. 


Literariſches. 


„Philosophie organique.L'Homme 
et la Nature“ par le Dr. Hugh Doherty 
(Paris, Didier et Co. ohne Yahr). 


Der Berichterſtatter hat ftets eine gewiſſe 
Scheu vor dem, was man franzöliiche Spekula: 
tion nennen mag. Maine de Biran bat es 
wenigitens verjtanden, ein Prinzip zu finden 
und einen Unterbau zu legen; jeitdem aber 
ift die Gabe zu klarer Begriffsentwidlung auf 
2 Gebiet den Franzoſen ziemlich 
abhanden gekommen — man müſſte denn Comte 
durchaus als Philoſophen gelten laſſen wollen. 
Auch das vorliegende Buch, deſſen idealiſtiſchen 
Grundzug wir nicht verkennen, kann das Ur— 
teil über die modernen franzöſiſchen Denker nicht 
mildern. Herr Hugh Doherty wendet ſich auch 
gegen den Materialismus, und arbeitet auf 
Grundlage einer- nicht geringen Beleſenheit in 
naturwiflenfchaftlihen Werten. Gr it Ber: 
treter der Evolutionstheorie, aber er fett die 
Entwicklung in eine zweite Welt weiter jort. 
Daß dies zu ungemefiener Spekulation führen 
muß, erfcheint begreiflich, und zieht auch wieder 
Doamen nah fih, melde man’auf Treu und 
Glauben annehmen foll. Auf Grund einer jehr 


Man darf es als ein günitiges Zeichen be: 
trachten, dab diefes Werk, eines der bedeutungs: 
vollen der Gegenwart, fich immer weitere Ber: 
breitung gewonnen hat. Es war ein Mauer: 
brecher gegenüber dem platten Materialismus, 
weldyer länger als ein Jahrzehnt ſich fo feit 
verſchanzt hatte. Kein Volk beſitzt ein Wert mie 
diefes, welches mit fo umfaflendem Willen, mit 
foldyer Klarheit und Gerechtigkeit Bedeutung 
und Grenzen des Materialismus behandelte, 
feines, das mit fo thatfräftiger Begeiiterung für 
das Gefammtwohl feinen Stoff ausführt. Je 
mehr es jich verbreitet, deito mehr muß aud 
die ſchädigende Wirkung des ethiihen Materie: 
lismus erfannt werden, der leider noch immer 
die Mehrheit beherrſcht. Die kurze Einleitung 
Cohens iſt dantenswert. Gin weiteres Wort 


' der Empfehlung ift unferem Leſerkreiſe genen: 


‘ über überflüflig. 


ſchwächlichen Beweisfübrung (S. 112, 113) ne: | 


langt der Verfaſſer zu dem Ergebniß, daß der 
Saueritoff das Band zwiſchen dem ma: 
teriellen Körper und dem „ecorps 
öthero-magnetique“ bilde. Das er: 
innert an R. Wagners Seelenfubitanz und an den 
Seelenleib. In kinſtlichen Einſchachtelungen 
und tabellarifcen Ueberfichten leistet Huab Do: 
berty fehr viel; zu einem wirtlih klar ent: 
widelten Gedantenfyitem bat er's nicht gebradıt. 
Das Merk ift ein Guriofum, nicht mehr. Wie 


äußerlich es verführt zeigt eine Tafel, in wel: 


cher drei Phafen des Dafeins auf diefer Welt 
dargeitellt jind (Croissance, Virilitö, Declin). 
Jede zerfällt in 5 Unterabtheilungen. Die 
leßte der eriten Phafe ift: L’apparence des 
dents de sagesses .. 22 & 29 ans. Wom 
64.—71. Jahr tommt die Phase de prudence 
pratique, vom 71. zum 78. Phase de conseil 
pratique u. f. w. Kurz — überall phantaſtiſch— 
platter Schematismus. Daran ändert die gute 
Abſicht des Ganzen nichts. 


Geſchichte des Materialismus und 
gKeritif feiner Bedeutung in der Ges 
genwart von Friedrich Albert Yange. 
Wohlfeile (4.) Auflage. Bejorgt und mit 
biographifhem Wormwort verfehen von Prof. 
Hermann Cohen. (1882. Iſerlohn, 
J. Baedeker). 


— 


Der Zuſammenhang der Dinge. Ge: 
fammelte philoſophiſche Aufſätze von Dr. 
Otto Gaspari, Prof. an der Univerſit 
in Heidelberg (1881. Breslau, Eduard 
Trewendt). 


Ein großer Theil der bier vereinigten Auf: 
fäße ift den Lefern des „Auslandes,“ des „Hot: 
mos“ und anderer Zeitfchriften bekannt; doch 
war der Verfafier berechtigt, dieſe gelegentlichen 
Arbeiten in Buchform weiteren Kreifen zugäng: 
fi zu machen. Er bejigt die Gabe anzuregen, 
wie wenige feiner Fachgenoſſen; die are Nüd: 
ternbeit feines Dentens befähigt ihn, die Pre 
bleme ohne Verduntelung dur einjeitige An: 
fihten zu Stellen; er weiß den Leſer zum Selbit: 
denfen zu bringen, troßdem er ihm vordentt. 
Belonders beachtenswert find uns die Auffſätze 
„Zur Ethik“ erſchienen; obwohl wir die darın 
ausgeführten Anfichten nit immer theilen 
fönnen, haben wir bier am meiſten die Geiſtes 
frifche und Selbititändigfeit des Verfafjers ver: 
fpürt. Wir empfehlen die Sammlung, obme 
Nuten wird fie kein Leſer aus der Hand legen. 


Philofopbie der Naturwiſſenſchaften. 
Eine philoſophiſche Einleitung in das Stu: 
dium der Natur und ihrer Wilienfdaften, 
von Dr. Fri Schulße, Prof. d. Phil. 
an der Hochſchule zu Dresden. I. Theil. 
(1881, Leipzig, Ernſt Günther). 

„Bei der Beurtheilung diefes Buches vergeile 
man nicht, dab es der Haupfache nach für alle 
diejenigen außerhalb des fehr engen Kreiſes der 
Fachphiloſophen ftehenden Perfonen der Willen: 


' Schaft und Bildung bejtimmt iſt, welde — — 
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das Material für ein felbititändiges Durchdenten | fanismus oder Demokratie; 
ı Kunit, Philoſophie und Poefie; ad 4) 


der bedeutungsvollen, zumal naturmwillenfchaft: 
lien und religiöjen Probleme — — — ge: 
winnen wollen.” 

68 jei vorausgefendet, dab diefes Werk im 
boben Grade geeignet fcheint, die Theilnahme 
an der Philoſophie in weitere Kreife zu tragen, 


al3 es der Fall iſt, befonders möchte es den 


Vertretern der Naturwiſſenſchaft, melde ſich 
leider fo jelten mit der Philoſophie beichäftigen, 
zu empfeblen fein. Es ijt bier ein beachtens: 
werther Verjuch gemacht, die Disciplinen einan: 
der zu nähern, die mathematiich : empirifchen 
Mifjenichaften und die Philoſophie in Wechiel: 
verfehr zu bringen. Demgemäß gipfelt die Auf: 
gi des ums vorliegenden Bandes darin das 
Verhältniß darzulegen, in welchem die verjchie: 
denen philoſophiſchen Syiteme von den grie: 
bilden an zu den Methoden und Ergeb— 
niſſen der Erfahrungswiſſenſchaften ſtehen. Da: 
mit geht Hand in Hand die kritiſche 
Prüfung und der Vergleich mit den früheren 
Standpunften. Von Felt ergibt fich dabei 
die Darlegung der ertenntnih = theoretifchen 
Trobleme, wie jie nah und nad in Das 
Bewuſſtſein treten, welche Darlegung ſich als 
Entwidlungsgeihichte der Kaufalvoritellung 
daritellt. Der erite Band behandelt 
nun in Elarer, ſich auf die Hauptſache be: 
ſchränkender Weiſe kritiſch diefen biftorifchen 
Entwicklungsgang. Der Stoff ordnet ſich zwang: 
los in drei Epochen: 1) Verfub das Welt: 
problem allein vom Stoffe aus zu löfen, (griech. 
Naturphilofophie); 2) Verſuch es vom Subjekt 
aus Har zu machen, und 3) Zeitalter der Fri: 
tiihen Erfahrung, des Ausgleichs zwiihen Sub: 
jeltivem und Übjeltivem. Der zweite Band 
foll die Ergebniſſe des geichichtlichen Werde: 
gang umfafien und die zufammenhängende 
Daritellung des kritiſchen Empirismus geben. 
Wir hoffen dann nod auf das Werk zurüd: 
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ad 3) Religion, 
echt, 


Wahrheit, Freiheit und Humanität. Dann gebe 





tommen zu fönnen, welches die Beachtung der | 
Gebildeten, die nad Klärung jtreben, fehr ver: 


dient, 


Das Duadrat der Bildung. WMathema: 
tifh:pbilofophiidde Erwägungen von G. M. 
Schultzky. Mit einer lithographirten Tafel. 

(1881 Berlin. Theob. Grieben). 


Der Verfaſſer dieſes Wertes, welches troß 
der innerlich humanen Tendenz faum auf wei: 
tere Kreiſe wirken dürfte, entmwidelt aus dem 
Gegenſatzbegriff eine ſymboliſche Vierzahl, die er 
„Luadrat der Bildung“ (oder der Erkenntniß) 
nennt. Deren Prinzipien jind ibm: 
fociale oder Grundprinzip. 2) Das Staatliche 


— — 


1) Das | 





Kerjeflungs: oder politiiche) Brincip. 3) Das | 


ideelle oder Prinzip der Intelligenz und 4) 
das fittlihe oder ideale Prinzip. Jedes der: 
jelben gliedert er vierfältig in der zweiten 
Potenz der Entwidlung: ad 1) Aderbau, Ge: 
verbe, Handel und Induſtrie; ad 2) Familie, 
Gemeinde, Volt und Staat (Abfolutismus, 
Ariitofratismus, Konftitutionalismus, Nepubli: 


es noch eine dritte und vierte Potenz. Diefe 
matbematifchen Grundleaungen erhalten im Ver: 
laufe des Buches ein haltlos jpefulatives Ge: 
präge; es wird ein Weltentwidlungsplan ge: 
zeichnet, welcher beweiit, daß ethifcher Idealis— 
mus den Autor beberriche, aber troß aller Be- 
rechnungen nichts weniger als ſachlich gemacht 
werden fann. (bei. die Kosmogonie. ©. 332 ff.) 
weil felten eine Antnüpfung an Sätze der Na: 
turwilienichaft jtattfindet und keine Ihatfache 
ihre Erklärung findet. Wir glauben nicht daß 
die Gedanken des Herm Schultzky auf die 
Forſchung Cinfluß gewinnen können; aber 
gerne geitehen wir zu, daß manche feiner auf 
das geiitige Leben gerichteten Ideen anregend 
zu wirken vermögen. Diele Wirkung wäre aber 
ohne das „Quadrat“ jedenfalls allgemeiner 
geweien. Wenn Jeder immer von ſich aus 
zu ſpekuliren begänne, ſtolz darauf wieder ein 
neues „Syſtem“ aufzuftellen, fo kämen wir 
niemals weiter. —el— 


Das Weltieben oder die Metaphyfif 
von Robert Graſſmann. 
(1881. Stettin. R..Grafimann.) 


(#3 iſt eines der meist feſſelnden Werte, melche 
die philofophifche, itrenger bezeichnet, mathema: 
tifche Phyſik im den lehten Jahrzehnten hervor: 
gebradht bat. Man könnte vielleicht Einfeitig: 
feiten tadeln, niemand aber wird ich der jtrengen 
solgerichtigkeit der Beweisführung ganz ent: 
jichen können. Man fieht überall den Einfluß, 
des durch die Mathematit geichulten Geiſtes, 
welcher ohne Rückſicht auf irgend eine Lehr— 
meinung entichieden den ſtreng vorgeichriebenen - 
Weg weiter geht. Ausgehend von einer geift: 
reihen Begrifisbeitimmung von Raum, Zeit 
und Bewegung, gebt Grafimann zur Unter: 
ſuchung von Wehn⸗ über. Sie ſind Etwas, 
was wirkt, und Wirkungen empfängt; die 
wichtigſte Wirkung ſtelle ſich als Bewegung dar. 
Daran knüpft er die Betrachtung vom Gewichts: 
und Naumgejeß und gelangt dazu, die Not— 


' wendigfeit von Urweſen, Monaden auszuführen, 


wobei er die unendliche Theilbarkeit verwirft 
und zu dem Scluffe gelangt, dab dieſe Mo: 
naden in endliden Entfernungen von einander 
jtehen, und andern Wefen den Gintritt in die 
3wiſchenräume gewähren. Die Bewegungsge: 
ehe begründet er durch die Annahme des leeren 
Raumes, denn nur diefer könne weder wirten, 
noch Wirkungen empfangen. Belanntlich wird 
das nicht von allen Korichern angenommen, 
Das führt ihn zur Aufitellung des Sabes von 
der Wirfung in die ‚Ferne, welche „ohne jede 
Zeitdauer im Nu“ eintrete. Die Abnahme der 
Wirkung erklärt er aus der Zunahme des 
Naumes — im Quadrat der Entfernung — 


' und kommt zu den hefannten Gefeken. Wir 
, können bier auf beſchränktem Raume den ganzen 


Gedantengang nicht verfolgen, und heben nur 
27°? 
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einen Punkt hervor, welcher nicht wur für das 
Mert ſelbſt wichtig it, fondern uns auch für 
die Theorie im Allgemeinen werthvoll erſcheint 
weil er gewiſſe Gelee erklärlich macht. Die 
Nethertheilchen wirken und ſind doch im der 
‚serne unmwägbar, d. h. werden weder angezogen 
noch abgeftoßen Das Geſetz Cauchy's führt 
ihn nun zu der Annahme, dal die Heiniten 
Hethertheilden zufammengeiekt fen müſſen, 
daß fie aus zwei „E:Mefen“ bejtehben + E und 


— E, welche ſich negenfeitiq anziehen u. einander" 
Sie find ibm | 


in eliptifchen Bahnen umkreiſen. 
aleichbedeutend mit den elettriichen Weſen. Allen 
diefen und den folgenden Ausführungen gebt 
der matbematifche Bemweis zur Seite. Ein voll: 
jtändiges Urteil ift nicht möglich, ehe nicht die 
weiteren Theile vorliegen; wir ſehen denfelben 
mit warmer Theilnahme entgegen. —n— 


Geift und Stoff. Grürterungen und Be: 
tradytungen über die Souveränetät der Ma: 
terie von J. Yudewig. 

(1881. Iſerlohn, I. Baedeler.) 


Das Merk richtet die Spibe der Bemweisführung 
gegen Materialismus und Atheismus und ver: 
ucht den Nachweis, „dab die Forderung der 
Anertennung einer atheiftiichen Weltkonſtruktion 
abſolut unberechtigt” jei, weil fie jich auf feinen 
Beweis zu ſtützen vermöge. Der „Hiltoriiche 
Ausblid“, welcher ih mit Darleguna der An: 
Jichten über das Verhältniß von Geiſt und 
Körper beichäftiat, it etwas ſtiefmütterlich be: 
bandelt, doch beruht das Schwergewicht auf- dem 
zweiten Theile „Wiflen und Nichtwifien”. Der 
Nerfafler verfügt über ein bedeutendes Wiſſen 
auf dem Gebiete der Naturmilienichaften; er 
tennt nicht nur die verfchiedenen Theorien, fon: 
dern auch eine Fülle von Ginzelnbeiten, welche 
ibm gejtatten, die Hypotheſen auf ibre unbe: 
dingte Giltigfeit zu prüfen. So unterfucht er 
denn die Anfichten über Nebulartosmogonie, 
über Atom, Märme und Yicht, Erhaltung der 
Kraft, über den mechaniichen Ablauf des Yebens, 
Urzeugung u. ſ. w. und weilt nun darauf bin, 
daß in allen diefen Anfchauungen ein aut Theil 
Togmatismus enthalten fei und jie durchaus 
nicht im Stande jeien, die Erſcheinungen in 
ihrem vollen Umfanae zu erklären, ja, dab in 
den Hypotheſen ſelbſt Widerfprüche nicht fehlen. 
So halte — und mit Recht in beitimmten 
Grenzen — die Willenichaft am Atom als an 
einer unbejtreitbaren Wahrbeit feit. Nun könne 
mathematiih die Theilbarteit der Materie nur 
als unendlich gedacht werden: und dennoch foll 
das Gifenatom ebenfowenig mehr theilbar fein, 
als das etwa fechsmal größer angenommene 
Natriumatom (4759 zu 29836). Es liege 
darin ebenſo wie in den Aetherſchwingungen mit 
ihren Hunderten von Billionen Schwingungen 
in einer Sekunde ebenfoviel Transcendentales 
als in der „Energie“ des Arijtoteles und im 
„Ding an ſich.“ Der Werfafler steht nicht etwa 
der Mifienichaft feindlich aenenüber oder ver: 
fennt den beurijtiichen Werth der Hypotheſen, 


—— ——s — ———— o 


— — — — — — 


— — —— — —— J 
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aber er verwahrt ſich gegen jenen Großmachts— 
dünfel der Materialiiten, welche jede Annahme 
als bewiejene Wahrbeit hinſtellen, und auf dieler 
Grundlage das Syſtem der Yeugnung alles 
Geiftigen aufbauen. Gr jteht nicht gerade auf 
dem Standpunkt des „Igmorabimus“, aber des 
„Ignoramus“. Das Bud it für die Kreiſe 
der nicht fachwiſſenſchaftlich Gebildeten berechnet 
und Tann denjelben ſehr empfohlen werden. 
Die Darſtellung zeichnet jih duch Klarheit aus 
und dem Ganzen liegt ein ebenfo ernites_wie 
berechtigtes Streben zu Grunde den naturwilien: 
ſchaftlichen Dogmenglauben zu beihränten. 


Erziehung und Geſchichte. Gin Vortrag 
von Prof. Dr. M. Yazarus. 
1881. Brest. u. Leipz. S. Schottländer. 
Tas Heine Büchlein enthält eine große An: 
zahl von fehr bemertenswerthen Ausiprüden, 
welche jeder Pädagoge auswendig lernen follte. 
Nicht das Wiffen bildet, fondern das Yernen; 
wenn die Erziehung nicht auch Geſinnung er: 
zeugt, Charaktere bildet, erfüllt fie ihren ‚Zwed 


nicht. Das iſt alles mit Wärme und Ernſt 
ausgeführt. Aber einige Ginwendungen müften 


©. 23 heißt es „Mit der We: 
Wir 


wir machen. 
formation beginnt auch die Volksſchule“. 
fünnen das zugeben, aber mit Einſchränkung, 
denn die Schulen von der „Broederschap van’t 
gemeene leven“ waren doch auch vornehmlich 
für das Wolf berechnet, wenn auch einzelne der 
Anitalten, wie die in Deventer, unter dem 
Einfluß des Humanismus mehr gelebrten An: 
jtricy erhielten. Aud vermögen wir nicht zu: 
zugeben, daß „politiiche Ideale es feien, welche 
pädagogische Nejormen“ erzeugen. Gngland bat 
bis in unfer Jahrhundert den Beweis geliciert, 
daß troß aller politischer Ideale die Volksſchule 
erbürmlich fein fünne. Zu weit gebt der Herr 
Verfaffer auch, wenn er (S. 32) fordert, daß 
die Schüler, damit ihre ſelbſtſchöpferiſche Thätig— 
feit gewedt werde, „die Klaſſen der Naturge: 
ſchichte felbit aufitellen”“ follen. Das heikt an 
den kindlichen Iintelleft zu hohe Forderungen 
itellen, außerdem aber dürfte das auch zu einem 
Formalismus führen, der ebenfo wie der noch 
heute beſtehende ſchädlich wirken könnte. r. 


Theophiloſophie. Bereinigung der 
Theologie und Philoſophie. Von 
Kreiß, evangeliſcher Prediger, z. 3. pastor 
emeritus. I. Bd. Grundzüge der Theo: 
philoſophie. (1881. Berlin. H. Th. Merofe.) 

Ter Titel deutet die Abficht des feltfamen 

Buches an. Es iſt unleugbar aus inneritem 

Herzensdrang hervorgegangen; man füblt dieje 

Nöthigung und deshalb muß man dem Streben 

Achtung zollen. Die Vorrede wirkt nicht gerade 

anmutbend, weil die Form oft jehr unbeholfen 

it und der Verfaſſer zwifchen Mangel und 

Überfiuß an Selbjtvertrauen herumſchwantt. 

Herr Kreiſs geht von dem Tate aus, dab Theo: 

logie und Philoſophie inſofern eins feien, als 

fie ein gemeinfames Ziel befigen, „auf Die Be: 
lehrung des Menjchengejchlechts hinzuwirken und 





£iterarifches. 


fomit die Menichheit auf einen immer richtigeren | 
Lea der Erkenntniß zu führen“, doch babe die | 


Theologie keine wiſſenſchaftliche Berechtigung, zu | 
jordern, dab ſich die Vernunft ihr gefangen , 


gebe. So viel des Wahren und Schönen das 
Buch enthält, fo entbehrt es doc vornehmlich 
der Klarheit; die Methode, ſchwankend zwiſchen 
Induktion und Deduktion iſt unjicher; die Ent: 
widlung der eigenen Gedanten über Offen: 
barung als eines natürlichen, dem Geiite im: 
manenten Vorgangs, über den geſchichtlichen 
Jeſus und das deal Chriftus u. j. w. wird 
überall durch Sprünge und durch eine oft über: 





flüffige Polemik unterbrochen, fo genen Hellwalds | 


materialiftiiche Kulturgeſchichte. Wielleicht gibt 
uns der 2. Bd. Aufſchlüſſe — vorläufig it's 
ung noch nicht Kar geworden, wie die volle 

Verföhnung zwiichen Theologie und Philoſophie 
zu Stande fommen joll. 


Die Religion des Gewiffens als Zu: 
funftsideal von Dr. Alex. Wernide, 
1880. Berlin. Carl Dunder’s Verlag. 


Ter Verfaſſer diefes vortrefflid und mit 
Wärme —— Buches ſchließt die Ent— 
wicklung ſeiner ethiſchen Anſichten an eine Kritik 
und Darlegung der Ideen Kants an, beſonders 
ſeiner —— der Willensfreibeit, und ge: 
langt zunäcit zu dem Sabe, daß nad dem 


Verſuche des großen Denters, diefelbe zu retten, 


nichts übrig bleibe als unbedingte Anerkennung 
der Notwendigkeit. Doc hält auch er an der 
Unterfcheidung von Erfheinung und Ding an 
ih feit und bringt diefelbe zur Entwidlung 
feiner Anichauungen über das Werden des 
Gewiſſens. »Wir erkennen die Dinge nur aus 
den Einwirkunge dieſen entſpricht etwas Ab— 
ſolutes und die \ Wit 


ſei eine Republi von ſolchen 


abjoluten Weſen, aus deren Wechielverfehr für 


jedes derjelben eine Voritellungswelt hervorgeht. 
Diele abloluten Wefen nennt Wernide mit 
Beibehaltung des Kantiihen Wortes Noumena. 
Aur — Eindruck antwortet eine Reaktion, 
Handlungen ſind die Erſcheinungsweiſen der— 
ſelben. Die cauſale Anlage unſerer Natur 
zwingt uns eine Urſache für dieſe Gegenwirkung 
zu ſetzen, und dieſe Urfache nennen wir Wille. 
Reaktionen, alſo Handlungen, gehen aus Reizen 
oder Woritellungen hervor, wir nennen Die 
eriteren unmilltürlich, die zweiten willkürlich, 
notwendig aber jind beide. 
zeige, dab auch das Gewiſſen im Kinde, wie 
bei Völkern werde, deshalb könne es nicht 
angeboren fein. Der Verfaſſer gelangt durch 
feine pfgchologiihe Darlegung dahın drei Stufen 
der Moral anzunehmen: Moral der finnlichen 
Luſt, des Nutzens und der (Nädhiten:) Yiebe 
und es ergibt jih ihm als jormales Sitten: 
geieh der Satz: „Suche die ‚gelammte Willens: 
befriedigung zu vermehren.“ 
vom Sittengeſetz wird im Kinde durch die Gr: 


Die Erfahrung ' 


ein foitbares Gut, 
Die Vorjtellung ı 


ziehung vermittelt; je jtärter fie wird deito | 
\ - Das Brahmanenthum läſſt die Seele jo lange 
verdrängen, und ihr Träger wird dadurd zum . 


mehr kann jie andre Reize und Voritellungen 
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jittlihen Menfchen. Cine Werantwortlichteit 
aber giebt es nicht, weil diefer Begriff nur für 
freie Wefen Bedeutung bat. Die Strafe kann 
nur danadı itreben zu beſſern oder die Geſell— 
ſchaft zu hüten. In der IV. Abtheilung be: 
ſpricht Wernide: „Die Bedeutung des Gewiſſens 
in der Gefchichte der Menfchheit." Es it ein 


: jchöner Gedanke, wenn er die Mutterliebe zu 


einem der Grundjteine der ſich entfaltenden 


ı Kultur macht, dagegen können wir nicht unbe: 


dingt beiftimmen, wenn er die ottesvoritellung 
aus den Unlujtempfindungen hervorgehen läfit, 
weil „glüdlihe Menschen überhaupt nicht dazu 
aefommen wären ſich Gottesvoritellungen zu 
bilden.” Die Darlegung führt in etwas flüchtigen 
Zügen die Gntwidlung der Gottesanjchauung 
von transcendenten zum immanenten Gotte aus 
und gipfelt in der Ertlärung, daß an der Hand 
kritiſcher Forſchung ein chriftlich zu nennender 
Standpuntt überhaupt nicht gewonnen werden 
fünne, Katholicismus oder Berneinung des 
Chriſtenthums, es gibt feine dritte logifche 
Richtung. Der ſechſte und jiebente Abſchnitt 
enthalten fjehr bemertenswerthe Sähe, deren 
Beſprechung bier unmöglich iſt. Wir empfehlen 
das anregende, ehrliche Buch, wenn wir auch 
damit nicht völlig zu übereinstimmen im 
jind. —* 


Zur Erinnerung an K. Ch. F. Kraufe. 
Fejtrede von Rudolf Cuden, “Prof. in 
Jena. (Yeip). 1881. Veit u. Co.) 


Der 100. Geburtstag des Philofophen, deſſen 
Garriere in unier Monatsſchrift gedacht 
hat, bot die Veranlaſſung zu dieſer Feſtrede, 
welche der Verfaſſer mit einer Reihe von Er: 
gänzungen verjeben bat; die Gerechtigkeit und 
Wärme, mit welcher hier des unverdient ver: 
geflenen Mannes gedacht At, bat uns jympatiich 
berührt, Cine liebevolle Darftellung des Yebens 
und Wirtens diefes eigenartigen Menſchen wäre 
vielleicht im Stande, manchen feiner — 
in weitere Kreiſe zu tragen. r, 


Buddha et sa Religion, par Bar- 
th@lemy St. Hilaire. me Edition, 
Paris, Didier, 


Gegenüber dem Glorienichein, mit welchem 
der Buddhismus in Deutichland ſchon früher 
ausgeftattet wurde und neuerdings wieder ver: 
berrlicht wird iſt es zeitgemäß an die gründ⸗ 
liche Arbeit von J. Barthelemy Saint-Hi— 
laire: „Le buddha et sa religion“ zu erinnern. 
Die Husgangapunkte der beiden indifchen Re— 
ligionen und des Ehrijtenthums bilden voll: 
jtändige Gegenfäße. Die Indier erklären alles 
Leben für Saal und fuchen Mittel, diefer Tual 
zu entgehen, das Chriſtenthum erblidt im Leben 
das, hienieden fehr unvoll: 
fommen und nur zur Prüfung bejtimmt, mehr 
und mehr vervolllommnet werden und im Jen— 
feit wirklich jeine Wollendung erreichen joll. 


ſich wieder verförpern bis fie reif geworden iſt 


Stande: 
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in Brahma, den Weltgeift, aufzugeben. Das 
genügt dem Buddhismus nicht. Aus Brahma 
it alles hervorgegangen, kehrt etwas zu ihm 
‚zurüd, fo fann es wieder geboren werden, mas 
der Buddhismus verhindern will, er geht alio 
radital zu Wert. Er kennt weder Seele noch 
Gott, er kennt nur das Sein, d. h. unzäblbare 
Normen des Truges, und das Nichtiein, d. h. 
die einzige Form der Wahrheit, zu welder das 
Sein gelangt, wenn es ſich von allem Trug, 
d. h. von ſich felber befreit hat. Wir müſſen 
uns hier begnügen, die auten und fchlimmen 
Seiten diefer Neligion, die der gelehrte Fran: 
zoſe vortrefflih entwidelt, kurz aufzuzäblen, 
Der Buddhismus verfolgt eine rein praftifche 
Richtung, er lehrt die Verachtung weltlicher 
Güter, er predigt Mitleid, Sanftmuth, Sitten: 
itrenge, Entſagung, Abſcheu vor Lüge, Achtung 
der Familienbande und ſucht das Gefühl der 
Gleichheit alles Lebendigen einzuflößen, allein 
da dieſe Tugenden nur dazu dienen ſollen den, 
der fie ausübt, von der Qual der Wiedergeburt 
zu befreien, fo vernichtet er jede Thatkraft, die 
pofitiv das Leben veredeln möchte, er wirkt nur 
negativ, nur erichlaffend. Ihm fehlt die dee 
des pojitiv Guten, er ignorirt Freiheit und Recht, 
er verjintt in Stepticismus, unheilbare Ver: 
zweiflung, abfolute Verachtung des Yebens und 
der menſchlichen Berfönlichkeit. Die Völker, die 
ihm buldigen, müſſen der focialen Ohnmacht ver: 
fallen. Es liegt auf der Hand, daß, wo Ver: 
nichtung des Daleins als Endziel alles Strebens 
gilt, der Menſch nur noch im widerjtandlojen 
Dulden Würde zeigen kann, dab ihm Abwehr 


des Unrechts, Ihätigfeit, die das Leben ver: | 
edelt, Kunſt und Wiſſenſchaft als Nichtigkeiten 


Nur wenige occidentalifch | KTUNde. 


ericheinen müſſen. 
aefchulte Denker werden vermögen mit den 
Worten: „Das Nichtfein foll fein“ einen Sinn 
ju verbinden,und dieſe Wenigen wird man, 
ihrer Unflarheit wegen, bald bei Seite fchieben, 
wenn fie auch im Stande waren, durch ihre 
Ercentricität für kurze Zeit Auffehen zu er— 
regen. S. 


Die Pflanze, Vorträge aus dem Gebiete der 
Botanıt. Von Dr. 5 Kohn. Breslau, 


Kern'ſcher Verlag 1882. 512 Seiten Gr. 8. 


Der Büchermartt it nicht weniger als arm 
an populären botanischen Schriften. Meiſt wird 
aber in der Form gemeinveritändlicer Dar: 
jtellung dem Yefer nur ſehr leichte Waare ge: 
boten; denn nur ſelten läſſt ſich ein Meiſter 
deuticher Wiſſenſchaft berbei, für den Nichtfach: 
mann zu Schreiben. Selten, aber doch! Und 
wie eintt ein Mann von der überwältinenden 
Bedeutung Scleiden's, einer der größten 
Neformatoren auf botaniſchem Gebiete es nicht 
ver ſchmähte, den Gebildeten der deutichen Nation 
feine „Pflanze und ihr Yeben” zu widmen, jo 
bat jüngithin ein hochgeachteter Forſcher, der wie 
fein zweiter der Zeitgenoſſen das Gebiet der 


Heiniten Organismen beherricht, es unternommen, | 


ne Reihe gemeinveritändlicher die Pflanze be: 


Deutfche 





maßen den Rahmen für das Ganze. e 
hat e8 veritanden, in dieſem einleitenden Ser: 
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treffender Eſſays zu veröffentlichen, welche gleich 
falls an die Adreſſe der Nichtfachmännet ar | 
richtet jind, 

Es iſt fürwahr ein geiſtig anregendes und | 
anmutbiges Bud, mit dem Ferd. Cohn uns 
jüngithin erfreute. Die anzıehenditen Erſchie 
nungen des Pilanzenlebens werden bier in einer | 
dem heutigen Standpunft der Wifjenicaft vol: | 
fommen entfprechenden Weife und in vollendet 
ihöner Form beſprochen und, jo weit es die | 
heutige Pflanzenphyſiologie zuläfit, erklärt. Das 
Bud behandelt ferner einige wichtige Bere 
ungen der Pflanze zur Kultur und Givilifatim | 

Cohn's ‚Pflanze‘ umſchließt fechzehn Hans 
ın Form von Borlefungen. Ihatfählih im | 
auch die meiiten diefer Heinen Abhandlungen | 
aus Vorträgen, die der Autor in den | 
dreißig Jahren in verichiedenen Städten Deutiö: | 
lands gehalten hat, hervorgegangen. Die Fat: 
ſchritte der Wiſſenſchaft haben eine Neugeitaltum | 
der urfprünglicen Goncepte ebenfo no 
gemacht, wie die Juſammenfaſſung der einzelnen | 
Eſſays zum Zmwede der Weröffentlihung ın | 
ein Bud). 

Die nachfolgend mitgetheilten Titel der der: _ 
träge werden wohl am beiten je gen, melde an: | 
regende und abwechälungsreiche Yeltüre uns ' 
Eohn’s Bud) bietet. Diefelben lauten: 1.20: | 
tanifche Probleme. 2. Göthe als Botaniker. | 
3. Der Zellenitaat. 4. Yuft und Yeben. 5. Der 
Vlanzenfalender. 6. Vom Bol zum Aa: 
tor. 7. Vom Meeresipiegel zum ewigen Schut. 
8 Was ſich der Wald erzählt. 9. Weinftod | 
und Wein. 10. Die Roſe. 11. Inſekten freilende | 
Pflanzen. 12. Botaniſche Studien am Mare: 
13. Die Welt im Wafjertropien. 14. 
Die Batterien. 15. Unfichtbare ‚Feinde in er | 
Yuft. 16. Die Gärten in alter und newerjat | 

Unter diefen Vorträgen iſt mohl feiner, det 
nicht jeden Gebildeten zu interefjiren vermädte. 
Die werthvolliten Nummern jind mohl 14 und 
15. Hier führt uns durch das Yabiryntb der 
gährungs:, fäulnih:,krantheitserzeugenden Ltr: 
nismen der berufenite Meiſter. Am meıten 
dürfte Nr. 2 gefallen, da bier Götbe' B— 
ziehungen zur Pflanze in warmer, verehrenit 
aber dennoch von objeftiver Kritik getragene | 
Meife erörtet werden. Wr. 1 bildet a 











trage die natürliche Grenze des Gebietes | 
Botanik, die Beziehung diefer Wiſſenſchaft a 
den andern Bezirten des Willens in zweilet 
Linie anzudeuten und mit wenigen ſicheten, 
ſcharf bervortretenden Strichen die Wege um 
Ziele der heutigen botanischen Forſchung au 
zeichnen. 


a 


J. Wiesner. 


, Englisch Library vol 4, Sketches by Nark 


wain — The Lay of the Last Miostrel 
by Sir Walter Scott. — The Stoops o 
Conquer; a Comedy by Oliver Goldsmitb 
— The tragical Historyof Doctor Faustus | 













by Marlowe, — Zürich. Rudolph et Klemm 
1881. Preis pro Heft 40 Pia. 


Bei der Verbreitung, melde die englische 
iteratur bei ung gefunden, fcheint die Heraus: 
gabe einer ſolchen billinen Tafchen:Bibliothet 
ie die Schweizer Verlagshandlung fie begonnen, 
' einem Bedürfniß zu entiprecen. 

n diefelben follen zunächſt die Schriften der 
L Ae Klaſſiker und der amerikaniſchen Hu— 
moriſten, ſodann ſolche Autoren aufgenommen 
werden, welche in Deutichland noch nicht ihrer 
Bedeutung gemäß befannt und gewürdigt jind. 


Die näditen Yieferungen werden Shateipeare's 
Sonnette, Byron’s Yara und den Gefangenen 
von Ghillon enthalten. 

Ein bejonderes Intereſſe bietet die Publikation 
des Marlowe'ſchen Fauſt in der eriten Ausgabe 
von 1664 dar, in mwelder ſich allerdings aud 
Stellen und Scenen befinden, welche wohl kaum 
von dent genannten Autor berrübren. 


Barbablanca. Gine Rhapſodie von Julius 
Grnit Güntbert. Dem deutichen Bolt ge: 
widmet zur Grinnerung an fein Heer von 
1870. Ztuttgart, C. Krabbe 1881, 

Fin Mitjtreiter und Mitkämpfer hat es 
unternommen im Spiegel der Voeſie den 
Entwidelungsgang des Sieges: und Triumph: 
zuges von 1870/71 dem patriotiicben Zinn und 
Gemith der Nation einzuprägen. Der Inhalt 
des Wertes beiteht aus einem Prolog: „Frieden 
und Traum“ — der Grpojition: „Weibenburg 
— Spiceren” — der Peripetie: Wörth — 


Dars:lastour, — St. Privat” — der Sata: 
itropbe: „Zedan — Varis“ — endlich dem 


Epilog: „Das Feit der Nemeſis. — Die ein: 


zelnen Theile jind in jich abgeichloiien und zu: | 


aleich durch das Band der Thatlachen verbunden. 
Als ein Vermächtniß, weldes die Gegenwart 
an die naclommenden Geichlechter überliefert, 
foll es nah dem Wunſche des Tichters neben 
der Freude des Triumpbes die Grinnerung an 
die Waffengefährten lebendig erhalten, welche 
in patriotiicher Begeiiterung das Yeben einfehten 
für die heiligen Güter nationaler Selbititändig: 
feit. Von dieſem Gejichtspunft aus jind die 
einzelnen Theile befonders geeignet, an den be: 
züglichen Gedenktagen zu deren Feier vorgetragen 


und dem Gedächtnis des deutichen Heeres und | j . wo 
* * ruption des Beamtenthums, die namentlich in 


Volkes als ein lebensvolles, in gleichem Geiſte 
fortwirtendes Bejikthum eingeprägt zu werden. 


Briefe von Garl Friedrich Eichhorn. 
Bon Dr. Hugo Löſch. Bonn, Univ.- 
Buchdruderei von Georgi 1881. 

Die gefvannte Erwartung, mit welcher der 
Leſer diefe Sammlung von Briefen des be- 
rühmten Mannes in die Hand nimmt, wird 
doch ziemlich ſchnell enttäufcht, wenn er darin 
im Ganzen wenig_intereilante Dinge und 
defien Kriegserlebniſſe in aphoriftiicher Stizze 


£iterarifches. 
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für Pädagogen von Intereſſe. Die Redaktion 
ıft übrigens mit Gefhid und Sorgialt durch: 
geführt. 1. H. 


Der Golem, eine Prager Sage von Hans 
Walter. Wien, L. Rosner 1882, 

Eine intereflante Sage zur Zeit Haifer Ru: 
dolfs, die innerhalb der jüdischen Gemeinde in 
Prag ſich abgefpielt haben joll, hat der Autor 
in Verſen bebandelt. 

Wir glauben, daß diefe Sage jich vielleicht 
bejier als Stoff für eine Novelle als für ein 
Gedicht qeeignet und durch die erzählende pro: 
ſaiſche Form größeres Intereſſe erwedt haben 
würde; der Verfaſſer jcheint aber mehr zu der 
Dichtung in Verſen als zu der in Profa binzu: 
neigen, wie viele andere auch, die weniger Be: 
gabung bierfür als 9. Walter befigen. Das 
Buch ıit vortrefflich ausgeitattet und wird ge: 
wiß auch viele ‚Freunde finden. 


PBaläftina in Bild und Wort von G. Ebers 
und 9. Guthe, Stuttgart, Deutiche Ver: _ 
lags:Anitalt. Yieferung 7—12. 

Wir haben ſchon früher auf diefes Wert binge: 
wielen. Die jehs neuen Yieferungen, die uns 
jegt vorliegen, enthalten Schilderungen über 
Jeruſalem, Bethlehem, iiber das nördliche Nu: 
dia, das todte Meer, die untere Jordanebene, 
den Berg Tuarontome, das Bergland von Ben: 
jamin, den Paß von Widemos, über die Stätte 
von DI, über das Gebirge von Juda und über 


' Karjet el Enab, 





' handeln 





Wir behalten uns vor, Weiteres nad 
dem Gricheinen neuer Lieferungen über dieſes 
mit vorzüglichen Illuſtrationen ausgejtattete 
Prachtwerk zu berichten und hoffen, dab daſſelbe 
ſich in die weiteiten Kreiſe des gebildeten Publi— 
fums einführen wird. 


Die Entwidelung des Rihilismus von 
Nicolai Karlowitſch. Berlin, Behr's 
Buchhandlung. 

Unter den Schriften, die den Nihilismus be: 
nimmt das vorliegende Bud eine 
hervorragende Stellung ein. Der pleudonyme 
Verfaffer giebt ein Hares Bild nicht nur von 
dem Nihilismus, fondern auch von den Yu: 
jtänden in Rußland. Als eine der Hauptur: 
ſachen des Nihilismus betrachten wir die Gor: 


dem jeßt veröffentlichten Bericht des Gontroleurs 
der Neichäfinangen an Kaiſer Alerander II. an 
das Tageslicht gebracht worden iſt. Herr Karlo— 
witih hat aber nicht nur einzelne Uebel ge: 
fchildert, an denen das rufliiche Neich leidet, 
ſondern diejerjegung der ganzen rufjiichen Ge: 
jellihaft dur die Zucht der einzelnen Indi— 
viduen zu zeritören, der Megierung Trob zu 
bieten und felbit eine Rolle zu ſpielen, ohne 
eine wiljenjchaftliche oder jtaatsmännifche Be: 
fähigung hierfür zu bejigen. Die Mittel, wie 


erfährt, wie fie Jedermann wohl ebenfo ge: | der Wihilismus bejeitigt werden kann, ob durch 


Ihrieben Hätte. Höchſtens find die Briefe an 
jenen Sohn über die Wahl feines Berufs 


ein noch jtrengeres Regiment oder durch größere 
Freiheiten, bleiben für uns eine offene Frage. 
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Mir alauben aber, daß die ruffische Regierung 
dem Yande am meilten jchaden würde, wenn 
jie durch frieneriiche Berwidelungen die inneren 
Schäden verhillen will. Wir halten deshalb die 
Banflaviiten fiir fat ebenio gefährlich, wie die 
Nihiliſten. Das vorliegende Buch iiber dieſe 
wird beweilen, dab wir hiermit eine nicht un: 
richtige Anficht ausiprechen, und dab Rußland 
erit im Innern jich Jichern muß. 


Großer Handatlas der Raturgeihidte 
von G. Hayek, Yief. I. Wien, Morit 
Perels. 


Für Freunde und Yehrer der Naturgeichichte 
iſt ein Atlas, der Pflanzen, Thiere ꝛc. bildlich 
darjtellt, gewiii eine milltommene Gabe. Es 
prägen ſich durch ſolche Abbildungen die ein: 
zelnen Objekte tiefer in's Gedächtniß und er: 
leichtern das Studium. Das vorliegende Wert 
it populär gehalten, der zum Atlas gehörige 
Text iſt fiir Jeden verſtändlich und belehrend 
geſchrieben. Die erſte Lieferung bebandelt die 
Wirbelthiere Säugethiere, Flatterthiere, In— 
ſeltenfreſſer, Nagethiere, Halbaffen, Fleiſchfreſſer). 
Die dazu gehörigen Illuſtrationen ſind vor: 
trefflich ausgeführt, ſo daß wir ſchon von dieſer 
erſten Lieferung einen für das ganze Werk ſehr 
günſtigen Eindruck erhalten. Wir können daſſelbe 
allen unſern Leſern zum Studium und zum 
Nachſchlagen empfehlen und behalten uns vor 
auf dieſes Werk, welches im Ganzen 15 Liefer— 
ungen umfaſſen ſoll, gelegentlich wieder zurück— 
zukommen. 


Herr und Frau Bewer von Paul Lin— 
dau. Breslau, S. Schottländer, 3. Auf: 
lage 1882. 

Der geiſtvolle Feuilletoniſt Paul Lindau, 
der als Dramatker in letzter Zeit wenig Glück 
hatte, hat einen von Erfolg begleiteten Verfuch 
mit einer Novelle gemacht. Der äufere Erfolg 
des vorliegenden Buches iſt fogar ein bedeu— 
tender, der Verleger bat mehrere taufend Gremp: 
lare von „Herr und Frau Bewer“ abgeſetzt. 
Es ijt dies ein Zeichen, dab Yindaus Beliebt— 
heit nicht in der Abnahme begriffen iſt. Das 
‚seuilleton, welches früher in Deutichland von 
einer geiftlofen Iterariichen Clique fat in allen 
Blättern beherricht wurde, bat feitdem Yindau 
feine intereflanten Satiren und Krititen nad 
dem Muſter der Franzoſen bei uns einführte, 
entfchieden gewonnen und verdankt ihm eine 
neue Richtung. Man lieit Lindau's Schrif— 
ten um jih zu amüjiren und der Autor 
wird von dem Publikum nicht viel mehr als 
dies erwarten. Gr macht feinen Anſpruch da: 
rauf, dab ſeine Schriften wie philoſophiſche 
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oder gelehrte Dichterwermerfe ftudirt werden, er 
will nur durch jeinen Humor und durd feine 
geiftvollen Satiren ergößen und das erreicht er 
in den meilten Füllen. „Herr und Frau Bewer“ 
werden dem Bublitum auch einige unterhaltende 
Stunden gewähren, man wird jich ebenfo für 
Herrn Bewer, der als reiher Mann aus Zumatra 
urädgetehrt it, wie für die Chanſonnetten— 
ängerin, die er heirathet und von der er jich 
wieder fcheiden läſſt, interefiren. Der Schüler 
der Franzoſen ilt auch in diefem Werke unver: 
tennbar, e3 hat daſſelbe deshalb einen befonderen 
Reiz für Alle, die nicht nur die Barifer Mode 
nachahmen, fondern auch die franzöſiſchen Romane 
lieber als die deutichen leſen. 


Der Karneval von Benedig von Carl 
Heigel Stuttgart, deutſche Verlagsanitalt. 
Zweite Auflage 1882, 


Wenn eine Novelle ın verhältnikmäßig kurzer 
Zeit zwei Auflagen erlebt, fo iſt dies ein Zeichen, 
daf fie das große Publifum intereffirt und all— 

emein gefallen bat. Die meiiten belletrittifchen 
rodufte leiden an geringem Abſatz, wenn nicht 
berühmte Autoren auf dem Titelblatte fiquriren; 
oft mit Recht, manchmal aber audh mit Un— 
recht. Carl Heigel bat ſich aber —— ſeit 
längerer Zeit die Gunſt des Publikums im 
hohen Grade erworben und mit dem „Karneval 
von Venedig” hat er eines der fchöniten Bilder 
von Ntalien gegeben. Die Handlung der No— 
velle it ipannend nnd die einzelnen Charaktere 
in derfelben jind vortrefflich gezeichnet und ins 
terejlant, poetifch und zeitweife humoriſtiſch find 
feine Schilderungen von Venedig, und ermweden 
in dem Xefer, der diefe wunderbare Stadt ge— 
fehen hat, die fchönjten Erinnerungen. Gin 
echtes Stimmungsbild gibt die Beichreibung 
des Canale grande „wenn er bei dräufchendem 
Negen glum und verlaſſen liegt,” ſagt der 
Mutor, „mag die fchwermütbige Stimmung, die 
Byrons Strophen an Venedig athmen, Ing 
das beherrſchen, doch nun lag unter füdli 
heiterem Firmament auf den berrliden Palaſt- 
faljaden ein warmer Ton; offene Feniter mit 
Neugierigen zeugten für das Yeben im Innern, 
und es widerhallte die Bahn vom fröhlichen 
Ruderſchlag der Barken und Gondeln. Da er: 
weiterte fich unfere Brust, welder Hoffen unend: 
lich leichter als Verzweifeln fällt, da übertragen 
wir den kräftigen Bulsiclag in die Marmor: 
welt und glauben, dal; der künſtleriſche Genius 
unsterblich und feine Werte unvergänglich ſeien.“ 

Wer Venedig kennt und liebt und wer einem 
Carneval dort beigewohnt bat oder wer beides 
tennen lernen will, den wird Heigel3 Novelle 
gewiß erfreuen und erwärmen. 
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Aus 
dem Alfenftein'ſcien Culfusminifferium. 


1. Der Kronprinz und Altenſtein. 


Unter den vielen Perſonen, mit welchen der Cultus-Miniſter von Alten: 
jtein in amtlihem oder halbamtlihem vertrauten Verkehr ftand, nimmt der 
damalige Kronprinz, jpätere König Friedrich Wilhelm IV., den erjten Platz ein, 
jowohl dur jeine hohe Stellung im Staate überhaupt, wie auch dadurch, daß 
derjelbe, getragen von diejer, mehr als irgend jemand anders wagen durfte, die 
Regierungs-Mafregeln und jpeciell die Vorgänge im Cultus-Miniſterium einer 
Kritif zu unterwerfen und zu verjudhen, auf die Entſchlüſſe des Minifters be- 
ſtimmend einzumirfen. 

Veranlaffung zum Geltendmachen abweichender Anfichten gaben vor allem 
die Bewegungen auf kirchlichem Gebiet. Der Kronprinz jelbit, durchdrungen von 
einem ſtarken pofitiven Glauben, legte einen hohen Werth auf die Unantaftbar- 
feit individueller religiöfer Meberzeugung, ebenjo wie auf das Recht der hriftlichen 
Gemeinden, innerhalb einer bejtimmten Confejjion ihre kirchlichen Ordnungen zu 
geitalten oder die überfommenen zu bewahren. Indem er fich jelbit in jeinem 
religiöjen rejp. kirchlichen Bewuſſtſein öfter durch die Kirchenpolitif feines könig— 
lihen Vaters verlegt fand, trat er jo weit möglich als Fürſprecher für diejenigen 
jeiner Glaubensgenoffen auf, welche ſich gleich ihm durch dieje Kirchenpolitif, 
namentlih aber dur die diktatoriſche Einführung der Union in ihrem Gemüth 
und ihrem Necht gefränft fühlten. Altenjtein ftand diejen Fragen perjönlich kühler 
gegenüber, indem er Dinge als religiös nebenjächlich betrachtete, auf welche 
namentlih von den orthodoren Lutheranern ein großer Werth gelegt wurde. 
Während er, weit davon entfernt, einen Gewiffenszwang ausüben zu wollen, in 
Bezug auf die Frage individueller religiöjer Freiheit vielleicht toleranter dachte, 
als der Kronprinz, betrachtete er die firhlichen Fragen mehr vom ftantsmännifchen 
Standpunkt. Er widerjtrebte der Seftenbildung, welche dem Kronprinzen ſym— 
pathiijh war; er glaubte, daß in gemeinjamen Formen die individuelle Religions: 
freiheit gewahrt bleiben könne und jolle. Troß dieſer fundamentalen Berjchie- 
denheit der Auffaſſung Firchlicher Angelegenheit beitand aber zwijchen beiden, dem 
Kronprinzen und Altenftein ein jympathiiches Verhältniß, welches auf den beider: 
jeitigen edlen Charaftereigenichaften beruhte. Deßhalb wandte fich der Kronprinz 
oft im Vertrauen an den Gultusminijter mit dem Anliegen, bier oder dort eine 
ihm erjcheinende Härte bejeitigt zu jehn, und diejer juchte gern den Wünſchen 
des Thronerben zu entiprechen, jo weit die von dem König im allgemeinen vor: 
gezeichnete Kirchenpolitif dies zu thun geitattete, was allerdings nicht immer in 
dem vom Kronprinzen gemwünjchten Maß möglich war. Andere Beranlafjung 
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zur Correſpondenz gaben mehrfach perjönliche Angelegenheiten, welche mit kirch⸗ 
lihen Fragen nicht zujammenhingen. Das warme Herz Friedrih Wilhelms IV.Ix' 
war eine MWohnftätte des Gefühls der Freundſchaft und hat derjelbe, wie unſer . 
erhabener Kaijer Wilhelm, jein Leben hindurch jehr feit an denjenigen Perjonen }: : 
gehalten, welche ihm einmal nahe getreten waren und fein Vertrauen gewonnen‘ 
hatten. Auch wo dies nicht der Fall war, intereffirte er ſich lebhaft für ſolche 
Männer, weldhe durch ihre Leitungen auf allen Gebieten der Kunft und Wiſſen 
ihaft jeine Aufmerkjamfeit erregten, und häufig entjtand bei dem hohen Herrn - 
der lebhafte Wunſch, diefe Männer in jeiner Nähe zu haben und ihre hervor-%- 
ragenden Eigenschaften für den preußiichen Staat nutbar zu mahen. Auch in— 
diefer Beziehung wandte er ſich oft vertrauensvoll an den Minifter, und went 
diejer in Fällen mehr perfönlicher Beziehungen, wenn irgend möglich, den Wünſchen 
des Kronprinzen zu entiprechen bejtrebt war, jo fand er fih in Bezug auf Be: 
rufungen bedeutender Männer nah Preußen meiſt in voller Uebereinftimmung $- 
mit demjelben und folgte aus eigner Meberzeugung den ihm gegebenen Fingerzeigen. 
Ein bejonderes Interejje zeigte der Kronprinz auch für die Miſſion umd 
glaubte in jeder Hinderung oder Erjchwerung derjelben eine feindfelige Handlung #. 
gegen das Chriftenthum erbliden zu müfjen. Hiervon gibt folgender. Brief 
Zeugniß: | 
„IH habe Sie lange nicht gejehen und wohl noch länger Jhnen nicht 
gejchrieben, lieber Herr Minifter, daher thut es mir doppelt weh, heute einen 
Klagebrief jchreiben zu müſſen. Ja Elagen muß ich und will ich über die, id 
glaube gewiß in der Geſchichte unferer Verwaltung unerhörte Art, wie die in 
Schleſien beſchäftigte Juden-Miſſion einmal durd das Breslauer Conſiſtorium, 
zweitens aber dur den Befehl Ihres Minifterii, mein lieber Altenftein, pro: 
ftitwirt worden iſt. Dies in jedem Betracht unſchickliche Beginnen, welches nur 
auf Spigbuben oder joldhes Gelichter angewendet, eine Entihuldigung finden 
würde, ift gekrönt worden durch das Einrüden in das Sonntags:-Blatt der Staats: 
zeitung, aus welder es ohne Zweifel bald in allen Blättern des In» und Aus: 
landes erjcheinen wird. Ohne Zweifel ift Ihnen von diejem legten Einrüden 
nichts vorher befannt worden; ich bitte Sie aber, falls Sie’s nicht jeitdem ge 
lejen, fich dies Sonntagsftüd vorlegen zu laffen und dann erwarte ich von Ihrem 
Taft und edlem Herzen, daß Sie meine Entrüftung theilen werden. Daß das 
Breslauer Conſiſtorium einen unchriftlichen Erlaß an die Superintendenten der 
Provinz ſchreibt, ift leider in der Ordnung und ärgert mid) weiter nicht einmal, 
denn ich begehre nicht, Weintrauben von den Dornen zu lejen; fchon viel bedenf: 
licher ift es zwar, daß ein allerhöchſter Cab.:Befehl, der befanntermaßen in 
einem ganz anderen Sinne erlajen war, durch Einleitung und Zujag von 
Seiten des Konjiftoriums dem Sinn noch entitellt in die Hände jeiner 
Unterbehörden gelangt — dod darüber läſſt eine jeltiame Erfahrung feine Ber: 
mwunderung weiter zu — daß aber das hohe geiftlihde Minifterium 
ſelbſt befiehlt, dies maliziöfe Machwerf in den Amtsblättern abdruden zu 
lafjen und jo ein Schreiben, welches jeinem Weſen und der Gejhäftsordnung zu: 
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jolge lediglich zu Händen der Superintendenten und höchſten Regierungen kommen 
iollte, der Deffentlichkeit übergeben wird, das ift es, worüber id) hier gegen 
Sie, den Chef diejes Minijterii bittre Klage führe. — — — Das Böjelte 
darin (d. h. in der Bekanntmachung) aber ift, daß dadurd Männer, die ſich wie 
befannt mit mehr als bloßer Bewilligung des Königs dem jchwie- 
rigen, undankbaren Geihäft nnterziehn, dem Hohne öffentlich preisgegeben 
werden und an den PBranger gejtellt worden find, das iſt abſcheulich!! — — — 
Yerzeihen Sie, verehrter Altenjtein dasjenige in diejen Zeilen, was mit gleicher 
Aufrichtigfeit, aber zierlicher, attischer hätte ausgedrüct werden fünnen. Dies 
Schreiben wäre ebenſo unverantwortlih, als die Conſiſtorial-Bekanntmachung, 
wenn es zur Mittheilung an Ihre Räthe beitimmt wäre Es it aber für Sie 
alein*) und im Vertrauen gejchrieben, für Sie, mein lieber Altenjtein, gegen 
den ih ſchon oft jchriftlih und miündlih im Vertrauen mein Her; habe aus: 
hätten dürfen, der mic) jtets verftanden und mir manches freie Wort ſchon gütig 
nahaejehen hat. — — — 

Suchen Sie, id beſchwöre Sie, verehrter Freund, juchen Sie dies Aerger: 
niß, jo weit es irgend geht, zu mildern, hinwegzuräumen. — — — 

Leben Sie wohl, mein lieber Altenjtein und verkennen Sie über der Be- 
wegtheit und Flüchtigfeit diefes Schreibens nicht den, welder fih ohne Falſch 
Ihren Freund nennt. 

Sans Souci, 26. Juni 1833. 

Friedrid Wilhelm. 

P. S. Ich bemerfe no, daß mir die Veranlaffungen zu der Verfolgung 
gegen die ſchleſiſche Juden-Miſſion ſattſam aktenmäßig bekannt find. — — — 
Wiſſen Sie Schlimmeres, jo bitte ih um Mittheilung. 

Melden Einfluß übrigens die Bekanntmachungen in den Amtsblättern auf 
das Geſchäft der Milfionare im Allgemeinen haben muß durch die Erbaulichkeit 
und Chriftlichkeit des Eindruds auf die Juden, werden Sie wohl noch bejjer als 
ih zu ermejlen vermögen!!! — Gott bejjer's!“ 

Altenftein antwortete hierauf unter dem 30. Juni: 

„Ew. Königl. Hoheit gnädigſter Erlaß vom 26. d. würde mich tief ſchmerzen, 
da ein Gegenjtand meiner Verwaltung Höchſtdero gerechten Ummillen auf ſich ge: 
jogen hat, wenn ich mich nicht durch Höchſtdero huldreiche Aeußerungen in jolchem 
und das mir dadurch auch ſelbſt bei einer joldhen Veranlaſſung bethätigte Ver: 
trauen hoch beglüct fühlte. Ach darf mich diefem beglüdenden Gefühl um jo 
mehr überlaſſen, da ich mir jchmeicheln zu dürfen glaube, daß eine kurze Dar: 
tellung des Zufammenhanges der Sache Ew. Königl. Hoheit gnädigit überzeugen 
wird, daß ih an dem unglüdlihen Gang, welchen diefe Angelegenheit genommen 
hat, feinen Antheil habe und daß mich daher die Erjcheinung des Zeitungsartifels 
auf eine höchft unangenehme Art aufregen muſſte. 

*, Benn wir troßdem dies Schreiben hier publiciren, fo gejchieht es, weil eö ein Beweis 


für den edlen Glaubens-Eifer Friedrich Wilhelm's IV. ift, um beffentwillen derjelbe jo viele An: 
(tung hat erleiden müſſen. 
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Ich bemerfe über den Zufammenhang der Sade ehrerbietigit: 

1. Daß die Allerhöchſte Cabinets Ordre vom 31. März d. J., von welcher 
ih eine Abſchrift unterthänigit beifüge, ohne Berichtserforderung aus Allerhöchit 
eigner Bewegung an mich auf eine VBoritellung des Comites der hiefigen Miſſions— 
Gejellichaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden ergangen ilt. 

2. Damit die Allerhöchſte Willensmeinung den Behörden genau befannt 
werde, habe ich den Königlichen Negierungen und dem Breslauer Conſiſtorium 
die Allerhöchite Ordre mit dem abjchriftlich ehrerbietigft beifolgenden Verfügungen 
mitgetheilt, in welchen wohl abfichtlich nicht die Abjtellung der Mißbräuche, jondern, 
daß den Miffionen nichts in den Weg gelegt werden jolle, bejonders herausae- 
hoben ijt. Em. Königl. Hoheit werden Höchitfich aus diefer Verfügung zu über: 
zeugen geruhn, daß ich feineswegs die Bekanntmachung duch das Amtsblatt, 
jfondern nur, daß das Erforderliche wegen der weiteren Bekanntmachung erfolge, 
verfügt habe. 

3. Das Eonfiftorium zu Breslau hat auch nad) der ehrerbietigjt beifolgen- 
den Abjchrift des Erlafjes in dem Amtsblatt nicht, wie es nach dem Artikel der 
Staatözeitung den Anjchein hat, geäußert, daß demjelben die Bekanntmachung 
duch das Amtsblatt aufgegeben jei, wohl aber, was ganz unridhtig ift, daß es 
beauftragt jei, die Verfügung zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Die Faſſung 
der Belanntmahung des fönigl. Confiftoriums ift offenbar nicht in der Richtung 
und aus der Haltung erfolgt, weldhe demjelben die Verfügung des Minifteriums 
an die Hand gegeben hat, in dem joldhes die Abitellung der Mißbräuche ganz 
befonders herausgehoben hat. 

4. Die Belanntmadhung der Sade dur die Monats - Zeitung ift nad 
der von mir eingezogenen Erfundigung nicht auf bejonderes Verlangen, jondern 
aus eignem Antrieb des Nedakteurs aus dem Amtsblatt, erfolgt. Die doppelfinnige 
Faſſung gibt den Schein, als jei die Bekanntmachung durch das Amtsblatt von 
dem Minifterium veranlajjt worden. 

Em. Königl. Hoheit haben Höchſtihre Mifbilligung über das Benehmen 
des Breslauer Conftjtoriums bereits jo ſtark auszujprechen geruht, daß ich hierüber 
nichts weiter ehrerbietigjt beifügen darf. Es iſt fehr ſchlimm, dab fi von 
Männern, die in vielen Berwaltungs : Angelegenheiten höchſt tüchtig find, nit 
auch ohne Weiteres eine gleiche Tüchtigfeit für die Zwecke der mir anvertrauten 
Verwaltungszweige und vorzüglich für religiöfe Gegenjtände erwarten läſſt. Das 
wenige Gewicht, welches Viele auf die Gegenftände meines Reſſorts, wenigitens 
im Vergleih mit andern Gegenftänden jegen, erhöht das Uebel, indem bei der 
Wahl von Männern zu jolden Stellen nit nur hierauf wenig Rückſicht ge: 
nommen, jondern auch den gewählten nicht einmal mit vollem Ernft angejonnen 
wird, ſich dieſe Tüchtigfeit zu verichaffen, jei es durch eigene Ausbildung oder 
durch tüchtige Umgebung. Es ift unglaublich, wie wenig Anerkennung es findet, 
daß bei diejer Gejhäftsführung die Form nod weit weniger, als bei mancher 
anderen etwas Willfürliches und blos Angelerntes fei, fondern, daß jolche die 
richtige Aeußerung des innerften geiftigen Lebensprincips der Sache jein müſſe. 
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Ich mache hierüber täglich die ſchmerzlichſten Erfahrungen. Bei der jegigen Ver— 
faſſung ift feine gründliche Abhülfe zu erwarten. 


Ich habe das Hebel bisher nach beitem Wiffen und Gewiſſen durch alle 
nur möglichen Mittel, deren ausgedehnter Gebrauch mir aber auch durch finanzielle 
und andere Hinderniffe erjchwert wird, zu bekämpfen gejucht, indem fo lange 
joldes nicht wenigitens jehr geändert wird, meine Wirkſamkeit durchaus unficher 
jein muß. — — — Die Aufnahme des Artikels in die Staatszeitung ift höchft 
unglücklich, da jolher jchon durch den Titel der Zeitung ein bejonderes Gewicht 
und einen ojtenjibeln Axjtrich erhält. Die Staatszeitung ſollte wegen der Auf- 
nahme folcher Artifel bejonders bei dem betreffenden Minijterium anfragen: allein 
nah früheren Erfahrungen hält fich jolche für berechtigt, ihrem eignen Gutdünfen 
zu folgen, und ich gebe die Hoffnung auf, aud mur für die Zukunft folchen Un: 
gehörigfeiten vorzubeugen. 


Em. Königl. Hoheit haben gnädigit zu äußern geruht, daß zu wünfchen 
jei, daß etwas von mir geichehe, um die Sache einigermaßen wieder gut zu machen. 
Ich halte mich dazu verpflichtet, allein es wird ſchwer halten, den Zweck auf an- 
gemeilene Weiſe zu erreichen. Zunächſt meine ih, daß die Bekanntmachung des 
Breslauer Confiftoriums durch einen Erlaß an jolches ernſtlich gemißbilligt werde, 
und es wird nicht fehlen, daß diefe Zurechtweifung befannt wird. Das Weitere 
wird fich erit aus dem weiteren Verfolg und den weiteren Schritten des Gomites der 
Gejellichaft zur Beförderung des ChriftenthHums unter den Juden ergeben. Die 
Fälle der Mißbräuche der Millionen, welche die föni igliche Cabinetsordre aufge: 
fait hat, find mir nicht genau befannt. 


— — — Für hödhjit wichtig für diefen Zwed der Gejellichaft zur Verbreitung 
des Chriftenthums unter den Juden halte ih, daß ſich die Miffionäre vorzüglich 
in Schlefien und namentlih im gegenwärtigen Augenblide lediglih auf den 
Zweck der Judenbefehrung beihränfen, da diefer Zwed bei allen Religions-Par- 
theyen ficher Aufnahme findet, der Verbindung des Zweds mit andern Beitrebungen, 
aber vielfach bei der Verjchiedenheit der Anfichten über folche die Schwierigkeiten 
erhöht und leicht jehr unangenehme Folgen hat. 


Emw. Königl. Hoheit bitte ich die unterthänigite Verfiherung gnädigjt zu 
genehmigen, dab ich, mas Hochdiejelben in gerechtem, edlem Eifer zum Beſten der 
Sache wünſchen, gewiß mit dem lebhaften Gefühl und der volliten Anftrengung 
in dem von des Königs Majeftät vorgezeichneten Weg befördern und unter: 
itügen werde. 


Am ſchmerzlichſten iſt mir in meinem Gefchäftsleben bei zunehmenden 
förperlichen Bejchwerden, dag mich jolches des hohen Glüds beraubt oder fo jelten 
nur theilhaft macht, Ew. Königl. Hoheit was mich bewegt und erfüllt perfönlich 
ehrfurchtsvoll vortragen zu dürfen, und von Höchitdenjelben neue Ermuthigung 
und Stärkung für meine Anfichten oder deren Berichtigung zu erhalten, ohne 
welche ich Hochdiejelben nie verlaijen habe. Oft bin ich zum Gefchäftsbetrieb in 
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Verfammlungen nicht fähig, allein jehr wohl eine Stunde bei Ew. Königl. Hoheit 
ehrerbietigit zu ericheinen. — — — 

Ich verharre in tiefiter Verehrung 

Ew. Könial. Hoheit 
unterthänigjter 
Altenftein.” 

Schöneberg, den 30. Juni 1833. 

Ebenjo harakterijtiich wie der vorhergehende Brief des Kronprinzen für 
das Wejen jeines hohen Autors, ift die Antwort bezeichnend für die Auffaſſung 
des Minifters bezüglich der an höhere. Staatsbeamte zu jtellenden Anforderungen. 
Aus beiden Schreiben jpricht ein Gefühl gegenfeitiger Hochſchätzung und Sym— 
pathie, jowie volllommnen Vertrauens. Dabei bezeichnet Altenftein dem Kron— 
prinzen jehr fein aber bejtimmt die Grenzen, bis zu welcher er feinen Wünſchen 
nachkommen fann mit den Worten: „In dem von des Königs Majejtät vorge: 
zeichneten Weg.” 

Unter den Männern, welche namentlih dur ihre orthodore Glaubens: 
rihtung dem SKronprinzen nahe getreten waren und ſich jpäter, als derſelbe 
König geworden, jeiner bejonderen Gnade zu erfreuen hatten, nahmen die 
drei Brüder von Gerlach eine hervorragende Stellung ein. Durch dieje, wie wohl 
auch durch andere Perſonen derjelben Richtung, juchte fich der hohe Herr direft 
Informationen über die Bewegungen auf firdhlichem Gebiet zu verichaffen. 

Hierfür kann als Beiſpiel angeführt werden, daß der Miniſter v. Voß 
an Altenjtein jchreibt: 

„Ew. Ercellenz habe ich die Ehre auf Befehl feiner Königl. Hoheit des 
Kronprinzen ganz gehorfamft anzuzeigen, daß Höchitdiefelben auf Veranlaſſung 
Hochdero verehrten Zujchrift vom 22. v. M. den Major von Gerlady beauftragt 
haben, über die drei genannten Mitglieder des halliihen Miffionsvereins von feinem 
Bruder, dem Landgericht: Direktor von Gerlach zu Halle ohne Erwähnung diejes 
Auftrags und ohne Nennung Höcftihres Namens Auskunft einzuziehen. Bon 
diejem eingegangenen Schreiben erlaube ich mir in Folge des weiteren Befehls 
Seiner Königl. Hoheit Ew. Ercellenz eine Abjchrift ganz gehorſamſt zu überreichen. 

Berlin, den 2. April 1830, 

v. Voß. 

Diejer dem Schreiben beiliegende, jehr ausführliche Bericht berührt jo intime 
perjönliche Verhältniffe, daß jeine Publication in extenso beanjtandet werden muß 
und eine nur theilweile Wiedergabe wirde von wenig Werth und Intereſſe jein, 
da biejelbe bier nit im Zufammenhang mit der ganzen Frage behandelt 
werden kann. Nur ein Sat daraus mag hier eine Stelle finden: 

„Tholuck gilt nun einmal für das Haupt der Myitifer und jo hat man 
wahrſcheinlich, dem Stadtgeſchwätz nachtappend, auch gleich jeinen Schwiegervater 
mitgefafit, fich dabei aber jehr vergriffen.“ 

Der Ausdrud „Myſtiker“ jcheint damals gleichbedeutend mit „Orthodore” 
gebraudt worden zu fein und zwar wohl mit Vorliebe von den Gegnern der 
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poſitiven Glaubensrichtung, welche meinten mit dieſer Bezeichnung ihre Gegner 
noch ſchwärzer als ſchwarz bezeichnen zu können. Daß der Kronprinz dieſe 
„Myſtiker“ protegirte war ihnen ſehr unangenehm und man unterließ nicht, dieſe 
Protektion in verhülltem Ausdruck öffentlich zu beklagen. Hierfür iſt als ein 
nicht unintereſſanter Beweis eine berliner Correſpondenz in Nr. 35 des pariſer 
Gonftitutionel vom Jahre 1829 anzuführen: 

„Prusse - Berlin 15. Fevrier. 

Malgre les efforts de Nos hommes d’etat les plus recommandables par 
leurs lumietres, la secte dite des mysticiens continue toujours ses ménées 
tenebreuses et fait des proselytes nombreux même parmi les classes les plus 
elevees de la societe. On prötend que cette secte est parvenue à surprendre 
la religion d’un auguste personnage, qui est tres pres du tröne, 
et qui apparemment daigne lui prodiguer aujourd’hui une protection toute 
particuliere. Wette tendance dans ce personnage tient à une disposition tres 
pronone& pour la meditation. — — — 

Für den jüngsten der Gebrüder von Gerlach, von welchem unter der Re— 
gierung Friedrih Wilhelm IV. der Widerftand gegen die Wiedertrauung von 
aus nicht bibliichen Gründen Gejchievenen ausging, zeigte der nachmalige König 
ihon als Thronfolger ein bejonderes Intereſſe. Dies jpricht fi in folgendem 
Briefe an Altenjtein vom 22. Januar 1834 aus: 

„Lieber Herr Miniiter. 

Ich bin heute früh, als Herr Major von Gerlah mir ein Schriftchen 
jeines Hallefhen Bruders brachte, zufälliger Weiſe über die Anftellung feines 
jüngften Bruders als Prediger bei einer der neuen Vorſtadt-Kirchen zu reden ge- 
fommen und erfuhr folgendes darüber, das mir jo wichtig und beherzigenswerth 
eriheint, daß ich mich bewogen fühle, Ihnen gleich Mittheilung davon zu machen. 
Er wünſcht vor Allem feine Univerſitäts-Wirkſamkeit nicht aufzugeben. Das ijt 
reht und gut und mein bejtimmter Wunſch. Dann hat er ein herrliches Vor: 
haben, wozu ich ihm alles nur mögliche Gedeihn wünſche. Er will nämlich, wenn 
er Pfarrer ift, um fih eine Anzahl jüngerer Candidaten des Pfarramts ver- 
jammeln, die auf eigne Koſten logiren und jpeifen und fie durch Beimohnen 
feiner Praris praftiih zu ihrem Beruf anlernen. — — — 

Friedrih Wilhelm.” 

Darauf antwortet Altenftein unter dem 29. Januar: 

„— — 63 beglüdt mich unendlih, daß ich bei der Erfüllung Ew. Königl. 
Hoheit gnädigiter Abficht, daß dem Profeſſor von Gerlah die Predigeritelle in 
der Vorftadt vor dem Rojenthaler Thor verliehen werde, gar feine Schwierig: 
teit jehe. — — — Es hat mir immer jehr wünjhenswerth geſchienen, daß bie 
Profeſſoren der Theologie geiitliche Aemter befleiden, da fie ſolche ganz vorzüglich 
befähigen, kräftig auf ihre Schüler für den Hauptzwed ihrer Bildung einzumwirken 
und es ift billig, daß ihnen dies möglichjt erleichtert werde. — — — 

Altenftein.” 
Von dem Antheil, weldhen der Kronprinz an den firhlichen Fragen über- 
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haupt nahm, zeugt folgender Brief vom 4. Mär; 1834, welcher zugleich zeigt, 
welden hoben Begriff der Thronerbe von der Verantwortlichkeit eines Minifters 
und von der Pflicht des Amtsgeheimnifjes hatte: 

„Mein beiter Altenjtein ! 

Aus Breslau habe ich gehört, dat der Prof. Hahn, an deilen Anftellung 
id jo großen Antheil genommen, jollte jeine Anfichten über die damaligen Kirchen: 
ftreitigfeiten dem Minijtertum eingereicht haben. Sie fünnen denfen, wie mich's 
interejfiren würde, das zu ſehen. Haben Sie bei der Mittheilung an mich fein 
Bedenken, jo bitte ih darum.” — — — 

Altenftein überjandte darauf den Bericht und bemerft unter dem 5. März: 
daß bderjelbe das Mißliche des jekigen Zuftandes richtig würdigt, er aber aud 
die Schwierigkeit angemeſſener Vorſchläge anerkennt. 

Den Schluß diejer Correipondenz, jo meit bdiejelbe hier veröffentlicht 
werden joll, mag folgender Brief des Kronprinzen bilden, als ein Belag für die 
hohe, übrigens ja allgemein befannte Theilnahme, welche derjelbe außer den kirch— 
lihen Fragen auch der Kunſt und Wiſſenſchaft im weiteiten Umfang midmete. 
Derjelbe liegt nur in Abjchrift bei den Akten vor: 

„Lieber Herr von Altenftein; da mich einige Urſachen bewegen, Sie wieder 
mit Schreiben zu behelligen, jo benutze ich die Gelegenheit Ihnen zuvörderit 
meinen herzlichen Dank zu jagen für die liebenswürdige Antwort, womit Sie 
mein leptes Schreiben beehrt haben. Die Ausdrüde wahrer Freundihaft darin 
zu finden, hat mich gerührt und erfreut. Möge Ihre jo erwünjcht wiederkehrende 
Gejundheit bald einen recht vollftändigen Sieg erringen!!! 

Sie wiſſen wie jehr ih dem Profefjor Ritter wohl will, und ich glaube, 
daß ganz abgejehen von meiner Zuneigung zu ihm, er unter den Geographen 
jeiner Zeit einen jehr hohen und anerkannten Pla einnimmt. Kaum erfuhr ic 
vor Kurzem duch Zufall, daß er im Belig der jelteniten Sammlung geographiſcher 
und gejchichtliher Materialien ift, das Erzeugniß von 40 jährigem Sammeln, 
daß es ihm aber gänzlich an Muße fehlt, längft projeftirte Werke (namentlich 
über Teutichland) zu bearbeiten. Sie fennen meine Vorliebe für diefe Willen 
ihaften. Ich ließ ihn daher zu mir fommen und bot mich dazu an, falls es fi 
jo wie ich gehört verbielte, ihm mütlich zu fein, joweit es in meinen Kräften 
ſteht. Das Schreiben ift nun das Nejultat unjerer Conferenz. Gegen Sie, beiter 
Altenftein, hat er über ſolch Vorhaben jchon einiges angedeutet und meine dringende 
Bitte iſt jet, daß Sie, falls Sie von der Wichtigkeit der zu hoffenden Erzeug- 
niffe größerer Muße Nitter’s jo wie ich überzeugt find, ihn gefälligit zu 
VBorihlägen dazu auffordern und Sich der ganzen Sade gütigit 
annehmen möchten. Meiner Meinung nad würde der erite Schritt zum Ge- 
winn von Muße für Nitter der fein müſſen, ihn gänzlich von jeinem Verhältniß 
zum Cadetten-Corps zu entbinden, wo denn allerdings wegen Entihädigung für 
Wohnung und Gehalt Bedacht zu nehmen wäre. 

Die 2. Frage betrifft das neue Geſangbuch — — — 

Das 3., welches id) mir vorgenommen habe, Ihnen zu jagen, bejter Alten: 
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jtein, ift von der höchſten Wichtigkeit für die vaterländiihe Kunft. Durd einen 
Brief des Cornelius an Niebuhr, welchen legterer mir jhon vor ein paar Monaten 
geſchickt hat, weiß ih, daß Cornelius über alles wünſcht, nad Vollendung der 
Glyptothek in’s Vaterland zurücdzufehren. Seine Verhältnijfe zu meinem Königl. 
Schwager erlauben nicht offizielle Schritte deshalb zu thun, was Sie wohl ein: 
jehn werden. Wird ihm aber von bier ein beftimmter Nuf, jo nimmt er 
ihn an und hat alsdann Urſache, jeine dortigen Verhältniffe ohne Undankbarkeit 
zu löjen. Bedenken Sie dieje gewiß wichtige Sade, lieber Herr Minifter und 
handeln Sie denn, wann Sie fünnen. 

Das 4. ift das Wenigite, aber wohl das dringendite. Durch den würdigen 
Profefjor Neander nehmlich hab’ ich gehört, daß der Profeſſor Guerife zu Halle 
in der bitterften Armuth und größten Verlegenheit ift und entjchloffen ift, falls 
feine Hülfe möglih, einen andern Wirkungskreis im Ausland zu juchen. Um 
dieje Hülfe für Guerife bitte ih Sie nun recht jehr, beiter Altenjtein. Sein 
Werk über Frank, und Neander’s Empfehlung machen ihn in meinen Augen dazu 
würdig. Verzeihen Sie den neuen Trouble, den ich Ihnen mache und erhalten 
Sie mir dennoch Jhre mir jo werthe Freundicaft. Zählen Sie ftets auf 
die meinige. 

Berlin, den 30. November 1829. 

Friedrich Wilhelm.” 
K. P. 

Der Miniſter ſcheint die 4 Punkte des Kronprinzlichen Schreiben's getrennt 
beantwortet zu haben. Seine Antwort bezüglich des 3. Punktes laſſen wir 
hier folgen: 

„Ew. Königl. Hoheit 
haben mich durch den gnädigſten Erlaß vom 30. Nov. d. J. auf die Möglichkeit 
aufmerkſam zu machen geruht, den Direktor Cornelius wieder für den Preußiſchen 
Staat zu gewinnen. Von der großen Wichtigkeit, einen ſo ausgezeichneten Künſtler, 
der mir in vielfacher Beziehung unendlich werth iſt, hierher zu ziehn innigſt 
überzeugt, bin ich vergeblich bemüht geweſen, irgend eine Einleitung aufzufinden, 
welche mit einiger Wahrſcheinlichkeit zum Ziele führen könnte. Alle meine früheren 
Verſuche bei dem Abgange des Cornelius und bei der Wahl ſeines Nachfolgers, 
wozu mir der geheime Legations-Rath Bunſen den Maler Schnorr empfahl, die 
Fresko-Malerei zu berückſichtigen, ſind ohne glücklichen Erfolg geweſen. Ich 
glaube, daß, im Falle Se. Majeſtät der König eine große Fresko-Malerei aus— 
führen zu laſſen geruhen ſollten, die Möglichkeit eintreten dürfte, die Genehmigung 
zur Hierherberufung eines ſo ausgezeichneten Mannes, wie des Cornelius für 
dieſes Fach zu bewirken. Nach den eingezogenen Erkundigungen hat inzwiſchen 
wohl bis jetzt eine ſolche Arbeit nicht in der Abſicht Sr. Majeſtät des Königs ge— 
legen und es ſcheint auch keine Gelegenheit zu einer Aufgabe, wie ſie der Corne— 
lius wünſchen dürfte, vorhanden zu ſein. 

Auf dieſen Punkt ſcheint mir aber auch noch in anderer Beziehung alles 
anzukommen: 
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Nach den mir aus München durch den Geh. Ober: Finanz-Rath Sobmann, 
der viel Kunſtkenntniſſe beſitzt und jich lebhaft für die Kunft und namentlich für 
den Direktor Cornelius intereſſirt, zugefommenen Nachrichten veranlajit den 
legteren vorzüglid der Wunſch, in dem Preuß. Staate jett in jeiner größten 
Kraft ein großes der Kunſt würdiges Werk auszuführen, zu dem Entihluß, für 
den Fall, daß ſich eine Ausſicht dazu darbieten jollte, jeine jetzige jehr vortheil- 
haſte Lage zu verlafjen. Alles würde daher nad meinem ehrerbietigiten Dafür- 
halten darauf anfommen, daß Se. Majeftät der König den Entihluß zu fafjen 
gerubten, eine große Fresko-Malerei ausführen zu laffen, und ich darf mir in 
meiner Stellung nicht jchmeicheln, dieſen Allerhöchiten Entſchluß zu bewirken. 

Die Sadıe ift höchft dringend. Die Stadt Münden hat beſchloſſen, den 
Beitrag, welchen der König mit 100,000 fl. zu den Arbeiten der Lubwigs-Kirche 
bewilligt hat, zur Ausihmüdung derjelben mit Gemälden zu bejtimmen und es 
liegt jet dem Direktor Cornelius ein Contraft vor, durch weldem ihm in 
10 Fahren 80,000 fl. für die Fresfo- Malerei zugefihert werden. Der König 
drängt ihn mit deſſen Vollziehung, und er hat blos gezaudert, um fich freie Hand 
für Berlin zu erhalten. 

Co viel ich habe erfahren fünnen, bezieht der Cornelius 4000 fl. Ge- 
halt. Eine Bejoldung von 3000 Thlr. würde ihn daher hier faum entichädigen. 
Inzwiichen glaubt der Geheime Ober : Finanz: Rath Sopmann, daß ihn Geldrüd- 
fihten nicht bejtimmen würden, wenn er feinen Hauptwunſch erreichen Fünnte. 

Sollte ibm Se. Majeftät der König diefe 3000 Thlr. Gehalt mit der 
Verpflichtung der Einleitungen zu einer großen Arbeit, wie die Angaben der 
Ideen, der Gonturen 2. und der Zuficherung ihrer Webertragung und Bezahlung 
nad) dem Maßſtabe wie in München zu ertheilen geruhn, jo würde er dem An— 
trage wohl folgen. Es würde aber hierbei Eile nöthig fein, ehe er ſich auf 
10 Jahre gebunden hat. ch zweifle, daß es von Erfolg fein wird, wenn ich 
einen Antrag bei des Königs Majeftät mache, vorzüglid wenn ich nicht irgend 
einen Plan zu einem großen Fresfo-Gemälde zugleich mit angeben kann. Sollten 
Em. Königl. Hoheit mir vielleicht hierüber irgend eine dee, deren Ausführung 
Höchitdenjelben wünſchenswerth eriheinen dürfte, zugehen zu lafjen die Gnade 
haben und einen Verſuch der Berichtserjtattung von meiner Seite nad) vorjtehen= 
dem Gefichtspunfte zu genehmigen geruhen, jo würde ich jolde ungeſäumt ehr— 
furchtsvollit vornehmen und mich unendlich glücklich ſchätzen, wenn aud in diefem 
Kunſtzweige dem Preußiſchen Staate eine Ausdehnung zu Theil werden 
möchte, wie fich ſolche jegt mehr als je von dem Direktor Cornelius auf jeiner 
jegigen Stufe der Ausbildung erwarten läſſt. 

Ich eriterbe u. j. w. 

Berlin, den 21. Januar 1830. 

Altenſtein.“ 

Die hiernach bereits im Jahr 1830 von dem Kronprinzen angeregten und 
von dem Miniſter Altenſtein jo ſympathiſch aufgenommene Idee, Peter Cornelius 
wieder für den Preußiſchen Staat zu gewinnen, kam damals nicht zur Ausführung, 
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wie Altenjtein richtig vermuthete. Erit im Jahr 1841 folgte der berühmte 
Meifter einem Ruf jeines hohen Gönners, der inzwijchen als Friedrih Wilhelm IV. 
den Thron bejtiegen hatte und ihm die Ausführung der Fresko-Gemälde in der 
Treppenhalle des alten Mujeums übertrug. 

Ebenjo offen und umummunden, wie der Kronprinz Altenftein und anderen 
ihm nahe ftehenden hoben Perſonen gegenüber jeine Anfichten in vertraulicher 
Weile ausiprah, that derjelbe dies auch da, wo er zur Abgabe eines Votums 
über Gejete oder Negierungsmaßregeln offiziell berufen war, d. h. im Staatsrath 
und Staatsminiiterium, und befand fich hier oft im Widerfprucd mit dem Ge- 
jammtvotum. Friedrich Wilhelm III. hatte angeordnet, daß der Kronprinz feine 
Vota jtets bejonders und jchriftlich abgeben jollte und jo find diejelben als wichtige 
und intereſſante Beweisſtücke für die jtaatsmänniiche Beurtheilung der verſchiedenſten 
Fragen jeitens des nachherigen Königs als Kronprinz erhalten worden. 

So weit wir in der Lage gewejen find von diejen fronprinzlichen Separat: 
Votis Einfiht zu nehmen, müſſen wir bezeugen, daß diejelben durchweg jchöne 
Zeugniffe für den edlen Charakter des hohen Votanten darjtellen und ein Aus— 
drud derjenigen politiich = liberalen Anjchauungsmeile find, welche jo große Hoff- 
nungen bei dem Negierungsantritt Friedrih Wilhelm IV. erwedte. Als leitende 
Prinzipien laſſen fi) aus diefen Votis conftatiren: ein hohes und feines Nechts- 
gefühl, welches den Einzelnen wie Ktorporationen gegen die Vergewaltigung durd) 
den Staat zu ſchützen beitrebt iſt, dann das Beitreben, den durch die Stände: 
Verfammlungen ausgeiprocdhenen Anfihten und Wünſchen ein größeres Gewicht 
auf die Entſchließungen des Königs und jeiner Käthe eingeräumt zu jehn und 
endlich eine jelbititändigere Geftaltung der kirchlichen Berhältnifje, eine Emancipation 
derjelben von der Bevormundung durd den Staat. Wenn diefe Vota nun auch, 
itreng genommen, feine Stelle in einem Artifel beanjpruchen fünnen, welder das 
Altenjtein’sche Eultusminijterium behandelt, jo möge doch zweien derjelben, welche 
ih auf firchliche Angelegenheiten beziehn, dieje Stelle vergönnt jein, da diejer 
Heinere Abichnitt, welcher fich mit der kirchlichen Anſchauung des Kronprinzen be- 
ihäftigt, eine nicht ganz unpafjende Gelegenheit zur Publication derjelben darbietet. 

Im Jahre 1828 hatten die Landjtände der Provinz Sadhjen in einer 
Petition an Se. Majeftät den König den Wunſch ausgedrücdt, Hochderjelbe möge 
beitimmen, daß fortan in der Provinz der 31. Oktober als Neformations = Feit 
und zwar als ganzer Feittag gefeiert werde. Das Geſammt-Votum des Staats: 
minifteriums hierüber befürmwortete dieje Petition nicht. Der Kronprinz eritattet 
dagegen folgendes Privatvotum: 

„I kann mic dem Antrage an Seine Majejtät, die Petition der Säd): 
ſiſchen Stände, worin fie bitten: das Neformations: Feit als Feittag begehn zu 
dürfen, zurüdzumeijen, nicht anjchließen, indem ich meine, daß, wenn diejer 
Feier Bedenken entgegenftänden, wenn jie von oben einjeitig befohlen würde, 
jolde für mich wenigſtens wegfallen, wenn Se. Majeftät nur dem Wunſche der 
Stände einer Provinz nachgeben. 

Berlin, Mai 1828. 


Friedrich Wilhelm, Kron Prinz. 
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Diejes Privatvotum blieb, wie viele andere, ohne entſcheidenden Einfluß 
auf die Entſchließung des Königs, denn diejer verfügte unter dem 26. Mai ar 
das Staatsminijterium : 

„Auf den Bericht des Staatsminifteriums vom 29. v. M. über die Peti— 
tion des zweiten Landtags der Provinz Sachſen, die kirchlichen Feſte betreffend, 
eröffne Ich demjelben, daß Ich feine VBeranlaffung finde, Meine deshalb ergangenen 
Beltimmungen vom 28. Juni und 15. December 1826 abzuändern. Ich fann 
daher weder bemilligen, daß das Neformationsfeft am 31. Oftober als ein hohes 
Feſt einen ganzen Tag und in der ganzen Provinz gefeiert werde, noch daß man 
die halbe Feier der kleinen Feſte einſtelle. Ich finde die von den Provinzial: 
Ständen dafür angeführten Gründe nicht erheblicd und daher angemefjen, daß & 
in allen den Theilen des Herzogthums Sachſen, wo bisher die Feier des Nefor: 
mations⸗Feſtes und der Fleinen Feittage ftattgefunden haben, bei Meinen oben ar: 
geführten Beitimmungen verbleibe, in den übrigen Theilen der Provinz aber nichts 


Neues eingeführt werde. U. ſ. w. 
Friedrich Wilhelm. 


Das zweite Separat =» Votum bezieht jih auf einen Fall, in welchem eine 
Verlegung des Trauerreglements von 1797 durch einen Grafen Node vorlag, 
welches Neglement lebhaft an die berühmten Berordnungen des Mittelalters zur 
Unterdrüdung des Kleider-Lurus erinnert. Daſſelbe lautet: 

„Ih wünſche diefe Antwort an den Grafen Rode wegen des Trauer-Ge— 
läutes nicht mit zu zeichnen, da ic) die darin geäußerten Grundſätze nicht zu vertreten 
im Stande bin, jo wichtig jie auch vielleicht Jonft nach der modernen Art, unſere 
Geſetzgebung zu interpretiren, jein mögen. In diefjeitigen Provinzen hat notoriid 
das Trauer » Reglement von 1797 feinen Einfluß auf das geheiligte Herfommen 
gehabt. — Obgleich darin bei Geldjtrafe verboten ift um Bruder, Schweiter 
oder Geſchwiſter-Kind anders als mit einem ſchwarzen Band (für die Frauen allein) 
zu trauern, und alle jonftige Trauer unterfagt ift, fieht man ſchwarze Kleider 
und eröpes überall; obgleich der Landesherr für gut befunden, für jich nur 14 Tage 
läuten zu laffen, läutet man an jehr vielen Orten und zwar in der Nachbarſchaft 
der Reſidenzen wegen des Gerichtsherrn x. 6 Wochen, allen unzähligen Contra 
venienzen nicht zu gedenken, und ich glaube, daß bis jegt unter allen Thorheiten 
des Zeitalters die eine wenigitens noch nicht begangen ijt zu meinen, dab das 
jehswöchentliche Läuten für den todten Gutsheren die Anhänglichkeit der Bran- 
denburger an den Landesheren, um den fie nur 14 Tage läuten hören ge 
ſchwächt hat. — 

Dana wird ein hohes Staatsminifterium veranlaffen, daß ich nur den 
1. Theil der beifommenden Antwort an den Grafen Node hätte zeichnen fönnen 
und den Verfolg nur dann, wenn durd denjelben der Graf Rode ledig: 
lih auf die Objervanz verwiejen worden wäre. 

Sansjouci, den 5. Juli 1828, 

Friedrih Wilhelm, Krpr. 
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Dieſe jarkaftiiche Kritif eines hohen Minifterialbefchluffes jeitens des 
Thronerben wird unjern Leſern, wenn, wie gejagt, nicht ganz hierhergehörig, jo 
doch nicht uninterefjant erjcheinen. Eine weitere Publifation folder Separat: 
votas würde von dem Zweck diejes Artikels zu weit abführen, 


Sur Kage Egypfens. 
I 


Wenn es auch unnöthig ift, bis auf die Sündfluth zurüdzugehen um über 
dad heutige Egypten und feine gegenwärtige Lage zu ſprechen, jo muß man doch, 
ohne die Erinnerung an die Zeit der Hirtenkönige, die Reiche von Ramſes oder 
Amenophis, die griechifche und römische Eroberung wachzurufen, die Thatſache fon: 
itatiren, daß das eigentliche egyptiiche Volk unter der arabiſchen und osmaniſchen 
Herrihaft, unter Napoleon, Abbas, Said, Ismail und Tewfik Paſcha, ſowohl in 
den entlegeneren Epochen jeiner Geſchichte wie in modernen Zeiten und jpeziell ber 
Gegenwart, dafielbe war, was es heute ift und im unberechenbar ferner Zukunft 
jein wird. 

Das eigentliche egyptiſche Wolf bilden die Fellahs, unempfindlich gegen den 
Fortſchritt, wie die Pyramiden gegen die Stürme der Jahrhunderte. Ab und zu 
brödelt vielleicht ein Stein ab von dem Riejenbau, aber was bedeutet biefer Stein 
gegenüber der Maſſe, dem folojjalen Ganzen! Die Pyramide troßt unbemegt dem 
Flugſand der Wüfte, den Strahlen der Sonne, dem Zahn der Zeit. 

Genau jo iſt e8 mit der egyptiichen Landbevölkerung; fremden Invaſionen, 
Eroberungen, politiihe Ummälzungen — den wichtigſten Ereignifjen fteht fie gleich— 
giltig gegenüber; man kann den Fellah töbten, aber als Volk bleibt er der alte. 
Er ift der Sklave der Scholle, er war e3 im Reiche Meroö, wie er e8 heute iſt; 
diefe Thatſache ift jo alt, wie die egyptiſche Geſchichte. 

Und dod liegt gerade darin der Reichthum, das Gedeihen, die einzige 
Lebensquelle des Lande. Gr produzirt und conjumirt nicht, er ſchafft Werte und 
bleibt jelbft ftets arm, er macht Glückliche und das Unglück ift jein ewiges Los. 

Ein Märtyrer, zur Zahlung von Steuern verpflichtet, welche die Raubgier 
der Mudirs nach Belieben fteigert, nadend unter einer fengenden Sonne, ift der 
Fellah der einzige Bebauer Egyptens. 

Wein die Ernte eingebracht, die Steuer bezahlt ift, begibt er ſich in Frohn— 
dienfte, und wenn er Kinder hat, kann er fie nicht anders aufziehen, als an bie 
Scholle gefejjelte Thiere; fie find vom Schickſal zu unbeweglichen Gütern bejtimmt. 
Er arbeitet unaufhörlich als ein unbekümmertes und ergebenes, aber unermübliches 
Opferlamm und wenn er jtirbt, lebt er im jeiner Nachkommenſchaft wieder auf, 
die dazu verurtheilt ift, feine ewige Arbeit fortzujegen. 

BR Die Staatsſchulden, der Lurus der Paſcha's, Bey's und Effendi's, die 
\ppigen Faläfte, die großen Unternehmungen, Kanäle, Eifenbahnen, die Kriege, die 
Hof: und Regierungsbeamten, die Zivilliften einer Unzahl von Prinzen, die Ver 
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dürfnifje der Streber, die Gorruption, eine Reihe unbenannter Dinge, die Polizei, 
die Gerichte, die fremden Kommijjare, die weitverzweigte Verwaltung, die Daira — 
dies und vieles andre, wer bezahlt es, hat es bezahlt, und wird e3 ferner bezahlen ? 
— der Fellah! 

Als Ismail Paſcha der Regierung 'enthoben und durd) feinen Sohn, ben 
gegenwärtigen Bizefönig, erjett wurde, brachten die in der Verwaltung ded Landes 
eingeführten Verbeſſerungen nur den Fremden Nuten, welche ihre Schuldforderungen 
bezahlt haben wollten. Und iſt feit der Revolte von Araby Paſcha, ſei's unter 
dem Minifterium Chérif oder Mahmoud el Barondi ein Fortjchritt zu Gunften bes 
Volkes zu verzeichnen? Man kann diefe Frage ohne Weiteres mit nein beant- 
worten, Die Männer der Negierung haben gewedjjelt und jo jind auf alte Gelüfte 
neue Gelüſte gefolgt. Es ift ja richtig, daß gegenwärtig von Fortſchritt, Freiheit, 
Emanzipation und Unabhängigkeit die Rede ift, aber wenn man das Volf glauben 
maden will, da es gegenwärtig eine Nationalpartei gibt, jo hat dieſe für das 
Volk Feine andere Devije alS die zwei Worte: Elend und Sklaverei. 

Auf die Schaffung oder bejier Erfindung dieſer Nationalpartei kommen wir 
jpäter zurüd — die vorausgeſchickten wie die nod) folgenden Details find unbedingt 
nöthig um die wahre Lage des Landes unter dem dreifachen Gejichtäpunfte ber 
politiſchen, wirthihaftlihen und finanziellen Verhältniffe zu verjtehen. Während 
der Fellah mohammedanifch ift, find die Kopten nichts als chriſtliche Fellahs, und 
die gegen ſie geübte religiöfe Unduldſamkeit hat jeit geraumer Zeit eine gewiſſe 
Anzahl derjelben gezwungen, den Aderbau zu vernachläſſigen; jo jind viele von 
ihnen Beamte, Kaufleute und Güterverwalter der reichen Araber und vornehmen 
Türfen geworden. Sie finden ſich in jedem Gejchäfte zurecht und jpielen im 
Egypten diejelbe Rolle, wie die Armenier in der Türkei: jie beuten ihre Herren 
aus. Unter die geiftlihe Autorität eines Patriarchen geitellt, jtehen die Kopten in 
jämmtlichen Beziehungen zum Staate den Fellahs durchaus gleih; nur ein Eleiner 
Theil derjelben, etwa 7—S000 Köpfe, ijt Fatholifchen Glaubens und folgt in ber 
Religionsübung dem römischen Nitus, deſſen Hauptrepräfentant der Erzbijchof von 
Alerandria ift. 

Außer dem muhammedanifhen oder Kriftlihen Fellah, der bie Ufer des 
Niles bewohnt, iſt Egypten von Bebuinen vejp. Arabern bevölkert. Das Yand 
bejitzt feine andre autochthone Raſſe, al3 die Fellahs, alle andren Raſſen jind durch 
Kriege oder allmälige Einwanderung binzugefommen. Im weſtlichen Europa bat 
die Zeit die verichiedenen Bevölkerungsſchichten und einzelnen Najien, aus denen 
ji) die Nation zufammenfeßt, verſchmolzen; im Orient ift das Gegentheil der ıyall; 
man findet dort noch alle die Raſſen der alten Eroberer, eine Homogenität ijt nicht 
zu Stande gefommen. Egypten war nur im Altertum ein einige Ganzes, heute 
ijt e8 für den Beobachter jehr leicht, die verjchiedenen Elemente der einheimijchen 
Benölferung zu unterjcheiden. 

Die Araber zerfallen in drei Klaſſen. Da jind zunähft die Beduinen, 
welde al3 Nomaden am Rande der Wüſte zerjtreut oder in den Ebenen des Deltas 
gelagert leben, Namentlich im letzteren finden jie ji in größerer Zahl, weil fie 
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bier für ihre Heerden und Pferde die bejte Weide haben. Der Bebuine it tapfer 
und Eühn, aber väuberijch und diebifh, und feine Beratung gegen den die Ebene 
bewohnenden Araber ijt unbejchreiblid. Er ift ein freier Mann, kennt fein Gefet 
und fühlt ſich als König der Wüſte. Sie bejigen mehr al3 30 000 Pferde und 
50000 bewaffnete Männer, und wenn jie auch nicht die erklärten Feinde der 
andern Araber find, jo betrachten jie ſich doch keinesfalls als ihnen unterworfen, 
und Schlagen ihre Zelte auf, wo e8 ihnen behagt. — Daran jchliegen ſich die ehe: 
mal3 von den Mamelufen unterworfnen Araber, welche nod Seite an Seite mit 
dem egyptijchen, zur Zeit der Eroberung zur Annahme des Islams gezwungenen 
Fellah das Yand bebauen. Theilweije find jie auch Handwerker und führen Barfen 
auf dem Nil. Die dritte Klaſſe jind die Barbaresken, weniger zahlveid) und weniger 
deutlich charakterijirt al3 die eriteren, und zumeift mit Handel bejchäftigt. Gewinn 
fühtig wie fie ift, hat diefe Klafje betrügerifchen Gejchäftsleuten den Titel ‚Araber‘ 
eingebracht. 

Daran ſchließen ſich die Neger, welche ſich durch Einfuhr ununterbrochen 
ergänzen. Sie ſind Feine eingeborne Raſſe, ſondern kommen aus Nubien, Aethiopien, 
dem Sudan, Innerafrika u. ſ. w. Die Türken ſelbſt ſind heute nur noch wenig 
zahlreich. Neben dieſen gewiſſermaßen ſeſſhaften Beſtandtheilen der Bevölkerung, 
die theils aus Autochthonen, theils als Eroberer oder Einwanderer Egypten be— 
wohnen, ſtehen nun noch die europäiſchen Kolonien: die Griechen, Italiener, Eng— 
länder, Deutſchen, Franzoſen u. ſ. w. Sie bewohnen die großen Städte, Alexandria, 
Cairo und die Ufer des Kanals. In den Anjiedlungen Oberegyptens findet man 
nur wenig Guropäer, wohl aber in allen am Nil liegenden Dörfern zahlreiche 
zerftreute Griechen, die ſog. Kakals‘, Krämer, die jih and mit dem Haufirhandel 
beihäftigen, während ihre Landsleute in den großen Städten die Haute Finance 
und die Geldarijtofratie repräfentiren; jie find die fettejten Bankier des Orients. 

Soll bei jo verjchiedenen Elementen der Bevölkerung, den in Sklaverei 
verfunfenen Fellah's, den nomadiſirenden Beduinen, die feinen Richter über ich 
anerkennen, den unwiſſenden Arabern der Ebene eine Nationalpartei eriftiren ? 
Iſt deren Griftenz überhaupt möglihd? Gibt es einen Zuſammenhang zwijchen 
diefen zahlreichen NRafjen? Kennt man in Egypten das Wort Vaterland? Nein 
und abermals nein! Selbft in der Türkei und Gonjtantinopel fennt man e3 
erſt ſeit kurzer Zeit. Es murde im Orient von einem talentvollen Autor, 
einem Dichter, Namens Kemal Bey, gemwijjermaßen erfunden, der unter Abdul 
Aziz ein, der Belagerung Siliſtria's entnommenes Drama, Vatau, Vaterland, 
titulirte. Dies Mort mipfiel dem Sultan, welcher jeinen Autor zum Gefängnig 
in einer Feſtung verurtheilte. Unter der Herrichaft von Murad erhielt Kemal Bey 
zwar die Freiheit wieder, iſt aber noch heute verbannt, weil er gedacht und gejagt 
hat, daß das Vaterland über dem Sultan ſtehe. Das Vaterland erzeugt den 
Patriotismus, und wo Fein Vaterland ift, ift auch diefer unbekannt. So fteht 
es aljo auch in Egypten. 

II. 

Als Ismail Paſcha ſeinem Onkel Said, der ganz plötzlich geſtorben war, 

folgte, behaupteten Leute, die nach Anſicht der Parteigänger des neuen Vize-Königs 


16 Deutfhe Revue. 


ſchlecht, nach der allgemeinen Volksſtimme aber jehr gut unterrichtet waren, daf 
der Tod jein Opfer etwas voreilig gefordert habe. Man erinnerte ji) bei biejer 
Gelegenheit des doppelten Ertränfungsverjuches gegen die Prinzen Achmed und 
Halim bei Kafr el Zayad. Prinz Halim Hatte ji damald durch feine Gewandt— 
heit und Entjchlojienheit gerettet, Prinz Achmed aber war zu did, um ſich durch 
das Fenſter feine Waggons zu drängen, und ging elend in den Wellen des Nils 
zu Grunde, ſonſt hätte ihm nad dem Rechte des Alters der Thron zufallen 
müſſen — er war der Erbprinz. Man erblidte darin ein Motiv feines früb- 
zeitigen Todes und zwar zu Gunften Ismails, der nunmehr ſeinerſeits Erbprinz 
wurde. Die ganze politiihe Welt Fennt dies Ereignig; der Zug von Alerandria 
war auf dem Kafr el Zayad gegenüber liegenden Ufer auf Pontons gejtellt und 
nad dem andern Ufer des Nils übergeführt worden, um dort feinen Weg nad 
Kairo fortzufegen; doch in Folge einer unerflärlihen und niemal® weber früher 
no jpäter wieder vorgefommenen Nachläſſigkeit war die Barriere des Kahnes, 
welcher den Wagen des Prinzen trug, nicht gejchlofjen, und der Zug glitt in den 
Fluß und verfchlang den Bruder Ismail Paſcha's. Das it das einfache Faktum. 
Seitdem hat Ismail Paſcha feiner Familie nicht viel Gute ermiejen. Er hat 
feinen Bruder Muftapha Fazyl und deſſen Familie ausgeplündert, und auch fein 
Onkel, Halim Paſcha, der Iette Sohn des großen Mehemeb Ali verdankt ihm 
feinen Ruin. Damit nicht zufrieden, verfolgte er die Kinder Achmeds und alles, 
was feinen Plänen und feinem perjönlihen Intereſſe hinderlich fein Eonnte, mit 
unaufpörlihem Haſſe. Und wieviel nicht weiter befannt gewordene Verbannungen, 
wieviel jähe Todesfälle, wieviele Verurtheilungen Unſchuldiger bezeichnen dieje Re: 
gierung, unter der ji nur ein großes Ereignii vollzog: die Anlage des Suezfanals. 

mail war der abjolute Beherricher Egyptend oder wollte wenigſtens troß 
der Souzeränität des Sultans als folder erjheinen. Das Serail von Dolma- 
Bagdſché und die Hohe Pforte ftörten ihn in feinen Plänen, und er entſchloß ſich, 
fie zu bejtechen, fie zu erfaufen. Es gelang ihm auch; was ihm unter dem Groß— 
vezier Ali Paſcha nicht möglich geweſen, der ihn 1869 gezwungen hatte, der Hohen 
Pforte feine Panzerflotte auszuliefern, daß erreichte er fpäter unter Mehemed und 
anderen Großvezieren, die ihm, freilich nicht für ein Linjengericht, das direkte Erb— 
folgereht in jeiner Familie verkauften. Die egyptiihen Millionen flojjien nad) 
Stambul und der Firman wurde unterzeichnet. 

Diejer Firman führte feine Hoheit Tewfſik Paſcha, jegt nach der Abjegung 
feines Vaters, Beherrjcher Egyptens, direft auf den Thron des Khedive. Die 
Güter feiner Familie zu feinem Vortheile zu fonfißziven, den Tod ſeines Jugend— 
freundes, das Mouffetiich, anzuordnen und ſich dejjen ungeheurer Reichthümer zu 
bemädhtigen, feine Feinde und alle, die er dafür hielt, ind Sudan zu verbannen 
und einem jichern Tode zu mweihen — alles das gehörte zu Ismails vornehmiten 
Lebensgrundfägen; er forrumpirte feine Kreaturen, verjchleuderte fein Geld in der 
Fremde, madte Geſchenke in Paris, London und anderwärts, entfaltete einen bis 
dahin unerhörten Lurus, gab märchenhafte Feſte und jtreute daS zujammengeraubte 
Geld mit vollen Händen aus, ruinivte das Land in wenigen Jahren, tompromittirte 
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die egyptifchen Snterejjen wie die von ganz Europa — und alles das unter ber 
Maske eines verlogenen Liberalismus, indem er beijpielöweije eine Deputirtenfammer 
ihuf, deren Mitglieder mit allen mögliden Rechten ausgeftattet waren, aber bei 
etwaiger Oppofition eine jehr üble Behandlung zu gewärtigen gehabt hätten; er 
legte fi eine Oper zu, die theurer honorirt wurde, al3 in irgend einer andern 
Stadt der Welt, juhte in allen Dingen den Beifall der Deffentlichfeit zu gewinnen, 
und plante im Geheimen die jhändblichjten Dinge, die entjeglichjten Nachethaten und 
ungerechtejten Strafen — jo war der Mann beſchaffen, dem Dank Frankreich und 
England fein Sohn Temfik folgte. 

Unter feiner Regierung erfolgte übrigens die Eroberung eines Theiles des 
Swan, dejien Provinzen ſich gegenwärtig wieder im Aufjtande befinden und 
häufig die Schaupläge von Wirren und Unruhen waren, aber man muß zugeben, 
daß diefe Eroberung wichtige geographiſche Entdedungen ermöglicht, und jo lange 
dad Land unter der Berwaltung von Gordon Paſcha und feinen Genofjen, wie 
dem Oberſten Chailly:Bey und dem viel betrauerten Gejji Paſcha jtand, hätte man 
glänzende Reſultate erzielen können, was die Faulheit, Ungejchidlichfeit und Hab— 
gier ihrer Nachfolger leider jeither und für die Zukunft unmöglich gemacht haben. 
Außerdem veranftaltete mail, der ſtets von feiner Unabhängigkeit träumte und 
eined Tages die Souzeränität der Pforte abjchütteln zu können hoffte, den 
unglüdjeligen Feldzug gegen Abejjinien, au dem jein Sohn Haſſan gejchlagen 
und nah Verluſt der größeren Hälfte feines Heeres zurückkehrte. 

Es ijt überflüjjig, von den luxuriöſen Thorheiten des Ex-Khedive zu er: 
zählen, oder an die wahrhaft jfandalöjen, glänzenden Karrieren jeiner Helfers— 
helfer in Laftern und Launen zu erinnern und dabei Thatſachen mitzutheilen, über 
die Antonius und Gleopatra erröthen würden: es genügt, auf den Zujtund Hin= 
zumeifen, in mweldem ji da3 Land beim Sturze des Exrx-Khedive befand. 

Die Armee, desorganifirt, von den Wilden Abeſſyniens gejchlagen, demoralifirt 
und ohne Vertrauen in ihre Führer, hatte während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
feine Gelegenheit zu bemeijen, daß jie ihren Muth wiedergefunden hatte, was indeß 
vielleicht nicht ihr Fehler mar. Aus Gründen der Sparjamkeit muſſte jie überdies 
bebeutend verringert werben. Die beiten Negimenter bildeten die Garnijonen von 
Alerandria und Cairo und wurden jo zu Javoritregimentern. Sie zögerten nicht, 
ih zur einzigen öffentlihen Gewalt des Landes aufzumwerfen und wurden fich noch) 
Iäneller darüber Kar, daß fie das thatfählih waren. In politifher Beziehung 
war mit Ismaĩls Sturz der Einfluß Englands und Frankreichs, deren ſonſt 
divergirende Intereſſen ſich für jetzt zufammenfanden, zu außerordentlicher Höhe 
geftiegen, und es hieß jett abwarten, bis die Vertreter der übrigen europätjchen 
Mächte einen treibenden Punkt finden würden, der ihnen gejtattete, auch ihrerjeits 
eine Rolle zu fpielen und ein ebenjo erjehntes als nothmwendiges Gegengewicht, 
eine Art Moderator zwiſchen den beiden rivalijirenden Kräften zu bilden. In finan- 
zieller Hinjiht war der Staat über alles Maß hinaus belaftet, man verzweifelte 
an einer Befjerung der Lage; aber Egypten iſt jo reich, daß innerhalb zweier 
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geweſen und die Staatsſchulden bezahlt werben würben. Der Handel hatte unter 
all dieſen Verhältniffen ftark zu leiden, und hat ſich bis heute noch nicht erholen 
können; wenn aud das Vertrauen theilweiſe wieberkehrt, jo hat doch der Erfolg 
die Anftrengungen derer noch nicht belohnt, die gegen eine Situation anfämpfen, 
deren Ueberwindung ihnen unmöglid iſt. 

Wir haben dieſe flüchtige Skizze vorausſchicken zu müſſen geglaubt, bevor 
wir auf eine nähere Darftellung der Lage Egyptens eingingen. 

II. 
Tewfik Paſcha. 

Der Khedive Tewfik Paſcha wurde im Jahre 1852 geboren und iſt alſo 
gegenwärtig 30 Jahre alt. Seine Thronbeſteigung erfolgte am 26. Juni 1879. 

Die Aufgabe, welde ihm fein vom Schauplat verſchwindender Vater Hinter: 
ließ, war jchwierig genug. Die Unordnung herrſchte allerwärts. Furcht bejeelte 
die einen, Hoffnung hielt die andren aufrecht, die Günftlinge des alten Regiments 
fuchten nad Mitten um die Gunft des neuen zu erwerben, und die Mißver— 
gnügten aus Ismails Zeit hofften alles von feinem Nachfolger — jeder machte 
fich feinen Plan — und ed machte einen höchſt melancholiſchen Eindrud, daß, jo- 
«bald der entthronte Fürft in die Verbannung gegangen war, fein Menſch mehr 
von Ismall Paſcha ſprach — jein Name ſchien verfehmt, wie er ſelbſt. Die war 
eine direkte Folge der despotiſchen Negierungsform und das fchnelle Vergeſſen 
wird genügend durch da3 mangelnde Intereſſe motivirt. Wie der Deöpotismus 
fein Prinzip hat, fo erzeugt er feine Ergebenheit, wie er fein Vaterland fennt, 
erweckt er, wie wir oben ausgeführt, Keinen Patriotismus, die Willtür gebiert bie 
Undankbarkeit und die Günftlingswirthichaft ift die Verneinung des Verbienjtes 
und der aufrichtigen Ergebenheit. Ismail Paſcha Hatte jein Schiejal verdient: 
umgeben von orientaliihen Schmeichlern, von ebenjo feigen als ehrgeizigen Günft- 
lingen und Parvenues von jeiner Laune Gnaden, jah er alles um ſich zujammen: 
bredien, als ihm die führenden Mächte die Weifung fandten Egypten zu verlajien. 
Das Gefängnig Hätte ihm gebührt — doch man bemilligte ihm mildernde 
Umftände. 

Ssmail Paſcha nahm feine Kinder mit ſich um in ihnen Stüßen für feine 
zukünftige Bolitif zu haben, feine Frauen, welche Europa fennen zu lernen wünfchten 
und gegenwärtig durchaus nad) Egypten zurückwollen, fein perjönliches Vermögen 
— und bis auf den Silberihat des Khebiven-Palafted® hinab war e8 genau jo 
al3 ob mail an ber Stelle feines Sohnes gejtanden hätte. Im Augenblicke vor 
Ismaĩls Abreife Hatte der franzöjiihe Generalfonful Tricou den Einfall das 
Gepäck des Vizekönigs anzuhalten, um der Krone die von ihm entführten Schäte 
wieder zuzumenden, aber angeſichts der Wünſche Tewfik Paſchas unterlieg ev dieje 
Maßregel. „Thun Sie, was Sie wollen,” ſagte Tewfik zum franzöſiſchen General: 
fonful, „aber id) werde niemals eine gegen meinen Vater gerichtete Ordre unter: 
zeichnen.” In Folge diejes kindlichen Zartgefühls unterblieb die Intervention, und 
Ismail ſchiffte fih ohne ein Wort der Erkenntlichkeit für feinen Sohn mit jeinen 
Schätzen nad Neapel ein. 
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Nach der Abreife des Exkhedive diktirten Franfreih und England ihre 
Befehle. Die Kommifjarien Colvin und de Blignidres orbneten, mit außerordent— 
lien Vollmachten außgejtattet, die verfchiedenen Zweige der Finanzverwaltung. Die 
ungeduldigen Gläubiger dev egyptiichen Staatsjhuld brauchten nicht lange auf die 
Refultate diefer Unterjuhungen und vorbereitenden Arbeiten zur Regulirung ihrer 
Forderungen zu warten. Der neue Khedive hatte jich eine Devije vorgejegt: 
Egypten muß, e8 muß bezahlen — machen Sie ſich bezahlt, meine Herren! 

Tewfick Paſcha ijt in der That ein anjtändiger Mann, man kann ihn jogar 
einen tüchtigen Mann nennen. Während fein Vater mit den Staatögeldern ver: 
ſchwenderiſch hauſte, ift er doppelt ſparſam; jener liebte den Glanz, die Pracht und 
ausjhmeifenden Vergnügungen — dieſer liebt die Ruhe, das Haus, feine Familie. 
Während Ismail einen mohlbejegten Harem hatte, hat Tewfik nur eine Frau, 
jeine legitime Gemahlin, die Vizefönigin. 

Jener erblidte in jeinen Kindern nur ehrgeizige Naturen, diejer betet jie an, 
wacht über jie, erzieht fie, jchafft für fie eine Schule, verfolgt ihre Fortjchritte, 
gibt ihnen Hundert Kinder aus den vornehmiten Familien zu Kameraden, bezahlt 
alle Koſten für die fogenannte Ali-Schule und bejucht ſelbſt allwöchentlich 2—3 
Mat diefe Jugend, in mwelder die Staatämänner der Zukunft heranreifen, um ſich 
über ihre Leiftungen zu orientiren. Das ijt der Unterjchied ! 

Mährend Ismail von feinen Unterthanen gefürchtet wurde, waren Tewfick 
Paſcha ſowohl Volk als Fremde zugethan — die Gejchäfte begannen ben erjehnten 
Aufſchwung zu nehmen, die Beunruhigung verminderte jih mit jedem Tage und 
die allgemeine Zufriedenheit ſchien wiederzukehren. 

Es fehlte dem jungen Herrſcher nicht an guten Rathſchlägen, aber unglüd: 
liherweije nahm er Riaz Paſcha zum Confeilpräfidenten, der ji vor England de: 
müthig beugte und dem franzöjifhen Kommiſſär die mweitgehenditen Verſprechungen 
madte. Einmal in feiner Machtſtellung wuſſte Niaz lange genug zu heucheln; wie 
denn überhaupt jein ganzes Leben darin bejtand, feine Gejichtspunfte, feine Pläne, 
feine Ränfe zu verjchleiern. 

So hatte ihn auch Ismail ſchon lange beurtheilt, dem man das Verdienſt 
nicht abſprechen kann, daß er feine Leute kannte. Nachdem Niaz Jahre lang die 
Intereſſen Ismails in Konftantinopel vertreten hatte, betrog er zuletzt feinen 
Herrn und fiel in Ungnade. Dieſe Ungnade, auf die er jih Temfid gegenüber 
fügte, machte e8 ihm möglich, auch jeinen Herrn und die Vertreter dev Mächte zu 
täujchen. 

Salbungsvoll und affektirt höflich, allen Konfuln gegenüber von äuferjter 
Dienftbefliffenheit, die Wahrheit je nad) Bedürfniß verjchleiernd, entgegenfommend 
gegenüber den von den fremden Kommiſſionen beichlofienen Mafregeln, weil er 
wufite, daß es für ihm gefährlich fei, diefelben nicht auszuführen, unaufhörlid be- 
müht ji dem Khedive mit jchleunigen Berichten jeitend der Kommifjionen, bie er 
ftet3 zufrieden zu jtellen fuchte, wichtig zu machen, wuſſte er jich während feines 
ganzen Minijteriums al3 den nothwendigen und unentbehrlichen Mann Hinzuftellen, 
murde jo ber Leiter des Regiments, dejjen Fäden er durch feine zu den höchſten 
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Aemtern beförderten Kreaturen in der Hand hielt, und mufite ſich eine Art Haus: 
meierjtellung zu verjchaffen. 

Gegenüber den Ausländern von äußerſter Gourtoifie, war jein Regiment 
gegenüber dem eigenen Bolfe eine haſſenswürdige, grauſame, entſetzliche Tyrannei. 
Riaz ift der Sohn eines jüdiſchen Nenegaten, geboren auf der Inſel Roda bei 
Kairo, fein Name bedeutet auf deutſch „Garten.“ Wie fein Vater ift er ein Mann 
ohne Ueberzeugungen, ohne Grundfäge, ohne Treue und Glauben. Um feine Zwecke 
zu erreichen, ijt ihm alles recht, im Beſitze der Gewalt hielt er alles für erlaubt. 
Ueberdies Fannte er Ereignifje und Handlungen der vorigen Regierung und ahmte, 
zur Gewalt gefommen, das von Ismail gegebene Beifpiel nad). 

So führte er die Ereigniffe herbei, die verhängnißvoller Weife Arabi Paſcha 
emporbrachten. 

Unter Ismail Paſcha war die Proſkription an der Tagesordnung. Wer 
mißliebig war wanderte ohne Urtheil und ſehr häufig ohne ſichtbare Ver— 
anlaſſung nach dem oberen Nil, von wo eine Rückkehr unmöglich iſt. Es wur— 
den unter mail 5—6000 Perſonen in die Verbannung geſchickt. Welch er: 
ſchreckende Zahl von Opfern! Bei einer diefer Verurtheilungen ohne Richterjprud, 
auf einWort, einen Wink des Herrn gejhah ein Verbrechen, das allgemein befannt 
geworben it, wir meinen den Tod des Muffetijch. 

mail Paſcha, der Muffetiich, führte denfelben Namen mie der Erfhebive. 
Sie waren zujammen erzogen und aufgewachſen und jpäterhin hatte der Sohn des alten 
Dienerd die Tochter des Herrn geheirathet und fo ich beide Familien zu einer 
verſchmolzen. Mehrere Jahre hindurd ging zwiſchen den beiden Ismails alles 
gut, aber der Deuffetiich, dejlen Vermögen wuchs, deſſen Ausgaben denen des Khedive 
gleichfamen, und deſſen Paläfte die Eiferfucht des Ietteren erweckten, machte zuviel 
von ji) reden. Man pried feinen ungemeinen Reichthum, feinen unermejjlicen 
Luxus, feine reigebigfeit und feine Popularität. Mehr bedurfte es nicht, um ihn 
im Geifte eines Mannes zu vernichten, der ihn als feinen Nebenbuhler betrachtete. 
Sein Untergang war bejchlojjene Sade. Eines Tages wurde der Muffetifch zum 
Khedive eingeladen, um mit biefem das Palais von Ghizeh zu befuchen, und nahm 
die Huldvolle Einladung troß jeiner heimlichen Furdt an. Während der Fahrt 
war die Unterhaltung der beiden Herren jehr angenehm, der Muffetiſch war ent- 
züdt und glaubte ji) wieder zu Gnaden angenommen. 

Bei der Ankunft im Palafte ließ der Khedive den Wagen vor einem Kioste 
halten, die beiden Herren traten in einen reich ausgejtatteten Salon — „‚marte 
einen Augenblid auf mic,” jagte der Khedive zu feinem Gafte, ‚in wenigen Minuten 
bin ich wieder hier.“ Kaum hatte er dies geiprochen, jo entfernte er fich, und 
zwei Minuten jpäter brach ein Zug Soldaten in den Pavillon, bemächtigte ji) des 
allzu vertrauensvollen Jugendfreundes feine Herrn, jchleppte ihn in eine Nilbarke 
und am Abend brachte man dem Khedive in einem Leinwandſacke den Kopf feines 
Schwager und Jugendgeipielen. So der Vorgang. 

Wie gejagt, Riaz war, als er and Ruder fam, von den Handlungen be 
früheren Regimes durchaus unterrichtet, und jo that er im Geheimen, was Ismail 
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Paſcha fich nicht ſcheute öffentlich zu thun, und wenn feine Mittel vielleicht weniger 
ihleunig waren, als die des Erfhedive gegenüber dem Muffetiih, fo waren jie 
doch ebenſo ſicher. Während eines etwas länger al3 2-jährigen Minijteriumg 
ſchickte Riaz ohne jedes Urtheil und nur auf feine perjönlihe Ordre hin mehr als 
1800 Perfonen nad dem weißen Nil. Bon diefen 1800 find 600 geftorben, und 
der Minifter Cherif, der humanermweije die Verbannten zurücberief, brachte deren 
nur 200 in die Heimat, der Reit der Unglüdlichen ift bis heute noch nicht 
wieder gekehrt. 

Uebrigens jind diefe in legter Zeit gejchehenen Akte der Menſchlichkeit ohne 
jedes Geräuſch ind Merk gejegt worden, denn Cherif wollte dem großen Argmohn 
des Khedive Tewfik ausweichen, welchem man früher aus Furdt vor Riaz bie 
willfürlichen Thaten des Grminifter8 verheimlicht Hatte. „Man gibt Euch Euren 
Familien zurüd,” fagte man unter Cherif zu dem unglüclichen Opfern, „aber unter 
der Bedingung, dag Ahr ſchweigt.“ Denn das Verbrechen wurde gegen dieje Armen, 
die faſt ſämmtlich Familienväter waren, ganz im Geheimen ing Werk gejett. Unter 
Riaz gab es im Bolfe eine Art organijirten Schreckens, einen minijteriellen 
Schreden. Die Begnadigung oder vielmehr Reftitution unter dem folgenden Regi— 
ment war wie dad Verbrechen: ſchweigſam, verborgen, verjchleiert, ſtumm. 

Viele der Verbannten fanden ihre Häufer verwüjtet, ihr Vermögen vernichtet, 
ihre Karriere zerſtört — ftatt des Eril® fanden fie den Ruin und entleibten ſich 
jelbjt, denn das war eine vergleichsweiſe Wohlthat. 

Unter diefen Verbannten gab es eine Menge ehemaliger Offiziere und Väter 
von Soldaten und in der Armee waren Riaz’ Mijjethaten wohl befannt. Unzu— 
frieden mit dem Minifter, eiferfüchtig auf ihre Prärogative und dem von Riaz 
Paſcha bevorzugten türfiihen und zirfafjiihen Element feindlih gejinnt, verjuchte 
fie ſchon im Juni in Alerandrien eine große, im Keime erjtidte Revolution und 
beihloß unter Führung von Arabi Bey und feinen Genojjen am 19. September 
1881 Riaz und fein Minifterium zu jtürzen. Es war ein kühner, von langer 
Hand vorbereiteter Streich; Schon in Mlerandrien hatten, wie erwähnt, die Truppen 
ihrer Unzufriedenheit Ausdrudf gegeben, aber Riaz und ihm folgend der Khedive 
waren ihren Forderungen ausgewichen, ohne die Widerjpenjtigen zu beitrafen ; 
Riaz glaubte die Soldaten mit der Politik bekämpfen zu können, und Ylrabi Zey 
und jein Anhang beſchloſſen Riaz mit Gewalt niederzufchmettern. 

Außerdem war Alerandria nicht der geeignete Ort für eine Revolte, eine 
Depeiche konnte binnen wenigen Stunden eine Panzerflotte herbeirufen. E8 war 
für die Verſchwornen vortheilhafter, die Rückkehr des Vizekönigs in die egyptijche 
Hauptitadt abzuwarten. Ungefähr vier Monate lang geſchah ſeitens der Offiziere 
keinerlei Manifeftation, aber jie benußten dieje Zeit, um fich gegenfeitig beſſer fennen 
zu lernen, ſich fejter zu verbinden und einen einheitlichen Plan feitzujtellen. 

Riaz Pascha, der ganz ftolz auf die Unterdrüdung der Emeute von Aleran: 
dria war, fagte mit feinem gewöhnlichen Leichtjinn von den Oberjten: „Sie wagen 
es nicht.“ Menige Tage jpäter war es gejchehen und wir lafjen nunmehr einen 
vom DVerfajjer diejes Aufjages im Phare d’Alexandrie am 12. Sept. veröffent- 
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lichten Artikel folgen, der auf den genaueften Informationen beruht, und die That- 
ſachen in aller Schlichtheit erzählt. 
„Der Tag vom 9. September.‘ 

„— — Am Freitag fuhr eine mit zwei ſchäumenden Pferden beipannte 
Viktoriachaiſe durch das weftliche Thor des Palaftes Abdin. In derjelben be 
fand fi der Vizekönig, begleitet vom General Ismail Kiamil Paſcha. Der junge 
Herrſcher Egyptens hatte ſich ſelbſt von den Gelinnungen der Armee überzeugen 
wollen. Nad einem Beſuche der Garbefajerne hatte er ſich in bie Zitadelle be- 
geben, wo er mindeftens fehr fühl empfangen wurde. Von dort war er nad 
Abaflieh gefahren, aber das vierte Negiment, unter Ahmet Arabi Bey, befand fid 
bereit3 auf dem Marie nad) Kairo. 

„Sin Sournal hatte das Gerücht verbreitet, man beabjichtige, Seine kgl. 
Hoheit nad) der Zitadelle zu bringen, um ihn den Mihvergnügten zu entziehen, 
dod das ift volljtändig unrichtig und widerfpriht aud) den Empfindungen und 
Handlungen des Khedive in dieſem Eritiihen Momente. Mit einem einzigen Be- 
gleiter hatte er ji muthig zu feinen Truppen begeben um das Gefühl der Pflicht 
und des Gehorjams in ihnen neu zu erweden und einen Beweis von Kaltblütigkeit 
und perjönlihem Muth abgelegt, der alles Lob verdient. 

„Während diefer verjchiedenen Fahrten wurde das Minifterium in aller 
Eile ins Palais berufen. ntgegen gegentheiligen Behauptungen wurben die Kon- 
ſuln vom Vizekönig nicht berufen, aber, wie e8 auch ſchon am 1. Februar gejchehen 
mar, hatten ihnen die Oberjten ein Zirkular zugejandt, in welchem fie ihre Ab- 
fihten und Forderungen Far auseinanderjegten. 

„Nur das große Publitum war nit im Geheimniß, aber man möchte 
glauben, dat es für böje Nachrichten eleftrijche Leiter in der Luft gebe, die fie mit 
erftaunlicher Schnelligkeit verbreiten. Um fünf Uhr Abends kannte die ganze Haupt: 
jtadbt die Neuigfeit des Tages und die Haltung der Armee gegenüber den Mit— 
gliedern de3 Kabinet3. In der Stadt war Niemand überrafht. Die ausländijchen 
und einheimischen Gejchäftsleute gingen nach wie vor ihrer Arbeit nad. In ſämmt— 
lihen europäiſchen Kolonien regte fich fein Gefühl der Furcht oder des Schredens. 
So eilten auch die Neugierigen rauchend, plaubdernd und ſcherzend wie zu einem 
Spaziergange nad) dem Palaſt Abdin, denn diefe ganze Friegeriihe Revolution 
trug einen durchaus friedlichen Charakter. 

„Der ganze ungeheure Pla vor dem Palaft war von Soldaten befekt; 
die „Infanterie bildete in zwei Gliedern mit aufgepflanztem Bajonnett eine lebendige 
Hede um denjelben. In der Mitte hielt, den Karabiner in ber Hand, die Kaval: 
lerie und Hinter ihr die Artillerie, die, wie mir bejtimmt glauben, gar feine Mu— 
nition hatte. Insgeſammt ftand eine Armee von 3—4000 Mann ruhig, ſchweigend 
und entilojjen auf dem Plat aufmarſchirt. Man hörte feinen Schrei, nicht ein: 
mal ein Gemurmel; e8 mar nichts von Unordnung zu bemerken, fondern man 
glaubte einer regelmäßigen Revue beizumohnen. Die Soldaten find in der That 
in ihren bejten Anzügen, die Waffen bligen, alles ift tadellos geputzt, und das 
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kriegeriſche Schauspiel würde ein glänzendes fein, wenn nicht ein leifer Schatten 
von Wehmuth und Kummer es verdunfelte. 

„Nicht ala ob ich über den Sturz von Riaz Paſcha übermäßige Trauer 
empfände; aber die Demonftration richtet fi) an eine höher gejtellte Perjönlichkeit 
und für dieſe gebe ich freimüthig meinen Gefühlen des Bedauerns Ausdruck. 

„Ja, das Minifterium ift troß aller Anjtrengungen feines Führers geftürzt, 
es ift gejtürzt troß aller Energie des Komjeilpräjidenten, der jih an feine Gemalt 
Hammerte, wie ein mit dem Tode Ringender an das Leben. Es ift gefallen, indem 
es die Intereſſen des Souveraind und der Dynaftie Fompromittirte. Das iſt eine 
feftjtehende Thatſache und darüber ijt nicht mehr zu reden. Ach bejchränfe mich 
aljo darauf, die einzelnen Phaſen des Todesfampfes diejes Minijteriumß zu er: 
zählen und jeinen Hintritt zu Eonftatiren, 

„Am Abend vorher hatte das Minifterium den Khedive nad Tautſch be- 
gleitet. Der Souverain wurde von der Bevölferung dieſer Stabt mit warmer 
Begeifterung empfangen. Riaz Paſcha und feine Kollegen kehrten entzüct zurüd. 
‚Alles geht gut’, ſagte der Konfeilpräjident am Freitag Vormittag zu einem feiner 
Befucher, ‚wir haben mehr al3 Genugthuung erhalten.‘ Doch aud die Illuſionen 
eines Miniſters jind trügeriih, und am Abend waren jie durch die falte, grau: 
ſame Wirklichkeit Lügen gejtraft. Welche Lektion! Welcher Sturz! Man hätte 
diefe einige Augenblide vorher noch fo mächtigen Minifter jehen müfjen, wie jie 
allefammt in einem Parterrezimmer der Subalternoffiziere des Palaſtes als Ge: 
fangene der Oberjten jagen und nicht wuſſten, was ihnen das Schickſal bringen 
würde. Da war das ganze Kabinet beiſammen, grübelte über die Eitelkeit alles 
Irdiſchen und dachte zu ſpät daran, daß der farpejiiche Fels dicht neben dem Ka— 
pitol liegt. Am andern Morgen zweifelte Riaz Paſcha nicht mehr daran, daß nad) 
Guizots Ausdruck das Staatsihiff über einem Vulkan ſchwankte. 

„In der That dürfen er und ſeine Kollegen ihren wohlverdienten Sturz 
nicht beklagen, wohl aber die Gefahr, in welche ſie die Autorität des Khedive ge— 
bracht haben. Stets kaltblütig, hat der Vizekönig in der Gefahr wenigſtens Muth 
gezeigt; kann man von Riaz Paſcha, wie er mit ſeinen Genoſſen in dem kleinen 
Zimmer ſaß, daſſelbe ſagen? Jedenfalls kann Niemand behaupten, daß er ſeinen 
Abſchied gegeben hätte, denn Angeſichts des Sturzes des Kabinets wäre eine ſolche 
Ausdrucksweiſe lächerlich. Riaz Paſcha iſt mit ſammt ſeinen Kreaturen von der 
Militairgewalt geſtürzt worden. — — — 

„Doch weiter. Der öſterreichiſche Konſul, welcher den abweſenden egyptiſchen 
Generalkonſul vertritt, befindet ſich gegen 6 Uhr Abends beim Khedive. Ebenſo 
haben ſich die Herren Cookſon und Colvin, der erſtere interimiſtiſcher Generalkonſul, 
der zweite Generalkontroleur, zu Sr. kgl. Hoheit begeben. Trotz der verwickelten 
Situation des Tages habe ich doch bemerkt, daß Herr Colvin ſtets Herrn Cookſon 
handeln ließ und ſich darauf beſchränkte, ihn zu begleiten; ob wohl auch Herr de 
Blignidres gehandelt hat? Während der Konſul ſich an die Seite des Khedive 
ftelfte, Hatte fi Herr Cookjon aus eigenem Antriebe zum Vermittler zwijchen der 
Armee und Sr. Hoheit gemadt. In einem hohen grauen Hute, der jeltfam genug 
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von feinem rothen Barte abſtach, ſah man Herrn Cookſon, ſtets gefolgt von Herrn 
Colvin, Sefretären und Beamten in unaufhörlicher Bewegung; es war ein emiges 
bin und her, Trepp’ auf, Trepp’ ab. 

„Bor der großen Chrentreppe am Sauptportal des Palaftes hatten die 
Truppen zwei Hufeifen gebildet; in dem zur Linken hielten die Oberften, zur Rechten 
die höheren Offiziere. Zuerft erjchien Herr Cookſon bei den Oberften und fagte 
ihnen: „Ziehen Sie ſich zurüd, meine Herren, Se. Kgl. Hoheit acceptirt Ihre Be: 
dingungen und ich bürge dafür.‘ Das ift ſchön, erwiderte man ihm, wir glauben 
Ihren Worten und glauben vor Allen unferem königlichen Herrn, aber wir ver: 
langen es ſchriftlich. Daraufhin ftieg Herr Cookſon wieder in den erften Stod 
hinauf und erſchien nad) zwanzig Minuten in Begleitung des Privatjefretair® bes 
Vizefönigs mit dem verlangten Schriftftüd. 

„Der Oberft Ahmed Arabi Bey nimmt das Schriftftüd, läſſt es jeine 
Kameraden lejen, und fie alle heifen e8 gut. Die Muſik beginnt die Hymne des 
Khedive zu fpielen und die Truppen breden in den Ruf aus: ‚choch jacha.‘ (er 
lebe bo!) Der Auf ift an den Vizefönig gerichtet, aber plötlid wird es jtill — 
der Name Abd el Kuder Paſcha ift gefallen. Wieſo? Zunächſt weiß Niemand 
etwas, aber Herr Cookſon verläfit die Oberften, geht wieder zum Khedive und Fehrt 
nad wenigen Minuten mit der Nachricht zu den darüber ſehr befriedigten Oberjten 
zurüd, daß es fih um die Entlafjung des Polizeipräfekten Abd el Kader Paſcha 
gehandelt habe. Der Ruf ‚choch jacha‘ erhebt ſich von neuem, ſchwillt mächtig 
auf bei einem Bataillon zur Rechten der großen Treppe und erftirbt als ſchwaches 
Echo am entgegengefeßten Ende des Plate, von mo er braufjend mwiederfehrt, um 
von Neuem unter dem Balkon des Vizekönigs auszubrechen. Dort fteht der Vize: 
fönig mit einigen Begleitern und dem öfterreihijchen Konjul. 

„Der Plat bot ein unvergejjlihes Schaufpiel: die dem Khedive zurufenden 
Soldaten, die in büfteres Schweigen verfunfene Menge, die jih im Dunkel vom 
Hintergrunde abhebenden Kajernen, die ftolz im bleihen Strahl de Mondes fun- 
felnden Minarets gaben ein ergreifendes Bild. 

„Do wurde meine Aufmerkſamkeit bald durch eine in dem Garr&, wo die 
Oberſten jtanden, vor fich gehende Bewegung abgelenkt. ch trat näher heran und 
ſah diejelben geführt von Cookſon die Ehrentreppe hinauf fteigen. Die drei 
Dffiziere gingen zum Vizekönig, um ihn aufs Neue ihres Reſpektes und ihrer Er: 
gebenheit zu verfichern. Einige Augenblide darauf zogen die Truppen mit Muſik 
ab. Nur die Garde des Khedive blieb auf dem Plage; fie würde fih für ihn 
haben decimiren laffen, wenn er irgendwie bedroht oder beunruhigt worden wäre. 


‚Bon hervorragenden Perfönlichfeiten, die bei diefen Vorgängen betheiligt 
waren, find leider nur wenige zu nennen, darunter Osman Paſcha, der um 6 Uhr 
in aller Eile anfam, Kali Paſcha, Haidar Paſcha, Ali Paſcha, Cherif, der Kadi, 
der Cheit Sadat — und jelbitverftändlicd) war das geſammte Zivil- und Militär: 
fabinet Sr. Hoheit zur Stelle. Nahdem man Abends 8’, Uhr den Bizefönig 
feinen Wagen hatte befteigen jehen, zog ſich alle Welt zurüd, glüdlih Darüber, 
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daß dieſe Revolution kein Blutvergießen zur Folge gehabt hatte, aber unzufrieden, 
daß das Prinzip der Autorität ſo verkannt und mit Füßen getreten war. 

„Um nun nicht allein als treuer, ſondern auch als gut unterrichteter Bericht 
erjtatter zu erjcheinen, füge ich hinzu, daß man nad der Abfahrt des Khedive und 
nahdem das Garderegiment feine Kaferne wieder bezogen hatte und der Pla ganz 
verlajfen dalag, einige jeltjame Schatten aus dem Palafte gleiten, in Wagen 
ihlüpfen, und deren Kuticher in vollftem Trabe abfahren ſah — es waren bie 
Minifter, die, nachdem jie ihr Portefeuille verloren, ihr letztes Kabinet verließen.” 


Drei Tage jpäter verließ Riaz, nachdem er fein Vermögen flüffig gemacht, 
auf dem Dampfer „Ebro” Epypten und ging nad) Europa. Ein Minifterium der 
„anftändigen Leuten” erjeßte nunmehr ein Minifterium der Gorruption. 

An deſſen Spitze ſtand Chérif Paſcha als Premierminifter, Muftapha 
Fehmy Paſcha erhielt das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, Kadi Bey 
wurde Paſcha und Juſtizminiſter, Mahmud Paſcha wurde für den Krieg, Zechy 
Paſcha für den öffentlichen Unterrich, Murad für die Finanzen deſignirt. Die 
fremden Mächte erhoben keinen Einwurf gegen die Wahl des Khedive und Arabis 
Geſichtspunkte. Das vorgeſchlagene Miniſterium wurde von allen acceptirt, erregte 
aber die Aufmerkſamkeit der Hohen Pforte. Für ſie waren dieſe Miniſter aus 
einer Revolution hervorgegangen, und hatten an ihrer Spitze einen Mann, der ſich 
nicht nur zum Kandidaten der Truppen hatte beſtimmen laſſen, ſondern der auch 
ehemals ein treuer Diener Ismail Paſchas geweſen war. 

Dieſe Gründe waren mehr als ausreichend, den Verdacht des Divans zu 
erwecken. Doch waren ſie nicht die einzigen, welche die Abſendung einer ottomani— 
ſchen Kommiſſion nach Egypten motivirten, an deren Spitze zwei talentvolle Männer 
ſtanden: der Muſchir Ali Nizami Paſcha und Ali Fuad Bey, Sohn des verftor: 
benen Grofvezierd Ali Paſcha. Die Pforte beabfjihtigte die Gelegenheit zu be- 
nugen, um ihre Souzeränetät über Egypten präzifer feitzuitellen, dem Einfluß ber 
Schutzmächte ein Gegengewicht zu bilden, Kraft eines Mandat3 des Sultans direkt 
auf die Armee, und im Namen der ftet3 rejpeftirten Autorität des Beherrichers 
der Gläubigen auch auf die Mujelmänner zu wirken. 

Nizami Paſcha und Ali Fuad theilten ſich im die Arbeit; der Marjchall 
beiäftigte fi mit den Soldaten und der Andere bejucdhte die Staatdmänner, bie 
hohen geiftlihen Würbenträger und die Großen des Landes. Sämmtliche Oberften, 
Arabi’3 Kollegen, erhielten den Beſuch der türkiſchen Komiſſion. Nizami Paſcha 
hielt im engen Kreiſe, auf den Kajernenhöfen, Nevuen ab; nad dem Vorbeimarſch 
30g er den Oberjten de3 betreffenden Regiments bei Seite, beglüdwünfjchte ihn und 
unterhielt ji mit ihm längere Zeit und zwar in Gegenwart des Kriegäminifters 
Mahmoud Paſcha el Baroudy, immer mit leifer Stimme. Der Oberft antwortete 
ebenjo, jo daß niemand ihr Geſpräch verjtehen Konnte, aber die Haltung des letz— 
teren bewies in jebem Falle, da er einen Befehl erhielt und zu gehorchen verſprach. 
Ali Fuad's Rolle war weniger bequem doch er trug viel dazu bei, eine Annähe— 
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rung zwiſchen verſchiedenen Sceif3, geiftlihen Würbenträgern, hohen Beamten 
und Repräfentanten der Armee zu erzielen. So wurde Danf Nizami Paſcha eine 
Art geheimes Bündnig zwiſchen der hohen Pforte und den Oberjten des 9. Sep: 
tember gejchlojjen. 

Seit ihrer Abreife arbeitete Arabi Pajcha, der der Unterftügung gewiſſer 
religiöfer Chef3 und der Soldaten jiher war mit aller Madt am Sturze des 
Minifteriums Cherif und an der Gründung feiner famojen Nationalpartei, jowie 
eines Miniſteriums, deſſen aktueller Chef er jelbjt und dejjen Firmenträger Mab: 
moud Paſcha fein jollte. Während jie an der Spike der Geſchäfte ſtanden, hatten 
inzwijchen Cherif Paſcha und jeine Kollegen die Achtung und die Sympathieen ber 
Repräfentanten der Mächte gewonnen, die Kommijjäre waren mit ihm und bem 
Finanzminiſter im Einvernehmen, während der Einfluß des franzöjiihen Kommiſſärs 
de Blignidres nicht mehr derjelbe war, mie zu Riaz’ Zeit. Ihm, den man früher 
den Konjulnftürzer nannte (er hatte die Jurücberufung dreier Konfuln bewirkt), 
würde e3 jeßt ſchwer geworden fein, einen neuen franzöſiſchen Konful zu jtürzen. 
In der That ftürzte jih Herr de Blignidres alsbald ſelbſt und wurde nad) Frank— 
reich zurücberufen. Deutſchland, vertreten von Baron von Saurma erhob jeit 
auch feine Stimme im Verein mit der Oeſterreichs — man ging einem bejjer be- 
gründeten Negiment entgegen, ſucht dem Khedive fein verlorene Prejtige wiederzu— 
ihaffen, das erjhütterte Vertrauen zurüdzuführen, als ji ein neuer Zwiſchenfall 
ereignete und Arabi Paſcha einige Tage jpäter Kriegsminifter wurde. 

Zum bejjeren Verftändig diefer Vorgänge müjjen wir nod) einige Worte 
über den Khedive, feine Situation, feinen Charakter, über die Prinzen, feine VBettern 
und feine ganze Umgebung, ſowie über die in Egypten eriftivenden Parteien ein- 
ſchalten, woraus ſich die Geſichtspunkte Arabi Paſcha's leichter ableiten laſſen und 
namentlid Elar wird, was ber Kriegäminifter unter feiner nationalen Partei ver- 
fteht. — 

Der Khedive ift jung und von mittlerem Wuchſe, befigt aber den für jeine 
Familie harakterijtiihen Embonpoint, der ihm gar nicht übel fteht; feine Haltung 
ift nicht ohne Würde, er bejitt die Ruhe des Orientalen, fein Geſicht ift offen und 
wohlwollend und fein helles, großes Auge ſpricht von Freimuth und Ehrlichkeit. 
Er empfängt ohne weiteres jeden, der mit ihm zu jpredhen hat und ſein Palais 
ift täglid) mit Prozeſſionen Einheimifcher oder Fremder angefüllt. Für Jeden Hat 
der Khedive ein freundliches Wort. Doc ift feine Situation feine der angenehm- 
ften, denn durch den Sturz feined Vaterd auf den Thron gekommen, ift Temfit 
Paſcha thatjählid in den Händen eined echten Hausmeiers; und doch iſt das 
durchaus nicht angemejjen, da er fein faullenzender Herrjcher ift und ji wohl um 
die Verhältnijje des Landes kümmert, aber es erflärt ji) daraus, daß fein Cha- 
rafter von dem jeiner Vorgänger durchaus verſchieden iſt. Außerordentlich gerade 
und rechtſchaffen und gewöhnt, ſich dem Urtheile feines Vater Ismail Paſcha zu 
beugen, bejigt Tewfik nicht die für einen Staatgleiter nöthige Energie, und allzu 
mitleidig und gutmüthig fehlt es ihm zwar nit an ernjtem Muth, den er oft ge- 
nug bemiejen, aber er hat nicht die erforderliche Kühnheit, den unbeugjamen Willen, 
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während feine weniger muthigen Widerfaher ihm gegenüber ziemlich billige und 
um jo weniger verdienftliche Handlungen der Verwegenheit in Szene jegen, als jie 
wijjen, daß der Khedive die Gnade ftet3 auf den Lippen hat. Dies ift der größte 
Fehler des egyptiſchen Herrſchers. 

Hätte Mehemed Ali einen Widerſacher gehabt wie Arabi Paſcha, ſo würde 
er ihn mit ſeinem ganzen Anhange vernichtet haben, wie er es den Mameluken 
gegenũber gethan hat. 

Abbas Paſcha hätte beim erſten Gerüchte von einer Rebellion die Oberſten 
mit ſammt ihren Offizieren vergiften laſſen, und wenn Arabi oder ein Anderer es 
gewagt hätte, an der Spitze ſeiner Truppen Said Paſcha ein Ultimatum zu ſtellen 
jo würde ihn diejer mit eigenen Händen ermwürgt haben. Unter Ismail Pajcha 
hätten die Rebellen den Weg nad dem Soudan nehmen müfjen und wären unter- 
wegs gejtorben. 

Außer feiner Frau und feinen Kindern beſitzt ber Khebive Feine Familie, 
obwohl die Zahl jeiner Verwandten ziemlich groß ift. Sein Vater ſitzt ald Ber: 
bannter in Neapel, und ijt fein Feind, jeine Brüder jind mit Ausnahme ded jungen, 
jehr mittelmäßig veranlagten Prinzen Mahmoud, der bei ihm ijt, ebenfalls feine 
Gegner, wenn auch aus anderen Motiven als ihr gemeinjchaftliher Water. Ueber: 
dies jind fajt alle Brüder von verjchiedenen Frauen geboren und Jedermann Fennt 
die Eiferfüchteleien des Haremd und die Intriguen des Geraild, Zwei Kinder, bie 
von einem Vater und zwei, dieſem gleichermeife legitim angetrauten Müttern 
ftammen, faugen vom erjten Tage ihres Lebens an die Mil der Zwietracht ein; 
man braudt nur an die Feindihaft zwiſchen Ismail Paſcha und feinem Bruber 
Muſtapha Fazil zu erinnern, den der Erfhebive bis in den Tod verfolgte, ober 
an das tragiſche Ende ded Prinzen Achmet. 

Die Pringefjinen leben ganz ihren Launen, bedrängen ben Fürſten mit un— 
abläfjigen Bitten, jind nie zu befriedigen und tyrannijiren, wenn jie ihren Willen 
nit durchſetzen, alle Welt ohne jede Ausnahme, ſelbſt der Souverain wird ihr 
Opfer. Jedenfalls genießt jede europäifche Bürgerfamilie mehr Glüf und Zufrie— 
denheit als das viceföniglihe Haus. 

Die Prinzen des Khedive, rechte Vettern, zerfallen in zwei Linien, die Nach— 
fommen des verftorbenen Muſtapha Fazil und die Achmet3. Die erjte diefer Linien 
it ruimirt, total ruinirt — beim Tode von Muftapha Fazil Paſcha übernahm 
‘email die Bormundihaft über feine Neffen und Nichten und mir willen, was das 
zu bedeuten hat. Es wurde ihnen zwar ein Palais angemwiejen, aber al3bald alles 
für ihren Stand und Lebensunterhalt Nothwendige entzogen; und ſchließlich gerieth 
ihr Palais in Brand, die Prinzeffinnen und Sflaven retteten fi) im Hemde und 
da3 Palaid wurde mit feinem gejammten Inhalte zerjtört. Die Hilfe kam zu fpät. 
Nuftaphas Kinder mufjten ſich aufs Borgen legen und eine hypothetiſche Periode 
finanziellen Aufſchwungs abwarten — Tewfik Paſcha war jo gutmüthig, die Unter: 
ihriften feiner Vettern durch Hinzufügung der jeinigen im Werthe zu erhöhen und 
ihnen eine Zivillifte außzufegen, die ihnen ermöglicht, angenehm und jtandesgemäß 
zu leben. 
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Unter den Söhnen Muftaphas verdienen zmei eine bejondere Erwähnung: 
Osman Paſcha, der Aeltere, der ih dem Khebive anhänglich erweiſt, ebenjo wie 
fein jüngerer Bruder, der intelligente Jhrahim Paſcha. Die anderen haben mit 
Ausnahme des in Konftantinopel wohnenden Muftapha Paſcha im Staate nidts 
zu bebeuten. 

Osman Paſcha ift älter als der Khedive und ihm hätte rechtmäßiger Weife 
nah Halim der Thron gebührt, wenn nicht der befannte Erbfolge-Firman zu Gun: 
ften der direkten Nachkommenſchaft Jsmail Paſchas zu Stambul unterzeichnet wor: 
den wäre. Er ift ein Mann von 30 Jahren, fehr unterrichtet, und mit ben euro: 
päiſchen VBerhältniffen in Folge langjährigen Aufenthalts im Weften wohl vertraut. 
Er und fein Bruder Ibrahim find vorausfichtlich die einzigen unter den Prinzen, 
welche der anjtändigen Gelinnung des Khedive Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

In der Linie von Ahmet Paſcha eriftiven zwei Söhne dejjelben von ver: 
ſchiedenen Müttern, Ibrahim Paſcha und Ahmet Paſcha — alle beide verheira: 
theten jich mit Töchtern des Erfhedive und jind alſo Schwäger Tewfiks. Der erite 
ift Wittwer und der zweite hat vom Tage feiner VBermählung an feiner Gattin 
niemal3 die Zärtlichkeiten eine® Ehemannes erwieſen — beide leben getrennt. 
Diefe Prinzen find beide ſehr reich; Ibrahim Paſcha befigt ein prachtvolles Palais, 
Sklaven, Pferde, große Ländereien, fein einziges Verdienft iſt aber, daß er als 
Prinz geboren wurde. Achmet iſt thätiger, er bejchäftigt fich mit Pferden, über: 
wacht aufmerkfam feine Einnahmen und feine Güter und ift ein guter Vermalter 
feines Privatvermögens. Als Neffen und Schwiegerföhne und durch doppelte Blut3- 
bande mit 8mail verbunden, find beide in Folge des oben erzählten Geſchickes 
ihres Vater der Familie des Khedive nicht ſonderlich zugethan. 

Unter der Umgebung des Vizekönigs befindet fich eine Anzahl ehrenwerther, 
tüchtiger und ihm perſönlich ergebener Männer, andrerſeits aber aud) eine große 
Anzahl von Spionen, die im Solde jeined Vater oder der in Egypten um bie 
Herrihaft ringenden Parteien jtehen. 

mail Paſcha ift nit ohne Hoffnung auf Wiederkehr vom Throne ge— 
jtiegen, er intriguirt unaufhörlih und wird bis zu feinem Tode intriguiren. Das 
liegt in feinem Charakter. Er unterhält Agenten in Konjtantinopel und befoldet 
Kreaturen in Egypten; dazu befähigt ihn fein koloſſales Privatvermögen, das er 
vor feinem Sturze fürforglid an verſchiedenen europäiſchen Plägen unter allerlei 
Namen angelegt hatte. Seine Verſuche, in Egypten Unheil anzuftiften, reißen nicht 
ab, und auch bei den Vorgängen der jüngften Zeit hat er die Hand im Spiele. 
Neben den politiihen Ränken infcenirt er auch Familienintriguen; jo ſchickte er vor 
einigen Monaten eine jeiner Frauen, angeblid) aus Gejundheitsrüdjichten von Neapel 
nad Alerandria, welder das Minifterium die Landung verfagte. ebenfalls ift er 
ein gefährlicher Feind ſeines Sohnes, 

In Konftantinopel bejitt der Prinz Halim, der lette überlebende Sohn 
bes großen Mehemed Ali, einen populären Namen, aber diejer ijt auch feine einzige 
Stärke, denn fein Vermögen ift zum größten Theil in die Kafjen jeines Nefien 
mail verſchwunden. Die alten Ulemad und Scheiks aus Mehemet Ali's Zeiten 
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haben deſſem Sohne eine mohlmollende Gejinnung bewahrt, und behaupten nicht 
mit Unrecht, daß wenn bie hohe Pforte einem egyptijchen Prinzen das Erbrecht zu: 
erfennen mollte, die füglih dem leiten Sohne des Mannes gebührt hätte, der 
Egyptens Größe begründet hat. Zu jeinem Unglüde iſt Halim ein leidenſchaft— 
lider Menſch, der die Grenzen einer vernünftigen Handlungsweiſe häufig über: 
ſchreitet. Seine Politif hat nicht die allgemeinen Intereſſen des Landes, jondern 
nur feine eigenen im Auge, was ji; allerdingd aus den zahllofen Verfolgungen 
und Chifanen erklärt, denen er feitens Ismail Paſchas ausgeſetzt gemejen iſt. Es 
liegt hierin übrigens einer der Hauptgründe, weshalb wir hier mehr von Perjonen 
al3 von Zuſtänden ſprechen; die gegenwärtige Politik ift thatjählih nur eine Per— 
jonenfrage, wie fie e3 jeit dem Tode Mehemet Ali’s ſtets geweſen ijt. 

Dieſe Partei Halims jtütt jich alfo nur auf die Tradition und die Achtung 
vor dem Namen Mehemet Ali’3, denn Halim Paſcha jelbjt hat niemals etwas für 
Egypten gethan; aber die Aelteften der Nation könnten ihn dem gegenwärtigen 
Regiment gefährli machen, was unter Umftänden zwar ſchwierig, aber nit un: 
möglich ift, namentlid) wenn ein dahinzielendes Unternehmen mit der nöthigen Kühn: 
heit ind Werk gejegt wird. 

Ueberdies wird bie Partei Halims nod von dem Slam unterjtüßt, denn 
troß des Erbfolgefirmans der Hohen Pforte, gebührt nad) dem Koran der Thron 
dem ältejten Mitgliede der herrjchenden Familie. 

Eine dritte Partei ift die der Söhne von Muftapha Fazil Paſcha, dejjen 
Großherzigkeit bei allen in lebhafter Erinnerung iſt; aber wir erwähnen dieſelbe 
nur der Bollftändigfeit wegen, da Osman Paſcha jelbjt ſtets feinem Vetter zur 
Seite ftehen und ihm nie gegenüber treten wird. 

Und damit wäre bie Frage nad) der nationalen Partei erledigt. Die Ge- 
ſchichte diefer Partei ergibt fih aus der Prüfung der jüngften Lage Egyptens. 
Der Sturz des Minifteriums Cherif, die Einjegung des Miniſteriums Mahmoud 
Paſcha el Baroudi mit Arabi Pajcha ift der entſcheidende Punkt des Augenblices 


— Urabi Paihas Name fteht im Mittelpuntte aller Schwierigkeiten der gegen: 
mwärtigen Lage. 


Wiens Kückgang als Weltftadt 
von 
einem Wiener. 
Wien, Ende Mai 1882, 
Wien rüftet fih, im nächſten Jahre die Einweihung feines neuen Rath. 
hauſes und gleichzeitig das Feit zur Erinnerung an die Befreiung von der großen 
Türfengefahr im Jahre 1683 zu feiern. Wie die Schlußfteinlegung des Rath: 
hauſes, eines riefenhaften Baues, die Schöpfung des Gothifers Schmidt, der aus 
der Meifterfcule des Kölner Domes hervorging, gemwiffermaßen die Aufmerkſam— 
feit der Gegenwart auf die weltftädtiihe Entwicklung Wiens hervorruft, jo iſt 
die Säcularfeier der Türfenbelagerung wiederum geeignet, das hiſtoriſche Bewuſſt— 
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jein der Wiener zu beleben, ihnen die heldenhafte Tapferkeit ihrer Altvordern ins 
Gedächtniß zu rufen, jener Kaufleute, Handwerfer und Studenten, welche einſt 
auf den Bafteien wochen: und monatelang dem türkischen Erbfeinde Widerftand 
geleijtet, bis die deutjchen Neichsvölfer und König Sobiesfi von Polen zum Ent: 
fage der bedrängten Stadt herbeigeeilt waren und im Verein mit den Vertheidigern 
die Stadt befreiten! Seit jenem Tage, welcher einen Sieg der Chrijtenheit über 
die Türkei, der abendländiihen Kultur über ihren gefährlichiten Feind bedeutete, 
wechjelte das Glück der Waffen, Dejterreich ging zur Offenfive über, Ungarn wurde 
den Händen der Ungläubigen entrifjen, die Herrichaft des Haufes Habsburg aus- 
gedehnt und die Macht der Osmanen verfiel. Defterreih und Deutichland aber 
waren befreit von einer jchredlichen Gefahr, welche die Kultur des Weftens mit 
Vernichtung bedroht hatte. Es iſt aljo die ftolzefte Erinnerung in der Geſchichte 
Wiens, welde im Jahre 1883 bei der Schlußfteinlegung des neuen Rathhaujes 
gefeiert werden joll, und es wäre nur zu wünſchen, daß dieſer Augenblid aud 
den Anlaß gäbe, mit Befriedigung bei der gegenwärtigen Entwidlung der Stadt 
zu verweilen. 

Es will uns jedoch jcheinen, als ob Wien gerade gegenwärtig durch die 
großen hiſtoriſchen und mirthichaftlihen Proceffe, die fich theils in Deiterreich, 
theils außerhalb des Staates in Europa, vollziehen, an einem Wendepunkte jeiner 
Schickſale angelangt jei, jeine weltjtädtiiche Bedeutung ſich herabmindere, jeine 
Entwidlung zu einem Stillftande komme, jein politifches Anjehen und der Ein- 
fluß wie die Stellung der Stadt im Neiche felbjt im Niedergange fein würde? 
Es find bedeutfame Symptome, welche uns zu dieſer wehmüthigen Betrachtung ver- 
anlaffen, und es ift feineswegs der in öfterreichiichen Landen übliche Beifimismus, 
der uns Befürchtungen für die weitere Blüthe Wiens einflößt. 

Wien hatte einjtmal den Charakter einer Refidenzitabt des deutichen Kaijers, 
eines mächtigen Herrichergejchlechtes, und jeit mehr als dritthalbhundert Jahren gewann 
es auch ganz und gar den Charakter der öfterreihiichen Reichshauptſtadt, was fich in 
jeinem gejellihaftlichen, fünftlerifhen und geiftigen Zeben ausfprad. Das po- 
litiſche Syſtem des Gentralismus, der Vereinigung der Behörden am Central: 
fige der Verwaltung, muſſte nothwendig Wien jehr zuftatten fommen, und da 
diejes Gentralifirungs:Syftem jeit den Tagen des Dreißigjährigen Krieges konſe— 
quent die Negierungspolitif der Habsburger war, jo ericheint nichts natürlicher, 
als daß Wien in demjelben Maße Aufihwung nahm und gewinnen muſſte. Hier 
vereinigte fich der Adel der Erbländer des deutichen Kaijers und der von Ungarn 
und Böhmen, hier waren die oberften Collegien der Verwaltung, hier jtrömte das 
Bürgertfum der Provinzen zu, und als dann in der neueren Zeit die Induſtrie 
in den großen Städten fich zu entwideln begann, da wurde eine jpecielle Wiener 
Industrie gefchaffen von Seite eines „privilegirten, Tandesbefugten,“ durch Schut- 
zölle geficherten, geiftig wohl bornirten und in feiner „wienerijchen Gemüthlich— 
keit“ allerdings beſchränkten Bürgerthums, welches Reichthum und Genießen defjelben 
zur Devije feiner Fahne hatte. Troß der zwanzigjährigen Kriege der Revolutions: 
und ber napoleonifchen Kaiferzeit, trogdem Wien zweimal von den Franzojen er- 
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obert und bejegt wurde, trotzdem der Finanz-Banferott des Jahres 1811 dem 
Wohlſtande der Bürger tiefe und jchwere Wunden beibradhte, war die lange Frie- 
dengzeit bis 1848 doch wohl geeignet, das Bürgertum zu bereichern, jtärfer zu 
madhen und Wien eine bochanjehnliche Stellung zu geben, die es noch immer als 
Hauptitadt Deutichlands gewiſſermaßen einnehmen muſſte. Die Bewegung von 
1848 zeigte überdies, dab unter der Dede der Wiener Gemüthlichkeit doch gleich- 
zeitig, troß Cenſur und Polizeiregiment, ein lebhaftes Freiheitsgefühl herrichte, ein 
tiefes lebendiges Bewuſſtſein von den Forderungen der Zeit auch hier vorhanden 
war, jo daß Wien allen Provinzen voranging und mit feiner Märzbewegung die 
Freiheit für Defterreich eroberte. 

Nah den Stürmen der Dftober-Revolution ging die abjolutiftiiche Gewalt 
mit dem ftrengiten germanifatorifchen und centraliftiichen Eifer vor, und wie ſehr 
auh Bach in firdhliher Beziehung durch den Abjchluß des Concordats vom Yahre 
1855 fi) von den Joſefiniſchen Traditionen in Bezug auf die Stellung des Staates 
zur Kirche entfernte, die Marimen der Verwaltung lehnten fih an die alten 
Jofefiniich = Franzisceifhen Traditionen an und ein ftarrer und bureaufratifcher 
Gentralismus wurde das herrichende Syitem. Wien war der Gentralpunft dieſes 
Syitems, nnd als die Anfänge des Afjociationswejens, der Banken und Eifen- 
bahnen entjtanden, als auf einen Winf des Kaifers der Bafteiengürtel, der Wiens 
lofale Entwidlung hemmte, fiel, da begann auch die lange zurüdgehaltene bauliche 
Entwidlung und Wien nahm die „Stadterweiterung“ in Angriff, die es zu einer 
der glänzenditen und jchönjten Städte machen jollte. Die Niederlage im Kriege 
von 1859 erfchütterte den Glauben an die Allmacht des militärifchen, abjolutiftifchen, 
flerifalen und bureaufratiichen Syjtems und mit dem Jahre 1861, dem Beginne 
verfaffungsmäßiger Zuftände nahm auch ein freies Gemeindeleben feinen Anfang, 
die Selbftverwaltung der Großcommune Wien, an welcher fich mit echt öfterreichiichem 
Patriotismus und mit echt wieneriijhem Enthufiasmus anfänglich die beiten und 
tühtigften Kräfte des öffentlichen politifchen Lebens betheiligten. Das Gemeinde: 
ftatut Wiens, die einzige Errungenichaft, welche neben der Öffentlichkeit des Ge: 
rihtsverfahrens von der Reaktion verfchont blieb, nun nod mehr begünftigt durch 
die Geftattung der Öffentlichkeit der gemeinderäthlihen Verhandlungen, erlaubte 
eine gedeihliche Entwidlung der Stadt, die damals noch getragen wurde von dem 
Shmerling’ihen.Centralismus, der die Einheit des Neiches nun ebenjo conjtitu- 
fionell zu begründen und durdzuführen gedachte, wie diefelbe früher abſolutiſtiſch 
oder bureaufratiich durchgeführt war. 

Die Stadt Wien begann nun vornehmlich dem Schulwejen ihre Aufmerf: 
jamfeit zuzumenden, Schulbauten auszuführen, die Zahl der Schulen außerordent: 
[ih zu vermehren und jchließlih dur Aufhebung des Schulgeldes der breiten 
Maſſe der Bevölkerung Bildungsmittel zuzuführen, wie fie denn aud eine Reihe 
von ftädtiihen Mittelihulen und endlich auch das Pädagogium, eine Lehrerbildungs- 
anitalt, begründete. Allen hemmenden Elementen zum Troge ging der Gemeinde: 
rath an eine der wichtigiten und in ihrer Durdführung glüdlichiten Fragen, die 
Waſſerverſorgung Wiens durch die Einleitung der Hochgebirgsquellen aus dem 
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Gebiete der Raralpe und des Schneeberges. Die nad) dem Kriege von 1866 
wieder aufgetauchte Rührigkeit auf allen volfswirthidhaftlichen Gebieten äußerte fich 
in der Gründung zahlreicher Affociationen, welche namentlich Wien zu Gute famen, 
und der lebhafte Aufihmwung des Handels und der Induftrie verlodte zur Ver— 
anftaltung der Weltausftellung von 1873. Damals folgte allerdings der über: 
rajchenden und glänzenden, jehr forcirten Entwidlung Wiens ein jäher Zujammen: 
bruch durch die ſchwache Frequenz der Ausftellung, durd den Krach, den Ausbrud 
der Cholera — ein Kataklysma, in welchem zahlreiche Eriftenzen und Intereſſen 
zu Grunde gingen und in deſſen Gefolge ein jo nachhaltiger, bis ins Ertrem ver- 
fallender Peſſimismus plaggriff, daß die Folgen dieſer Erjcheinungen noch heute 
nicht aus der Phyfiognomie Wiens verlöfcht find. 

Allein Wien ift eine hiftoriiche Größe, an der Jahrhunderte gearbeitet haben, 
und vorübergehende Krijen waren nicht im Stande, bei jonjt gleich fortwirfenden 
biftorifch gewordenen und immanenten Verhältniffen die Entwidlung der Stadt 
aufzuhalten oder gar einen Niedergang derjelben herbeizuführen. Was wir jedod 
vor uns und um uns erbliden, läſſt feinen Zweifel zu, daß gerade die großen 
Factoren, welhe einft Wien gemacht, nicht mehr zu Gunften Wiens fortwirfen. 
Mas Wien zu einer glänzenden Reſidenz geftaltete, die vor Jahrhunderten Wolfgang 
Schmelzl, dann Abraham a Sancta Clara und in unjerem Sahrhunderte die Be 
ſucher des Wiener Congreſſes entzüdte, das war die in Erſcheinung getretene 
Wirkjamkeit der drei großen Factoren: Hof, Adel und Kirde. Diejelben 
Factoren find es, die Wien zu dem gemacht haben, was es war, und die um- 
zweifelhaft dur ihre Abwendung von Wien, durch das politiiche Syitem ber 
Decentralifation, das fie begünftigen, den Glanz; der Hauptitabt beeinträch- 
tigen. Der Hof refidirt einen großen Theil des Jahres in Peit-Dfen, feiert dort 
feine Fefte, verfammelt dort den Adel des Landes um fich, der junge Hof reftdirt 
in Prag und der Kronprinz veranftaltete beijpielsweile Fürzlih ein Ballfeit auf 
dem Hradſchin, der böhmiſchen Königsburg in Prag, zu weldem 1600 Einladungen 
ergangen waren. Der ungarijche Adel hat fich ganz von Wien zurüdgezogen, jeine 
Paläſte in Wien jtehen leer, während er in Buda-Peſt neue erbaut; diefer Adel, 
der früher im Prater, im Theater, überall mit Glanz; auftrat, nur eine kurze 
Zeit des Jahres auf feinen Gütern, den größten Theil in Wien zubrachte, ericheint 
nicht mehr in Wien, jondern in der Hauptitabt Ungarns, wenn auf der Ofner 
Königsburg die königliche Flagge weht; er läſſt jeine Pferde, feine Gewänder im 
Pefter Stabtwäldchen bewundern, im ungarifchen Nationaltheater, im National- 
cafino jucht er die gejelligen Vergnügungen, feine Kunſtſchätze, wenn er joldhe be- 
figt, ftellt er im Nationalmujeum aus und ein Fürft Eßterhazy jendet jeine Bilder: 
gallerie von Wien in die ungariihe Hauptitadt. Peſt, einmal eine Provinzitadt 
mit beutjchredender Bevölkerung, wird nachgerade zur glänzenden Hauptitabt des 
ungariihen Nationaljtaates, eines von den cisleithaniihen Ländern vollftändig 
getrennten Zandes mit jelbititändiger Verwaltung und Gejeßgebung, deren Sitz 
die Hauptitadt ift. Ein Centralbahnhof, eine neue Hofburg wird in Dfen gebaut, 
ebenjo ein Opernhaus, riefenhafte Radialftragen zeugen von der Vergrößerung 
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der Hauptitadt, die jeit dem dualiftiihen Syftem die andere, gleichberechtigte Haupt: 
ftadt des Reiches ift, an melde Wien die Hälfte feiner Bedeutung, jeines Ein: 
fluſſes, feiner Machtitellung abzugeben hat. 

Dazu fommt noch, das täglich mehr zur Geltung kommende Syitem des 
Föderalismus in Deutjch-Defterreich jelbit, welcher, wie leicht begreiflich, jeine 
Spige gegen Wien als Gentralpunft richten muß. Ye mehr Autonomie und Selbit: 
jtändigfeit den Provinzen gegönnt ift, je entjchiedener das Syſtem der Decentrali- 
jation oder gar des Föderalismus zum Durchbruche kommt, um jo erniter wird 
die Gefahr für Wien. So ift beifpielaweife Prag von ganz außerordentlicher 
Bedeutung geworden, in jofern daſelbſt eine wahrhaft großartige Eifeninduftrie, 
eine ebenjo bedeutende Tertilinduftrie ſich ſeßhaft gemadt hat, und in nächiter 
Nähe noch die großen Zuderfabrifen gelegen find, zudem ein großer Theil der 
Eifenbahngejellihaften und Banken feinen Sit in der Hauptitabt des böhmifchen 
Königreiches hat, das dicht bevölkert und nad allen Seiten hin mit Deutjchland 
in einem vielfahen Verkehr ftehend, im Innern des Landes fruchtbar, an den 
Grenzen einen ganz außerordentlich ftarfen Eifenbahnverfehr hat und von einer 
Bevölkerung bewohnt wird, die an Betriebfamkeit und Sparfamleit wie an Tüch— 
tigfeit mit der von Belgien in Vergleich gejegt zu werden verdient. Auch ber 
bedeutende Colonialwarenhandel muß erwähnt werben, der von Prag aus betrieben 
wird, endlich der Reichtum des böhmischen Adels, der dort wo er begütert ift, 
auch überall Jnduftrie betreibt und an allen Fortichritten der Agricultur einen 
thätigen, regen Antheil nimmt. Diejer böhmifche Adel, einftmals Hof- und Dienit- 
adel in Wien, hat fich num theils durch den großen Umſchwung der Verhältnijfe 
genöthigt, theils aus politiihen Gründen ganz und gar nad Böhmen zurüdge- 
jogen und verfolgt durch Anſchluß an die nationale czehiihe Bewegung die Ziele 
feiner Feudalpolitif, indem er jeinerjeits wieder durch feine fociale Stellung dieſer 
föberaliftiich= nationalen Strömung einen Weg in die regierenden Kreije zu 
bahnen jucht. 

Unbeftritten zeigt fi, daß das gegenwärtige politiiche Syſtem ſchon jetzt 
ftarf von Wien empfunden wird. Ein Blid, den der Fremde, der vor Jahren 
Wien fennen gelernt, heute auf unjer Straßenleben wirft, belehrt ihn von dem 
Rückgange dieſer Stadt, welche nicht blos durch die politifhen, ſondern namentlic) 
dur die commerziellen Verhältnifje äußerft empfindlich getroffen wird. Es duldet 
auch feinen Zweifel, daß die Handelswege der legten Zeit nunmehr ganz andere 
geworden find und Wien mehr oder weniger vom Welthandel ausgejchlofjen iſt. 
Die Eröffnung der Gotthardbahn, welche Deutjchland und Italien zum erjtenmale 
in einen ganz direkten Verkehr bringt und Wien feinen großen jahrhundertelangen 
Tranfitohandel zwijchen dem Norden und dem Süden Europa’s wegnimmt, von 
welhem es eigentlidy jeine ganze Bedeutung in commerzieller Beziehung herichreibt, 
ist ebenjo fiher ein jchwerer Schlag für die Intereſſen Wiens als für die von 
Trieft, und wenn Defterreich dur den Bau der Arlbergbahn fi einen Erport- 
weg nad dem Weiten fichert, jo wird das wohl den öfterreichiichen Produkten in 
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Pontebabahn (Villach-Tarwis-Ponteba-Udine) melde den Handel von der Haupt: 
linie Wien-Trieft abgelenkt und namentlih Trieft zu Gunften Venedigs To jehr 
geihädigt hat, war für Wien von jchädlichen Folgen begleitet. Kommt nun noch 
hinzu, daß die Tarifjäge der öſterreichiſchen Bahnen jo hoch find, daß unjere 
Valuta uns jtets durch das Disagio in Nachtheil ſetzt, jo begreift es jich leicht, 
daß Wien unter ſolchen Verhältniffen leiden muß. Dieje Tarifjäge haben bei- 
jpielsweije zur Folge, daß Prag und die nördlichen Provinzen überhaupt mit dem 
Nordjeehäfen viel leichter und billiger verkehren als mit Trieit, auf deſſen Wege 
zu dem Norden ja Wien gelegen it. Die Lage Wiens an der Donau ift 
eine nur fälſchlich jo bezeichnete. Denn Wien liegt nicht an der eigentlihen Donau, 
dem großen mächtigen Strome, ein Kanal verbindet den Fluß mit der Stadt, und 
nur ein Arm reicht in ihren nördlichen Theil herein. Alle die großen Projecte 
aber, die Donauregulirung zu vollenden, aus Wien einen großen Hafen: umd 
Stapelplag zu maden, find nicht zur Ausführung gelangt, und feit dem Krach 
vom Jahre 1873 wohl aucd aufgegeben, zumal ja Ungarn weder interejjirt noch 
geneigt iſt, fi an der Regulirung zu betheiligen und durd) Fortbeitehenlafjen diejer 
Berhältnifje jo auch indirect Veit zu Hilfe zu fommen jucht, das durch jeine 
günjtige mercantile Yage an der Donau jelbit, durch jeine directe und nächſte Ber: 
bindung mit denjenigen Producten, für welche das Land einen bedeutenden Erport 
bat, durch die große Waſſerkraft, die jeine Nohproducte verarbeitet, im VBortheil 
ift und prädejtinirt erjcheint, der erjte Handelsplat zu werden, mit dem auch Wien 
ſich nicht entfernt wird mejjen fünnen. In Ungarn ift es ferner die Regierung, 
welche diefen günjtigen natürlichen Bedingungen mit ihrer Handels: und Verkehrs: 
politif zu Hilfe kommt und ebenjo alles in Veit zu centralijiren ſucht, wie Die 
öſterreichiſche Regierung bejtrebt ift, alles zu decentralifiven. Auch der ungarijche 
Reichstag ift bemüht, der Hauptitadt die größten Vortheile zuzuführen, um fie 
als politiſchen Gentralpunft zu jtärken, zu vergrößern, und als Pivot der politijchen 
Stellung Ungarns zu befeitigen. Ganz im Gegentheile wird Wien, wenn es auch 
die national-clericale, feudaliſtiſch-agrariſche Gegnerſchaft nicht Wort haben will, 
von diejer angefeindet, im Stillen befänpft, da man ja an Wiens Deutihthum, 
an jeiner centraliftiihen Vergangenheit, an jeinem deutjchen Bürgertbum einen 
Gegner zu erbliden glaubt, den zu breden, um dem Föderalismus zum Siege zu 
verhelfen, als eine erjte Vorausjegung gilt. So fonnte man bei den neuen Zoll: 
jagungen es verfolgen, wie jtets die conjumirende VBevölferung Wiens zu Gunjten 
der Producenten in den Provinzen benadhtheiligt, wie beijpielsweije die Appro— 
vifionirung der großen Stadt vertheuert wurde zu Gunjten der jlaviichen Vieh— 
züchter, wie die Verzehrungsiteuer an den Linien nicht aufgehoben wurde, wie 
auch die politiichen Forderungen Wiens feinen Widerhall fanden und feine par: 
lamentariſche Vertretung numerijch außerordentlich ſchwach bleibt, von jeder Wahl: 
reform unberüdfichtigt. 

Unter jolden Umjtänden begreift man, weshalb die jüngjte Volkszählung 
im Gegenjage zu anderen Weltjtädten in Wien einen vollftändigen Stillitand der 
Population aufwies, während die Vororte Wiens ſich bedeutend vermehrten. Nur 
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die Leopoldſtadt weiſt einen anſehnlichen Zuwachs an Bevölkerung auf. Es ſind 
dies zumeiſt ungariſche und galiziſche Juden, die der unduldſamen magyariſchen 
und ſlaviſchen Propaganda ausweichen, um ihre Kinder deutſch erziehen laſſen zu 
können. Wir möchten trotz dieſer Migration dieſe Elemente als keine werthvolle 
Vermehrung der deutſchen Bevölkerung Wiens anſehen, weil dieſe öſtlichen Emi— 
granten, nicht vertraut mit den Kämpfen der Deutſchen in den ehemaligen deutſchen 
Bundesländern, dem Kampfe der Deutſchen in Böhmen und Mähren, an welchem die 
dortigen Juden ſich energiſch betheiligen, fremd und ohne Verſtändniß gegenüber 
ſtehen, weil, im Verhältniſſe zu Ungarn und Galizien, ihnen Wien auch in ſeiner 
Paſſivität gegenüber dem Slaventhum immerhin deutſch erſcheinen mag. 

Wir ſehen auch beiſpielsweiſe, wie die Communicationen nicht mehr dem 
Charakter der Weltſtadt entſprechen, daß viele Verbindungen ganz fehlen, mehrere 
Omnibuslinien eingegangen ſind, Omnibusgeſellſchaften liquidiren muſſten und nicht 
durch neue erſetzt wurden und das Projekt der Stadtbahn immer noch Projekt iſt, 


wäre. Es iſt bedenklich, daß die Einnahmen aus dem Octroi ſichtlich abnehmen, 
daß ziffernmäßig eine Verminderung der Genußmittel Wein und Bier eingetreten 
it, daß die großen Induſtrien Wiens jtagniren und neue Anlagen nicht gemacht 
werden, die vorhandenen auch nicht entfernt mit denen von Prag und Peſt zu verglei- 
hen jind. (Was in Wien Fabrik heißt, ijt ein Euphemismus, indem jeder Blumen: 
macher, jeder Federnihmüder ſich Fabrikant nennt, wo von fabritsmäßigem Betriebe 
auch nicht die Spur ift.) Man fieht jogar, daß zahlreiche Industrielle ihre Wiener 
Ctablifjements einfchränfen und Filialfabrifen oder zweite Anlagen, zum Mindeiten 
aber Niederlagen, in Peſt errichten, um dort nicht als Fremde behandelt, jondern 
als einheimijche Induſtrielle geichügt zu werden, wie denn aucd nach dem Mujter 
der öjterreihiihen Nationalbank zahlreihe Banken dajelbit Commanditgeſellſchaften 
und Filialen errichten, ihre Verwaltung dualiſtiſch geitalten und den Sitz eines 
Theiles derjelben nad) Ungarn verlegen. Ein Vertrag, wie ihn die ungarische Regierung 
kürzlich mit der öfterreichifchen Staatsbahn geichloffen hat, mit Umgehung der in Wien 
rejidirenden Generaldirectionen, indem fie fih mit den Parijer Grofactionären 
verjtändigte, wird nicht bloß den Eit der Vewaltung nad Ungarn verlegen, jondern 
jelbitverftändlich eine Nationalifirung reſp. Magyarifirung der Verwaltung mit fich 
führen, und wenn fich diefer Fall bei verjchiedenen Gejellichaften wiederholt, oder 
wie anzunehmen it, auch in Gisleithanien Nachahmung findet, jo daß beifpiels- 
weile eine große Anzahl von Beamten diejer Gejellichaft nad) Peſt, Prag, Lemberg, 
Krafau, Graz, Trieft ausmwandert, jo wird es begreiflich, daß Wiens Population, 
Verkehr, Häuferwerth zc. eine ſchwere Einbuße erleidet. 

Die Stadt hat zudem, ihrem gejchichtlihen Zuge folgend, fich immer nach 
Weiten hin ausgedehnt, nad dem deutjchen Reiche, und ihre wohlhabenditen und 
ſchönſten Vorftädte und Vororte liegen im Weften, während ihre Bedingungen jie 
nah dem Oſten weiſen, gegen die Donau hin, wo die Stadt noch gar nicht aus- 
gebaut ift und vom Strome getrennt, gerade die Hauptverfehrsader vernachläſſigt 
ließ, welche fie in den Zeiten der jtarren Gentralijation in innigen Verkehr mit 
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Ungarn und dem Orient hätte bringen fönnen. Wie oben bemerft, ift die Donau: 
regulirung unvollendet, die Donauquais find nicht ausgebaut, die Dods umd 
Entrepots, von denen man vor dem Krad geträumt, find nicht errichtet worden. 
Unbelebt ift diejer mächtige Rieſenſtrom, den man bei weitem nicht mit dem Rhein 
vergleichen kann, an deſſen beiden Ufern Eifenbahnen verfehren und auf deſſen 
Wellen eine belebte und erträgnigreihe Schifffahrt den Verkehr begünitigt. Ver— 
fehlt, ganz verfehlt, iſt, das läſſt fich heute ſchon ausſprechen, die „Stadterweiterung”. 
Denn die prachtvolle Ringftraße, welche die Bewunderung aller Fremden bildet, 
weijt wohl eine Reihe von Paläjten auf, durch welche aber die Stadt nit er: 
weitert, jondern höchſtens verſchönert worden ift. Sie diente nicht dazu, den Ber: 
fehr der innern Stadt mit den Vorjtädten zu erleichtern, fie jchließt vielmehr 
vornehm die erjtere von den legteren ab. An Stelle der frifchen Wiejenpläge, 
der Stadtgräben und der Allen, der alten Glacis, jtehen nun die riejenhaften 
Bauten der Ringſtraße, aber die engen Gaffen der inneren Stabt mit ihren bau: 
fälligen Häufern find geblieben nad wie vor und entbehren heute noch der befjeren 
Communicationsmittel wie beijpielsweife der Pferdebahn! Wieviel auch in Wien 
gebaut worden ift, Luft und Licht ift in die innere Stadt, in die City von Wien 
nicht gedrungen, das Aneinanderjchließen der inneren Stadt und der Vorjtädte ift 
nicht durchgeführt, breite Straßenzüge find nicht gezogen, große öffentliche Pläge 
nicht abgegrenzt worden, ein großes Avenuenjyitem wie in Amerifa oder in Paris 
ift nicht vorhanden. Die Bauthätigfeit zeigt eine merkwürdige Depreifion und die 
Baugejellihaften, die fi) vor der Kriſe gebildet haben, find zum Theile zu Grunde 
gegangen, zum Theile im Befig von großen Liegenſchaſten, die fie nicht verwerthen 
fönnen und zumeijt darauf bedacht, friihe Capitalien zu erlangen und Rejerven 
anzulegen, bevor fie eine Thätigfeit entfalten können. Man hat bemerkt, daß die 
Bauluft jet, neun Fahre nah dem Krach, nocd immer eine Verminderung auf: 
weiſt und daß fich diejelbe nicht über das Niveau von 1874 erhebt. Vor allem 
aber fällt auf, daß die Bauthätigfeit ji auf die großen unverbauten Flächen in 
der Nähe der Ringftraße concentrirt hat, hingegen in den Borftäbten faft gar 
nicht zur Geltung fam. Ein Büchjenihuß von der Ringitraße entfernt, mitten in 
den großen Hauptitraßen, die aus der inneren Stadt in die Vorſtädte oder bejjer 
gejagt in die übrigen Stadtbezirke führen, in der Mariahilfer:, Wiedener:, Land: 
jtraßer:, Alfer: u. j. w. »Hauptitraße fieht man noch immer altersſchwache Häuschen 
neben großen drei: und mehrjtodhohen Käufern, trogdem ein eigenes Gefeg über 
Neu:, Um: und Zubauten Steuerfreiheit auf Jahrzehnte hinaus zufichert. Unter 
jolhen Umjtänden war es immer eine Thorheit, über Mangel an Wohnungen 
in Wien zu Klagen, wenn man den Umftand in Erwägung 309, daß auf den fre 
quentejten Straßen einftödige Häufer allerdings mit großen Hofräumen und Hinter: 
gebäuden — die beiten Pläge einnehmen. 

Weiter zeigt es ih, daß die Communal:, Provinzial und Staatsiteuern, 
namentlih die unerſchwingliche Hauszinsfteuer, die Miethzinje gewaltfam in die 
Höhe treiben, jodaß eigentlid) eher von einer VBermögensconfiscation als von einer 
Steuer die Rede jein kann, welche legtere, wenn fie jo genannt werben will, 
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ganz und gar auf die Miethparteien überwälzt werden muß. Bedenkt man nun 
noch die ſtrenge Bauordnung, welche durchaus Alles von Stein — auch Treppen 
und dergl. — vorſchreibt, dann darf man ſich darüber nicht wundern, daß Wien, 
welches übrigens auch an ſeinen äußeren Grenzen den Villenſtyl perhorrescirt, 
der in Frankfurt, Leipzig, Wiesbaden ꝛc. gepflegt wird, eine bedeutendere bauliche 
Entwickelung nicht aufweiſt, was auch mit dem Hange für alle luxuriöſe Bauart 
zuſammenhängt. Da nun auch das Communikationsſyſtem ein ganz und gar 
lückenhaftes iſt, ſodaß beiſpielsweiſe einer der vornehmſten Bezirke Wiens, der 
VIII. (Joſefſtadt), der Sitz der Militär- und Civilbeamtenſchaft, der hervor: 
ragendſten Ärzte und Mitglieder der Richtercollegien bis zur Stunde nicht ein: 
mal eine Pferdebahnverbindung hat, jo begreift man, daß auch die Bauluſt nicht 
in dem Maße zunehmen fann, als die Begünftigungen des Verfehrslebens von der 
öftentlihen Verwaltung ihr nicht zu Hilfe kommen. 

Auch die Bauthätigkeit hat fi fait ganz auf die — nicht zum Wiener 
Gemeindegebiete gehörigen — Vororte beichräntt, welche wie oben bemerkt, eine 
ftarfe Vermehrung aufweiſen. So find beijpielaweife aus Hernals und Währing 
Städte von 60,000 Einwohnern geworden, was zumeift feinen Grund darin hat, 
daß die Vororte außerhalb der Verzehrungsiteuerlinie liegen. Dieje innere Zoll: 
linie aber macht in Eleineren Haushaltungen das Leben innerhalb der zehn Be- 
zirke Wiens jehr ſchwer und wie die hohen Eijenbahntarife und Zollſätze fi in 
den Preifen der Lebensmittel, Beleudhtungs: und Heizungsmaterialien ausdrüden, 
jo vertheuert nun noch mehr diefe Verzehrungsfteuer den Lebensunterhalt in der 
Stadt. In Folge deſſen erfolgte in den letzten Jahren ein jtarfes Ausjtrömen 
der Bevölkerung Wiens über die Linienwälle hinaus, namentlih von Seite der 
Heineren Beamtenbevölferung, wo meiſt nur das Haupt der Familie tagsüber 
in der Stadt beichäftigt ift. Damit entgeht und entging der Stadt jelbit ein 
großer Brozentjag von Steuern und Conjum, was nachgerade jehr fühlbar zu werden 
beginnt. So wird deim eben Wien feine Millionenjtadt, jondern zählt noch 
immer in den Polizeiberichten 740,000 Einwohner, weil eben die Vororte mit 
Wien nicht vereinigt find, die Verzehrungsiteuerlinie nicht aufgehoben ijt und die 
Linienwälle, welche Wien jest in demjelben Maße einjchränfen wie einjt Die 
Baſteien, nicht bejeitigt find. 

Wie viel nun auch durch das Regierungsſyſtem, welches Wien mit der 
Decapitalifirung bedroht, wie viel auch durch große Verfehrsummälzungen ver: 
ihuldet jein mag, wie mannigfah die Factoren find, welde an dem Nieder: 
gange der Stadt betheiligt erjcheinen, jo läſſt fi doch auch die Bevölkerung und 
namentlich die ftädtiihe Verwaltung nicht von der Schuld freiſprechen, daß jie 
jahrelang die communalen Verhältnifje mit großer Gleichgiltigfeit angejehen, die 
Dppofition ihres einftmaligen Bürgermeifters Dr. Felder gegen die Staatsver: 
waltung im Landtage jowohl wie im Herrenhauje bes öſterreichiſchen Neihsrathes 
bei allen Steuer: und Budget:Debatten ohne Unterftügung gelafien hat, daß 
diejelbe fein offenes Auge für die merfwürdigen Ummälzungen hatte, welche ſich 
auf wirthſchaftlichem Gebiete vollzogen haben und ſich mit Parlaments: und Club: 
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Spielereien im Wiener Gemeinderathe mehr befaſſte als mit den großen Inter— 
eſſen der Municipalverwaltung; eine After-Demokratioe cultivirte, die nichts an— 
deres war als ein vorftädtiiches Philifterium mit radikalen Nedensarten und re: 
aftionärem Inhalt, wie es in diefer edlen Mifhung nur Fri Reuter zu jchildern 
verftand. Erft jest, nachdem man Jahre lang den Dingen ihren Lauf gelafien, 
beginnt nah und nah die Erfenntniß zu dämmern, daß Wien auf dem Punkte 
fteht, jeine Stellung als Weltjtadt zu verlieren. Unzweifelhaft ift der Charafter 
der Bevölferung mitichuldig. Die Indolenz derjelben, der Mangel an ntereffe 
für die öffentlichen Angelegenheiten, zeigten ſich ebenſowohl bei den Gemeinde: 
wahlen durch conjequentes Fernbleiben eines großen Theiles der Wähler von der 
MWahlurne, wie in der politiihen Charafterlofigfeit, einem traurigen Merkmal 
der Wiener Bevölkerung. Die Wiener hatten in der legten Zeit durch zahlreiche 
Feite und duch die ererbte Vergnügungsſucht ganz vergeſſen, welche Haltung und 
Stellung ihnen in dem großen politiſchen Kampfe der deutſchen Bevölkerung Diter: 
reich zufommt. Der Führer des deutichen Volkes in Böhmen und gleichzeitig 
der hervorragendite Barteimann auf deutjch-öfterreihifcher Seite im Abgeordneten: 
hauſe, Dr. Herbit gab die Parole aus: „Wir gravitiren nad Wien!“ Eine 
Parole, die jehr glücklich gewählt war, weil fie auf der einen Seite der ewig 
wiederkehrenden Denunciation der deutichen Bejtrebungen, die man als öſterreich— 
feindlih, preußiih u. j. mw. verdäcdtigte, begegnete und andererjeits, weil dieſe 
Lofung ein Wedruf fein jolte für Wien, die zur Zeit noch mächtigiten deutjchen 
Stadt Öfterreihs. Allein die außerordentliche Duldiamkeit der Wiener, die 
Wiener „Gemüthlichfeit” hat es niemals veritanden, bei der immer mehr und 
mehr anmwachienden und aus der Provinz wie aus den Nachbarländern einge: 
wanderten Bevölkerung das Bewufftiein des Deutichthums zu erhalten und Wien 
hat mehr und mehr den Charafter einer großen Karavanjerei angenommen, einer 
Stadt, in welcher eine Menge von Colonien ſich ſeßhaft gemacht haben, die hier 
mit deſto größerer Arroganz ihre magyariichen, zumeift aber jlavifchen und 
anderen nationalen Vereinigungen demonftrativ bildeten und cultivirten. 

Der deutiche Parteitag, das muß gejagt werden, erzeugte feinerlei intenfive 
innerlihe Barteinahme der Wiener Bevölferung für das deutichnationale Ziel der 
BVeranftalter und es liegt vielleicht ein wahres Verhängniß für die deutſche Be: 
völferung Ofterreihs in dem Umſtande, daß fie ihre beften Streiter und ihre 
wahren Kerntruppen, ihre eigentliche Stärke, überall an den Grenzen bat, an 
der Peripherie und nicht im Centrum, ſodaß bei jeder Gelegenheit die Solidarität 
der Deutichen auf eine harte Probe geftellt wird und mitunter auch vor dem 
Gegner dieje Probe nicht beiteht. Wien hat die Führung des Deutſchthums in 
Defterreich nicht in Händen, es hat fie niemals beſeſſen. 

Iſt nun die Bevölkerung nicht im Stande, das gegenwärtige füderaliftiiche 
Syitem zu ftürzen oder zum Mindeften in Schad zu halten und damit Wiens 
Zukunft als Neihshauptftadt zu fichern, jo ift auch die Gemeindevertretung ber 
Aufgabe nicht gewachlen, welche ihr im jeßigen Augenblide zu erfüllen obliegt. 
Zwar hat Wien eine durchaus freie Gemeindeverfaffung, eine unvergleichlich gün— 
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ftige Gemeindeautonomie; allein die Abgrenzung der Kompetenzen, der Wirfungs- 
freis zmwijchen Gemeinderath und Magiftrat, die fich zu einander wie gejeßgebende 
und erefutive Gewalt verhalten jollten, lähmt jederlei Mirfjamfeit der Stabtver: 
tretung. Die Agenden des Magijtrates werden nicht diejer juriftiich, techniſch 
und, mercantiliih d. h. fahmännijch geichulten Körperichaft überlaffen, jondern 
vom Gemeinderathe, der aus 120 gemählten Stadtvertretern befteht, nur zwei. 
mal wöchentlid Sigung hält und mitunter eine jehr geringe von dem jeweiligen 
Wahlgange beeinfluffte Qualität aufweiſt, mit verwaltet. Die oft ganz unwür— 
digen Scenen, die im Gemeinderathe aufgeführt wurden, von Echreiern und 
Zänfern ſyſtematiſch provocirt, verleideten nachgerade vielen tüchtigen Elementen 
die Theilnahme an der gemeinderäthlichen Thätigkeit, die ungemein langiam und 
ſchwerfällig vorichreitet, zumal in öffentlicher Sitzung über jede Beftimmung einer 
Baulinie, über das Anbringen von Laternen, über Verbefjerung von Kanalgittern 
u. dal. ausführlich verhandelt wird! Außerdem ift von mancher Seite ein denun— 
ciatorischer, falfher Eifer gegenüber den coordinirten Magijtratsperjonen, den 
Unternehmern und Pächtern, die allerdings jtets ihren Vortheil wahren, an den 
Tag gelegt worden und eine Prozekfucht, welche die mit der Gemeinde in geichäft- 
liher Beziehung geftandenen Unternehmungen dhicanirte, führte zu einer derartigen 
Behelligung der Gerichte, daß jchließlich die Großfommune Wien wegen allzu arger 
Beläftigung der Gerichte zu Muthwillensitrafen verurtheilt wurde. Trotz aller 
Berathungen ift beijpielaweije die Armenvermwaltung in Wien von ber allerprimi- 
tivften Art und die Inſtitution der Armenväter, aus einer Zeit jtammend, mo 
einzelne gutherzige Männer in den Bezirken diejes Amt in Folge ihrer perſön— 
lihen Kenntniß der Bedürftigen leicht verjehen Eonnten, iſt noch heutzutage er: 
halten geblieben... Noch hat Wien feine eigene ſtädtiſche Gasverwaltung und it 
alljährlich genöthigt, mit einer engliſchen Gejellihaft verhandeln zu müſſen, welche 
jeit Jahren die Beleuchtung bejorgt. Um nun zum Vortheil zu kommen, verjucht 
man es denn auf ftäbtifcher Seite mit allerhand Uuälereien und Quengeleien, 
moralifhen und materiellen Preflionen u. dgl., die der Stadtverwaltung gewiß 
nicht zur Ehre gereihen. Die Verwaltung der öffentlichen Gärten und Parkan— 
lagen ift nachgerade zum öffentlichen Spotte geworden, und jeit Siebed’s Penfio- 
nirung und Tod (der, ein geborener Leipziger, wiſſenſchaftlich und praktiſch gleich 
tüchtig, der Schöpfer des Wiener Stadtparfes gewejen) jcheinen die Anlagen dem 
Verfalle preisgegeben. Die Ringitraßenanpflanzungen gingen elend zu Grunde, 
man jagt in Folge von Erjäufung der Bäume; die neuen Seplinge, die von weit 
ber verjchrieben wurden, famen nicht fort, und jo fünnten wir noch manches an— 
führen, um den Ernit und die Tüchtigfeit der ſtädtiſchen Verwaltung ins rechte 
Licht zu ſetzen. Allein unſere Vorſtadt-Kleone ziehen es vor, lieber jtereotyp über 
Gejchäftslofigfeit zu Hagen und fi als Anwälte des Kleingewerbetreibenden auf: 
zuſpielen, jenes Kleinen Handwerks, deſſen Zeit jeit Einführung der Majchinen 
unmiederbringlich dahin ift. 


Nicht beſſer zeigte fich die ftädtiiche Verwaltung in Bezug auf die Rege— 
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lung der Wienflußfrage. Belanntlih iſt Wien von einem Wäflerhen gleichen 
Namens durchzogen, das im heißen, trodenen Sommer ein ganz ausgetrodnetes 
Flußbett zeigt. Alljährlih wird das Gerinne ausgejchaufelt und durch Regengüſſe 
wieder verſchwemmt; in den Vertiefungen bleibt Waſſer ftehen, welches in Fäulniß 
übergeht und deffen Ausdünftungen die ganze Umgebung verpeften. Alle Klagen 
der Anwohner, alles öffentliche Moniren der Preſſe hat ſich bisher als vergeblich 
erwiejen. Im Streite der Meinungen darüber, welche Art der Löjung die bejte 
jei, Negulirung, Ableitung oder Ueberwölbung, ift man nod zu feinem Rejultate 
gefommen. Inzwiſchen baut man über dieſe Pfütze Iururiöfe Brüden, wie die 
Schwarzenberg: und die Tegetthoffbrüde, während die Luft in den mit großer Mühe 
erhaltenen Anlagen an den Ufern, den Spielpläken der Kinder, mit Miasmen 
vergiftet ift. Ebenſo ift es mit der Stabtbahnfrage. Während Berlin an einem 
Sonntage zwiſchen die zahlreihen fahrplanmäßigen Züge der Stadtbahn noch 
22 Ertrazüge einjchaltet, fommt Wien aud in diefem Punfte nicht vorwärts. 
Eine Partei, man dürfte fie die Partei der „feihen Wiener Fiafer“ nennen, ift 
gegen jede Stadtbahn; eine andere, welcher die Schönheit über Alles geht, bejorgt, 
daß die äfthetiichen Eindrüde der Ringſtraße darunter leiden würden; Andere 
wollen nicht dulden, daß die Engländer, von denen das Projekt zunächft ausgeht, 
dabei Geld verdienen jollten; wieder Andere find der Anficht, daß die Omnibuſſe 
und die Trammway für das jebige Verfehrsleben volljtändig genügen; techniiche 
Kreife kreuzen das Projekt der Engländer mit vielleiht wohlgemeinten aber nicht 
ausführbaren Projekten; endlich haben einige ungeſchickte Sachwalter der englijchen 
Gejellihaft den ftets bereiten denunciatoriichen Eiferern in die Hände gearbeitet, 
jo daß wir wohl noch eine lange Zeit auf die Durchführung des Stadtbahn: 
projeftes warten werben, für deſſen gewaltige ökonomiſche Wichtigkeit die Athener 
vom Wien-Ufer feinerlei Verſtändniß befigen. 

Daß aber die ftädtiihen Inftitutionen gar jehr der Beſſerung bedürfen, 
daß wir uns nicht mehr in dem verhängnißvollen, jelbitgefälligen Bewundern der 
- eigenen Herrlichkeit gefallen follten, dafür gab der eben beendete Ringtheater: 
proceß wohl ein ganz merkwürdiges Zeugniß! Die fchredliche Kataftrophe vom 
8. Dezember v. J. durch welche 400 Menſchen ums Leben famen und bei leben: 
digem Leibe gebraten wurden, hat einen Blid in unfere Einrichtungen gewährt, 
der es begreiflih madt, wenn ſich an diejes Ereignik das geflügelte Wort von 
einem „Civil-Königgrätz“ Fnüpft, eine Parallele mit der Niederlage vom 
3. Juli 1866, die unjerer eingebildeten militärifchen Herrlichkeit ein jo jäbes 
Ende bereitet hat. Das Civil:Königgräß zeigt uns unſere öffentlichen und ftäbti- 
ihen Inſtitutionen in gleicher entjeglicher Nadtheit. Einer der Vertheidiger im 
Ringtheaterprocefie konnte ohne Widerſpruch zu finden, jagen: „Es ijt die höchſte 
Zeit, daß wir uns aus unheilvollfter Zethargie aufrütteln: wir haben gehört von 
Wachſtuben, in denen Niemand wacht, von Wachen, welche eine geihehene Feuer— 
meldung nur mit ungläubigem Lächeln erwidern, von Feuerautomaten, welche im 
Falle dringender Gefahr nicht von dem dabei pojtirten, jondern von einem in ber 
Entfernung patrouillirenden Wachmann in Bewegung gejegt werben fönnen; wir 





Wien’s Rückgang als Weltftadt. 4 


haben von Einrichtungen gehört, zufolge welchen die Kommandanten der beftehen- 
den Feuerwehr die Pläne der öffentlichen Gebäude erft dann ftudirten, wenn die: 
jelben ein Raub der Flammen geworden, von Anordnungen, denen zufolge bie 
Feuerwehrfommandanten zur Enträthjelung der ihnen unverjtändlichen Signal- 
ſprache eines ftändigen Dolmetſchers bedurften; wir haben Kenntniß erhalten von 
injpicirenden Bolizeilommiffären, welche in den Theatern Alles, hauptſächlich das 
geiprodhene Wort zu überwachen hatten, nur nicht die zum Schutze des Publitums 
vor Feuergefahr getroffenen Maßregeln.“ Und nun bevenfe man, daß ein Bürger: 
meifter von Wien, der elfmal zum zweiten Bürgermeifter, dreimal zum erften 
Bürgermeifter der Stadt gewählt worden war, deſſen Bruft mit Orden bejäet ift, 
auf die Anklagebank gejegt wurde, desgleichen ein Polizeirath und der Kommandant 
der ftädtiichen Feuerwehr ꝛc., daß der Polizeipräfident von Wien und der ftäbti- 
ihe Bauamtsdireftor penfionirt wurden und daß eine Reform der Feuerwehr 
geplant wird, nad) welder, um mit den Worten des Magiftratsreferenten zu: 
iprehen, „in Zufunft muthvolle Männer die Leitung übernehmen follen, die mehr 
leiten und arbeiten als figuriren.” 

Einmal bei dem Theater angelangt, follen wir auch von dem Niedergange 
des deutſchen Geijteslebens in Wien jprehen? Von dem Ueberwuchern des ſlavi— 
ihen Elementes, das ſich in Vereinen, in Verfammlungen, in der Petition um 
Erridtung ſlaviſcher Schulen in Wien, in zwei czechifchen und einem deutſch 
geihriebenen, täglich ericheinendem czechiſchen Journale in Wien kundgibt? Bon 
dem Mangel an Abjorbirungs: und Ajjimilirungsfähigfeit des Wiener deutjchen 
Elementes? Bon dem Niedergange des deutſchen künſtleriſchen Lebens in Wien, 
wovon die Thatjache zeugt, daß die Anzahl der Theater heute dieſelbe iſt wie 
vor 20 Jahren, ohne davon zu reden, daß jelbft die bejtehenden Theater alle 
ſammt jeit einer Reihe von Jahren den Eläglichiten Kampf ums Dajein führen? 
Dan denke an die mehrmalige Schließung des von Laube gegründeten Stadt: 
theaters, an den Concurs des Wiedener Theaters im vorigen, an die Schließung 
des Karltheaters im heurigen Jahre, an die mehrmalige Schließung des Joſef— 
ſtädter- und des Ningtheaters, an die merkwürdige Erjcheinung, daß vom Ende 
des Monats Mai angefangen, ſämmtliche Theater Wiens geihloffen find! Sollen 
wir von dem Rückgange des Buchhandels, namentlich des Verlagsbuchhandels 
iprechen, während die Zahl der kleinen Sortimenter jteigt, große Häuſer wie 
DBraumüller oder Gerold ganz und gar fi zur Ruhe ſetzen und die neu auf: 
tauhenden Verleger nur Arbeiten mit garantirtem Erfolge und zumeiit Schulbücher 
herausgeben? Wir wollen auch in diefem Zufammenhange nicht von der Univer: 
fität jpredhen, die einen großen Neubau erhält und fi in dieſem Augenblide 
einer ungeheuren Frequenz von 4000 Studirenden erfreut, nicht zu ihrem Vortheil, 
denn bei einer ſolchen Unmaſſe von Zuhörern kann von einer erniten Pflege des 
Unterrichtes nicht mehr die Nede fein. Zu dieſer äußerlihen Projperität jteht 
eben auch das innere geiftige Leben wenig im Verhältnifie, da die willenjchaftliche 
Bedeutung der Wiener Univerfität nad dem Hinfterben der großen Aerzte, nad) 
dem Ausjcheiden der bedeutendften juriftiihen Lehrer im Sinfen ift und der Zu: 
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zug friſcher Lehr-Kräfte aus Deutſchland ſeit 1866 und noch mehr ſeit 1870 
immer mehr und mehr abnimmt, ſo daß ſelbſt Gelehrte und Lehrer an kleinen deutſchen 
Univerſitäten Berufungen an die Wiener Hochſchule ſehr häufig ablehnen. — 

So zeigt ſich uns ein gar betrübendes Bild, welches auf jedem Gebiete 
uns die Wahrheit predigt, daß Wien als Weltſtadt einen bedeutenden Rückgang 
aufweiſt und daß nur die vollſtändige Erkenntniß dieſer Lage, das Zurückdrängen 
aller Eitelkeit und die energiſche, zielbewuſſte Thätigkeit ſeiner Bürger im Stande 
ſein werden dieſem Niedergange ein Ziel zu ſetzen. Faſt ſcheint es, als ob man 
ſich denn endlich der Verhältniſſe, die hier in Betracht kommen, bewuſſt würde, 
als ob ein ernſter Moment der Einkehr gekommen wäre und als ob die furcht— 
bare Lehre, die der Wiener Bevölkerung theils durch das Ereigniß des großen 
Theaterbrandes in Bezug auf die ſtädtiſche und theils durch die großen politiſchen 


Kämpfe in Bezug auf die ftaatlichen Verhältniſſe ertheilt wurde, nicht vergebens 
bleiben jollte. 


Hie Inglis, hie Moscow. 
Novelle von 
®. Ernft. 
J. 

In dem Salon eines der eleganteſten Häuſer von Pera ſaß an einem 
Winternachmittag, zu Ende des Jahres 1877, eine Dame vor ihrem Flügel und 
ließ die Finger bald haſtig, bald zögernd über die Taſten gleiten. Sie war nicht 
mehr ganz jung, Mitte der dreißiger etwa, und auch nicht ſchön. Auf einer kurzen, 
gedrungnen Geftalt ſaß ein dunkler, ausdrucksvoller Kopf mit ſcharfgeſchnittnen 
Zügen; die niedrige Stirn war von krauſen Scheiteln ſchwarzen Haars eingerahmt, 
über den etwas hervorſtehenden grauen Augen zogen ſich dichte dunkle Brauen 
faſt geradlinig bis zur Wurzel der ſtarken Nafe, und die vollen, aber bleichen 
Lippen beichattete der Anflug eines jchwärzlichen Flaums. Ein angeipanntes 
Denken furchte die Stirn der Spielerin, und ein Anflug bizjarrer Originalität, 
ein Haſchen nad Ungewöhnlichem dharacterifirte ihre mufifaliiche Leiftung, welche 
in Bezug auf techniiche Sicherheit und Correctheit vollendet genannt werden konnte. 
Mit geiftreicher, aber ein wenig rauher Willkür warf fie die Tempi und Musdrud- 
bezeichnungen der Compofitionen Chopins, Schumanns und Gottſchalks, die fie 
auswendig interpretirte, um, jpielte hier ein jhwärmerijches Largo als fulminantes 
Presto, dort ein Allegro furioso al& Andante epianato, ritardirte, wo fie hätte 
eilen jollen, jette Dämpfer auf Fortissimo:Stellen und ſchien mit einer Art von 
jfeptiiher Neugier die Tonfhöpfungen zu zerjegen, zu zerpflüden, um aus ihren 
Elementen neue Combinationen zu bilden. Es war fein Genuß, dem rubeloien, 
unmelodiihen Spiel zu laujchen, und die Dame jelbit mochte ſich bei den Difio- 
nanzen, die fie heraufbejchwor, wohl auch nicht behaglich fühlen ; denn jie brach plötzlich 
in einer Nccordfolge ab, ließ die Finger finfen und jtarrte mit düftrer Miene 


vor ſich hin. 
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Einige Minuten mochten jo vergangen jein, als eine Seitenthür neben der 
Ede, in welcher der Flügel ftand, Teile und langjam aufgemacht wurde, und der 
ergrauende Kopf eines langen, jchlanfen Herrn durchblickte. Er wurde indeijen 
rafch wieder zuriüdgezogen, da der jchüchterne Blick des draußen Befindlichen die 
träumerifche Stellung der Dame wohl nicht einladend für eine Unterbredung finden 
modte; der Thürflügel Elappte leije zurüd, und auf dem Gange erjhollen nun 
unficher bin: und berwandelnde Schritte. 

Der feine Zugwind von der Thürjpalte her weckte indeß die Abmejende 
aus ihrem Sinnen. Sie fprang auf, ſchloß raſch das Inftrument und wollte eben 
dafjelbe mit der Thür thun, als ein leifer Gegendrud ihr bemerkbar machte, daß 
jemand von draußen Einlaß juche. Mit haftigem Rud riß fie num die halb einge: 
klinkte Thür wieder auf und fand ſich dem etwas verblüfft ausjchauenden, verlegnen 
Herrn gegenüber, der nicht recht zu wiſſen ſchien, was er auf ihren fragenden 
Blick jagen ſolle. 

„Komm doch herein, Andrikos“, rief ſie auf griechiſch mit tiefem, etwas 
hartem Organ und ſtreckte zugleich die ſchlanke, braune Hand nach dem Zurück— 
weichenden aus. 


„Ich möchte Dich nicht ſtören, Kathina“, entgegnete mit leiſer Stimme der 
in gebückter Haltung Nähertretende. 

„Thorheit! Eine Frau muß immer für ihren Mann zu ſprechen ſein, ſelbſt 
wenn er ihr noch ſo ungelegen kommt,“ ſagte ſie entſchieden, ging zum Fenſter, 
wo auf einem kleinen Nähtiſch ein ganzes Aſſortiment von Verbandſtücken und 
Charpie lag, und begann, mit ungeduldigen Fingern an den Flicken alter Lein— 
wand zu zupfen. 

Der Herr war ihr ins Zimmer gefolgt, rieb ſich die Hände, machte ſich 
am Kamin zu ſchaffen und ſchien noch nicht mit ſich darüber im Reinen, ob er 
ſprechen ſolle oder nicht. 

„Was willſt Du?“ fragte Frau Kathina nach einer Weile kurz. 

Die Dämmerung verbarg den Farbenwechſel in jeinem Geſicht. Er ſetzte 
ſich in einen tiefbauchigen Lehnſtuhl, lehnte den Kopf in eine Ecke und ſagte endlich, 
nach mehrmaligem Räuſpern, mit verſchleierter Stimme: 

„Ich habe einen Brief aus Cypern erhalten.“ 

„Doch nicht erſt heute?“ bemerkte die Arbeitende mit raſchem Augenblitz 
zu dem Halbverborgnen. 

„Die Wahrheit iſt,“ entgegnete er verlegen, „daß er mir ſchon vor drei 
Tagen zugeſtellt wurde; doch Du begreifeſt — — ich überlegte — — erwog“ — — 

„Ob Du mir ſagen ſollteſt, was darin ſteht,“ lachte ſie mit kurzem, 
ſchrillem Laut. „Nun, Du brauchſt Dich nicht zu beeilen, Andrikos; ich erfahre 
es wohl früh genug. 

„Es betrifft Hermione,“ ſagte er kleinlaut. 

„Natürlich! Fährt Deine Tochter fort, ſich im Engliſchen zu vervolltomm: 
nen, das fie mit jo großem Eifer treibt?” — Die Frage Hang fajt bitter. 
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„Du weißt, Kathina,“ entihuldigte er, „daß meine verftiorbene Frau eine 
befondre Vorliebe für diefe Spradhe hatte, und ihre Mutter daher, als die Enkelin 
nad dem traurigen Verluft, der mich betroffen, zu ihre nad Eypern gebradt 
wurde, es für ihre Pflicht hielt, ihr eine englifche Erzieherin zu geben.” 

„Gewiß, gewiß,” entgegnete feine zweite Frau ungebulbig, „ich habe mich 
auch nie, jo jehr ich das blonde, fiſchkalte Idiom hafje, dagegen erklärt; wie Du 
mir wohl überhaupt die Gerechtigkeit widerfahren laffen wirft, daß ich meine 
Stellung als Stiefmutter bisher als eine durchaus neutrale aufgefafft und bie 
Verfügung über das junge Mädchen ganz den Verwandten Deiner erften Frau 
überlaffen habe.” 

„Kein Zweifel,“ billigte er anerfennend, aber doch mit einer gewiſſen Ver— 
legenheit; „Deine taftvolle Zurüdhaltung, Kathina, hat mir viele Unannehmlid- 
feiten erjpart. Es wäre gar nicht abzujehen gewejen, was mir die Cyprioten an 
Chikanen und BVerdrießlickeiten angethan haben würden, wenn Du früher darauf 
beftanden hätteft, Hermione ins Haus zu nehmen. Meine Dankbarkeit für Deine 
Rückſicht ift unbegrenzt, und ich hätte nur gewünjcht, daß nie Verhältniffe einge: 
treten wären, welche das Glüd, das ich in Deinem Befiß gefunden, und unjer 
behagliches Zufammenleben in Frage ftellen könnten. — —“ 

„Wie,“ ınterbrad fie ihn, „Du bift glüdli mit mir, Andrikos? Faft 
ſcheint mir’s unglaublih! Was findeft Du in mir? — Daß ich fein Herz in 
unfre Ehe gebracht, Teugnete ich Dir jchon vor fieben Jahren nicht, als Du darauf 
beftandeft, die Virtuofin, welche auf ihren Jrrfahrten Tiflis berührte, zu Deiner 
rau zu maden. Daß mein ruhelojer, verneinender Geift Deinem contemplativen 
Gemüth fein ſympathiſcher Gefährte ſein kann, liegt auf der Hand. Und was 
unjer Zufammenleben, oder richtiger Nebeneinanderleben betrifft: fühlt Du Di 
in der That darin behaglih? Stört es Dich nicht, daß Du Deinen Platz in der 
Welt neben einem Wejen inne haft, das fie geringfchägt und verhöhnt? — Er: 
blafjen Deine Sllufionen nicht neben meiner Skepſis? Wirft meine Yormlofigkeit 
Deine ſorglich geichliffne Lebensart nicht zu arg über den Haufen? —“ 

Er ließ dem Wortihwall erft eine Pauſe folgen, ehe er antwortete: „Du 
machſt Dich wieder einmal ſchlechter als Du bift, Kathina, und redeft, als habe 
ih Dir Opfer gebracht, als ich Dir meine Hand bot. Vergiß nicht, daß es für 
den ältlihen Wittwer, den jein Conjulenpoften in Transcaucafien hielt, für den 
Mann, der nur ungern mit der aftiven Seite der Eriftenz in Berührung kommt, 
ein unberechenbarer Vortheil war, die lebhafte, geiftreihe Künstlerin, deren Energie 
und praftiicher Sinn fi in feinem Augenblid verleugnen, in fein Haus zu ziehen. 
Wo unjere Neigungen nicht übereinftimmten, haft Du mich nie gehindert, den meinen 
zu folgen, und jeit ein günftiger Wechfel in meiner Bermögenslage es mir ermög- 
licht, den türkifchen Dienft zu verlaffen und in meiner hochintereſſanten Vaterftadt 
arhäologiihen Forihungen zu leben, haft Du mir alle gejellichaftlihen Pflichten 
jo freundlich und geichidt abgenommen, daß ich in der That einer unbeichräntten 
Freiheit genieße. Hätte der Himmel nur geben wollen, daß bdiejelbe unge: 
trübt bliebe!” 
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Dieſe neue Anjpielung auf einen unerfreulihen Wechjel konnte der Auf: 
merfjamfeit jeiner Frau nicht entgehen. 

„Was gibt es denn?“ fragte fie dringend. „Hat man Did etwa veran: 
lajit, wieder aktiv zu werden?“ 

„Bo denkt Du hin?” rief er erichroden. „In einer Krifis, wie die jebige, 
jollte id) aus der Verborgenheit heraustreten. it nicht Plevna gefallen? Nahen 
nit die fiegreihen Rufen den Thoren Conftantinopels? — Die Türfei wird in 
wenigen Wochen zerjtüdt jein, und niemand kann die grenzenlojen Verwirrungen 
abjehen, welche das neue Stadium der orientaliihen Frage über Europa herauf: 
beihwören wird! Nein und dreimal nein! Mid joll nichts bewegen, mich in ein 
Labyrinth zu ftürzen, wie das, welches jeine Jrrgänge rings um mich her öffnet. — 
Wie Archimedes will ih meine wiſſenſchaftlichen Kreiſe ziehn, bis der Feind die 
belagerte Stadt genommen, und dann vielleicht, wie er, ein Opfer meines Eifers, 
fallen.” 

„Je nun, ganz jo jchlimm wird es jchwerlich werden,” jpöttelte Frau 
Rathina, „die Ruffen find feine Barbaren, was man auch jagen möge. Du fennit 
fie ja au, Andrikos, da Du lange unter ihnen gelebt, wenn auch freilich nicht 
jo gut wie ich, die im heiligen Rußland Geborne, Erzogne. Mich fafjt es wie 
Jubel, wenn ich daran denke, daß ich bald die Laute der geliebten, ſlaviſchen 
Sprache hören, die ftolzgen Truppen des Czaren jehen werde, die fich mit unjterb: 
lihem Ruhm bebedt.” 

„Wer würde glauben, daß Du eine Griehin bift!“ jagte er etwas vor: 
wurfsvoll. 

„Bin ich eine?“ fragte ſie wegwerfend. „Mein Gefühl weiß nichts 
davon. Ich hänge nur durch den Namen mit dem winzigen Völkchen zuſammen, 
das ſich auf die zweifelhaften Thaten der Ahnen ſteift, die im Grunde nichts 
weiter waren als Seeräuber und liſtige Ränkeſchmiede. Mir iſt alles Vergangene 
verhaſſt, und das Kramen im Gerümpel ſtolzer Erinnerungen ſcheint mir nur ein 
trauriger Nothbehelf, die herabgekommne Gegenwart zu vertuſchen. Ich hänge 
dem Werdenden an und begeiſtre mich für die große Idee des Panſlavismus, die 
als unzerreißbares Band Millionen umſchlingt. 

„Sie wurzelt indeſſen doch im gemeinſamen Boden des Urſprungs,“ warf 
er beſcheiden ein, „und Deine eigene Begeiſterung für das Slaventhum, Kathina, 
entfeimt ja auch nur Deiner Erinnerung.” 

„galt Du feinen andern Namen,” rief fie heftig, „für das Gefühl eben: 
digen, feurigen Zufammenhanges mit dem beftehenden Großen und Machtvollen, 
als für die abgeblafite, mottenzerfrefine Faktaniederlage, die man im Speicher des 
Gedächtniſſes mühſam aufitapelt?! Willft Du etwa mein fieberndes Intereſſe an 
den Vorgängen der Gegenwart mit Deiner Gelehrtenpajfion für die Alterthüner 
griehifcher Vorzeit vergleichen, nad) denen Du jo emjig ſpürſt? — Aha,“ rief fie 
plöglih, nad) ehe Andrikos zu antworten vermochte, „das its, was Du mir mit: 
zutheilen famft. Gesnola’s Forſchungen in Eypern laſſen Dir feine Ruhe, Du 
willſt dorthin, feinen Fußtapfen zu folgen.” 
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„Nicht doch, nicht doch,” wehrte er ab. „Ih bin augenblidlich mit ganz 
andern Dingen beicäftigt. Die. Grenzen des alten Uachernenpalaſtes in Stambul 
zu bejtimmen, das liegt mir vor allem nahe.” 

„Sie ftand auf und trat vor ihn. „So Iprich endlich,” rief fe unge 
duldig, „Laſſ' uns nicht vom Hunderften ins Tauſendſte fommen und von Eheglüd 
und Patriotismus ſchwärmen, ftatt einfache Thatſachen zu erörtern. Was halt 
Du auf dem Herzen?“ 

Er ergriff ihre Hand, ſeufzte und ſagte dann leije: „Hermione’s Groß— 
mutter iſt plößlich geftorben.” 

Kathina fuhr auf. „Was wird nun aus dem Mädchen ? 

„Die Erbichaftsverhältniffe find fomplizirt,” jagte er ausweichend. „Die 
alte Frau binterläfft mehrere Söhne und Töchter. Du weißt genug von ber 
Sippfhaft. Sie leben alle in Eypern, haben Grundeigentum, Minen, Salzla— 
gunen. Das Eigenthum der Verftorbnen befteht auch aus jolden Liegenſchaften. 
Hermione erbt den Antheil ihrer Mutter.” 

„Ich meine nicht das,“ warf Kathina ein. „Wo bleibt Hermione ferner?“ 

„Das ift eben die Frage“, fagte er. „Allein auf dem einiamen Landgut 
bei Kyrenia kann fie nicht wohnen; der eine Onkel in Famagofta ift Junggefele, 
der andre in Limafol hat Töchter, die mit ihr gleihen Alters, aber an Schön: 
heit und Bildung ihr weit untergeordnet find. Da würde fie von Eiferjüchteleien 
zu leiden haben. Andre Verwandte leben ganz im Innern der Inſel, in Fieber: 
gegenden. — — NAndrerjeits ift ihr aber Cypern zur Heimat geworden, ſie iſt 
dort den Beunruhigungen entrüct, weldhe die Bewohner des türfiihen Feſtlandes 
mehr oder weniger zu fürchten haben.“ 

„So meinft Du, fie jolle mit ihrer Erzieherin in einer der Inſelſtädte 
leben?” fragte Kathina langjam. 

„Die will zurüd in ihr Vaterland,” entgegnete Andrikos verlegen, „io dab 
Hermione ihren Schuß verliert.“ 

„Ja, was gedenkſt Du denn mit dem Mädchen anzufangen?” fragte 
Kathina. 

„Ich bin noch zu feinem Entichluffe gekommen,” war feine zögernde Ant: 
wort, „die Verantwortlichkeit, in eines Menſchen Geſchick beftimmend einzugreifen, 
ſchreckt mich in unjern Zeiten doppelt.“ 

„Unfinn!“ rief jeine Frau energiih. „Was hat Hermiones Los mit der 
politiihen Lage zu thun! Wer foll dafjelbe lenken, wenn nicht ihr Vater! Du 
muſſt Dich entſcheiden.“ 

Er ergriff abermals leiſe ſtreichelnd ihre trockne, unruhige Hand, die ſeinen 
Seſſel geſtreift hatte. „Willſt Du mir nicht die ſchwere Entſcheidung abnehmen?“ 
fragte er mit liebfojendem Ton. „Meine kluge, thatkräftige Frau verſteht es 
immer jo gut, meinen Bedenken ein Ende zu maden. Sprich aud diesmal das 
(löfende Wort !* 

Sie lachte halblaut. „Als ob ich nicht wüſſte, was Du bei Dir jelbit längit 
ausgemacht,“ jpöttelte fie dann. „Hermione joll zu uns ins Haus.“ 
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„sn der That,“ gab er zu, und in jeiner weichen Stimme bebte eine leije 
Rührung, „erſchiene es mir nicht unpafjend, wenn die Tochter, nad) dem Tode 
ihrer nächjten weiblihen Verwandten, ſich wieder an den Vater jchlöffe, von dem 
fie jeit zehn Jahren — —“. Er konnte, tief ergriffen, nicht vollenden. 

„Aber Du bedachteit auch,” jagte fie jchneidend, „daß in diejer Zeit eine 
andre Frau den Play von Hermiones Mutter eingenommen, eine Art von fünit: 
leriicher Bagabondin, ein Weib ohne Ruf, ohne Familie, vielleiht ohne Grund- 
ſätze und Religion, und daß die rechtgläubigen, jtrenglittlichen Verwandten Deiner 
Tochter nicht verjäumt haben werden, ihr Herz mit Haß, Abſcheu und Nichtachtung 
gegen die Stiefmutter zu erfüllen. Du überlegteit, welche Stellung diejes nad) 
allen Regeln britiiher Erziehungstunft drefjirte junge Mädchen neben der Slavin 
Kathina einnehmen werde; ob ihre verfeinerte Jdealität unter dem Contact mit 
der grobförnigen Realiftit meines Wejens nicht leiden, ihr zärtlides Gemüth fo 
nahe meiner fühlen Indifferenz für „Individuen nicht ſchauern werde: Und 
das Ergebniß Deiner Betradhtungen war, daß ich zur Mutter Deiner Tochter 
nicht tauge.“ 

„Kathina,“ rief er verjtört, „um des Himmels Willen, Du thujt mir Un: 
veht! Nicht an Deiner Fähigkeit, das Mädchen jo richtig zu verftehen und jcho: 
nend zu leiten wie ihren Vater, zweifle ih. Mir bangte darum, Dir das wild- 
fremde Gejchöpf mit jeinem Kummer und jeiner Unerfahrenheit als eine Laft 
aufzubürden; denn Du würdeſt durch Hermiones Hierjein doch in allen Lebens: 
gewohnheiten mehr beeinträchtigt werden als ih. Mit einem Wort: ich will von 
Dir feine Opfer fordern.” 

Sie bejann fi einen Augenblid: „Ich bin ficher nicht die Frau,“ jagte 
fie dann mit ehrlicher Derbheit, „die zum Vorbild eines jungen Mädchens pajlt. 
Feiner Ton und glatte Manieren widern mid) an. Meine Zunge ijt boshaft und 
fed und mein Benehmen oft gewagt. Ach bin andrerjeits aber auch feine Haus— 
frau. Was kann Hermione bei mir lernen?” 

„Nichts Schlechtes, ſicherlich,“ jchmeichelte er freundlich. 

„Slaubft Du?” dehnte fie. „Nun auf diejes negative Zeugniß hin will 
ih es einmal wagen. Höre denn mein Defret, vänfejchmiedender Diplomat, 
überglüdlicher Vater! Das Mädchen joll kommen. Hätte ich ein Herz, jo würde 
id) jagen, daß ich es ihr öffne; — jo aber begnüge ih mid, ihr gute Behand: 
lung zu garantiren. Schreib’ ihr, daß wir fie erwarten.” Andrifos prejite die 
Hand jeiner Frau an die Lippen: „Ich danke Dir.“ 

„Genug,“ rief fie und floh, jeiner Nührung zu entgehen, an den Flügel. 

„Wie aber wird fie hergelangen?“ jeufjte er plöglid. „Die engliſche 
Flotte wird in der Beſika-Bai erwartet; die Hauptitadt ijt blodirt und Fann jeden 
Augenblid von Feinden bejegt werden; unter ſolchen Umſtänden traut jich jchwer: 
(ih einer der Verwandten als Hermione’s Beihüger mit ihr hierher.” 

„Bis nah Smyrna wird man fie doch wol begleiten können,“ wandte 
Kathina ein, „und von dort holft Du jie ab und bringit fie auf dem franzöfi- 
ihen Poſtdampfer jiher und unbeſchädigt in den Hafen.” 
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„Ich?“ rief er erſchrocken. „Wie kannſt Du denken, beſte Frau, daß ich eine 
Reiſe unternehmen könnte, im Winter, mit Rheumatismus geplagt, wie ich bin, 
dazu auf dem Punkte, meine Unterſuchungen über den Palaſt der Uachernen — —“. 

„Steht es jo?” fragte fie ſchroff. „Ja dann geh nur gerade mit der Sprade 
heraus, und jage mir, daß ich das Mädchen abholen joll. 

„Wenn Du dich entjchliegen könntet. —“ meinte er bittend. 

Sie antwortete nicht gleich). 

„Zuvan könnte Dih nah Smyrna begleiten.” 

„Der Kroat!” höhnte fie fait. 

„Dein Leibeigner. Hängt er nicht, jeit Du ihm im legten Sommer, als 
er frank unter einem Zelt hinter unſrer Gartenmauer in Prinkipo lag, täglid 
Bouillon und Medizin gejhict, mit unbegrenzter Dankbarkeit an Dir? Er würde 
jein Leben für Dich ofern.“ 

„Laſſ' uns hoffen,“ jagte fie herbe, „daß die Aufopferungsfähigfeit eines 
Reijebegleiters bei dieſer minterlihen Fahrt nit in erjter Linie in Frage 
fommen wird. — Schreibe inzwiſchen nad Cypern, und laß das Mädchen ſich 
rüften, mir Ende Januar in Smyrna zu begegnen. Bis dahin wird hoffentlich 
der Friede entjchieden fein, und ich bringe fie dann zum triumphirenden Einzug 
der Sieger hierher.“ 

„Du vergiſſeſt,“ jagte er, fi) räufpernd, „daß Hermione wohl engliſche 
Sympathien haben wird, wie ihre Mutter,“ 

„Richtig, richtig, und fie ſoll darin nicht beeinträchtigt werden; darauf 
verlaſſ' dich!” 

Der Hausherr 309 fich zurüd, und jeine Frau jchellte nad) Licht. Der 
froatiiche Diener brachte die Lampe ins Zimmer. Er war war ein jchöner, ſchlanker 
Mann mit dunkelm Gefiht und feurigen Augen, kurzgeſtutztem Schnurrbart und 
Haar und jah in jeiner bunten, martialifchen Landestracht maleriih genug aus. 
Er reichte jeiner Herrin eine Viſitenkarte. 

„Madonna, die Dame wartet,” jagte er in jlaviiher Sprache. 

Kathina las und zudte die Achſeln. „Meine jchöne Feindin,” murmelte 
fie vor ji hin und bedeutete dann den Diener, die Bejucherin einzuführen. 

Herein raujchte eine jehr hohe, volle Gejtalt in prachtvollem Sammtpel;, 
auf dem blonden, runden Köpfchen einen lichtblauen, mit Roſenknospen geſchmückten 
Hut wiegend, dejjen Halbjchleier das friſche, hübſche Gefiht der Eintretenden be 
jonders hob. Ein rajcher wohlgefälliger Blick heftete fih auf die Eingangsthür, 
welde Yuvan offen hielt, und flog dann auf Frau Kathinas fleine, unterjekte 
Figur vor dem Kamin. Mit einer Miene, in der ſich Herablafjung und Freund: 
lichkeit parten, ergriff die Fremde die Hände der Dame des Haufes, drüdte fie 
lebhaft, warf fich dann in einen Sejjel und rief mit tiefem Athemholen, in fran- 
zöfiiher Sprade: 

„Himmel, wie bin ich erjhöpft! Den ganzen Tag von einem Comptoir 
zum andern zu fahren, um Gelbbeiträge für den Hilfsfonds zu ſammeln, ift wirt: 
lid feine Kleine Anftrengung! — Entſchuldigen Sie. wenn ih mir’s bequem 
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made,“ fügte fie dann mit anmuthiger Vertraulichkeit hinzu, zog die Handſchuh 
von den koſtbar beringten Fingern, fnöpfte den Pelz auf und hob die üppigen 
Formen des in ein halbdunfles, modifhes Gewand geihnürten Oberförpers langjam 
aus der Umbüllung. 

„Wo it Martha?” fragte fie plöglich, ſich umſchauend. „Sollte fie im 
Wagen eingeichlafen fein 2“ 

„Hat die Kleine Sie auf Ihrem Bittgange begleitet, Frau Glünar?“ fragte 
Kathina mit beinahe vorwurfsvollem Ton. 

„Jawohl, fie macht ſich jo anmuthig mit der Börfe in der Hand und 
dem frommen Gefichthen. — Doch wollen Sie mir erlauben, fie von Ihrem 
Diener heraufholen zu laſſen?“ 

„Mit Vergnügen.” Die Dame des Haujes gab dem Kroaten einige Auf: 
träge, und entfernte fich. 

„Ein ſchmucker Burſche,“ jagte die Bejucherin. „So ein Diener in National: 
trat macht jich doch ausgezeichnet. Ich wollte, Sie träten ihn mir ab. Ich 
ſchmachte Schon lange nad) einem Neger; aber mein Mann“ — hier z0g fie leicht 
die vollen Schultern in die Höhe, — „verweigert mir den Wunſch. Er ift oft 
jo rüdjichtslos, fo bar alles feinen Gefühls. Als ich mich entſchloß, ihn zu hei- 
raten — Sie wiſſen, daß meine adlige Familie Schwierigkeiten machte, mid) 
dem bürgerlichen Banquier zu geben — fonnte ich freilih nicht ahnen, daß ein 
Herabfteigen aus meiner Sphäre jolhe Conjequenzen haben würde. 

„Nun, es geht Ihnen doch im Ganzen nicht übel,“ bemerkte Frau Andrikos 
mit leifem Sarkasmus, indem ihr Blick die glänzende Erjcheinung ihrer Befucherin 
ſtrutinirend überflog. 

Die reizende Frau rüftete ſich zu einer Antwort, als die Thür aufging 
und Yuvan ein Eleines jchlaftrunfenes Mädchen über die Schwelle hob, das ſich 
erit verwirrt umſah, dann aber jofort auf die Mutter zueilte, fih in die Falten 
ihrer Kleidung ſchmiegte und das blaſſe Köpfchen, um das lange, goldene Loden 
ihwer herabhingen, in ihren Schoß drüdte. Frau Glünar legte eine Hand auf 
das rothe Samtkäppchen, welches Martha’s Haarpracht deckte, ſtützte die andre 
auf die Armlehne ihres Sefjels, drüdte dir rofige Wange darauf und jagte, den 
jeelenvollen Bli aus ihren Gazellenaugen auf das dunkle, unempfindliche Antlig 
der gegenüberfigenden Kathina gerichtet: 

„Dies ift mein Troſt für alle Enttäufhungen meines Daſeins.“ 

Wie fam es, daß Frau Andrifos die anmuthige Gruppe jo fühl, faft 
verächtlich betrachtete? Konnte es etwas Neizenderes geben, als dieje junge, ſtrah— 
[ende Mutter, die jo ganz in der Liebe zu ihrem taubenhaften Kinde aufging? — 
Kathina muſſte fiher ein Herz von Stein haben, daß fie ohne Weiteres fragen 
fonnte, ob Martha ſich's nicht auf dem Sopha bequem machen wolle, bis das 
Gohter käme, 

„Gib die Börfe, mein Engel“, jagte Frau Glünar zu ihrem Töchterchen 
und ſandte es dann in die Sophaede. 

„Sehn Sie, Madame”, wandte fie ſich darauf an Frau Andrifos, „das 
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Refultat meiner Bettelfahrt. Es ift, wenn man bie Verhältniffe in Betracht zieht, 
nicht wenig. Ad, wenn die Wohlthätigfeitsbazare und Concerte nicht wären, dies 
müßte ein troftlofer Winter fein! Ich jehe noch feine Spur von Carneval. Die 
Gejandtihaften haben beſchloſſen, dieies Jahr nicht tanzen zu laſſen. 

„Befigen fie wirklich jo viel Zartgefühl?“ fragte Kathina jchroff. 

„Wie meinen Sie das? Sie billigen dod nicht?” — entgegnete Frau 
Glünar. 

„Ich bin fo frei. Wenn rings um uns Millionen Menihen im Blut 
waten, können wir wohl einmal das Springen unterlaffen.“ 

„Sa jo, Sie tanzen nicht mehr,” bemerkte die Weltdame mit leiſer Ge 
ringihäßung. 

„Und Sie noch immer?” Hang die ſcharfe Gegenfrage. 

Frau Glünar war blaß geworden. „Was wollen Sie?” jagte fie dam, 
„die Welt würde zu jämmerlich fein, wenn das bischen Vergnügen nicht wäre! 
Freilich Frauen von Ihrer Art, bei denen der Geiſt den Körper jo ganz in 
Schatten jtellt, jtreben nach andern, höheren Genüffen, ald wir armen Ballföni- 
ginnen, denen Anbetung und Schmeichelei die Köpfe verdreht haben. So müſſen 
Cie es mir ſchon verzeihen, wenn es mir Kummer macht, ein neues Ballkleid 
nicht anlegen zu fönnen und die Nächte zu Haufe zu verichlafen, die ich in beiterm 
Kreife zu durchwachen träumte.“ 

„Ein Glüf daß Sie Martha haben, um Sie für ſolche Entbehrungen 
ihadlos zu halten“, entgegnete troden Kathina. 

Ya, wo war Martha? — Die beiden Damen jahen fih unwillkürlich nad 
dem engelhaften Kinde um. Es war nirgends zu erbliden. Schon wollte die 
zärtlihe Mutter mit einem Angftichrei fich erheben, als Kathina ein Klappern 
unter dem Flügel vernahm und, ſich büdend das fleine Mädchen die drei Pedale 
des Steinway-Flügels mit beiden Händen auf: und abwippen ſah. Raſch hatte 
fie die nur zu jehr Aufgemunterte aus der Dunkelheit hervorgezogen, drüdte ihr 
ein Photographie: Album in die Hand und jegte fie in einen Lehnituhl am Kamin. 

„Martha’s Mufikeifer erinnert mi daran“, fagte Frau Glünar ohne alle 
Verlegenheit, „daß mein Beſuch eigentlich den Zwed hatte, Sie zur Mitwirkung 
bei einer mufifaliihen Matinde aufzufordern, die ich plane. Der Paſcha, deſſen 
Banquier Herr Glünar ift, hat den Saal jeines Konafs in Stambul zu unjrer 
Verfügung geitellt; ein hochfeines Publitum von Diplomaten, namentlih Eng: 
ländern, wird nicht fehlen, und unjer Zwed foll ein bejonders pifanter werden.” 

Aufmerkſam blidte Frau Andrifos die Beredte an. 

„Wir wollen die Matinde nämlich zum beften ruffiiher Kriegsgefangener 
veranftalten,” fuhr Frau Glünar lächelnd fort. 

Kathina zudte zufammen. „Es leben feine“, jagte fie dann fchroff, „die 
Türken geben ja niemals PBardon.” 

„Verzeihung“, widerſprach die andre, „erſt geftern ift im Kriegsminijterium 
telegraphiich die Meldung eingegangen, daß Suleiman Paſcha bei der Einnahme 
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von Elena an zweihundert Gefangne gemacht hat. Vier oder fünf Offiziere find 
darunter. Morgen Nachmittag langen fie auf dem Bahnbofe in Stambul an.“ 

„Woher wiſſen Sie?” fragte die Slavophilin mit erftidter Stimme. 

„Der Paſcha hat feine Geheimniffe vor Herrn Glünar, und diefer feine 
vor mir“, entgegnete die Dame mit voller Siegeszuverjidt. 

„Wenn man aljo etwas über den Fortgang des Krieges wiſſen will, muß 
man fih an Frau Glünar wenden“, bemerkte Kathina ſpitz. 

„Sie jagt aber nicht alles, was fie weiß“ entgegnete lächelnd die junge 
Diplomatin. „Nur ihren intimjten Freunden verräth fie hier und da eine kleine 
Freudenpoſt. So jest Ihnen“, zifchelte fie der aufhorchenden fait ins Ohr, „daß 
wahrjcheinlich die Engländer eher hier jein werden als die Ruſſen. Man unter: 
handelt über die Einfahrt der Flotte in die Dardanellen. a, ja”, fuhr fie fort, 
ohne der betroffnen Ruffenfreundin Zeit zu laffen, fi von ihrer Beſtürzung über 
die unmwilllommne Nachricht zu erholen, „ein ganzes Contingent von liebenswür: 
digen, aufgewedten Marineoffizieren wird bald in die hauptſtädtiſche Geſellſchaft 
einftrömen; darunter viele, die zu den erjten Familien des arijtofratiichen Landes 
gehören.” 

Kathina zudte geringfügig die Achſeln. „Die Herren werden jchmwerlich 
lange in Ruhe hier verweilen,” jagte fie dann mit erzmwungener Kälte, „Rußland 
läſſt fih nicht ungeftraft herausfordern.” 

„Ad fo, id vergaß, Sie find Slavophilin,“ jagte Frau Glünar leicht: 
bin. „Nun dürfen Sie erft recht nicht verweigern, den Gefangnen durch Ihr 
Talent zu Hilfe zu kommen. 

„Das will ich auch nicht. Sorgen Sie nur dafür, daß die Matinee bald 
zu Stande kommt.” 

Die Unterredbung wurde durd das Eintreten des Kroaten, der auf einem 
Theebrett Kaffee in Gläſern und Eingemachtes nach ruffiicher Art jervirte, unter: 
brodhen. Zu gleicher Zeit erhob fih vom Kamin ber ein jtarfer Qualm und Ge: 
ruch, und Frau Andrifos erkannte hinzueilend, daß die kleine ſtille Martha be: 
gonnen, das ihr anvertraute Album auf den Kohlen zu röften. Sie rettete, was 
noch zu retten war, und führte das mit niedergejchlagenen Augen dajtehende, 
Ihweigende Kind dann zum tragbaren Buffet. Frau Glünars Enjhuldigungen 
verjhmolzen mit ihrer Verabſchiedung, Marthas Hand ziemlich unjanft ergreifend, 
beeilte fie jich mit dem zärtlih an jeine Mama gejchmiegten Kinde das Haus 
Kathinas zu verlaffen. 

Frau Andrikos athmete auf, als der Beſuch ſich entfernt. Sie hatte eine 
Antipathie gegen die hübſche, elegante Banquiersfrau und zürnte ſich doch jelbit 
darüber. Beneidete fie ihr denn die glänzenden Triumphe, welde ihre ausge: 
zeichnete PVerjönlichkeit getragen einerjeits von ihrer vornehmen Geburt, anderer: 
jeits von der rajch aufgeſchoſſenen Finanzgröße ihres bürgerlichen Mannes, ihr 
in der bunt zufammengewürfelten Geiellihaft von Pera verſchaffte? — War jie 
eiferfühtig auf dir mufifalische Begabung einer Rivalin, welche die Kunſt verjtand 
bei mäßiger Fertigkeit, durch Aufwand von Affekt und duftiger Schwärmerei Erfolge 
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der Begeifterung zu erringen, welche das mit geiftigem Fluidum überladene Spiel 
der ehemaligen Concertiftin nicht zu erzielen vermochte? — Zuweilen glaubte Ka: 
thina, daß es jo ſei und verhöhnte fih dann jelbft um der jämmerlichen Schwäde 
willen; wenn fie aber darauf ihr Inneres um: und umkehrte, die häuslichen 
Spinnweben des Neides auszufegen, traf fie immer noch in einem verborgenen 
Winkel auf ein nebelhaftes, räthjelhaftes Grauen vor der Gefeierten, das durch 
feine Thatjache gerechtfertigt jchien, auf eine Art von elementarer Nepulfion, deren 
Urſache in einer unklaren Ahnung zu liegen fchien, daß Frau Glünar, in welcher 
Weiſe es immer jei, einen unberechenbaren Einfluß auf ihr Geſchick auszuüben 
präbdeftinirt fei. 

Auch heute wieder, als Kathina ſpät ihr ftilles Schlafzimmer auffuchte, Tegte 
fie, von dem Contact mit der heterogenen Natur erregt, die Sonde an ihr eigenes 
unbegreiflihes Empfinden und jtieg die Staffeln der Selbiterfenntniß hinab, jo 
weit fie es vermochte. Wie fie aber an der Stelle angelangt war, wo fein er: 
leudtender Strahl von oben mehr in den tiefen Schacht des Ichſeins fiel, der ſich 
unterwärts ſchwarz und unergründlich ins Bodenloje dehnte, blieb fie ſchwindelnd 
und vom jchaurigen Hauch des Undenfbaren angeweht, vor dem ungeheuren Räthiel 
des eigenen Geiftesurfprunges ftehen, an dem fie fich oft faft toll gegrübelt. Die 
wunderliche Frau war Philoſophin oder wollte es doch jein. 

Von modernem Peſſimismus, den fie in alle Poren eingelogen, durch— 
drungen, brütete fie oft über Abftractionen, verlor ſich in metaphyfiiche Jrrgänge, 
ohne zur Klarheit jelbitgefundener Rejultate vordringen zu Fünnen. Dann wieder, 
troftlofer Wirrniß zu entgehen, warf fie ſich in eine Activität, welche die quälen: 
den Zweifel, den Fieberreiz des Erfenntnißdranges betäuben jollte. Ein unge: 
löfter Brucd in die Sunme ihres ganzen Seins ließ fie nicht zu inmerer Harmonie 
fommen; fie rang die Widerfprüche ihrer Natur gewaltjam nieder, jtrebte zur 
höheren Entwidelung und fam doch nicht vorwärts; denn das Unmiderrufliche, der 
erbarmungsloje Griff ihrer Vergangenheit hielt fie gewaltfam nieder. Das jpe: 
fulative Denken des Weibes wurzelt nur zu oft auf gefnidtem Gefühl, auf zer: 
jtörter Leidenschaft, und trägt, ſolchem Humus entfeimt, dann verfrüppelte, jaftlofe 
Früchte. — Erſchöpft vom Haſchen nah Motiven, deren verfeinerte Subitanz der 
Erfenntniß feinen Gehalt mehr bot, von fruchtlofen Verſuchen, ins Unergründliche 
zu dringen, drehte Kathina endlich der dunklen Region, in die fie ſich heute aber- 
mals verloden laffen, entſchloſſen den Rüden und warf jih aus der erſtickenden 
Atmojphäre der geiftigen Unterwelt in die erfriichende Fluth der Realiſtik. Die 
qualvolle Spannung der überdehnten Nervenfäden ihrer inneren Sinne wich bald, 
und elaftiih jchnellten fie in die normale Lage zurüd. Im Augeublid jtand ihr 
Thun und Laffen, wie es die nächite Zukunft beanſpruchen mufjte, ihr ar vor 
der Seele: Der kühne Sprung von verborgener Sympathie für die herrannaben- 
den Eroberer zu offenkundiger Bethätigung ihrer Antheilnahme an den unglüd: 
lichen Gefangenen reizte fie mächtig. Sie wollte morgen, der öffentlihen Meinung 
der Hauptitadt Troß bietend, welche in dieſer Krifis durchaus antiruffiich war, 
auf dem Bahnhof die Ankunft der Befiegten von Elena erwarten, ihr Elend mil: 
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dern, foweit fie es vermochte, für fie Propaganda machen. Was Frau Glünar 
ihr als Demüthigung aufnöthigen wollte, die Mitwirkung im Concert, das der 
vornehme Türke zu patronifiren gedachte, zu dem die hochmüthigen Briten Gaben 
feuern würden, es follte fi zum Triumph geftalten für die Sache der Slaven. 
Sie fühlte, daß fie jpielen würde wie noch nie. Schon jtrömten ihr die Ton: 
wellen mit Macht in Hirn und Herz, daß der Schlaf fie ftundenlang floh, und 
als fie endlich einfchlummerte, webte fich die Mufif in ihre Träume, prefite fich 
in das Gedächtniß der Willenlofen, verdichtete fich, ihr unbemwufft, von der Im— 
provifation zur feitgefügten Form, daß fie, vor Tagesgrauen erwachend, nur ans 
Inftrument zu eilen brauchte, das Produft des mufifaliichen Somnambulismus 
ihrer Nachtitunden in die Taten zu gießen: eine wilde, ſtürmiſche Rhapſodie voller 
Anklänge an ſlaviſche Weifen, deren jubelnder Schluß der. Refrain. von Glinkas 
Romanze: „Das Leben für den Garen”. 

1; 

Das Jahr 1878 war angebrodhen und hatte die kriegeriſche Lage noch 
ferner zu Ungunften der Türfei geändert. Gurkos kühner Balfanübergang, die 
nah dem Siege von Elena doppelt überrajchende Niederlage der Armee Suleiman 
Paſchas, welche dazu beftimmt geweſen war, die legte Schusmauer der Hauptitadt, 
Adrianopel, zu halten, und ſich jtatt deſſen in wilder Flucht, von paniſchem 
Schreden getrieben, in die Nhodope-Berge warf, waren als vernichtende Schläge 
auf die zähen Hoffnungen gefallen, welche man in türfiihen Militär: und 
Regierungsfreifen bisher noch gehegt hatte. Es war nun klar, daß feine der 
Großmächte, jelbit England nicht, dem Vorbringen des übermüthigen Siegers 
einen Damm entgegenftellen werde; jogar die Friedensmeditation vermweigerten die 
mit Rußland befreundeten Staaten, und da der Czar andererjeits die Einmijchung 
feines verhafiten, verftedten Gegners in die zu erwartenden Waffenjtillitands: 
Verhandlungen abgelehnt, hatte der Sultan ſich dazu verftehen müffen, nad) vor: 
heriger Anfrage in St. Petersburg, Bevollmäcdhtigte an den Groffürften Nicolaus 
zu jenden, ber bereits den Balfan überjchritten und im Anmarſch auf Conftanti: 
nopel war. Am 19. Januar hatten fie ihn in Kezanlif erreicht, der Stadt am 
jüblihen Balfanabhange, deren aus Nofenfeldern beitehende hochkultivirte Um: 
gebung jet von dichten Schneemaffen bededt, von durchziehenden Heeresförpern 
verwüſtet war. 

Hier befand fih das Hauptquartier des Feldherrn in einem unſcheinbaren 
Holzhäuschen, deſſen Zugänge ein Gemirr ein: und ausgehender Stabschefs, Ad: 
jutanten, fremdländiſcher Militärattaches, bevorzugter Kriegsforreipondenten, Kanzlei: 
beamten und Lafaien verjtopfte. Die anfommenden Paſchas, welche nad den 
Strapazen einer achttägigen Reiſe durch minterliche Gegenden, gegen den Strom 
der elenden, verzweifelten, ji) nad der Hauptitadt wälzenden Flüchtlingsicharen, 
vor Erſchöpfung faſt zufammenbradhen, verjuchten lange vergebens, ſich durch die 
dihten Gruppen einen Weg zum Ohr des Befehlshabers zu bahnen. 

Es eilte dem Großfürften nicht, Namyk und Sever Paſcha zu empfangen, 
die ihm die Unterwerfung der Pforte unter die Waffenftillitandsbedingungen, die es 
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ihm zu diktiren belieben werde, anzuzeigen kamen; das Vorrücken ſeiner Truppen 
bis zur Hauptſtadt, dem ſich kaum noch ein Hinderniß in den Weg ſtellen konnte, 
war ihm von viel höherer Wichtigkeit, als die politiſchen Verhandlungen, welche 
beinahe ganz in ſeine Hand gelegt waren, da ihm augenblicklich nur ein einziger 
Diplomat von Fach berathend zur Seite ſtand. Mit dieſem, dem Baron Nelidoff, 
befand er ſich zur Zeit der Annäherungsverſuche der türkiſchen Würdenträger in 
wichtigem Geſpräch, das jedoch fortwährend durch eintreffende militäriſche Mel— 
dungen unterbrochen wurde. Auch Depeſchen gingen ein, die der Feldherr zu be— 
antworten hatte. 

In einem Augenblick verhältnißmäßiger Ruhe hatte der Baron eben eine 
Depeſche entziffert, die ihm vorhin der Großfürft übergeben, und jagte jetzt mit 
ernitem Tone: 

„Es iſt gefommen, wie ich Emw. faiferlichen Hoheit vorausfugte: der englijche 
Botſchafter in Conftantinopel hat ſchon am 15. Dezember um Erlaubniß für Die 
brittiiche Flotte nachgejucht, die Dardanellen pajjiren zu dürfen. In Petersburg 
wurde das erit im Januar befannt.” 

„And die Antwort der Pforte?” fragte Nikolaus mit gereistem Tone, indem 
er den jcharfen Blick auf Neliboff richtete. 

„Die Türken wollen den Schiffen einer verbündeten Macht gern den 
Eintritt in’s Marmara-Meer geftatten.” 

„Eine Huge Moslemantwort! Was jagt das Krämervolf dazu? Erflärt es 
uns endlich offene Fehde ?“ 

„Die Oppofition im Parlament, im Minifterium, gejtattet feine Kriegs— 
erklärung gegen Rußland.” 

„Schmahvolle Lage der Königin! Souverainin zu heißen und nicht Auto: 
fratin zu jein! — Wir müſſen alle Kräfte anipannen, vor den Engländern in 
Conftantinopel zu fein, oder wenn das unmöglid, doc in Gallipoli.“ 

Er trat zu einer Stabsfarte, die auf feinem Bett lag, und jtudirte einen 
Augenblid die Entfernungen, dann jhellte er nad) einem Adjutanten. 

„Welche Nachrichten von Suleimans Armee?” 

„Die aufgegriffenen Nachzügler glauben, fie flüchte durch die Rhodope-Päſſe 
zum Golf von Saros.* 

„Sie darf fi nicht wieder jammeln, ehe wir ihr den Weg zur Hauptitabt 
abgejchnitten haben. Wo jteht unjer Vortrab ?” 

„Vor Ndrianopel, Kaiferliche Hoheit!” 

„Schicken Sie Ejtafette an Skobeleff. Er fol Strufoff mit Kavallerie in 
Eilmärſchen vorjenden.” 

Der Adjutant verließ eilig den Raum. 

„Wir müffen die Paſchas jo lange als möglich Hinhalten, um neue Erfolge 
zu erringen, ehe der Waffenitillftand feftgefegt wird,“ fuhr der Großfürjt dann, 
zu Neliboff gewandt, fort. „Erdenfen Sie Hinderniffe. Der Gzar will zwar den 
Frieden; mir aber liegt es ob, die Bedingungen für uns möglichſt vortheilhaft 
zu gejtalten.“ 
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„Würden Ew. Kaijerliche Hoheit die jchnelle Abjendung eines Unterhändlers 
an Euleiman Paſcha nicht gutheißen? Mir jcheint, wenn der flüchtige General 
an der Küfte bereits aus ruſſiſchem Munde die Nadhrichten von unſern ununter: 
brohenen Siegen vernähme, jo müſſte bies für feine weitere Aktivität eben fein 
Sporn jein.“ 

„Ben jenden wir?“ fragte der Großfürſt kurz. 

„Einen diplomatifhen Militär,“ entgegnete der Baron. „Es gibt ja im 
Hauptquartier jo mande, die nie auf einem Schladhtfelde gefämpft haben, dafür 
aber die Feder und die Zunge zu brauchen vermögen. Em. Kaijerlihe Hoheit 
werden deren bald noch mehr bedürfen, wenn es erit dahin fommt, daß wir 
Unterhändler in die feindliche Hauptſtadt jdiden. Dort wird immer der Knoten: 
punft für alle Intriguen gegen Rußland zu ſuchen jein, und je höher hinauf in 
der Gejellichaft unjre Vertrauensmänner jtehen, defto wichtiger werden die Rejultate 
ihrer Forihungen und Anjchläge jein. Ich möchte mir als Kenner der conitan: 
tinopolitanijhen Berhältniffe erlauben darauf aufmerfjam zu machen, daß wenigitens 
ein eleganter, jpradhgewandter, vornehmer Offizier uns jehr bald in der Hauptſtadt 
als halboffizieller Vertreter unſrer Jnterejjen nmentbehrlich ſein dürfte; wenn möglich 
einer, der bei den Damen Glück hat.“ 

„Wollen Sie ihn in die Harems dringen laſſen?“ fragte der Feldherr 
ziemlich rauh. 

„Nicht das, Kaiſerliche Hoheit, wohl aber in die Frauenkreiſe der perotiſchen 
Geſellſchaft, unter die Schaar unſrer ſchönen Widerſacherinnen, die ziemlich groß 
iſt, und deren Bekehrung, zu ruſſiſchen Intereſſen niemand wirkſamer unternehmen 
könnte, als ein Macchiavell in Geſtalt eines Don Juan.“ 

Der Großfürſt ſchien an dem Plane kein beſonderes Gefallen zu finden. 

„Unter meinen Adjutanten befinden ſich zwei”, ſagte er endlich nachläſſig, 
„die ihrer galanten Abenteuer wegen in Petersburg bejonders befannt find, der 
eine, Graf Meritjcheff, ift, wie Sie willen, ein junger Adonis, dem alle Frauen: 
herzen zufliegen; er denkt au im Felde faum an etwas andres, als an jeine 
Liebeleien.“ 

Baron Nelidoff ſchüttelte leiſe und mißbilligend den Kopf. 

„Der andre, Fürſt Woronzoff, hat eine Vergangenheit voll beiſpielloſer 
Erfolge; aber — nun, Sie kennen ihn ja: er beginnt ein wenig zu altern. Von 
ferne noch ſehr ſchön, ſieht er in der Nähe verlebt aus. Der Firniß der Bildung 
iſt bei beiden der gleiche.“ 

„Würden Kaiſerliche Hoheit mir verwehren, auf den Fürſten mein beſonderes 
Augenmerk zu richten?“ 

„Durchaus nicht, wenn er Ihren Plänen am meiſten entſpricht. Wie wollen 
Sie ihm aber ſeine Beſtallung ausfertigen? Es iſt ein kitzlicher Punkt, jemand 
gradeswegs eine Miſſion als Frauenverführer zu geben.“ 

Der Baron dachte eine Weile nach. „Wollen Ew. Kaiſerliche Hoheit mir 
Vollmacht geben“, fragte er dann, „von den beiden mir genannten Adjutanten 
einen für die bezeichnete Rolle vorzubereiten?“ 
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„Ich behalte mir das legte Wort. in der Sache vor“, jagte der Großfürit, 
ber eiferfüchtig über jeine Autorität in allem und jedem' wachte. Zugleich erhob 
er fich ungeduldig, ftredte die hohe Geftalt und warf fich dann mit allen Zeichen 
der Ermüdung auf jein Feldlager, das in demjelben Raum jtand. Schmweigend 
ſchrieb und chiffrirte Nelidoff weiter, wie er es oft zu thun pflegte, während der 
fränkliche Feldherr jchlief oder ruhte. Nach einer Weile jagte der Großfürjt, ſich 
herummerfend: 

„Die Gedanken an die verwünſchten Geſchäfte laffen mich nicht jchlafen 
Ich muß mich etwas zerftreuen. Laſſen Sie doch gleih mal Meritiheif und 
Woronzoff, einen nach dem andern, hereinfommen, und fühlen Sie ihnen auf dem 
Zahn, um zu jehen, wer von ihnen brauchbar für den heiflen Poſten in der 
Hauptjtadt wäre. Der andre mag dann an Suleiman gejandt werden. 

Ueberraſcht, die wichtige Sendung an den türfijchen General jo nebenbei 
abgefertigt zu fehen, erhob fich der Diplomat, rief einen Diener und jchidte ihn 
nad) dem Grafen Meritfcheff. Der Großfürft wicelte ſich während deffen in einen 
Pelz und nahm die Miene eines Schlafenden an. 

„Denn ich huſte, jo ſchicken Sie den Betreffenden gleich fort“, fagte er nod 
raſch, ehe der geſuchte Adjutant eintrat. 

Nelidoff empfing ihn mit halbleifem Gruß und lud ihn ein, fich zu jeten, 
indem er auf den jcheinbar jchlummernden Groffürften deutete. 

„Sraf”, jagte er dann, „wie würde es Ihnen gefallen, wenn man Sie 
jet vom Kriegsihauplag in die Hauptitabt zurüdjchidte?” 

Der junge Mann, dejjen regelmäßiges, klaſſiſches Gefiht von dichten, 
lodigem, blondem Haar umrahmt war, und deſſen feiner, heller Schnurrbart fi 
glänzend über den friihen Lippen fräufelte, wurde vor Freude-roth und jchidte 
einen jchimmernden Danfblid aus feinen Klaren, blauen Augen zu dem Diplomaten 
hinüber. 

„Was ich jagen würde?“ fragte er dann. „Se nun, Ihnen, Neliboff, 
der Sie nicht Militär find, darf ich's wohl geftehen, daß ich des Kriegsipiels 
herzlich müde bin. Der Winter, den ich im Felde zugebracht, ijt entjchieden einer 
der langweiligften meines Lebens.” 

„Sp würde ich Ihnen aljo einen Gefallen thun, wenn ich Ihnen die Möglic- 
feit verſchaffte, Ihre alten Siege in der Frauenwelt von neuem verfolgen zu 
dürfen?” fragte der Baron mit vielfagendem Lächeln. 

„Ich kann Ihnen unmöglich bejchreiben, welches Entzüden mir der Gedanke 
gewährt, mich unter Damen bewegen zu dürfen. Es ift jo amiüjant, von einer 
zur andern zu flattern, gehätichelt, verzogen, ummorben, Freilich treu kann man 
feiner jein; aber es iſt ja jo leicht, fich loszumaden, wenn man verfaltet; oft 
bleibt man auch gern eine Zeit lang in reizenden Banden, wenn fie nicht drüden.“ 

„Wie machen Sie nur eigentlih alle Ihre Eroberungen?” fragte Nelidoft, 
fi nadläffig in den Sefjel zurücdlehnend. „Gern anerfenne ich die ausgezeichnete 
Erſcheinung, welche Ihnen von vornherein Beachtung gewinnt, aber mich dünkt, es 
bedürfe doch daneben einer gewilfen Strategie, um jo glorreiche Siege zu erfechten.“ 
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„Richt im Geringften”, entgegnete der ſchöne Mann im Bollbewufftfein 
ieines formellen Werthes. „Ih ſchwöre Ihnen, auf Ehre, ich weiß manchmal 
nicht, wie ich auf Bällen zu zärtlihen Händedrüden, heißen Bliden fomme, woher 
mir die Liebesbriefe zufliegen, mit denen ich beitürmt werde. Die Wahrheit ift 
in der That, daß ich mich eben nur erobern zu laſſen brauche, Baron.” 

„So treifen Sie jelbft feine Wahl, jteden ſich fein Ziel?” 

„Im Leben nit. Dazu habe ich gar feine Zeit. Sie machen ſich feinen 
Vegriff davon, wie mein Herz beanſprucht wird. Ich bin eben nur Echo im Lieben.” 

„Sonderbar“, meinte Nelidoff, der zumeilen nad) dem Feldbett hinzulaujchen 
ihien. „So würden Sie wohl auch jchwerlidd Berechnung mit Liebe combiniren 
können?“ 

„— Eie meinen, bei Gelegenheit einer Heirath? Das will ich nun doch nicht 
jagen. Sie begreifen, daß ein Leben, wie das meine, Geld foftet. Wer Meritjcheff 
zum Manne verlangt, muß einen entiprechenden Preis für ihn zahlen.“ 

„Ich meinte nicht grade das, doch — —“ 

„Ich glaube, Seine Kaijerliche Hoheit erwacht”, flüfterte plößlich der junge 
Dann, raſch aufjpringend. 

„Er buftet zuweilen im Schlaf”, entgegnete gemächlich der Diplomat. „Doc 
hören Sie, es war leider nur Scherz mit Ihrer Sendung nad Petersburg. Wir 
haben etwas andres für Sie in Ausficht.“ 

Hier nahm er den verblüfften Grafen in einen Winfel des Zimmers, gab 
ihm raſche Inſtruktionen für die Verhandlungen mit Suleiman Paſcha und forderte 
ihn auf, fich zur beichwerlichen Reife vorzubereiten und in einer Stunde in der 
Kanzlei jeine Papiere in Empfang zu nehmen. Tiefgebeugt verließ der Enttäufchte 
das kleine Zimmer; faum aber hatte er die Thür geſchloſſen, als ein kurzes, leijes 
Lachen vom Feldbett her erjchallte, und der Großfürft, fich halb aufrichtend, zu 
Nelidoff fagte: 

„Sold einen paffiven Don Juan fünnen wir wirklich nicht gebrauchen. Ich 
will nur wünſchen, daß MWoronzoff uns nicht ähnliche Theorien auftischt.“ 

In dieſem Augenblid trat jhon durch die Thür ein hochgewachſener Mann 
in reicher Gardeuniform, der fich büden mufjte, um unter dem niedrigen Eingangs: 
gebälf durchzufommen. Der dunkle, nody von feinem Silberfaden gebleichte Haar- 
wuchs, der volle Bart hoben marfirte, aber wohlgeformte Züge; unter ftarfgezeich- 
neten Brauen bligten feurige, grauichwarze Augen; die Stirne war hoch und ftreng: 
gefurcht, der Mund Elein, aber bleich, und er verhüllte unregelmäßige Zähne. Ueber 
der ganzen dijtinguirten Ericheinung lag eine leiſe Welkheit, dabei ein Haſchen nad) 
Jugendlichkeit, das fich namentlich in allzu elaftiihen Bewegungen des fraftvollen 
Körpers dofumentirte. Der Fürft mochte den Vierzigen nahe fein, ſah aber ganz 
in der Nähe, da jeiner Gefichtsfarbe jede Friihe fehlte, älter aus. 

Mit verbindlichem Neigen des Kopfes nahm er Nelidoffs Einladung, ſich 
ju jegen, an, zog die noch immer jchöne, weiße Hand durch die Bartjpigen und 
fragte, was für Befehle feiner warteten, wobei er nad dem wieder in der Haltung 
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eines Schlafenden ruhenden Großfürjten blidte, damit jede Annahme, da Nelivoff 
ihn zu fich habe rufen laffen, von vornherein abmeijend. 

„Seine Kaijerliche Hoheit”, ſagte der Baron mit außerordentliher Höflichkeit, 
„bat mich beauftragt, Sie, Fürft, bei einer Angelegenheit zu Rathe zu ziehen, 
welche uns lebhaft beichäftigt. Sie wiffen, daß zuweilen die Diplomatie zu eigen: 
thümlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen muß, um bejtimmte Ziele zu erreichen. 
Nicht immer ijt es offizielles Männerwerf, das weitausjehende Pläne am ficherften 
fördert; es ließe ſich Hiftoriich belegen, daß manche bedeutende Erfolge auf dem 
Gebiete der Staatsintriguen durch unbeftallte, unbejoldete weibliche Diplomaten” — 

„Ohne Zweifel”, unterbrach ihn der Fürſt mit kühler Ueberlegenheit, „wollen 
Sie jagen, Baron, daß es auch bei der Diplomatie, wie bei der Polizei, wenn 
man einer Sache auf den Grund fommen will, heißen jollte: „Cherchez la femme,“ 

„In gewiſſer Beziehung vielleicht”, entgegnete Nelidoff, dem weniger daran 
lag, Marimen aufzuitellen, als Woronzoff in eine Unterhaltung zu verflecdhten, die 
ihn veranlafite, jeine Fähigkeiten für die ihm zugedachte Miſſion unabſichtlich dar- 
zulegen; „es fünnen aber aud Fälle eintreten, in welden man nod) dringender 
die Anweiſung „Cherchez I’homme* geben jollte, und ein jolcher liegt jest eben in 
meinem Refjort vor, Um aljo vom Allgemeinen auf's Bejondre zu fommen, Fürft, 
möchte ih Sie um Ihre Anfiht darüber erſuchen, welcher Art wohl ein Mann 
jein müffte, der, dazu erwählt, Feindinnen feiner Nation nicht nur perjönlicd zu 
erobern, jondern in Allirte zu verwandeln, auf fihern Erfolg rechnen dürfte.“ 

„Sie verlangen”, entgegnete der Fürft, ſich mit Nonchalance im Sefjel aus: 
jtredend und den Diplomaten firirend, „daß ich Ihnen jagen joll, wie ich mich 
benehmen würde, wenn ich nad Gonjtantinopel gejandt würde, um in der dortigen 
Gejelihaft für das Slaventhum Propaganda zu machen?” 

Dem Baron verjagte einen Augenblid die Stimme. Auf dem Feldbett regte 
es fi, als hätten die ziemlich laut gejprochenen Worte den Schlummernden gemedt. 

„Sie gehen rajch vor, Fürſt“, jagte Nelidoff, nody einigermaßen verlegen. 

„Mit einem MWoronzoff diplomatifirt man nit, Baron. Was wünſcht 
Seine Kaiſerliche Hoheit von mir?“ R 

„Run denn“, lächelte der Gejchäftsträger etwas gezwungen, „da ich einmal 
mit der Sprache heraus ſoll: Aufſchluß über Ihre Taktik als Frauenbezwinger. 
PVerjönlichkeit und Geiſt, als Vorausjegungen gegeben, genügen doch faum, die 
großartigen Erfolge zu erklären, Fürft, die Sie errangen.“ 

„Erringen“, verbejjerte halb gejchmeichelt, halb pikirt, der alternde Sieger. 
„Wohlan denn, meine Antwort ift einfach genug und läſſt fi in zwei Worte 
zufammenfaflen: Die Weiber beten mich an, weil ich fie mißhandle.” 

Erjtaunt blidte der Diplomat dem Fürften in das unbewegte Geſicht. — 

„Wir haben eine Art von Familientradition“, fuhr diejer faltblütig fort, 
„nad welcher meine Vorfahren lebten. Feder Woronzoff, der eine Frau nahm, 
ließ fie die Fauft fühlen; dafür warf dann aud nie eine den leijejten Schatten 
auf die Ehre des vergötterten Gemahls. Bei Leibeigenen, die ihm widerjtrebten, 
brauchte noch mein Vater ungenirt die Knute. Als Seine Majeftät der Czar ihnen 
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die Freiheit gab, muſſte das freilich ein Ende nehmen, und ich jelbft habe von 
folder Züchtigung nur noch als halber Knabe Gebrauch gemadt. Dem Familien: 
prinzip aber bin ich treu geblieben, wenn ich mich auch veranlafjt fand, es, der 
Richtung unſrer jpiritualifirenden Zeit entiprechend, zu vergeiftigen. Man fann 
ja ein Weib ebeniogut jeeliich fuchteln als körperlich, und es iſt jogar ein recht 
interefjantes Studium, herauszufinden, was Diejer oder Jener die jchmerzlichiten 
Striemen in’s Herz jchneidet.” 

Eine Hand legte ſich auf Woronzoffs Schulter und eine befehlshaberijche 
Stimme gebot lebhaft: „Weiter, Fürſt“. 

Der Adjutant ftand auf und falutirte militäriih. Auf einen Wink des 
Gebieters, der fi) mit angeregter Miene auf den Strohjeffel am tragbaren Ofen 
warf, fuhr er dann in der cynifchen Darlegung jeiner Theorie fort. „Mir mwar’s 
von jeher in jedem Liebesverhältniß mehr um den Sieg als um den Genuß zu 
thun. Und nie iſt das Giegesbewufitjein intenfiver, ald wenn man unterjocht, 
wenn man martert”. 

„Sie können aber doch Ihre Liebeswerbung nicht als Tyrann beginnen?“ 
ihaltete Nelidoff ein, der an der Befähigung des Fürften für die ihm zugedachte 
Stellung zu zweifeln anfing. 

MWoronzoff warf ihm einen geringihägigen Blid zu. „Alle meine Abenteuer 
beginnen mit zur Schau getragener Weiberverahtung“, jagte er dann, den Bart 
durch die weißen Finger ziehend. „Sie dient mir als Defenfiv: und Offenfiv: 
Waffe, wehrt ab, was mir läjtig, reizt, was mir erwünſcht. Es verjteht ſich, daß 
mit diefer Blafirtheit des Herzens große geiftige Lebendigkeit, mafelloje Courtoifie 
und ein leifer Hauch von Schwermuth vereint auftreten müffen, bis die Fascinirung 
der Beute gelungen. Später gebe id) mich dann, wie ich bin, und nad einer 
furzen Uebergangsperiode, in welcher die Betreffende entdedt, daß fie mir eigentlich 
ganz gleihgültig, beginne ih, ihr den Herrn zu zeigen. Se nad) verichiedenen 
Charakteren wende ich dieje und jene Geißel an: die Stolze wird gedemüthigt, die 
Eitle beſchämt, die auf ihren Ruf Erpichte compromittirt, die Eigenwillige gebändigt. 
Ein jehr amüſantes Spiel ift das mit Eiferfüchtigen, weshalb ich gewöhnlich ver: 
ihiedene Verhältniffe zu gleicher Zeit fortführe. Enfin, es gibt fein Weib, bie 
man nicht in irgend einer Art martern fönnte, und feine, die fi nicht — wenn 
auch nach mehr oder minder lebhaftem Sträuben — niederzwingen ließe, wenn fie 
einen eijernen Willen und ein unbarmberziges Herz über fi fühlt.“ 

„Bas aber wäre der Vortheil, den Sie fih, Fürft, von der Durchführung 
Ihrer Anfichten für den jpeziellen Fall einer Miffion veripräden?“ 

„Daß man befehlen kann, ftatt zu bitten”, entgegnete Woronzoff hochmüthig, 
„und von einer Leibeigenen erlangen, was eine Maitreffe vielleiht verweigern 
würde.” 

Der Baron verjtummte, der Großfürit aber, von den Ausführungen jeines 
Adjutanten, die im ihrer Brutalität nicht ohne Logik waren, betroffen, zögerte nicht, 
ihm für feine Prinzipien einen baldigen Wirkungsfreis in der türkifchen Hauptftadt 
in Ausfiht zu ftellen. 


— 
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„Nelidoff ſoll Ihnen Anweiſungen geben, gegen wen ſich Ihre Angriffe 
hauptſächlich zu richten haben werden“, ſagte er dann, den Diplomaten mit einem 
Blick zum Reden auffordernd; denn das pikante Geſprächsthema intereſſirte ihn. 

Der Baron dachte einen Augenblick nad. „Die Geſellſchaft von Pera ift 
jo aus den verjhiedeniten Elementen zujammengemwürfelt, daß es nicht leicht ift, 
fih in berjelben jchnell zurecht zu finden. Faft jede europäifche Nation hat in den 
dortigen Frauenkreifen jchöne und diftinguirte Vertreterinnen; wenige von dieſen 
aber üben einen Einfluß aus, den man direkt für unjre Zwede zu verwenden ver- 
möchte. Sie müffen vor Allem juchen, Fürft, ein neutrales Terrain zu gewinnen, 
von dem aus Sie nad allen Richtungen in fpezielle Regionen eindringen fönnen. 
Ih mache Sie daher zuerjt auf die Finanzwelt aufmerkſam, welche in diejem von 
Beldnoth gequälten Lande mit der Regierung in den allerengiten Beziehungen fteht. 
Die Frauen der reihen Banquiers fühlen fich ftets bejonders geehrt, in ihren 
Salons Diplomaten und dur vornehme Geburt ausgezeichnete Perfönlichkeiten zu 
empfangen. Man hört dort Manches, was fich verwerthen läſſt, ſchürt Eleine 
Rivalitäten, deren Rejultat zu unvermutheten Entdedfungen leitet, knüpft Be: 
ziehungen, die fich bis in die Gejandtichaften, den Minifterrath und höher hinauf 
fortfegen laſſen.“ 

Aufmerkſam lauſchte der Fürſt dem Diplomaten, der mit einiger Selbft: 
gefälligfeit jeine Beobachtungen darlegte. Endlich fragte Woronzoff: 

„Wollen Sie mir nit, um Zeit zu eriparen, gleich einen Gentralpunft 
nennen, von dem aus ich meinen Kriegszug beginnen könnte?“ 

„Seit Kurzem”, entgegnete nad einigem Belinnen der Baron, „hat ſich in 
GConftantinopel ein öfterreihiicher Banquier, mit Namen Glünar, der mit leitenden 
Staatsmännern in engiter Verbindung jteht, zu einer glänzenden Stellung auf: 
geihmwungen. Er macht Gejchäfte nad allen Seiten hin, wenn auch vorzugsweiſe 
mit engliſchen Firmen, von denen er Vorſchüſſe für den gelobedürftigen türkiſchen 
Schatz erlangt. Diefer Mann, ein ziemlich ungebildeter, derber Geielle, hatte ſich 
vor wenigen Jahren in feiner Heimat mit einem armen, aber vornehmen Fräulein 
verehelicht, in das er fich verliebt, und jein ganzes Sinnen und Trachten gebt 
dahin, der jungen, ſchönen Frau ein angenehmes Leben zu bereiten. Obwohl fein 
Weltmann, erlaubt er ihr doch, ein Haus zu machen, und folgt ihr geduldig in 
den Strudel von Vergnügungen, die fie aufſucht. Zum Danf dafür zeigt fie ihm 
ganz offen ihre Geringihäßung, beflagt ihr trauriges Loos, das fie in die Arme 
des bürgerlichen Tölpels geführt, und jpielt die Unverjtandene, Unbefriedigte. Sie 
fönnen denken, daß es da an Tröftern nicht fehlt. Eine Schaar von Anbetern 
umgibt fortwährend das reizende Weib, das bald mit janftem Schmadten, bald 
mit Sultanalaunen den Scepter ſchwingt.“ 

„Ah!“ fiel der Fürjt mit vollem Intereſſe ein, „es lohnte jchon der Mühe, 
die zu unterjochen.” 

„Das meine ich auch”, entgegnete der Baron. „Aber es iſt nicht ganı 
leicht; denn Sie würden zuerft durch eine Phalanı von Verehrern zu dringen haben, 
die, wie Fanta jagt, nicht alle unglüdlich lieben. Dann auch dürfte Ihr Knuten— 


_ 
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inftem ſich jchwerlih einer Frau gegenüber bewähren, die durch Huldigungen fo 
verwöhnt ijt, wie Frau Glünar.” 

„Voyons!* rief Woronzoff, mit den ſchlanken Fingern jchnippend, und den 
Mund zu einem leijen Lächeln verziehend. „Es gilt den Verjuch.“ 

„Ich wette auf Sie, Fürft,“ jagte der Feldherr. „Halten Sie fich bereit, 
jobald ein Vorwand gefunden, der Ihre Sendung für die Türken motivirt, nad 
Conjtantinopel abzugeben. Wenden Sie alle Mittel Ihres erfindungsreidhen Kopfes 
an, um bis ins Herz der Intriguen zu dringen, welche England unter den Mächten 
gegen uns anzettelt, und fie nad Möglichkeit zu paralyfiren. Man wird Ahnen 
Summen bei dem öfterreihifchen Banquier anweiſen, welche Sie nad) Belieben 
verwenden können.“ 

„Ich danke Em. Kaiferlichen Hoheit,” ſagte Woronzoff, ruhig ablehnend; 
ih bin reich genug, die Koften der Erpedition in Feindesland zu tragen, von der 
ih mir viel Amüjement verjpreche.” 

„Selingt fie, jo erhalten Sie Generalsrang. — Und fie wird gelingen, 
Voronzoff, jo wahr Sie ein echter Slave find.“ 

(Fortjegung folgt). 





Allvater Wodan’s abentenerlihe Keiſe. 


Ein Märden. 
Bon Wolfgang Kirchbad). 

Vor langen Jahren lebte einit ein uralter Gott, der hieß Wodan. Er war 
jehr jonderbar. 

Er lag gerade im Schatten der Eſche Ygdraſil und ſchlief. Er jah aus 
wie ein Mann. Sein Bart reichte ihm tief auf die Bruft hinab, jeine langen 
Haare lagen wie geringelte erftarrte Schlangen im dunfelgrünen Graſe. Man jah 
nicht, daß er auf dem einen Auge blind mar, denn weil er jchlief, hatte er fein 
Auge geſchloſſen und der breitfrämpige Hut warf einen finfteren Schatten über die 
verwitterte Stirne des alten Mannes. Er hatte ſchon taufend Jahre geichlafen 
und fein ftiller Athem wehte dur das Weltall. Im Walde, wenn Alles ruhig 
war, fonnte man auf der ganzen Erde die Athemzüge des Schlafenden vernehmen, 
denn der Greis war Allvater, der Alles träumte, was in den taujend Jahren ge: 
ſchah. Unter der großen Stirn des alten Mannes, die wie ein mächtiger Felsblod 
swiihen den Haaren jeines Hauptes lag, bildeten ſich wunderjame Dinge. Er 
träumte von einem großen feuerflüffigen Gluthball, der der Erde Licht und Wärme 
gibt, er träumte von unzähligen Sternen, die glänzend umeinander freiften. Er 
fräumte die Erde und die Meere, die großen Ungeheuer des Waſſers und bes 
Landes, die Palmen, die ſchwarzen Tannen, die Eihen und ihre Wälder. Er 
träumte die Menjchenkinder und alle ihre Thaten und ihre Gejchichte, und bie 
Bilder, die jein Geift ſah, ſchlugen wie Blige in das Mark der Eiche Ygdraſil. 
Die Eihe Ygdraſil aber mwurzelt mit ihren riefenhaften, fnorrigen Wurzeln im 
Veltall und der großen chaotiſchen Mafje, die jehr ſchmutzig ift. Und jeder Traum 
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des alten Mannes jchlug wie ein Blitz in’s Mark der Eiche ein und durch die 
Wurzeln des Baumes jchlug der Blig in die große chaotiſche Mafje und jpiegelte 
fih darinnen wie in einem Teiche. Das Merkwürdige war aber, daß der Traum, 
wenn er in die Mafje, die jehr ſchmutzig ift, hineinbligte, ganz deutlich zu jehen und 
wirflih da war. Es dauerte ſtets eine kurze Zeit, daß jeder Menſch gejagt hätte: 
ja, das ift ja gar fein Traum, das ijt wirklich gejchehen! Es war, wie gejagt, 
jehr merkwürdig. 

Der Gott Wodan träumte auf diefe Weile eine ganze Reihe von Gejchichten. 
Er fing von der Erjhaffung der Welt an und war gerade bis zum Jahre 1882 
gefommen, als er träumte, daß ich, Ihr lieben Kinder, Euch von ihm eine Gejchichte 
erzählen will. Er mußte ſchon im Voraus, daß diefe Gejchichte jehr jonderbar 
jein würde. Es ärgerte ihn. Ich machte, um ihn zu erweden, einen Stabreim 
und jagte jo für mich hin: Wanderer, Wodan, erwadhe! Wir wollen weltweiſe 
die Wunder der Welt betrachten! Das ärgerte ihn noch mehr. Er wachte vor 
Herger auf und wollte zu mir eben jagen: Wolfgang, wehe Dir, daß Du Wodans 
jpotteft. Dein Name beginnt mit Weh! 

Er wollte das jagen, aber es ift gut, daß er’s nicht gethan hat. Das ging 
jo zu. Als er erwachte, war ich auf einmal gar nicht mehr da, denn er war er: 
wacht im erften Jahrhundert vor Chrijti Geburt und weil id da noch nicht auf 
der Welt war, fonnte er mich auch nicht anrufen. 

Aber wie ift denn das möglich? fragt Ihr! Ach bitte Euch, was wäre in 
diefer Welt nicht möglid. Die Sache ift ganz natürlich. Als Wodan, der alte 
Gott, erwachte, war auf einmal all das, was er geträumt hatte, in der großen 
Ihmugigen Mafje eritarrt. Hätte er ruhig weiter geichlafen, jo wären jeine Träume 
auch unmiederbringlich vergangen gemwejen, weil er aber aufwadte, waren fie auf 
einmal Alle wieder da und jedes Jahrhundert, von dem er geträumt hatte, war 
ein bejonderes Land geworden und lag in feiner ganzen Länge und Breite da, daß 
man ganz bequem darin jpazieren gehen fonnte. ch weiß nicht, was daran wun: 
derbar jein joll, ich habe noch viel jonderbarere Dinge erlebt. — 

Der alte Gott aber war ganz verwundert. Er war eben au jo Einer 
wie Ihr, und darum erlebte er von nun an eine Reihe von ſeltſamen Abenteuern, 
die ic) Euch erzählen will, 

Es war aljo gerade im erften Jahrhundert nach Chriftus, daß der Gott 
Wodan erwachte. Er gähnte eine Weile, unter der Eiche Ygdraſil liegend, die ihm, 
als er fie mit feinem einen Auge anjah, als ein ganz gewöhnlicher Baum erjchien. 
Sie jah gerade aus mie eine gewöhnliche Eiche. Der Gott rieb ſich fein eines 
Auge. Dann richtete er fih auf und ftand endlich, indem er fich feinen breit: 
främpigen Hut abnahm, feine langen Haare fich mit der Hand ftrid und fich Die 
Kopfhaut kraute. Man kann in gebildeter Gejelihaft nicht gut jagen, warum er 
das that. Er jelber war jehr ungebildet und weil er fo lange geichlafen und alle 
großen und Eleinen Thiere geträumt hatte, hatte er fi auch Etwas auf den Kopf 
geträumt. Er feste aber jeinen Hut wieder auf und jah fih nun um, wo er fid 
eigentlich befände. 
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Er war im Teutoburger Walde. Nun wiſſt Ihr, daß, wenn man lange 
geihlafen und Nielerlei geträumt hat, man das Meifte vergifft von Alledem, was 
man träumte, wenn man erwacht. Manches aber weiß man noch, auf Manches 
beiinnt man jich gelegentlicy wieder, oft fommt’s Einem auch vor, ald müſſte man 
das, was man eben erlebt, ſchon früher einmal geträumt haben. Gerade jo ging 
es au dem Gott Wodan. Und das war jein Unglüd. Als er eben ermadte, 
hatte er ganz vergefjen, das er ein Gott war und er hielt ſich nur für einen Menſchen. 
Er blidte fih um und gewahrte einen heiligen Hain der alten Deutjchen, der dem 
Gotte Wodan geweiht war. Mächtige Herrliche Linden und Eichen bildeten ben 
Hain. Ein Opferaltar ftand in der Mitte. Die Vögel flatterten darum und ein 
Auerochſe ſchritt langſam zwijchen den Bäumen hin. Auf einmal traten aus dem 
idwarzen Tannenmwalde, der dahinter lag, eine Anzahl von zottigen Menfchen in 
den Hain. Sie waren fait nadt, aber fie trugen Bärenhäute, und die Köpfe von 
todten Hirſchen mit ihren Gemweihen lagen über ihren Stirnen. Sie waren Alle 
gefejlelt, hatten mit Baitftriden ihre Arme zufammengebunden und krochen faft auf 
der Erde in Verehrung, indem fie die Kniee jenften. Einige hatten auch eiferne 
Schellen an ihre Beine gefeffelt. Ein Prieſter jhritt voran; einige Männer führten 
Pferde und Gefangene heran, die an dem Altar gejchlachtet werden follten zur Ehre 
des Gottes Wodan. Der Prieiter jagte, als er die Feierlichkeit gehörig eingeleitet 
hatte, auf althochdeutich :*) 

„Geſchlagen werben joll die heilige Schlacht, Hermann, Held von Cherus: 
fien. Opfern wollen wir dem Sieger der Schladten, Wodan, dem Erjten ber 
Götter, der da fitet in Walhall am heiligen Tijche. 500 Thore und 50 Pforten 
bat Walball, wohin die Helden, die im Kampfe gefallen, mit den Walfüren ziehen. 
Darum ift e& gut, den Heldentod zu fallen für Wodan, denn als ftummer Schatten 
muß wandern zur bleichen Hel, wer den Tod der Feigen ruhig ftirbt und nicht 
vom Feind erfchlagen ward. In Walhall aber werdet Ihr Schweinebraten eſſen. 
Ein Schwein ift in Walhall, das immer wieder nachwächſt, wenn auch taufend 
Helden davon gegeffen haben. Gib immer, o Wodan, Allvater, Göttervater, ber 
Du im Sturme fommit, einäugig, im Mantel verhüllt, Lenker der Schlachten, gib 
immer den Helden Schweinebraten, wenn fie fallen werden zu Deinem Ruhme im 
Kampf gegen den Römer, den wir haffen. Gib Schweinebraten, jo gehen wir 
tapfer in den Tod!" — 

Als der Priefter dieje Worte jprad, war es dem Gott Wodan, der fidh 
hinter eine Eiche geitellt hatte, um das Opfer zu belaufchen, jehr jonderbar vor: 
gefommen, daß dieſe wilden Männer jo jehr für Schweinebraten ſchwärmten. 
Wodan hatte bis zum Jahre 1882 geträumt, wo man ebenfalls jo Etwas lächerlich 
gefunden hätte, und ſo fam es, daß der Gott hinter feiner Eiche laut auflachte, 
ohne zu ahnen, daß ihm ſelbſt das Opfer galt, da er ja noch nicht wuſſte, daß er 
Wodan ſelbſt ſei. Der Priefter blicte zornig auf, mo ber Frevler wäre, der bei 
der heiligen Handlung lade. Einer von den wilden Männern ging dem Laute 


*) Der Lefer geftatte, daß wir es ber Kürze halber glei in unſere Sprache überjegen, 
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nad) und entdedte Hinter der Eihe den Gott. Ein Wuthgeichrei der Opfernden 
Ihallte Wodan entgegen, denn man ſah, daß er ungefeffelt jei und nur in Feſſeln 
durfte ein deuticher Mann den Opferhain Wodans betreten. Wüthend ſtürzten die 
gefeffelten Männer auf den Gott, konnten ihm aber nichts anhaben, weil fie ihre 
Hände nicht frei hatten, außer dem Prieſter. Der große Held Hermann, auch Ar: 
minius genannt, jtürzte fich zuerit auf den Gott los, der nicht wuſſte, was all das 
bebeuten jollte. Der Priefter ftieß zornige Rachelaute aus, bis Wodan ſich ein 
Herz faſſte und rief: 

„Eben fällt mir ein, daß Ihr die Schlacht im Teutoburger Walde Ichlagen 
wollt, worauf Auguftus in Rom rufen wird: Redde legiones und ihn ein Stüd 
Pfau im Halfe fteden bleiben wird; Ihr wollt die Schladht jchlagen, die Deutſch— 
land von den verhafften Römern befreien joll und warum thut Ihr's? Um Schweine 
braten! Ihr wollt Batrioten jein? Ihr?!“ 

„Er ift ein Römer! Er ift ein Römer!” jchrie der Prieiter. „Feſſelt ihn! 
Opfert ihn! Ihn wollen wir jchladhten, ihn wollen wir zur Ehre Wodans opfern 
und ſchlachten!“ 

Wieder warfen fich einige gefejjelte Krieger dem Gotte entgegen, aber fie 
fonnten troß ihres Zornes nichts ausrichten. Wodan warf fie Alle vor jich zu 
Boden und das war freilich feine Kunſt. Der Prieiter aber, dem jehr viel daran 
lag, den Frevler zu opfern und zu jchlachten, benugte, um den Gott zu fangen, 
eine Lift. Er fagte zu den Helden, die wie Säde gefejjelt neben einander lagen: 
„Der Hain ift entweiht, er ift nicht mehr Wodans, Ihr Helden, da diejer Mann 
frei und ungefeffelt des Gottes Heiligthum betrat. Darum kann es für Euch feine 
Sünde fein, wenn auch Ihr feſſellos im entweihten Haine weil. Ich löfe Eure 
Feſſeln! Fangt ihn!“ 

Auch den Helden leuchtete dieſer Gedanke ein. Der Prieſter beugte ſich 
hernieder und löſte den Helden nach einander die Feſſeln. Wodan aber ſtand auf 
ſeinen Stab gebogen und war über die Schlauheit des Prieſters ſo verwundert, 
daß er nur ſtaunend zuſah. Da warfen ſich die großen Helden plötzlich über ihn 
und hätten ihn beinahe erwürgt. Sie knebelten ihn, gaben ihm mit ihren nackten 
Füßen Fußtritte und benahmen ſich, als wenn ſie Indianer wären und keine alten 
Deutſchen. Der Prieſter aber, da er Wodan gefeſſelt an den Stufen des Altars 
liegen ſah, worüber Wodan ohnmächtig geworden, rief plötzlich: 

„Ihr Helden, der Hain iſt wieder heilig dem Wodan! Da Ihr zu Wodans 
Ehren den Frevler hier gefeſſelt, jo ſeht Ihr ſelbſt, daß dieſe fromme That den 
Hain heiligen muß. Ich feſſele Euch wieder, wodurch der Hain noch mehr ge— 
heiligt wird! Heil!“ 

Der Prieſter band Hermann, dem Cherusker, und den Andern die Hände 
und die Füße wieder. Darauf ging er daran, den Gott Wodan für Wodan zu 
opfern. Dieſer war wieder zu Bewuſſtſein gelangt und als er den Prieſter eben 
die Hand heben ſah und das Meſſer in feiner Hand blitzend gewahrte, fiel er auf 
die Kniee und rief: 

„Meine Herren, nur ein armer Neijender! Darf ih um ein paar alte 
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Schuhe bitten und um einen Pfennig Neifegeld! Das Fechten ift heutzutage jo 
wenig einträglih. Geben Sie mir ein Stüdchen Brod und lafien Sie mid 
leben !“ 

Wodan, der in jeinem langen Schlafe jo viel von armen Neifenden und 
vielen anderen Dingen geträumt hatte, bielt fich wirklich für einen armen Reijenden 
und es war fein Wunder, denn, wenn er dachte, daß er nur ein Auge hatte, einen 
Wanderſtab hielt, einen Hut trug, der wie ein alter Näuberhut ausjah, jo hätte ihn 
mancher Andere auch nur für einen alten Haufirer und armen Reijenden gehalten. 
Der Priefter aber, der weder wuſſte, was ein Pfennig noch was ein armer 
Reifender ſei, hielt an im Opfer und ließ die Hand finfen. Er hielt den gefeffelten 
Fremden erjt für einen alten Römer und dachte, es wäre römiſch, was er jagte. 
Er hob jein Mefjer daher von Neuem; Wodan aber in feiner Angſt nahm jeinen 
Hut ab und hielt bittend den Hut dem Priefter entgegen. Der fuhr auf einmal 
zurüd und ſah, daß der Fremde nur ein Auge hatte. Ein Gedanke faſſte ihn, 
der ihm jehr geeignet jchien, den Helden Muth einzuflößen. Ging nicht die Sage, 
daß der Gott Wodan aud nur ein Auge hatte? Dachte das Volk nicht, daß er 
gerade jo ausfähe wie der Fremde? Hatten fie ihn nicht frei im Haine des Gottes 
getroffen? Dem Prieiter ſchien es auf einmal beſſer und Flüger, ftatt den Mann 
zu jchladhten, den Helden zu jagen, der Mann wäre der Gott Wodan jelbit, der 
ihnen erſcheine. Es ſchien ihm geeignet, jeine Macht zu fördern. Er fiel daher 
auf einmal vor dem Fremden nieder, verbarg fein Angefiht auf ber Erbe 
und rief: 

„Wodan, Wodan, Wetterer im Sturm, bift Du gekommen? Heil Wodan!“ 

Kaum hatte er das gerufen, als auch jofort die gefeifelten Helden zur Erde 
ſtürzten. Nur munderten fie fich, daß Wodan fich hatte feſſeln laffen und fo feig 
gewefen war. Doc jchrieen fie mit dem Prieſter einjtimmig: „Heil unjerm 
Gotte! Heil! 

Wodan war es ganz jonderbar zu Muth, daß er ein Gott fein ſollte. Er 
jab, daß ihm das zwar jehr vortheilhaft fein würde, wenn man ihn göttlich ver: 
ehrte, aber er war nicht jo jchlecht wie der Priefter und wollte die Menichen nicht 
belügen. Weil er wirklich ein Gott war, jagte er, was er glaubte, und rief aus: 

„Seid Ihr verrüdt? Ich bin ja nur ein armer Neifender. Der Schwindler 
von einem Prieſter belügt Euch! Ich bin fein Gott! Sehe ih aus wie ein Gott?“ 

Die Helden ftugten, da fie ihn veritanden, der Prieſter rief aber: 

„O weiſer Wodan, Du willſt Deine Kinder nur prüfen! Prüfe uns! Wir 
glauben doch an Di, wir willen, daß Du Allvater bift, wenn Du auch in Deiner 
Almweisheit es leugneft. Muth, Ihr Helden! Jetzt kann die Schlacht beginnen! 
Ihr werdet fiegen, da Wodan Euch im heiligen Haine erfchienen ift! Geht, Ihr 
Helden, verlafft den Hain. Beginnt den Kampf, indeffen ich allein mit unjerm 
Alvater reden will. Verlaſſt uns, Ihr Helden! Verkündet es allen Deutichen, 
dab Gott Wodan Euch erfchienen ift!“ 

Die Helden jchrieen: „Heil! Heil!” und geborhten dem Worte des Priefters. 
Sie verließen mit gejenften Knieen gehend den Hain. Draußen erzählte Hermann 
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die Gefhichte feiner Frau Thusnelda. Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Kunde 
daß Gott Wodan den Häuptlingen erſchienen fei, und eine riefenhafte Kampfesluft 
bemächtigte fi der Männer, Weiber und Kinder. Nach einer Weile hörte man 
plöglih ein taufendftimmiges Geſchrei ertönen, man hörte Schwerter klingen, hörte 
Todesſchreie, ſah römiihe Soldaten von den zottigen Deutichen umringt, jah die 
Adler der Eohorten jchwanfen — kurz, die Schlaht im Teutoburger Walde war 
im ſchönſten Gange, — 

Unterdeffen jagte im Haine der Priefter zu Wodan: „Wenn Du nicht will, 
Fremdling, daß ich Dich todtſchlage und Deinen Leichnam verſcharre, fo hebe Di 
weg von bier. Wenn Du in die Hände jener Helden fieleft, die Dich für ihren 
Gott halten, und fie würden erfennen, daß Du nur ein Menſch bift, jo würde es 
Dir und mir, der ich Dich vom Tode gerettet, Ichlecht gehen. Das Getiimmel dieſer 
Schlacht fommt Dir zu Statten !“ 

Wodan aber hatte fih, mas ganz natürlid” war, da ihn Die Yeute 
anbeteten, darauf bejonnen, daß er wirklich und wahrhaftig ein Gott war, 
der erwacht ſei. Es faflte ihn ein Zorn über ben faljchen ſchlauen Prieſter. 
Er hob jeinen Stab auf und jagte: „Elender Gefell, jo betrügft Du Dein Volt! 
Sieh mid, den Gott Wodan, den Wetterer im Sturm, felber vor Dir! Wahrlid, 
es iſt zum Lohne nicht für Dich und Deine Sippſchaft, wenn das Göttliche, das 
Ihr nicht glaubt und doch fälſcht, göttlich ift; wenn das, was Du lügit, eine höhere 
Wahrheit ift; wenn der, den Du für einen Menjchen hältft und zum Gotte jtempelit, 
wirflih ein Gott ift; Wodan jelbft! Und dieſe Schlacht wird nicht gewonnen, 
weil die ahmungslofen Helden einer Lüge vertrauen, fondern weil es wahr ift, das 
Modan ihnen erichien!” 

„Ein durdhtriebener Kerl!” dachte der Priejter und erwiderte: „Lieber Freund, 
man prellt wohl Andere jol Das wäre mir ein ſchöner Wodan! Ein netter Gott! 
Wo haft Du denn Deine beiden Naben gelafjen, he?! Mo wären fie denn? Wenn 
Du Wodan bit, fo donnere und blige doc einmal! a, donnere doh! Wo 
wären denn Deine Wölfe? Wenn fie fämen, fie würden Dich felber freien mit 
Haut und Haar. Du wäreſt mir ein rechter Gott! Wie gejagt, id gebe Dir 
den guten Rath, troll Dich fort, jonjt würde Dir Deine Gottheit jchlecht befommen.“ 

Wodan war außer fih vor Zorn über den ſchamloſen Priefter. Er ſuchte 
nach jeinen beiden Naben und es waren feine da. Er wollte bligen und donnern, 
aber — es fam nichts. Wie fonnte er dem Prieſter feine Macht beweiſen! Seit 
er erwadt war, war ihm alle Macht genommen; nur im unbewuſſten Traume war 
er der Allmächtige geweſen und jet war er jo jchwad wie Simjon, da Delila 
jeine Haare abgeihoren hatte. Er bereute es fehr, daß er erwacht jei, jah ein, 
daß er dem ſchamloſen Priefter nicht werde bemweifen können, wie er wirklich Wodan 
jei und ging daher traurig fort, indem er dem Priefter ohne Weiteres den Rüden 
kehrte. Der lachte ihm nad, was den Gott jo jehr erzürnte, daß er die Deutichen 
ihre Schlacht ruhig weiter jchlagen ließ und jpornftreichs aus dem Teutoburger 
Walde wegging. Das ganze erjte Jahrhundert war ihm fo verleidet durch fein 
Erlebniß, daß er den Ausweg aus diefem Lande juchte, um auf ber nächſten Straße 
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in’s zweite Jahrhundert zu gehen. Da es damals aber noch feine Wegweiſer gab, 
und der Gott jo wie jo traurig und zerjtreut war, jo gerieth er in feiner Ber: 
wirrung aus Verſehen in’s vierte Jahrhundert. 

Er hatte eben die Grenze überfhritten und befand ſich wieder in einem 
Walde, als ihm einfiel, daß es vortheilhaft fein würde, wenn er ein Paar Raben 
hätte, die um ihn herum flögen, da ſonſt doc fein Menſch glauben würde, daß er 
der alte Gott Wodan jei. Er fletterte aljo auf einen Baum, auf dem er ein 
Rabenneft entdedt hatte. Die Alten waren grade nicht zu Haufe und ein paar 
unflügge Junge jaßen im Neſt. Er rief daher „Rab Rab“ in den Wald. Die 
Raben hörten ihn nicht. Endlich kamen jie aber geflogen. Er bat fie, fie follten 
dod jo freundlich jein, ihm zu folgen und ein bischen um feinen Kopf herumzu— 
fliegen, aber die dummen Raben verftanden fein Deutſch und hatten auch fo wie 
jo feine Luft, um ihn herumzufliegen. Er rief mit der größten Schmeichelftimme 
„Rab Rab“, aber fie hörten nicht. Endlich fiel ihm eine Lift ein. Er faflte 
die Jungen an, wodurch die beiden alten Naben jo ſehr in Aufregung geriethen, 
daß fie auf feine Hand hadten. Da haſchte er fie beide, hielt fie feft und Eletterte 
wieder vom Baume herunter. Als er zufällig unterwegs ein Röllchen Bindfaden 
jand — den gab es damals ſchon und vielleicht hatte irgend eine alte Deutiche 
den Bindfaden verloren — jegte er fi hin, band die beiden Raben an den Binb- 
faden und das Ende des Bindfadens widelte er um feinen kleinen Finger und als 
er num weiter ging, flogen die Naben wirklid um feinen Kopf herum und went 
jie nicht gerade an einem Bindfaben geflattert hätten, jo würde ihn wohl Jeder— 
mann für den richtigen Wodan gehalten haben. 

Nun war Wodan, da er aus Berjehen in’s vierte Jahrhunderte gerathen 
war, auch von hinten in dieſes Land gerathen und es hatte gerabe die Völker: 
wanderung begonnen. Er war nicht weit gegangen, als er auf einmal von Weiten 
einen entjeglichen Geruch, wie von faulen Fleiſche, bemerkte. Er wuſſte nicht, wo 
es herfäme, als er aber ein Stüdchen weiter gegangen war, hörte er Pferde: 
getrappel und jah eine Schaar von Reitern auf ganz Kleinen Pferdchen herankommen. 
Einer bückte jich eben herunter und hob im Reiten eine römiſche Silbermünze vom 
Voden auf, die Jemand verloren hatte. Die Reiter waren jehr häßlich, hatten 
Stumpfnafen, ſchief ftehende Augen und der Geruch wurde jo ftarf, daß Wodan 
ich die Naſe zuhalten muffte. Nämlich ftatt der Sättel hatten fie große Lappen 
Fleifh auf die Rücken ihrer Pferde gelegt, auf denen fie jahen, mie auf Fellen, 

Und weil das Fleiih ganz mürbe war vom vielen Reiten, roch es fo, daß 
jedermann merkte, daß es die Hunnen wären, die geritten famen. Er ließ fie 
ruhig an ſich vorlberziehen und jchritt in dem Lande weiter. Nach einer Weile 
famen blonde Männer geritten, die, wie Wodan bemerkte, jhon viel bejjere Kleider 
anhatten, als damals die alten Deutichen im Teutoburger Walde. Lange Wagen: 
reihen kamen hinter ihnen, auf denen die Weiber jaßen und aßen, ihre Kinder 
prügelten oder anzogen. Diele aber beteten auch, indem fie ein Kreuz in der Hand 
hielten, auf das ein todter Mann genagelt war. Wodan dachte ſich, daß das bie 
Weitgothen fein müſſten; und meil er ſah, daß die Weiber ein Kreuz anbeteten, 
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dachte er: Aha, die glauben nicht mehr an mih! und um Unannehmlichkeiten zu 
vermeiden, hielt er es für's Beſte, ihnen gar nicht erjt zu jagen, daß er Wodan 
heiße. Da er jehr oft geträumt hatte, daß man beim Grüßen den Hut abnimmt, 
trat er ihnen aud in den Weg, indem er den Hut abnahm und jagte: „Guten 
Tag, meine Herren. Es freut mich, Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. Meine 
Wiffens find Sie Nrianer, nicht wahr? Sie find die Weftgothen, die im Jahre 
378 auf das römische Donauufer übergehen wollen? Gejftatten Sie mir, da Sie 
mitten in der Völfermanderung begriffen find, Ihnen einen guten Rath zu geben. 
Sie haben fih zum Chriftenthum befehrt, glauben aber nicht, daß jener Heiland 
Gottes Sohn geweſen fei. Bedenken Sie, daß vor einiger Zeit auf dem Concil 
zu Nicaea die Gottheit Chrifti und die Dreieinigfeit beſchloſſen warb von ben 
frömmſten Männern, die je gelebt haben. Sie würden mir daher ben gröfiten Ge— 
fallen thun, wenn Sie in diejer Hinfiht Ihren Glauben ändern wollten. Ich ver. 
fichere Ihnen, troß der vorzüglichen Bibelüberfegung Ihres Ulfilas werden Eie a 
Ihrem Unglauben zu Grunde gehen. Wenn Sie nit in Schladten fallen, io 
wird man Sie jpäter, vielmehr Ihre Nachlommen, vollends ausrotten, trog Ihres 
Alarich, der Rom zerftören wird, troß all Ihrer Tugenden, meine Herren. Glauben 
Sie mir, daß id aus eigener Erfahrung weiß, wie jene Priefter gefinnt fin. 
Glauben Sie einem alten Manne wie mir, der Biel erlebt und erfahren hat!“ 
Die Weitgothen Hatten ihn mit Verwunderung angehört. Ein eifriger 
Biſchof unter ihnen, der ein Arianer und ein humaner Menſch war, hob jeine 
Bibel auf und wollte eben auf Grund der Bibel mit Wodan zu disputiren an: 
fangen, als plößlih ein großes Gebränge entitand. Bon der rechten Seite ber 
war ein Trupp Bandalen hereingebrohen, Burgunder, Franken, Markomannen, 
Alanen, Sueven famen von verschiedenen Richtungen angeritten und gefahren. Et 
entitand ein fürchterliches Gebränge. Die Räder der Wagen blieben in einander 
hängen und fonnten nicht auseinander, die Frauen und Kinder fchrieen; ein Marlo: 
manne kroch unter dem Bauche der Franfenpferde weg, um aus dem Gedrängt 
fortzufommen; ein Vandale warf Wodan über den Haufen, daß die Pferde über 
den Gott wegjteigen mufjten und daß es ein Wunder war, wenn er von feinem 
Wagen überfahren wurde. Auf einmal waren gerade da, wo er lag, über ihn hin: 
fahrend, zwei Wagen auf einander gerannt. In dem einen jchrieen die Sachſen 
weiber no: „Wodan! Wodan!“ in dem andern aber ſaßen arianiſche Chrijten: 
weiber. Die Kinder fingen an, ſich mit Steinen zu werfen, die Weiber verfludten 
einander. Als Wodan hörte, daß man ihn anrief, ſchrie er: „Hier bin ich! hier!“ 
Als die Sachſen das hörten, iprangen mehrere ab und hoben ihn auf und da er 
die beiden Raben nod am Bindfaden hielt, hielten die Sachſen ihn wirklich für 
ihren Gott, weil fie dachten, er habe die Naben nur deshalb feitgebunden, damit 
fie in dem großen Gedränge der Völkerwanderung nicht mit anderen Raben ver: 
wechjelt würden. Wodan war froh, daß er auf dieje Weile Ausficht hatte, aus 
dem Gedränge zu kommen. Er fette fih ohne Weiteres auf den Kuticherbod des 
Wagens und jchlug mit der Geijel auf die Pferde los. Die fuhren wüthend in 
das Gedränge hinein, rannten einen Gothen, dann einen Vandalen um und nad 
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einer Weile war der Sachſenwagen aus dem bichteften Gedränge heraus. Wodan 
lenkte ihn durh Did und Dünn, während hinter ihm im Wagen Männer, Weiber 
und Kinder auf den Gelichtern lagen, da fie fih vor Wodan fürchteten. Als er 
endlich mit anderen Sachſen zujammentraf, hielten ihn dieje auch für den Schlachten: 
gott, warfen fi in ihrem Wagen hin und fuhren hinter ihm drein. Endlich jchien 
es ihm das Klügfte, fi) aus dem Staube zu machen, da er jo wie jo von der 
Völkerwanderung und dem vielen Schieben und Drängen ganz mübe war und ſich 
nah Ruhe ſehnte. Da die frommen Sadjen alle auf den Gefichtern lagen, war 
dad Entfommen jehr einfah. Er ftieg vom Kutjcherbod herunter und ging ruhig 
jeines Weges weiter. Die Sachſen aber, die nicht jahen, wie er fortging, glaubten, 
er wäre in einer Wolfe davongebrauft. Sie meinten, Wodan habe fie aus dem 
Gedränge retten wollen, und jeit der Zeit glaubten fie nod mehr an Wodan, To 
daß im neunten Jahrhundert ein gewiſſer Karl der Große ihre Nachkommen noch 
nit vollftändig zum Chriſtenthume befehren Fonnte. 

MWodan war nicht weit gegangen, als er auf einer Inſel in einem Teiche 
eine Menge Menihen figen jah, die gerade fiſchten. Sie hatten fange Angeln in 
ber Hand und angelten. Er frug fie, wer fie wären, und fie antworteten: „Wir 
find die Angelſachſen!“ Wodan drüdte ihnen die Hand und jagte: „Na, ba angelt 
nur ruhig weiter und fallt mir nicht in’s Wajjer. Ich Heike Wodan und bin Gott. 
Auf Wiederfehen!“ Darauf ging er fort. 

Auf einmal hielt er vor einer Stange, an der eine Hand aus Holz mit 
ausgeftredtem Finger feitgenagelt war. Auf der Stange ftand auf althochdeutſch in 
Runen gerigt: Fußweg in’s fünfte Jahrhundert. Weg nad Attila. 44 Yahre 
Entfernung — 2 Kilometer für den Wanderer. Weg nad dem Untergange bes 
römischen Kaifertyums in Rom — 76 Jahre = 3'",, Kilometer. Wodan, den 
das Letztere mehr interejlirte, wollte direct nah Rom gehen, er war aber faum 
2 Kilometer weit gegangen, als es wieder furdtbar zu riechen anfing. Um das, 
was jegt Fam, zu vermeiden, hätte er einen Umweg machen müfjen, um das Jahr 
44 überjpringen zu fönnen und direct nad) Rom zu gehen nad) anno 76, aber er 
verwechjelte immer noch Zeit und Raum in feinen Gebanfen, zählte die Jahre nicht 
nad Gentimetern und Kilometern, jondern nad) Monaten und Tagen, woher es 
fein Wunder war, daß er ganz direct dem Attila in den Weg lief. 

Attila war gerade damit bejchäftigt, feinen Bruder Bleda tobtzujchlagen, 
als der alte heidniſche Gott bei ihm anlangte. Die Sache war jehr jchnell erledigt; 
als Attila feinem Bruder den Kopf abgejchlagen hatte, lag diejer da, gerade, als 
ob er tobt wäre und weil er nicht wieder aufitand, war er auch tobt. Wodan, 
der in ber Geftalt eines armen Neijenden mit feinen Raben dabei ftand, jchauderte 
zuſammen. Attila hatte ihn noch gar nicht bemerkt, wiſchte fein Schwert und ledte 
fih feine Finger ab, die mit Blut beiprigt waren, woraus Wodan ſah, daß diejer 
dunne furchtbar graufam war. Es fafite ihn göttlicher Zorn und er jagte: 

„Scheußlicher Hunne, erfennft Du mih? Erkennſt Du den Gott Wodan, 
der in Donnerwolfen herangebrauft vor Dir jteht? Biſt Du nit wie Kain, da 
Du Deinen eigenen Bruder erjchlägft? Ich träumte in meinem Schlafe, da ich im 
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Schatten der Eiche Ygdraſil lag, daß Du zur Strafe des Brudermordes einft in 
Deinem eigenen Blute erftiden wirft. Eine Bruftader wird Dir plagen und Dein 
eigenes Blut wird Dich erjäufen! Dies ift die eine Anſicht. Andere behaupten, 
Du werdet in der Hochzeitsnadht von Deiner eigenen Braut erwürgt werden. Was 
werden Dir nun alle Deine Siege helfen! Was wird es Dir helfen, daß Du mit 
Ardarih, mit den Gothen Walamir, Theodomir und Anderen verbündet ganz 
Deutſchland verwüften wirft, daß der hercynifche Wald, wie der Dichter fingt, von 
Dir und Deinen Hunnen in Kähne zerfallen wird! Was hilft es Dir, daß Du 
Morms, Trier, Mainz, Arras, Toul, Bejangon und viele andere Städte zerftören 
und verbrennen wirft! Was Hilft Dir Deine perjönliche Mäßigkeit, was hilft’s 
Dir, daß Du ernft und ftille bift, wenn Andere fcherzen! ft es nicht ſcheußlich, 
daß Du mit der lüderlihen Honoria Dich einlaffen wirft, trogdem Du eine Frau 
haft? Daß Du Dir von diejer lüderlihen Perfon das ganze römische Reich als 
Heiratsgut anbieten läfjt und darauf hin nad Stalien zieht? Was wird es Dir 
helfen, daß Du wie Alerander der Große jeiner Zeit, die Welt eroberft und in 
Sagen fogar in’s Nibelungenlied gerathen wirft? AU’ Deine furchtbaren Thaten, 
Deine Lafter und Deine Tugenden helfen Nichts, auf den catalauniichen Feldern 
wird das 2008 Europas entjchieden und Deine Hunnen werden ihre Stumpfnafen 
in die Erde begraben! Gejchlagen wirft Du und wenn auch der arme Weſtgothe 
Theoderich fallen wird, Du wirft vernichtet werden und heim nad Afien müfjen. 
In Pannonien wird’3 zu Ende gehen mit Dir! Denkt Du nicht an Napoleon, 
ber im Jahre 1813 bei Leipzig gejchlagen wurde? Nimmft Du Dir ihn nicht 
zur Lehre? Siehſt Du nicht ein, daß Ihr Welteroberer alle nur Phantaften jeib 
und ohne Ausnahme ein trauriges Ende nehmt? Denke an Karl von Schweden, 
an Cäſar, Alerander, denfe an Napoleon den Dritten, an die Hohenftaufen, an 
Karl den Großen. Was hat es ihm geholfen, daß er die Welt beherrichte? Sein 
Reich wurde von feinen Nachfolgern getheilt, Dir aber wird man Deinen Sohn 
Ellak erichlagen und die Hunnen werden gänzlid aus der Gejchichte verjchwinden. 
Noch iſt es Zeit, gehe in Dich, lerne aus den Lehren der Geſchichte und bleibe 
daheim!” 

Attila, der von feinen Wahrfagern umgeben war, hatte den Gott mit far: 
kaſtiſchem Lächeln angehört. Er fette ſich nach feiner Gewohnheit auf jein Stühlchen, 
das ein Sattel war auf hölzernen Beinen, rittlings bin, ließ den Radſtern jeines 
Sporns im Kreife fchnurren, indem er mit dem Fuße die Ferſe auf dem Fußboden 
binjchleifte und jagte zu Wodan lachend mit jeinem gelben Gefiht und die mul: 
ftigen Lippen verziehend: 

„Du ſcheinſt mir ein verrüdter Wahrjager zu fein. Aber Du machſt mir 
Vergnügen. Ich ftelle Dich als meinen Spaßmader an; Du ſollſt mir Deine Ge 
Ihichten erzählen, wenn ich Langeweile habe. Und wenn’s recht blutig zugeht, ift’s 
am Scönften. Da aber Deine Angaben über die Art, wie ich jterben werde, fi 
wiberjprechen, jo hältft Du mich nicht für jo dumm, daß ich Deine Märchen Dir 
glauben werde. Du bift aljo mein Spaßmader und mein Narr. Verſtanden?“ 

Wodan hatte gar feine Neigung, der Spaßmacher Attilas zu werden. Er 
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erzürnte fich noch mehr über ben gelben Hunnen und wenn er nur Blite bei ſich 
gehabt hätte, er hätte ihn ficher mit dem Blige erichlagen. Er rief aus: 

„Auch Dein Spott wird Dir nichts helfen! Ich bin ein Gott, mit dem 
man nicht jo umjpringt! Erzählen aber will id Dir Geſchichten, daß Dir die 
Haare zu Berge ftehen jollen, Geihichten, die ich in meinem Schlafe geträumt und 
die alle wirklich geichehen find. Won Anfang des Traumes an bis zum Ende ijt’s 
nichts als Blut und Leihen, was ic in meinem Traume jah, und im Jahre 1881 wird 
jogar der Fürſt von Ajchanti zweihundert Mädchen ſchlachten lafjen, um mit ihrem 
Blute den Mörtel anrühren zu laffen, der zum Bau feines Palaftes verwendet 
wird.“ 

Attila wiſchte ſich mit der Zunge feine Mundwinkel, als er das hörte, 
woraus hr, lieben Kinder, jeht, daß er fait jo bös war, wie ber Menfchenfrefjer, 
zu dem ber fleine Däumling gerieth. Wodan aber fuhr fort: 

„Es vergeht fein Tag, daß nicht Mord und Todtſchlag in all den Zeiten 
vorfommen wird, die Du nicht erlebit. Millionen Köpfe werden in den Mongolen: 
ihladhten fallen, Karl der Große wird auf einmal fünftaujend Sachſen föpfen 
lafien, weil fie an mich glauben; Einige jagen, viertaufend fünfhundert, denn bier 
wie in ähnlichen Fällen ſchwanken die Angaben; dann werden in Revolutionen und 
Reactionen von Fürften und Communiften, von Philipp II. ebenfo wie von Danton 
und Robespierre Taufende hingerichtet ; wenn die Inquifitionen in die Mode fommen, 
wird man die Menjchen foltern und bei lebendigem Leibe verbrennen, man wird 
einander vergiften und erjchießen, man wird fich gegenjeitig hängen, Attentate 
werden zu allen Zeiten gejchehen wie 3. B. an Wilhelm von Dranien, zulegt wird 
man aus Bequemlichkeit und Feigheit einander in die Luft ſprengen. Diejenigen, 
welche meinen, man jollte feinen Krieg führen und ewigen Frieden aller Menjchen 
fiften, wird man auslahen —“ 

„Bravo!“ jagte Attila, indem er mit der Zunge Tchnalzte. 

„Nein, gar nicht Bravo!” rief Wodan. „Denn alle dieje Geichichten find 
furhtbar langweilig, es ift immer nur Mord und Todtſchlag, und immer dafjelbe. 
Und Du, Attila, bei Deinen ausgezeichneten Förperlihen und geiftigen Anlagen, 
bei Deinem Genie und Deiner guten Begabung, bei Deinen glänzenden Fähigkeiten, 
follteft doch einjehen, dak Du gar nichts Appartes vor anderen Welteroberern voraus 
daft, daß es gar Feine Kunft ift, an der Spite großer Armeen die Menſchen tobt 
zu Schlagen, zu brandihagen und zu plündern. Die Gejhichte lehrt ja auf jeder 
Seite, daß die äußere Politit nur eine blutige Komödie ift, bei der die großen 
Fürſten und Diplomaten nur die Marionetten find, die ich, der allmächtige Gott, 
am Fäbchen halte und regiere, damit fie einfehen, daß Frieden beſſer it. Aber fie 
ſehen es nicht ein, darum habe ich fie in meinem Traum unter der Ejche alle 
zu Tode geträumt. Wende Dich der innern Politik zu, Attila; ich verfichere Dir, 
es it für Dich viel ehrenvoller. Hier find noch Lorbeeren zu ernten, aber in ber 
äußeren Politif werden Andere Dich übertreffen!” 

Attila lachte wieder laut auf, als er das gehört hatte. Endlich jagte er: 
„Du bift der ſchaurigſte Wahrjager, den ich je gejehen. Wie gejagt, ich ftelle Dich 
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an als meinen Spaßmacher und Du ſollſt mir Deine wunderlichen Träume alle 
erzählen. Du biſt mein Gefangener. Und daß Deine Geſchichten recht ſchauerlich 
ſind, das rathe ich Dir! Vorläufig muß ich noch Schlachten ſchlagen. Hätten 
Deine Angaben über mein einſtiges Ende ſich nicht widerſprochen, ſo würde ich 
Dir glauben und mich der inneren Politik zuwenden. So aber helfen Dir Deine 
Märchen nichts. Feſſelt ihn!“ 

Einige Hunnen machten ſich über Wodan her und feſſelten den Gott, trotz 
ſeiner Drohungen und Bitten, ihn ziehen zu laſſen. Er wurde Attilas Gefangener, 
und wurde auf einem Wagen hinter dem Pferde Attilas hergefahren, als Attila in 
Deutſchland mit ſeinen Horden einbrach. Viele Jahre wurde Wodan als Gefangener 
und Spaßmacher umhergefahren. In den Mußeſtunden, wenn Attila Langeweile 
hatte, muſſte der Gott dieſem Welteroberer Alles erzählen, was er geträumt hatte 
und was irgendwie mit Blut, Schlachten und äußerer Politik zu thun hatte. Wodan 
erzählte Alles, von Kains Brudermord an bis zum franzöſiſchen Kriege und der 
orientalijchen Frage am Ende jeines Traumes, kurz, die ganze Weltgeſchichte, jo 
weit der Gott fich darauf befinnen konnte, Attila hielt das Alles für ſehr ſchnurrige 
Märchen, wurde aber allmälig jo graufam von all diejen Gejchichten, daß haunt- 
ſächlich dieſe Erzählungen Wodans daran Schuld find, daß man ihn die Geißel 
Gottes nannte. Als Wodan einjt dem Attila erzählte, man werde ihn die Geißel 
Gottes nennen, fühlte der Hunnenfürft fich beleidigt. Er jagte: „Was? Eine 
Geißel Gottes wäre ih? Wart’, ih will Dir beweifen, daß ich eine Geißel Gottes 
bin, Du Narr, der ſich für einen Gott hält!” Er nahm jeinen Ochjenziemer von 
der Wand, legte Wodan über feinen Sattelftuhl und prügelte ihn durch und jagte: 
„Freilich bin ich eine Geißel Gottes, denn ich geißle einen Gott!" Wodan aber 
ftieß feinen Seufzer aus, denn da er wuſſte, daß das Geſchick den böjen Hunnen 
doc) noch erreichen würde und die Rache nicht ausbleiben würde, beſchloß er, itil 
zu dulden und zu beweijen, daß er wirklich ein Gott jei. 

Erft während der Schlacht auf den catalaunifchen Feldern gelang es Wodan, 
feine Feſſeln zu zerreiffen und im Getümmel der Schlaht zu entlommen. Als er 
erſchöpft fich von den catalauniichen Feldern in einen Wald geflüchtet hatte und 
von den Strapazen der Reiſe ausruhte, dachte er bei fich, daß, jo jehr Kriege und 
Schlachten, aus denen die Weltgejchichte beftehe, zu verabjcheuen wären, fie doch 
auch ihr Gutes hätten, da fie den Göttern Gelegenheit geben, im Getümmel zu 
entwijchen aus den Händen ihrer Peiniger. Das verjöhnte ihn einigermaßen mit 
feinen Träumen, mit der Weltgeihichte und der Wirklichkeit. Nichtsdeitomeniger 
beſchloß er, da er mit großen Welteroberern und Kriegern bisher jo ſchlimme Er: 
fahrungen gemacht hatte, auf jeiner ferneren Wanderung die Heerftraße zu ver: 
meiden, auf der die großen Völferfchaaren und Armeen heranfamen und ſich mehr 
in den Gegenden aufzuhalten, die mehr ein kulturgeſchichtliches Intereſſe hätten. 
Er meinte bei fih: „Ich will von nun an die Weltgefchichte, die ich geträumt, 
mehr kulturhiſtoriſch als politiich betradgten. Da ih Attila die meilten politiſchen 
MWeltereigniffe erzählt habe und auf das Meifte mich ganz deutlich befinnen fonnte, 
fo hat e& wirklich für mich wenig Intereſſe, mir all das noch einmal anzujehen, 
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zumal es immer wieder bafjelbe ift. Aber von ber Kulturgeſchichte habe ich viel 
vergefjen, wie id; merke. Und weil es wirklich jehr langweilig ift, jo ganz allein 
durch die Jahrhunderte fpazieren zu gehen, will ich jehen, ob ich irgendwo den 
ewigen Juden Ahasverus treffe, der auch Alles erlebt hat. Mit ihm will ich mid) 
unterhalten über die Länder, die wir bereift haben und über das, was in den 
neunzehnhundert Fahren gejchehen it, jeit ich träumte, daß der Herr Jeſus ihn 
zu einem ewigen Leben verdammte.“ 

So dadte Wodan und machte ſich auf, um den ewigen Juden zu fuchen, 
vielleicht, daß er ihn in irgend einem Jahrhundert finden würde. Nun überlegt 
einmal, Ihr Kinder, wie dumm dieſer Wodan war, tro&dem, daß er ein Gott 
war. Er hatte ganz vergeſſen, daß er von dem ewigen Juden nur geträumt hatte 
und daß das einer von den Träumen war, die nicht in Erfüllung gegangen waren, 
denn daß der ewige Jude je gelebt habe, ift ja nur ein Märchen, das nicht wahr 
it. Wodan hatte, weil er Alles träumte, auch diefes Märchen geträumt, hatte 
aber, wie gejagt, vergejien, dab es ein Märchen war und daß er daher einen 
ewigen Juden nie finden würde. Es war ſehr dumm von ihm, daß er etwas auf: 
juhen wollte, was nur in feiner Phantafie und nicht in ber großen cdaotijchen 
Maffe, die, wie Ihr wiſſt, jehr ſchmutzig ift, erftarrt war. 

Wodan war in das jechite Jahrhundert gegangen und hatte vielerlei Merk: 
würdiges gejehen, mie jeden Augenblid ein Reich entitand und das andere unter: 
ging. Da war ein gewiffer Chlodwig, der ein Frankenreich gründete, da wurde 
ein Vandalenreich zeritört, das erft ganz vor Kurzem entitanden war, und es war 
dem Gott Wodan, wenn er jo wanderte, als hätte er in ein Kaleidojlop gejehen, 
das man drehte, wobei die Perlen immer ein anderes Bild gaben. Die einzelnen 
Perlen aber waren die Völker, die fortwährend neue Reiche bildeten und dann 
wieder auseinander fielen. Wodan jah unterdeffen, wie die Gegenden, durch die 
er fam, nicht mehr Holzhütten und Lager, Zelte und Baradengebäude hatten, jondern 
bie und da jteinerne Burgen und um die Burgen fteinerne Käufer, die von einer 
Mauer eingefafft waren. Er jah andere Häufer mit jchönen Gärten, in benen 
Männer wohnten, die lange Kutten trugen und auf dem Kopfe feine Haare hatten. 
As er weiter fam, jah er, wie auch hie und da Kirchthürme in der Gegend waren. 
Immer aber waren dieje Dinge verändert, je weiter er fam, und hatten bald dieſe, 
bald jene Geftalt. Sehr merkwürdig aber war ihm, daß die Thiere überall ſich 
gleich blieben. Ebenjo die Bäume, die Berge, die Ströme, die Feljen, der Mond, 
die Sterne und vor Allem auch die Sonne. Es gab ihm, da er fo viel Unglüd 
auf feiner Reife erlebte, einen großen Troft, daß eine Eiche im erjten Jahrhundert 
gerade jo ausjah, wie eine im fiebenten Jahrhundert; daß die Sonne gerade jo 
auf allen jeinen Wegen jchien, wie fie ihm die meifte Zeit während jeines Traumes 
erihienen war. Denn, daß es einit eine Zeit gegeben hatte, wo die Sonne ein 
großer Dunftball war und noch auf feine Erde jcheinen Fonnte, das war ihm nur 
nod ein ferner, fajt ganz vergejjener Traum, den er fi gar nicht einmal deutlich 
vorftellen konnte. Jetzt aber ſchien die Sonne und blieb immer fo, wie fie am 
Anfang ausfah, da er erwachte. 
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So fam er in’s fiebente und achte Jahrhundert, das er jchnell durchwanderte, 
da es immer nur neue Könige und Völferfchaaren, viel Schledtigfeit und Mord 
enthielt. Im diefen Jahrhunderten aßen die Menjchen und tranfen; oft jah man 
eine wilde Horde auf die Jagd gehen, und wenn fie nicht jagten, führten fie einen 
Krieg, was immer dafjelbe war. Die Menjchen aber, welche feine Haare auf dem 
Kopfe hatten, zogen in langen Schaaren umher und beteten und jangen. Einige 
machten auch lateiniiche Verſe und laſen in gelehrten Büchern. Als Wodan auf 
diefe Weife in’s achte Jahrhundert gerathen war, lief ihm ein Mann über den 
Weg, der jehr kurz war und Wodan rief ihn an: „Guten Tag, Pipin der Kurze, 
wie geht's?" „Mittelmäßig,“ antwortete der. „Die Leute jchimpfen mich immer 
noch Hausmeier, trogdem mein Ahne das Neich neu erjchaffen hat. Er wurde 
jeiner Zeit Dux et Princeps omnium Francorum. Was aber ift der Lohn? Un: 
dank für unſere Dienfte!” „Sa, ja,“ jagte Wodan, „es wird nod Vielen jo geben. 
Bon Euch denkt eben Jeder, er habe das Neich gegründet, er jei der Schöpfer des 
neuen Reiche. Ihr lernt eben nichts aus der Geſchichte. Karl der Große, der 
nah Dir kommt, wird fih aud für den Gründer des Reichs halten; dann wird 
Heinrich der Erfte dafjelbe thun und fi für den Einiger Deutſchlands halten. 
Dann fommen die Dttonen, die Hohenftaufen, dann Rudolf von Habsburg und jo 
fort und Jeder will das Reich gegründet haben. Später aber wird man die Ver: 
fafjung umftoßen, die Kaifer, welche vom Volk gewählt werden, werden erblih und 
abjolutiftiih und daran werdet nur hr Hausmeier Schuld jein. Adieu, 
Pipin der Kurze!” 

Modan ging weiter und erblidte endlich Karl den Großen, den er in ver: 
ſchiedenen Jahren immer wieder über jeinen Weg laufen ſah, denn bald zog er 
nad) Spanien, bald nad Italien, bald ſchlug er fich mit den Baiern, bald mit 
den Sachſen herum; bald lief er nad Franfreih, oder jtand gegen die Böhmen. 
Dabei wurde Karl immer älter und jein Bart, der um 768 noch jehr kurz war, 
war um 806 herum, als Wodan ihn wieder traf, entjegli lang geworden. Wodan 
gab fich aber nicht mehr zu erkennen, da er jchon bei Attila, weil er jich für 
Gott hielt, feinen Glauben gefunden hatte. Karl der Große aber hätte ihn ſicher 
föpfen lafjen, wenn er geahnt hätte, dab er Wodan jei, denn er ließ Alles taufen. 
Nun hatte Wodan große Sehnfuht nach dem ewigen Juden, und da Karl der 
Große in der Welt weit herum gekommen war, beſchloß er, als er im Jahre 814 
Karl von Neuem in Nahen auf der Straße traf, den Kaijer zu fragen, ob er nicht 
irgendwo den Ahasverus getroffen hätte. Er trat Karl in den Weg und fagte: 

„Almächtiger Kaifer und Auguftus, entjchuldigen Sie, wenn ein armer Rei: 
jender aus dem neunzehnten Jahrhundert die unterthänigfite Frage wagt, ob Eure 
Majeftät auf Ihren weiten Neifen nicht irgendwo den ewigen Juden gejehen haben. 
Ich ſuche den Mann ſchon feit langer Zeit, kann ihn aber nicht finden, obwohl 
ich bereits mehrere Jahrhunderte durchwandert !* 

Karl war verwundert über ben Sonderling mit den beiden Raben. Er 
ſah den Gott Wodan von oben bis unten an und, nachdem er alle jeine Worte 
überlegt hatte, jagte er: 


Kirhbad, Allvater Wodan's abentenerliche Reife. 75 


„Entweder Du biſt verrückt, Bettler, oder Du biſt der ewige Jude ſelbſt, 
da Du ſagſt, Du habeſt die Jahrhunderte durchwandert. Folge mir!“ Wodan 
muſſte dem Kaiſer in die Burg folgen. Im Palas, einem großen Gemach, wo 
Waffen hingen und lange Tiſche ſtanden, ein ſteinerner Heerd ſich befand und ein 
Rauchfang darüber — in unſrer Zeit würde man es die „gute Stube“ nennen, 
ihr Kinder — wurde eine Rathsverſammlung ſchleunig zuſammengerufen. Männer, 
die keine Haare auf dem Kopfe hatten und andere Rathgeber erſchienen. 

Karl hielt ihnen eine Anſprache nnd ſagte, er glaube, er habe den ewigen 
Juden Ahasverus gefunden und jtellte ihnen Wodan vor. Der Mann behaupte, 
viele Jahrhunderte durchwandert zu haben und wenn es wahr Sei, jo könne er nur 
Ahasverus fein. Er frage aber vorher, ob die Erzählung vom ewigen Juden 
wirklich gejchehen jei. Die Männer, melde feine Haare auf dem Kopfe hatten, 
behaupteten einftimmig, die Gejchichte jei wahr, meil fie es für gut hielten, daß 
die Menjchen abergläubiich jeien. Man ftellte mit Wodan ein Kreuzverhör an 
und da er zwar leugnete, daß er Ahasverus jei, aber von Attila, von Pipin, von 
Hermann dem Cherusfer erzählte, jo war man bald überzeugt, er fei der ewige 
Jude. Karl jagte: 

„Bott bat mir viel Gnabe ermiefen, daß er mir Gieg gab, daß ich bie 
Völfer Alle, die ih unterjocht, zum chriftlichen Glauben befehren konnte. Selbit 
Wittefind hat dem Teufel entjagt und nachdem ich viertaufend Sachſen, die noch 
an Wodan glaubten, geföpft, habe ich auch viele Sachſen bekehrt. Das Größte 
aber hat mir Gott im Alter gefchenkt, daß ich den ewigen Juden gefangen nahm, 
damit ich ihn taufe. Tauft ihn ſofort!“ 

Die Männer, welche feine Haare auf dem Kopfe hatten, nahmen Wodan 
und brüdten ihn zur Erde, daß er knieen mufite. Er verficherte wiederholt, er 
jei fein emwiger Jude, fürdhtete fih aber, jeinen wahren Namen zu nennen, ba 
Karl, wenn er gewuſſt hätte, er jei Wodan, ihn fofort hätte köpfen laffen, um ben 
Menſchen zu verfünden Wodan fei tobt, weßhalb Niemand mehr an ihn glauben 
fönne. Wodan hatte große Furcht vor der Taufe, ergab fich aber endlich in 
fein Schidfal und dachte: Sie mögen immerhin taufen. Da fie ben ewigen Juden 
taufen, taufen fie ja mich nicht. Ich will ein Heide bleiben!! Man frug ihn 
nun: Forsachistu diabolae ? und er mufjte jagen: Ec forsacho diabolae (d. h. 
ich entſage dem Teufel). Als er aber das Ende des Taufipruds ſagen jollte: 
End ec forsacho allom diabole wercun end wordum, thuna erenie Woden end 
Saxnote (und ich entjage allen Teufelswerken und Worten, die den Wodan und 
Sarenodhin ehren) da ftodte der Gott, denn ſich felbft zu entjagen ging ihm über 
die Begriffe. Er ſagte: „Meine Herren, diefen Eid muß ich verweigern.” 

„Wir werden Dich zwingen, Ahasver!” verjegte Karl. 

„Das wollen wir jehen! erwiderte Wodan. Ich werde bligen und donnern; 
ih werde Di, den Todfeind meines Volkes in Grund und Boden ſchlagen! Ich 
verweigere den Eid. Bradlaugh hat es auch gethan, ebenjo mehrere Schul: 
meifter in Deutihland, auch verſchiedene Nekruten, die Socialiften waren!“ 

„Prügelt ihn durch!“ jagte Karl. Man prügelte ihn durd), er aber blieb 
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ftandhaft. Endlich hatte einer von den Männern, die feine Haare auf dem Kopfe 
hatten, ein Einjehen. Allen lag daran den Triumph zu haben, fie hätten den 
ewigen Juben befehrt. Da er aber ftandhaft den Eid verweigerte, muſſte man 
einen Mittelweg einjchlagen. Einer jagte: „Großmächtiger Karl, es ijt eigentlich 
überflüffig ihn dem Wodan entjagen zu laſſen. Da er ein Jude ift, hat er ja jo 
wie jo nie an Wodan geglaubt. Ich denke, wir fönnen dieje Formel mweglafien.“ 
Diefer Grund leuchtete Allen ein; die Formel wurde weggelaffen und Wodan 
wurde in dem Glauben, er jei der ewige Jude, getauft. Als Karl der Große 
das Waſſer über jein Haupt fließen jah, jegte er fich auf feinen Thron, nahm 
Scepter und Reichsapfel in die Hand, fehte feine Krone auf und fagte: „Nun fann 
ih in Frieden fterben, da auch Ahasver befehrt ift.” Er machte darauf die Augen 
zu und ftarb und blieb todt auf dem Thron figen. Wodan aber jagte: 

„Das it das 2008 der großen Männer! Er glaubt den Ahasver befehrt 
zu haben und Wodan hielt er für befiegt. Und doc Lebt Wodan unbefiegt und 
ungetauft weiter und Ahasver iſt nicht getauft. Was ift alle Herrlichkeit und 
Macht diefer Erde!” Zu den Männern, die feine Haare auf dem Kopfe hatten, 
aber jagte er: 

„Wiſſt Ihr, wer ich bin? Nicht Ahasver, fondern Wodan jelbft, der Gott 
im Sturme, Allvater, der alle Weisheit diefer Welt gedacht, der Runen rigen und 
rathen fann, der da wandert in alle Ewigkeit bis zur großen Götterdämmerung!“ 

Er hatte ſich wegen feiner tieffinnigen Gedanfen dermaßen als Gott gefühlt, 
daß er beichloß, im Sturme von bannen zu fahren. Er glaubte, es werde fein 
Anjehen erneuern, wenn er beim Tode Karla des Großen bemweije, daß er Gott 
fei. Er warf feinen Mantel ftürmiih um die Schulter, ſchwang feinen Stab, 
ließ feine Raben furchtbar flattern, indem er fie freiließ. Sie flogen jofort zum 
Fenfterloch hinaus, Wodan jprang ihnen nad, ftand im Fenfter, rief den Mönchen 
zu: Gedenket an Wodan! und warf fi ſchräg in den Himmel und die Luft hinein, 
um im Sturme von dannen zu fahren. Weil er aber wach war und nit all 
mächtig mehr, fiel er in den Hof hinunter auf einen Mifthaufen und er Fonnte 
noch von Glüd jagen, daß er nicht Arme und Beine brach. Seine Raben aber 
flogen am Himmel weiter jammt dem Bindfaden. Da jah er wohl, daß es mit 
feinem Anjehen auf ewig vorbei jei, und daß Niemand. mehr an ihn glauben würde. 
Er ließ die Leute Karl den Großen begraben ohne fih darnach umzujehen und 
machte, daß er aus Aachen wegfam. Hinkend und mit bejhmugtem Mantel ging 
er weiter und jah nun erſt recht aus wie ein armer, alter Bettelmann. 

Da er au bei Karl dem Großen jo jchlimme Erfahrungen gemadt hatte, 
beſchloß er von nun an alle Potentaten für immer zu vermeiden und Menjchen 
und Länder zu befuchen, die nicht nur Krieg, Schlachten und Ähnliches Fennen 
gelernt. Er ließ daher Ludwig den Frommen und Karl den Diden vorüberziehen 
ohne mit ihnen ein Wort zu reden; er fümmerte ſich auch nicht mehr um bie 
Streitigleiten der Männer, welche feine Haare auf dem Kopfe hatten, jondern ging 
unter das Volk, das er freilich noch jehr dumm fand. Es interejjirte ihm jehr 
MWeniges mehr, er war traurig, daß er nicht mehr im Sturme fliegen fonnte und 
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auf einen Mijthaufen gefallen war. Weil feine beiden Raben weg waren, hielt 
ihn vollends niemand mehr für Wodan. Er mujite fih von Haus zu Haus, von 
Land zu Land, von Jahrhundert zu Jahrhunder weiter betteln, als ein armer 
Dann, der nur ein Auge hatte. Wenn er einmal jeinen Namen hörte, ſprach 
man ihn nur mit Abſcheu aus, als wäre er der Teufel, während er doch nur ein 
armer Reiſender war. So war er trübfinnig durch viele, langweilige Länder ge: 
fommen, wo Kirchen im romanischen und byzantinischen Stil gebaut ftanden, als 
er auf einmal in ein Land fam, wo unter allen Menſchen eine entjegliche Angſt 
berrihte. Die Leute liefen hin und her, Einige beteten, Andere aßen und tranken 
Ales auf, was fie befaßen, wieder Andere gingen in Klöfter und als Wodan einen 
Mann frug, was das bedeuten jollte, antwortete diejer: „Weißt Du nicht, daß 
heute die Welt untergeht? daß das jüngite Gericht da iſt und wir Alle jterben 
müſſen? haft Du feine Ahnung, daß prophezeit ward, heute gehe die Welt unter?” 

Wodan war überaus verwundert und frug: „bin ich denn fchon im Jahre 
1880? Mein Gott, was die Zeit vergeht!” 

Der Mann fah ihn an, als ob er nicht ganz recht bei Sinnen jei und 
fagte: „Wir zählen anno taufend nad Chriftus. Weiſſt Du nicht, daß da bie 
Welt untergeht ?” 


(Fortſetzung folgt). 


die Alpenvereine Europa’s, 
ein Kückhlick auf ihr Entfehen und ihre Wirken. 


Ron 
Prof. Dr. 3. Partfd). 

Neben der treuen Heimatsliebe, die Jeden an den Boden fejjelt, in welchem 
jeine Eriftenz wurzelt, wohnt in den meijten Seelen als feindliher Bruder der 
Trieb, nicht immer unter dem Eindrud derjelben Bilder zu jtehen, jondern den 
unter der Laſt der Gewohnheit ermattenden Sinn zu erfriiden mit dem Athen 

' einer anderen Luft, die Umrifje und Farben einer anderen Umgebung dem Auge 
jum Zielpunft, ein anderes Feld phylticher Erjheinungen dem Geift zum Tummel— 
plag zu geben. Jeder Sommer jeßt die gebildete Welt unferes Continents zu einer 
wahren Völkerwanderung in Bewegung. Zwei Hauptrichtungen kann man in 
ihren unruhigen Strömungen unterſcheiden, eine centrifugale, welche viele Taufende nad) 
dem äußerften Rande des Feitlands, nad) den Ufern des Weltmeers aus einander treibt, 
und eine centripetale, welche Söhne aller Kulturländer um den Kern unjeres 
Erdtheils verfammelt, im Herzen der Alpenmelt. 

An den eisgepanzerten Flanken der Gipfel, welche den größten Theil des 
Jahres in unnahbarer Majeftät, nur von Wolfen und Adlern umflattert, zum 
Aether hinaufftarren, klimmen rüftige Steiger empor, um die ganze Herrlichkeit 
eines weiten vielgeftaltigen Hocgebirgs in einem einzigen Bilde zu erfaflen. Die 
Paſſe, auf denen im Schnee des Winters der ſchwache Verkehr von Thal zu Thal 
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nur dann und wann eine leife, jchnell wieder vermwehte Furche zieht, werben zu 
belebten Berbindungsmwegen zwiſchen ben verjchiedenen ‘großen Ercurfionsrevieren. 
Die entlegeniten Thäler, in denen ſonſt nur eine dünngefäte Bevölkerung mit 
den Elementen um ihre Eriftenz ringt, füllen fi mit Fremdlingen, die, wenn 
Natur oder Alter ihnen die Kraft zum Auffhwung in die Hochregionen verfagt 
wenigftens an der von den Bergen nieberwehenden Luft, an den zu Thal raus 
ſchenden Wafferfällen, an den grünen Seeen fich erfreuen, in deren Spiegel die Berg: 
riefen ihre Felfenhäupter beſchauen, bis fie im rofigen Licht der finfenden Sonne 
verglühen. 

Wer einmal in den Zauberfreis alpiner Reize getreten ift, bleibt an ihn für 
immer mit einem Stüd feines Herzens gefettet. Die Erinnerungen, die aus ber 
Bergwelt ihn heimmärts begleiten, find Fein vergängliches Gut, fie find ein blei— 
bender Schatz, um Goethe’s treffendes Wort zu brauchen, „ein Vorrath von Ge 
würz womit er den unjchmadhaften Theil des Lebens verbeifern und jeinem ganzen 
Weſen einen durchziehenden guten Geſchmack geben kann.” Die lebendige Empfindung 
für diefen dauernden Werth alpiner Erinnerungen ift es, die heut in allen 
Gentren der Intelligenz die Alpenfreunde, wie zu einem Born frifcher Lebensfreude, 
zufanmenführt zu gemeinfamer Pflege der Eindrüde, die fie aus dem Hocgebirg 
heimgebracht, und zu gemeinfamer Vorbereitung künftiger Bergfahrten durch that- 
kräftiges Wirken für die Erjchliegung der Alpen und für die Vertiefung ihrer 
Kenntniß. 

Diefer nachhaltige Enthufiasmus für die Alpenmwelt ijt die alle civilifirten 
Länder mit mehr oder minder Kraft durchwehende Lebensluft, in welcher die viel: 
verzweigten Bäume der Alpenvereine gedeihen. Wenn troß diejer Gemeinjamfeit 
der dur den Geift unjerer Zeit gebotenen Atmoſphäre die Entwidelung diejer 
Alpenvereine nicht nur quantitativ, an Kraft und Gefundheit, ſondern aucd der 
Art nad wejentliche Verfchiedenheiten aufmweift, fo liegt der Grund dafür in der 
Ungleichheit des nationalen Bodens, in dem fie wurzeln, und in der Verſchieden⸗ 
heit der Keime, welche ihre Schöpfer in diefen Boden geſenkt haben. 

Der Gedanke an die Gründung von Vereinigungen der Alpenfreunde ift 
faft jo alt wie die Freude am Hochgebirg. Fürchten Sie nicht, meine Leſer, ba 
ih die Gejchichte des Gebirgsenthufiasmus zurüdverfolgen will bis auf deffen 
frühefte dunfle Spuren, etwa bis auf Noah und den Ararat. Ich greife nur zu: 
rüd in das Ende des legten Jahrhunderts, wo bald nad dem Erwachen des all 
gemeinen nterejjes an der Alpenwelt aus Sauſſure's Munde zuerit der Worfchlag 
laut wurde zur Erſchließung und Erforihung der Alpen durch die planmäßig ge 
einte Kraft vieler Gleichgefinnten. Die VBerwirklihung diefes Gedanfens wäre 
damals nur in dem engiten Kreiſe der Alpenbewohner jelbit möglich geweſen. 
Von den ferner Wohnenden war es nur jehr wenigen bejchieden aus dem Stadium 
einer entfernten platoniihen Liebe zum Hochgebirg zu dem vollen unmittelbaren 
Genuß feiner Schönheit vorzudringen. Eine Reife nad der Schweiz oder nad 
Tirol war damals ein jehr langwieriges und koſtſpieliges, ja nicht ganz gefahr: 
(ojes Unternehmen, auf das man fich durch jahrlange Ueberlegung und Erfundigung 
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vorbereitete und zu dem man ſchwerlich aufbradh, ohne vorher mit einem Tefta- 
ment für die Ordnung jeiner irdiihen Angelegenheiten gejorgt zu haben. Erſt 
als die großartige Entwidlung der Verkehrsmittel den Entfernungen ihre trenn= 
ende Kraft benahm, als bald nad der Mitte unjeres Jahrhunderts die erjten 
Schienenwege den Rand der Alpen erreichten, war dies Hochgebirg allen europä= 
iſchen Nationen nahe genug gerüdt, um dem vielfach längft lebendigen Sinn für 
das Bergmwandern nun aud die praftiihe Bethätigung zu ermöglichen. 

Kaum war diefe unerläſſlichſte Vorbedingung für einen ftärferen Beſuch 
der Alpen gegeben, als die erfte alpine Genofjenichaft fi bildete — und zwar 
in einem Lande, das jelbit mit den Alpen gar feine Berührung und an ihrer 
Erforihung fein ummittelbares Jnterefle hat. Am 22. December 1857 traten 
in London 32 gewaltige Steiger unter Führung William Kennedy’s zufammen 
zur Gründung des Alpine Club. Ein berühmter englifher Clubiſt unjerer 
Generation hat jehr richtig bemerkt, daß dieje erſten 32 von der großen Bedeutung 
des Beilpiels, das fie gaben, und von der Zukunft, die dem alpinen Genoffen: 
ihaftswejen blühte, ebenjowenig eine Ahnung hatten wie die Fiſchchen eines Aqua— 
riums von bem, was außer den Wänden ihres Glasbedens in der Welt vorgeht. 
Daß es ihrem Vereine an Zudrang Gleichftrebender nicht fehlen werde, konnten 
die Gründer des Alpine Club ſich jagen in einem Lande, deſſen gebildete Be— 
völferung von Jugend auf die Entwidlung der förperlihen Kraft und Gewandt— 
heit Hinter der intelleftuellen Ausbildung nicht zurüdjtehen läfft, und mit Freuden 
jeder neu fich eröffnenden Arena zur Uebung phyſiſcher Tüchtigkeit zuftrömt. Auch 
die Gewöhnung des engliihen Volks, nicht nur die verſchiedenſten Ziele ernten 
politiihen und privaten Strebens, fondern auch nationale Liebhabereien, das 
Jagen, Reiten, Rudern, Fechten zum Gegenitand befonderer Affociationen zu maden, 
muffte dem Aufſchwung des Londoner Alpenclubs eine günftige Prognoje ftellen. 
Aber diefe Peripektive auf den allgemeinen Anklang ihrer Idee war für die Gent: 
lemen, die zur Gründung des Alpine Club zufammentraten, nur ein Grund mehr, 
ihren von Kennedy vorfichtig erlefenen Kreis möglichſt feſt nad Außen abzufchließen. 
Jeder fernerhin Aufnahme begehrende Candidat hatte ſich erft einer Prüfung feiner 
Uualififation dur; den Vorftand zu unterwerfen. Vermochte er darzuthun, daß 
ihm eine Neihe ausnehmend jchwieriger Hochtouren gelungen fei, dann entſchied 
eine Ballotage über feine Aufnahme. Zwei ſchwarze Kugeln genügten ihn für 
immer abzuweiſen, eine ihn vorläufig fernzuhalten, bis er den Zeitpunft für eine 
neue Bewerbung für gefommen erachtete. So ward ber ariftofratiihe Charakter 
des Clubs, für welchen die Eintrittsgebühr von 1 Guinee und ein gleich hoher 
Jahresbeitrag feine ausreichende Garantie boten, vollfommen gefihert. Diefe 
Maßregeln haben im felben Grade, in welchem fie die Ausbreitung des Vereines 
behinderten, das Niveau der gefellihaftlihen Stellung, der geijtigen Potenz und 
namentlih das Niveau der touriftiichen Leiftungsfähigkeit der Mitglieder in er: 
taunliher Höhe erhalten. Unter feinen Genofjen, deren Zahl 450 wohl nod) jegt 
nicht überfteigt, zählt der englifche Alpenclub eine lange Reihe jener verwegenen 
Sportsmen, die in der erften Erfteigung hoher und ſchwer zugänglider Gipfel 
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beinahe ihre Lebensaufgabe zu finden jcheinen, Selten hat eine Gejellichaft ihre 
Devije jo glänzend zur Wahrheit gemacht wie dieſe engliihe ihren ftolzen Wahl— 
jprud: „Where is the will, there is the way.“ Sept wo das Material für 
ganz abjonderliche unerhörte Bergfahrten in den Alpen allmälig knapper wird 
und jelbft das Uebertrumpfen der Vorgänger durch Eriteigungen ohne 
Führer fich erichöpft, beginnen dieſe unermüdlichen Enthufiaften mit ihren Alpen- 
ftöden und Gleticherjeilen nad anderen Welttheilen zu pilgern, um auf Islands 
Schneewüſten, auf Grönlands Riejengletihern, auf den Zinnen des Kaukaſus und 
an ben Bergfolofjen der Anden ihre Wanderluft zu fühlen. Seit Whymper's 
Touren in Gcuador, neben denen die meilten Europäiſchen Steigereien wie ein 
findlihes ABE der Touriftif ericheinen, ift der hochfliegende Sinn der engliichen 
Elubiften vorzugsweife dem Streben zugewendet, die Lebensfähigfeit und Leiltungs- 
fähigfeit des Menjchen in den höchſten Regionen, zu denen die Erdoberfläche ſich 
aufwölbt, nachzuweiſen und den heut noch für unerreichbar geltenden Hodgipfeln 
des Himalaya triumphirend den Fuß auf den Scheitel zu jegen. 

In dem Ningen um die Löfung der ftärfiten Probleme wird natürlich die 
Technif des Touriftenthbums zur höchſten Virtuofität entwidelt. In der zwed- 
mäßigen Ausrüftung des Bergwanderers, in der Wahl der Gletſcherſeile, die Feſtig— 
feit und Leichtigkeit vereinen, in der Gonftruftion der Eispidel, der Anordnung 
von Beihuhung und Bekleidung haben die Engländer ihren eminent praftiichen 
Sinn jo bewährt, daß wir wohl jegt ſchon das denfbar vortheilhafteite touriſtiſche 
Rüſtzeug für Alpenfahrten befigen. 

Dieſe Leiftungen des engliihen Alpenclubs waren Früchte eines gejunden 
energiihen Egoismus. Wie die Clubgenofjen daheim bemüht waren, für ihre 
winterlihen Zujammenfünfte ein behagliches Pläschen, einen eigenen mit alpinen 
Zierden geſchmückten Heerd fich herjurichten, jo wetteiferten fie in dem Gedanten, 
ih aud das Reifen und Steigen jo bequem und angenehm, fo gefahrlos und er- 
folgreid), wie möglich, zu gejtalten. Es war nicht ihr Verdienſt, wenn aud An: 
dere von ihrem vortrefflichen Beilpiel Nuten zogen. 

Aber der engliiche Alpenclub blieb nicht lange in dieje Beſchränkung jeiner 
Ziele gebannt. Schon jein eriter Präfivent, John Ball, wuſſte die unihägbaren 
phyfiihen und intelleftuellen Kräfte, die dieſe Genoſſenſchaft umichloß, in Bahnen 
zu lenken, in denen fie der Gelammtheit der Alpenfreunde durch Erweiterung und 
Vertiefung der Alpenkunde unvergejjlihe Dienite leifteten. Er gab die Anregung 
zur Gründung periodifcher Publikationen, deren erfte Bände 1859 und 1862 
unter dem Titel „Peaks, passes and glaciers“ erſchienen, während der dritte 
1863 bereits die jeither ununterbrochene Serie des „Alpine Journal“ eröffnete. 
Wenn dieje geihmadvoll ausgeitatteten und gediegenen Publikationen den univer- 
jellen, fosmopolitiihen Charakter der Thätigfeit des Alpine Club verförpern und 
für die Gebirge aller Welttheile werthvolle Aufklärungen bringen, hat Ball jelbft 
in feinem dreibändigen „Alpine Guide“ mit Hülfe der reihen Informationen, die 
er im Kreiſe jeiner Vereinsgenofjen ſammeln konnte, das werthvoilite periegetiiche 
Merk gejchaffen, das wir für die Gejammtheit der Alpenländer beſitzen. Nament: 
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ih der Band über die Wejt:Alpen, zufammen mit dem zugehörigen Blatt von 
Nichols’ Alpine Club Map of Switzerland with parts of the Neighbouring Coun- 
tries (1 : 250 000), zeigt, wie vielfach die englifchen Alpenclubiften die erften 
Grundzüge einer forreften geographiihen Anſchauung felbit zu fchaffen hatten. 
Ton den 7 höchſten Gipfeln der Graiſchen Alpen hatte die alte piemontefiiche 
Aufnahme nur einen, die Levanna, richtig eingezeichnet. Die übrigen (jelbft 
den Grand Paradis 4178 m) hatte man ignorirt und ftatt ihrer einen gar nicht 
erijtirenden Gipfel, den Mont Iſéran, als dominirende Gulmination der Weit: 
alpen auf den Thron erhoben. Vor den Augen der englifchen Clubiften ift dies 
geographiihe Phantom, das wunderlicher Weife noch heut in den deutichen Lehr: 
bühern ſpukt, jchon vor zwanzig Jahren in Nichts zerftoben und mit ihm manch 
anderer grober Irrthum. So hat die Nührigfeit der engliſchen Clubiſten der 
Alpenfunde unvergängliche Früchte eingetragen. 

Zu dem würdevoll rejervirten, jelbjtgenügjamen Wejen des engliichen Alpen: 
club bildet in vielen Punkten einen frappanten Contraſt der erfte der Alpenvereine, 
welhe auf dem Boden romanijcher Völker erwuchſen, der 1863 zu Turin begrün: 
dete Club Alpino Italiano. Seine Entjtehung entjprang unmittelbar der nationalen 
Bewegung, die damals gerade in Italiens politifcher Einigung ihren Abichluß ge: 
funden hatte. Bon dem fräftigen Alpenvolfe der Piemontefen und dem Haufe 
Savoyen war die Erlöfung aus langer Zeriplitterung und Knechtſchaft ausge: 
gangen. Nach den Alpen richtete fih auch und richtet fich noch heut ber begehr: 
lihe Blif der jungen Nationalität, wenn fie der einzigen noch möglichen Erwei— 
terung ihrer Grenzen gedenkt. Die ganze fogenannte „Italia irredenta*, der noch 
unter fremdem Scepter ftehenden Theil der Nation, wohnt in den Alpenthälern.') 
So befigt das italienische Wolf in der Dankbarkeit für die That der nationalen 
Einigung wie in dem Streben nad) fünftigem Wahsthum gleich mächtige Antriebe 
für ein Intereſſe an der Alpenwelt. Daß ſich diejes Intereſſe fofort in der 
Gründung eines italienischen Alpenclubs bethätigte, war in erfter Linie Männern 
zu danken, die jo flar wie Quintino Sella, wie Bartholomeo Gaftaldi im Berg: 
wandern ein Mittel für die fittliche Erziehung der Jugend, in der friichen Luft 
des Hochgebirgs das kräftigſte Stahlbad gegen geiftige und phyſiſche Entnervung 
jahen. In dem patriotiihen Bewufftiein, in der Alpentouriftif einen wirffamen 
Hebel für das Emporbringen, das beite Taufwailer für die Wiedergeburt ihrer 
politiih freigewordenen Nation gefunden zu haben, find die ebelften Männer 
Italiens wetteifernd beftrebt, das Intereſſe für die Alpen in ihrem Volke zu 
weden und rege zu erhalten. Zur kräftigſten Unterjtügung hierin gereicht ihnen 
die lebendige Theilmahme ihres Herrſcherhauſes. Victor Emanuel, „il re caccia- 
tore ed alpinista“, jelbft ein unverwüftliher Alpenjäger, übernahm das Pro: 
teftorat über den Club Alpino Italiano und jein Beiſpiel ift auch für jeinen 
Nachfolger, König Humbert, entjcheidend geweſen. Dies offene Eintreten der 


N Im italienijchen Süd-Tyrol befteht eine ‚Societä degli Alpinisti Tridentini', deren 
Mitglieder (340) mit dem Club Alpino Italiano innigere Beziehungen unterhalten als mit ben 
Alpenvereinen Oeſterreichs. 


deulſche Revue. VIL 7. 6 


82 Deutfcye Revue. 


Krone für die Förderung des italienifchen Alpenclubs hat diejem aus den vor- 
nehmiten Familien des Landes werthvolle Mitglieder zugeführt. Das ijt von be 
jonderer Wichtigkeit, weil gerade in Italien die breiteren Schichten der gebil- 
deten Bevölkerung ſchwer zu thätiger Betheiligung an alpiner Wirfjamfeit heran: 
zuzuziehen find, Man kann allerdings den Leitern des Clubs die Anerfennung 
nicht verfagen, daß fie mit jcharflichtiger Beurtheilung des Volfscharafters die 
rechten Mittel wählen, ihrem Verein immer neuen Zuwachs zu fihern. Fällt 
den Leitern des Clubs irgend ein Bezirk in die Augen, in welchem für den Alpen: 
verein noch gar fein oder fein ausreichend wirfjamer Gentralpunft der Propa— 
ganda bejteht, jo bejchließen fie, um in den Bewohnern Luft und Liebe zur Theil 
nahme an der Inſtitution zu wecken, dort ihre große Jahresverſammlung abzu- 
halten mit all dem äußeren Glanz und der geräufchvollen Feierlichfeit, welche der 
Staliener liebt. Die Negierungsbehörden, die Epigen der Communalverwaltuna 
und bisweilen jelbft der Clerus bereiten den Ankömmlingen einen feftlichen Em: 
pfang. Böllerfchüffe und Brillantfeuerwerf, Flaggenihmud und Feitgeläute, 
raufchende Mufit und donnernde Reden, denen der unverfürzte Abdrud in den 
Vereinspublifationen die Unjterblichfeit fihert, gehören zur gewöhnlichen Ornamentif 
derartiger Feſte. Der nie ausbleibende Erfolg iſt die noch im frijchen Begeiiter: 
ungsraufche vollzjogene Gründung einer neuen Section oder die Kräftigung einer 
bisher auf ſchwachen Füßen ftehenden. Mit diejer Taftit hat der Club Alpine 
Italiano fortdauernd Terrain gewonnen. Er zählt jekt in 33 Seltionen 
3600 Mitglieder. 

In der Thätigkeit des italienischen Alpenclubs macht ſich der Einfluß der 
hervorragenden Gelehrten und Staatsmänner, welche jeine geiltigen Führer find, 
jehr durchgreifend geltend. Während die praftiihe Wirkſamkeit für Hütten: und 
Wegebau beinahe ausſchließlich den einzelnen Seftionen anheim gegeben wird, ver: 
legt der Gejammtverein den Schwerpunft jeiner Kraft in die Vertiefung und 
Verbreitung der Kenntniß der Alpen. In der Gründung zahlreidher meteoro: 
logiſcher Beobadhtungsftationen in den Alpen und Apenninen, in dem Aus- 
ihreiben von Prämien für monographiihe Daritellung einzelner Gebirgsaruppen, 
namentlich aber in der Herausgabe eines Bulletins, das Beiträge der bedeutenditen 
italienifchen Geologen und Alpenforiher empfängt, bekundet fich das ernite plan: 
volle Streben des italienischen Alpenclubs für den Fortſchritt der Alpenkunde. 

So bezeichnet das Erwaden alpiner Thätigfeit einen Zug in einer allge: 
meinen geiftigen und moraliihen Erhebung des modernen Jtaliens, werth der 
Theilnahme und der Achtung anderer Nationen. Ob aber die Energie ber lei- 
tenden geijtig hervorragenden Männer im Stande jein wird, die raſch, wie in 
Strohfeuer, begeiftert aufflammende, bald wieder jchlaff zurüdjinfende Natur der 
Bevölferung dauernd in Thätigkeit zu erhalten für alpine Bejtrebungen, das muß 
erit die Zukunft lehren. Es fehlt nicht an Anzeichen, die einen leijen Zweifel 
rechtfertigen. Den romanijhen Wölfern ijt einmal der fräftige jelbit ſich 
rührende Sinn für die Natur, jpeziell für die Alpennatur, nicht in gleihem Grade 
eigen wie den Germanen. 
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Dafür liefert auch die Thatjache einen Beleg, daß ganz zuletzt unter allen 
Nationen, in denen ein alpines Intereſſe jich geregt hat, die Franzoſen 1874 
mitder Gründung eines Club Alpin Frangais auf dem von den anderen civilijirten Na— 
tionen längft; in Angriff genommenen Arbeitsfelde erichienen, wiewohl fie, um von 
ven Pyrenäen ganz abzujehen, in Nizza, dem Dauphine und Savoyen einen der 
großartigiten nnd bis in die jüngite Zeit am mwenigjten befannten Theile der Alpen: 
welt befigen. Auch für die Gründung des Club Alpin Frangais oder wenigjtens 
für die Formulirung feiner Tendenzen und die Geftaltung einer Wirkſamkeit ift ein 
großer nationaler zeitgejchichtlicher Hintergrund mit Sicherheit zu erfennen. Der große 
Krieg der Jahre 1870/71 hatte den Franzofen nicht nur die Erfenntniß gebracht, daß 
ihre militärifhe Organifation hinter der Deutichlands zurücigeblieben ſei, jondern der 
dauernde Anblick der deutichen Armee im eigenen Lande hatte ihnen unmiderjtehlich die 
Empfindung aufgedrängt, daß die höheren und mittleren Schichten des deutſchen 
Volkes ihnen an phyſiſcher und moraliiher Tüchtigfeit überlegen jeien. Sie er: 
tannten einen der Hauptgründe dafür in den erniten Mängeln ihres Erziehungs: 
ioftems und fuchten nun namentlich der Pflege der körperlichen Entwidelung in 
höherem Grade ihr Recht werdet zu laſſen. Der dabei mwaltende Gedanke, die 
beranreifende Generation zu ftählen für den Tag der Vergeltung, für die Abrech— 
nung mit den Siegern hat auch unter den Motiven für die Gründung eines 
(lub Alpin Francais eine Rolle gejpielt und diefem Club eine durchaus eigenthüm— 
liche Färbung gegeben. Militärifche Elemente, vom Kriegsminifter durch eine jtatt: 
lihe Reihe von Generälen hetab bis zu einem Schwarm niederer Offiziere, 
nehmen an der Zufammenjegung des Club Alpin Frangais einen Antheil wie 
in feinem anderen Alpenvereine Europa’s. Die erjte Aktion, durch die der franzö— 
fiihe Alpenclub, faum ins Leben getreten, die Richtung feiner Beitrebungen dofu: 
mentirte, war die Betheiligung an einem Preisausjchreiben für die bejte Militär: 
geographie des Wirfungsbereihs der Feſtung Grenoble. 


Seine Hauptaufgabe jah der Berein darin, die Jugend des ganzen Landes 
zur Theilnahme am Bergiteigen und am Fußmwandern überhaupt heranzuziehen. 
Das war zunächſt ein entjcheidender Grund, die Vereinsthätigkeit nicht auf die 
Apen zu beichränfen, jondern fie auf ganz Frankreich auszudehnen, auf das ganze 
Gebiet, in welchem bei Gelegenheit des legten Krieges die „Barbaren des Oſtens“ 
nd viel befjer bewandert gezeigt hatten als die eigenen Landeskinder. „Der Ü. 
A Fr. — jo lautet der erjte Statuten-Artitel — hat den Zwed, die genaue 
Kenntniß Franfreihs und der Nachbarländer zu fördern und zu verbreiten.“ 
Diefe weite Ausdehnung des Vereinszwedes gibt dem „Annuaire“, welches der 
Verein herausgibt, einen etwas bunten Anftrih. Der neuefte mir zugängliche 
Band enthält außer zahlreihen Abhandlungen über die Alpen, Pyrenäen, das 
central-franzöfiiche Bergland und die Vogeſen auch Artikel über eine Reije in der 
Ballahiihen Tiefebene, über die politiihe Symbolik der Blumen, über die Wahl 
und Behandlung der Brillen. Troß diejes Mangels an Eoncentration der Vereins: 
kraft auf ein engeres Arbeitsfeld hat der Club in einzelnen Punkten vortreffliche 
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wiſſenſchaftliche Leiftungen aufzumeifen, namentlich in den Hochpyrenäen, für deren 
Erforſchung Schrader eine bewundernswerthe Thätigfeit entwidelt. 

Zu den Männern der Wilfenichaft gejellen ſich allmälig auch etliche 
Bergfteiger erften Ranges, die im Dauphine und in Savoyen die Concurrenz; mit 
den englifchen „first elimbers‘‘ erfolgreich aufnehmen. Aber von dem gehofften 
rapiden Umfichgreifen der gefunden Epidemie der Bergiports ift in Frankreich 
noch wenig zu jpüren. Der Gegenjtand jteter Sorge und — man darf wohl 
jagen — das Schmerzensfind des Club Alpin Frangais find die Caravanes 
scolaires, die gemeinjfamen Wanderungen, auf denen die franzöfiiche Jugend Freude 
an förperlier Hebung und höhere Rüftigfeit gewinnen follte. Der Club hat die 
größten Anftrengungen gemacht, ſolchen Gejelliaftsreifen der Schüler höherer 
Lehranftalten weitgehende Erleichterungen zu bieten. Er hat die Eijenbahnen ver: 
mocht jolche Caravanes scolaires für die Hälfte des normalen Fahrgeldes zu be 
fördern. Dennoch wollen dieje Unternehmungen nicht in Fluß fommen. Unter 
den Lehrern höherer Schulen findet fich höchjt jelten einer, der geneigt wäre, für 
die Führung ſolch einer Schülercaravane einen anjehnlichen Theil jeiner Ferien 
zu opfern. Die Eltern der Knaben begen Beſorgniſſe in Betreff der Gefahren, 
welche anjtrengende Fußwanderungen und Bergiteigereien der Gejundheit der 
Kinder bringen könnten. Die Hauptopponenten find aber die Schüler der colleges 
jelbit ; fie erklären: „Wir haben feine Luft die Ungebundenheit unjerer serien zu 
opfern und uns auf ermüdenden Märſchen bei jchlechter Koft durch eine Serie 
böfer Nachtquartiere hindurchzuſchlagen.“ So fann das Annuaire des Club Alpin 
jährlich) immer nur 10—12 derartige Schülerfahrten verzeichnen, von denen bie 
meiften — bei Lichte bejehen — nichts weiter find als Schulipaziergänge, wie fie 
bei uns an allen Anjtalten gewöhnlich find. Größere Ercurfionen von mindeftens 
14tägiger Dauer fommen immer ‚nur 3 oder 4 zu Stande, Der Club Alpin 
Frangais, welcher die Haupturjache des geringen Projperirens diejer Schülerreijen 
von größerer Ausdehnung in ihrer Kojtjpieligkeit jucht, will nun einen Verſuch 
machen mit Ferien-Colonien der Schüler, die von einer gut gemäbhlten 
Sommerfriihe aus ihre Wanderungen unternehmen jollen. Wir wollen dem 
Club Alpin zur Ausführung dieſes Planes das befte Glück wünſchen! 

Mit diefer Wirffamkeit der Centralleitung des Vereins geht Hand in Hand 
die praftiihe Thätigfeit jeiner Sectionen für Ordnung des vielfady erjt neu ae: 
ihaffenen Führerweiens, für Wege: und Hüttenbau. 

Durd) jo vielfeitige Regſamkeit und eine unbeftreitbar geidhidte Propaganda, 
welcher werthvolle den Mitgliedern erwirkte Vergünftigungen einen nicht zu unter: 
ſchätzenden Nachdruck verleihen, hat der Club Alpin Frangais die Zahl jeiner 
Vereinsgenoffen jchnell auf 3800 gefteigert.') Es ift eine erfreuliche Erjcheinung, 
dab in den legten Jahren gerade von ihm die Bemühungen ausgingen, alle 
Alpenvereine zu erſprießlicher Verftändigung über ihre gemeinjamen Intereſſen 


1) In Grenoble bejteht feit 1875 eine bejondere Société des Touristes du Dauphine 
(600 Mitglieder), die ein eigenes anjcheinend recht werthvolles Annuaire herausgibt. 
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und Aufgaben zu vereinigen. Wenn jchon auf praftifchem Gebiet bei der Ver: 
ihiedenheit der lokalen Verhältnifje das Wirken jedes Alpenvereins von bejonderen 
Geſichtspunkten geleitet werden muß, ift doch in einer Hinficht einheitliche Arbeit 
aller vom höchſten Werthe: im Dienjte der Wiſſenſchaft. 

Die alpine Genoſſenſchaft, der in der wilfenichaftlichen Seite der Leiftungen 
unbeitritten die Palme unter allen gebührt, ift der 1863 begründete Schweizer 
Apenclub. Er befand fi nach mehr als einer Nichtung von vornherein in 
einer beneidenswerth glüclichen Lage. Auf der Grenze dreier Nationalitäten 
gelegen, umſchlingt die Schweiz Theile aller drei mit dem Bande ftaatlicher Gemein: 
ſchaft. Ein Schweizer Alpenclub muffte frei bleiben von nationalen Aipirationen, 
die, wenn fie Kraft zuführen, auch Kraft abiorbiren. Seine ungetheilte Auf: 
merfiamfeit Fonnte fich concentriren auf die Erforihung und Erjchließung feiner 
Alpenwelt. Für beide Zwede waren in hohem Grade förderlich die relativ enge 
Begrenzung des Arbeitsfeldes und die ausnahmsweis hohe Stufe, auf welcher der 
Alpenclub ſchon beim Beginn jeiner Thätigkeit die ganze Cultur des Landes und 
alle Zweige der Alpenkunde fand. Die mäßige Ausdehnung der Schweiz und das 
vollfommene Net ihrer Verkehrswege hat ihrem Alpenverein eine außerordentliche 
Intenfität in der Durchforſchung der einzelnen Theile ihrer Alpenwelt geftattet 
und namentlich eine für andere Alpenvereine unmögliche Inftitution ins Leben 
treten laſſen: die jährlich erfolgende Proclamation eines bejtimmten officiellen 
Ercurjionsgebietes, welchem fi die Arbeiten der Mitglieder und die Publifa- 
tionen des Vereins dann vorzugsmweije zuwenden. Wichtiger noch war es, daf 
der Verein für jede Seite feiner Thätigfeit ſchon eine vortreffliche Grundlage vor: 
fand, auf der er fortbauen konnte. Der Alpenclub trat ein in den ſchon in 
vollem Zuge begriffenen Aufihwung, den alle mit der Alpenfunde in nächſter Be: 
ziebung ftehenden MWiffenfchaften in diefem Jahrhundert in der Schweiz genommen 
haben ; jeine Publicationen find nicht der Boden gemwejen, in welchem die Alpen: 
forſchung erjt feimen und in Wetters Gunft und Ungunft aufmachen muffte; fie 
waren vom erjten Augenblid nur ein Spiegel, welcher die Strahlen längſt ent: 
zändeter Leuchten der Wiſſenſchaft auffing und nah Richtungen reflectirte, in die 
he direft nicht zu gelangen vermochten. Mit unübertrefflihem Takt ift in dem 
Jahrbuch des Schweizer Alpenclubs die rechte Art populärer Darftellung getroffen, 
welhe die Nejultate der ftrengen Forſchung weiteren Kreiſen erjchließt, ohne jie 
zu verwäſſern. Bejonders augenfällig ift aber der Vorzug einer Arbeit auf herrlich) 
vorbereiteter Grundlage in der kartographiſchen Thätigfeit des Schweizer Alpen: 
clubs, die ſich auf das innigfte anjchließt an die unübertrefflichen Leiftungen des 
eibgenöfjiichen Generalftabes, die glänzenditen Meifterjtüde aller Terraindaritellung. 

Auh der praktiſchen Wirkſamkeit des Schweizer Alpenclubs hatte die 
ipontane Entwicdlung der Landesfultur und des Fremdenverfehrs in ungewöhnlich 
volltändiger Weile vorgearbeitet. Vor dem eirculus vitiosus, in welchem Un: 
lenntniß einer Gruppe, Führermangel, ſchlechte Wege und ſchlechte Unterkunft in 

| leihem Grade eine geringe Frequenz des Gebirges bedingen und von ihr bedingt 
"werben, — vor dieſem circulus vitiosus, den anderwärts die angejtrengte Thätigkeit 
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der Alpenvereine erft löſen muſſte, hat der Schweizer Alpenclub, meines Willens, 
nie geftanden. Die günftige Weltlage der Schweiz und die Großartigfeit ihrer 
Hochgebirge haben früh einen jo jtarfen Tourijtenconflur auf fie concentrirt, daß 
der induftriöfe Sinn einer keineswegs armen Bevölkerung ſich jelbft zu Aufmwen- 
dungen für Hötelanlagen und Wegebauten aufraffte und in ben entlegenften 
Thälern Führergilden ohne jede Anregung des Alpenclubs entitanden. Diejer 
fonnte deshalb, ohne jeine Kraft in der Erſchließung der Thäler und der niederen 
Gebirgsregionen zu verbrauden, ſich einſchränken auf die Sorge für Unterkumft 
und Wegerleichterung in den einfamen Höhen, zu denen die Privatipeculation 
nicht mehr mit Vortheil emporjteigen fan. In jolhen Lagen aber, wo nur 
die Bebürfniffe wetterharter Bergfteiger in Ssrage fommen, genügt auch eine jebr 
einfache Ausitattung der meijt recht Fleinen Glubhütten den Anforderungen. Nur 
bei Erwägung dieſer vortheilhaften Bedingungen, unter welden der Schweizer 
Alpenclub arbeitet, ift die beträchtliche Anzahl der Unterfunftshütten erflärlic, 
welhe der Schweizer Alpenclub, deſſen Mitgliederzahl 2600 nicht überfteigt, 
bereits zu ſchaffen vermochte. 

Wenden wir uns jchließlich zum eigenen Vaterlande, um hier den Fortſchrit 
der alpinen Beftrebungen zu überfhauen, jo können wir getrojt behaupten, bat 
nirgends der enthufiaftiiche Eifer, die Alpenwelt ganz zu kennen, an ihr fich immer 
wieder zu erfreuen und fortzubilden, fo allgemein, fo durch alle Klaffen der ae: 
bildeten Bevölkerung verbreitet ift wie bei uns in Deutichland und in Deutic- 
Defterreih, jomeit die deutiche Zunge flingt. Schon im März 1862 traten in 
Wien eine Reihe tüchtiger Gelehrter und leidenſchaftlicher Alpenfreunde zuſammen. 
um einen Öfterreihiihen Alpenverein ins Leben zu rufen. ch nenne 
nur das Dreigeftirn der gefeiertiten Namen: Fr. Simony, den unermüdlicen 
Gletſcherforſcher, E. v. Mojfifovics, einen der hervorragendften Alpengeologen, 
P. Grohmann, den erſten Erforicher, fait darf man jagen, den Entdeder des jür- 
tiroler Kalk: und Dolomitgebirgs. Die junge Genoſſenſchaft rüdte anfangs die Verbrei: 
tung der Kenntniß der deutjchen Alpen durchaus in den Vordergrund ihres Pro 
gramms. An das vortrefflic redigirte Jahrbuch des öfterreihijchen Alpenvereins 
fnüpft Sich hauptjächlich der enorme Fortjchritt, welcher binnen einem Dezennium 
ih) in der Kenntniß der lange ftarf vernadläfligten Deutihen Alpen voll: 
zogen hat. 

Im Jahre 1869 trat dieſer Wiener Schöpfung ein Genoß zur Seite in 
dem zu München errichteten Deutihen Alpenverein. Ganz unbefannte 
Namen tauchten unter feinen Leitern auf. Sie hatten ihre Ebenbürtigfeit mit 
den Alpenveteranen Defterreichs erit zu beweiſen und haben das binnen fFurzer 
Zeit auf das Glänzendfte gethan. Die auf verwegenen Touren durd Hermann 
v. Barth) eroberte Kenntniß der nördlichen Kalkalpen, die mit begeijterter Hingabe 
durchgeführte Erforihung des Glodnergebiets und des Kaijergebirgs durch den 
talentvollen Jüngling Karl Hofmann, der — erſt ein 23jähriger — auf dem 
Felde zu Sedan die Todeswunde empfing und in den entlegenen Thälern, die 
er erichloß, heut noch in idealer Verklärung verehrt wird, — jolche Leitungen 
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tellten den Deutſchen Alpenverein ſchon im erften Jahre feines Beftehens als 
würdigen Rivalen in die Reihe der älteren alpinen Genofjenichaften. Die Einigung 
Deutihlands hat feinen Beltrebungen einen unverkennbar gewaltigen Impuls 
gegeben und ihm auch eine patriotiiche Aufgabe für die Zukunft überwiejen. Wie 
er fie verjtand, bewies er jofort 1871. Ueber die politische Kluft hinweg, welche 
Deutihland und Defterreich auseinander riß, reichte er dem Defterreichiichen Alpen: 
vereine die Hand zu engerer Verbrüberung. 1873 ift die von ihm erftrebte Fufion 
beider Vereine zu einem einzigen „Deutichen und Oeſterreichiſchen Alpenvereine” 
zur Ausführung gefommen. Auf dem Boden der Alpen finden ich die politiſch 
getrennten Söhne deutichen Stammes jegt zujammen. In der Liebe zum Hoch— 
gebirg, in der Begeilterung für jeine Erforſchung fühlen fie fi einig und wirken 
alle nad Kräften darauf hin, daß das Bewuſſtſein der Zujammengehörigfeit im 
ganzen deutichen Volke nicht erlöfche. Diefer nationalen Tendenz dankt der D. u. O. 
Alpenverein vielleicht zum großen Theil den in der Geſchichte ſolcher Afjociationen 
ganz unerhörten Aufihwung, den er genommen hat. Er zählt in 87 Sectionen 
gegen 10 000 Mitglieder. Der Widerhall jeiner nationalen Gefinnung in 
Deiterreich hat nun dort auch zur Entitehung einiger befonderen alpinen Genoſſen— 
ihaften geführt, welche mit mehr oder minder ſcharfer Betonung ihre Beichränfung 
auf die Grenzen der öfterreichiich-ungariichen Monarchie hervorheben. Inter diejen 
Vereinen, haben zwei, „der Defterreihiiche Touriſten-Club“ und „der Steyerijche 
Gebirgsverein,” jtets die freundichaftlichiten Beziehungen zum Deutichen und 
Defterreichiichen Alpenverein unterhalten; ein dritter, der 1879 begründete „Alpen: 
dub Defterreich,” welcher anfangs den Auf wahrer Loyalität und Anhänglichkeit 
an das Haus Habsburg für fih ausichließlich in Pacht nehmen zu wollen jchien, 
bat es in jüngiter Zeit auch für angezeigt erachtet, mit dem großen Nachbarver: 
eine in Eintracht und gegenfeitigem Wohlwollen zulammenzumirfen.') 

Unter den Publicationen diejer Vereine machen nur die des Deutichen und 
Deiterreichiichen Alpenvereins einen Anſpruch darauf, mit denen der Alpenvereine 
anderer Länder zu rivalifiren, und rechtfertigen immer mehr diefen Anſpruch 
durch die Gediegenheit wiſſenſchaftlicher Arbeiten, welche allmälig gegenüber den 
früher jehr ſtark vertretenen touriftiichen Berichten Raum gewinnen, durch die Zu: 
verläffigfeit jpecieller Driginalfarten einzelner Gebirgsgruppen und durch die vor: 
trefflihe Ausstattung mit Abbildungen, auf welche der Kunſtſinn einiger Münchener 
Alpenfreunde in höchſt erfreulicher Weije verfeinernd eingewirft hat. Cine Spe— 
jiafität deſſelben Alpenvereins find die Anleitungen zu wiflenjchaftlichen Beob— 
ahtungen auf Alpenreifen, für deren Abfaffung hervorragende Vertreter der 
Riffenihaft, wie ein Gümbel, von Sonflar, Hann gewonnen wurden. 

Ein Arbeitsfeld, auf welchem der Deutſche und Defterreihiiche Alpenverein 
allen anderen mit thatkräftigem Beifpiel vorangeht, ift die Sorge für die Berg: 
führer, nicht nur für die Organifation ihrer Gilden, für die Ausrüftung und den 
vorbereitenden Unterricht des Einzelnen, fondern namentlid für ihre Unterjtügung 











1) Die Mitgliederzahl diefer drei Vereine beträgt 3500, 1800, 1500. 
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auf der Altersftufe der Arbeitsunfähigfeit, für die Erhaltung der Hinterbliebenen 
von Männern, die in Ausübung ihres Führerberufs vom Tod ereilt werben. 
Aber nicht nur in dieſer Seite jeiner praftiihen Wirkſamkeit fann er getroft den 
Vergleich mit anderen alpinen Ailociationen aushalten; auch für die Erſchließung 
der deutichen Alpen durch Wege: und Hüttenbau ift er — und mit ihm wett: 
eifernd die Fleineren Alpenvereine Deiterreihs nah Mafgabe ihrer auf dieſen 
Zwed ziemlich vollftändig concentrirten Kraft — mit großer Negjamfeit einge: 
treten. Gipfel, die vor zwei Dezennien nur waghalligen Kletterern zugänglich 
waren, find jet in den Tourenbereich jedes halbwegs rüftigen Mannes gerüdt. 
Mit behaglihem Schauder wandern wir durch düftere Fühle Felſenklammen, auf 
deren Grund vor wenig Jahren der Blid feines Irdiſchen hinabdrang. Sichere 
Brüden tragen uns über reißende Wildwaſſer, wohlbereitete Wendelpfade führen 
über trümmerreiche Lehnen empor. Und wenn irgendwo ein härterer Anjtieg zu 
bewältigen ift, harrt des Alpenfreundes ein jauberes Lager, auf dem er unter 
fiherem Dach hoch über den Wohnungen der Menſchen die müden Glieder zu 
erquidender Ruhe niederjtreden fann. In diefer Sorge für die Unterkunft der 
Bergwanderer im wüſten Hochgebirg liegt fiher ein Glanzpunft der Wirkjamfeit 
der Alpenvereine Defterreichs und Deutjchlands. Die Aufgabe, an deren Löjung 
fie gingen, war ungewöhnlich umfaffend. Nicht auf die Nahbarichaft des ewigen 
Schnees durfte die Fürforge fich beſchränken, fondern zunächſt galt es, an Plätzen, 
wo der Schweizer längſt comfortable Hötels errichtet hätte — ich nenne nur die 
Schmittenhöhe und das Ende des Baiterzengletihers — dem noch jchlummernden 
Internehmungsgeift der deutichen Alpenbewohner ermuthigende Beijpiele zu geben. 
Für die Anlage der Clubhütten in den oberften Regionen fiel förderlich ins 
Gewicht die geringere abjolute Höhe der deutichen Alpengipfel und das Zurüd: 
weichen der Schneegrenze in höhere Lagen. Hütten in 3000 m Höhe waren nur 
am Groß:Glodner und am Ortler durdaus wünjchenswerth; in allen anderen 
Gruppen konnte der Hüttenbau” fich in tieferem Niveau halten. Aber in derjelben 
Broportion, in welcher die Schwierigkeiten der Hüttenanlagen im Vergleich mit 
denen der Schweiz ji) minderten, wuchſen die berechtigten Anſprüche an ihre 
Dimenfionen und ihre Austattung. Das Bemühen, jolhen höheren Anforderungen 
gerecht zu werden, hat unter den Sectionen des Deutſchen und Defterreichiichen 
Alpenvereins, namentlih im Schoße der Section Prag, die allein bisher 7 Club: 
hütten errichtet hat, die Praris des Hüttenbaus und der Hiütteneinrihtung zur 
höchſten Vollkommenheit entwidelt. Wenn auf anderen Gebieten der praftifchen 
Fürforge für den Touriften den Engländern der Preis gebührt, — bier, wo jie 
nicht mit concurriren, find die Deutſchen Meifter. Mit jo ungeſtümem Wetteifer 
haben die Alpenvereine Deutichlands und Defterreichs dieje Bauthätigkeit in An— 
griff genommen, daß jchon jekt etwa 60 von ihnen gegründete Häufer und Hütten 
über die einzelnen Gruppen der Deutjchen Alpen ausgejtreut liegen und der Zeit: 
punkt des Abjchluffes diejer Bauperiode in der Entwidlung diefer Vereine nicht 
mehr allzu fern zu jein jcheint. 

Solche Anftrengungen, einen lange nicht nad Gebühr beachteten Theil der 
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Alpen den Freunden einer großen Natur leichter zugänglich zu machen, verdienen 
den Dank aller Gebildeten und haben diefen Danf auch oft empfangen. Selten 
mischt fich eine andere Tonart in ihre Beurtheilung. Nur bei engliihen Alpen: 
clubiſten haben fih mehrfah Anfälle von Hüttenſcheu mit Tobſuchtsſymptomen 
gegeigt. Im Alpine Journal (VII. 308 IX 481) fonmen ab und zu Styl: 
übungen von Leuten zum Abdrud, die gegen die Popularifirung des Alpenwanderns 
Proteft erheben und mit der Gründung einer „Sekte alpiner Nihiliften“ drohen, 
die bewaffnet mit ſcharfen Sägen, Feilen und Schießbaumwolle ausziehen jollen, 
um die Alpen zu befreien von den Ketten und Seilen, mit denen man Die 
Erfteigung einiger Gipfel erleichtert hat, und die Hütten in die Luft zu jprengen, 
die den Steigern willtommene Najtpläge bieten. Wir fünnen vorläufig lächeln 
über diefe renommijtiiche Drohung und den Ehrenmännern, die ſich für den Ge: 
danfen an ftrafbare Handlungen erwärmen, die ruhige Verficherung geben, daß 
es den continentalen Alpenvereinen nöthigen Falls nit an Mitteln fehlen wird, 
ihnen, auch wenn ihre befreienden Thaten jich im bejcheidenen Dunkel der Ano: 
nymität vollziehen jollten, zu lehren, wie fie als Gäjte in unſeren Alpenländern 
hd gegenüber fremdem Eigenthum zu benehmen haben. 

Nur ein Wort über die Grundanſchauung, welde die Gedanken gebilveter 
Männer auf ſolche Irrwege leitet. Für wen find die Herrlichfeiten der Alpen: 
welt da? Gewiß nicht ausschließlich für Afrobaten, die in der Entwidlung ihrer 
Ketterfähigkeit ihre Lebensaufgabe erbliden. Einen höheren Anjprud darauf 
haben Männer, welche den größten Theil des Jahres in erniter Verufsarbeit im 
Tienjte des praftijhen Lebens und der Wiſſenſchaft verbringen und im Durd)- 
wandern des Hochgebirgs die Kraft und Clafticität des Körpers, die prompte 
Entihlofenheit des perjönlichen Muths, die friihe Empfänglichfeit des Geiſtes fi) 
erneuern wollen, die hinter dem Arbeitstiich jo leicht verdorren. Daß ſolche 
Männer auch im Hochgebirg für das beicheidene Maß von Vorkehrungen für 
Fortlommen und Unterkunft jorgen, das für ihre minder wetterharte Conftitution 
ohne Gefährdung der Gejundheit nicht entbehrlich it, betrachten fie als ihr gutes 
Recht. Es bleibt den beifer Abgehärteten unbenommen, ſich als leuchtende Bei: 
ipiele der Entjagung neben den Clubhütten unter freiem Himmel auf bloßem 
Fels zu betten und abjeits der gewohnten Touriftenwege über jungfräulihe Fels 
wände, die nie ein profaner Touriftenfuß entweiht, je nad) Belieben emporzu- 
!limmen oder abzufallen. 

Wer die Furdt heat, die Alpen könnten durch menſchliche Kunſt mit der 
Zeit ein zu zahmes Gebirge werden, der kennt die gewaltige Alpennatur nicht. 
Sie iſt ftart genug jelbft die Grenze zu bezeichnen, die gebrechliches 
Menichenwerf nicht überfchreiten darf. Das herrliche Lied des griechiichen 
Dichters „Vieles Gewaltige gibt's, doc Nichts ift gewaltiger als der Menſch“ 
wäre nie erflungen, wenn fein Blid einmal auf den Regionen des ewigen Schnees 
und Eifes geruht, wenn er fie je in ihrer Proteusnatur, in ihren mie ftil 
tehenden Wandlungen belaujcht hätte, Die immer neu fi) verſchlingenden 
Sabyrinthe der Gleticheripalten, der unftät von jedem Windhauch bewegte Hod): 
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jchnee, der bald in erſtickendem Mirbelfturm ung umtoft, bald in zierlihen raten 
und tückiſch überhängenden Simjen die Schneiden des Gebirgs verkleidet, bald in 
Lawinen niederfährt zu Thal, — fie bilden eine Welt, die nie das Joh menſch 
liher Kunft tragen wird und jedem Wanderer unerjchöpflihe Gelegenheit bietet, 
Kraft und Muth, Ausdauer und Gefchidlichfeit zu proben und zu jtählen. 


Kreuz: und Querzüge eines ruſſiſcien Keifenden 


in Innerafien. 
Von Friedrid; von Hellwald. 

Mittelajien, von dem in unferen Tagen jo häufig bie Rebe ift, gehört un: 
ftreitig mit zu ben unbefannteften Gegenden unjeres Erbballes. E3 ijt kaum mehr 
befannt als Zentralafrifa und das innere von Neuholland. Wohl hat jchon im 
dreizehnten Jahrhundert ber Venetianer Marco Polo dieſes unbefannte Land bereiit 
und bejchrieben, und einzelne Mifjionäre haben ung Mittheilungen über den Land— 
ſtrich gemacht, welcher zwijchen dem himmelanſtrebenden Sajangebirge und ben 
Himalaya, zwiſchen dem Caſpiſchen Meere und dem eigentlihen China liegt; aber 
diefe Befchreibungen und Mittheilungen jind jo unvolljtändig, ungenau uud 
veraltet, daß es unmöglich iſt, fich mit ihrer Hilfe auch nur einen oberflächlichen 
Begriff von dem Landftriche zu machen, der Ojteuropa an Umfang bedeutend über: 
ragt. Heute hat e8 indeß zu tagen begonnen in unjerer Kenntniß Mittelajiens 
und das verdanken wir zum nicht geringjten Theile den wiederholten Reijen eines 
ruffiichen Forſchers, deſſen ſchwer auszuſprechender Name in meiten Kreifen dadurch 
raſch geläufig und berühmt ward. Es iſt dies ber jekige Generaljtabsoberft 
Nicolaus M. von Prſchewalski (Przewalski, wie er jich jelbit ſchreibt), ben 
wir fühn als einen der größten Neijenden nicht bloß ber Gegenwart jondern aller 
Zeiten bezeichnen bürfen. Vielleicht interejlirt ce unjere Lefer, wenn wir ihnen im 
Nachftehenden die merkwürdigen, bis in bie jegigen Tage jich erjtredenden Kreu; 
und Querzüge des willenſtarken Offiziers, freilih nur in ihren allgemeinjten 
Umtrifjen vorführen. 

Prſchewalski, damals noch Stab3:Gapitän, hatte ſich bereit3 durch jeine 
Forſchungen im Gebiete des Amur und Uſſuri um die Geographie Aſiens verdient 
gemacht, ald er mit feiner erjten mittelafiatiichen Reiſe bebutirte, die jelbjt im ber 
Jetztzeit, wo bedeutende Reifen im Innern Ajiens durchaus nichts Seltenes mehr 
jind, ihres Gleichen ſucht. Auf dreijährigen Wanderungen legte ber an das Reijen 
durch unkultivirte Yänder allerdings ſchon gewöhnte, mit feiner Beobachtungsgabe 
für den geographiihen Charakter einer Gegend, mit naturhiftoriichen Kenntnifien 
und der Befähigung zu topographiſchen Aufnahmen ausgerüftete Ruſſe gegen 
12000 km im nörbliden China, der Mongolei und Tibet zurüd, jtellte überall 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen an und brachte eine ungemgin reihe naturhiſtoriſche 
Sammlung aus Gegenden zurüd, die noch nie ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann 
berührt hatte. Bon der Faiferlih ruſſiſchen geographiihen Geſellſchaft und dem 
Kriegsminifterium erhielt er nämli den Auftrag, die Südgrenzen der Mongolei, 
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den Oberlauf des gelben luffe® oder Hoangho, das Land der Ordos und um 
den See Kufu:Noor zu bereifen. Prſchewalski verließ demnach Petersburg im 
Auguft 1870, begab jih durd Sibirien nad Kiachta und von da im November 
und Dezember nad der chineſiſchen Hauptjtadt Peking, wo er überminterte. Am 
25. Februar 1871 verließ er dieſe Stadt, um einen Ausflug in bie ſüdöſtliche 
Mongolei zu unternehmen, der gewiſſermaſſen al3 Vorjtubium für die eigentliche 
Reife dienen jollte. Am 24. April war der Neifende wieder in Kalgan, nicht 
jehr weit norbmeitlih von Peking, um von bier aus jeine Forſchungstour anzu: 
treten. Am 3. Mai rüdte Prichemalsfi mit feinem Begleiter M. A. Pylzow 
aus in der Richtung nad der jüböftlihen Mongolei, erreichte Mitte Juni bie 
hohe ſteile Gebirgamauer der Inſchan-Kette am linken Ufer des Hoangho, und 
zog dann diefem Strome entlang in dad Land der Orbos, wo er die zweite Hälfte 
des Sommers, nämlich die Zeit vom halben Juli bis Anfang September zubradite. 
Am 2. September ſetzten die Reifenden über ten Hoangho und befanden jich nun: 
mehr im Lande Aläſchan. Nach zmölftägiger Wanderung erreichten jie Dyn=juan:in, 
die Hauptftabt des Landes, wo ihnen zum eriten male jeitend de3 eingebornen 
Fürſten ein herzlicher Empfang bereitet wurde. Leider waren nad einem Ausfluge 
in die Berge des jüblichen Aläjhan die Geldmittel der Neifenden erjchöpft und 
nur mehr 16—17 Tagereifen vom Kufu:Noor, ihrem Endziele, entfernt, muſſten 
jie den Rũckweg nah Peling antreten, melden fie durch dad Gebiet der Uroten 
nahmen, das ſich zwiſchen Aläjchan, dem Lande der Zadar: und Chaldhas- Mongolen 
und dem Orboslande audbreitet. Am Worabende des Jahres 1872 gelangte der 
fühne Forſcher nad zehmmonatlicher befchwerbevoller Reife wieder nad Kalgan. 
Schon am 3. März 1872 brad er jedoch abermal3 auf und traf am 26. Mai 
wieder in Dyn-juan-in ein. Anfangs uni reifte er in Gejellihaft einer 
chineſiſchen Karamane von dieſer Stadt ab und war jo glüflih am 14. Oktober 
fein Zelt an den Ufern des Kufu:Noor, des erjehnten Reifezieles, aufſchlagen zu 
können. „Nie in meinem Leben fchreibt er, „habe ich einen jo ſchönen See wie 
den Kufu-Noor, gejehen. Sein Salzwafier jchillert in tiefblauer Farbenpracht und 
die umliegenden jchneebededten Berge bildeten einen weißen Rahmen um bie meit 
ausgedehnte Waſſerfläche, die öftlihd von unſerm Lagerplat unter den Horizont 
verſchwand. Die Steppen in der Umgebung find äußerſt fruchtbar und von einer 
großen Menge Antilopen belebt; die Mongolen und Tanguten find hier jehr zahlreich 
vertreten und überall meiden ungeheure Herden auf den Grasflächen.“ Nachdem 
Prigewalsti die hohen Berge überschritten, die fi) auf dem fühlichen Ufer des 
Kufu:Noor erhoben, trat er in die Landſchaft Tihaidam ein und erreichte die Grenze 
des falten und öden Hochlands des nördlichen Tibet jo wie die Ufer des blauen 
Fluſſes oder Yang-tſekiang, welche auch die Grenze feiner Neije im mittelften Hoch— 
alien bezeichnen. So leid ed ihm that, fo muſſte er doch darauf verzichten, bis 
Mafia, die jo jelten bejuchte Reſidenz des tibetanijhen Dalai Lama vorzudringen, 
von der er nur noch 27 Tagemärfche entfernt war. Mit ſchwerem Herzen traten er 
und jeine Begleiter den Rüdmweg nad Aläſchan an und trafen endlih am 8. Of: 
tober 1873 in Irkutsk ein, von wo Prſchewalski nad) Europa reijte, um in Bälde mit 
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einem umfangreien, auch in die deutfche Sprache überjettten Neijeberichte hervor: 
zufreten, welcher überall das gerechtejte Aufjehen erregte und bem Verfaſſer bie 
höchſten Auszeihnungen der berufenen gelehrten Körperſchaften eintrug. 

Schon wenige Jahre fpäter ward Prſchewalski mittlerweile zum Oberft: 
lieutenant befördert, ein neuer, eben jo ehrenvoller ala jchwieriger Auftrag zu Theil, 
indem er an die Epite der Expedition geftellt wurde, welche die geographiihe Ge— 
ſellſchaft zu Petersburg nad dein See Lob:Noor im Beden des Tarymflufies 
abſandte. Obwohl in Oſtturkeſtan, aljo in verhältnigmäßiger Nähe der ruſſiſchen 
Befigungen in Mittelajien gelegen, war doch niemand nod) bis zu dieſem blog aus 
den Berichten der Eingebornen befannten Wafjerbeden vorgebrungen, in welches 
jih der Tarym ergiehen fol. Prſchewalski verließ Petersburg in den erjten Tagen 
de3 Mai 1876 und erreichte Kuldſcha, die äußerjte Provinz der Ruſſen in jenem 
Theile Ajiens, Ende Juli, von wo er am 23. Augujt nad Charafhar auf: 
brad. Ihn begleiteten ein Topograph, ein naturwiſſenſchaftlicher Sammler und 
ſechs Koſaken. Im Oftober überjtieg er mit feinen Reiſegenoſſen die Kette bes 
Himmelsgebirges oder Tian-Schan und erreichte am 11. Februar 1877 als erfter 
Europäer glüdlich den Lob:Noor. So ift denn auch diejer myſtiſche See endlich 
aus jeinem Dunkel hervorgezogen morden und das unbefannte Gebiet Inner— 
ajiend nun der Wiſſenſchaft mwenigftens theilmeife erjchlojjen, und Prſchewalskis 
Name wird ber ajiatijchen Forſchungsgeſchichte für ewige Zeiten ruhmvoll verknüpft 
fein. Eine vollkommen überrajhende Entdeckung war aber die Entdedung eines Hochge— 
birges an feinem füblichen Ufer, des Altyn-Tag, dejjen Thäler in den Vorgebirgen bis zu 
3350 m anfteigen und wilden Kameelen, von denen man bis dahin gar nichts gewuſſt, 
zum Aufenthalte dienen. Prſchewalski hat ihrer drei Stück gefangen und diejelben 
nad) Kuldſcha gebracht, wohin er in den eriten Tagen des Juli 1877 zurüdfehrte, 
um die Sammlungen und Materialien, die er von feiner Neife zurüdgebradt, in 
Ordnung zu bringen. Wir wollen nicht verfäumen, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Auffindung des Lob-Noor ſich ſpäter wenigſtens zum Theil als fraglid 
herausftellte. Der gelehrte deutſche Ghinareifende Freiherr Ferdinand von Richt— 
bofen hat nämlih in einem zu Berlin gehaltenen Vortrage, auf Grund von 
chineſiſchen Quellen, jeine Zweifel darüber ausgeſprochen, daß die von Prichemaläti 
entdedten Seen am Auäflufje des Tarym der mirklide Lob-Noor jein follten, 
welcher nördlicher Liegen müſſe. Prſchewalski lieg es nun an einer erklärenden 
Entgegnung nicht fehlen, doch jcheint diefelbe faum genügend, um bie Bedenken 
Richthofens zu entkräften, und jedenfall® pajjen die früheren Nachrichten über den 
Lob-Noor nicht auf den von Prſchewalski beſuchten See. 

Nachdem jih Prſchewalski in Kuldſcha ausgeruht, brach er Ende Auguſt 
1877 nad) Tibet auf, eine Reife noch gefahrooller und jchwieriger ald alle übrigen. 
Da ji der unerfchrodene Forſcher von der Unmöglichkeit überzeugte, über feinen 
Lob:Noor und die fterile Wüſte, die jich jenjeit3 des Altyn-Tag ausbreitet, nad 
Tibet zu gelangen, beichloj er einer andern Route zu folgen und zwar durch Die 
Städte Gutfchen und Hami, von da durd Tihaidam und nad den Quellen des 
Yang-tſekiang. Es jollte indei diesmal anders kommen, denn auf bem Wege 
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nad Gutfchen und an diefem Orte felbft lag er, wenn aud nicht gefährlid), fo 
doch länger als zwei Monate krank darnieder und ſah ſich deshalb genöthigt, 
auf ruſſiſches Gebiet, nad Eaijjan, zurüczufehren, um fid) ärztlid behandeln 
zu laſſen. Wohl hoffte er nad) Herftellung jeiner Gefundheit die Neije wieder 
aufnehmen zu Fönnen, allein im Frühjahr 1878 mufjte er jih zur Rückkehr nad 
Petersburg entſchließen, jeine Expedition nach Tibet auf jpätere Zeit verichiebend. 
Bei einem jo unternehmenden Charakter wie jenem Prſchewalslis war auf: 
geihoben natürlich mit aufgehoben und ſchon am 1. Februar 1879 trat ber 
mittlerweile zum Oberſt beförberte Forfcher die große Reife an, begleitet von dem 
Fähnrich Eclon, dem Fähnrich Roborowsky ald Zeichner und zmei ausgezeichneten 
Schüßen von dem in Kronſtadt garnijonierenden Kafpifchen Negiment. Die Er: 
pedition begab jih zunädit auf dem gemöhnliden Wege über Orenburg, Omsk 
und Semipolatinst nah Saijian, um dad Gepäf an fich zu nehmen, das der 
Oberft von jeiner vorjährigen zentralajiatiichen Neije dort zurückgelaſſen und ſich durch 
fünf Kojafen und einen aus Kuldſcha dahin beorderten Dollmetſch zu vervoll- 
jtändigen; ihre Karawane bejtand dann aus dreißig Kameelen und etlichen Pferden. 
Turh ungeheure Echneeinafien wurde Prihemwalsfi zu einem dreiwöchentlichen 
Aufenthalte an dieſem Militärpojten gezwungen und fonnte erfi am 2. April nad 
Bulun:tohoi und Hami in der Mongolei aufbrehen. Am 13. Mai war er be- 
reit8 am Flujie Bulun und am 2. Juli in der Oaſe Scha—tſchen öſtlich vom 
Yob:Noor eingetroffen, nachdem er die Müfte Hami, die ſich in ihrer Mitte 1520 m 
über den Meerezipiegel erhebt, glücklich pafjiert hatte. Südlich von ber fruchtbaren, 
1200 m boch gelegenen Dafe erhebt ſich eine Bergkette, die aus der Gegend des 
Lob-Noor kommt und deren Spigen mit emigem Schnee bebedt find. Die 
Wanderung bis hierher war ſchon eine ungemein beichwerbevolle geweſen. Bereits 
in der abjoluten Wüſte zwiſchen Bulunstohoi und Hami fam e3 vor, daß die 
Temperatur des Erdbodens bis auf 60° G. ftieg, jo daß man nur nachts meiter: 
reifen Eonnte. In Hami fingen dann die ärgiten Bejhwerden an; der Gouverneur 
dieſer chineſiſchen Stadt jchlug es Prſchewalsti ab, ihm einen Führer nad) der 
Daje Scha:tjchen mitzugeben und der ruſſiſche Oberjt muſſte ſich entjhliegen, ben 
Weg durch die kaum gangbare Wüſte ohne einen foldhen zu maden. Es war 
died eine der mühevollften Streden: die Bodentemperatur jtieg big auf 69% C., der 
ganze Weg war mit jcharfen Steinen und Gerippen bejäet. In Scastjchen war 
die Aufnahme noch ungaftlicher ala in Hami und unſere Neijenden mujjten Ge: 
walt anwenden, um fih einen Führer zu verichaffen, der fie jedoch auf ſolchen 
Wegen herumführte, daß jie wohl verloren gemejen wären, hätten jie micht zwei 
Mongolen begegnet, die ſich für Geld bewegen liegen, die Erpebition über den 
Altynſchan nah der von Pridewalsfi jo benannten „Wohlthätigen Quelle“ zu 
führen. „Nachdem ich“, jchreibt der Gelehrte, „den Monat Juli 1879 in dem 
Gebirge Nanſchae zugebracht, wandte ich mid über Tſchaldam nad Tibet. Unfer 
Führer geleitete ung mit Willen in unpaflirbare Gegenden unfern des Blauen 
Fluſſes; wir haben ihn fortgeihidt und dann verjucht, uns ſelbſt zurecht zu finden. 
Beim Ueberjteigen de3 4900 m hohen Taila-Gebirges wurden wir von einem 
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nomabijchen Volksſtamme angegriffen, zogen uns aber dank der Vortvefflichkeit 
unferer Feuerwaffen aus der Affaire. Vier von den Näubern wurden getöbtet 
und mehrere verwundet, die andern ergriffen die Flucht. Am Südabhange des 
Taila wurden wir von tibetaniſchen Soldaten in unjerem Marie aufgehalten. 
Man jchictte jofort einen Boten nad) Lhaſſa und diefer brachte die Antwort zurüd, 
der Eintritt in Tibet ſei den Ruſſen unterfagt. Eine allgemeine unter dem Volke 
verbreitete Meinung it, daß mir ihr Land zu dem Zweck erploriven, um ben 
Dalai-!ama zu ftehlen! Ich Hatte qut proteftiren, bitten, drohen, nichts Fruchtete 
und ich jah mich genöthigt, umzufehren. Ich befand mid nur 270 km von Yhajja. 
Unjere Rüdreije, im Winter über 4000—4800 m hohe Gebirge war hödjt be- 
ſchwerlich.“ Bon 35 Kameelen fielen 24. Die Kälte und die Schneejtürme waren 
faum zu ertragen. Zum Glück begegneten die Neifenden zwei Mongolen, welche 
durch Drohungen jo weit gebracht wurden, jie nah Sinin zu führen. Von hier 
wollte Pridewalsfi einen Abjtecher nad) den noch immer nicht erforjchten Quellen 
des Hoangho unternehmen. Nachdem die Neifenden den den Kuku-Noor umgebenden 
Gebirgszug überſchritten hatten, gelangten jie in eine durch ihre reichhaltige Flora 
und Fauna ausgezeichnete Gegend; doch mufiten jie bald umkehren, da der vielen 
Ihroffen Abgründe wegen an ein Vordringen nicht zu denfen war. Bon Sinin 
nahm Prſchewalski feinen Rückweg duch die Wüſte nah Urgu und Kiachta, von 
wo aus cr am 31. Dezember 1830 Drenburg erreichte und alsbald wieder ber 
Kulturmwelt zurüdgegeben ward, melde der Beröffentlihung feiner Reiſeberichte 
mit höchſter Spannung entgegenjieht. Mit melden Plänen für die Zukunft der 
noch im fräftigften Alter ftehende Reifende — Prſchewalski ijt am 31. März 1839 
geboren — ſich trägt, wijjen wir nit; wad wir von ihm im Borbergehenden 
furz berichtet, genügt aber mohl, um ihn den bebeutenditen Neijenden aller 
Zeiten würdig anzureihen und im ung die Ueberzeugung zu hinterlajjen, daß, jollte 
er je wieder feinen Flug nad dem ihm jett fo vertraut gewordenen Innerſten von 
Ajien nehmen, dies wiederum zu einer ungeahnten Bereiherung der Wiljenjchaft 
ausjchlagen werde. 


Erinnerungen an Algier. 
Von 
2. v. Tchihalchel. 
I. Vorhiſtoriſche Grabdenfmäler Algeriens. 


Es ijt befannt, daß, ſeitdem die Aufmerkjamfeit der Alterthumsforſcher auf 
die mit dem Namen von Dolmen bezeichneten vorhiftoriichen Grabdenkmäler ge 
richtet worden ijt, dieje zwar rohen aber merkwürdigen Zeugen der Vergangenheit 
in den verjchiedenjten Ländern beobachtet worden find, aber was weit weniger be- 
fannt ijt, it, daß Algerien in dieſer Hinſicht ein Eajjiiher Boden zu werden ver: 
jpriht. Ich will vor allem der in der nächſten Umgegend von Algier fich be: 
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findenden Dolmen erwähnen, und dann einen allgemeinen Blick auf die in den 
übrigen Theilen Algeriens, beſonders in der Provinz Conſtantine vorhandenen 
Denkmäler dieſer Art werfen. 

Etwa 20 km ſüd-weſt von Algier erhebt ſich ein unebenes, von dem Flüſſchen 
Beni-Meffus tief durchfurchtes Plateau, auf welchem zahlreiche Nejte von Dolmen 
jeritreut liegen. Sie beitehen gewöhnlich in zwei großen Steinplatten, jenkrecht 
aufgeitellt, auf denen eine dritte Platte als Dach ruht. Ich konnte zwölf wohl: 
erhaltene Denkmäler in einem fleinen Weingarten zählen, aber eine Menge andrer 
liegen entweder verjtecdt im Geſträuche oder find vollkommen mit Pflanzenerde über: 
dedt, die eine Fülle von Gewächſen ernährt, wie unter anderen: Klee (Trifolium 
agraria), Schoten-Klee (Lotus creticus), Wolfbohne (Lupinus luteus), Erdepheu 
(Helianthemum aegyptiaeum), Antherieum bicolor, Paronychia argentea x. Die 
Araber jchreiben diejer legten Pflanze reinigende Eigenjchaften zu, und große 
Diengen davon werden auf dem Marfte von Algier feilgeboten. Man bedient fich 
der Infuſion Dderjelben als Thee, wie ebenfalls jener des Eiſenkraut (Verbena 
triphylla) und einer Gijtenart (Cistus albidus); alle dieſe Aufgüffe werden häufig 
in den arabiichen SKaffeehäufern angeboten und find den Europäern unter dem 
Namen von arabijhem Thee befannt. 

Die Dolmen find zahlreich an beiden Seiten der tiefen, vom wagerecht ge: 
Ihichteten Kalkftein umjäumten Rinne des Mefjus; die Wände derjelben find von 
Aushöhlungen durchlöchert, die vielleicht als Wohnungen den vorhiſtoriſchen Menſchen 
dienten, deren Grabdenktmäler die Dolmen darjtellen. Sie find alle nah Norden 
gerichtet; die Steinplatten find gewöhnlid 3 m lang und 1,50 m breit, was aller: 
dings die Anwendung ziemlich kräftiger mechaniſcher Mittel zu Transport und 
Aufftellung vorausjegt. Bruchftüde von Töpfergeſchirr befinden fich an einer der 
vorderen Eden der Dolmen. Dieje groben und wenig zahlreihen Töpfergeidirre 
ſind mit feinen Stein oder Geſchiebe vermijcht ; blos eine gut erhaltene Mufchel, 
die eines jet noch im Meere lebenden Pectunculus iſt dort gefunden worden. 
Tie Knochen liegen 30—36 cm tief unter der Oberfläche des Bodens; die Ueber: 
tete der Gerippe find bunt untereinander geworfen, die Mehrzahl vermeit oder 
verftümmelt. In jeder diefer Grüfte fand man lange, dünne, jehr zerbrechliche 
Ringe oder Armbänder, alle aus Kupfer oder ſtark orydirt, Die Grabmäler tragen 
fein mnemoniſches Zeichen. Dafjelbe Grab oder Dolmen enthält Individuen 
von jedem Alter, ſowohl die bejahrtejiten Greiſe als Neugeborne, woraus 
folgt, dab jedes Grab mehreren Generationen gedient hat, deren Ueberrefte in 
derjelben Gruft aufgehäuft wurden. Alles weit darauf, dab in dieſen Dertern 
die Lebensart noch troglodytiih war, und es iſt wahriheinlih, daß die Erbauer 
dieier Dolmen dem Alter des geichliffenen Steines angehören. 

In mehreren Dolmen des Beni-Meſſus hat man bronzene Ringe und Arm: 
bänder gefunden, deren höchſt vollendete Arbeit mit der Rohheit ähnlicher Segen: 
fände, mit welchen fie vermijcht find, auf das grellite abſticht; daſſelbe ift der 
Fall mit keramiſchen Erzeugniifen, indem neben den gröbjten Gegenftänden der: 
Ielben, Bruchſtücke von viel feineren, beſſer gebrannten Töpfergeihirren auftreten. 
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Diefer Umstand jcheint zu beweiſen, daf die troglodytifchen Bewohner diefer Epoche 
Gelegenheit hatten, jei es durch Handel, jei es durch Seeräubereien oder Plünderung 
gejtrandeter Schiffe, die Erzeugnifje einer mehr vollendeten Kunft aus den afiatischen 
Regionen des Mittelmeeres ftammend, zu erwerben. 

Die Dolmen des Beni-Meſſus find weniger an fich ſelbſt merkwürdig, als 
weil fie die Vertreter der vorbiftoriichen Grabdenfmäler find, deren bis jebt ent- 
dedte Anzahl in Algerien die Anzahl aller der in irgend einem Lande befannten 
Denkmäler diefer Art bei weiten übertrifft. Dies ift eine wichtige Thatjache, 
binlänglich begründet dur die zwar noch unvollfommenen, aber deſſen ungeachtet 
jehr ergibigen, diejen Denfmälern gewidmeten Forſchungen, deren Ergebnifje Herr 
Flower in einer interefjanten, leider noch zu wenig befannten Arbeit niedergelegt 
hat.') Es folgt aus derjelben, daß in gemwillen Hinfichten die vorhiftoriichen 
Grabdenkmäler Algeriens große Nehnlichkeiten mit jenen Englands und Frankreichs 
darbieten, während in andren Hinfichten fie von denjelben vollfommen abweichen : 
eritens durch ihre unendlich bedeutendere Zahl, und dann, dur größere Mannig: 
faltigfeit in ihrer Bauart und durch eine anderswo ganz unbekannte Anordnung 
und Bertheilung. Herr Flower glaubt, daß Dolmen ebenfalls in Tunis und 
Marocco jehr zahlreich find, jedoch jcheint es nicht, das Marocco uns Denkmäler 
diefer Art geliefert hat, jedenfalls erwähnt James Ferguffon derjelben nicht in 
feinem großen engliſchen Werfe, von welchem der Abt Hamand eine mit trefflichen 
Anmerkungen verjehene Ueberjegung gemacht hat (Les Monuments megalithiques 
de tous les pays, Paris, 1878). Aber dafür werden durch den englijchen Ge: 
lehrten bejchrieben und abgebildet zwei wichtige von Dr. Barth in der Umgegend 
von Tripoli entdecdte megalithiihe Denkmäler. J. Ferguffon glaubt mit Recht, 
daß unter allen bis jegt befannten megalithifchen Denfmälern das merfwürdigite 
durch jeine Größe, das von Teniet-el-Ahd, in Algerien, ift, denn die horizontale 
Steinplatte diejes Riejen-Dolmen ſoll 19,50 m lang, 5,80 m breit und 2,85 m 
dick fein. 

Unter den in der Kabylie fich befindenden Denfmälern tragen mehrere Auf: 
Ichriften in einer unbefannten Sprade. In vielen algeriihen Dolmen hat man bald 
figende bald liegende Gerippe gefunden. In einem derjelben entvedte man eine Münze 
mit dem Bildniß der Kaiferin Fauftina, während mehrere andre eine Menge von 
Landſchnecken darboten. In Tenietzel:Ahd enthalten die Dolmen eine ungeheure 
Anzahl von Auftern, Ferussacia, Bulimus ꝛ⁊c., ſowohl mit Aſche als mit Knochen 
verjchiedener Bögel und Thiere untermengt. Herr Flower glaubt nicht, daß Diele, 
faft alle Eleinen Weichthiere zur Nahrung gedient haben; er ilt der Anficht, daß 
fie eher als Gegenftand religiöfer Verehrung galten, wie vormals in Indien mehrere 
Arten von Achatina, deren Ausfuhr unter Todesitrafe verboten war. Herr lower 
hebt eine Stelle Herodots hervor, worin es heißt, daß das Iybilche mit dem Namen 
Najomanen bezeichnete Volk jeine Leichen in figender Stellung zu beerdigen pflegte, 
eine Stellung, welche die Gerippe der meiften Dolmen Algeriens darbieten. Der 
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englifhe Alterthumsforicher zieht daraus die Folgerung, daß dieſe Grabmäler von 
Völkerſchaften ftammen, welche die Gegend vor der römischen, 300 Jahre a. J. C. 
ftattgehabten Eroberung bewohnten, und daß fie unter der römischen Herrſchaft 
ihre alten Begräbnißgebräuche beibehalten, wie es die römischen Münzen zu be— 
weilen jcheinen. 

Herr 5. Ferguffon (loc. eit.) nimmt nit an, daß die Nafomanen die 
eriten Erbauer der algeriihen Dolmen feien, indem er meint, daß eine unbedeutende, 
die entlegenen, öftlich der Syrien ſich befindenden Länder bewohnende Völferichaft 
feinen Einfluß auf die Gebräuche anderer Gegenden haben fünnte. Die Aehnlich— 
feit zwiſchen den algerifhen und feltiihen Dolmen berüdiihtigend, (eine Aehnlich— 
feit, die Herrn Flower gar nicht aufgefallen zu fein jcheint), jchlägt Herr J. Fer: 
guſſon eine Hypotheſe vor, in Folge deren die algerijchen Dolmen von den Aqui— 
taniern jtammen, die zur Zeit des Einbruches der Kelten (600 Jahre a. 3. €.) 
ich nah Nord-Afrika geflüchtet haben jollen.") 

Aus diejen allgemeinen Betrachtungen über die vorhiftoriihen Grabmäler 
Algeriens ergibt fih, daß die Dolmen von Beni-Meſſus, die für ſolche Denkmäler 
harakteriftiiche Züge darbieten, aber auch zugleich mehrere Eigenthümlichkeiten be: 
tigen. So 3.3. enthalten die Dolmen andrer Theile Algeriens blos Landmujcheln, 
während das einzige Weichthier, deſſen Gehäufe in den Dolmen von Beni-Meſſus 
gefunden worden, eine Seemujchel (Pecetunculus) ift, was in biejer Hinficht die 
Dolmen von Beni-Mefjus denen Europa’s nähert, wo die marinen Mollusfen vor: 
berrihend zu jein jcheinen. Dies wäre ein Grund mehr, die mit jo günftigen 
Erfolg auf dem Plateau von Beni-Meſſus begonnene Studien auch andern Punkten 
der Umgegend von Algier zuzumwenden, wo man gewiß neue Fundorte entdeden 
wird, obwohl deren Anzahl und Wichtigkeit wohl jchwerlich jene in der Provinz 
Eonitantine erreichen möchte, eine Gegend, die Ferguffon wahrſcheinlich bewog, 
Afrika überhaupt als ein klaſſiſches Land in diejer Hinficht zu erklären. „Dort, 
jagt diejer jo fompetente Richter (loc. eit. p. 334), liegt der noch in tiefem Boden 


verjenfte Schlüffel, der uns einjt die Geheimniſſe der megalithiihen Architektur 
eröffnen wird.” 





1) Das Werf H. Ferguffon’s ift, von einer Karte begleitet, auf welcher die Vertheilung ber 
Dolmen umd bie wahrjheinliche Richtung der verſchiedenen Wanderungen ihrer Erbauer verzeichnet 
find. Die darin angegebene Grenzlinie der Dolmen in Europa geht von oft-nord:ojt nad) weſt-ſüd— 
weit, in geringer Entfernung füblich von ben Küſten des Valtifchen und Norbmeeres bis zu ben 
öjtlihen Grenzen von Frankreich, namentlich bis zu ben Departements des Ardennes et be la Marne, 
wo dieje Pinie nach Süden umbiegt, bis zu den Mündungen der Rhone. Auf dieſe Art wiirde 
ein großer Theil Gentral: und Süd-Europa's, u. a. Polen, Sachſen, Dejlerreih und Xtalien 
außerhalb der Grenze des Dolmengebietes ſich befinden. Was die von ben Erbauern ber Dolmen 
wahrſcheinlich eingefhlagene Richtung betrifit, ift fie auf der Karte jo angegeben, daß ihre Aus— 
gangspunfte in Schweden, Hannover nud Holland liegen, um von dort hauptſächlich England, 
Schottland und Irland zu erreichen; drei Länder, wo ein Austaufch mit der norbweitlichen End— 
ſpite Frankreichs ftattgefunden haben foll; dann fol ein ähnlicher Austaufch zwiſchen Irland und 
Spanien, ſowie zwiſchen dem füblichen Frankreich und Afrita (Provinzen von Algier und Con— 
Nantine) eingeleitet worben jein, während Oran Emigranten nad) Süb-Spanien (Granada) gejandt 
haben fol, 
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Unter den am meiften in diefer Hinficht merkwürdigen Dertern der Brovin; 
Conjtantine will ich das ausgebreitete, etwa 40 km norb:ojt von Conſtantine ge: 
legene Plateau erwähnen, welches, bejonders um das arabiihe Dorf Rofnia buch— 
ftäblih mit Dolmen bededt ift. 

Herr Bourguignat, dem wir ein jehägbares Werf über die Denkmäler von 
Roknia verdanfen,*) hat hier über 1500 gut erhaltene Dolmen gefunden. Er 
gibt die Beichreibung und Abbildung von 28 megalithiichen Gräbern, enthaltend 
45 Gefäße von allen Formen, 13 bronzene Juwelen und 2 aus vergoldetem 
Silber, endlih Knochen von 48 Jndividuen. Die Juwelen Rofnia’s find höchſt 
einfach und primitiv: fie beftehen in Ringen oder Armbändern, in Amuletten, in 
Fingerringen aus Bronze oder vergoldetem Silber x. Die Schädel von Rofnia 
durch Dr. Pruner unterjucht, zerfallen in zwei verjchiedene Kategorien: Schädel 
von afrikanischer und Schädel von problematifher Abkunft; dem eriten Typus 
gehören die in Dolmen von Rofnia gefundenen Schädel von Kabylen, eine inter: 
ejfante Thatjache, die dem Dr. Pruner zu folgender Bemerkung Anlaß gibt: in 
Widerjprud mit den meijten Anthropologen, welche die Kabylen oder Berberen in 
die faufafiiche Raſſe verjegen, ift der Schädel der Kabylen weſentlich afrikaniſch 
wegen jeiner Knochentertur und fteht dem Negerjchädel jehr nahe. 

Eine andere von Herrn Bourguignat in diefen Gräbern gemachte, vielleicht 
nod wichtigere Entdedung, ift die der reihen und merfwürdigen, in denjelben ent: 
haltenen malafologiihen Fauna, einer Fauna, welche die verjchwundenen Knochen 
der Leichen jowohl wie der die Gräber ehemals bededenden Erde erjegt hat. Auf 
dieje Weiſe haben fi die innern Räume der Dolmen mit Schutt und Gehäufen 
von Landjchneden gefüllt, indem die Mollusfen dort Schuß gegen die Dürre des 
Landes und die rauhen Jahreszeiten juchten.” Die Folge davon war, jagt Herr 
Bourguignat, daß dieſe Dolmen die reichite, irgendwo vorhandene Mujchelfammlung 
enthalten, jo daß ich hier die gefammten Vertreter der malakoliſchen Bevölferung 
des Landes jammeln fonnte. Alle diefe Muſcheln find aufeinander wie in 
regelmäßigen Schichten abgelagert, vortrefflich erhalten und durd das Vorherrichen 
gewiſſer Formen ganz deutlich die klimatologiſchen Wirkungen beurfundend, deren 
mobdificirenden Einfluß fie ausgejegt waren.“ 

Unter den von Herrn Bourguignat in den Dolmen von Rofnia gefammelten 
42 Mollusfenarten find wenigftens 7 ausgejtorben und etwa 10 jegt jehr jelten 
in einem Theile Algeriens. Alle diefe Arten jowohl wie jene, die ſich bis auf 
heute lebend erhalten haben, verrathen, durch die Geſammtheit ihrer harakteriftijchen 
Merkmale, ein viel feuhteres Klima und eine fältere mittlere Tempe: 
ratur, als fie jegt in diefem Lande find. Zum Bemweije diefer Behauptung ent: 
widelt Herr Bourguignat die verjchievenen von Helix aspersa erlittenen Ab— 
änderungen je nad) den klimatiſchen Bedingungen, denen fie unterworfen war, Ab: 











*) Histoire des monuments megalithiques de Roknia. Diejes wichtige Werk, wie auch 
feine Histoire du Djebel-Thaya et des ossements fossiles recueuillis dans la grande caverne 
de la Mosquee find jehr jelten geworben, jogar in Paris, glüdlicdermeife war ich jhon im Beiik 
berjelben, als ich nad) Algier ging. 
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änderungen vortrefflich hervorgehoben durch die von ihm gegebenen Abbildungen 
mehrerer in Frankreich, Jtalien, Syrien ꝛc. gejammelter Individuen diejer Art. 
Es ergibt fih daraus, daß die in den untern Shidhten der Dolmen ab: 
gelagerten Helix aspersa jolden am nächſten jtehen, die den Norden Frankreichs 
und folglih ein fälteres und feuchteres Klima als das von Roknia bewohnen, 
während Individuen derjelben Art aus den oberen Schichten jih an Formen 
anihließen, die trodneren und wärmeren Klimaten eigen find, etwa dem heutigen 
Klima der Gegend, wo Roknia in einer Höhe von 480 m liegt. 

Die zahlreichen, in dem großen Werke von Herrn Bourguignat angeführten 
Thatfahen, von denen ich blos die hervorragenditen erwähnt habe, gaben dem 
gelehrten und geiftreichen Forſcher Anlaß über das Alter der megalithijchen Denk: 
mäler von Rofnia allgemeine Betrachtungen anzuftellen, die zu dem Schluffe führen, 
dak die vorhiftoriihen Erbauer diejer Denkmäler vor etwa 4000 Jahren gelebt 
haben; daß fie Kabylen (Berberen) waren und zwar von einem arianijchen Völker: 
ftamme beherrſcht, der von Italien nah Sicilien und von Sicilien nad) dem 
nördlihen Afrika hinübergewandert ift; und endlich, daß die klimatologiſchen Ver: 
hältniffe des Landes, dejlen mittlere Temperatur nicht unter 10 Grad (Gentigr.) 
und defjen atmoſphäriſche Feuchtigkeit bedeutend war, dem Boden geitattete, fich mit 
einer üppigen Vegetation zu befleiden. 


II, Die älteften Bewohner Algeriens, 


Mit Recht galt Afrita bei den Alten für ein geheimnißvolles Land, denn 
nicht blos war der größte Theil dejjelben vollkommen unbekannt, jondern aud) 
die meiſten jeiner Völkerſchaften, welche in jtetem Verkehr mit den Griechen und 
Römern ſtanden, hatten wenig Kenntniß von ihrer Abfunft oder von ihrer Ge- 
Ihichte überhaupt. Dies war namentlich der Fall mit dem nördlichen Afrika, wo 
jo viele verjchiedene Völker während mehreren Jahrhunderten fich einander ab- 
wechſelten, bis fie endlich (640 Jahre p. I. C.) von den Arabern unterjocht, ſich 
fo mit ihren mohamedanijchen Herrihern vermijcht haben, daß es heute ziemlich 
ſchwer wird, fie von den letteren zu unterjcheiden. 

Ein Beijpiel davon liefert Algerien, wo fih noch jet Spuren eines 
Volkes, gewöhnlich Kabylen genannt, erhalten haben, über deſſen Urjprung viel 
geihrieben worden ijt, ohne daß die verjchiedenen Foricher ihre Anfichten allgemein 
geltend machen fonnten, bis es endlich Herrn Erneſt Mercier gelang, uns in dieſer 
Dinfiht auf eine genügende Art zu belehren. In feiner wichtigen Geſchichte der 
Anfiedelung der Araber im nördlichen Afrika *) gibt er uns neue und jchägbare 
Nittheilungen über diejes merfwürdige Volk, geichöpft aus den arabijchen Schrift: 
fellern, die er als offizieller, im Dienfte der franzöfiihen Regierung ftehender 
Dolmeticher beſſer als ein anderer zu würdigen und zu ftudiren vermochte. 

Herr E. Mercier betrachtet (loc. cit. p. 361) die Kabylen oder Berberen 
als die ältejten Bewohner von Afrika, wo fie fich heute unter jehr verichiedenen 








*) Histoire de l’Etablissement des Arabes dans l’Afrique septentrionale, Con- 
tantine, 1879. 
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Namen verftreut befinden (Berber, 'Kabyle, Tebu, Immuchar, Tuareg, Cheluh, 
Chauia, Mauren 2); und er entwidelt (p. 375) die Gründe, die ihn berechtigten, 
fie als Autochtonen zu bezeichnen. Die zwei dem Werke des gelehrten Drientalijten 
beigefügten Karten ftellen graphijch dar die Ausdehnung der Berbern oder Kabylen 
in diefem Theile von Afrifa während den Jahren von 1050 und 1400, und man 
ift ganz erjtaunt zu ſehen, daß ſogar in der legten verhältnigmäßig der unjerigen 
ziemlich nahen Epoche, dieje lebenszähe und Eriegerifche Raſſe noch den größten 
Theil Algeriens innehatte, wo fie heute blos zerftreute Brocken bildet. Auch 
hatte das Studium des inhaltsreihen Werkes von Herrn Mercier mir jo viel 
Intereſſe für diefe merkmürdige Raſſe eingeflößt, daß ſeit meiner Ankunft in 
Algier ich jehr begierig war, die noch vorhandenen aus dem Schiffbruch geretteten 
Trümmer näher zu betrachten. 

Einer der merfwürdigiten Derter Algeriens, wo die Kabylen noch eine 
fleine, aber ziemlich fompafte Gruppe bilden, ijt die gebirgige Gegend, in welcher 
fi die Feftung, Fort National genannt, befindet, 120 km öftlih von Algier; 
zugleich ift diefe Kabylen-Landſchaft jehr intereffant ihrer Naturjchönheiten wegen, 
denn fie liegt in dem Gebiete des Djurjura, eines der maleriſchſten bedeutendften 
Gebirgen Algeriens. Ich beeilte mich aljo, diefen Ausflug auszuführen, noch 
vor meiner definitiven Abreife aus Algier, das ich nächſtens zu verlafjen beab: 
fichtigte, um meine Wanderungen im Innern des Landes anzutreten. 

Demzufolge brach ich den 11. März 1878 von Algier auf nach dem Fort 
National, Nahdem wir in die Ebene von Metidja binuntergeftiegen und Ya 
Maifon Carrée überjchritten hatten, fingen wir an, waldige Hügel zu eriteigen. 
Zwei Stunden von Algier durhfuhren wir das große Dorf Alma. Bis dahin 
ift die Gegend ziemlich einförmig, aber hier wird fie maleriſch, mit mannigfaltiger 
Vegetation geſchmückt: die Zwergpalme ift häufig, die Ulme war mit neuen 
Blättern befleivet, aber der weiße Maulbeerbaum war noch ganz entblößt. Obwohl 
Alma Schon im Gebiete des jogenannten Landes der Kabylen (La Kabylie) fich be: 
findet, war in dem Aeußeren der Bevölkerung noch feine bejondere Nenderung 
zu bemerken. 

Etwa zehn Stunden von Algier jegten wir über den Fluß Sebau auf einer 
breiten hölzernen Brüde, und fingen an die Höhe zu erfteigen, auf welcher das 
Dorf Tizi-Uzun liegt, wo wir übernadhteten. Tizi-Uzun hat etwa 500 Ein: 
wohner, deren größter Theil Araber find; diefe legteren, mit Kabylen untermiicht, 
bewohnen hauptjächlich Fleine, um das Dorf herum gejchaarte Hütten, während 
die das Dorf ſelbſt bildenden Häufer ganz in europäifcher Art eingerichtet, aus: 
Ichließlih Chriften enthalten. Obwohl 650 m hoch gelegen, ift das Klima von 
Tizi-Uzun ziemlich mild, wie es die meteorologiichen Angaben beweilen, die id 
dem interefjanten Werfe der Herrn Haneteau und Letourneur über das Kabylen: 
land*) um fo lieber entlehne, als die klimatiſchen Verhältniſſe Algeriens nod 
jehr wenig befannt find, indem zuverläffige Beobachtungen diefer Art blos auf 





*) La Kabylie etc., Vol. I, p. 337. 


v. Thihatchef, Erinnerungen an Algier, 101 


ein paar größere Städte fich bejchränfen. Folgende find die Mittelmerthe, bie 
ih aus den in dem erwähnten Werke enthaltenen ausführlihen Tabellen berechnet 
habe: Yahresmittel: 18,9 (Centigr.); Wintermittel: 9,7; Frühlingsmittel: 17,4; 
Sommermittel: 28,8; Herbitmittel: 20,2; heißeiter Monat: Juli (Mittel 30,6); 
fältejter Monat: Februar (Mittel 8,1); größter Unterjchied zwijchen den thermo: 
metriſchen Werthen: 41; mittlere jährliche NRegenmenge: 985,5 mm; amt meiften 
regneriiher Monat: März (204 mm); trodenjter Monat: Juli (0) und Auguft 
(1,5 mm). Vorherrſchende Winde: Weit, Nord:Oft und Nord. 

In der Umgegend von Tizi-Uzun find die Löwen jelten aber der Panther 
ziemlih häufig. Den Tag vor unfrer Ankunft wurde eines diejer Thiere auf 
eine ganz unerwartete Art erlegt. Zwei Kabylen-Jäger warfen Steine in das 
Gebüſch, um die darin fi gern zurüdziehenden Eber herauszuſcheuchen, als ftatt 
eines Ebers ein ungeheurer Panther herausiprang und ſich auf einen der Jäger 
ftürzte, den er ſogleich niederwarf; glücklicherweiſe traf die abgefeuerte Kugel eines 
Gefährten das wüthende Thier am Kopf- und rettete den Unglüdlichen, der aus 
tiefen Wunden blutend, mit Mühe nad jeine Wohnung getragen wurde. Wir 
verließen Tizi-Uzun den folgenden Tag (12. März) mit Sonnenaufgang. Der 
Weg ging ziemlich ſtark jteigend. Die Anhöhen waren mit einem üppigen Pflanzen: 
teppich befleidet, der von der prächtigen wellig:blättrigen Orchis (Orchis undulati- 
folia) prangte, deren große runde rojenfarbenen Köpfe fih auf 20 cm hoben 
Stengeln wiegten. 

Das von uns durchwanderte Gebirge iſt mannigfaltig geftaltet und reich 
bewaldet. Mit Ausnahme des SFeigenbaumes waren alle Bäume im Begriff, 
ihre neuen Blätter zu entfalten, bejonders die mit Recht benannte frühzeitige Eiche 
(Fraxinus præcox) um deren Stämme fräftige MWeinftöde fich ſchlängelten, denn 
die Kabylen bauen fleißig Weinftof und Dlivenbäume an, was die fich jelbjt 
überlaffenen Araber jelten thun; aud bildet bier der Dlivenbaum dichte Haine, 
ebenfalls tritt die Opuntia (Opuntia fieus indica) majjenhaft auf, bejonders in 
der Nähe der Kabylen-Dörfer, die ziemlich zahlreich find und in vieler Hinficht 
an unſere Dörfer des nördlichen Europas erinnern, indem fie aus Stein erbaut 
\ind mit Ziegeldähern, während bei den Arabern blos Städte Häufer befisen, 
dem ſonſt bewohnen fie Hütten aus Nohr oder Zelte aus Kameelhaar. 

Dann und wann erblidten wir zu unjerer Rechten den durch grünende 
Berge verhüllten Djurjura, allein nachdem wir während drei Stunden obwohl 
ziemlich leicht geftiegen hatten, erhob fich das impofante Gebirge in feiner ganzen 
Pradt und blieb unjeren Bliden offen bis zum Fort National. Wir gingen durd) 
ein großes Kabylen-Dorf, inmitten deffen fich ein in europäiicher Art gebautes an- 
iehnlihes Haus befand, welches als Schulanftalt für Kabylenkinder diente. Nur 
erit in einer Entfernung von 10 km, bevor wir daſſelbe erreichten, konnten wir 
das Fort National in der Weite erbliden; zugleich wurde das Gebirge, in dem 
wir uns schon bis zu einer Höhe von 800 m erhoben hatten, weniger waldig 
und die weibliche Farbe des von zahlreihen Quarzgängen durchiesten Gneißes gab 
der Gegend ein etwas dürres Ausjehen. Deffenungeachtet begleiteten uns die 
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Opuntia und die Dlivenbäume, auch traten die Kabylendörfer in großer Anzahl 
auf, die Gipfel der Berge krönend oder an deren oft abſchüſſige Abhänge fi 
klammernd. 

Das Fort National (früher Fort Napoléon) iſt im Jahre 1857 erbaut, 
nad einem blutigen Kampf mit dem Kabylenſtamme Ait-Iraten, welcher den jetzt 
von der Feſte eingenommenen Raum bewohnte. Die Wichtigkeit derjelben hatte 
ſich vollfommen bewährt zur Zeit der allgemeinen im Jahre 1871 ausgebrochenen 
Empörung, während welder das Fort Napoleon eine Belagerung von drei und 
jechszig Tagen von den Kabylen auszuftehen hatte, die die ganze Umgegend blodirten 
und die franzöfiichen Dörfer niederbrannten, deren Bewohner theilweife ſich im die 
Feltung flüchteten. Die treffliche Wahl diejes ftrategiihen Punktes ift unzweifel: 
haft, und man fönnte mit voller Gerechtigkeit dem Kaiſer die Ehre gönnen, einem 
unter jeiner Regierung ausgeführten Werke jeinen Namen zu verleihen. Leider 
it man im Franfreih nur zu jehr geneigt, den Namen mit der Sache zu ver: 
wechſeln nnd man bildet fich ein, einen Beweis von hohem Patriotismus zu geben, 
wenn man auf den Wänden öffentlicher Denkmäler und Gebäude Namen aus- 
löfcht, die hiſtoriſche Thatſachen vorjtellen, um fie durch republifaniiche Prädifate 
zu erjegen, die oft ganz und gar nichts vorjtellen. Das erinnerte mich an den 
Tag, wo in einem Augenblid von demokratiſcher Aufregung ich die in dem Jardin 
des Plantes verfammelte Menge entrüftet jah, auf dem Gitter verjchiedene Thiere ent- 
haltender Kammern die Aufichrift Tigre ro yal jtatt Tigre national zu lejen. 

Das Fort National erjcheint in feiner Eigenthümlichfeit nur erit dann, 
wenn man durch das Thor in diejes jo benannte Städtchen hineintritt. Es bejtebt aus 
einer Schönen Gruppe anjehnlicher weißer Häufer, größtentheils als Kajernen, Militär- 
Magazine oder Wohnungen für verjchiedene Beamte dienend. Allein an die off: 
ziellen Gebäude jchließt jich eine Reihe von Häufern, die franzöfiiche Handelsleute 
oder Kabylen= Eigenthümer bewohnen, obwohl hier feine wirklichen Kolonijten 
vorhanden find. Die Straßen diefes Militär: Städtchens find regelmäßig und 
neben den Magazinen und Niederlagen fieht man bier und da Kaffeehäuier, 
Trinfhäufer und jogar zwei oder drei MWirthshäufer, unter denen das von 
Bouelli, wo wir abjtiegen, nicht jchlecht ift. 

Die Umgegend des Forts ift ungemein reich an Ebern, von welchen bie 
Offiziere der Beſatzung alle Jahre über taufend Stüd erlegen. Die Panther find 
nicht jelten und ihr Fleisch als Leckerbiſſen geſchätzt. Jedoch find die durch dieſe 
Thiere verübten Miffethaten jo bedeutend, daß die Negierung, um deren Ver: 
tilgung zu begünftigen, Prämien ausgejegt hat, nämlid 80 Franken für jeden ge- 
tödteten Löwen oder Panther und 5 Franken für einen Eber. 

Es war noch ziemlid Falt in dem Fort National, wo der Winter raub 
und der Schnee häufig ift. Demungeadhtet, ein paar hundert Meter unterhalb des 
Forts, deſſen Höhe 961 m beträgt, gibt es wohlbeihügte Thäler, deren Klima 
mild genug ift, um den Kabylen zu geftatten, dort Drangebäume zu ziehen und 
jogar gute Früchte zu gewinnen. Was das Fort National ſelbſt betrifft, jo will 
ih folgende meteorologiihe Data (in Centigramm) anführen, die ich dem ſchon 
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erwähnten Werfe der Herrn Haneteau und Letourneur entlehne: Jahresmittel: 
15,1; Sommermittel 23,5; Wintermittel 7,9; Frühlingsmittel 12,9; Herbit- 
mittel 16, 9); heißeſter Monat: Auguft (Mittel 25,9); fältefter Monat: Januar 
(Mittel 0,8); mittlerer Unterjchied zwiichen dem Marimum und Minimum während 
vier und zwanzig Stunden 13,3; Marimum im Juli und Auguft 36,8 und 37, 
Die Minima im Januar, Februar und März fallen jelten 3 Grad unter den 
Sefrierpunft. Negentage im Jahre 101, Schneetage 17. Jährliche mittlere 
Menge des gefallenen Regens 1,12 m; regenreicdhiter Monat: Februar (187 mm), 
trodeniter Monat: Auguft (3 mm). Herrſchende Winde: Weſt-Nord-Weſt; der 
jeltenfte blos im Januar wehende: Weſt-Süd-Weſt. 

Zur Zeit meines Beſuches zählte die Bejagung nicht über 1500 Maun,- 
was aber in dem Zuftande von Madhtlofigfeit, in welchen die Kabylen jeit ihrer 
legten jchredlihen Niederlage ſich befinden, allen Erforderniffen vollkommen ent: 
ipriht. Das unter der Verwaltung des Feitungs-Kommandanten ftehende Ge: 
birgsland enthält eine Kabylen-Bevölferung hinlänglih jtark, um in dringenden 
Umftänden 30,000 Mann jtreitbarer Truppen zu liefern. 

In einer gewiſſen Entfernung geſehen, unterjcheidet fi der Kabyle vom 

Araber gar nicht: bderjelbe weiße Burnus, diejelben Schuhe (wenn welche vor: 
banden find), diejelbe Haltung und Gang. Aber in der Nähe betrachtet, bieten 
die beiden Völker bedeutende Abweichungen von einander, fogar ohne die Ver: 
ihiedenheit der Sprachen zu berüdjichtigen, indem die der Kabylen mit der ara— 
biſchen gar nicht übereinſtimmt, obwohl fie die legte gut verftehen und wahrjchein: 
lid als ihre eigene Mutterfpradhe einft annehmen werden. Der Bart und bie 
Haare des Kabylen find oft blond oder rothgelb, obwohl man die Narbe bes 
legten blos bei den Frauen und Kindern zu beurtheilen vermag, inden die Männer 
ih den Kopf jcheeren, welchen fie mit einer jchwarzen ledernen Kappe, jelten mit 
dem rothen Fez beveden. Mehrere von ihnen tragen Beinkleiver und ſchützen 
fih gegen die Sonne durd einen roh gearbeiten Strohhut in Geſtalt eines 
tonifhen Thurmes mit ungeheuren berabgejchlagenen ändern, eine Mopf: 
bevedung, die allen mohamedanijhen Völkerſchaſten ganz fremd it, und gewiß 
aus dem graueften Alterthume jtammt. Die rauen verjchleiern nicht ihr Ge: 
fiht, was den Anjchauern herzlich wenig nußt, denn es gibt unter ihnen ſehr 
wenig hübjche, obwohl die Augen ausdrudsvoll find. Der Mangel an äußerer 
Schönheit mag wohl den harten, erichöpfenden Arbeiten zugeichrieben werden, die 
man den Kabylenfrauen aufbürdet, und die jehr früh alle Jugendfriiche vertilgen, 
den alten Frauen ein jo gräßliches Ausfehen gebend, daß man die Abwejenheit 
des Schleiers nur bedauern kann. Uebrigens find die Kabylen viel thätiger und 
arbeitiamer als die Araber, und bejigen wie die legteren merkwürdige linguiſtiſche 
Fähigkeiten, die man häufig Gelegenheit hat zu bewundern, nicht blos bei den 
im Dienfte der Chriften ftehenden Individuen, jondern auch bei den zahlreichen 
Vagabundenkindern, die fih im Fort National herumtummeln und durch die jtete 
Berührung mit den Soldaten der Bejagung zu wirklichen franzöfiihen Gamins 
verwandelt werben. 
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Der ziemlich bedeutende, zu dem Fort National gehörende Bezirk wirb 
ausjchlieflih von dem Kommandanten der Feltung verwaltet, mit Hülfe eines 
arabifchen von dem legten ernannten Kaids, der aber feinen Antheil in Gerichts: 
angelegenheiten hat, ſodaß blos franzöfiihe Beamte die Geredhtigfeit leiten und 
die legalen Strafen ausführen; ein Zuſtand der Dinge, der allen Bedürfnifjen 
der Kabylen vollkommen entjpricht, und deſſen Beibehaltung noch während einer 
gewiſſen Zeit im Intereffe ſowohl von Frankreich als der Kabylen it. 

Die Ausfiht, die man von der Wlattform des von dem Kommandanten be- 
wohnten Haufes (in der Feſtung) genießt, ijt wirklich bezaubernd. Der noch in feiner 
filbernen Wintertracdht glänzende (12. März) Djurjura ift vom Fort durch 
einen etwa 15 km betragenden Raum getrennt, den mehrere dem Djurjura 
größtentheils parallel laufende, von grünenden Rinnen und Thälern ausgefurchte 
Kleine Bergfetten ausfüllen, während der Djurjura jelbft den Hintergrund des Ge: 
mäldes bildend, ſich als eine weiße riejfenhafte, mannigfaltig ausgezadte und ge: 
zahnte Mauer erhebt. Die Gejammtheit des Bildes erinnerte an gewiſſe grandiofe 
Panoramen der Schweizer Berglandfchaften, aber mit dem großem Unterjchiede zu 
Gunsten der algerijchen, daß diejelbe durch den Glanz des ſüdlichen Himmels und 
der ihm gebührenden Vegetation gefteigert ift, indem in den unteren Negionen 
der Gebirge Opuntia= und Olivenhaine in anmuthigen Umriſſen auftauchen. 

Ich Habe jehr bedauert, daß weder das Wetter noch meine Zeit es mir 
geftatteten, das innere des Djurjura zu unterfuchen, ein während der Sommer: 
und Herbitmonate in allen jeinen Theilen leicht zugängliches Gebirge, dank den 
zahlreihen Päſſen, die es durchichneiden. Obwohl die Erforfhung diejes jchönen 
Gebirgslandes noch jehr viel zu wünschen übrig läſſt, find doch die dort angeitellten 
Beobachtungen, bejonders in botaniicher Hinficht, von großem Intereſſe, wie es 
die in dem obenerwähnten Werfe der Herrn Haneteau und Letourneur zujammen: 
geitellten Hauptrefultate beweilen, von denen ich hier blos die folgenden anführen will. 

Es laſſen fich zwei ſcharf gejchiedene Vegetationszonen in dem eigentlich 
fogenannten Djurjura unterjcheiden, eine Gebirgsfette, die in gerader Linie eine 
Länge von 40 km hat und deren Kulminationspunkt, Lalla Khadidja genannt, 
fih bis zu 2308 m erhebt, eine Höhe, die indeffen nicht viel mehr beträgt, als 
die des Pic Arzu Guyan (2209 m), des Nizer (2066 m) und des Pic d'Aiguilles 
(2066 m); alle übrigen Gipfel ſchwanken zwiichen 1150 und 1200 m. 

In der unteren Zone find 77 charakteriftifche Arten, und in der oberen 
67 nachgewiejen. Unter den Arten der zwei Zonen find fieben neu und dem 
Djurjura eigenthümlich, und fieben andere, obwohl außerhalb Algeriens befannt, 
find in diefem letzten Lande blos auf dem Djurjura vorhanden. Endlich find 
dem Djurjura 18 Arten gemein mit dem Berg Tabor und 13 Arten mit dem 
Aurdsgebirge. Webrigens bilden die auf dem Djurjura nacdhgewiejenen 144 Arten 
blos einen Eleinen Theil der in der gefammten großen Kabylie (la Grande Kabylie) 
vorhandenen, eine zwar nicht beträchtliche Gegend, indem deren Ausdehnung jo 
ziemlich der des Diftrifts von Dellys entſpricht; und doch zählt die Flora der 
fogenannten großen Kabylie nicht weniger als 1247 Arten, die die Herren Haneteau 


' 


| 


v. Tchihatchef, Erinnerungen an Algier. 105 


und Letourneur angeben; in dieſer Enumeration drückt die geringe Anzahl der 
Karren (blos 18 Arten) einen für die Flora Algeriens überhaupt höchſt charak— 
teriftiihen Zug aus, in welcher dieje Familie jehr ſchwach vertreten ift. 

Der Feigenbaum und die Pinus maritima fehlen dem Djurjura, aber man 
hebt dort Gruppen von Gedern zwiichen den Höhen von 1200 und 1300 m. 
Der Delbaum erhebt fich bis zur Höhe von 1100 m. 

Unter den geologijhen von den Herren Haneteau und Letourneur nad): 
gewiefenen Ericheinungen ift die intereffantefte: das Vorhandenjein der Nummu— 
litenformation auf dem höchſten Punkt der Kette (Lalla Khadidja 2308 m); dies 
it eine wichtige Thatfache, denn fie beweilt die ziemlich recente Erhebung des 
Djurjura, die blos während der mittleren Tertiär-Periode (Miocäne) ftattfinden 
fonnte, etwa in derjelben Epoche, wie die Erhebung der Schweizer Alpen. Unter: 
deſſen erjcheint es, daß zur Zeit feiner Erhebung aus dem Miocänenmeere der 
Djurjura nicht jeine heutige Höhe befaß, und daß er diejelbe erit in der quartären 
Periode erreichte, indem mächtige Ablagerungen diejes legten Zeitalters den ſüd— 
lichen Abhang des Gebirges befleiden. 

Was die die Gegend des Fort National bildenden Granite, Gneiße und 
Glimmerjchiefer betrifft, jo wechſeln dieje gewiß primären Felsarten mit weißen 
Kalkfteinen von muſcheligem Bruch, eine Menge Kryitalle von Schwefeleijen ent: 
baltend; dieſe Kalkjteine friſch angeſchlagen, verbreiten manchmal einen ftinfenden 
Geruch. 

Während meines kurzen Aufenthalts im Fort National konnte ich mir 
ſchwerlich einen richtigen Begriff von der Flora deſſelben machen. Sie erinnerte 
mih an die der höheren Punkte der Umgegend von Algier, wo jedoch die Sträucher 
von Ulex africanus mir viel jeltener zu fein jchienen, als auf den Felſen des 
Fort National; außerdem fand ich auf den lebten eine Menge der jchönen und 
jeltnen Saxifraga atlantica. 

Während der heißen Sommermonate ijt das Fort National ein höchſt an: 
genehmer Aufenthaltsort, bei weitem den gepriefenen Schweizer Chalets überlegen, 
wo man fühle Luft mit Negen und oft Schnee und Hagel zu bezahlen hat. Aber 
in der Jahreszeit, in der wir uns befanden, hatte der Nordwind die Temperatur 
jo erniedrigt, daß Ausflüge in das Gebirge nicht mehr angenehm waren; deshalb 
muflten wir die Bejuche aufgeben, die wir beabfichtigten, gewiffen Kabylen-Dörfern 
abzuftatten, die in dem Lande durch ihre Töpferarbeiten berühmt find, von welchen 
wir mehrere höchſt zierliche und originelle Proben in dem Fort National erhalten 
hatten und mit fo vielen anderen Gegenftänden von Algier aus nach unjerer 
Bohnung in Florenz abjandten. Jedenfalls nahmen wir mit Vergnügen den uns 
vom Kommandanten gemachten Vorſchlag an, ein in der Nähe des Forts gelegenes 
Dorf zu bejuhen, um wenigſtens einen Begriff von dem Innern der Kabylen: 
bäufer zu erhalten, 

Wir beftiegen aljo unjere Pferde den 13. März an einem ſchönen, jedoch 
reiht Fühlen Morgen, um uns in das Dorf Debort uffilä zu begeben, auf dem 
Gipfel eines Hügels, etwa eine Stunde nördlich vom Fort gelegen. Wir durch— 
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ritten einen jehr guten, von den Franzojen angelegten Weg längs den Abhängen 
der welligen Anhöhen, die die Vorberge des Djurjura bilden. Die Gegend war 
mit Kermes-Eichen und Korfeichen, jowie mit Sträuchern von Genifta, Spartium x. 
befleidet. Hier und da erſchienen einige Weingärten, aber feine Dlivenbäume, 
die die hiefigen Winter nicht vertragen, indem der Schnee manchmal zwei Wochen 
lang auf dem Boden liegen bleibt. 

Das Dorf, zu welchem wir auf einem bequemen Pfad hinaufitiegen, befteht 
aus etwa jechszig Käufern, ungefähr 200 Einwohner enthaltend. Der Kaid mit 
einem blendendweißen Burnus befleidet, erwartete uns am Cingange des Dorfes. 
Es war ein jehr jchöner Mann, deijen Benehmen und Sprade jene harmonijche 
Vereinigung von Höflichkeit und Würde darbot, die den Orientalen überhaupt in 
einem den Europäern unerreihbaren Grad eigen if. Er führte uns jogleih an 
den höchſten Drt des Dorfes, der eine prachtvolle Ausfiht auf den Diurjura ge: 
währt; dann bot er uns in jeiner mit orientalifher Einfachheit möblirten Wohnung 
ein halb arabiiches, halb europäiiches Frühftüd an. Das nationale Element war 
durch Kußkuß (Maismehl in Butter geröjtet), gebratenes Hammelfleifch und Kuchen 
mit Honig vertreten; Meſſer und Gabeln repräjentirten Europa, aber nicht Wein, 
denn fein arabijcher Beamter würde denjelben in feiner eigenen Wohnung und in 
Gegenwart jeiner Glaubensgenofjen dulden, obwohl er es gerne in einem drüt: 
lihen Haufe annimmt. Nah dem Frühſtücke ‚begleitete unjer liebenswürdiger 
Amphytrion meine Frau in jeinen Harem. Die Vielweiberei, zwar dem Islamis— 
mus eigen, deſſen Anhänger übrigens die Kabylen nur jehr lau und frei von Fanatis— 
mus und Unduldjamfeit find, findet bei ihnen nur jelten ftatt; auch enthält ihr Harem 
blos eine Frau, die mit ihr erzeugten Kinder und einige Verwandte der beiden 
Gemahle. Um uns gleichfalls einen Beweis des zwiſchen den arabiſchen und ihren 
eigenen Sitten und Grundſätzen vorhandenen Unterfchiedes zu geben, geitattete mir 
der Kaid den Eingang in den Harem eines minder vornehmen und reihen Kabylen, 
einen allerdings jehr beicheidenen Harem, aus jeiner Frau, feinen zwei Schmweitern 
und Mutter beftehend. Dieje an der Stirn abjonderlic tatuirten und die Arıne 
mit jchweren jilbernen Ringen beladenen Damen begrüßten mid) mit einem ganz 
forreft ausgeſprochenen franzöfifchen bon jour, Monsieur und mit Fräftigen shake- 
bands, die den rüftigiten Sohn Bull Ehre machen fönnten. Die fleine Stube 
enthielt alle Hausgeräthe und ftand in Verbindung mit einem den Hausthieren, 
nämlih: Kuh, Schafen und Geflügel bejtimmten Raume; eine an der Dede an: 
gebrachte Deffnung diente zum Hinaustritt des Rauches von dem in der Mitte 
der Stube fich befindenden Heerde. 

Den 14. März verabjchiedeten wir uns von dem Kommandanten, Oberſt 
Carry und jeiner liebenswürdigen Frau, deren raftlofe Gaftfreundihaft unjeren 
Aufenhalt im Fort National jo belehrend als angenehm gemadt Hatte, und 
fehrten nad Algier zurüd, dem jchon eingejchlagenen Wege folgend und in Tizi- 
Uzun ebenfalls übernadhtend. 
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Anatomie. 
Anatomie der Wirbelthiere. 

Mit nicht geringer Aufmerkjamfeit richten ſich die Blide unferer heutigen 
Morphologen auf den Bau der menſchenähnlichen (anthropoiden, anthropo: 
morphen) Affen. Ehlers in Göttingen hat Gelegenheit gehabt, die in Salz auf: 
bewahrten Cadaver eines erwachjenen meiblihen und eines ganz jungen männ— 
lihen Gorilla, jomwie den friichen Cadaver eines fait erwachſenen weiblichen 
Chimpanjen zu zergliedern. Die Nejultate diefer Unterfuhung find in dem 
28. Bande der Abhandlungen der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttin, 
gen veröffentlicht worden. Außer einer Neihe danfenswerther vergleichender Meſſun— 
gen führt uns Ehlers zunächſt die Kopf: und Geſichtsmuskulatur des Gorilla vor. 
Vergliden mit der Muskulatur des menſchlichen Gefichtes zeigte ſich die gleiche 
Bildung der Anthropoiden um die Nugen her ſchwach, an Nafenflügeln und 
Lippen aber ſtark. Für die mimijchen Bewegungen entjteht durch die ungleiche 
Entwidelung der Muskeln und die dem entipredend ungleiche Stärke in den Bes 
wegungen der verſchiedenen Theile der Gefichtshaut jene Form des Ausdruds, die 
man von den PVerhältniffen des menjchlihen Antliges und feiner Bewegungen 
ausgehend als Grimmafje bezeichnet und die hier in der geringen Bewegung des 
Augenabichnittes des Gefihts und in den großen, mannigfaltigen Bewegungen des 
Untergefichts, ganz bejonders der Lippen, ihre Entjtehung findet. In der Mund: 
höhle des Gorilla und Chimpanje ließen fih Falten der Schleimhaut von auf: 
fallender Bildung erkennen, denen beim Menihen nur winzige Fälthen entiprechen. 

Nachdem zuerjt Gegenbaur die Gaumenfalten im Jahre 1878 in den 
Bereih feiner Beobadhtung gezogen, haben ihnen bei den großen Affen Bifchoff 
und nun aud Ehlers ihre volle Aufmerkjamfeit geichenft. Dieje Kalten, jo un: 
regelmäßig fie auch jein mögen, gewinnen dadurd ein bejonderes Intereſſe, daß 
fie an die oftmals jehr entwidelten und complicirten Gaumenfalten der Säuge- 
thiere (Nager, Fleiſchfreſſer, Wiederfäuer u. j. mw.) erinnern. 

Sehr intereffant find die von den Angaben anderer Autoren abweichenden 
Darjtellungen der Kehljäde des Gorilla und Chimpanje, häutiger Gebilde, welche 
id von den Morgagniihen Taſchen des Kehlfopfes aus fortiegen. (S. 48—64.) 
Daß diefe Säde auf die Stimmbildung der großen Affen einwirken, hat Refe: 
tent jelbft an den 3. 3. recht tiefen, kollernden Tönen erkannt, welche ſolche Thiere 
mit Hülfe der jehr dehnbaren Eäde hervorbringen fünnen und welde immer an 
ähnliche vom neuholländiihen Kafuar hervorgebradten Töne erinnerten. 

Ehlers beichreibt auch die dem Neferenten jchon früher durd Dr. DO. Hermes 
befannt gewordenen Menjtruationseriheinungen an einem fait erwachjenen weib- 
lihen Chimpanje (des zoologiihen Gartens zu Hamburg), welche, verbunden mit 
Schwellung und Röthung der äußern Gejchlechtstheile, den an Pavianen und Schweins- 
affen (Macacus) beobachteten periodiihen Vorkommniſſen analog zu jein jchienen, 
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Die Anatomie der Fiſche hat uns in legter Zeit mit mehreren werth— 
vollen Arbeiten bereichert. Obenan ftehen bier Dr. C. Sachs Unterfuhungen am 
Zitteraal (Gymnotus electrieus) nad feinem Tode bearbeitet von E. du Bois 
Reymond und mit zwei Abhandlungen von Prof. G. Fritih verfehen.*) Dr. Sachs, 
ein talentvoller junger Foricher, wurde auf Prof. Du Bois:Reymond’s Anregung 
im Jahre 1876 Seitens der Akademie der Wiffenichaften zu Berlin in die Llanos 
von Galabozo in Venezuela gejendet, um die hier von Humboldt zuerjt betriebenen 
Unterfuhungen des Baues und der Lebenserſcheinungen am Zitteraal wieder auf: 
zunehmen und, von allen Hülfsmitteln moderner Wiſſenſchaft unterftügt, weiter 
fortzuführen. Mit welchen Erfolgen fih Sachs diejer Aufgabe unterzogen hat, 
bezeugen die von Du Bois-Neymond veröffentlichten Neifebriefe des Forjchers**) 
ferner defjen Reiſewerk: Aus den Llanos***), ſowie endlich das vorliegende hervor, 
ragende Bud. Im Begriff all das reichliche auf der Neije durch Venezuela ge: 
jammelte Material zu fihten und einer genauen Ausarbeitung zu unterwerfen, 
jtarb Dr. Sachs im Auguft 1878 auf einer Vergnügungsreife in den Tiroler 
Alpen gelegentlich eines jähen Sturzes vom Berge Cevedale. Mit ihm ging leider 
bie willenichaftlihe Frucht jeiner Reiſe größtentheils verloren. Zu einem beab: 
fichtigten Werf über den Zitteraal fand fih, wie wir aus Du Bois-Reymonds 
Nekrolog des Verunglüdten erfahren, unter den Papieren des letteren fein 
Manuffript vor. Aus binterlaffenen Tagebuchnotizen, aus den ſchon vor Sachs 
Tode veröffentlichten Arbeiten deifelben, nach deſſen meift nur ffizzirten Zeichnun® 
gen und zur mafrojfopiihen, wie zur mifroffopiichen Unterſuchung conjervirten 
Präparaten ſchuf Sachs' Lehrer, E. Du Bois:Reymond, die oben erwähnten 
Arbeiten, Zeugen treuer Pietät. Bei ihnen hat freilih das eigene Talent des 
Altmeifters der Nerven: und Muskelphyſik, feine glänzendften Seiten in willen: 
ichaftlicher Methodik, Harer Daritellungsgabe und ftyliitiiher Vollendung entfaltet. 
Das Sachs'ſche Buch macht uns mit der äußern Bejchreibung des Zitteraales, mit 
der Länge, dem Gewicht einiger Exemplare, mit den Wachsthumsgeſetzen des Thieres, 
mit jeiner gröbern und feinern Anatomie, mit feinem von Sachs jogenannten 
neuen eleftriichen Organ, mit jeinem Rückenmark und mit der Chemie des Zitteraal- 
Organs befannt. In einem zweiten Abjchnitt ſchildert uns Verfaſſer das Vor: 
fommen, den Fang, die Athmung, das Verhalten in der Gefangenichaft, die Be— 
wegungen, die Nahrungsaufnahme, den Transport und die Fortpflanzung des 
Thieres. In einem dritten elektrophyſiologiſchen Abjchnitt lernen wir die Wir: 
fung des Zitteraalichlages, nebſt vergleichenden Prüfungsverfuhen, Reizverſuche 
am Organ des Thiers unter verjchiedenen Bedingungen, die Erjheinungen am 
ermübdeten und abfterbenden Organ, die eleftriiche Jmmunität des Zitteraals, jo: 
wie theoretiiche Vermuthungen des Verfaffers betreffend den Mechanismus des 
Bitterfiichichlages Fennen. 





*) Leipzig 1881, 446.©,, 8. 
») Archiv für Phyliologie, Leipzig 1877. 
»*) Leipzig 1879. 
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Humboldt hatte in feiner beredten poefievollen Weiſe den Fang der Zitter: 
aale in den Sümpfen der Llanos bejhrieben, wie man Maulthiere und Pferde in 
das Waller jagt, die Fiſche zur Entladung ihrer eleftriihen Organe reizt, bis jie 
matt werden und dann unſchwer mitteljt der Harpunen gefangen werden können, 
Sachs bat diejen Kampf der Einhufer mit den eleftrijchen Fiſchen nicht wahr: 
nehmen fönnen und hat die von Humboldt beichriebenen Sümpfe, an denen das 
Schaufpiel fih vollzogen haben jollte, bereits troden gefunden.. Du Bois-Rey— 
mond ift der Anficht, daß der Darftellung Humboldt’s ein einmaliger, vielleicht 
von einem erfinderiichen Kopf erionnener Vorgang zu Grunde gelegen haben möge. 
Es it nun Sachs unter der thätigen Beihülfe intelligenter und jchneidiger Llane— 
108 gelungen, bei Calabozo und jpäter an anderen Stellen eine Anzahl jelbit 
lebender Zitteraale zu erhalten, fie 3. 3. zu zergliedern und mit andern Erem: 
plaren den freilih mißglüdten Verſuch zu unternehmen, fie lebend nad) Europa 
überzufiedeln, um fie hier noch weiter unterfuchen zu fönnen. An der Hand der Sache’: 
ihen Tagebücher, unter Prüfung der Angaben früherer Forſcher und unter ſelbſt— 
Händiger Zergliederung conjervirter Zitteraale ift es Du Bois-Neymond und 
Frigih gelungen, ein größtenteils befriedigendes Bild der Anatomie diejer Ge: 
ihöpfe zu gewähren. Der Zitteraal, deffen allgemeiner Bau nad Fritih an den- 
jenigen unferes Weljes erinnert, bejigt einen aus dem dreitheiligen und dem herum: 
ihmeifenden Nerven hervorgehenden Seitennerv von beträdhtliher Dide und tiefer 
Lage an der Grenze zwiſchen den Körpern und Bögen der Wirbel der Wirbel: 
ſäule. Wenn man den Nerven frei präparirt und aufhebt, jo erfennt man die 
in den Zmwilchenräumen der Duerfortjäge der Wirbel verlaufenden elektriſchen 
Nerven. Es ift num unentſchieden geblieben, ob der Seitennerv Bewegungsfafern 
enthalte oder nicht. Die eleftriichen Organe des Thiers behaupten nad) Fritich’ 
Unterfuhungen in morphologiiher Hinfiht einen merkwürdigen Nang. Dem 
Zitteraal fehlt nämlich der unterjte Seitenmusfel. An feine Stelle treten aber 
die großen elektriſchen Organe. Schon ſeit Hunter hatte man dem Zitteraale ein großes 
und ein Eleines Baar elektriicher Organe zugeichrieben. Beide Organe beginnen 
jederjeits vorn genau oberhalb des Anfangs der Afterfloffe, das Fleine zugejpigt, 
das große alsbald in mächtiger Entfaltung. Hinten enden fie an der Schwanz: 
ipige oder in deren Nähe. Zwiſchen dem großen und Eleinen Organ findet fich 
eine quergeitreifte, von Du Bois-Reymond jogenannte Zwiſchenmuskelſchicht *). 
Die Zitteraalorgane im Allgemeinen enthalten derbere, im Allgemeinen der Are 
des Thieres parallel verlaufende nicht miteinander verjchmelzende Längsſcheidewände, 
zwiihen denen zartere dicht gebrängte Querjcheidewände jehr enge Fächer bilden. 
In dieien find die eleftriichen Platten frei aufgehängt. Dieje haben warzenartige 
Auswüchſe, Papillen, unter denen didere, jtumpfere und fpigere, bornige, welche 
legteren nach Du Bois-Reymonds Vermuthung vielleiht die Subftanz der Platte 
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*) Auch Jobert de Lamballe (Les appareils des poissons électriques, Paris 1858, 
p. 66) ſpricht von einer das große und das Fleine Organ trennenden Muskelſchicht, welche ihm 
ald Aulammenbrüder ber eleftriichen Organe, ald Motor der Haut umd der Bauchiloffe zu dienen 
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mit den Haarblutgefäßen der Fachſcheidewand in Verbindung jegen. Die Papilen 
enthalten an ganz friihen Präparaten jternhaltige, jtrahlige Zellen, deren Fort: 
ſätze die Subitanz der Papille durchziehen. Wie die eleftrijchen Platten am die 
Längsjcheidewände befeftigt find, bleibt unentichieden. Die eleftriihen Nerven 
treten mit bigelartigen Wölbungen an die punftirte oder gejtrichelte Platte. „Das 
Bild“, jagt Sachs jelbit, „it ein wechlelndes, bald mehr an die Kühne'ſche Platte, 
bald mehr an das M. Schulge’ihe Net erinnernd.” Sachs hat ein negwerfartiges 
Continuum nicht mit Beftimmtheit zu erfennen vermocht, wiewohl er fich jpäter 
mehr der Anficht zuzuneigen jchien, als ſei ein terminelles (Trug-) Net aus Endzweigen 
vorhanden. Sachs hat dann beim Zitteraal noch ein jogenanntes neues Organ 
bejhrieben, welches im Allgemeinen über der hintern Fläche des großen Organs 
liegt und ganz hinten ſchließlich das legtere verdrängt. Eine feite anatomijde 
Grenze dejjelben fehlt jedoh. Nur fieht man, daß das erwähnte Gebilde duntler, 
gelbgrau, röthlich, nicht hell, nur milchglasartig wie die andern Organe erjcheint, 
Die Yängsicheidewände des „neuen Organs” verjchmelzen vielfach mit einander 
jowohl der Länge wie der Quere nad. Auch find die Fächer jenes Theils zebn 
bis zwanzigmal weiter als gewöhnlich. Die eleftriihen Platten der weiten Fächet 
find vorn mit riefigen, bizarr geformten, ſehr jpigen, zottenähnlichen Papilen 
bejegt, die viel Kerne, d. h. die Reſte von Sternzellen enthalten. An den hinteren 
Flächen find die Platten reichlich mit Nerven bejegt. Du Bois-Reymond fidt 
die Selbitftändigfeit des neuen Organs (welches auch Referent jchon vor 20 Jahren 
an Weingeiitpräparaten gejehen und gezeichnet hat, ohne es als etwas Beſonderes 
deuten zu können an) und bezeichnet daffelbe lieber als Sachs'ſches Säulen: 
bündel, 

Die von Fritih bearbeiteten Anhänge behandeln das Gehim um 
Rückenmark, ſowie die vergleihende Anatomie der eleftriihen Organe des Zitter 
aals. Es ijt hier nicht möglich in den reichen Inhalt dieſer gediegenen Abhand 
lungen näher einzugehen. Ich will daraus hier nur einige intereffante Punkte 
hervorheben. 

1. Es ift beim Zitteraal noch ein gewiſſer Neft des unterjten Seiten: 
musfels vorhanden, welchem die Zwiſchenmuskelſchicht der elektriiden Organe ent: 
jpricht, diejer Reſt legt fic) aber nicht als trennende Schicht zwiſchen die elektriſchen 
Organe, ſondern jchließt fich dem großen Organe eng an. 2. Die eigentlichen 
Träger der Nervenendigungen an der eleftriichen Platte des Zitteraals find die 
(oben erwähnten) Dornpapillen, an melde relativ grobe PVerlängerungen der 
Arencylinder herantreten. Das im hintern Fachraum befindliche, kernreiche Ge: 
webe beiteht aus den in Nebe aufgelöiten Sceiden der eleftriichen Nerven. Re 
ferenten erinnert dies an das von ihm jelbit in Afrika beobachtete und jchon vor 
Jahren bejchriebene Herantreten der eleftriihen Nerven an die eleftriichen Platten 
beim Zitterwels. 3. Glaubt Fritih, daß die eleftriichen Platten des Zitteraales aus 
embryonalen Anlagen der Musfelfajern (Musfelprimitivbündel) hervorgehen. Jabl: 
reihe Holzſchnitte und jehr jchöne lithographirte Tafeln begleiten das Werf. 

An legteres jchließen fih die von G. Fritih in Aegypten angejtelten 
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neuen Unterfuhungen an elektriſchen Fiſchen, über welde Du Bois: 
Reymond in dem Monatsberiht der Preuß. Akademie der Wiffenich. zu Berlin 
vom 22. Dec, 1881, S. 1149 ff. ſich äußert. Nach Fritſch's Beobadhtungen gehört 
das eleftriiche Organ des Zittermweljes (Malapterurus electrieus) dem Haut: 
ſyſtem des Thiers an. Der elektrifche Nerv darf als dem feitlichen Bauchaſt des 
dreitheiligen Nerven homolog gedeutet werden. Die eleftriihen Platten des Malap- 
terurs find wahrſcheinlich verwandelte Hautichleimzellen. Die von Bilharz am 
Zitterwels bejchriebene NRiefenganglienzelle des Halsmarkes jendet von ihrem fein: 
granelirten Körper nicht einen (Deiters’ihen) Arencylinderfortiag aus, wie früher 
angenommen wurde, jondern mächtige ‘Protoplasmafortiäge, welche meijt unter 
baldiger Verältelung eine Art Mantel oder Gefleht um die Zelle etwa im Abjtand 
ihres mittlern Durchmejjers bilden. Aus diefem Geflecht entiteht durch Verſchmel— 
jung einer größern Anzahl von Fortjägen die eleftriiche Nervenfajer. Das bisher 
jogenannte pſeudoelektriſche Organ der Nilhechte (Mormyrus) ijt ein wirf: 
lich-elektriſches, welches fühlbare Schläge ertheilt. 

Vortreffliche Unterfuhungen über den Bau der Wirbeljäule der Knorpel: 
hide und einen Verſuch, hierauf das natürlihe Syitem derjelben zu begründen, 
verdanken wir dem Breslauer Anatomen C. Haſſe.“) Nachdem der Verfaffer gegen: 
über der Frage von dem Bau der Bindejubjtanzen im Allgemeinen Stellung ge: 
nommen, ſpricht er fich über das Wejen des Anorpels insbejondere aus. Er jagt: 
„Der Knorpel ift eine Bindeſubſtanz, beitehend aus Bindejubitanzzellen und einer 
feſten Chondrin**) gebenden Grund: oder Zmwiichenzellfubftanz, welche legtere aus 
durch eine Kittſubſtanz gleihmäßig mit einander verbundenen Fäſerchen zujammen: 
geſetzt iſt. Alsdann erfolgt eine Darftellung des Aufbaues der feinern und grö: 
bern Elemente der Wirbelfäule bei den Chimären, Haien und Rochen. 

Haſſe zieht auch palaeontologiihe Befunde in den Bereich feiner 
fleißigen Unterjuchungen. Er gibt in dem vorliegenden Heft eine detaillirte Dar: 
tellung des Baues der Wirbeljäule bei den Kleinmäulern (Chimaeren), den Grau: 
haien, Grönlandshaien und Dornhaien (Seymnus, Echinorhina, Spinax, Acanthias). 
Wir erwarten mit Spannung die weitere Fortjegung dieſes Werkes, und verſchie— 
ben unjer Urtheil über die Aufjtellung eines natürlichen Syftems dieſer Thiere durch 
den Autor jelbitverjtändlic bis zur Beendigung des Ganzen. 

Guftaf Regius, diejer fleißige und erfolgreiche Stodholmer Anatom, lieferte 
ein Prachtwerk über das Gehörorgan der Wirbelthiere***), welches ſich würdig ſei— 
nem großen Buch über die Anthropologie der Finnent) anreiht, mit welchem let: 
teren er vor einigen Jahren die Wifjenfchaft bereichert hatte. Vor uns liegt der 
erite ftarfe, über das Gehörorgan der Fiſche und Amphibien handelnde 
Band. Der erwähnte Sinnesapparat ſetzt fi) bei den Fiſchen im Allgemeinen 


*) Das natürlihe Syſtem ber Elasmobrandier auf Grundlage bed Baues und ber 
Entwidlung ihrer Wirbelfäule. Beſonderer Theil, I, Lieferung, mit XII Tafeln. Jena 1882. 

) Knorpelleim. 

) Stodholm 1831. Fol. 


+) Finsta Kranier. Stodholm 1878. (In ſchwediſcher und iranzöfiicher Sprache). 
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aus dem den Gehörftein (Otolith) enthaltenden Sad, aus dem Vorhof und aus 
den halbzirkelförmigen Kanälen mit ihren Erweiterungen (Ampullen) zujammen. 
Otolithenſack und Vorhof find bald von einander getrennt, bald ftehen diejelben 
mit einander in offener Verbindung. Die Zahl der halbzirkelförmigen Kanäle, 
die Ausbildung der Ampullen und manche andere anatomiſche Einzelheiten unter- 
liegen bei diefen Thieren mannigfaltigen Verfchiedenheiten. Das ganze Gehörwerf- 
zeug liegt entweder frei in der Fettmafje eines Abjchnittes der Schädelhöhle oder 
es wird wie bei Hund: und Quermäulern von fejterer Knorpelſubſtanz einge- 
ſchloſſen. 

Retzius beginnt in dem erſchienenen Bande mit einer ſehr genauen Be— 
ſchreibung des Gehörapparates der Rundmäuler, d. h. der Blindwühlen und Neun— 
augen und er endet mit dem Gehörorgan der Anuren, d. h. froſchartigen Amphi— 
bien. Bei diejen und den jchon vor diefen abgehandelten Urodelen oder ſalaman— 
derähnlichen Amphibien ift das Gehörorgan etwas complicirter als bei den Fiſchen 
gebaut. Es Liegt bei jenen in einem Feljenbein und jchließt ſich den bei den 
Fiſchen befannten Elementen unter den Batradhier noch eine Pauken- oder Trommel: 
böhle an. Dieje communicirt durch einen der Ohrtrompete entſprechenden Kanal 
mit der Maulhöhle. Ofter ift ein Trommelfel vorhanden, weldes durch 
einen ſäulen- und einen plattenförmigen Knorpel mit dem eirunden Fenſter des 
Vorhofes in Verbindung fteht. Auch Rudimente einer Gehörjchnede will man bei 
den Fiichen und Fröfchen wahrgenommen haben. Selbſt eine Waflerleitung des 
Vorhofes hat man bejchrieben. Der Gehörnerv der Fiiche erftredt fich in den 
Dtolithenjaf und in die Ampullen der halbeirkelförmigen Kanäle hinein. Wie der 
Nerv bier endet ift noch ftreitig. Die meijten Forſcher neigen fich jedoch der Ans 
ficht zu, daß die fich theilenden und auseinander begebenden Fälerchen des Nerven 
ſich mit gewilfen eigenthümlichen Nervenepithelzellen direct verbinden. Zwiſchen den 
Nervenepithelzellen finden ſich noch ifolirte, Stütz- oder Faden, d. h. eigentliche 
Epithel: oder Dedzellen. Retzius bemerkt beim Hecht (S. 92): „Troß aller Be- 
mühungen konnte ich das Ende der feinen varicöjen Nervenzweige und den jo ſehr 
wahrſcheinlichen, ja faft unzmweifelhaften Zufammenhang mit dem unteren Ende 
der Haarzellen (Nervenepithel) nicht finden.” Referent, welcher fich jelbit mit dem 
feineren Bau der Gehörwerkzeuge der Fiſche, neuerdings auch der Knorpelfiſche, 
beichäftigt hat, hält den behaupteten Zuſammenhang aller der ftäbchen:, haar: oder 
zahnförmige Endglieder tragenden Zellen mit dem Gehörnerven nicht für ermiejen. 

Retzius' Arbeit iſt einestheils durch die klare, lichtvolle Darftellung und durch 
eine vollfommene Beherrihung der deutſchen Sprache, anderntheils durch die ar- 
tiftiiche Austattung ausgezeichnet. 

Ueber die Bruſtfloſſenmuskeln einiger Fiſche ſprach Referent unter 
Vorlegung zahlreiher farbiger Driginalzeihnungen in der Novemberfigung der 
Geſellſchaft naturforjchender Freunde zu Berlin*). Die Beichreibungen verjchiedener 
Reifender über das an die frojchartigen Amphibien erinnernde Verhalten im 








) No. 9 der Siyungsberichte pro Jahrgang 1881, ©. 150 ff. 
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Trodnen eines den Meergrundeln verwandten Filchchens der Tropenmeere, des 
Periophthalmus Koelreuterii, veranlajjten mich, einige mir aus Madagascar zuge 
gangene Eremplare des Thiers ſowie andere Fiihe auf die Natur ihrer Bruſt— 
Hoffen zu unterjudhen. Es wurden an diejen bald einfach, bald complicirt gebau- 
ten Bewegungswerkzeugen der Periophthalmus und an denjenigen der Armflofjen 
(Pedieulati) recht zujammengejegte, an die Muskulatur der oberen Gliedmaßen 
böberer Wirbelthiere erinnernde Muskeln aufgefunden. Dieje ermöglichen es, einen 
völlig gliedmaßenartigen Gebraud von den Bruitfloffen zu machen, bieje Theile ab- 
zuziehen, emporzuheben, zu jpreizen, zufammenzulegen, auszubreiten, zu jtreden und 
su beugen, fie vorwärts und auswärts zu drehen. Die Floſſen fünnen daher, 
wie es auch bei Beriophthalmus ſchon jo häufig beobachtet worden, beim Kriechen 
und Emporrichten am Strande, beim Hüpfen u. j. w. gebraucht werden. Bei 
diefer Fiſchart und bei dem Froſchfiſch (Chironectes) zeigen ſelbſt die Bauchfloſſen 
eine die Aus- und Einmwärtsftellung, die Ausjpreizung und Zujammenfaltung der: 
jelben ermöglichende Muskulatur. Bei den Pediculaten ift übrigens aud das 
Schultergerüft mit einem die Bewegungen der Bruſtfloſſen unterftügenden Musfel: 
apparat verjehen, namentlicdy an den ziemlich eigenthümlich gebaueten Rabenjchnabel: 
und Schulterblattknochen diejer Thierformen. Der Fiichteufel (Lophius piscatorius) 
hat Musteln, die man ganz gut mit den Aufhebern, den Rauten- und runden 
Arm-, den langen Rückenmuskeln u. j. w. vergleichen fünnte. Außerdem wurden 
die bereits von Moebius unterfudhten ') Bruftfloffenmusfeln der jogenannten flie: 
genden Fiſche (Exocoetus, Dactylopterus) unterjucht und bejchrieben. Man 
fann hier Vorwärtszieher, Vor: und Abwärtszieher, Stellmusfeln, Zufammenfalten 
der Flofjenftrahlen, Aufhebemusteln u. ſ. w. unterjcheiden. 

In der Decemberfigung dejjelben Vereins gab E. v. Martens ?) erläuternde 
Bemerkungen über das Freileben des Periophthalmus nad) feinen eigenen in Oſt— 
alien veranitalteten Beobachtungen. 

Prof. R. Hartmann. 


Bhitofophie 
Das Prinzip der Nützlichkeit und die Wahrheitspflicht. 

Belanntli hat eine moderne Richtung der Ethik bejonders in England das 
Prinzip der Nüslichkeit zum Grundpfeiler der Sittlichfeit gemadt. Die Gegner 
diefer Moral behaupten, daß damit der Moral der feite Boden ber in der Menjchen: 
natur liegenden Grundbjäge genommen und ftatt dejien in die Moral die Relativität 
jufälliger und mwechjelnder Abmwägungen und Berechnungen eingeführt werde. Die: 
Ver Einwand ift gewiß richtig und er weiſt auch gewiß auf bedenkliche Folgerungen 
bin, die aus jener Anficht zu ziehen find; aber das reicht doch nicht aus, vor dem 
Richterſtuhl philojophiiher Wahrheit die Berechtigung jener Anfiht zu erjhüttern 
oder gar zu widerlegen. Dazu gehört noch eine eingehendere Prüfung des fittlichen 

) Supplement zu Band XXX der Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie, 

) No. 10 Jahrgang 1881 des Berichtes. 
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Thatbejtandes in der Menjchheit. Der Hinweis darauf, daß das Gute auch nütz⸗ 
(ih ift, beweilt allerdings noch nicht, daß die Beitimmung des Guten, das Gefühl für 
das Gute aus der Wahrnehmung des Nugens entiprungen ift. Es kommt vielmehr 
erjt auf eine Unterfuhung darüber an, ob und mie weit ſich Werthichägung des 
Guten unabhängig von der Rückſicht auf den Nugen in der Menjchenmwelt zeigt. 
Natürlich) find aud für eine ſolche Unterfuhung die in ihrer Kultur noch unent: 
widelteren Völker von bejonderer Wichtigkeit. 

Beim Verfolgen jolcher Betrachtungen jtieß ich neuerdings auf eine beadhtens: 
werthe Bemerkung des als Neijenden und Naturforjcher berühmten A. Wallace 
in feinen 1870 beutich von A. B. Meyer überjegten „Beiträgen zur Theorie ber 
natürlichen Zuchtwahl.” Es wird hier nämlih auf merkwürdige Zeugnifle eines 
hohen Sinnes für Wahrhaftigkeit bei den Völkern von Central: und Süd-Indien 
hingemiejen. Als eine Thatjadhe wird folgendes mitgetheilt. 

Einer Anzahl bei dem Santal:Aufitand gemachten Gefangenen ward geitattet, 
auf ihr Wort innerhalb bejtimmter Grenzen eines Plages frei auszugehen und für 
Lohn zu arbeiten. Nach .einiger Zeit nöthigte die Cholera jie den Platz trogdem 
zu verlajjen; aber Alle kehrten jpäter zurüd in die Gefangenſchaft und lieferten den 
Wärtern ihren Verdienft ab. „Zwei hundert Wilde — fügt Wallace hinzu — 
mit Geld in ihren Gürteln gingen eher 30 Meilen weit zurüd ins Gefängnik, als 
daß fie ihr Wort brachen. Meine eigene Erfahrung unter Wilden hat mir ähm 
liche, wenn auch weniger ftringente Beipiele gegeben.” — 

Und weiter nun bemerkt Wallace dazu, es jei doch nicht glaublid, daß 
die Erfahrung von der Nüglichkeit fie zu diejer Tugend geführt habe, denn that: 
jächlich jei doch in diefem ſowohl wie in vielen anderen Fällen das Halten auf 
Wahrheit in Wort und That nicht gerade nützlich. „Die Sanction der Wahr: 
haftigkeit aus Nüglichkeitsgründen — bemerkt er — iſt feineswegs jehr machtvoll 
oder univerjell. Wenige Gejege erzwingen jie. Eine jehr jtrenge Strafe erfolgt 
auf Unwahrhaftigfeit. Zu allen Zeiten und in allen Ländern ijt Unwahrheit in der Liebe 
für erlaubt, und im Kriege fait für lobenswerth gehalten worden, und heutigen Tages 
ift fie bei der Mehrzahl der Menjchen, im Handel, in Gejchäften und in der Specw 


lation geitattet. Ein gewiljer Betrag an Falſchheit ift im Often und Welten in gleider | 


Weije ein nothwendiger Theil der Höflichkeit, und jelbft jtrenge Moralijten haben eine 
Yüge für berechtigt gehalten, um einen Feind zu täujchen oder ein Verbreden zu 
verhindern. Das jind die Schwierigfeiten mit denen dieje Tugend zu kämpfen bat, 
und wie fönnen wir bei jo vielen thatjächlihen Ausnahmen, bei jo vielen Bei: 
jpielen, in welchen jie ihren zu eifrigen Verehrern Verderben und Tod gebracht bat, 
glauben, daß jemals Nützlichkeitsrückſichten fie mit der myfreriöjen Heiligung der 
höchſten Tugend bekleiden konnten, — daß dieje jemals die Menſchen dahin bringen 
konnten Wahrheit um ihrer jelbft willen zu ſchätzen und fie ohne Rückſicht auf die 
Folgen zu üben? — Und doch ift es eine Thatſache, dab ſolch ein myſteriöſes 
Gefühl von Unrecht an der Unmahrheit hängt, nicht allein bei den höheren Klaſſen 
civilifirter Völker jondern bei ganzen Stämmen tiefft jtehender Wilden.” — 
Dieſe Betrahtungen von Wallace jheinen mir für die Frage jedenfalls 
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eachtenswerth, wenn fie diefelbe auch nicht erledigen. Auch mir fcheint gerade 
as Gefühl für Wahrheit bejonders geeignet, eine urſprüngliche, nothwendige Be: 
iehung der Menjchenjeele zum Guten barzuthun, bei der das Prinzip des Nubens 
eine Bedeutung hat. 


Jürgen Bona Meyer. 


@rd- und Bölkerkunde. 
Die wahrſcheinliche Schluklöfung der Nilquellenfrage. 

In ungeahnter Weije haben fi im Lauf ber legtvergangenen drei Jahr— 
sehnte die Angaben des großen alerandriniichen Geographen Ptolemäos über bie 
Herkunft des Nil betätigt. Nachfolgende Zeilen follen darthun, daß fogar in dem 
legten der noch einer Löſung bebürftigen Probleme hinfichtlih der Nilquellfeen die 
merfwürdige ptolemäiſche Nilfarte aus dem 2. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
höchſt wahrſcheinlich uns den einzig richtigen Weg zeigt. 

Was unjer Alerandriner dur griechiſche Kauffahrer, welche die öftlichfte 
Küfte Afrikas befuhren, über die hinter derjelben gelegenen Binnenlandgegenden in 
Erfahrung gebradt hatte, bewährte fich nämlich bisher Schritt für Schritt. Nicht 
aus gleichwerthigen Quellftrömen Abeffiniens und Aequatorialafrita’s, einem Blauen 
und einem Weißen Strom, wiljen wir nun den heiligen Strom der Aegypter fich 
bilden; der Blaue Nil, ein zur Trodenzeit jehr waſſerarmer Fluß, ift uns nun 
bloß noch ein öftlicher Zufluß, der Weiße Nil gilt uns wieder wie dem Ptolemäos 
als Hauptitrom. Auch die jchneebededten Berge, die nad unferem alten Autor 
Gewäſſer zur Speijung der Nilquelljeen berabjenden jollen, find jeit den rüftigen 
Forihungsmanderungen der deutſchen Mijfionäre Krapf und Nebmann noch furz 
vor der Mitte unjeres Jahrhunderts im Kilima-Ndſcharo und Kenia ficher erfundet 
worden. Nur über die zwei ptolemäiſchen Duelljeen des Nil jelbit waltet noch in 
io fern ein gewiſſes Dunkel, als die heute üblihe Gleihjegung des Mwutan— 
Sees mit dem „mweitliheren See” des Ptolemäos wohl verfehlt jein möchte. 

Ganz unter gleicher Breite jegt die ptolemäifche Karte die beiden Sammel: 
beden des Hauptitroms an und unterſcheidet fie nur in der Länge als ein öftlicheres 
und ein weftlicheres. Eriteres ift, wie Niemand mehr bezweifelt, der Victoria:See, 
par excellence „der See” (Njanja) von den Anwohnern genannt, auf unjeren 
Karten nicht recht paſſend als Ukerewe-See bezeichnet, während doch diefer Name 
nur dem Südende eigentlih von Rechtswegen zuftände (nad) der umgebenden Land: 
ihaft Ukereme). Aus fernem Süden empfängt diejer mächtig große See den ſüd— 
lichten der Quellflüffe des Nil, den Monangah-Schimiju (faft aus der Breite von 
Sanfibar oder der Congo-Mündung), aus Südweſten aber den Alerandra:Nil, dem 
er jeine dunfelzeijengraue Farbe zu verdanken jcheint. 

Schneidet nun durch den Norden diefes von jeinem Entdeder, dem Capitän 
Spele, jogenannten Victoria-Sees gerade der Aequator hindurch, jo müflen wir 

Prolemäos’ „Weſtſee“ offenbar gleichfalls unter dem Aequator ſuchen. Bis in jo 
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fernen Süden dehnte nun allerdings Samuel Baker den von ihm 1864 entdedten 
„Luta-Nſige“, oder, wie er ihn taufte, den Albert:See aus. Indeſſen jegt wiſſen 
wir ganz genau, daß diejes jchmale Seebeden zugleich ziemlich kurz ift und durdaus 
nicht die Linie berührt. Oberft Maſon-Bey, der im Juni 1877 auf Befehl Gordon 
Paſchas zum eriten Mal den ganzen Albert:See umfuhr, beftimmte fein Südende 
zu 19 11° 3“ mn. Br. und jchaute hierjelbit jenfeit unbefahrbarer mit dichten 
Ambatſch-Schilf beftandener Sumpfitriche einen breiten einmündenden Fluß. 
Eben diefen Fluß verjchmweigen ſeltſamer Weiſe unjere beften und neueiten 
Karten. Und es kann faum in Zweifel gezogen werden, daß diejer Fluß aus 
dem ummittelbar gen Südweſt folgenden großen See hervorjtrömt, welchen 
Stanley erreichte. Diefer vom Aequator gejhnittene See ilt offenbar ber 
andere, der „weitlichere” Nilquelljee des Ptolemäos. Er liegt mehrere hundert 
Meter höher als der Albert:See, ift nicht meergrün wie diejer, ſondern tief blau 
und breitete jid) unabjehbar weit vor Stanley's Bliden aus. Unjere Karten be: 
nennen ihn nah Stanley Muta-Nſige; nur darf man darin nicht pedantiſch einen 
Unterfcheidungsnamen wittern gegenüber Luta-Nſige oder Mmwutan-Njige, wie der 
Albert:See jegt gewöhnlich genannt wird. Das find alles gewiß nur Ausſprache— 
Variirungen eines und defjelben (übrigens nur in Unjoro befannten) Namens, 
Alfred Kirchhoff. 


Forſchungen und Pläne der Franzoſen in Afrika. 

Anläfflih der vom franzöfiihen Minifterium eingejegten Kommiſſion zur 
Prüfung des Roudaire'ſchen Projektes eines „afrifanifhen Binnenmeeres“ iſt 
dieſe Frage in der Preſſe vielfach erörtert worden. Es dürfte in diefem Augen: 
blide, wo die Franzofen in Aegypten mit ihren Plänen hervorgetreten jind, von 
bejonderem Intereſſe fein zu zeigen, dat Aegypten, wie Tuhejien und das „Binnen: 
meer“ nur Bruchjtücde, wenn aud) die gemwichtigiten, des großen politifchen und 
commerciellen Ausdehnungsplanes der Franzojen find, welder ganz Nord: umd 
NordweitAfrifa bis zum Niger, ja bis zum Congo jüdwärts umfaſſt. Die trans 
ſahariſchen Eifenbahnpläne find ja befannt, der unglüdlicde Ausgang der Erpedi: 
tion des Oberſten Flatters hat gezeigt, dab zwijchen Algerien und dem Senegal 
für die Franzofen noch für lange Zeit eine ungeheure Kluft befeitigt if. Um io 
eifriger und erfolgreicher, wenn auch nicht ohne herbe Verlufte, dringen die Fran: 
zojen jedoch im Senegal: und Nigergebiet vor. Sie jehen das ungeheure vom 
Senegal und Niger auf der einen, vom Meere auf der andern Seite abgegrenzte 
Gebiet des tropiichen Afrifa als eine reife Frucht an, die ihnen über furz ober 
lang zufallen muß, als ein zweites Indien, das wie das Engliſche mit jeinem 
Reichthum an tropischen Produkten, Balmöl, Erbnüfjen, Baumwolle u. ſ. w., feinem 
Reichthum an Goldvorfommen, die ſchon im Mittelalter berühmt waren und den 
Handel belebten, Frantreihs Wohljitand zu heben beſtimmt ift. Langſam aber 
ficher dringen die Franzofen von ihren alten Befigungen am untern Senegal 
tromaufmwärts vor, immer weiter jchieben fie ihre befejtigten Poften ins Innere 
und bereits haben fie nicht nur einen ſolchen in Kita, faſt in der Mitte zwiſchen 
dem Senegal und Niger errichtet, jondern auch mit dem nominellen Beherricer 
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des ganzen obern Nigergebiets, dem Sultan Ahmadu von Segu:Siforo, einen 
Vertrag abgeichloffen, durch den ihnen das ausjchließliche Proteftorat und Schiff: 
fahrt auf dem Niger eingeräumt wird. Das Verdienft davon kommt dem Capi— 
taine Gallieni zu, der im vorigen Jahre an der Spige einer zahlreichen Erpedi- 
tion bis Segu vordrang, obwohl er unterwegs von dem Stamm der Bambaras 
überfallen wurde, alles Gepädf und einen Theil jeiner Leute verlor. Die Herr: 
haft Ahmadus ſteht allerdings auf ſchwachen Füßen, das große Neich, welches 
jein Vater Hadſch Omar, ein erbitterter Feind der Franzoſen, an der Spite eines 
fanatijch muhamedaniichen Negerjtammes, den die Franzojen als einen Miſchlings— 
ſtamm mit dem Namen Toucouleurs belegen, zwijchen Senegal und Niger ge 
gründet hatte, ift bereits in Auflöjung begriffen und Ahmadu ift jelbjt nur mehr 
Herr über jeine Hauptftabt und ihre Umgebung. Dennod wird der Vertrag auf 
alle Fälle den Franzoſen Rechtsanſprüche geben, die geltend zu machen jie die 
Naht haben. Andrerieits ftellen ſich auc die bisher von den Toucouleurs unter: 
drüdten Stämme zum Theil bereitwillig unter Frankreichs Schuß und baten um 
Errihtung feiter Poſten. Ein folder wurde denn auch, nod ehe Gallieni, der 10 
Monate in Segu zurüdgehalten wurde, zurüdgefehrt war, in dem ſchon genannten 
Kita errichtet, das am Knotenpunkt wichtiger Straßen fich einer ausgezeichneten 
geographiichen Lage erfreut. Kita ift in der Luftlinie 820 km von der Dcean- 
fülte bei St. Louis entfernt, d. h. 150 km weiter als Paris von Marſeille. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß in nicht ferner Zeit ein weiterer Poſten zum 
Niger jelbft, vielleicht nad) Bammakı vorgefhoben werden wird und franzöfijche 
Dampfer den Strom hinabjchwimmen werden. Ein ähnlicher Vertrag ift unlängft 
duch einen Begleiter Gallienis, den Dr. Bayol, mit den Häuptlingen der der Küſte 
nähern Gebirgslandichaft von Futa Djallon geſchloſſen worden, und bereits reift 
auh das Projekt einer Eifenbahn von Medine, wo die Schifffahrt auf dem Sene- 
gal für größere Schiffe endigt, nad der Station Bufalabe die an der Vereinigung 
von Bafing und Bakhoy zum Senegal in günftiger Lage errichtet worden ijt, der 
Ausführung entgegen. 

Dem ähnlich ift nun auch das Auftreten der Franzojen weiter im Süden, 
am Dgowe und Congo. In jener Gegend und zwar zunähit am Gabun, fajt 
genau unter dem Nequator, haben ſich die Franzojen, in ähnlicher Weiſe Verträge 
mit den Häuptlingen abjchließend, feit 1843 feftgejegt. Seit 1862 gingen fie an 
die Erforſchung des Ogowe, welhe 1878 durch den Italiener Savorgnan de 
Brazza, Dfficier in der franzöfiihen Marine, abgeichloffen und dabei gleichzeitig 
ein bequemer Weg zu dem im Jahr vorher von Stanley erichloffenen innern 
Congobeden aufgefunden wurde. Savorgnan ging Ende 1879 im Auftrage der 
franzöfiichen Sektion der internationalen Afrifa:Gejellichaft wieder nah Afrika, 
um auf diefem Wege nach dem Congo vorzudringen. Dies ijt ihm denn aud) 
gelungen, es haben fich die Schwierigkeiten, den Ogowe aufwärts und die Alina, 
einen großen Zufluß des Congo, bis zu diefem abwärts, einen Weg zu dem innern 
ungeheuren, an Produkten überreihen, von dem großen jchiffbaren Strome durch— 
zogenen Becken zu bahnen weit geringer herausgejtellt als entlang den Livingitone 
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Fällen, wo Stanley ſich damit abmüht. Savorgnan iſt vor Stanley am ſog. 
Stanley: Pool angelangt, der legten jeeartigen Erweiterung bes Stromes vor 
jeinem Eintritt in die Negion der Fälle, den fünftigen Ausgangspunft ber Schiff: 
fahrt auf dem Strome, der von da an, die Nebenflüffe umgerechnet, auf eine 
Strede, welche der Entfernung Hamburg:Neapel gleihfommt, für die größten 
Schiffe fahrbar if. Nicht nur im Ogomwegebiet und in dem der Alima hat er 
an geeigneten Punkten Stationen errichtet, fondern auch am Stanley:Pool jelbit. 
Aber es ift recht bezeichnend für die Pläne der Franzofen, wenn auch eine grobe 
Verlegung der internationalen Vereinbarungen, daß Eavorgnan am Stanley: Pool 
dur Verträge mit den Häuptlingen einen Landſtrich an Franfreih hat abtreten 
und dieſe jelbjt die Oberhoheit Frankreichs anerfennen machen und daß die 3 Sol- 
daten, die er dort zurüdgelaffen hat, nad) ihren Inftruftionen, weit davon ent: 
fernt, bald nachher anfommende engliihe Mifjionare und Forſchungsreiſende gaftlic 
aufzunehmen, wie es die internationalen Vereinbarungen fordern, diejelben vielmehr 
zurüdmwiejen und die Bevölkerung gegen fie aufregten. Auch bier handelt es ſich 
aljo für die Franzojen um Ausdehnung ihrer Herrſchaft und Ausbeutung des Handels, 
wenn es möglicd wäre mit Ausschluß aller anderen Nationen. Vielleicht ſchwimmen 
in diefem Augenblide ſchon franzöfiihde Dampfer auf dem Congo. Für uns 
Deutſche jollte diefe Rührigkeit, die Hilfsquellen des Mutterlandes zu vermehren, 
wenn auch nicht gerade das dabei beobachtete Vorgehen, umjomehr nadhahmens- 
werth erjcheinen, als wir ja über ganz andres Menſchenmaterial verfügen. 
Kiel, Juni 1882. 
Theobald Filcher. 


Haturwilfenfhaft. 
Die Abbe’fche Theorie der mikroskopiſchen Abbildung. 

Bis zum Anfange der fiebziger Jahre betrachtete man das mikroskopiſche 
Bild allgemein als das nach der bekannten Gonftruftionsform des Strahlenganges 
für Linfen und Linfenfyfteme in rein geometrifcher Weife erzeugte, Punkt für 
Punkt getreue Abbild des der Beobadhtung unterworfenen Objektes. Erit Profeflor 
Abbe in Jena hat durch eine Reihe im Laufe des legten Jahrzehntes erjchienener 
Abhandlungen nachgewiejen, daß dem nicht jo ift und hat eine Theorie der mifros: 
fopifchen Bilderzeugung gejhaffen, deren Grundzüge für weitere Kreiſe wohl nod 
neu und nicht ohne hohes Intereſſe fein dürften. Derjelbe zeigte zunächſt, daß 
die durch das Daſein einer Tugelförmigen, in ihrer ganzen Ausdehnung überein: 
jtimmende Schwingungszuftände barftellenden und von ihren jämmtlihen Punkten 
interferenzfähige Elementarwellen ausjendenden Wellenfläche bedingte geometrijche 
Abbildung, bei der jedem einzelnen Objektpunfte, von dem ein homocentrijches 
Strahlenbüjchel ausgeht, ein zugeordneter Bildpunkt entjpricht, welcher den Vereinigungs- 
punkt eines neuen, aus bem erfteren abgeleiteten Strahlenbüjchel3 darftellt, nud 
folange ftatthabe, ald es fih um die Abbildung von jelbitleuchtenden Körpern 
handle. Dann wies er nad, daß, jobald man es mit der Abbildung von durch— 
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ſichtigen, mittelſt einer vor oder unter der Einſtellebene befindlichen Lichtquelle 
(hier mittelſt des Spiegels ꝛc.) durchleuchteten (oder auch von opaken mittelſt rein 
reflektirten Lichtes ſtrahlenden ꝛc.) Objekten zu thun habe, eine andere optiſche Er— 
ſcheinung, nämlich die Beugung des Lichtes (Diffraktion) in Wirkſamkeit tritt und 
das ſichtbare mikroskopiſche Bild durch eine von dem beobachteten Objekte aus— 
gehende, vermöge der Wirkung des optiſchen Apparates (Objektivſyſtem oder 
Mikroskop als Ganzes) in Form eines reellen, etwa in der hinteren Hauptbrenn— 
ebene auftretenden Spektrums und eine an biejes gefmüpfte, der Beugungsmwirfung 
nahfolgende Interferenzwirkung in der Bildebene bedingt wird. 


Wir können hier natürlich mweber den theoretifchen Entwidelungen, noch 
den finnreichen, die Theorie in umfafjender Weife beftätigenden Verſuchen Profeſſor 
Abbe’s folgen und beichränfen uns auf die Darlegung der wichtigiten aus beiden 
gewonnenen Rejultaten.*) 

Diefe gipfeln zunächſt in dem Sape: 

Das fihtbare mikroskopiſche Bild ftellt diejenige Lichtvertheilung in der 
Bildebene dar, welche durch eine nterferenzwirkung hervorgerufen wird, Die 
ihrerjeits an das von dem eingeftellten Objekte in einer an beitimmter Stelle der 
optiihen Achje gelegenen Ebene (hintere Brennebene des Objektivſyſtemes oder des 
ganzen Mifrosfopes) erzeugte, in feiner wirfiam werdenden Ausdehnung durch die 
Deffnung des Objektivjyftemes beftimmte, und der Beobachtung thatſächlich zugäng: 
ide Beugungsipeftrum gefnüpft ift. Es befteht ſonach fein unmittelbarer, unab: 
änderliher und unbedingter Zufammenhang zwiſchen dem fichtbaren Bild eines Ob- 
jeftes und feiner wirklichen Beſchaffenheit, jondern nur zwijchen dem eriteren und 
dem ihm zu Grunde liegenden Beugungsipektrum 


An diefen Sat jchließen fi dann die weiteren Sätze: 


Das mikroskopiſche Bild ift, da es nicht zwei verjchiedene Dbjektftrufturen 
geben kann, welche ein und dajjelbe vollftändige Beugungsipeftrum liefern, dem 
Objekte immer dann — aber aud nur dann — vollkommen ähnlich, d. h. es 
Hellt ein genaues, vergrößertes Abbild deijelben vor, wenn das vollitändige 
Veugungsipektrum von dem Objektivſyſteme des Mikroskopes aufgenommen wird, 
oder doch fein abgebeugtes Licht von merklicher Lichtitärke verloren geht. Daſſelbe 
wird dagegen dem Objekte umfoweniger ähnlid, ein je größerer Theil von dem 
vollftändigen Beugungsipeftrum der Objektitruftur dem Mikroskope unzuglänglich bleibt. 


) Bon Proiefior Abbes bezüglichen Abhandlungen jeien vornehmlich folgende erwähnt: 
„Beiträge zur Theorie des Mifrosfopes und ber mifrosfopiihen Wahrnehmung“ (Mar 
Schultze's Archiv für mikroskopiſche Anatomie Bd. IX 1872), 
„Die optiſchen Hilfsmittel der Mikroskopie” Braunichweig, Vieweg & Sohn 1878. 
„Ueber die Grenzen der geometriſchen Optit 1.” (Situngsberichte der Jeraiſchen Geſellſchaft für 
Medicin und Naturmifjenjhaft 1880), während jür eine ausführliche Darftellung der Abbe'ſchen 
Theorie des Mikroskopes und ber mikroskopiſchen Wahrnehmung auf das demnächſt ericheinende 
Handbuch der allgemeinen Mifrostopie (dad Mifrostop, 2. Aufl. 1. Bd.) des Verfaſſers, ſowie 
auf eine für den Phyfifer beftimmte, ausführlihe Darftellung der Theorie der Bilderzeugung 
von Prof. Abbe hingewieſen fein möge. 
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Namentlich zeigt das Mikroskop in diefem Tale ftets das Abbild einer ſolchen 
Struktur, deren vollitändiges Beugungsipeftrum verjchieden ift von dem vollftän- 
digen Beugungsipeftrum des beobachteten Objektes. 

Gleiche, innerhalb der freien Deffnung des Ubjeftivfyitemes fallende Beau: 
gungsipeftren erzeugen jtets gleiche, ungleihe Beugungsipeftren ſtets ungleiche 
Bilder und wenn einmal erjchiedene Strukturen — welche natürlich immer verſchie— 
dene vollftändige Beugungsfpektren erzeugen — innerhalb jener Deffnung überein: 
ftimmende Beugungsipeftren ergeben, jo werden ihre Bilder gleich erjcheinen, 
während, wenn die wirfjam werdenden Theile des Spektrums gleicher 
Strukturen verjhieden geftaltet find, deren Bilder verjchieden ausfallen müfjen. 

Wir brauchen in diefer Beziehung den mit dem Gebraude des Mikroskopes 
und ber betreffenden Literatur vertrauten Leſer nur an die verſchiedenen Anfichten 
zu erinnern, welche in Bezug auf die Zeichnung der Schalen des weltbekannten, 
von jedem Optiker feinen befjern Inftrumenten beigegebenen Probeobjeftes, Pleuro- 
sigma angulatum von verjchiedenen Autoren aufgeftelt und mit mehr ober 
minder großem Eifer vertheibigt worden find. Dieſe joll beftehen aus drei ſich 
jchneidenden Linienfyftemen, aus jechsjeitigen Erhabenheiten oder Vertiefungen, aus 
vierfeitigen, fhachbrettartig geordneten hellen und dunklen Feldern, aus halbkugeligen, 
in Geftalt von hellen Kreifen auftretenden Körpern ꝛc. ꝛc. Und alle dieje ver: 
ſchiedenen Bilder find in gleihem Grade wahr oder unmahr. Sie find eben 
nichts anderes, als die Refultate der bei der Beobachtung durch verjchiedene Um: 
ftände hervorgerufenen Umgeftaltungen des unſeren Mikroskopen allein zugängliden, 
mittelft Objeftivfyftemen von entiprechender Deffnung (hinreihendem „Auf: 
löfungsvermögen”) leicht zu beobachtenden (man nehme nur den Dfular binmweg 
und blide in das Mikroskoprohr auf das Objektiv hinab!), aus dem abjoluten 
Marimum (direktem Bild des Spiegels) und ſechs regelmäßig um dafjelbe geordneten 
farbigen Seitenfpeftren beftehenden mittleren Theiles des vollftändigen Beugungs: 
jpeftrums der Pleurofigma-Struftur. 

Um fjchließlich darauf Hinzumeifen, in welchem Falle denn dem Objekte 
ähnliche oder nicht ähnliche Bilder zu erwarten find, fei nur daran erinnert, daß 
nach den Gejegen der Beugung die sinus der Ablenfungswinfel der abgebeugten 
Lichtbüfchel in gradem Verhältniffe zu der Wellenlänge und in umgefehrtem Ver: 
bältnifje zu den Dimenfionen der beugenden Struktur ftehen. Demgemäß fam nur 
bei ſolchen Ausmaßen, welche große Vielfahe der Wellenlänge des Lichtes be 
tragen, das abgebeugte Licht in einem fleinen oder mäßigen Winfelraum ent: 
halten fein und von dem Objektivſyſtem des Mifrosfopes aufgenommen werden, 
während bei Ausmaßen von nur Heinen Vielfachen oder gar von Bruchtheilen der 
Wellenlänge ſchon für die erjten abgebeugten Lichtbüjgel der Winfelraum von 
180° in Anſpruch genommen, alfo das volle Beugungsipeftrum feinem Mikroskope 
mehr zugänglich wird. Strukturen mit Anmaßen von erjterer Größe werden da: 
ber objeftähnliche, foldhe mit Ausmaßen von letterer Größe dagegen werden mır 
typische von Ausdehnung und Gliederung eines bejtimmten, von dem Mikroskope 
aufgenommenen Beugungsipeftrums abhängige Bilder liefern können. Aus dem 
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fihtbaren mikroskopiſchen Bilde wird man aljo nur im erften Falle auf bie 
wirkliche Bejchaffenheit bes beobachteten Objektes, im andern aber — wenn nicht 
noch andere mitbeftimmende, in den Unterfuchungsmethoden begründete Daten hin- 
zufommen — nur auf das Vorhandenſein von ſolchen Strufturverhältniffen 
ichließen können, wie fie zur Erzeugung bes dem Bilde zu Grunde liegenden 
Beugungsipektrums nothwendig und ausreichend find. 

Mit der Abbe’ihen Theorie fallen nun allerdings mande liebgewonnene 
Illuſionen über die volle Verläfflichkeit auf die mittels bes Mikroskopes erzeugten 
Bilder, auf der andern Seite aber eröffnet fie ein weites und fruchtbares Feld 
für die richtige und vorurtheilslofe Deutung des Gejehenen und befeitigt fie die 
Anläffe zu unfruchtbarem Streiten über die wirkliche Beichaffenheit ſolcher feinften 
Strufturverhältniffe, für deren volle Erfenntniß uns nun einmal beftimmte Grenzen 
geftedt find. 


Darmftadt im März 1882. Prof. Dr. Leopold Dippel. 

Weber die von Darwin behauptete Gehirnfunction der Wurzelſpitze. 

Das in der „Deutihen Revue” feinerzeit ausführlich beiprochene Werk 
Darmwin’s über das Bewegunsgvermögen ber Pflanzen hat in der mwiffenjchaftlichen 
Welt nicht geringes Aufjehen erregt. Wurde darin doch eine ganz neue Theorie der 
Bewegungsweiſe der Pflanzen niedergelegt und die, wie uns fchien, wohlbegründete 
Erflärung der fogenannten Wahsthumsbewegungen geradezu in Frage geftellt. 

Auf Grund forgfältiger Erperimente glaubten die Pflanzenphufiologen den 
Beweis erbracht zu haben, daß, wenn die Schwerkraft einen wachienden Pflanzen: 
theil zu einer Beugung zwingt, beijpielsweije eine fchief geitellte Wurzel nöthigt, 
durch Krümmung in bie vertical nad), abwärts gefehrte Lage zurüdzufehren, bie 
biefe neue Richtung bedingende Krümmung eine locale Wirkung der Schwer: 
kraft ſei, alio die Schwerkraft dort angreife und wirfe, wo wir die Krümmung 
ſich vollziehen jehen. Nah Darwin foll es aber die Wurzelſpitze fein, 
welhe durch die Gravitation einen Reiz empfängt, der fich erit nach der Region 
der Krümmung fortpflanzt und dort die Bewegung hervorruft. Die Wurzel: 
ipige foll es fein, melde eine einfeitig ſtärker befeuchtete Wurzel nöthigt, 
der Feuchtigkeit ſich zuzuwenden. Gegen den leijeften Drud jol die Wurzeljpige 
empfindlich fein, und das Organ befähigen, ſich von der Druditelle wegzuwenden. 
Diefe und andere Anſchauungen führten Darwin zu einer Auffafjungsmweije des 
Wurzellebens, welche ihren fchärfiten Ausdrud in einem Sate findet, mit dem er 
fein Werk abichließt, den die Phyfiologen mit Staunen, aber aud mit Befremden 
gelejen haben und der wie folgt lautet: „Es ift kaum eine Webertreibung, wenn 
man jagt, daß die in diefer Weiſe ausgerüftete Spige des Würzelchens, welche das 
Vermögen, die Bewegungen der benachbarten Theile zu leiten hat, gleich dem Ge- 
birn eines der niederen Thiere wirkt; das Gehirn figt innerhalb des vorderen 
Endes des Kopfes, erhält Eindrüde von den Sinnesorganen und leitet die verjchie: 
denen Bewegungen.“ 

Ich habe auf Grund neuer Erperimente und fritifcher Unterſuchungen der 
Darwin’ichen Beobachtungen in einem eigenen Werke, weldes in dem oben be: 


un 


rührten Artikel der „Deutihen Revme angezeigt wurde, dargethan, daß Dar: 
win’s Theorie bes Bewegungsvermögens ber Pflanze nicht aufrecht zu erhalten 
ift und die aljeitige Zuftimmung, welche mein Werf feitens der Phyfiologen fand, 
läfft annehmen, daß die Fachgenofjen mit meiner Ablehnung der neuen Theorie 
des Bewegungsvermögens übereinftimmen. 

In einem der angejehenften pflanzenphyfiologiihen Laboratorien, in dem 
von J. Sachs geleiteten Würzburger Inſtitute, ift jüngfthin von Emil Detlefien 
eine erperimentelle Unterjuchung ausgeführt worden, welche fich fpeciell mit der im Titel 
diejes Artikels präcifirten Frage beihäftigt. Detleffen lernte mein Werk erft nad 
Abſchluß feiner Unterfuchungen fennen, hat aljo die legteren völlig unabhängig von mir 
durchgeführt. Obgleih nun von ihm zur Prüfung der Darwin'ſchen Ideen ganı 
andere Erperimente ausgeführt wurden als von mir, fo gelangte er zu dem gleichen 
Reſultate, zu dem nämlich, daß des berühmten -britifchen Autors Lehre von ber 
Funktion der Wurzelipige nicht acceptirt werben Fönne. 

Nah Darwin follen Wurzeljpigen faum dem leifeften Drude widerjtehen 
fönnen; tritt einer vertical nach abwärts wachſenden Wurzel ein fefter Körper in 
den Weg, jo biegt fie fich ab, fie weicht dem Hinderniſſe ans. Stanniolplättcen 
von außerorbentlicher Feinheit werben nad Darwin durch eine wachiende Wurzel nicht 
durchbohrt. Ich habe aber ſchon durch directe Verfuche mit der Feberwage gezeigt, daß die 
Wurzeln, ohne ihre Richtung zu ändern, einen Drud von 1 grm auszuüben ver: 
mögen und Papier durchbohren. Detlefien beobachtete eine Durhbohrung von 
Stanniolplättchen, welche beträchtlich dider waren als die von Darwin benusten, 
durch eine wachjende Wurzel der Saubohne. Dffenbar hat Darwin Pflänzchen 
zu feinen Verſuchen benugt, welche nicht normal waren, jondern ſich wahriceinlid 
in einem welken Zuftande befanden. Eine leije gedrückte Wurzeljpige empfängt 
alfo nit, wie Darwin annimmt, einen Reiz, welcher ſich fortpflanzt und zu 
einer Wegkrümmung von der Druditelle führt, jondern erfährt blos einen von ihr 
baldigft überwundenen Widerftand. 

In Uebereinftimmung) mit meinen Verſuchen fand Detlefjen, daß aud 
ihrer Spige beraubte Wurzeln bei horizontaler Lage fich doch nad abwärts frümmen 
und fodann vertical nad abwärts wachſen, zum Beweije, daß auch die jogenannte 
geotropiiche Krümmung nicht von der Wurzelipige ausgeht. Desgleichen conitatirte 
diefer Forſcher eine Hinkrimmung geköpfter Wurzeln zu feuchten Flächen hin: alio 
auch die jog. hydrotropiſche Krümmung geht nicht von der Spite aus, jondern 
wird hervorgerufen und vollzieht fih in der wadhjenden Region des Organs. 

Die merkwürdige, von Darwin entdedte Beugung wachſender Wurzeln 
von jener Seite weg, von welcher her die Spige verlegt wurde, der ich den Namen 
der Darwin’ihen Krümmung beilegte, ift durch Detlefjen’s Unterjuhung 
nicht widerlegt worden. Es iſt dies eine unumſtößliche Entdedung, die wir dem 
nie raftenden Forjhergeifte Darmwin’s zu danken haben.*) 

— J. Wiesner (Wien). 

*) Ich Hatte dieſen Bericht eben niedergeſchrieben, als ich bie Trauerbotſchaft von dem 

Tode des großen britifchen Forſchers erhielt. Wenn ich dem Bericht dennoch — emtiprehend 
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Medicin. 
Das chlorſaure Kali. 

Mir haben in dem Heft 5 der diesjährigen deutichen Revue das Joboform 
als ein in letter Zeit viel angewendetes Heilmittel beſprochen. Bei aller Aner— 
fennung feines Werthes bejonders zum Verbande von Wunden und Gefchwüren 
unterließen wir nicht auf die Vergiftungsfälle aufmerffam zu machen, die nad) 
dem Gebraude des Mittels in großen Gaben beobachtet worden find. 

Gleiche Erfahrungen liegen auch von einem andern in den legten Jahr: 
zehnten viel angewendeten Heilmittel, dem chlorſauren Kali (Kali chlorium) vor, 
die uns zu einer furzen Beſprechung deifelben beſtimmen. 

Es entiteht, wenn Chlorgas in erwärmte Netlauge geleitet wirb und 
bildet weiße tafelfürmige glänzende Kryitalle. Es löft fi in 16 Theilen falten 
und 3 Theilen kochenden Waflers. Es hat einen fühlenden, dem bes Salpeter 
ähnlihen Geihmad. Mit brennbaren Körpern: Kohle, Schwefel u. |. w. ge 
mengt und erhigt, wirft es zündend und verurjaht wegen plötzlicher Gasent- 
widelung durch Drud, Neibung oder Schlag eine viel heftigere Erplofion als 
der Salpeter im Schiefpulver. Wegen jeiner leichten Zeriegung wird das chlor— 
jaure Kali in der chemiſchen Praris vielfach angewendet. Wegen feiner reich: 
lihen Abgabe von Sauerftoff beim Erhiten bejonders wenn es mit Braunftein 
und anderen Oxyden gemengt ift, ift es am geeignetiten zur Entwidelung von 
Sauerjtoffgas. Mit Salzjäure und jalzjäurehaltigen Flüſſigkeiten erwärmt, 
liefert es ein chlorreiches Gasgemifch, welches zerftörend auf organiſche Stoffe 
wirft, weßhalb es bei gerichtlich chemiſchen Unterfuhungen angewendet wird, 
um in Eingeweiden und thieriichen Flüffigfeiten die Gegenwart von Arjenif und 
anderen Metallgiften nachzuweiſen, wozu eine vorausgehende Zeritörung der or: 
ganiſchen Stoffe unerläfflic iſt. 

In Kleinen Gaben als Medilament dem Organismus einverleibt, wird es 
raſch rejorbirt und bald in allen Secreten: im Harn, Speidel, Mil, Schweih 
und der Galle wieder ausgeſchieden. 

Bei längerer Berabreihung größerer Gaben beobachtet man erhöhtes 
Hungergefühl, vermehrte Speicheljecretion und geiteigerte Ausscheidung ftarf 
jauern Harns unter Nierenfchmerzen und Grünfärbung der Darmausleerungen. 

Früher, da noch jpeculative naturphilojophiihe Anſchauungen die thera: 
peutiiche Anwendung der Mittel beftimmten, erwartete man von dem Chlorkali, 
dab es dem Organismus Sauerjtoff zuführen werde und gab es daher in Krank— 
heiten, welche man in einem Mangel an Saueritoff begründet annahm: bei Scorbut, 
bei bösartigen Fiebern, der Cholera. Auch gegen Neuralgien, Blauſucht, Leber: 
franfheiten und Lungenphthijis wurde es verjucht. 

Nachdem die Erfahrung die mannigfaltigen Empfehlungen einzelner Lob: 


einem Wunſche der Rebaction — dem Drude übergebe, jo geichieht es eben nur mit Rüdjicht 
auf die in Fluß gerathene Discufion über Darwin's Theorie des Bewegungsvermögens ber 
Pflanze, und ich darf hoffen, daß man die Veröffentlichung obiger Zeilen nicht ala Mangel an 
Pietät gegen Darwin auslegen wird. J. W, 
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redner deijelben nicht betätigt hatte, wurde es in den legten Jahrzehnten allein 
als desinficirendes und übeln Geruch zerjtörendes Mittel gegen Krankheiten des 
Mundes und Rachens: Entzündung und Geihmwüre in denjelben und krankhafte 
Neubildungen: Soor und Aphthen gebraudt. Sein günftiger Einfluß auf dieje 
Leiden jtand feit, als ihm nad dem Vorgange von Blade und Iſambert 
in Frankreich jeit der Mitte der Fünfziger Jahre eine hervorragende Bedeutung 
unter den vielen gegen die um fich greifende Pandemie unjers Jahrhunderts, die 
Diphtherie verſuchten Mittel zuerkannt wurde. 

Die genannten franzöfiichen Aerzte glaubten, daß dafjelbe eine den Krank— 
heitsprozeß bejchränfende Veränderung in der Blutbeichaffenheit und der Aus- 
iheidung auf der Rachenjchleimhaut hervorbringen fönne. Die Erfahrung bat 
uns gelehrt, daß es jo wenig wie andre bisher gegen dieje Krankheit in Ge: 
braud gezogene Mittel, den Fortgang derjelben zu oft tödtlidem Ausgang auf: 
halten kann. Doch darf ihm aud bei diefer wie bei andern fi auf ber 
Mund: und Radenjchleimhaut localifirenden Krankheiten ein günftiger ötlicher 
Einfluß auf Löſung der Krankheitsprodufte nicht abgeſprochen werden. Neuer: 
dings wurden aud Erfolge des Mittels bei innerer Anwendung in friichen wie länger 
dauernden Blajenckatarrhen mitgetheilt. Da es zum großen Theile mit dem 
Harne den Körper wieder verläflt, jo kann es auf katarrhaliſche Zuitände der 
Harnwerkzeuge wie auf ähnlide Leiden der Mund: und Rachenhöhle günftig 
einwirfen. 

Von mäßigen Gaben dem Alter der Kranken entiprechend, bei Erwachſenen 
zu 4,0 in Löſung auf 150 deſtill. Waſſer, bei Kindern zu 1,0—2,0 auf 
90—100 deftill. Waſſer, in 24 Stunden haben wir in mehreren hundert Fällen, 
feinerlei nachtheilige Wirkung von dem Mittel gejehen. In jüngiter Zeit aber 
‚kamen zahlreihe Berichte zuerft von Dr. Marchand in Halle und Dr. Jakobi 
in New-York über tödtliche Vergiftungen mit diefem Medicament zunächſt im 
findlihen Alter zur Veröffentlichung. 

Die Vergiftungserfcheinungen und der tödtlihe Ausgang derjelben wurde 
bei Kindern ſchon nah der Doſis von 5,0 bei Erwadjenen von 30,0 in 24 
Stunden genommen beobadhtet. In einem von Billroth veröffentlichten Falle 
erfolgte der Tod nachdem einem von ihm mittelft der Lithotritie operirten Stein: 
kranken in 3—4 Tagen 45,0 des Mittels in Löjung verabreicht worden waren. 
Längere Zeit und viel größere Mengen nahm ein an Blajenentzündung leidender, 
30 Jahre alter Unteroffizier dahier bis zum tödtlichen Ende. Es waren ihm 50,0 
in einer Schadhtel, meſſerſpitzenweiſe in Waller gelöft am 1. Mai verordnet 
worden. Bis zum 15. Mai hatte er dieſe Dofis 5 mal repetiren laſſen, als er 
durch Leibſchmerz und Erbrechen veranlafft wurde, das Militairfpital an diejem 
Tage früh aufzufuhen. Faſt pulslos, mit gelber Haut und cyanotiicher Gefichts: 
farbe langte er in demjelben an, verfiel dort bald in einen bewuſſtloſen Zuftand, 
in welchem er andern Tags Nachmittag 4 Uhr ftarb. Sein Harn war dunfel- 
braun und enthielt maſſenhaft zerjegte rothe Blutkörperchen, welde auch die 
Harnkanälchen bei den mit chlorſaurem Kali Vergifteten verjtopfen, Wie der 
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Harn wird aud) das Blut in dem Herzen und den großen Gefäßen der Ver: 
aifteten auffallend dumfelbraun gefärbt gefunden. Zerfall der Blutkörperchen und 
Lähmung des Herzens bedingen den Tod derjelben. 

Die nicht jelten vorkommenden Vergiftungen durch Arzneimittel müfjen 
Aerzte und Laien bei Anwendung derjelben zu größter VBorficht mahnen. Heil 
und Unheil liegen bei allen intenfiver auf den Organismus einwirfenden nahe 
bei einander, hängen von der Gewichtsmenge derjelben ab. 

Bei allen nicht indifferenten Stoffen joll man die Beitimmung der Einzel: 
gabe nicht dem Ermeſſen des Kranken überlaffen. Die Abgabe der njections- 
iprige zur jubfutanen Anwendung des Morphiums an Laien hat jchon viel Un: 
beil angerichtet. Ebenjo kann durd Verſchreiben ſtark wirfender Medifamente 
in der Form von Schadhtelpulver, deifen Theilung in Einzelgaben und Löſung 
man dem Kranken anheimgibt, Schaden gejtiftet werden. 


München, im Juni, Franz Seiß. 


Nationalökonomie. 
Der Leipziger Handfertigkeit3:Congref. 

Am 3. Juni wurde in Leipzig eine Mufterung über den Fortgang der 
deutichen Handfertigfeits: und Hausfleiß-Beitrebungen gehalten, welde fi dur 
eingelandte jchwediiche und jchweizeriiche Arbeiten zu einer internationalen ge: 
jtaltete, der erjten jpeciell diefem Zwede gewidmeten. Das Ergebniß der Schau 
muß dahin lauten, daß diefe Bewegung nun in gutem und geregeltem Gange ift. 

Was will fie denn aber eigentlih? Diejenigen täufchen fich ſelbſt, welche 
wähnen fie verwerfen zu müſſen oder noch unbeachtet laffen zu dürfen, weil ihr 
Sim und Ziel nicht jo durchſichtig abgeichloifen vor Augen liegen wie etwa eine 
minifterielle Anordnung für den öffentlichen Unterricht oder der Lehrplan einer 
Schule. Zu der vorjährigen erjten Verſammlung in Berlin hatien fich vor: 
zugsweile Männer zufammengefunden, welde in den verjchiedeniten Theilen Deutjch- 
lands die Sache praktiſch betrieben; Begründer und Lehrer von Handarbeite- 
Schulen für Knaben. Sie hatten allefammt einen hohen Begriff von dem Schate, 
der in einer rechtzeitigen und planmäßigen Ausbildung der Handgejchidlichfeit bei 
dem männlichen Gejchlecht liegt, — in der Definition diejes latenten Werthes aber, in 
feiner Verwerthung für Schule und Leben wichen fie noch mannigfach von ein: 
ander ab und juchten gerade deshalb unteren anderem auch die Vereinigung, um 
ihre Anfichten gegenjeitig zu klären. Dieſer innere Prozeß hat jeitdem, da man 
über ein gemeinſames publiciftiihes Organ verfügt (die in Bremen ericheinende 
Wochenſchrift „Nordweit”), bedeutende Fortichritte gemacht. Ganz jedoch ijt er 
auch jegt noch nicht vollendet, und wird es überhaupt wohl jobald nicht jein. 
Die Jahres-Conferenz will ja feine Gefege für die beftehenden oder noch zu er: 
tihtenden Anftalten geben, jondern nur die aus ihnen hervorjpringenden nüßlichen 
Erfahrungen in freiem Gedankenaustauſch jammeln und ſichten. Das Central: 
Comitee ift keine Schulbehörde; es begnügt fich, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
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ſeine Sache zu lenken, ihren Fortgang durch Herbeiführung fliegender Hand— 
arbeits-Seminare (Lehrer-Ausbildungs-Curſe) ſowie durch Vermittelung von 
Lehrkräften zu fördern, und alle verwandten Beſtrebungen zu wechſelweiſer Be: 
fruchtung in ſich repräjentativ zufammenzufaflen. 

Einem Gentral-Comitee hat der Leipziger Congreß noch einmal die Weiter: 
führung feiner Agitation anvertrauen wollen, nicht einen fürmlichen geſchloſſenen 
Verein dafür ins Leben rufen. Theil galt der Vereins-Apparat für unnöthig 
ſchwer und fraftverzehrend, theils jcheute man ſich aud etwas vor der in ihm 
verborgenen demofratiihen Gewalt. Ein Comitee, das von Jahr zu Jahr aus 
einer freien öffentlihen Verfammlung fein Mandat entnimmt, handelt verant- 
wortlichfeitsbewufjter als die Mehrheit einer Vereinsverfammlung, die der vielleicht 
jehr zufällig fich entzündende Eifer des Augenblids vormwärtstreibt. Im Sturm 
ijt hier nichts zu erobern, die Aufgabe vielmehr zunächſt, eine Reihe von Ver: 
juchen neben der öffentlihen Schule anzujtellen, und danad) den neuen Bildungszweig 
einzuführen in geichloffene Anjtalten oder Haus-Schulen (Internate) wie Waijen- 
häuſer, Rettungsanftalten, Taubjtummen: und Blinden-Inftitute, zulegt die Te 
minare, aus denen bie Neuerung dann ganz von felbjt in die Volksſchule über: 
gehen wird. 

Fliegende Handarbeits-:Seminare, wenn man die gewöhnlich ſechswöchigen 
Lehrer: Ausbildungs-Eurje jo nennen darf, werden noch im laufenden Jahre 
mehrere zu Stande kommen. Für Dresden jtand es jchon länger feft; Unternehmer 
find da der Dresdner Gemeinnüßige Verein und die Leipziger Gemeinnügige Ge 
jelliehaft, — die Regierung hilft mit Geld, Urlaub und Stellvertretung, — 
Clauſon von Kaas leitet den Unterricht, und zweiundfiebzig Lehrer können an dem 
jelben theilnehmen. Auf dem Leipziger Congreß erfuhr man von einem ande 
jolden Curjus, welchen der Großherzog von Dlvenburg in Eutin abhalten laſſen 
will, zu Gunften des zu feinem Staate gehörigen Fürſtenthums Lübeck und jeiner 
eigenen in Holjtein belegenen Güter; ein dritter geftaltet ſich vielleicht zu Güſttow 
in Medlenburg. Während der Dresdner Curfus hauptjächlid dem Handfertig— 
feits= Unterricht jtädtiicher Knaben in Sachſen und den benadhbarten Gebieten 
unter die Arme greifen mag, wird in Holitein und Medlenburg der männlide 
Hausfleiß auf dem Lande vorzugsweiſe dadurch befruchtet werden. Alle Kundigen 
find der Überzeugung, daß mindeitens in unjerem Norden der Bauernitand die 
Wiederbelebung der häuslichen Arbeit der Männer in Wintertagen jo gut braudt 
wie in den jfandinaviichen Ländern. Angefangen ift damit eigentlich nur erit 
in Nordſchleswig und Ditfriesland, — in letterer Landſchaft nach dem Emdener 
Curſus des vorhin genannten däniihen Hausfleiß- und Handfertigfeits:Agitators, 
welchem auch einige auserlefene Arbeiter aus den Moorcolonien beimohnten. € 
liegen deshalb hier auch noch viel weniger geklärte Erfahrungen über Syitem 
und Methode vor als in Bezug auf die jtädtiiche Handarbeits-Untermeilung. 
Das kann indefjen Männer von ebenjoviel Initiative als Einficht und praftiihem 
Geſchick, wie fie nad) diejer Seite hin im Gentral-Comitee figen, nicht abhalten 
handelnd vorzugehen, und jo ihrerjeits für Nachfolger die Bahn zu brechen. 


Je u — 
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Stadt und Land finden alſo in dieſer Bewegung ihre Intereſſen ſchön 
vereinigt. Die Leiter find fih vollitändig Far, daß fie von der Agitation alle 
Verflechtung mit Partei-Tendenzen ebenjo fernhalten müſſen wie leidenjchaftliche 
blinde Einjeitigfeit ; denn fie wollen überzeugen, nicht zwingen und unterwerfen, 
fie wiffen, daß ihre Idee für die ganze Nation, für alle Wohlftands: und Bil- 
dungs:Stufen etwas in ſich birgt, das denjelben immer zugänglicher, einleuchtender 
und brauchbarer gemacht zu werden verdient. 

A. Lammers. 


Geſchichte. 
Aus den Bocche di Cattaro i. d. JJ. 1538—1539.* 

Das Intereſſe der Gegenwart an dem Inſurrectionskriege in den felſigen 
Küſtenhöhen der dalmatiſchen Meeresbuchten der Adria möge es rechtfertigen, wenn 
hier ein Pröbchen aus dem bewegten Vorleben der Bocche di Cattaro geboten 
wird, ein Ereigniß zur Sprache kommt, das ſich auf dem gleichen Boden, in den 
gleichen Gewäſſern zu einer Zeit abſpielte, als dieſe „Sackgaſſe“ der Adria noch 
von den Tagen und Fittigen des Markuslöwen gehütet wurde. 

1538 waren die Gewäſſer zwiihen Raguja und Gattaro der Schauplak 
ernftliher Kämpfe zwiichen den Türken unter der Führung des gefürchteten Grün 
ders der „Barbaresfen“, Chairebdin Barbaroffa, und der faijerlihen Flotte, welche 
Andrea Doria, von den Benetianern unterftügt, befehligte. Der Zwieipalt im 
Kriegsplane der Kaiferlihen und Venetianer, wonad jene Caftelnuovo, dieſe Ra: 
gufa angreifen wollten, fam der Türfenflotte zu Gute, Endlich überwog Doria’s 
Meinung und Gaftelnuovo wurde den Türken entrifjen. Die Venetianer bejegten 
es nun. 1539 ermeuerte fich der Kampf zwiſchen den Venetianern und Barbaroffa, 
Diefer erobert Caſtelnuovo und läſſt die ganze ſpaniſche Bejagung über die Klinge 
ipringen, — aber jein Angriff auf Cattaro mißlingt. 

Ueber diejes Creigniß bietet das Schreiben des venetianiſchen Proveditore 
G. M. Bembo, v. 16. Aug. 1539, deffen Original im Gemeindeardhiv von Pe— 
tafto hinterfiegt, als amtlicher Bericht an den Dogen und die Signoria nachſtehende 
Aufihlüffe: Zunächſt knüpft er an feine frühere Meldung an, wonach Chairebdin, 
um einen Grund für die Feindfeligkeiten herbeizuzerren, zunächit die Auslieferung 
einiger Burſchen (garzoni) und Sklaven verlangte, die angeblich von feiner Flotte 
nad) Gattaro entiprungen jeien, dann die Uebergabe Riſanos anſprach und jchließ- 
ih mit vielen Drohungen die Räumung Cattaros erzwingen wollte. Den 
14, Auguſt jeien nun 80 Galeeren in den Kanal eingelaufen — und näher ge 
fommen — von dem Proveditore mit einigen Kanonenihüffen fo kräftig em- 
piangen worden, daß fie jich jchleunigft zurüdzogen. Als Bembo dann wahrnahm, 
daß einige landeten, fandte er Kriegsmannſchaft aus, um die Feinde zu beobachten 
umd im gegebenen Falle anzugreifen. 

”) Bibliotheca storica della Dalmazia (Bibliotheka za povijest Dalmatinsku) her, 


d. J Gelcich Ef. f. Profeffor a. d. naut. Afab. und Gonfervator; 1882, 1—4. H. Ragufa, 
Trud v. Flori. 
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Aber, faum wurden die Türken dieje gewahr, jo zogen fie fich eiligit 
auf ihre Schiffe zurüd. Den nächſten Morgen lieg Barbarojja blos 6 Ga: 
leeren zur Bewachung der Bocca des Golfes Stellung nehmen und jchidte 20 Ga: 
leeren vorwärts, die aber noch kräftiger mit Schüffen empfangen wurden als Tages 
zuvor, und fi bald wieder zurüdzogen. Er ließ hierauf, ohne eine einzige Salve 
abgegeben zu haben, 200 Büchſenſchützen (archibusieri) ausſchiffen, die aber wenig 
Schaden anrichteten. Da drängte fih ein neues Schiffgeſchwader des Feindes 
ganz nahe an die Küfte. Der Proveditore entbot num den Hauptmann der 
„Stradioten” (Söldnermiliz, vorzugsmweife von den griechiſchen Inſeln der vene 
tianiſchen Herrichaft) mit einigen Büchſenſchützen den gelandeten Türken entgegen. 
Als dieje ihre Gegner bemerften, zogen fie fih auf ein Haus zurüd um ſich bier in 
Vertheidigungszuftand zu jegen. Die venetianifchen Soldaten, welche übermädtige 
Veritärkungen des Feindes bejorgen mufjten, zogen nun ab. Nachträglich hörte 
Bembo von einem flüchtigen Chriftenjklaven, in jenem Haufe habe fi Chaireddin 
jelbit befunden, um die Lage und MWiderftandsfähigkeit Cattaros auszufpähen, und 
im Kriegsrathe dann geäußert, diefe Stadt fei der Art befeftigt, daß man ben 
Kampf „wie mit einer Mauer und einem feuerjpeienden Berge” aufnehmen müflte; 
überdies jcheine ihm der Nettore von Gattaro nicht der Mannn, welcher fic ein: 
ſchüchtern laſſe. Es wäre daher räthlicher, mit demjelben eine ehrenvolle Abma— 
hung zu treffen, als ſich durch einen hoffnungslojen Kampf den Sieg vor Gafiel- 
nuovo zu verleiden. Das Weitere der Vorfälle beftätige auch die Wahrheit der 
Mittheilung. Den 24. d. M. habe Barbarofja dem Proveditore ein Rennboot 
(fusta) mit Briefen zugejandt, deren Copien und die Abjchriften der eigenen Ant: 
wort Bembo der Signoria überjchide. 

Chaireddin jchreibe jehr artig und wünjche, daß „wir gute Freunde jeien.“ 
Er jei dann am Tage der vorliegenden Meldung an die Bocca des Golfes zurüd: 
gezogen und Bembo veranlafjt worden, ihm den Herrn Girolamo Cocho mit 
ichriftliher Botjchaft zuzufenden. Bembo verfichert, daß die Einwohner Cattaros, 
Jung und Alt von beftem Kriegsmuthe bejeelt jeien und fich gerne mit dem Feinde 
meijen würden. Auch die Bauernihaft (der Zuppa von Gattaro) hätten ſich bis 
auf wenige Ausnahmen loyal benommen. Um diejelbe Zeit, als die Türkenflotte 
vor Cattaro erſchien, jeien aud am Gebirgsrüden Hinter Gattaro bewaifnete 
Banden aus der Nahbarihaft aufgetaucht, welche offenbar auf den Erfolg dei 
türfiihen Angriffes lauerten, um daraus Vortheil zu ziehen. Bembo habe an die 
Podeſtas zu Antivari, Budua und Dolcigno gefchrieben, ja Feiner Aufforderung jur 
Uebergabe Folge zu leijten und etwa dem Beijpiele Nifanos zu folgen, weldes 
ihon beim bloßen Anblid der feindlichen Flotte, ohne einen Schuß abzufeuern 
ſich allſogleich ergab. 

So blieb Cattaro verſchont bis zum Friedesſchluſſe der Türken mit der 
Republik (2. Okt. 1540). 

Krones. 
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Aeſthetita 

hat der frankfurter Univerſitäts- Profeſſor 
A. Baumgarten, em Philoſoph der Wolff'ſchen 
Schule die Lehre vom Schönen genannt, welche 
er in feinem zweibändigen Wert (1750 — 58) 
feit Aristoteles zuerſt wieder eingehend behandelte 
und als felbititändige Wiſſenſchaft conitituirte, 
jreilib nur einfeitig als die fubjective Empfin: 
dung umd Erkenntniß des Schönen. 

Deſſenungeachtet hat fi auch in der objec- 
twen Fortbildung diefer Wiſſenſchaft bis Hegel 
und Bifher dieſe Bezeichnung erhalten und 
it von dort aus in den Sprachgebrauch bis zu 
den äſthetiſchen Thee's eingedrungen. 
So mag denn auch bier unter diefem Ge: 
Jammttitel eine Gruppe von Schriften een 
werden, die auf dem theoretiichen und praktischen 
Gebiet der Aeſthetik entitanden find. 

Zuerſt alfo: 


Vorlefungen über Aeſthetit oder über 
die Philofophie des Schönen und der ſchönen 
Kunſt von Karl Ehriftian Kraufe. Aus 
dem handſchriftlichen Nachlaß des Verfaflers 
herausgegeben von Dr. Paul Cohlfeld und 

r. Aug. Wünſche. —— drei dres⸗ 
dener Vorleſungen, ein Brieffragment und 
eine Abhandlung über Schönheit. Leipzig, Otto 

Schulze 1882, 

A. Kraufe, ein altenburgiicher Pfarrersſohn 
geb. 1781 7 1822, hatte einen lebendigen Sinn 
rar Schönheit, namentlich für Mujit, empfangen, 
welben er von Jugend an dur anhaltende 
Studien ausbildete. Seine Stimmung als Yüng: 
ling bezeichnete er jelbit mit den Worten, er fei 
ganz Begeiiterung für die fchöne unit und 
ganz Liebe gemweien. 

Seine Drudfchriften von 1802 legen davon 
Feugniß ab, ebenſo die theilweiſe mitgetheilten 
Vorlejungen die er in Dresden 1805 bielt. 
ort hatte er während der Jahre 1805-13 und 
1815 —23 die beite Gelegenheit zum Studium 
dr jhönen Kunft in der Bildergalerie, in dem 
Antiten = Rabinet, in den Aufführungen des 
R. Theaters und der K. Kapelle. 

As er 35 Jahr alt i. J. 1817 ſich in Nom 
befand, trug er in ſein Reifetagebuc eine Ab: 
bandlung über die Schönheit, die mit folgendem 
Ausſpruch schließt: „Alle Kunit it ihrer 
utweſentlichen Weſenheit nach gottinnig und 
gottvereint; in Abnung und Schauen. — — 
„Napbael, Mozart, Phidias, Michel Angelo, haben 
Ihre Werte in diefer Ahnung gebildet.” — — 
„m Dresden im Jahre 1829 nach Göttingen 
überfiedelnd hielt der „wanentbeiftifche” Privat: 
docent in feinem 48. Jahre dafelbit im Winter 
1828 — 29 —— mit ſeinem 10 Jahr 
älteren berühmten Collegen Hegel in Berlin die 
angeführten äfthetiichen Vorleſungen. 

ß welcher Stimmung dies geſchah, darüber 

iegt ein von ihm_jelbit verfafites Zeugnik vor. 

„Ich weiß, daß und mas ich Hohes, Tiefes 
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und Innigeres über das Schöne zu fagen habe, 
als was bisher gefagt worden iit; aber mein 
Yeben war ernithaft und um mid ward es 
finiter und kalt. Mich erariff die Neth.... 
Und mein Yebensmeg wandte fi) aufwärts zu 
Gott und ich erblidte die Schönheit Gottes und 
alles Schöne in Gott.... Und mein Leben 
erhob und verflärte ſich, aber verichwerte ſich; 
mich umaab Hab und Verfolgung und mit der 
aröbten Dranglal kämpfend, lebte ich meinem 
eruf. 

Da war mein Kunſtſtreben nur ein unter: 
geordnetes, aber nicht weniger lebendiges Streben. 
Daher iſt auch dies Wert in einer tragifchen 
Stimmung verfaſſt. Sind diefe Belenntnijie 
auch den meiiten Zeitgenoſſen gleichgültig, die 
la wird ſie nicht ohne Theilnahme 
eſen.“ 

Während die äſthetiſchen Vorleſungen Hegels 
bereits 1835—38 alſo 4—7 Jahre nach ſeinem 
Tode im Drud erichienen, iſt es erſt jetzt, 50 Jahre 
nad Krauſe's Tode der Pietät feiner Anhänger 
gelungen, diefelben zu publiciren. Die Ungunft 
des Schidjals, mit welcher diefer Ritter des Bei: 
ftes per tot discrimina rerum, während feines 
ganzen Lebens zu fümpfen batte, jtellte auch 
nad) feinem Tode der Herausgabe der äjthe: 
tiſchen Vorlefungen eine Reihe von Hinderniſſen 
entgegen. 

Um fo danfbarer iſt das Verdienit der beiden 
Editoren anzuertennen, melde in jelbitlofer Hin: 
gebung und Verehrung für ihren längit heim: 
gegangenen Meiſter die Erreichung dieles Zieles 
herbeigeführt haben. . 

Cine Bhilofophie der Kunſt, melde auf fo 
idealen Grundlagen, wie die Krauſe'ſche, fich 
aufbaut, iſt auch heute nach Hegel und Bilcher 
noch berechtigt, die ſympathiſche Theilnahme 
aller derjenigen Kreiſe zu beanipruchen, melde 
in dem Materialismus und Naturalismus der 
Gegenwart einen Verfall der Kunſt und ein 
Herabfinten von der Höhe ihrer idealen und 
ethifhen Miſſion erbliden. — 

2ehr: und Wanderjahre des deutſchen 
Schhaufpield. om Beginn der Nefor: 
mation bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
von Rubolph Genee. Berlin 1882. N. Hof: 
mann & Comp. J 

Zwei große Reformatoren ſind es, welche 
den Anfangs- und Endpunkt der hier darge— 
botenen Schilderungen bezeichnen: Luther und 
Leſſing. Den Gegenſtand derſelben bildet das 
Schaufſpiel, wie es ſich im 16. und 17. Jahr: 
hundert auf dem praftiichen und lebendigen 
Theater als der lebhafteite und interefianteite 
Ausdrud nationalen Yebens entwidelt hat. Da 
die Zufammengebörigkeit von Dichtung und 
ſceniſcher Daritellung als ein weſentliches Mo: 
ment jtets im Auge behalten, fo iit auch die 
S haufpieldihtung vorzugsmweile in ihren durch 
das fcenifche Iheater bedingten Formen darge: 
itellt worden. 
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Von den 10 Kapiteln des Buches gibt das 
erite als Einleitung die Borgelchichte des deutichen 
Schaufpiels von den Mojfterien bis zur Refor: 
mation. Die folgenden vier Kapitel führen uns 
fodann die Wirkungen derfelben auf die Ge: 
italtung des Voltsichaufpiels in der Schweiz, 
in Elſaß und Nürnberg (Hans Sad), in Sachſen, 
owie in Brandenburg, Breußen, Lübeck und 

ürtemberg mit den Schulaufführungen und 
den theologifhen Disputationen im Schauipiel 
vor. Die legten 4 Kapitel umfaſſen das Schau: 
fpiel im 17. Jahrhundert: Die englifchen 
Komdödianten, den Pidelhäring und die erften 
deutichen Wandertruppen, die Entitehung der 
Oper und der böfifch » gelehrten Dichtung. 
Die Herrihaft der Haupt: und Roltsattionen, 
wie die Theater: Reform Gotticheds und der 
Neuberin ziehen in einer Reihe hitorifch:treuer 
und zugleich künſtleriſch abgerundeter Scenen 
an uns vorüber 


in der Behrenjtrahe in Berlin. Aber in diefem 
Haufe erhielt Berlin 1771 — fo fchlieht das 

re — unter Kochs Direction das erite jtändige 
Theater und in den beicheidenen Räumen diefes 
Haufes ſah man in Berlin zum erjtenmale 
den Göß von Berlihingen und die Meiiter: 
werte Yeffings, während in Hamburg bereits 
die Glanzepoche der deutihen Scaufpiel: 
funst begonnen hatte. 

Menn der Autor in der Vorrede feiner eben: 
fo lehrreichen als intereflanten Schrift die Hoff: 
nung ausipridt, daß eine günjtige Aufnahme 
ihm die Fortfegung der begonnenen Gefchichte 
des deutichen Schaufpiels geitatten wird, fo jind 
wir um fo mehr überzeugt, dab dieſe Erwartung 
ſich erfüllen wird als das Schaufpiel im Zeit: 
alter der Reformation eine eingehende quellen: 
rag Bearbeitung bisher noch nicht gefunden 
at, 


Aus dem Lande der Kunft von Dr, 
Joſ. Kahler. Würzburg. Stahl'ſche Buch— 
und Kunſthandlung. 1882. Br. 1,60 Mt. 

Mufitfiudien in Deutfhland. Aus 
Briefen in die Heimat von Amy Fay. 
Berlin. R. Oppenheim. 1882. 

Zwei Kunſt-Reiſende treten hier vor uns 
auf; der erjte, ein Würzburger Univerfitäts- 
jurift, läfit die Correcturbogen jeines neueiten 
juriitiihen Wertes in der PDruderei ihrer 
Nevifion harren und dampft in finiterer Mitter- 
nacht mit wenig Gepäd und freudigem Schauer 
finnend und träumend nad Italien. Erſt in 
Bozen heißt e8: Halt! wo die Friſche der Tyroler 
Alp fich mit dem ſanften Laumwindesjtaliens verbin- 
det und wo leider das Deutſchthum orthographiich 
jo re it, daß man eine Flaſche 
„Offenen Weins“ in „Ofener“ verwandelt. 
Von da geht es in dithyrambiichem Fluge über 
Verona, Benedig, Bologna nach Roveredo und 
zurüd über Mailand, Torbola nad) Bozen, 
endlich wieder in die Druderei zu Würzburg. 
Die Poefie der Landſchaft und der alten 
italienifhen Maler iſt es, weldye den gelehrten 
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Juriſten begeiftert und uns jeinen glänzenden 
und ſchwungvollen Schilderungen mit angehal- 
tenem Athem folgen läſſt. öge es ihm oft 
vergönnt fein, Italien „das wonnige“ wiederzu: 
ſehen „und unter feinem Sonnenhimmel, im 
Koſen feiner lauen Lüfte, im Rythmus jeiner 
blaugrauen Meerflutben die Lethe des Wür;- 
burger Juitinianismus Ir trinfen“ — ihm zur 
Freude und uns zum belebenden Mitgenup. 


Der zweite Kunftreifende ift eigentlich fein 
Er, jondern eine junge ſchlanke Pianiftin mit 
blonden Haaren und blauen Augen, „deren 
Wiege in der Lichtung indianiſcher Wildniß 
ſtand.“ Sie ift im Jahre 1869 über den Ocean 
zu uns geihwommen, um bei Taufig umd 
Kullak, bei Liſzt und Deppe ihre „dumme Hand“ 
in eine Zauberin zu verwandeln, die alle Tajten- 
Schwierigkeiten mit Leichtigkeit bejiegt. Und 


bis zu dem neuen freilich un: | 8 gelang ihr audj; mad) fünfjähriger gyinger- 


ſcheinbaren Hofgebäude des Schudy’schen Theaters | 168 Concert. 


Turnerei gab ſie in Frankfurt aM. ein brillan- 


„Bas die Vorträge der Amerikaniſchen 


‚ Birtuofin anlangt — vertündete am 11. Mai 


1874 die Frankfurter Zeitung der jtaunenden 
Mufitwelt dieſſeits und jenfeits des Uccan - 

jo waren wir gleid) entzüdt über ihren Haren und 
jiheren Anſchlag wie über ihre Auffaſſung.“ — 
Leider fommt der hinkende Bote in Geitalt des 
„engliihen Herausgebers der Briefe“ nad), 
Derjelbe warnt nämlich in einer Nachſchrift die 
Amerifanerinnen feierlichit „jich in Europa aus 
einem Amateur zu einem Künſtler erziehen zu 
lafjen. — — Amerikaniſche Lehrer verjtänden 
am beiten das amerifaniiche Temperament und 
wären die beiten Lehrer für ameritanijche 
Schüler. Niht manuelle Geſchicklichkeit 
fondern muſikaliſche Einficht jollten die jungen 
Künstler juchen in dem wunderbaren und 
einzig wirkliche Heim der Mufit — in 
Deutichland.*“ — Diefe Schlufichmeichelei wird 
wohl nur Laien über den indianischen Nativis— 
mus täuschen, der die antideutiche Abmahnung 
diktirt hat. Wie dem aud) jei, der bleibende 
Werth und die internationale Bedeutung dieler 
„amerikanisch mufitalifhen Briefe“ liegt für 
uns nicht in ihren mufitalifichen, jondern in 
ihren jocialen Bartieen; die Zifferenzen und 
Diffonanzen zwiſchen dem amerifaniihen und 
deutihen Volksthum, zwiſchen den Sitten, 
Lebensgewohnbeiten und Anſchauungen diefjeits 
und jenjeit3 des Ozeans treten in den briei- 
lihen Schilderungen der von dem ganzen 
Yantee-Stolz erfüllten anjpruchsvollen Biarrers- 
tochter und unmittelbar und in der vollen 
Schärfe augenblidlider weiblicher Berjtimmung 
vor Augen, Sie dharafterifiren die Lage in 
welcher ſich unjere deutichen Landsleute. unter 
der Oberherrſchaft diejer indianiſcheu Miſchraſſe 
befanden, und die Kämpfe, welche ſie zu beſtehen 
hatten, um ſich die gegenwärtig erreichte ſelbſt— 
ſtändige und geachtete Stellung zu erobern. 
Zugleich gewähren aber die eingejtreuten aner: 
fennenden Aeußerungen der Briefitellerin die 
Hoffnung, daß bei dem immer mehr anjteigenden 
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amerilaniſchen Zuftrom eine gegenfeitige Ver— 
tändigung und Ausgleihung der nationalen 
Unterichiede jtattfinden wird. 


Dr. Emil Naumann, königl. Profeſſor und 
Hoftirchen-Muſildirektor: Deutſche Tondichter 
von Sebaſtian Bach bis auf die Gegenwart. 
Fünfte (Volls:) Ausgabe. Berlin, Verlag 
von Robert Oppenheim. 1882. 3 M. 

2.Ramann: Aus den Annalen des ort: 
ſchritts. Concert u. kammermuſikaliſche Eſſays 
von Fr. Liszt. Band IV. 1882. Verlag 
von Breitfopf und Härtel ın Leipzig. 

Die VBorlefungen über deutihe Tondichter, 
welche der als Mufikichriftiteller und Componiſt 
verdiente Autor vor einer Reihe von Jahren 
am Viktoria⸗Lyceum gehalten, haben ſich durch 
Iebensvolle Gharatterijtif unferer klaſſiſchen Com: 
voniten, Tomwie durch geiſtvolle, kulturhiſtoriſche 
Behandlung nicht allein in muſikaliſchen Kreiſen 
als ein beliebtes Familienbuch eingebürgert. Bei 
der Beiprehung einer frübern Auflage ſind 
die eigenthüimlichen Berdienjte des Verſaſſers 
um die objective Daritellung der deutichen Muſik— 
entwidlung von Sebaſtian Bad bis auf die 
Gegenwart in diefer Zeitfchrift anerkannt und 
gewürdigt. Wir fünnen uns daher darauf be: 
Ihrünten diefer vorliegenden, neuen Voltsaus: 
gabe eine möglichite Verbreitung zu wünſchen, 
indem wir das Urtheil folgen laſſen, welches 
nd in derielben über den Autor der zweiten 
obengenannten mujitaliichen Schrift vorfindet: 

„zer eigentliche Begründer der jinfonifchen 
Lichtung (wenn man dieſe Gattung überhaupt 
als eine neue Kunſtform gelten laſſen will) iſt 
Franz Yiszt, der eine ganze Reihe derartiger 
Werte ichuf, die man gewiſſermaßen als mehr 
oder minder freie Phantaſien, bei denen ſich 
der Componiſt jtatt des Flügels des Orcheiters 
bedient, bezeichnen fünnte. Freie Phantafien 
bob nur in Beziehung auf die mufitalische 
Kunittorm, da ſie ſich ja im übrigen auf die 
durch Yoralität und Zeit beſtimmteſten Perſön— 
lichteiten, Situationen und Stimmungstreife 
beziehen, was wir freilich nicht ahnen würden, 
wenn ihnen nicht bejondere ertlärende Bro: 
gramme zur Seite jtänden. Was man aber 
auch gegen diefe Schöpfungen vorbringen mag, 
wir haben es darın jedenfalls mit den Grperi: 
menten eines genialen Kopfes zu thun, dem 
mr darum, weil er auf Bahnen wandelt, die 
lacht aus der Kunſt in das Chaos zu führen 
vermögen, dem ungeachtet unjer lebhaftes In— 
—— und unſere Theilnahme nicht verſagen 

[7 


Tie Gharakteriftit, welche die vorstehenden 
Jeilen in kurzen und prägnanten Zügen von 
dem Componiſten Liszt entwerfen, werden aud) 
auf den mufitaliichen Krititer Anwendung finden, 
Und zwar umfomehr, als Fr. Yiszt eben nur 
Arititer it, um das mujitaliiche Bürgerrecht 
feiner originalen Schöpfungen, als fein eigener 
Advotat nachzuweiſen und an Freund und 
Gegner zur Anſchauung zu bringen. Die ge: 
bamiichten Erpectorationen, welche Liszt in den 
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Eſſays über die „Harold's Symphonie von 
Berlioz“ und den „Lieder-Componiſten Robert 
Franz“ gegen die zeitgenöflifche Kritik einge: 
tlochten bat, laſſen es uns bedenklich erfcheinen 
den Jupiter tonans der finfonischen Dichtungen 
durch Diffonanzen zu verlegen und zu reizen. 
Es mag daher genügen, die übrigen im vor: 
liegenden V. Bande enthaltenen Artifel über 
Nobert u. Clara Schumann — Soboleweti's 
„Vinkla“ — John Field und feine Nocturnes 
Ber namentlih zur Notiz für Freund und 
Feind anzuführen. — 
Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand- und Nachſchlagebuch für Stu— 
dierende und Laien, bearbeitet von Ernſt 
Götzinger. Leipzig. W. Kadna. 1882. Liefe— 
rung 10—11. Pr. f. jede Lf. 1 Mt. — 
Enchtlopädifhes Sandbuh der Er: 

ziehungskunde mit beionderer Berückſich— 
tigung des Volksſchulweſens. Eine alpha- 
betijch geordnete Darjtellung von Dr. ©. N. 
Lindner, Schulrath und Direktor d. f. f. 
Lehrerbildungs-Anftalt in Wittenberg. Wien. 
Pichlers Wittwe u, Sohn. 1882. In 20 
Lieferungen a 60 Bf. 

Seit dem Erjcheinen des eriten Heftes vor 
Jahresfriſt hat ſichdas Reallexikon des Alter— 
thums bis über die erſte Hälfte unter der leb— 
haften Theilnahme der gebildeten Kreiſe ent— 
wickelt. Dieſe noch zu ſteigern, werden auch 
die beiden neueſten Hefte beitragen. Dieſelben 
enthalten von „Kriegsweſen“ bis „Muſik“ eine 
Reihe intereſſanter Artikel, welche zur Orien— 
tirung über die Zuſtände der deutſchen Ver— 
es ein reichhaltiges und wohlgeordnetes 
Material darbieten. Wir heben aus demjelben 
beijpielaweije die folgende Gruppe zujammen- 
nehöriger Artitel hervor: Kriegsweſen, — Land: 
trieden — Landsknechte — Lehnsweſen — 
Lanze — Luntenſchloß; jowie: Maß—- und 
Münzweſen; Hupferjtechtunit, deutſche Maler: 
ſchulen und Miniaturmalerei. — 

Während das Reallerifon die deutjche Ber: 
gangenheit uns in Einzelbildern anſchaulich 
vorführt, hat fih das Handbud der Er- 
ziehungstunde die Aufgabe gejtellt, zur Heran- 
bildung der deutjchen Jugend der Gegenwart 
eine allgemeine und gründliche Orientierung 
auf dem pädagogischen Gebiet zu vermitteln. 
Sp reihhaltig aud) die Spezialliteratur über 
Erziehungswejen ſich ausgebildet hat, jo gering 
iſt bis jegt die Anzahl der Publikationen, welche 
den encyHlopädiihen Ausbau der Nationaler: 
ziehung auf wifjenjchaftlicher Grundlage zum 
Gegenſtand haben. Zu diejem Behuf And die 
drei Hauptquellen der philojophijchen, praftijchen 
und bijtoriichen Pädagogik in den Bereich der 
Daritellung gezogen. 

Wenn auf diefem Wege in der alpha- 
betiichen Aneinanderreihung einzelner Artikel zu— 
gleich eine in fich geichlofjene pädagogische Welt: 
anſchauung, wie fie dem gegenwärtigen Stande 
der Erziehungskunſt entipricht, geboten werden 
joll, jo wird damit dem Werke eine über die 
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ugleih fol für die Veranichaulihung des 


Susi hinausgehende Bedeutung gegeben. 


Inhalts durd; Porträts, Karten und Tabellen 
gejorgt werden. 

Der Herausgeber hat fich durch eine dreißig— 
jährige Dienjtzeit jowie dur Herausgabe der 
„pädagogiihen Studien und Klaſſiker“ die er- 
forderlie Wutorität erworben, um an der 
Spite eines derartigen Unternehmens die ge- 
eigneten Spezialiften um fich zu jammeln und 
zu leiten, 

Das vorliegende erite Heft beginnt mit dem 
Artitel „Abhärtung“ und ſchließt mit der Ent- 
widelung des Begriffs der „Arbeit.” In diejem 
Rahmen werden die „Altersitufen, der An— 
ihauungsunterricht, die Anlage” in eingehenden 
und injtruftiven Darjtellungen behandelt. Nach 
dem Ex ungue leonem darf man dem Inter: 
nehmer einen ginjtigen Erfolg und weite Ver: 
bereitung mit Recht wünſchen. — 


Sandwörterbuh der Pharmacognofie 
des Pllanzenreihs von Profeſſor Dr. 
G. E. Wittſtein in Münden. 

Dajjelbe bildet einen Theil des großen, im 
Verlage von Ed. Trewendt in Breslau er— 
icheinenden Wertes der „Enchklopädie der Na= 
turwiſſenſchaften“ und liegt hievon die erite 
Lieferung — vom ganzen Werke II. Abtheilung 
2, Lieferung — vor, weldye ſich bis zu dem 
Artikel „Ehinarinden“ eritredt. 

Der Berfafjer hat darin nicht nur die gegen 
wärtig gebräudjlichjten, officinellen Gewächſe in 
den Bereich der Beichreibung gezogen, jondern 
auch ſolche, die, obwohl jonjt veraltet und ver: 
geſſen, dod da und dort wieder zu irgend 
einem Zwecke hervorgeholt werden künnen. In 
jeinem Vorworte bejpricht er die von ihm ge— 
plante überjichtliche Anordnung des reichlichen 
Materiald, melde, wie dies aus dem vor- 
liegenden Hefte erfichtlidy iſt, auch auf das beite 
durchgeführt zu werden verjpricht. 

Darnad) findet man zunächſt die einzelnen 
Artikel nad) ihren befannteften deutschen Namen, 
oder, wo dieje fehlen, wohl auch weniger ge: 
bräuchlich jind, nad) den üblichiten Handels: 
namen alphabetiicd geordnet. Hieran reihen 
jih die deutichen oder Handelsſynonyme, die 
officinellen lateinischen Benennungen,, die ſyſte— 
matiſchen Namen der Mutterpflanze und deren 
Stellung im Linneifchen und natürlidien Sy- 
item. Nun folgt eine gedrängte, jedod) die 
wejentlichiten Punkte berührende Charakteriſtik 
der Mutterpflanze, Angabe ihres Vortommens 
und Baterlandes, eine ausführliche Bejchreibung 
der davon gebräuchlichen Theile, deren weſent— 
liche chemiſche Beſtandtheile, Nachweis der Ver— 
wechslungen und Berfälihungen, die Anwen— 
dungen und zulegt der geichichtliche Theil nebſt 
etymologiſchen Auffchlüfjen. 

Dieje einzelnen Theile find überjichtlid und 
in die Augen fallend angeordnet, wozu außer— 
dem noch ein deutlicher, guter Drud das Seinige 
beiträgt. Zu rajcherer jyitematiicher Orienti— 
rung und erleichtertem Aufjuchen der einzelnen 
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Artikel find noch 2 Anhänge und 3 Regifter 
in Ausficht geitellt. 

Bei Bearbeitung des Materials ijt älteren 
und neueren Forſchungen gleichzeitig Rechnung 
getragen, dabei eine breite Darjtellung mög: 
lichjt vermieden. Eine ganz bejondere Berüd: 
jihtigung hat der Berfajjer dem geichichtlichen 
Theil mit den etymologijhen Erklärungen 
widerfahren lajien, welche beiden Punfte jonji 
derartige Handbücher vermijjen lajien. Hiebei 
iſt dem Mutor ohne Zweifel jeine in leßter 
Zeit ausgeführte Ueberjegung des „Rlinius“ 
und die darin vorgefundenen Mittheilungen 
jehr zu Statten gefommen. 

In allen denjenigen Kreifen, wo ein der: 
artiges Buch mit ———— Intereſſe aufge: 
nommen zu werden verdient, wird man es 
freudig begrüßen, daß die Bearbeitung dieſes 
Theils des großen Werkes einem Gelehrten an— 
vertraut wurde, deſſen Name ſeit Jahren mit 
mehreren ſehr brauchbaren und praktiſch be— 
währten Schriften verknüpft iſt und dafür 
bürgt, daß auch das in Ausſicht ſtehende Hand— 
wörterbuch des Pflanzenreichs ſeinem Zwecke 
in jeder Beziehung beſtens entſprechen werde. 


Daſſelbe wird etwa 6 Lieferungen umfajien 
und werden wir uns erlauben, nad dem Gr- 
icheinen einiger derjelben ausführlicher auf das 
Verf zurückzukommen. L. 


Aufſätze zur Xiteratur von Dr N. 
Vegener, Prediger an der Hofgerichts— 
firhe und Inſpektor des Scindler'ichen 
Baijenhaufes zu Berlin. Berlin. Erich Wall- 
roth. 1882, 

Ein jteifer, altmodijcher und jehulmeiiter- 
liher Titel, der uns unwillfürlih an unjeren 
Gymnaſialprofeſſor der deutihen Aufjäße er- 
innert. Aber der Inhalt diefer fünf jogenannten 
„Abhandlungen“ gibt Werthvolleres als der 
Titel veriprict. 

„Die äfthetifche Kultur — jagt der Eſſauiſt 
in dem Charakterbilde des Immermanſchen 
„Merlin“ — welche die Literatur als ihre 
ausſchließliche Domäne betrachtet, läſſt die re— 
ligiöſe Bildung bei Seite und blickt mit ſou— 
veränem Lächeln auf ſie herab; die religiöſe 
Bildung und im beſondern die Kirche, welche 
Förderin und Trägerin derſelben zu ſein den 
geſchichtlichen Beruf hat, rächt ſich damit, daß 
ſie auch ihrerſeits die äſthetiſche Bildung ab— 
ſeits ſtehen läſſt. Statt auf die Literatur und 
durch ſie auf den Volksgeiſt einzuwirken, jtedt 
ſie wie Vogel Strauß ihren Kopf bei Seite 
und iſt vielleicht gar engherzig genug gegen 
religiöſe Dichtungen Front zu machen, wenn in 
* die orthodoxe Formel nicht zu finden 
iſt.“ — 

Dieſer Auffaſſung wird man um ſo mehr bei— 
treten müſſen, als gerade in unſeren Tagen 
nur eine ecclesia militans die mannigfachen 
Gegner bejiegen kann. 

„Die Geſchichte jelbit muß reliniös ange: 
ichaut werden,“ äußert der Kritifer im einer 
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andern Abhandlung über „die Braut von 

Meſſina“; nicht die Fabel, jondern ihre Auf- 

faſſung muß eine religiöje jein. Dies iſt bei 

Schiller der Fall ſchon im Wallenjtein, in noch 

höherem Maahe in der Jungfrau v. Urleans 

und in der Braut v. Meſſina. — 

Tiejelbe Frage wird im weſentlichen in dem 
Dialog über „das ſymboliſche und allegoriiche 
Drama“ erörtert. In der lebendig und präg- 
nant gebaltenen Wechielrede vertritt der Autor 
das höhere Recht des deendrama’s, wie es in 
„den wunderthätigen Magus“ und „dem Leben 
ein Traum‘ von Calderon, dem „Hamlet“ und 
„Nathan“, dem, Manfred“ Byron's und dem Epos 
„Merlin“ bervorgetreten iſt; er hofft, dab auf 
dieſen Wege ſich eine Weltliteratur bilden 
würde, welche die Jdeen, die im Bewuſſtſein 
aller Völter und Zeiten liegen, zur poetijchen 
Beitaltung bringt. Der Opponent vertheidigt 
dagenen das geichichtlihe und Charakterdrama, 

Die beiden Disputanten einigen ſich dahin, 
daß die dramatijche Kunſt es mit der Dar- 
itellung des Idealen im Nealen zu thun bat 
und daß in dem Charakterdrama das Reale, in 
dem Prinzipien- Problemen: und deendrama 
das inmbolische Moment überwiegt. Als außer— 
balb der Poeſie liegend wird die Allegorie 
zurüdgewieien. 

Eine allgemeinere, weil unmittelbarere 
Tbeilnahme werden die Charakteriſtiken der 
Dichter Georg Neumark und Stägemann finden, 
mit denen die Reihe der literariichen Auf: 
füge abſchließt. — 

Trachten, Haus⸗ Feld: und Kriegs⸗ 
gerãäthſchaften der Völker alter und 
neuer Zeit von Friedrid Hottenrotb, Stutt: 
aart G. Weife. Zweite Auflage, Yiefa. 1-7. 

Für die Hulturaeichichte iſt ein Werk, welches 
die Trachten der Völker ſchildert und bildlich 
darstellt von hohem Werth. 
werden ort Sitten und Yebensweife der Nationen 
charatteriſirt, jie zeigen aud die Bildungsitufe, 
au) denen diefelben in früherer Zeit geitanden 
baben, ſowie die Gntwidelung des damaligen 
Handwerts. Der Verfaſſer des vorliegenden 
Wertes hat aber nicht allein die Trachten fondern 
aub Haus:, Feld: und Sriegsgeräthe der 
Völter gefchildert und damit ein jehr umfafien: 
des Bild der Kultur alter und neuer Jeit ae: 
geben, Das Wert beginnt mit den Wölfern 
om Nilthale. Die Aegypter waren von magerem, 
\hlantem, doch nervigem Wuchs; ihr ältejtes 
Kleidungsſtüch, ihr Nationaltleid, war ein Schurz 
aus Yeder oder Baumwolle in rechtediger Form. 
Auer dem Schurz war in frübeiter Zeit noch 
en über die Achſeln gelegter Umwurf im Ge: 
braud. Das Nationaltleid des weiblichen We: 
ſchlechts bildete die Kalofiris, ein langes Gewand, 
weldes den Körper vom Halſe bis zu den 

Füßen bededte., Das Geräth der Handwerker 

beihräntte ſich hauptſächlich auf Stich: und 

Shneidewerkjenge. Das Adergeräth beitand 

mn Sichel, Pflug und Gröbade, letztere hatte 

eine ſpitze oder ſchaufelförmige Klinge. 


Mit den Trachten | 
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Die Phönizier, welche die eigentlichen 
Kulturträger der alten Welt waren, und einen 
großen Verkehr zu Waſſer und Yand hatten, 
ließen die Gegenitände ihres häuslichen und 
ſonſtigen Bedarfs nicht nur von einbeimifchen 
fondern auch jremden Künſtlern anfertigen. 
Im Schiffsbau, in Weberei, Färberei und Erz: 
guß waren jie Telber Meifter. Phöniziſche Ar- 
beit war das fogenannte eherne Meer im Nor: 
hofe des ſalomoniſchen Tempels zu Jeruſalem. 

Wie bei_den Aegyptern der Schurz, jo war 

bei den Aſſyriern das Hemd das eigentliche 
Nationaltleid, das bis zu den Anieen reichte 
und vermittelit einer Binde mit untergeitedten 

‚ Enden gegürtet war, Oberkleider trugen bis 
jur — des Reiches nur die Leute von 
Stand. 

Wir könnten noch eine Reihe anderer inte: 
reſſanter Schilderungen aus dem vortrefflichen 
Werte bier aufnehmen, wenn uns dies nicht der 
Kaum verbieten würde, wir müſſen uns deshalb 
darauf beichränten, den weiteren \nbalt des 
Wertes, der die ariichen Wölter des Alterthums 
(Meder und Berfer, Griechen, Gtruster, Nömer) 
behandelt, bier anzuführen. Wir werden aber 
gern Gelegenheit nehmen das Unternehmen nad 
Erſcheinen neuer Lieferungen wieder zu beiprechen, 
und können daſſelbe ſchon jegt als ein A 
Iehrreiches und vortrefflich ausgeitattetes Wert 
unjeren Yelern warm empfehlen. 

Fremde BVölter von Richard Oberländer. 

Lief. 18. Leipzig, Julius Klinthardt 1882, 

Unter den für Gelehrte und Yaien nüßlichen 
roßen illuſtrirten  populärwiiienichaftlichen 
Werken, die in letzter Zeit in bedeutender An— 
zahl erſchienen ſind, nimmt das bis zur 8, Pie: 
eh erichienene Buch über die „fremden 
Völler“ eine hervorragende Stellung ein. Es 
it in der That ein Bedürfniß die noch Wenigen 
näher befannten Sitten, Gebräuche und Typen 
der halb oder ganz unciviliirten Wölter dem 








' Anzahl todt zu fchlagen. 





Jublifum vor Augen zu führen. Der Ver: 
jaller diefes Wertes bat einen wohlverdienten 
Ruf und iſt für ein ſolches Unternehmen be: 
fonders geeignet. Nachdem daſſelbe ſchon bis 
jur 8. Yieferung vorgefchritten it, fann man 
mit Sicherheit erwarten, daß „diefes Wert die 
große und fchwierige Aufgabe, die es vorhat, 
in vorzüglicher Weile löfen und unfere ethno: 
arapbiiche Yiteratur um einen ſehr wertbvollen 
Beitrag bereichern wird. Eines der barbarifchiten 
Völter, die Menjchenfleiich bob in Ehren balten 
und daſſelbe „Fleisch vom langen Schwein 
nennen, jind die Vitier. Der Autor fchreibt, 
daß diefelben oft Kriege anfangen, um die er: 
wacdende Gier nad Menſchenfleiſch zu be: 
jriedigen ; die Häuptlinge ſetzen auch oft ganze 
Orticaften auf die „ſchwarze Lifte“ und der 
Scharfrichter braudt dann nur die gewünſchte 
hl te Kommt ein Häupt⸗ 
ling in ein Haus, jo fchlägt er zu Ehren diefes 
Greinnilfes Jemanden tod. Das Fleiſch der 
Meiber wird dem der Männer vorgejogen und 
bei befonders großen ‚Seiten find mandmal 


134 


hundert rauen geichladhtet und gebraten 
worden. ine Abbildung der Viti- (oder 
Fidſchi-⸗Inſulaner und ihres Königs Thakomban 
it den Schilderungen beigefügt, die gewiß viele 
interefjiren werden. 

Wir müflen uns für beute darauf beichränten, 
eine Ueberſicht über den Inhalt des interejlanten 
Wertes, fo weit es bis jet erfchienen iſt, zu geben. 
Die eriten vier Lieferungen bebandeln Yeben, 
Eitten, Gebräude der Japaner und Ghinefen, 
die folgenden 4 Yieferungen beichäftigen ſich 
mit den Wöltergruppen Uraltaier, Indochineſen 
und Malayen. Die Schilderungen der einzelnen 
Stämme derjelben Kirgiſen, Kofaten, Kalmücken, 
Baſchkiren, Jakuten, Anamiten, Siameſen, Bir: 
manen, Neuſeeländer u. a.) ſind vortrefflich 
und gewinnen durch die ausgezeichneten Illu— 
ſtrationen an Lebendigkeit. Wir können deshalb 
dem Werke nur eine weitere Verbreitung 
wünſchen. 


Griechenlaud in Wort und Bild von 
. vd. Schweiger : Vercenfeld, Yeipzia H. 
—— und E. Günther 1882. Lieſerung 


Eine Reihe von Vrachtwerken, die ın letzter 
Zeit erſchienen ſind haben die Literatur na— 
mentlich über die Länder des klaſſiſchen Alter— 
thums durch vortreffliche allgemein verſtändliche 
neue Schilderungen, denen oft meiſterhafte 
Illuſtrationen beigegeben wurden, bereichert. 

Das oben — Wert ſoll ein Bild 
der helleniſchen Welt, ſowie fie ſich heute dar: 
jtellt, bieten. Wir balten diefe dee für eine 
gute, weil hierdurch nicht nur die alte, jondern 
auch die neue Welt uns vorgeführt und gezeigt 
wird, welches neue Yeben auf dem klaſſiſchen 
Boden Griechenlands ſich entwidelt bat und 
weldye Alterthümer uns noch erhalten jind. 
Die Gegenſätze von einit und jet werden durd) 
ſolche Darſtellung oft ſchroff bervortreten und 
es wird diefelbe zeigen, wie die hochgebildetſte 
Nation m Kunſt und Sitten und im ganzen 
Kulturleben jinten kann und wie wenig Die 
Söhne defjelben Yandes jetzt die Höhe erreicht 
haben auf der vor langer Zeit ihre Vorfahren 
geitanden hatten, zur Bewunderung der Wit: 
und Nachwelt. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Wertes be 
ginnt mit der Schilderung Athens, 


„Der Hodaltar des Athene-Kultus it der 
Burgberg von Athen. Gr iſt ein Hodaltar 
der Kunſtfreunde und der Poeſie geworden, feit: 
dem zwiſchen den herrlichen Denkmalreſten feine 
türkiſchen Militärbaraden mehr jteben, das 
moderne Athen zu neuem Yeben emporblüht und 
das geiftige Erwachen darin feine fchöniten 
Knospen treibt. So grünt diefer neue Frühling, 
wie jener andere Wölfer: Frühling grünte, da 
man auf dem Burgberge der Athene mit wahr: 
baft homeriſch-plaſtiſchem Gepränge die bobe 
Göttin ehrte. Es it fein enger mauerum- 
gürteter Tempel, es iſt fein in Marmor: 
Wände geswängter Raum, feıne Spanne Bodens, 
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die des Profanen Fuß nicht betreten darf. Der 

ganze Bereich mit der Gruppe von urklaſſiſchen 

Stätten, denen wir gegenüber jtehen iſt es, 

dem folder Tempelzauber eigen. Heilig üt 

diefer Boden und Andacht erhebt unferen Geift“. 

In jerneren Heften ſchildert der Autor u. A. 
das Varthenon, die Attifchen Yandfcaften, den 
Berg Hymettus, die Tempelbauten in Hellas, 
die Ebene von Marathon, die Inſel Salamıs, 
Nemea und Wotene. 

, Wir erhalten durch diefes Werk, falls es 

ferner fo vortrefflih wie bis jett ausgeführt 

wird, ein Geſammtbild Griechenlands von einit 
und jetzt. Die Illuſtrationen ſind ſehr lobens 
werth. 

Englifhe Verfaſſungsgeſchichte. Yon 
Rudolph Gneiſt. Berlin 1882, Verlag 
von Jul, Springer. 

Abermals iſt ein umfangreiches Wert des 
auf dem Gebiete des engliichen Verſaſſungs 
und Berwaltungsweiens unerreichten Verſaſſers 
dem größeren Bublifum übergeben worden, 
welches diesmal die englische Verfaſſungsge— 
idichte in einem Umfange von taujend Jahren 
zu einem größeren Ganzen zujammengefailt, 
vorführt, wobei jedoch die am meiiten für ji 
abaeichlofjene Geichichte des engliſchen Ber 
waltungsrechtes als dritte Auflage diejes Gneilt“ 
ſchen Spezialwertes in der früheren Gliederung 
in Perioden und Wbjchnitte bier mit einge 
Hochten und wiedergegeben worden it. Tas 
neue, volle 724 große Ictavjeiten umfaſſende 
Wert gibt dieſe taujendjährige Verfaiiungs- 
geſchichte des engliihen Reiches in ſechs Perioden 
abgetheilt wieder, wovon die erjte die älteite 
angelſächſiſche Zeit, die zweite den angloger: 
maniichen Lehnſtaat, die dritte, daran an: 
fmüpfend, die reichsitändiiche Zeit als das 
Jahrhundert der organifirenden Gejege vom 
Könige Eduard I, ab behandelt, worauf im der 
vierten und fünften Periode das Zeitalter der 
Tudors und der Stuart3 mit ihren Verfaſſungs 
kämpfen in Har anjchaulicher Weiſe beiproden 
wird, denen ſich als jechite Periode dann endlich 
das achtzehnte Jahrhundert anreiht mit dem 
Sliederbau des engliichen Staates in jeiner 
modernen Gejtalt, dejien einzelne Theile in 
neun Abſchnitten die Seritellung der Erb 
monarchie, die gejepliche Neglung der Staats 
hoheitsrechte, und ihre Verbindung mit der 
tommunalverfajjung als  selfgovernment. 
die Ausbildung der VBerwaltungsjurisdiktion, 
jodann den Abjchlu der regierenden KMaſſe 
und die Formation und Stellung des Unter: 
und Tberhaujes, die Einfügung der Kirche in 
diejes Parlamentöregierungsivitem und endlich 
den König im oberjten Rathe und im Parla— 
mente in bejonderen Nbjchnitten ausführlich 
behandeln. Wenn jchon die ganze Darjtellung 
diejer Verfafiungsgeichichte durch die ſachgemäße 
Sichtung und mühevolle Verarbeitung des ihr 
zu Grunde liegenden, höchſt komplizirien 
Materiald als eine Niejenarbeit jich geitaltet. 
welche den nur einigermahen damit Vertrauten 
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mit größter Achtung und Bewunderung erfüllt, 
jo gewinnen die Schlußbetrachtungen, worin 
der Berfajfer den Uebergang in die aftuellen, 
im neunzehnten Jahrhundert entwidelten Ber: 
haltniſſe d. englifchen Verfafjungsitantes beipricht, 
ein ganz bejonderes nterejie. Denn was der 
Verfafler darin über die Bildung der parla- 
mentariichen Parteien, die Theorie und Praxis 
des Parlamentarismus, deſſen Grescenz und 
Decrescenz und endlich über den Uebergang 
in das neuſte Jahrhundert der Socialreiormen 
und der Reformbills ausführt, ijt überaus Mar 
und in richtigem Verjtändniffe der zu Grunde 
liegenden Bedingungen gejagt. Er erklärt den 
Verſuch, das Facit der taujendjährigen Staats- 
entwidlung der englifchen Nation zu ziehen, 
für eine derartig große Nufgabe, daß die 
engliihe Geſchichtſchreibung jelbit davor zurück⸗ 
ihrede, und hält jodann ihre Löſung mit 
Hilfe einer vollen Darlegung der heutigen 
geiellichaftlich = jtaatlihen und firdlichen Zus 
Nände für möglid. Schr leſenswerth iſt 
Alles das, was er dann weiter an diejer 
Stelle über die Bildung einer ganz; neuen 
Geſellſchaft durch das Cintreten der Kapi⸗ 
taliiten in Die bisherige geiellichaftliche Glie— 
derung und Die neu hervortretenden Aufgaben 
ur Förderung des Wohls des Proletariats und 
der arbeitenden Klafjen jagt, und jeine hierbei 
ausgeſprochene Anſchauungen verdienen die 
vollſte Anertennung und Beherziqung zugleich. 
Dad JIriſche Landgefek vom 2 ahre 
1881. Bon Dr. Eduard Wiß. —ã 
Leonhard Simion. 
Das ſo eben erſchienene Heit 26 Jahrg. IV 
Heft 2) der von der Volkswirthſchaftlichen Befell- 
\baft herausgegebenen „Boltswirthichaftlichen 
— bringt unter dem oben aufgeführten 
tel eine ſehr wertbvolle Abhandlung des 
rühmlih befannten Redafteurs der volfswirth: 
Maftlichen Bierteljahrsichriit, deren Durch⸗ 
ührung dem Verfaſſer zu umſo größerer Ehre 
gereicht, als er, von Beruf ein Mediziner, ſich 
hier der ſchweren Aufgabe unterzogen hat, eine 
bon für die Fadhyjuriften bekanntlich ſehr 
chwierige Darſtellung des höchſt verwidel- 
ten und uns Deutſchen ſchwer verſtändlichen 
enaliüchen, Immobilienrechts zu geben und 
deſe Aufgabe doch im durchaus beiriedigen- 
der Weiſe gelöft hat, Nach kurzer Erwäh- 
ung der Bertheilung des Grumdbefikes in 
Großbritannien erläutert er die mahgebenden 
agtariſchen Gejepe Englands, das Eritgeburts- 
edit beim Mangel eines Tejtaments und das 
Entailgejep oder die Beiugni einen Landbeſitz 
willtürlich auf eine Reihe von Perjonen zu 
vererben, jowie die Folgen, welche dieje Geſetze 
ur die Entwidlung der engliſchen ländlichen 
Verhältnifie gehabt haben, und gehtdaraufi peziell 
auf die agrariiche Gefepgebung Irlands über, 
de den iriichen Pächter volltonmen rechtlos 
machte. Nachdem er hierauf das noch fort- 
geltende, den Pächtern günitige Ulsterpachtrecht 
eingebend beſprochen, gebt der Verfaſſer auf das 
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neuste irtiche Landgeſetz näher ein, deſſen ſchwer 
veritändlider Inhalt von ihm in Harer und 
fajjlicher Daritellung im Detail vorgeführt wird, 
Eine vergleichende Schilderung der Lage 
der deutihen Bauern und Kleinbeſitzer jeit 
Tacitus bis auf die Gegenwart veranichaulicht 
die tiefen Gegenjäpe zwiichen dem deutichen und 
inländischen Landbeſitzer und führt den Verfaſſer 
dazu, den Schöpfer dieſes Geſetzes Gladſtone 
als einen andren Freiherrn von Stein hinzus 
itellen, der fih um die Entwidlung des * 
lichen Fortſchritts hoch verdient gemacht hat. 
Dieſe kleine Schriſt kann mit voller Be— 
rechtigung Allen denen angelegentlich empfohlen 
werden, die ſich für die moderne iriſche Agrar— 
frage näher interejliren, 
—e. 


G. Rothan, ancien ministre plönipoten- 
tiaire, ancien membre du conseil gé- 
neral du Bas-Rhin. L’affaire du Luxem- 
bourg — le prälude de la guerre de 1870, 
Paris. Calmann Levy, öditeur. 1882, 


Der Autor war in den fünfziger Jahren 
Legationsjekretair bei der Kaiſ. franz. Gejandt- 
ſchaft zu Berlin, im 9. 1866 und ſpäter fran- 
zöfticher General-Eonjul in Frankfurt a. M. 

Aus jeinen diplomatiihen Erinnerungen 
hat er bereits früher eine Studie über die 
franzöſiſche Politit im Jahre 1866 und die 
Urjprünge des Krieges von 1870 veröffentlicht. 
Aud der Hauptinhalt der vorliegenden Schrift 
über die Yuremburger Angelegenheit ijt bereits 
in der Revue de deux Mondes in den legten 
Monaten des J. 1881 abſchnittweiſe publicirt 
und in den betheiligten Kreiſen befannt ge- 
worden. 

Wie ſchon die beigegebene Bezeichnung: 
„Souvenirs diplomatiques“ erwarten läfit, hat 
ſich der Autor nicht die aftenmähige Daritel- 
lung der Luremburger Angelegenheit zur Auf: 
gabe gejtellt; vielmehr gibt er jeine perjön- 
lidien Eindrüde und Anſchauungen über diejelbe 
und zwar in einer geijtreihen und piquanten 
Form, 

Dagegen find die im Anhange mitgetheilten 
Auszüge aus den politifchen Berichten des 
iranz. Gen. = Conjulats zu frankfurt a. M. 
bisher noch nicht publicirt. Diejelben behandeln 
die Zujtände in Süd-Deutſchland in den 
Jahren 1866/67 und bilden das Material für 
die voraufgehenden „Souvenirs diplomatiques,‘ 


NRaskolnikow, Romanin 3 Bändenvon 
F. M. Doftojewstij, aus dem Rufji- 
ihen überſetzt von W. Hendel. Leipzig 
bei Wilh. Friedrid. 1882, 

Ter Roman jpielt in den Heinbürgerlichen 
Petersburger Kreifen und führt ung die Noth 
und das Elend, die Rohheit und Sittenlofigkeit 
diejer Nlafjen vor Augen, in weldyen Truntfucht, 
Beihimpfungen, Prügeleien und Unzucht zur 

agesordnung gehören. Daneben aber aud) 
rührende Züge von Gutmüthigkeit und Opfer: 
fähigkeit. Zwiſchen ſolchen Gegenjägen bewegt 
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fich ein Ringen nad) beiferen Zujtänden, welches 
fi vorerjt noch nicht gegen den Staat und 
dejien Machthaber, jondern „gegen die ge— 
jellihaftlide Lage überhaupt, und 
die damit zujfammenhbängenden Ge— 
wohnheiten“ richtet. Aus folchem Grübeln 
über Menſchenrechte entwickeln ſich jene Ver— 
irrungen, welche wir mit dem Namen „Nihi— 
lismus“ bezeichnen, von deſſen Vorhandenſein 
die eritaunte Mitwelt noch vor wenigen Jahren 
feine Ahnung hatte. Nastolnitow, der Held 
diejes Sittenbildes, ift ein junger Mann, Sohn 
einer ärmlichen Beamtenwittwe, dejien Mittel 
zur Fortſetzung feiner juriftiichen Studien bie 
um tiefjten Elend hin erjchöpit find. Er hatte 
S über einmal einen Aufſehen erregenden wiſſen— 
ichaftlichen Aufſatz überden Todtichlag geichrieben. 
Darauf fommen jegt jeine verzweiflungsvollen 
Sedanten immer wieder zjurüd und bringen 
ihn zu dem Scluffe: es jei fein Necht eine 
Hg: Piandleiherin zu tödten, um die Mittel 
zu feinen höheren Sweden, nämlich Fortſetzung 
der Studien und Ausführung von Beglüdungs- 
theorien, zu erlegen. Nach der That bemädjtigen 
fi) feiner aber doh — nicht etwa Neue und 
Gemwijjensbifie, jondern die Furcht entdedt, die 
Scheu von Verwandten und Freunden veradhtet 
zu werden, und jtatt der gehofften Vortheile, 
die geieplichen Folgen (Zwangsarbeit in Sibirien) 
tragen zu müflen. Die Schilderung, wie er 
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nun die Spuren angjtvoll bejeitigt, den Raub | 
ungeprift weitab verjtedt, ruhelos umberirrt, 


jein Gehirn zermartert, Ausreden zu erfinden, 
bei jeder Anjpielung auf den ftadtbefannten 
Mord zuſammenſchrickt und fich durd) wunder- 
lihes Betragen bei Freunden und jogar 
Beamten jelbit in Verdacht bringt; diejes fort- 
geſetzte Sich-Drehen und Winden bei ſchließlich 
zerrütteter Geſundheit, bis er den Qualen durch 


ein von der Berzweiflungeingegebenes Gejtändniß 
ein Ende madıt — dies Alles iſt zwar piucho- | 


logiſch recht intereifant, wiirde aber durch drei 
Bände variirt, auf den Lejer dennoch ermüdend 
wirfen, wenn nicht ein anderes Motiv feſſeln 
möchte. Und dies ijt eben das oben angedeutete 
Srübeln über Menſchenrechte, wie es aus 
verſchiedenen Wechfelgeiprächen der handelnden 
Perſonen erfennbar wird. Naffinirte Sophitif 
führt da zu einer jo entjeßlichen Solgerung, 
dab „wenn es Machthabern 63. B. 
Napoleon 1.) geitattet ſei, eine halbe 
Million Menihen zur Schladtbant 
zu führen, um das zu erreidhen, was 
fie „ihre höheren Ziele“ nennen, jo 
müjje ed dem Individuum mindejtens 





zu bejeitigen, um badurd den Weg ze 
jeinen eigenen höheren Zielen irei zu 
befommen;"“ ferner zu der Theorie, dak „ein 
einzelnes Verbreden erlaubt jei, wenn 
der Hauptzwed dejjelben berehtiat if, 
indemeinereinzigenböjenThat hundert 
gute gegenüber jteben werden; daß bie 
Menichen überhaupt einzutheilen feien 
in bloßes Material einerjeits und ir 
bejondere auserwählteNaturen andrer 
ſeits, für welche keineGeſetze geichrieben 
find, welde im Gegentheil jelbit bie 
Geſetze fürdie Anderen, das Material, 
den Kehricht, ſchreiben.“ Zu welcher 
Bear Berwilderung ein leichtgläus 
iges Volt gebracht werden-fann, wenn ihm 
jolhe Theorien von ebenjo fanatijchen 
wiegejhidten Führern eingeimpft werden, 
hat die Neuzeit mit Entjeßen wahrgenommen, 
Um jo mehr aljo muß den dentenden Lejer 
das vorliegende Buch intereifiren, weil cs ein 
talentvoller Ruſſe iſt, welder bier in Form 
eines Romans Aujtände jeines Baterlande s 
ihildert, dem die Blide der ganzen cwiliſirten 
Welt zugetehrt find. Die Ueberiegung fieit ſich 
glatt, Papier und Drud jind lobenswerth. 


Nicolaus Lenau’s fämmtlihe Werte 
mit Biographie, Einleitungen und Bemer- 
tungen. Leipzig. Bibliographiſches In— 
ſtitut. 2 Bände. 1882. 


Es muß von allen Literaturfreunden danl— 
bar anerkannt werden, daß das befannte Leip— 
jiger Verlagshaus eine Yenau: Ausgabe mit 
Biographie und Gommentaren veranitaltet bat, 
Den früheren Ausgaben der Werte dieſes Tichters 
fehlte jede Anmerkung über die in den Gedichten 
enthaltenen Beziehungen, die oft für das Ver: 
ſtändniß der Dichtungen von aroher Bedeutung 
find, 

Die innere und äußere Einrichtung dieſer 
Lenau: Ausgabe entipriht ganz den Wünicen, 
die an diefelbe geitellt werden fünnen. Wo es 
nöhig ift, orientiren die Anmerkungen untet 
dem Terte über die Abfaſſungszeit x. der em: 
zelnen Dichtungen. Den größeren Werten 
„Kauft“, „Savanarola” und „Albigenjer“ find 
ausführliche Einleitungen beigegeben- 

Durch diefe Ausgabe wird deshalb ein Lite 
rariſches Bedürfniß erfüllt und dem groken! 





' Bublitum die Perſon des Dichters beionders 


geitattet fein, einen einzelnenMeniden | 


durch Briefe und Geipräce Yenau’s, melde 
beigefügt find, noch näher geſchildert, io daß 
diefe neue Publifation der Werte des unalüd- 
lichen Dichters gewiß allaemeine Theilnabme 
verdient. | 
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VD. Sahrgang. Heft 8. Auguſt 1882. 


Ein Brief über den Rüdtritt des Finanzminijters Bitter . 

gittel: Die Sahara i ee — 

Ernſt: Hie Inglis, bie Moscow I. — er 
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Rokitansky: Ueber die Veränderungen ber Milchſetretion unter 
dem Einfluſſe der Medikamente. Von Dr. Max Stumpf 
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Ein Brief über den Kücktrift des Finanzminifters Hikfer. 


Bon ſehr zuverläffiger Seite find dem Chef:Redacteur der Deutjchen Revue 
nachſtehende briefliche Mittheilungen über die Urſachen des Nüdtrittes des Herrn 
Minifters Bitter zugegangen, die wir hier veröffentlichen, um den Lejern der Deut: 
hen Revue einige Aufflärungen über die neue preußiiche Finanzpolitik zu geben- 

Die Nedaction der Deutichen Revue. 


Der in der Mitte des Monats Juni erfolgte Rücktritt des jeitherigen 
preußiichen Finanz:Minijters iſt den weiteren Kreijen ebenjo unerwartet gefommen, 
als er an höchſter Stelle und jo weit ich babe in Erfahrung bringen fönnen, aud) 
den Neichsfanzler überrafcht hat. 

Es wird jchwerlich gelingen, diejenigen Gründe vollfommen klar zu ftellen, 
welche für das Abſchieds-Geſuch des Herrn Bitter maßgebend geweſen find. In— 
zwiſchen läſſt ſich doch aus mancherlei Anzeichen und Mittheilungen, wie ich glau- 
ben darf, mit anmähernder Richtigkeit combiniren, welche Urſachen für dieje im 
Augenblick hinreichend wichtige Thatjache vorzugsmweije in Betracht gezogen werden 
dürfen, 

Zunädjt war es jchon längſt Fein Geheimniß mehr und in eingeweihten 
Kreiſen vielfach beiprodhen, daß zwiichen dem Fürſten Bismard und dem preußi- 
ihen Finanz. Minifter das frühere Vertrauens-Verhältniß nicht mehr bejtand. Wenn 
es auch dem Reichskanzler ficherlich fern gelegen hat, den Rüdtritt des Finanz-Minifters 
zu wünjchen oder gar, wie gewiſſe Blätter dies oft genug behauptet hatten, jeiner- 
jeits zu betreiben, jo war ihm Herr Bitter mit jeinem Feithalten an den Trabi: 
tionen der altpreußifchen Finanzpolitif, mit jeiner ftrengen Ordnung und Gemifjen: 
baftigfeit im Staatshaushalt, vielleicht auch mit einer gewiſſen Vorliebe für parti- 
culare preußiihe Anjchauungen dod offenbar unbequem geworden. Sein zähes 
eithalten an dem in Preußen bejtehenden Syiten der direften Steuern, dem 
er im Abgeordnetenhauje ſowohl in den Budget-Neden als in der befannten Er: 
flärung: daß er nicht die Abficht habe die direkten Steuern (Klaſſen- und Ein: 
fommenjteuer) anders zu reformiren als in Anlehnung an die jegt beftehenden 
Geſetze, mag den viel weiter greifenden Plänen des Neichsfanzlers gegenüber 
unangenehm berührt haben. Es ift ohne Zweifel noch jetzt die leitende dee 
des großen Staatsmannes, daß die direften Steuern in Preußen, vorzugsweije die 
Klafjenfteuer, abgeihafft und die hierbei ausfallenden Staats: Einnahmen durch 
indirefte Steuern aus dem’ Reiche erjegt werden jollten. Herr Bitter hat hierin 
offenbar den „Feten Kernpunft der preußiihen Finanzen, umden 
ih die Staats:-Einnahmen diejes Landes gruppiren jollten,“ 
nicht finden mögen. 


Wenn man ferner in Betracht zieht, daß der ehemalige preußiſche Finanz: 
Deutſche Revue. VIL 8. 10 
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Miniſter zwar das ſog. Verwendungsgeſetz in zwei Kammer-Seſſionen dem Abge- 
orbnietenhaufe vorgelegt und in diefen vertreten hatte, in der Deffentlichkeit je 
doch und in den Abgeordnetenkreifen es eine befannte Thatjahe war, daß neben 
diefjem Gejege die von dem Minijter verlangte Reform der Klafjen: und Ein: 
fommenfteuer hergeben und wo möglich gleichzeitig berathen werden jollte, (man 
wird fich erinnern, daß ein erfter Entwurf hierfür vor zwei Jahren in die Deffent: 
lichkeit gelangt ift) Fürft Bismard aber, wie mir glaubhaft verſichert wird, 
dem hierauf gerichteten wiederholten Verlangen des damaligen Finanz: Plinifters 
ebenjo bejtimmt entgegen getreten iſt, jo läſſt fich ſchon allein hieraus erkennen, 
da Herr PVitter, der über die Nothwendigfeit diefer Reform und über die in 
diefer Richtung im Abgeordneten: wie im Herren:Haufe herrihenden und wohl 
auch als berechtigt anzuerfennenden Stimmungen in feinem Zweifel jein konnte, 
das Unfruchtbare eines weiteren Kampfes gegen den NReichsfanzler um jo mehr 
erfennen mochte, als jowohl das Verwendungsgejeg im Abgeorbnetenhauje nahezu 
alle Barteien gegen fi gehabt, als auch das Tabaks-Monopol-Geſetz im Reichs 
tage feinen Anklang gefunden hatte. Es ift ferner nicht unbemerkt geblieben und 
in der Preſſe mehrfach hervorgehoben worden, daß Herr Bitter ein Gegner des 
in der legten Abgeordnetenhaus:Seffion von ihm vertretenen Steuer:Erlafies ge 
weſen jein joll, der ihm durch einen Beſchluß des Staats:Minijteriums aufgenöthigt 
worden wäre. Bekannt ift, daß der im Abgeorbnetenhauje mehrfach erörterte 
Gedanke von ihm herrührt, den erften Steuer-Erlaß von 1881/82 von 14 Mill. N. 
im Wege der organiichen Steuer:Reform auf eine rationelle Bafis zu bringen, 
eine Abjicht, die mit der Behinderung der Reform der Klaffen- und Einkommen 
jteuer ihre Erledigung fand. Herr Bitter hat auch fein Hehl daraus gemadıt, 
daß er auch dem zweiten Steuer-Erlaß von 6 Mil. M. gern eine mehr beredjtigte 
Srundlage hätte geben mögen, als er fie in dem Etat für 1882/83 ſchließlich nad 
harten Kämpfen gefunden hat. 

Alles dies iſt theils direkt, theils andeutungsweife in den aus Veranlaffung 
der Tabafs-Monopol-Debatten im NReichstage gehaltenen Reden (v. Benmnigien, 
Nichter, Nidert) beiprohen worden. Es mag dem Finanz Minifter unbequem genug 
gewejen jein, daß es die Oppofition fein mufjte, die feine Ideen in das Gefecht 
führte. — 

In wie weit die zweite Auflage des Verwendungs-Geſetzes feinen Anſchau 
ungen entſprochen haben mag oder nicht, entzieht fi meiner Kenntnißnahme, da 
hierüber niemals etwas in die Deffentlichkeit gelangt it. Daß Herr Bitter für 
die Aufnahme der Bejoldungserhöhungen für die Beamten in dieſes Geſetz ge 
Ihwärnt haben jollte, möchte ich nicht vermuthen. Bekannt ift, daß er fi im 
früheren Stadium der Etatsberathung lebhaft für die Erhöhung derjenigen Beam: 
ten:Bejoldungen interejjirt hat, welche aus der Erhöhung der Richter-Gehalte für 
die gleichlaufenden Klafjen der Verwaltungs:Beamten in Ausficht geftellt worden 
waren und daß er wiederholt jeine Bereitwilligfeit ausgejprochen hat, die hierfür 
erforderlihen Summen in den Etat aufzunehmen. 

Wer nah alledem die beiden großen Neben in’s Auge fafit, die der 
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Reichskanzler aus Veranlaffung der Debatten über das Tabafs:Monopol im 
Reihstage gehalten hat, und wer in Betracht zieht, daß darin der Preußifchen 
Klaſſenſteuer unzweifelhaft der Abjagebrief gegeben war, der wird wohl zugeben 
fönnen, daß auf diejem politijchen Hintergrunde der Finanz-Minifter entweder 
jeine bisherigen Ueberzeugungen aufgeben, oder zurüdtreten mufite. 

Es handelte ſich einfach um die Fragen: 

Soll die Preußiſche Klaffenjteuer im Prinzip aufgegeben werben, oder 

ſoll diejelbe in Uebereinjtimmung mit den Erfordernijfen der Gegen: 
wart reformirt werben? 

Es konnte hierbei ebenjo die Frage zur Erörterung gelangen: 

Soll überhaupt, den jchon im Jahre 1879 ausgeſprochenen Anſchauungen 
des Fürften Bismard gemäß, die Art an das in Preußen beftehende Syitem 
der direkten Steuern gelegt und 

joll daher der gejammte Staatsbedarf in Preußen, jo weit er nicht 
aus den Betriebs-Berwaltungen des Landes gededt werben kann, dur indi— 
refte Steuern aus dem Reiche jeine Dedung finden? 

Schon jest werden in den conjervativ:agrariichen Blättern vielfach Stimmen 
laut, welde die Abjhaffung eines Theils der Grund: und Gebäude-Steuern 
fordern. 

Man fieht aus diefer Sachlage, die wohl im Wefentlihen fi als richtig 
betrachten laſſen wird, daß es an inneren wie an äußeren Konfliften mit dem 
Reichskanzler nicht gefehlt haben wird und daß die Situation für Herren Bitter, 
falls er nicht mit ganzer Kraft auf die Ideen des Neichsfanzlers einzugehen fich 
im Stande fühlte, feine jehr ermwünjcdhte war. Als Mann von Charakter und 
Ueberzeugung mufjte er daher feinen Rüdtritt ins Auge faffen. Wenn diefer jchneller, 
als erwartet wurde, erfolgt ift, jo glaube ich, denjenigen Stimmen beitreten zu 
jollen, die der Meinung gewejen find, daß der ehemalige Finanz.Minifter hat ver: 
meiden wollen, es zu einem Konflift über die oben angedeuteten Prinzipienfragen 
zu treiben, weil ihm nicht daran gelegen jein konnte, dem Fürften Bismard gegen: 
über öffentlih als Gegner aufzutreten und fi dadurch den entichiedenen Feinden 
deffelben zu nähern. Es iſt befannt, daß Herr Bitter die Wirthichaftspolitif des 
Fürften lebhaft und mit Ueberzeugung unterftügt und vertreten hat, jo weit bieje 
innerhalb der Grenzen des Programms von 1879 verblieben war. 

Die jpezielle Urfadhe, die den Rücktritt des Finanz. Minijters veranlafjt 
haben joll, würde, wie vielfah behauptet wird, nicht ausgereiht haben, ihm 
die erbetene Entlaffung zu gewähren. — Ein vom Fürften Bismard contra fig- 
nirter, ohne Zuziehung des Herrn Bitter ertrahirter Kaiferliher Erlaß in An- 
gelegenheiten der Klafjenfteuer joll die Veranlafjung zu dem Entlajjungsgejuche 
geweſen jein. 

Das legtere wäre wohl an fich als berechtigt zu betrachten gewejen, würde 
aber gewiß ohne die entſcheidende Folge geblieben jein, wenn die prinzipiellen 
Gegenjäge in den Anjchauungen beider Staatsmänner fich nicht in gewiſſer Schärfe 
bemerkbar gemacht hätten. 
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Dem Kaifer jcheint die Entlafjung ſchwer geworden zu fein. Es ift befannt, 
und nod in letter Zeit in der National-Zeitung aus anſcheinend jehr guter Quelle 
betont worden, daß die Art und Weiſe, wie der Finanz-Minifter Bitter dem 
Monarchen gegenüber jeine Pflichten zu erfüllen juchte, an höchfter Stelle vielfache 
Anerkennung gefunden hat. Ob und wie weit der Neihsfanzler im Stande jein 
wird, mit der unzweifelhaften Unterjtügung des neuen Finanz:Minifters Scholz 
jeine Pläne durchzuführen, wird vor allem von dem nächjten Preußiichen Land: 
tage, d. h. von den bevorjtehenden Wahlen zu demjelben abhängen. 


die Sahara. 


Eine geologijhetopographiidhe Skizze 
von 


Karl A. Bittel. 


In den religiöjen Eagen vieler, vielleicht der meijten Völker kehrt die Vor: 
ftellung einer ehemaligen Weberfluthung der Kontinente in verfchiedenartiger Ein: 
fleidung wieder. Wurde in früheren Jahrhunderten, wo dogmatijche Lehrmeinungen 
das unbefangene Urtheil trübten, das Vorkommen mariner Verjteinerungen auf 
Bergesipigen und im Innern von Feſtländern einer univerjalen Sintfluth zuge: 
ſchrieben, jo willen wir jest mit Sicherheit, daß alle Erdtheile eine mwechjelvolle 
geologiihe Vergangenheit hinter ji haben, daß oftmals und in verjchiedenen Pe: 
rioden der Dcean das fejte Land überfluthete und daß wenigjtens in unjerem 
Welttheile nur beſchränkte Regionen, unberührt vom Wellenſchlag urweltlicher Meere, 
von jeher aus der Waſſerfläche hervorragten. 

Vielleicht in Ueberſchätzung der in Europa gewonnenen Erfahrungen machte 
ſich in geologiſchen Kreiſen die Anſchauung mehr und mehr geltend, die gegen— 
wärtige Geſtaltung der Erdoberfläche und namentlich die jegige Vertheilung von — 
Waſſer und Land jei lediglich das Ergebniß der jüngſten geologijchen Ereigniſſe; 
diefen jeien Störungen vorhergegangen, wodurch einjtige Kontinente im Meere 
verjenkt und ehemalige Oceane zu Feitländern erhoben wurden. 

Neuere Forſchungen über die Beichaffenheit und Tiefe des Meeresgrundes, 
über Gebirgsbildung, über Hebungen und Senfungen der Erdfrufte haben aud 
diefen Ueberrejt der früheren Katakflysmentheorie erjchüttert und heute laſſen ſich 
zahlreihe Stimmen vernehmen, welche in den tiefen und ausgedehnten Beden des 
atlantischen, jtillen umd indischen Oceans und in den beiden großen Feitlandsmaijen 
der öftlichen und weftlichen Halbkugel die uranfänglichen, bei der eriten Abjcheidung 
von Wafjer und Land gebildeten Einjenkfungen und Erhöhungen der Erdoberfläche 
ertennen wollen. Der Meeresboden ijt leider der Beobadhtung entzogen und darum 
lafjen fich nur die Schidjale der Feitländer im Verlaufe der geologiihen Perioden 
jegt noch genauer ermitteln. Sie alle find umgürtet von einer mehr oder minder 
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ausgedehnten Zone, um deren Herrichaft Neptun und Pluto in ftetem Kampfe 
lagen; “eine Zone, die bald von Waſſer bededt zahllojen Meeresbewohnern ala 


Tummelplatz diente, bald, troden gelegt, eine mit Landthieren bevölferte Vegetation 
bervorbradhte. 


Wenn man die Entftehung von Feitländern und Gebirgen auf die Kon: 
traftion der feiten Erdfrufte in Folge der allmäligen Abkühlung und der damit 
verbundenen Volumverkleinerung des Erdinnern zurüdführt, jo beobachten wir 
in verjchiedenen Theilen ein und defjelben Kontinentes ein ganz abweichendes Ver: 
halten gegenüber diefer unmiderftehlichen unterirdiihen Kraft. 


Während unjere langgeitredten Kettengebirge, wie die Alpen, Karpathen 
und Pyrenäen einem jeitlihen Drud ihren Uriprung verdanken und durch diejen 
in parallele Falten von riefiger Höhe gepreſſt wurden, jtellen ſich andere Gebirgs- 
majjive, wie die bömiſch-mähriſche Erhebung als uralte Grundpfeiler des mittleren 
Europas dar, an welchen fich die Bodenmwellen der benachbarten Gebiete ftauten 
und brachen. Die norddeutiche Ebene und in noch höherem Maße das ſarmatiſch— 
ruſſiſche Flachland dagegen blieben von den heftigeren Einwirkungen der gebirgs: 
bildenden Kräfte, von Preffungen und Zertrümmerungen verjchont und waren 
nur mäßigen DOscillationen in jenfrechter Richtung ausgeſetzt. 


Solde Flahländer, namentlich wenn fie unmittelbar an das Meer grenzen, 
iind in der Regel der Schaupla& der legten geologiihen Veränderungen gemejen. 
Sie enthalten meist die jüngſten meeriſchen Sedimente und Verjteinerungen als 
Beweiſe einer erft jeit Kurzem verfhwundenen Ueberfluthung durch den Ocean. 


Unter allen Flahländern der Erde iſt die Sahara das ausgedehntefte. Sie 
jpielt in pflanzen: und thiergeographifcher Hinficht die Rolle eines Dceans, indem 
jie die Organismen des Mittelmeergebietes ſcharf von jenen Gentral:Afrifas trennt. 
Schon im frühen Altertum galt die afrifanishe Wüfte für einen in jüngiter 
Zeit troden gelegten Meeresboden und auch die moderne Geographie hat dieje An: 
ficht nicht nur angenommen, jondern auch verallgemeinert, indem fie die Wüften- 
länder überhaupt für ehemalige Seebeden erklärt. 

Auch in geologiſchen Kreifen erwarb ſich die Hypotheſe eines der gegen- 
wärtigen Erdperiode unmittelbar vorausgehenden Sahara:Meeres bejondere Popu- 
larität, nachdem man diejelbe zur Erklärung eines der merfwürdigften geologijchen 
Phänomene, nämlich der Eiszeit, verwerthet hatte. Durch eine Hebung der arktijchen 
Gebiete, durch Trodenlegung der Oſtſee und eines Theiles der Nordjee, aljo durd) 
eine anjehnliche Ausdehnung des Feitlandes im Norden, durch Ablenkung des 
Golfſtromes und dur eine Senkung im Süden, welche das Mittelmeer und den 
atlantiihen Dcean in die Sahara eindringen lieh, jollte jene Klimaveränderung 
erklärt werden, in deren Folge jich die Gleticher der Polarländer und der Hoc: 
gebirge über einen Theil der nördlichen Hemiſphäre ausbreiteten. 

In neuefter Zeit find mehrfache Projekte aufgetaucht, die Sahara oder 
doch Theile derjelben wieder in Meer zu verwandeln und je nachdem man ber 
dadurh erhofften Erſchließung des ſchwarzen Kontinentes oder der befürdhteten 
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Schädigung des enropätihen Klimas größeres Gewicht beilegte, mit lebhafter Theil: 
nahme oder mit Abneigung aufgenommen worden. 

Wenn gleih die Sahara in geologifher Hinficht zu den wenigſt er- 
forſchten Theilen der Erdoberflähe gehört, wenn ſchon über die centralen und 
jüblihen Regionen nur jehr ſpärliche und meift nicht einmal jonberlich zuver- 
läffige Beobachtungen vorliegen, jo laſſen fich doch bei der außerordentlichen Ein- 
fachheit und Regelmäßigkeit ihres Baues die am Fuße des Atlasgebirges, in Tu- 
nefien und Tripolitanien, zwiſchen Maroffo und Timbuftu, am Rande des Ahaggar: 
gebirges, in der libyichen Wüjte und in Aegypten gejammelten Thatſachen zu 
einem Gejammtbild verbinden, das fich nicht allzuweit von der Wirklichkeit ent- 
fernen dürfte. 

Die geihichteten Sedimentgefteine ber eigentlihen Sahara befinden fich, 
joweit befannt, in horizontaler und Schwach geneigter Lagerung. Ihre Erftredung ift 
meijt eine jehr beträchtliche, ihre Gejteinsbeichaffenheit wenig veränderlih und auch 
ihr Inhalt an fojfilen Ueberreften ziemlich gleihförmig. Gebirge mit gebogenen, 
aufgerichteten, oder durch Faltung und Knidung geftörten Schichten, weldhe ſchon 
in ihrer äußeren Erjcheinung einen Fomplizirten geologischen Aufbau verrathen, 
— Gebirge von der Art, wie fie in Europa vorzugsweiſe entwidelt find, fcheinen 
der großen afrifaniihen Wüſte vollftändig zu fehlen. Wohl gibt es auch dort 
Bodenerhebungen von beträchtliher Höhe, die man mit vollem Recht als Gebirge 
bezeichnen darf. So befitt das ausgedehnte Ahaggar:Gebirge faft im Centrum 
der Sahara eine mittlere Höhe von circa 1000 m, und wenn die Angaben der 
Reiſenden richtig find, jo ragen dort einzelne Gipfel bis 2000 m über den Meeres- 
ipiegel hervor und find mehrere Monate hindurch mit Schnee bedeckt; ein zweites 
Gebirge von bejchränkterem Umfang, das Land Asben oder Air wurde von 
Barth wegen feiner Großartigfeit mit den Schweizer Alpen verglichen, und feine 
höchſten Berge dürften nahezu 1500 m erreichen. Ein dritter langgeftredter Ge— 
birgszug in Tibefti und Wanjanga bildet die Südgrenze des libyſchen Sandmeers 
und bleibt, nad den Mittheilungen Nachtigals, an Höhe nicht hinter den beiden 
eriteren zurüd. Noch gibt es in der norbmeitlihen Verlängerung des Ahaggar: 
Gebirges im ſüdlichen Tripolitanien anfehnliche Höhenzüge — aber diefe ſowohl, 
wie die zuerit genannten Gebirge find im Wejentlihen hochgelegene, treppenförmig 
anfteigende Plateaus, deren oberjte Terraffe häufig durch vulfaniihde Dome von 
majeftätifcher Größe oder durch wetterzernagte vielzadige Gipfel gekrönt find. 

So tritt uns die Sahara als geologijche Einheit, als ein enormes, in der 
Mitte erhöhtes, nad) allen Seiten hin abfallendes Tafelland von 3—500 m mitt: 
lerer Höhe entgegen. Sie ift im Weften vom atlantiſchen Dcean beipült, im Norden 
theils vom Eüdabhang des Atlas, theils vom Mittelmeer, und im Dften von dem 
Gebirgszug begrenzt, welcher das ägyptiſche Ufer des rothen Meeres begleitet. 
Im Süden verläuft die Wüſte allmälig in grasreiche Steppen, ohne durch ſcharfe 
geologische, geographiihe oder meteorologiihe Grenzen vom Sudan geſchieden 
zu jein. 

Die geologiihe Beichaffenheit diefes rund 150,000 [Meilen umfaffenden 
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MWüftengebietes, welches nur ungefähr 5 Millionen Menſchen kümmerlichen Unter: 
halt gewährt, ijt einfach genug. 

Der Reijende, welcher fih in Tripolis einer Sudan-Karawane anſchließt, 
um über Rhadames, Rhat und Asben den Tichadjee zu erreichen, durchfreuzt auf 
jeinem Meg verjchiedene, nahezu horizontal gejchichtete Ablagerungen, die band: 
förmig in wejtöftlicher Richtung die ganze Sahara quer durchjegen. Die jüngjten 
Sedimente findet er in der Nähe des Mittelmeers — es find diluviale und jung: 
tertiäre Gebilde von geringer räumlicher Verbreitung. Dann tritt er in das Gebiet 
der Kreideformation, wojelbit falfige und jandige, ſtellenweiſe mit Foſſilien erfüllte 
Sefteine vorherrichen. Südlich von Rhadames beginnt feinförniger Quarzjanditein 
von lichter oder röthlihbrauner Färbung und diejer bleibt nun das herrichende 
Material bis faft zur Südgrenze der Sahara. Alle Wüftenreifenden ſprechen von 
pittoresfen Sandjteinfeljen, von tief in Sandftein eingejchnittenen Thälern, von 
oberflächlich geichwärzten Sandjteinblöden in der centralen Sahara. Das geologijche 
Alter diejer jandigen Ablagerungen läſſt ſich nicht immer mit Sicherheit bejtimmen, 
denn es jcheint, ald ob von der Kreide an bis zum Silurſyſtem ſämmtliche For- 
mationen vorzugsmweile durch Sanditein vertreten jeien. Verjteinerungen pflegen 
in ſolchen Sedimenten nur jpärlich vorzufommen, allein aus fojfilen UWeberreften, 
welde Dvermweg im Amfafgebirge nordweftlich von Murzuf gelammelt, Duveyrier 
und Bu-Derba am Nordrand des Ahaggar-Gebirges und neuerlih Dr. Lenz auf 
dem Wege nah Timbuftu beobachtet haben, rührt ein Theil der Sandformation 
fiherlich aus der Devonzeit her. In derjelben Periode dürften auch die Stein: 
jalzlager entjtanden fein, welche in der armjeligen Daje Bilma zu Tage treten 
und diejelbe zu einem Haupthandelsplat der mittleren Sahara machen, von wo 
ch die Negerländer rings um den Tſchadſee ihren Salzbedarf verichaffen. 

Granit, Gneis, und kryſtalliniſche Schiefer, dieje in Central-Afrika jo ver: 
breiteten Gefteine find auf die füdlichiten und wejtlichiten Theile der Wüfte be- 
Ihränft. Granit bildet im Lande Asben die Unterlage der dortigen Sandſtein— 
berge und ſüdlich davon ijt eine jterile Hochebene von ca. 600 m Höhe bis in 
die Gegend von Agadem mit zerjegtem Granitgrus bededt. Auch in der Mitte 
und am Südrande des Ahaggar:Gebirges joll nach den übereinftimmenden Be: 
tihten von de Bary, Duveyrier, Lenz und den Mitgliedern der Flatters'ſchen Er: 
pedition, welche in dieſer Felfenburg der räuberiſchen und fanatiichen Tuaregs 
ihren Untergang fand, Granit viel verbreitet jein. 

Daß eruptive Gejteine häufig das Sanditeinplateau durchbrechen und 
die höchiten Gipfel defjelben bilden, wurde jchon früher erwähnt. Die Sammlung 
des leider jchon bei Beginn einer glänzenden Laufbahn verunglüdten Erwin de 
Bary enthält aus der Gegend von Nhat eine Anzahl trachytiſcher, baſaltiſcher 
und porphyriiher Gefteine und Nachtigal berichtet aus Tibefti von gewaltigen 
mit Natronkruften bebedten Kratern erlojchener Vulkane und vom Vorkommen 
eines weißlichen, zerjesten, vielleicht trachytiſchen Gefteins. Auch in der nordöft- 
lichen Sahara, namentlich in Tripolis und Feſſan find Bafalte von lavaähnlicher 
Veſchaffenheit weit verbreitet. 
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Etwas abweichend von der übrigen Sahara find die libyſche Wüfte und 
das angrenzende Plateau der jogenannten arabiihen Wüſte gebaut. Nördlich vom 
eriten Kataraft breitet ſich rechts und links vom Nil eine fteinige Fläche von 
grauer oder braungelber Farbe aus und mitten hindurch hat ſich der Fluß eine 
breite, tief eingejchnittene Furche ausgenagt. Zweifellos haben die beiden jett ge 
trennten Hochebenen ehemals ein einziges zufammenhängendes Ganzes gebildet. Richt 
am Nil liegt darum die natürliche Djtgrenze der Sahara, jondern an dem (e: 
birge, welches der Küſte des rothen Meeres folgend, jene herrlichen kryſtalliniſchen 
Gefteine, jene Diorite, Sranite und Porphyre liefert, aus denen die alten Aegypter 
ihre Obelisten, Sarfophage und Sphinre meihelten, mit denen die Römer ihre 
Tempel und Paläſte ſchmückten. 

Der Weltabhang diejes Gebirges bildet das Widerlager der eigentlichen 
MWüftengefteine, die in Aegypten ausjchlieglich der Kreide: und Tertiärformation 
angehören. 

In tief eingejchnittenen Trodenthälern jieht man in der Nähe der älteften 
Klöfter der Chrijtenheit, bei St. Paul und St. Anton, jowie weiter ſüdlich gegen 
Affuan, zu unterjt wieder braunrothen Sandſtein anftehen, überlagert und wechſelnd 
mit mergeligen und thonigen Schichten, die erfüllt find mit prächtig erhaltenen 
Verfteinerungen. Sie gehören der mittleren Abtheilung der Kreideformation an. 
Die obere ift in der arabiſchen Wüſte durch lichten Kalkſtein, in der libnichen 
durch Sandjtein, buntgefärbten Mergel und ſchneeweißen Ereideartigen Kalk ver: 
treten. Beide Abtheilungen ſcheinen fich in ziemlich gleichartiger Ausbildung dur 
die ganze nördliche Sahara hin an den Fuß des Atlasgebirges zu ziehen. 

Doch nit in der Kreideformation, jondern in der Bededung derjelben 
durch ältere Tertiärgebilde von kalkiger Beichaffenheit beruht die geologijche Eigen: 
thümlichfeit des nordöftlichen Theiles der Sahara. Aegyten und feine angrenzenden 
Wüſten find das klaſſiſche Land für die jogenannte Nummulitenformation. Schon 
Herodot ſpricht von den linjenförmigen Nummulitenjchalen am Fuße der Bora: 
miden, welche er für die verjteinerten Mahlzeit:lleberreite ägyptiſcher Arbeiter bält. 
Zu Millionen erfüllen dieſe zierli gebauten Gehäufe in der Größe von einem 
Senfkorn bis zu einem Therefienthaler wechjelnd, die lichtgefärbten feiten Kalt: 
jteine jenes fterilen Tafellandes, das ſich nach Weften bis zu den Dajen Chargeb, 
Dachel und Farafrah erjtredt und dort mit einem hohen Steilrande endigt. Rad 
Abſatz dieſer Kalfablagerung fand auch hier ein Rückzug des Meeres ftatt. Kein 
marines Sediment der jüngeren Tertiärzeit ift je im Innern der Sahara aufge: 
funden worden. Nur in die nördlichiten Deprejlionen drangen die Fluthen des 
Miocänmeeres nochmals ein und hinterließen in der Nähe der Ammonsoafe, auf 
dem cyrenäiichen Plateau, im Nildelta, in Tunefien und im nördlichen Tripolis 
marine Ablagerungen, die jtellenweije mehr als 100 m Mächtigkeit erreichen. 

Lange konnte fi jedoh das Meer hier nicht halten; noch vor Abſchluß 
der Tertiärzeit wich es abermals zurüd und verließ, wie es fcheint für immer, 
den größten Theil des früher eroberten Gebietes. 

In der dürftigen Entwidlung oder aud in dem vollftändigen Mangel der 
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diluvialen Schwammgebilde beruht eine der auffälligften geologiihen Eigenthüm— 
lichkeiten der nordöftlihen Sahara. Während in Europa, Amerika, Afien und 
Auftralien alle größeren Ebenen mit einer mehr oder minder mächtigen und viel- 
sah wechſelnden Dede von Geröllen, Sand, Lehm oder Löß überſchüttet find, tritt 
dort das nadte Geftein meiſt unverhüllt zu Tage. Keine neidiſche Bedeckung von 
Schwemmgebilden, Aderfrume oder Vegetation verbirgt den felfigen Unter: 
grund; wie eine offene geologiihe Karte liegt das Land ausgebreitet vor dem 
Beobachter. Wohl erjegt Sand als jpezifiiche Wüſtenerſcheinung mwenigftens theil- 
weile die Stelle jener diluvialen Gebilde, allein auch er ift auf bejtimmte Regionen 
beihränft und nur ausnahmsweiſe jo entwidelt, daß er die Erforihung des Bodens 
ernſtlich behinderte. 

In der weitlihen Sahara erjcheint allerdings neben dem Sand noch eine 
eigenthümliche diluviale Bodenbedeckung in weiter Verbreitung. Es iſt dies ein 
jandiger Lehm, der bald dur Kalt, Gyps oder Steinjalz zu einem feſten Gejtein 
verfittet ift, bald dur Regenwaſſer verbunden und dur die Sonnenwärme er: 
härtet, einem feſten Maccadam oder einem Ueberzug am offenen Feuer getrodneten 
Hiegellehmes gleiht. Dieje ungeihichtete Ablagerung ift, wie aus fpärlichen Ver: 
tteinerungen hervorgeht, in ſüßem Waſſer entjtanden; fie nimmt gegen das Atlas: 
gebirge an Mächtigkeit zu, indem ſich gleichzeitig Geröllbänfe zwifchen den Lehm 
einschalten und denjelben hin und wieder jogar völlig erſetzen. Ein großer Theil 
des Wüſtengebietes zwijchen Algerien und Timbuktu jcheint von dieſem diluvialen, 
offenbar dem Atlas: und Ahaggargebirge entjtammenden Sediment bededt zu fein. 

Obwohl die populäre Vorjtellung von der Sahara, als einer unermeillich 
großen, mit Sand bededten muldenförmigen Ebene in wiſſenſchaftlichen Kreijen 
längjt aufgegeben it und obwohl vielleicht neun Zehntheile des Wüftengebietes 
feſten Felſengrund zur Schau tragen, jo jpielt der Sand immerhin eine überaus 
wichtige Rolle und verleiht der Landſchaft da, wo er entwidelt ift, den eigen: 
artigiten Wiüftencharafter. 

Die Sand: und Dünenregionen, das jogenannte Areg (im Singular 
Erg) der Araber, find in ihrer ertremen Ausbildung die troftlojejte und furchtbarſte 
aller Wüftenformen, „denn hier gejellt fich zur Unfruchtbarkeit des Bodens auch 
noch die Unſtätigkeit defjelben.” Ein reiner Quarzſand von meift lihtgelber Farbe 
bildet das Diaterial der Dünen. Aus einem ebenen oder ſchwach wellig gefräufelten 
Sandteppich erheben fich in weiteren und engeren Abftänden Gruppen unregel- 
mäßig geordneter oder häufiger zu parallelen Ketten aneinander gereihter Hügel. 
Soweit das Auge ſchaut, fieht es nichts als Sand; ein einziges, unabjehbares 
Sandmeer, aus welchem die Dünen 50 — 150 m hoch, wie gewaltige, verfteinerte 
Wellen hervorragen. Da wo die Dünen in wirren Haufen beijammen jtehen, ift 
der Reiſende nicht jelten wie in einem tiefen Keſſel von jteilen Böſchungen um: 
ihloffen und es erfordert alle Aufmerkjamkeit des kundigen Führers, um den 
Ausweg aus diejem Labyrinth zu finden. Im Sandmeer der libyjchen Wüfte, 
dem großartigiten Sandgebiete der ganzen Sahara, erjheinen die Dünen meift zu 
förmlichen Gebirgsfetten angeordnet, ſchon von der Ferne kenntlich an ihrer wein- 
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gelben Farbe und ihrem vielköpfigen Profil. Zwiſchen denjelben erftreden ſich 
ebene Thäler von verjchiedener Breite, bald mit Sand bebedt, bald mit hartem, 
unverhülltem Felsboden. 

In Abjtänden von 1—2 km erheben ſich die rundlihen Köpfe mit einem 
janft und einem fteil abfallenden Gehänge in der Profilanfiht. Und aud im 
Querſchnitt jteigt die dem Winde zugefehrte Seite langjam und allmälig an; ihre 
Oberfläche ift am Fuße, namentlich nad einem Sturme wellig bewegt, gegen den 
Gipfel wird die Neigung fteiler und oben der Grat iſt haarſcharf abgejchnitten. 
Von da fällt die dem Winde abgefehrte Seite mit fo fteilem Winfel ab, daß man 
Stunden, ja halbe Tage lang längs der Dünenkette zu marſchiren genöthigt it, 
um eine Einjenfung aufzujuchen, welcher der Karawane das Weberjchreiten ermög- 
licht. Und nichts ift peinlicher als jold ein Uebergang. In langer Reibe an 
einander gefoppelt, arbeiten fi die Kameele mühjam am Gehänge empor. Glüdlich 
noch, wenn der Sand etwas erhärtet, unter dem Fuße nicht nachgibt und das 
arme Lajtthier feiten Grund findet, ftatt mit jedem Schritt einzufinfen! Aber 
auch dann droht die im Zidzad anfteigenden Karawane, jeden Nugenblid das 
Gleichgewicht zu verlieren; die hochbeinigen Kameele müſſen von der Seite ber 
unterjtügt werden, damit fie dur ihre Laft nicht umgeriffen werden und am 
Abhang hinabrollen. Nahe am Grat werden die Schwierigkeiten zuweilen fajt unüber: 
windlih; es muß abgeladen und das Gepäd mühſam über den Gipfel binmeg- 
getragen werden. So vergehen Stunden, bis der Uebergang vollendet und eine 
Strede von ein oder zwei Kilometern zurüdgelegt ift. 

Am ſchauerlichſten ericheint die Dünenmwüfte bei heftigem Sturm. Damm 
ift die Luft mit feinem Sande erfüllt, durch förmliche ſchwarze Sandwolken ver: 
dunfelt. Der Umriß der Dünen verſchwimmt mit der fahlen Luft; Alles jcheint in 
Bewegung zu fein. Mit entjeglicher Gewalt werfen die Windſtöße ſcharfe Sandkörnet 
gegen alle erhabenen Gegenftände und der Reiſende legt fich mit brennenden Ge 
ficht und Händen, vom Staub und Sand geblendet, zu Boden, um jich durd 
Tücher gegen die Unbill des Samums zu ſchützen. Erſtaunliche Maſſen von Sand 
werden während eines folhen Sturmes von der Stelle bewegt. Auch unterliegt 
es feinem Zweifel, daß die Dünen ihre Geftalt dem Winde verdanfen. Man kam 
fich leicht überzeugen, wie jede Erhabenheit des Bodens, jeder Felsblock, ja ein 
moderndes Kameelgeripp, ein einzelner Bush Veranlaſſung zu einem Sandhügd 
bieten. Hat fich aber einmal eine Erhöhung gebildet, jo treibt der Wind ſtets 
neues Material herbei; die Sandkörnchen werden an der Windjeite angetrieben, 
in die Höhe gefhoben und zulegt über den Grat hinabgerollt, auf ſolche Beil 
den Querjchnitt der beginnenden Düne verbreitend, Nur unter bejonders günstigen 
Bedingungen dürften jedoch noch jett neue größere Dünenketten entjtehen, denn 
die bereits vorhandenen bilden natürliche Sam aler des treibenden Flugſandes umd 
vergrößern beitändig ihren Umfang. Mag fich die äußere Geftalt der Dünen im 
Verlaufe der Zeit etwas verändern, mögen fich Eleinere von ihrer Stelle bewegen — 
durchgreifende Veränderungen jcheinen kaum noch vorzufommen; alle größeren im 
Reifegebiet der Sahara gelegenen Dünengruppen tragen jeit Menjchengedenten 
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Namen und werden vom Araber auch nad Verlauf von Jahren mit Sicherheit 
wieder erkannt. 

Im großen Sandmeer der libyihen Wüfte hört das vegetabilifche und 
animalifche Leben fat vollftändig auf. Wir fonnten tagelang wandern, ohne ein 
bürftiges Wüſtengewächs zu erbliden, ohne den Ruf eines Vogels oder das Summen 
eines Inſektes zu vernehmen. Im Allgemeinen pflegt jedoch das Areg feinesmwegs 
die unfruchtbarfte Wüftenform zu fein. In der weftlihen Sahara, wo ausgibige 
Regenjchauer zwei bis dreimal im Jahre den Boden befeuchten, jprießt nach jolchen 
Tagen, wie durch Zauberſpruch hervorgelodt, eine grüne, mit bunten Blüthen ge: 
ihmüdte Vegetation hervor, jedoch um ſchon nach kurzer Dauer unter den jengenben 
Sonnenftrahlen wieder zu eriterben. Häufig jammelt ſich aud Feuchtigkeit in 
geringer Tiefe und ermöglicht die Erijtenz einer bleibenden Vegetation, jo daß bie 
beiten Weidepläge in der norbmweitlihen Sahara fich gerade im Areygebiete finden. 

Ueberhaupt, nicht einer ungewöhnlich ungünjtigen Beichaffenheit des Bodens, 
nicht beſonders vegetationsfeindlihen Gefteinsarten verdankt die Sahara ihre Ste: 
rilität, ſondern lediglich ihren ungünftigen meteorologiichen Verhältniffen, den jpär: 
lichen, zuweilen Jahrelang ausjegenden Niederichlägen, mit einem Wort, der Armuth 
an Waffer. Sterilität und Waſſernoth find die Signatur der Wüftenlandichaft. Sie 
machen ſich am entjchiedenften geltend in der Sammada, der verbreitetiten Ober: 
flähenentwidlung der Sahara. Die echte Hammada ift eine ebene, fteinige Fläche ohne 
nennenswerthe Erhebungen oder Einjenfungen, ohne Brunnen oder Waſſeradern. 
Schranfenlos jchweift hier der Blick über die ungaftliche, todtenjtille und vegetations: 
loſe Einöde. Feſtes Geftein oder harter Lehm bildet den Boden; die Oberfläche 
iſt überjäet mit Gefteinsiplittern, Broden und Blöden von verfjchiedener Größe. 
Je nah der Beihaffenheit des Untergrundes herrſchen Trümmer von Kalfitein, 
Feuerſtein, Sandftein oder von vulfaniichen Gebirgsarten vor. Es find die erften 
Produkte des Verwitterungsprozefles; Gefteinstrümmer, zerboriten unter dem Ein- 
Muß von jtarfem Temperaturwechſel, von Reif, Thau und Sonnengluth. 

Am häufigiten, namentlich in der mittleren und ſüdlichen Sahara bildet 
Sandftein den Boden der Hammada. Dann find die zahllojen Blöde auf der 
Oberfläche oftmals von einer jchwarzen eijenhaltigen Krufte überzogen und machen 
die Landfhaft einem fchauerlihen Kraterboden ähnlid. Sind Dünen in der 
Nachbarſchaft vorhanden und treibt der Sturm Sand über den Boden hinweg, fo 
it die felfige Oberfläche der Hammada glatt polirt, im Sonnenlicht jpiegelnd. 

Sehr oft befigt diejelbe einen terraffenförmigen Bau. Die horizontalen 
Sefteinslager jteigen treppenartig an, indem mehrere Hochebenen nach und über 
einander folgen, jede von der anderen durch einen Steilrand geſchieden. Manche 
Enttäufhung wird dem Neifenden durch dieſen eigenthümlichen Aufbau bereitet. 
Man erblidt ſchon aus weiter Ferne das langgeftredte, faſt gradlinige Profil 
eines Höhenzuges, welcher ſich in der klaren Wüſtenluft durch eine eigenthümliche 
Vergrößerung aller vertifalen Dimenfionen wie ein anjehnliches Gebirge am 
Horizont erhebt; man nähert fich begierig dem ſcheinbar immer niedriger werdenden 
Steilrand in der Erwartung, dort einen lohnenden Ausolic "ber Berg und Thal 
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zu gewinnen — aber nichts von Alledem. Eine einförmige, fteinige Fläche, der 
joeben durchwanderten ähnlich, breitet ſich aus; nad einer oder mehreren Tag: 
reifen beginnt ein neuer Steilrand und jo geht es weiter, bis das lehte und 
höchſte Plateau erreicht ift. 

Mit diefem Terrafienbau fteht eine andere landſchaftliche Erjcheinung im 
engiten Zuſammenhang, welche unabhängig von der geologiihen Beichaffenheit des 
Untergrundes und unabhängig von der geographiichen Lage die Hammada charak— 
terifirt. Nur jelten erhebt fich nämlich eine Stufe unmittelbar mit einem einfachen Steil: 
rande aus der umgebenden Ebene, jondern in der Regel wird fie ſchon meilenmweit 
vorher angekündigt durch einen breiten Gürtel von Inſelbergen, welche wie eine 
Vorpoftenkette den Rand der kommenden Stufe deden. 

Von den Arabern Gor oder Gur, von den Franzojen „temoins“* (Zeugen) 
genannt, bezeugen fie in der That ihren einitigen Zufammenbang mit der nächſten 
Terraſſe, denn nicht allein haben fie alle die gleiche Höhe, wie jene, jondern ihre 
Dede beiteht auch aus derjelben Gefteinsbanf, welche die Oberfläche der Terraſſe 
bildet. Selten ragen die Anfelberge mehr ald 30 — 50 m aus ihrer Umgebung 
hervor, mandhmal find fie faum 5 — 10 m hoch und machen den Eindrud von 
großen Erdhaufen, welche Arbeiter bei Abtragung einer Fläche ftehen ließen. Neben 
den Sanddünen bilden die Gor die auffälligfte topifche Eigenthümlichkeit der Sa— 
hara. Nber wie Alles in diefem fonderbaren Gebiete, jo zeigen auch fie eine ge: 
wife Gleihförmigfeit: ihre Bafis ift von rundlicher oder eiförmiger Geftalt, ihre 
Flanken fallen mehr oder weniger jäh ab, wenn fie nicht konkav ausgeböblt find, 
und ihre Dede ift fait unabänderlich flach abgeftüßt ; aber nichtsdejtoweniger bieten 
fie durch verjchiedene Ausdehnung, durd den Wechjel ihrer Gehänge, über melde 
die Dede zumweilen tafelartig übergreift, und endlich durch ihre Gruppirung jo 
viele Mannigfaltigkeit, daß das Auge nicht müde wird, dieje jeltjamen Gebilde 
zu bewundern. 

Im Gentralgebiet der Sahara, wo die Terrafjen 800 — 1000 m über 
den Meeresipiegel aniteigen, gebt die Hammada ganz allmälig in das eigentliche 
Gebirgsland über. Im Ahaggargebirge und in Tibeiti erheben fich die höchſten 
Plateaus mehrere hundert Meter über ihre Umgebung; ihre meijt jenfrechten 
Wände find durch Vermwitterung und Zerflüftung wunderbar gegliedert. Würfel: 
artig thürmen ſich Sandfteinblöde auf einander, bald hohe Obelisken daritellend, 
die jeden Augenblid zu fallen drohen, bald mächtigen Mauern vergleichbar, welde 
ih wie Ruinen alter Burgen und verlaffener Städte an einander reihen. 

Und in dieſe pittoresfen Gebirgsränder find enge Thäler und Schluchten 
eingejchnitten, die meift von unzugänglichen Steilgehängen begrenzt bis ins Her; 
des Gebirges führen. Friſche Duellen, zumeilen mit beträchtlihem Waſſerreichthum, 
bezeichnen ihren Anfang. Diejelben ſpeiſen Bäche und Flüffe, welche den Thal- 
einjchnitten folgen, hin und wieder Seen ausfüllen, aber ſchwächer und ſchwächer werden, 
je mehr fie fi dem Fuß des Gebirges nähern und ehe fie noch denjelben erreicht, 
verfiegt in der Negel das oberflächlich fließende Waffer, bewegt ſich aber noch eine 
anjehnliche Strede unterirdifch unter Schutt und Gerölle fort. In den wafjerdurd: 
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floffenen, wegen ihrer Schönheit und Fruchtbarkeit hoch gefeierten Gebirgsthälern 
fonzentrirt fi) der ganze Neihthum, die ganze Kultur der Tuareg und Tebu, 
diejer ärmjten aller Wüftenbewohner. Die Hochländer diefer Gebirge find troſtloſe, 
ſterile Einöden von abjchredender Wildheit, ihre hochragenden Berggipfel wafjerlos 
und jeder Begetation baar. 

Nad Eintritt in das Flachland verjchwindet in der Regel and die Boden: 
teuhtigfeit der vertrodneten Wajjeradern, aber die größeren Thäler hören darum 
feineswegs auf. Sie ſetzen vielmehr als trodene Rinnſale oft Hunderte von 
Meilen in die Wüſte fort. Neih an Trodenthäler von erftaunlicher Breite find 
die dem Ahaggar: und Atlas-Gebirge benahbarten Wüjtenftrihe. Da finden wir 
das berühmte Wadi Irharhar, das im Centrum des Tuareglandes unter den 
ihneegefrönten Spiten bei Jdeles beginnt, als klarer Bad das Gebirge durchzieht 
und jchlieglicd als Trodenthal quer über die ganze nörblihe Sahara fortjegt, um 
die tuneſiſchen Schotts direkt mit dem Centralgebirge zu verbinden. Da verlaufen 
vom Ahaggar aus das Wadi Igargharen, das Wadi Mija, das Wadi Ghir, das 
Wadi Tuffaffet und viele andere nah den verjchiedeniten Richtungen der Wind- 
roje. Mehrere der nordſüdlich gerichteten Trodenthäler erhalten vom Atlas theils 
oberirdiichen, theils unterirdiichen Wafjerzufluß und darum liegen in dieſen breiten 
Thalbetten nicht wenige Daſen des Tuat- und Tuareg:Gebietes. 

Unabhängig von diejen trodenen Wafferrinnen enthält die Sahara zahl- 
reihe Einſenkungen von größerem oder fleinerem Umfange. Mitten in der Ham: 
mada erjcheint plöglih ein jteil abfallender 100 — 500 m hoher Rand, dem 
jelfigen Ufer eines Sees vergleihbar. Kurze aber tief eingefchnittene Schluchten, 
anjehnlihe Schutthalden an jeinem Fuße, fühn geformte Felfengruppen verleihen 
ihm ein wildes, faft alpines Gepräge. Darunter breitet ſich in der Regel eine 
horizontale Ebene aus, worin fultivirte Stellen wie grüne Fleden auf einem gelb- 
lihen oder grauen Teppich hervorleuchten. Das iſt die eigentlihe Wüftenoaje, 
deren viel bejungener Reiz mehr im Kontraft zu ihrer öden Umgebung, als in 
der Pracht und Ueppigkeit ihrer Vegetation beruht. In der Daje find höchite 
Sterilität mit wunderbarer Fruchtbarkeit vereint. Nur da, wo eine Quelle aus 
dem Boden hervorſprudelt, lodt jie Leben hervor. Soweit die Beriejelung reicht, 
joweit erjtredt fich auch die Vegetation; wo der legte Waflertropfen in den äußerſten 
Adern des von der Quelle geſpeiſten Kanalſyſtems verrinnt, da erjtirbt auch die 
grüne Pflanzendede und unmittelbar neben Palmengärten und fruchtbaren Saat: 
veldern beginnt die fteinige Hammada oder die fahlgelbe Sandwüſte in ihrer 
ganzen Troſtloſigkeit. 

Bon der Zahl und Stärfe jolder Quellen, die meilt als Thermen von 
26 — 40 °C aus beträchtlicher Tiefe emporjteigen, ift die Ausdehnung der Dajen 
abhängig. Das unterirdiſche Nejervoir, welchem die meiſten diefer über die ganze 
Sahara verbreiteten Quellen entftammen, jcheint unerjchöpflich zu fein. Zu den 
befannteiten gehören der Brunnen von Rhadames, welder ein 25 m langes und 
15 m breites Beden füllt und durh 5 Bäche ein Areal von 75 ha bewäſſert; 
ferner der Sonnenquell in der Ammonsoafe, jowie die ſchon von den alten Aegyptern 
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und Römern gefafften Brunnen in den Daſen Chargeh, Dachel und Beharieh. 
Dur arteſiſche Bohrungen läſſt ſich bei günftigen geologiſchen Bedingungen die 
Zahl ſolcher Quellen faft unbegrenzt vermehren. Im ſüdlichen Algerien haben bie 
Franzofen auf diefe Weije ſchon mande neue Daje geichaffen und anjehnlice 
Ländereien der Kultur erjchlofjen. 

Nicht immer läſſt ſich die Herkunft der unterirdifchen in beträchtliher Tiefe 
eirculirenden Waſſerſtröme ſicher ermitteln. In der libyihen Wüſte liegt das 
Wafferrefervoir in 30 — 40 m Tiefe und wird höchſt mwahrjcheinlih durch un- 
fihtbare Zuflüffe aus dem fernen Süden geſpeiſt. Aus den regenreihen Nequatorial:- 
regionen mögen viele Oaſen der centralen Sahara ihr Waller erhalten, während 
im Nordweiten ohne Zweifel die verfinfenden Niederſchläge im Atlasgebirge die 
benachbarten Wüftenftriche bewäfjern. Dieſen unterirdiihen Zuflüffen verdankt die 
Wüſte allein ihre Zugänglichkeit, ohne fie würden die jeltenen Niederichläge nicht 
ausreichen, um die Brunnen dauernd zu jpeilen und die Dajen zu erhalten; ohne 
fie wäre Gentral-Afrifa durch eine umüberjchreitbare Einöde vom Mittelmeer 
gejchieden. 

Zu den begünftigteren Regionen gehören auch jene eigenthümlichen mit dem 
Namen Schott oder Daya bezeichneten Depreifionen der nördlichen Sahara. Ein 
allfeitig abgejchlofjenes, von jteilen Felsrändern oder geneigten Böſchungen be 
grenztes Beden jenkt fi hier in den Wüſtenboden ein. Der Untergrund ijt völlig 
eben, mit einer Krufte ſalz- oder gypsreichen Lehmes bedeckt und häufig durch eine 
in geringer Tiefe befindliche Grundwaſſerſchicht ſchwach angefeuchtet. Fällt Regen 
etwas reichliher oder verftärfen fich die unterirdifchen Zuflüffe, jo wandeln ſich 
einzelne Theile dieſer Becken in Salzjümpfe, jogenannte Sebhas um. Kein 
Halm jprofit dann auf dem unfruchtbaren, mit braunen Schollen bededten Boden 
hervor. In Gräben und Löchern ſetzt fih Salz in weißen Kruften ab und 
ſchmutzige Salzklumpen liegen auf der Oberfläche umher; die ganze ſchwankende, 
mit Waller durchtränkte Selcha gleicht einem mit Reif überzogenen und mit ge 
frorenen Lachen bededten Moraft, der nur mit äußerjter Vorficht betreten werden 
darf. Wehe dem Wanderer, der hier den jicheren Pfad verliert; er verfinft um: 
rettbar im braunen Schlamm, welder ſich ſofort wieder über feiner Leiche 
ſchließt. 

Nicht ſelten enthalten ſolche Einſenkungen neben den Salzſümpfen auch 
größere und kleinere Seen. Allein das kryſtallklare Waſſer derſelben iſt faſt immer 
ſalzig und ungenießbar, und der Aufenthalt in ihrer Nähe durch zahlloſe Mos— 
quitos faum erträglihd. In manden Deprejfionen ijt das Uebermaß von Salz 
dem Pflanzenwuchs ſchädlich; in anderen dagegen, namentlih dann, wenn ji 
Flugſand reichliher mit dem jalzigen Boden mijcht, entwidelt fich üppige Vege— 
tation und namentlich die Dattelpalme findet da ihre günftigiten Lebensbedingungen, 
denn ihr Fuß wird von falzigem Waſſer gebadet, ihr Haupt vom Sonnenbrand 
durchglüht. 

Dies iſt in kurzen Umriſſen ein Bild des geologiſchen Baues und der 
Oberflächengeſtaltung der Sahara. Wenn wir jetzt der Frage nad) der Bergangen- 
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heit und nad der Entftehung diejes ungeheuren Wiüjtengebietes näher treten, fo 
verdient zunächſt die Hypotheſe, welche in demjelben den Boden eines ausgetrod: 
neten Meeres erblidt, eine nähere Prüfung. Das Relief der Sahara iſt einer 
jolhen Annahme nicht jonderlih günftig, denn ſtatt eines vertieften Bedens mit 
allfeitig anfteigenden Rändern ermweift fie fi als eine in der Mitte anjchwellende, 
nad Norden, Süden und Wejten abfallende Hochebene von 3 — 500 m mittlerer 
Höhe. Anfehnlihe Gebirge mit reich gegliedertem Bau, mit tiefeingefchnittenen 
Thälern erheben jich über das Plateau und zahlreiche trodene Flußbette ziehen fich 
von den Gebirgen herab weit in die Wüſte hinein. A dies entipricht nicht der 
Beihaffenheit eines Meeresbodens, wie ihn die Tieffeeforihungen der Neuzeit uns 
fennen lehrten. Wohl aber hat man die bradiiche Beichaffenheit vieler Quellen 
und Seen und überhaupt den Salz: und Gypsreichthum des Bodens zu Gunften 
eines ehemaligen Saharameeres geltend gemadıt. 

Die geologiiche Unterfuhung der Wüfte hat uns jedoch einerjeits gezeigt, 
daß die meiften älteren geologiihen Sedimentgebilde Salz: und Gypslager ent: 
halten, und andererjeits hat fie uns im Innern derjelben mit feinen meerifchen 
Ablagerungen, mit feinen Berfteinerungen, mit feinen alten Strandlinien befannt 
gemacht, welche fi) auf eine Meeresbedeckung während der jüngiten Tertiär- oder 
Diluvialzeit beziehen ließen. Dieſer Umstand hat von jeher alle Wüftenreifenden 
mit Befremden erfüllt. Weitaus der größere Theil der Sahara ift ohne Zweifel 
jeit der Kreideperiode, bie ſüdlichen Striche jogar ſchon feit noch älterer Zeit troden 
gelegt und nie wieder vom Meer überfluthet worden. 

Aber die heutigen ungünftigen-meteorologiihen Bedingungen, dieje alleinige 
Urfahe der Sterilität der Sahara, können faum ſeit fehr langer Zeit bejtehen, 
denn überall begegnet man auf Schritt und Tritt den Spuren einer energijchen, 
erodirenden Thätigkeit von Waſſer. Für fie legen die Steilränder mit ihren Fels: 
partien, die an Kühnheit und Mannichfaltigfeit jene der ſächſiſchen Schweiz über: 
treffen, Zeugniß ab; für fie ſprechen die Thäler in den Gebirgsgegenden, die Schluchten 
und Höhlen, die zahlreihen trodenen Flußbette und die muldenförmigen Ein: 
jenfungen im Gebiete der Scotts. Aber vor Allem tritt uns die zeritörende 
Kraft, welche in der Sahara gearbeitet hat, in den zahllojen Inſelbergen vor 
Augen. Kein Zweifel kann darüber beftehen, daß dieſe Hügel nur übrig gebliebene 
Peiler und Trümmer ehemaliger Terraffen find, welche zum größten Theil zer: 
tört, aufgelöft, weggewajchen und fajt jpurlos bejeitigt wurden. 

Möglich, daß der heftige Anprall des Windes, welcher heftige Sandwolfen 
gegen die Flanken der Gors und Steilränder jchleudert, an der definitiven Ge- 
ſtaltung derjelben Antheil genommen hat, aber fein Geologe wird zugejtehen, daß 
der Wind allein das zertrümmerte Gefteinsmaterial von Terrajien, deren Höhe 
50 — 60 m und deren Ausdehnung zuweilen viele hunderte von Meilen beträgt, 
binwegzublajen vermag. Dazu ift bewegtes fließendes Waſſer unentbehrlich und 
ebenjo gut läſſt fih eine jo fräftige Verwitterung, welche folder Erofion theils 
vorausgegangen fein, theils fie begleitet haben muß, nur durch ein regenreiches Klima 
erklären, Ohne Feuchtigkeit und ftarfen Temperaturmwechiel gibt es feine raſche 
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Zerjegung der Gefteine; im trodenen Wüftenflima fteht die Verwitterung fast ftill 
und darum haben fi die vorhiftoriichen Inſchriften an Felswänden im Ahaggar: 
Gebirge und Tibeſti und die Hieroglyphen der ägyptifchen Denfmäler jeit Jahr: 
taujenden unverändert erhalten. 

Auch zur Entjtehung von Wüftenfand ift Waller unbedingt erforderlich, 
wenn man aud jeine heutige Verbreitung im Wejentlichen der Thätigfeit des 
Windes zujchreiben will. Dft mag er bin und her getrieben worden jein, bis er 
endlich zu einer mit jeiner Natur überhaupt vereinbaren Ruhe gelangte und fejten 
Belig von jeinem jegigen Verbreitungsbezirfe nahm. Dies ijt jedoch nicht eine 
eigentliche Heimat, denn aus der Zerftörung von Kalkſtein, Mergel und Lehm, 
welche in der nördliheu Sahara den Boden der Hauptjache nad zujammenjegen, 
geht fein Quarzſand hervor. Ganz irrig iſt darum jene Annahme, welche die 
Dünen an Ort und Stelle aus der Vermwitterung anjtehender Gefteine entitehen 
läſſt und ihnen noch einen feiten Sandfteinfern zufchreibt. In der libyſchen Wüſte 
wenigitens ruhen die mächtigiten Sandmajjen auf reinem Kaltboden. 

Die Heimat des Wüſtenſandes liegt in der mittleren und füdlichen Sa— 
bara, dort wo Sanbdjtein auf viele taujende von Quadratmeilen das herrichende 
Seftein bildet. Aber auch dort ift eine jo großartige Zerſetzung des Mutter— 
geiteins ohne Mitwirkung von Wafler kaum denkbar. Alle anderen zerjtörenden 
Agentien wirken unendlich viel langjamer und mit geringerer Intenfität. 

Und noch eine weitere Erjcheinung deutet auf die einftige Eriftenz mächtiger 
von Sid nah Nord ftrömender Wafjerfluthen hin. 

Im nördlichen Winkel der Sahara bis in die nächſte Umgebung von 
Cairo findet man häufig Maſſen verkiejelter Holzitüde, ja ganze verfiejelte Baum: 
ftämme loje auf dem Boden zerjtreut. Bis in die neuelte Zeit hat man dieje 
veriteinerten Wälder für Ueberreſte einer an Ort und Stelle untergegangenen 
Vegetation gehalten, allein diejelben Holzarten finden ſich eingeſchloſſen im Kreide: 
fandftein der libyihen Wüſte, fie gehören jomit einem ziemlich alten geologijchen 
Sediment an, aus welchem fie ausgewajhen und durd Fluthen nah Norden 
transportirt wurden. 

Alle diefe Erjcheinungen find unvereinbar mit der Annahme eines erft nad) 
oder während der Diluvialzeit abgefloffenen Dceans. Die mehaniihe Wirkung 
der Meereswellen richtet ſich ausichließlih gegen die Küften; fie erlahmt in ae: 
ringer Tiefe und läſſt den Meeresboden unverjehrt. Dort gibt es darum auch 
feine Thäler, Schluchten und zadige Felsparthien, jondern nur Ebenen, flache 
Mulden und Erhebungen mit gleihmäßigen Böihungen oder ſenkrechten Wänden. 

Die Sahara dagegen verdankt ihr Relief der combinirten Thätigfeit von 
füßem fließenden Waffer und Atmojphäre. Wann übrigens diefe Arbeit begonnen, 
wie lange fie gedauert und welchen Antheil beiderlei Kräfte daran genommen, 
vermag die Geologie nicht mehr mit Sicherheit nachzurechnen. 

Möglich daß die Ausnagung der Schludten, die Bildung der Steilränder 
und Inſelberg ſchon nad der Kreidezeit, vielleicht jogar ſchon in einer früheren 
Periode ihren Anfang genommen haben. 
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Es fehlt übrigens nicht an Erjcheinungen, welche für die Sahara ein feuch— 
teres Klima und eine reichliche Bewäfjerung noch in jpäter, möglicher Weije ſogar 
noch in hiſtoriſcher Zeit wahrjcheinlihd machen. In gänzlich waſſerloſen Gegenden 
findet man zumeilen Höhlen mit Tropfiteinjtalaftiten oder mächtige Abjäge von 
Kalktuff mit Ueberreſten von Steineihen und andern jet aus der Wüſte ver- 
ihwundenen aber im Mittelmeergebiet noch eriftirenden Gewächſen. Auch die 
geographiiche Bertheilung der Wüjtenthiere und Pflanzen läſſt eine ehemalige unbe- 
ſchränktere Communication vermuthen. Cine nicht geringe Anzahl von Arten aus 
beiden organiihen Reichen gehören der Sahara ausſchließlich an und find faft 
über ihre ganze Oberfläche verbreitet; mit ihnen finden fich andere theils aus 
dem Mittelmeergebiet, theild aus dem Sudan eingewanderte Formen. Kann man 
die libyſchen und tripolitanifchen Daſen im botaniſchen Sinne als Enclaven der 
Mittelmeerprovinz bezeihnen, jo find in Asben und Agades Bruchftüde einer 
centralafrifaniihen Flora und Fauna übrig geblieben, die ehemals vielleicht einen 
großen Theil der jüdlichen Sahara bewohnten. 

Den Ichlagenditen Beweis für den einftigen Zufammenhang der Gemwäjler 
des tropijchen Afrifa’s mit dem Ahaggar Gebirge liefert unftreitig die von de 
Bary nacgemwiejene Eriftenz von Krofodilen in den waflerarmen Flüffen und 
Sümpfen diejes jest vollftändig ijolirten Hochlandes. 

Auch das Vorkommen von behauenen , offenbar durch Menjchenhand be- 
arbeiteten Feuerfteiniplittern in jegt unbewohnbaren Theilen der Wüſte weit auf 
einjtige günftigere Lebensbedingungen hin und jelbjt an bijtoriihen Zeugniſſen 
fehlt e3 nicht, welche den unwirthlichen Charakter der Wüfte als eine Errungen- 
Ihaft neuester Zeit darjtellen. Hierher möchte ich faum die poetijchen Sagen ber 
Schaanba Araber rechnen, die das Verfiegen des ehemals mit mächtigen Fluthen 
dahin raufchenden, von fetten Weiden begrenzten und von dichten Wäldern be- 
ihatteten Irharhar Flufjes als Strafe für die Frevelthat eines gottlojen Häupt- 
lings jchildern und auch die hiftorifch beglaubigte Thatſache, daß die Karthager 
ihre Kriegselephanten in der tunefiihen Sahara aufzogen, ließe ſich immerhin 
durch die Annahme einer jorgfältigeren Pflege und beijeren Bewäſſerung der jegigen 
Dajen erflären. 

Aber jchwerer wiegende Belege find die in Felswänden eingemeißelten 
Jeihnungen im Lande der Tuareg und Tebu, welde zeigen, daß die Ureinwohner 
der mittleren Sahara nicht das erjt nad Ehrifti Geburt dort eingeführte Kameel, 
jondern den Zebu-Ochſen als Laſtthier benugten und daß diejelben wohl Elephant 
und Nashorn, nicht aber Pferd und Ejel kannten. Heute find Zebu, Elephant 
und Nashorn aus der wafjerarmen Wüſte verjchwunden. 

Ohne jegliche Begründung ift übrigens die Hypotheje eines ehemaligen 
Sahara:Meeres nicht. Im Norden der libyjchen Wüfte zwiſchen Aubdjila, Siuah 
und dem Fayum befindet fi) eine Einjentung, welche bis 70 m unter dem 
Waſſerſpiegel des Mittelmeeres liegt und weitlich von Gabes beginnt die Region der 
Schotts gleichfalls als eine Depreifion von 20—25 Meter unter dem Seeniveau. 
Dort findet man aud in den jüngjten Kalk: und Lehmabjägen Schalen einer im 
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Mittelmeer verbreiteten Seemufchel (Cardium edule) und dort zeichnet fich überdies 
der Boden durch ungewöhnlichen Reihthum an Salz und Gyps aus. Für eine eri 
in jüngfter Zeit erfolgte Ueberfluthung diefer Streden mag aud) die weite Verbreitung 
eines kleines Mittelmeerfiichchens (Cyprinodon Caletanus) in den Salzjümpfen 
und Quellen Nord: Afrifa’s, jowie einer Meerjchnede (Cerithium mixtum) in 
jalzigen Gräben von Siuah und Sarah Zeugniß ablegen. Eine geringe Niveau: 
veränderung der Küfte oder ein Durchſtich der jogenannten Schwelle von Gabe 
würde auch heute noch das Mittelmeer in jene Einfenfungen zurüdführen. Allein 
den Namen „Sahara: Meer” verdiente ein enger, die libyihe Wüſte durchziehen 
der Golf ebenjo wenig, als eine Ausbuchtung des Mittelmeeres über die Region 
der tunefifhen und algeriſchen Schotts. Eine derartig geringfügige Vergrößerung 
des Meeres konnte weder während der Eiszeit einen Einfluß auf das Klima 
Europa’s ausüben, noch wären irgend welde meteorologiihe Veränderungen von 
dem projeftirten Durchſtich des Niegels bei Gabes und einer Ueberſchwemmung 
der Schotts zu befürchten. 

So ſchrumpfen bei genauer Prüfung das diluviale Sahara: Meer auf ein 
Minimum und die darauf gejtügten weittragenden Hypothejen auf ein Nichts 
zujammen. 


Hie Inglis, hie Moscow. 
Novelle von 
®. Erf. 
III 


Ein heftiger Sübwind furdhte am Abend des 10. Februar 1878 die Ober: 
fläche der Beſika-Bai und trieb kurze Stoßmwogen gegen die Mündung der Dardanelen: 
jtraße, an der die Strömung von Norden fi fämpfend ftaute. In zwei langen 
Reihen lagen zehn engliihe Kriegsihiffe, eines von dem andern durch ftreng ab: 
gemefjene Entfernung geihieden, den Befeitigungen von Sedel Bahr, auf der 
europäifchen, und von Kum Kaleh auf der afiatiichen Küfte am Eingang der Meer: 
enge gegenüber, alle vor Anfer zwar, aber unter Dampf. Im Augenblid, wo die 
Sonne rothglühend ins Aegäiſche Meer tauchte, ertönte von dem Deck eines jeden 
der gepanzerten Ungeheuer ein Trompetenfignal, und die Nationalflaggen Hlatterten 
von den Standers hinunter, die funfelnden Leuchten am Vordermaſt auf. Nidt 
lange darauf ſchlugen alle Schiffsgloden eins, aljo fünf Uhr, und die Wachmann 
ihaften an Ded wurden überall von den wachthabenden Offizieren abgegangen. 

Auf der Alerandra, dem Flaggenichiff Admiral Hornby’s, deren Konjtruktion 
weder Panzerthürme, Widder noch Torpedovorrichtungen aufwies, ſondern mur 
einen ungeheuren, niedrigen Kanonenraum für die zwölf Achtzehnpfünder, die ihre 
ganze Bewaffnung ausmachten, welche hingegen eine große Anzahl hochelegant 
eingerichteter Staatsfajüten und ausgedehnte Räumlichkeiten für Hunderte von 
Matrofen, Marinejoldaten und jeefahrtlernende Midshipmen enthielt, und jo dem 
Zweck einer glänzenden und imponirenden Repräjentation für den Kommandanten 
des Gejchwaders ganz bejonders entſprach, hielten vier Offiziere zu gleicher Zeit 
die Deckwache. Einer derjelben, ein noch junger, wettergebräunter, blonder Mann, 
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fa im Ausgud auf dem höchften Def und betrachtete durch das an den Tiich 
geihraubte Telesfop den Horizont, indem er die gemachten Beobachtungen jofort 
in jein Notizbuch eintrug, als ein älterer Offizier zu ihm in den von Glaswänden 
abgejhloffenen Raum trat und vor ihm jtehen blieb, bis die legte Bemerkung 
niedergejchrieben worden. 

„Was wollen Sie, Gunner?” (Artillerift) fragte der Wachthabende, einiger: 
maßen überrajdt. 

„Ich komme Sie abzulöfen, Rowland,“ antwortete der andre halblaut. 
„Ordre vom Admiral, Er erwartet Sie in der Privatkabine.“ 


Rowland geftattete fih auf die unerwartete Meldung nur einen erftaunten 
Blick, griff dann an die Müte, übergab dem Gunner jeine Notizen, ftieg eine 
Leiter vom Ded hinunter und ging den nächſten Weg zur Admiralswohnung durch) 
den Speiſeſaal der Marinejoldaten, wo dieje ihren Nachmittagsthee aus großen 
Näpfen jchlürften, die Waffenfammer und den Mess-room der Midshipmen, bis 
in den elegant getäfelten Vorjaal, wo der Kammerdiener des Flottenfommandanten 
Meldungen entgegennahm. Noch ehe Rowland feinen Namen geben konnte, winkte 
ihm der Bediente jchon näher zu treten, öffnete eine jchmale Thür in den Spiegel: 
wänden des MWartezimmers und ließ ihn in das Privatfabinet des Admirals treten, 
der am Schreibtiich jaß und mit umbüfterter Miene zu dem militäriſch Salutiren- 
den jagte: 

„Setzen Sie fih, Mr. Rowland.” 

Der Offizier vermochte eine leife Bangigfeit über das Bevorjtehende nicht 
fu unterdrüden. Wohl war fein dientliches Gewiſſen rein, denn er gehörte zu 
den ausgezeichnetiten Seeleuten der Royal Navy; aber der Eingang des Privat: 
geſprächs mit Dem Befehlshaber der Flotte jchien nichtsdejtoweniger unheilweisjagend. 


„Sie find mir,“ fuhr diejer mit fühlem Wohlwollen fort, „vom Admiral 
Seymour ganz bejonders empfohlen worden, haben ſich bei der Nordpolfahrt auf 
der Discovery einen guten Namen gemadjt: „Always cheerful, feine Anlage zum 
Scorbut” jagt die Navigationslifte. Sie find ſonach ein Charakter, und den 
brauche ich für mein Vorhaben. Hören Sie aufmerfjam, was ih Ihnen zu jagen 
habe: Wir liegen jeit dem 24. Januar hier vor Anfer, waren den Tag nachher 
jogar ſchon in die Dardanellenitraße hineingedampft, mufften aber wieder zurüd, 
weil daheim im Minijterratd Carnarvon und Derby jede energiiche Politik un- 
mögli machten. Wie e8 uns Alle im Herzen wurmt, mit den feinjten Jronclads 
bier müßig zu zaudern, während drinnen in der Hauptſtadt, faum mehr als 
150 Meilen entfernt, die Diplomaten den Ruhm und die Macht Old: Englands 
bemäfeln, während die Moskowiten von Tag zu Tage näher rüden und uns 
vielleicht bald den Eingang in die Straits ftreitig machen werden, darum fümmert 
ii) das Parlament nicht. By Jove, die Blue-Jadets unten toajten jeden Mittag 
in Extra-gin auf Conſtantinopel in Sicht, und die Midshipmen find, wie mir 
der Chaplain Elagt, ganz wild vor Ungeduld und lernen ihre Nautif und Mathe: 
matit jchlecht; unter den Offizieren und Marines tönt nur ein Schrei der Ent: 
rüftung. Dod) diefer Eifer führt zu nichts, und Layard telegraphirt mir erjt heute 
wieder, mich in Geduld zu faſſen. Die feſten Linien von Bulair, nordöftlicd von 
Gallipoli, jeien ja in den Händen der Türfen, und Suleiman Feldherr genug, fie 
mit den Reſten feiner Armee gegen die von Mdrianopel anrüdenden Rufen zu 
halten, wir könnten jpäter immer noch durd die Straits, wenn wirklich, troß des 
am 31. „Januar abgeichloffenen Waffenftillitandes, die Feinde ernſtlich Miene 
machten, in die Hauptitadt einzurüden. 

By Jove, ich jage Ihnen, Mr. Rowland, daß fih Sir Henry gewaltig 
irrt, wenn er auf Suleiman Paſcha's Baterlandsliche baut. Ich erfuhr vor einer 
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Stunde aus fihrer Quelle, daß ſich bei ihm im Lager von Bulair ein ruſſiſcher 
Unterhändler befindet, ein Swell, der allen hübſchen Mädchen in Gallipoli nachläuft, 
daneben aber im Zelt des Feldherrn nad Belieben aus: und eingeht. Was das 
bedeutet, ijt far. Suleiman joll den Vorrüdenden die Befeftigungen ausliefern, 
und ic bin gewiß, er wird es thun. Er hat ihnen bisher zu gut in die Hände 
gejpielt mit feinen Niederlagen und der panijchen Flucht ins Ahodope : Gebirge, 
als daß er jet mit Truppen, die ihn hafjen und verwünſchen, ausharren jollte. 

Damn the rascal! Sind die Bulairlinien in rujfiihen Händen, fo ift 
England von den Dardanellen ausgejperrt, nicht für jegt nur, nein für immer. — 
Hinein aljo müfjen wir, und das ohne Verzug, ehe der Verrath ausgeführt worden. 
By Jove, der Botichafter joll erfahren, wie es hier jteht; aber nicht durd ein 
Telegramm, jondern durd einen fichren Boten. Sie werden ſogleich nach Con: 
ftantinopel aufbrehen, Mr. Rowland. Ein Kutter bringt Sie nad) Tenedos, wo 
in der Nacht der franzöfiiche Pojtdampfer von Smyrna anlegt, auf dem Sie id 
einichiffen. Sie werden Civil tragen, die Depeihen an Layard in Ihren Kleidern 
verbergen. Der Inhalt ift Ihnen befannt, Sie werden feine Wichtigfeit mit aller 
Energie betonen. 

Ich vermuthe, daß Ruſſen von Rodofto oder Silivria aus, Verſuche maden 
werden, an Bord des Dampfers zu gelangen. Sie werden vor ihnen auf der 
Hut fein. Ich mache Sie noch darauf aufmerffam, daß uns von ber türfijcen 
Admiralität gejtern Benahrichtigung zugegangen, daß in den Straits bei Abydos 
und Lampſaki auf 50 Yards Entfernung von der aſiatiſchen Küſte Torpedos gelegt 
find; es jcheint, daß man uns doch nicht auffliegen laffen will! Verwerthen Sie 
diefe Kenntniß, wenn nöthig. Sie müſſen morgen Abend in Gonftantinopel fein. 
In Ihren Händen liegt die Ehre der Flotte, die Zukunft unjres Landes im Orient. 
Ich wiederhole Ihnen nur Neljon’s Worte: ‚England erwartet, daß Sie Yhre 
Pfliht thun mwerden‘.” 

Dir. Rowland war fein Mann von vielen Worten. „AI right, Sir“, 
ſagte er, ftand auf und empfahl ſich furz. Den Kutter beordern, dann in feiner 
Kabine den Kleiderwechjel vornehmen und endlich die Depeichen in einem jeiner 
hohen Stiefel verbergen, war das Werk einer halben Stunde. Der Kammerdiener 
des Admirals brachte ihm noch im legten Augenblid einen eingefiegelten Pas, 
Mr. Smith, citizen of the United States lautend, ſowie einige Wechſel auf 
Gonitantinopler Häufer, und Romwland beitieg, als es bereits dämmerig gemorden, 
ohne von jeinen Kameraden Abjchied zu nehmen, den Kutter, der jofort in der 
Richtung nad) Tenedos von der Alerandra abftieß. 

Es war ſchon dunkle Nacht, ala das Ruderbot im fleinen Hafen der Inſel 
anlegte, in welchen die Nähe der engliihen Flotte erjt einiges Leben gebradt; in 
der Ferne erblidte man bereits die Lichter des franzöfiichen Meſſageriesdampfers, 
der ſeit kurzer Zeit auf der Fahrt von Smyrna nach Conſtantinopel in Tenedos 
anlegte; Rowland muſſte daher eilen, das Fahrzeug, in welchem er gekommen, 
zurückzubeordern, um durch deſſen Verweilen nicht von vornherein ſeinen neu an: 
genommenen Charakter als amerikaniſcher Reijender zweifelhaft zu machen. Se 
wenig auffällig als möglid begab er fich nad) der Landungsſtelle für Dampfer, 
nahm dort eine Barke und ließ fih, als das Poſtſchiff ſeinen Lauf hemmte, um 
einige Dedpafjagiere vor der Inſel auszufegen, an die herabgelaſſne Sciffstrenp: 
rudern, die er möglichit bilettantenhaft erflomm. 

An Bord hatte er Mühe, in ſchlechtem Franzöſiſch ein Billet eriter Klaſſe 
zu fordern, worauf der zweite Kapitän Monsieur Smitte, touriste, Boston ver- 
merkte, und begab fih dann in jeine Kajüte, die er, da nicht viele Paſſagiere auf 
dem Schiffe waren, allein inne hatte. Er wuſſte, daß in wenigen Stunden ber 
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Poitdampfer zwiichen den beiden Linien der brittiihen Panzerſchiffe durchfahren 
muſſte, und konnte ſich's nicht verjagen, durch das Fleine, runde Fenfter Ausgud 
nah den wohlbekannten Leuchten zu halten. Ye weiter fie hinter ihm in die 
Naht zurückſanken, deſto unbehaglicher wurde ihm ums Herz. Er erinnerte ſich 
nicht, bei der erſten Weltfahrt auf dem alten Schiffsjungen-Uebungsſchiff Euridice 
jolhes Bangen empfunden zu haben, als jett als Pafjagier des ausgezeichneten 
franzöfiihen Dampfers, der eine verhältnifmäßig kurze Strede zurüdzulegen hatte. 
Jeden Augenblid glaubte er, die Majchine müſſe ftoppen, die Schraube breden 
oder der Kejjel plagen: kurz irgend ein Hinderniß fich der Weiterfahrt entgegen: 
ttellen, deren Ziel er mit jo brennender patriotiiher Ungebuld erjtrebte. 

Kaum brad der Tag an, jo ging er auf Ded, um nah Weg und Wetter 
zu jpähen. Der Dampfer hatte den Eingang in die Dardanellenftraße erreicht, 
der Wind aber war über Naht nad Norbmweften umgeiprungen und trieb ihm 
dichte, tiefgehende Schneemwolfen entgegen; Romland, auf der Hut vor den fran— 
zöftjchen Seeleuten, denen er ſich auch durch feinen Blid als Fachmann zu verrathen 
gedachte, ging vorfihtig auf dem Verded — und ſuchte dabei ein Urtheil 
über das Schiff zu gewinnen. Seine Schnelligkeit ſchien ihm nicht ganz die 
wünſchenswerthe, und er rechnete raſch aus, daß, wenn ſie ſich nicht ſteigerte, die 
Ankunft im Hafen von Conſtantinopel ſchwerlich vor ſpätem Abend erfolgen könne. 
Inzwiſchen war ber erfte Kapitän höflich) auf den Paflagier zugetreten und fragte 
ihn, ob er nicht jein Frühftüd im Speijefaal zu nehmen wünſche. 

„Bir haben nicht viel Gejellihaft an Bord“, jagte er, „erfter Klaffe nur 
drei Damen, von denen die eine in Neapel, die beiden andern in Smyrna auf 
den Cambodge famen. Sie werden jett wohl ihren Kaffee nehmen, da ich fie auf 
ihren Wunſch habe mweden lafjen; denn fie find ſehr neugierig, die Dardanellen: 
ihlöffer mit ihren Kruppbatterien bei der Durchfahrt zu jehen.“ 

Rowland folgte jchweigend der Aufforderung des Kapitäns und begab fid) 
in die große, elegant eingerichtete Kajüte, wo in der That drei Damen am langen 
Tiſche ſaßen, denen der Schiffsfommandant den Amerikaner voritellte. 

„Monjieur Smitte — Madame Ranzoff — Madame Andritos — Made: 
moiſelle Andrikos.“ 

Der falſche Amerikaner ließ ſich mit einer bloßen Verbeugung neben der 
jüngſten der Mitreiſenden nieder und ſchlürfte bald behaglich, ohne ſich durch die 
Schwankungen des Schiffes im mindeſten ſtören zu laſſen, eine Taſſe Thee. Seine 
Nachbarin dagegen hatte einige Mühe, den Inhalt der ihren nicht zu verſchütten, 
und Rowland ertappte fih ein paarmal auf dem Verſuch, ihr einige fachmännijche 
Anweifungen über Handhabung derjelben zu geben. Die Nahbarin war es in der 
That wohl werth, daß man ſich ihr gefällig zeigte, und hätte der Offizier nicht 
eine jo ernithafte Miffion zu erfüllen gehabt, er würde es ſich ſchwerlich haben 
verfagen können, ihr Aufmerkſamkeit zuzumendın. Fräulein Andrifos war noch 
ſehr jung und überrafchte Rowland durch die eigenthümliche Art ihrer Schönbeit. 
Eine mattweiße Gefichtsfarbe, die auf den Wangen von feinem Roth wie angehaucht 
war, und welche einer zarten Blondine anzugehören ſchien, hob ſich von tief- 
ihwarzem, glänzendem Haar und ebenſolchen feingezeichneten Brauen und dichten 
Wimpern frembartig ab. Wo man auf eine dunkle Iris zu treffen erwartete, 
leuchteten tiefblaue Meeraugen, und das ftrenggeichnittene, antife Profil milderten 
ein lieblicher, voller Mund und ein rundes, weiches Kinn, 

Das junge Mädchen war in tiefe Trauer gekleidet und ſprach jehr wenig. 
Defto lebhafter unterhielten fich die beiden andern Damen mit einander, und zwar 
in einer Sprache, die Nowland nur für Ruſſiſch halten konnte. Madame Andrikos 
nel ihm durch ihr männliches Organ und das beredte Mienenfpiel auf; ihre Ge: 
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fährtin, eine große, etwas forpulente, aber noch ſchöne blonde, blaſſe Frau, durch 
einen refignirten Zug in ihrem Weſen und die mattblauen Augen, die feucht und 
wehmüthig jhimmerten. In Gejellihaft der Nationalfeindinnen fühlte fih Rowland 
nicht berufen, Annäherungsverfuche zu maden; er beantwortete die höflichen Fragen 
des Kapitäns, der neugierig darauf zu fein jchien, zu erfahren, was feinen ameri- 
kaniſchen Paflagier zu einer jo ungünftigen Jahreszeit und während einer Epoche 
unrubhigiter Spannung nad Conftantinopel führe, jo furz als möglid. 

„Ich komme im Auftrage des amerikaniſchen Rothen Kreuzes“, jagte der 
Verkappte mit einem gewiſſen Unbehagen; denn das Lügen war ihm nichts weniger 
als gewohnt. 

Sobald das Frühftüc beendet, fragten die Damen den Kapitän, ob es jest 
an. der Zeit jei, auf Ded zu gehen. Er führte galant Madame Ranzoff hinauf, 
und Romland bot Madame Andrikos den Arm, das junge Mädchen folgte allein. 
Oben empfing die Reifenden ein gelindes Schneegeftöber, das die Ausficht erſchwerte, 
und der Kapitän verabjchiedete fich rajch von den Enttäufchten, um jelbjt die Führung 
des Schiffes dur die Enge zu übernehmen. Dem Engländer war es jegt nicht 
danach zu Muthe, den liebenswürdigen Kavalier zu jpielen; er hatte mit Verdruß 
bemerft, daß der Gang des Schiffes fich weiter verlangjamte und jah an den Wetter: 
zeihen, daß ſtürmiſche Fahrt zu erwarten jei. Zudem war der Morgen neblig und 
es muſſte nicht leicht fein, den richtigen Kours durch die Meerenge zu halten. Wie 
viel aber davon abhing, wuſſte Rowland nur zu gut. Er fragte fi, ob der fran- 
zöfiiche Kapitän wohl auch von der Lage der Torpedos unterrichtet jei, und folgte 
den Manoeuvres defjelben jchon jegt mit Spannung, obwohl man Kaleh Sultanieh, 
die Darbanellenftadt, noch nicht erreicht hatte, und die gefährlichen Stellen ja weiter 
nordwärts lagen. 

Unmillfürlih hatte der Verfleidete feine ganze Aufmerkjamkeit dem Kours 
des Dampfers zugewandt, und darüber die Damen ſchmählich vernadläjjigt. Als 
er fih nad einer Weile gewaltiam aus dem verrätheriihen Starren riß, bemerkte 
er, daß die zwei Frauen das Verdeck jchon verlaffen hatten, wogegen das junge 
Mädchen nahe dem Kompakhäuschen ftand und träumerijch in das Schneetreiben 
binausblidte. Er näherte ſich ihr jofort artig und fragte in fehlerhaften Franzöſiſch, 
ob er fie die Kajütentreppe hinabführen folle. 

„Nein, ich danke”, ſagte fie in feiner Mutterfprade, in der fie fich mit 
Geläufigfeit ausdrüdte, „ich wünjchte mich noch etwas bejchneien zu laſſen. Seit 
meiner früheiten Kindheit ift mir das nicht begegnet.” 

„Wohnten Sie zulegt jo weit im Süden?“ 

„Auf Eypern, wo nur die Bergkuppen im Winter weiß find.“ 

„Sold ein Klima wäre nicht nad) meinem Sinn“, meinte er, fih gewaltjam 
zur Aufmerkjamfeit auf das begonnene Geſpräch zwingend, da jeine Blide und 
Gedanken fortwährend abirrten, „ich bin ein Freund des arktiichen Winters.” 

„Wie das!“ rief fie erftaunt. „Bofton liegt doch nicht in der Polarzone.” 

„Ja jo”, rief er, ziemlich überrajcht durch die neue Anwandlung von Ber: 
gefflichkeit, dem jungen Mädchen gegenüber, und da er nicht geftehen mochte, daß 
ihn die Erinnerung an die Polarerpedition zu der unvorfidhtigen Aeußerung getrieben, 
rief er num lebhaft. „Ich bin aber auch höher hinauf, nah New: Foundland und 
der Baffinsbai gekommen.” 

Fräulein Andrifos laufchte den zwanglos geſprochnen Worten und bemerkte 
dann plöglich unbefangen: „Ih würde Sie nad) ihrer Ausſprache für einen Eng: 
länder gehalten haben. Ihnen fehlt der amerikaniſche twang.“ 

Raſch zwang er ſich zu dem Nankeemäßigen Nafalton, den er als Midship: 
man jo luftig nadhzuahmen gewohnt gewejen und nun leider einen Augenblid ver: 
nachläſſigt hatte, und jagte dann nicht ohne Verlegenheit: 
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„Aud Ihre Ausſprache ift die einer echten Brittin, und doch klingt Ihr 
Name —” 
„Ich bin eine Griehin“, jagte da3 junge Mädchen mit einem gewiffen Stolz. 

„Aber die andern Damen — Ihre Mutter, wenn fie das iſt — jcheinen 
ja ruſſiſch zu jprechen.“ 

„Deine — — Mutter”, entgegnete Fräulein Andrikos mit flüchtigen 
Zaudern, „it in Rußland geboren; ihre Freundin it Ruffin, ſpricht aber ausge: 
zeichnet englisch.“ 

Der Dampfer ging nach kurzer Zeit im Hafen von Kaleh Sultanieh vor 
Anker. Das Schneegeftöber war jo dicht geworden, daß man vom Hinterdeck kaum 
das vordere Ende des Schiffes jehen fonnte, und Kapitän Renaud erflärte dem 
ungeduldigen Rowland, daß er nach Conftantinopel telegraphiren werde, die Ver: 
ipätung des Cambodge in Ausficht zu ftellen. 

Der Engländer erbleichte, ala er das verhängnißvolle Wort vernahm. Mit 
Mühe brachte er heraus, daß hoffentlich die Verzögerung feine lange fein werbe, 

„Sind Sie jo in Eile?“ fragte der Kapitän erftaunt. „Bei Winterreifen, 
wie die unsre, ift die Ankunft immer ungewiß.“ 

Man begab fih zum Gabelfrühitüd in die große Kajüte, und das Gejpräd 
bewegte fih um den unerwünschten Aufenthalt, wobei die älteren Damen verficherten, 
es fei ihnen viel angenehmer, ruhig beiferes Wetter abzuwarten, als bei Schnee 
und Nebel weiter zu fahren. Rowland verwünjchte im Stillen das Phlegma der 
forpulenten Ruffin und zollte dem jungen Mädchen Beifall, das aus feiner Un: 
geduld, bald in Eonftantinopel zu fein, fein Hehl machte. 

„Ich denfe an meinen Vater”, fagte fie wie entfchuldigend zu Frau Andrikos. 

„Ob Du ihn heute oder morgen wiederfiehit“, antwortete dieſe ziemlich ab» 
Iprechend, „kann Dir doch im Grunde gleich fein.” 

Die Tochter erröthete und jchlug betroffen die Augen nieder. Da ſagte 
die Ruſſin wohlmwollend: 

„Fräulein Hermione denft wohl mehr an die Bejorgniß, die Dein Mann, 
Kathina, empfinden wird, wenn der Dampfer nicht zur rechten Zeit eintrifft, als 
an das Wiederjehen.” 

„Beite Vera, entgegnete Frau Andrifos, „wenn Du meinen Mann fennen 
würdejt, müffte Dir eine ſolche Vermuthung einfach lächerlich erfcheinen. Der figt 
jegt über feinen Büchern, fpürt dem Bauplan des Schloffes der Uachernen nad) 
und erinnert fich jchwerlich daran, daß feine Frau und Tochter überhaupt eriftiren.” 

Obwohl die Bemerkung in jcherzhaftem Tone gemacht worden, jchien- fie 
Hermione doch peinlich zu berühren. Sie feufzte leife und warf einen Blid auf 
den Kapitän. Diefer, der nicht unempfindlich für die Schönheit der jungen 
Reifenden war, beeilte fi, die Hoffnung auszusprechen, daß das Wetter ſich bald 
aufklären könne, worauf dann durch verdoppelte Schnelligkeit die Verfäumniß ein- 
geholt werden jolle, und verließ alsbald die Kajüte. 

Rowland eilte ebenfalls wieder aufs Verded. Zu feiner großen Freude 
bemerkte er hier Anftalten, die Fahrt fortzufegen. Die Luft war klarer geworben, 
und die Uferlinien zeigten fich deutlih. Nur der ungünitige Wind und die ftarfe 
Norditrömung widerftrebten noch dem Vordringen des Cambodge, der fich jetzt 
mit geräufchvollem Schnauben aufmachte und den gewöhnlichen Cours faft in der 
Mitte der Enge innezuhalten verjuchte, trogdem ihn die Fluthen fortwährend nad) 
der aſiatiſchen Küfte drängten. Bier Mann ftanden am Steuerrade und jeßten 
ihre angejpannte Kraft dem gewaltjamen Drud entgegen, den die mächtige Strömung 
auf das Ruder ausübte. Rowland verwünichte die Langjamkeit der Franzojen, 
ſich nautifche Fortihritte anzueignen, und gedachte jeufzend der durch Dampf 
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geregelten Bewegungen des Steuers an Bord der heimiſchen Panzerſchiffe. Er 
war in ungeheurer Aufregung; die öſtlich vorſpringende Spitze von Abydos ſchien 
ſich dem Dampfer faſt mitten in den Weg zu ſchieben, und der Kapitän machte 
keine Miene, die gefährliche Stelle in weitem Bogen zu umfahren. Sollte er 
am Ende gar nicht wiſſen, daß bier das aſiatiſche Ufer mit Torpedos geipidt 
war; jollten die Türfen, in unbegreifliher Sorglofigfeit, wirflid, wie Hornbs 
angedeutet, verfäumt haben, dem Poftdampfer einen genauen Cours in der Enge 
vorzujchreiben ? 

Es ſchien, als würde die Spannung, mit der Rowland auf die Manövers 
des Cambodge blidte, von feinen Mitreifenden getheilt; die Damen waren aus 
der Kajüte gefommen und blidten neugierig und mit einem Anflug von Bejorgnik 
auf das näher rüdende Ufer; die Paffagiere zweiter Klaffe und die vom Ted 
jammelten fich zu Gruppen. Ein Mann in buntem, orientaliihem Kojtüm, mie 
Rowland es noch nie gejehen, ftellte fich, wie zum Schuß, hinter Frau Andrifos. 
Bald jah man auch den zweiten Kapitän und die Subalternoffiziere des Schiffes, 
die nicht dienftlich behindert waren, auf Ded erjcheinen und mit peinlicher Auf- 
merkjamfeit dem Gebahren des Kapitäns folgen, das an Präzifion und Sicherheit 
zu wünjchen laſſen mochte. Rowland, der fich erihroden als alleinigen Herr 
der Lage fühlte, überlegte nod einen Augenblid, rief fich jeine Inſtruktionen ins 
Gedächtniß, und dann, als eine raſche Berechnung der Diftanzen ihm die Gemihbeit 
gab, daß der Cambodge faum nod) dreihundert Yard von der gefährlichen Stel: 
entfernt jei, ſchwang er ſich plößlich mit ſeemänniſcher Gewandtheit die Leiter zum 
höchſten Ded empor, auf dem Kapitän Renaud auf und abging, und eilte auf 
ihn zu. Ausrufe des Erftaunens über den unerhörten Bruch der Schiffsdisciplin, 
welche das Betreten der Dunette feinem Unberufenen erlaubte, tönten hinter ibm; 
mit gerungelter Stirn und hochgehobnem Arm wehrte der Kapitän den breiten 
Eindringling ab; doch Romland, ohne fich zu befinnen, faſſte ihn mit nerviger 
Hand und, das durchdringende Auge mit Entjchloffenheit auf Renaud's Geſidt 
— raunte er im mit zwingendem Ton die befehlshaberiſchen Worte 
ins Ohr: 

„Aendern Sie ſofort den Cours, Kapitän. Halten Sie auf Seſtos.“ 

„Herr, Sie wagen? —“ ſchrie Renaud mehr als er ſprach und verſuchte 
den Frechen abzuſchütteln. 

„Ich bin ein engliſcher Marineofſizier. Ich kenne die Lage der türkiſchen 
Torpedos bei Abydos und Lampſaki,“ flüſterte Rowland mit überzeugendem Aus 
druck, und ſchon drängte er den verblüfften, auf's Höchſte erſchrockenen Kapitän 
gegen das Schallrohr, durch welches Befehle in den Maſchinenraum gelangten. 
Renaud, dem in einem Moment der furchtbare Ernſt der Lage klar geworden, 
widerſtrebte nicht länger. Den Engländer bei der Hand faſſend, als hinge an 
— Dableiben das Heil des Schiffes, ſchrie er in die dunkle Schalloöffnung 

inunter: 

„A toute vapeur! Chargez les soupapes.“ 

Und dann, das Spradrohr ergreifend, zum Steuer gewandt: 

„Pare à viver! — Virez de bäbord.‘ 

Mit einem gewaltigen Rud flog das Steuerrad herum, das Schiff ſenkte 
fih nad der linken Seite, und feine Spite fchnitt tief in die entgegenrauichende 
Strömung ein, die der Cambodge jet unter vollem Dampfdrud ſeitlich durdbrad, 
feinen Cours auf das jenfeitige, europäifche Ufer nehmend. Nach einigen Minuten 
furdtbarer Spannung für die beiden Wiffenden und aufgeregter Neugier für die 
bangenden Pafjagiere, hatte fih das Schiff, wenn auch in allen Fugen frahend, 
durch die Mitte der Meerenge durchgefämpft und umfuhr jest in weiter Ent 
fernung und fiherm Fahrwaſſer die Spige von Abydos. 





zu 
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Kapitän Renaud, einem rafhen Impulſe feiner lebhaften Natur folgend, 
drüdte dem Paſſagier, welcher fich jo zu rechter Zeit als Seemann entpuppt, die 
Hand und dankte ihm in warmen Worten. 

„Kapitän, Ihre Ehre bürgt mir für mein Incognito,“ ftammelte Rowland, 
der fich jet erjt voll bewufit wurde, daß er ſich vollitändig in die Hände des 
Franzoſen gegeben. 

„sch veritehe, ich verjtehe!” jagte diejer, jich den Schweiß von der Stirn 
wiihend, während feine Lippen jchon lächelten. „Sie fommen von der Nefika:Bai, 
Kamerad, und haben es eilig, Gonftantinopel zu erreihen. Das nimmt mich nicht 
Wunder. Nun, wenn England die Dardanellen offen hält, fann das Frankreich 
ſchon recht jein. Sie haben uns eben einen großen Dienft geleiftet. Pardieu! 
Wir mären jegt in Millionen Atome zeriprengt, wenn Sie nicht zur rechten 
Zeit — —. Ih kann es noch gar nicht faffen, daß die verdammten Türfen 
mich ungewarnt von der Dardanellenjtadt abfahren ließen. Sacré tonnerre, e8 
toll ihnen nicht ungeftraft durchgehen. Die Agence der Messageries Maritimes 
wird ſich bei der Gejandtichaft beihweren. — Doc) ich wollte jagen, mein Offizier, 
daß ich es mir zur bejondern Ehre ſchätze, Sie kennen gelernt zu haben, und daß 
es mir Freude machen wird, Ihnen einen Gegendienft zu leiften. Der Cambodge 
joll jeine Knochen regen, Sacrebleu, daß wir daß Verjäumte einholen.” 

„Sie werden über die Entdedung ſchweigen, Kapitän,” ſagte Rowland 
dringlich. 

„Sur l'honneur. Ich habe natürlich den Cours nach eignem Ermeſſen 
geändert. Sie erkletterten die Dunette, um ſich einen Spaß zu erlauben, den 
ich nicht gerügt habe. Entfernen Sie ſich gefälligſt jetzt. Bis Gallipoli helfe ich 
mir ſchon ohne Lootſen durch.“ 

Es lag eine eigne Miſchung von Erkenntlichkeit und verletzter Eitelkeit in 
den letzten Worten des Franzoſen, und Rowland begriff, daß derſelbe nicht ganz 
zufrieden mit der Rolle ſei, zu welcher die freilich nothwendige Einmiſchung des 
Engländers in ſein Commando ihn für kurze Zeit herabgedrückt. Er empfahl 
ſich alſo jo raſch als möglich, ſtieg mit dilettantiſcher Vorſicht die Leiter zum 
Hinterdeck hinunter und verſuchte abermals, in den früher zur Schau getragenen 
unintereſſanten Charakter eines gewöhnlichen Paſſagiers zurückzufallen, welchem 
Vorhaben indeß der lebhafte Eindruck, den ſein energiſches Handeln im Augenblick 
der Spannung bei allen Anweſenden hervorgebracht, ſich hinderlich erwies. Die 
franzöſiſchen Seeleute ſahen mit geſchärften, verdachtvollen Blicken auf Mr. Smitte, 
den amerikaniſchen Touriſten, der eine kurze Weile den Cambodge commandirt; 
die älteren Damen betrachteten ihn mit offenbarer Neugier, und in den Augen 
des jhönen Mädchens glaubte Rowland, als er ihr jpäter mit jcheinbarer Unbe- 
fangenheit nahte, einen leilen Schimmer von Bewunderung zu finden, der, das 
wuſſte er recht gut, unmöglich jeiner nichts weniger als ausgezeichneten Perjön- 
lihfeit gelten konnte. 

Kapitän Renaud behielt das Commando des Schiffes, bis es die Rhede 
von Gallipoli anlief. Er hatte Mafregeln getroffen, fo rajch als möglich weiter 
zu dampfen, da feine Paflagiere für diefen Hafen an Bord waren; aber ein 
Flaggenſignal vom Ufer benachrichtigte ihn, daß fich Jemand einfchiffen werde, 
Der Nachmittag war jchon weit vorgerüdt, als das Boot, welches die Poſtſtücke 
und den neuen Baflagier bradte, am Schiffe anlegte, und ein junger, außer: 
ordentlich jchöner Mann von vornehmer Haltung die Schiffstreppe erflomm. Die 
Damen und Rowland jtanden gerade in der Nähe bderjelben und hörten den 
Antömmling in elegantem Franzöfiih um ein Billet erfter Claſſe nad) Rodoſto 
für Monsieur de St. Rene, touriste frangais, bitten. 
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Mabairie Ranzoff wandte fich fofort ab und begab fich eilig in ihre Privat: 
kabine, wohin iht die überrafchte Kathina nach wenigen Minuten folgte. Sie 
fand die blonde Dame in gebrochnet Haltung auf ihrem Bettrande figen und 
nahm mit Erftaunen wahr, daß die volle Geitalt von nervölem Zittern durch— 
flogen wurde, und die lichten Augen von Thränen überjtrömtert. 

„Vera,“ rief Frau Andrifos mit ihrer gewöhnlichen, raihen Art, „was 
bedeutet diejer Zuftand!? Seit unjerm unerwarteten Zufammentreffen in Smyrna 
Ihon habe ich bemerkt, wie ſehr die Jahre, die zwiſchen unſerm gemeinfamen 
Aufenthalt im adligen SFräuleinftift in Odeſſa und dem Jet liegen, Dich ver: 
indert! Daß aus dem janften, etwas phlegmatiichen jungen Mädchen eine jo 
herböje, aufgeregte rau werde würde, hätte ich nie gedacht. Nun aber gar der 
böfteriche Anfall! Ich bitte Di, nimm Did zuſammen! Man wird jogleic 
zum Diner läuten. Willſt Du bei Tiiche mit verweinten Augen ericheinen ?” 

Die rauhen, jcheltenden Worte waten von zäftlihen Geiten begleitet. 
Kathina hatte der Weinenden Waſſer eingeflößt und ihre Stirn mit Eau de 
Cologne angefeuchtet. Jetzt hafchte Frau Ranzoff nach ihrer Hand und legte den 
ihönen, bleichen Kopf bebend an die kurze, gedrungne Büſte der Helferin. Sie 
blieben eine Weile ftumm und fühlten, daß diefem Schweigen eine intimere Aus: 
ſprache folgen müſſte, als fie bisher zwiichen den vom Zufall zufammengeführten 
Sugendfreundinnen noch ftattgefunden. 

In diefem Augenblide klopfte man leife an die Thür, und Hermione’s 
wohlklingende Stimme ſagte: 

„Man erwartet, wie mir der Aufmwärter meldete, die Damen, um fich zu 
Tiſche zu ſetzen.“ 

— „Geh allein,“ rief Frau Andrikos ihr ziemlich laut zu, „wir ſind nicht 
ungrig.“ 

„Kathina,“ wandte Frau Ranzoff leiſe ein, „Du kannſt das junge Mädchen 
unmöglich in Gejellichaft der Herren allein ſpeiſen laſſen.“ 

„Pah,“ entgegnete die andere, „der Amerikaner ift ein fteifer Sonderling, 
der ihr nicht gefährlich fein wird, der Kapitän repräfentirt die Würbe der Messa- 
geries Maritimes, und der neue Ankömmling, der Franzoſe, wird doch nicht gleic 
an Courmacherei denken. Zudem muß, meiner Meinung nad, ein junges Mädchen 
fich jelbit hüten lernen.” 

„Hermione ift ein jchüchternes Kind,“ jagte die Ruſſin, „ich glaube, fie 
fteht nody vor der Thür und hofft auf eine Aenderung Deines Beſchluſſes.“ 

„Ich bleibe bei Dir, wenn Du nicht in den Speijejaal gehit,” erwiberte 
Frau Andrikos. „Enticheide.” 

„Ich kann nicht,“ jeufzte Frau Ranzoff, „der neue Paſſagier — erkannteſt 
Du ihn denn nicht am Accent? — it ein Ruſſe!“ 

Kathina war durch die Bemerkung nicht wenig betroffen. Doch da fie 
begriff, daß ihre Freundin Gründe haben müſſe, fih dem Landsmann nicht zu 
zeigen, fchritt fie zur Thür, wo in der That Hermione noch unentſchloſſen jtand, 
und jagte mit freundlich jein jollendem Ton zu der Verlegenen: 

„Seh nun und fee Dih zu Tiſche. Vera iſt plötzlich unwohl geworden 
und bedarf meiner Pflege.“ 

„Ad Mutter,” rief das Mädchen, „mir ift bange.” 

„Thorheit! Denkſt Du, daß fich jeder Herr gleich in Dich verlieben wird? 
— Geh jegt und benimm Dich mit Sicherheit !” 

Hermione gehordte. Es lag etwas in der rauhen Art ihrer Stiefmutter, 
das ihr feines Gefühl verlegte; aber fie war mit dem fejten Vornehmen in das 
neue Verhältniß eingetreten, das Ihrige zu thun, um es zu einem harmoniſchen 
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zu geftalten und des fernen Vaters Beſorgniß vor Störungen feiner häuslichen 
Ruhe, die er ihr brieflich dargelegt, baldmöglichft zu entfräften. So fämpfte fie 
denn von vornherein alle Rebellionsgelüfte gegen die Autorität Kathinas nieder 
und fügte fich dem erjten Schweren, bas ber Wille detjelben ihr auferlegte, mit 
Ergebung. sFreilich konnte fie dem Erröthen nicht wehren, das ihr Geficht über: 
og, als fie, eine Entihuldigung für die andern Damen an den Kapitän aus: 
rihtend, ſich mit niedergefchlagenen Augen zu Tiiche feste. Ihre Nachbarn zur 
Rechten und Linken waren der räthjelhafte Amerifaner und der neu angefommtene 
Paſſagier. Renaud hatte neben fic) zwei Pläge für die beiden Frauen freigelaflen. 

Rowland, melden die Verlegenheit des jungen Mädchens rührte, benahm 
ih ihr gegenüber mit ber größten Zurüdhaltung, um ihr zu beweiſen, daß er 
die Alleinftehende durch feine Vertraulichkeit zu beläftigen denfe; er ſprach nur 
das Nothwendigſte und beobachtete mipfällig den neuen Paflagier, welcher, jobald 
ber Kapitän ihn Hermione vorgejtellt, mit Eifer eine Unterhaltung begann, an 
der das junge Mädchen nur durch wenige Worte theilnahm. Herr de St. Rene 
ſprach mit ſolcher Volubilität franzöfiih, daß Nomwland, dem die Feinheiten und 
der Fluß der galliichen Weltipradhe immer unerreihbar gewejen, gar nicht auf 
den Gedanfen Fam, er könne einer andern Nation angehören als derjenigen, deren 
Idiom er mit jolcher Leichtigkeit handhabte; der Kapitän dagegen blidte mit leilem, 
überlegenen Lächeln auf den Anfömmling und antwortete auf feine Bemerkungen 
über Pariſer Leben und franzöfiiche Verhältniffe nicht ohne eine gewiſſe Rejerve. 


IV. 


Während die Tiichgeiellichaft fich in conventionellen Geſprächen bewegte, 
waren die beiden Damen in der entlegenen, durch eine jchwach brennende Lampe 
erleuchteten Kajüte der Frau Ranzoff allein geblieben. Kathina hatte die Freundin, 
ohne Hilfe der an Bord befindlichen Gameriera, entfleivet und jaß bei ihr auf 
dem Rand der Koje, in melder die noch immer Hocerregte fich ausgejtredt. 
Vera, von jehnjüchtigem Verlangen ſich auszuiprechen bewegt, hielt die Hand 
Kathina’s, murmelte leile Worte, rang aber noch mit der angemwöhnten Ber: 
ihloffenheit, die ihr jahrelang als Schild gegen Verlegungen von außen gedient, 
und unter welcher die innern Wunden comprimirt worden. SKathina, deren 
trogiger Sinn ſich dagegen empörte, daß die alte Freundin fi Illuſionen über 
jie machen und daraufhin ihr ein Vertrauen gewähren fünne, das fie ihr, bei 
genauerer Kenntniß ihres Wejens, vielleicht verjagt haben würde, warf ſich ihr 
gleihiam in den Weg und jchleuderte ihr den Warnruf entgegen, ficdh ihres tief: 
verborgenften Befites nicht zu entäußern, ehe fie wiſſe, an wen. 

„Du bift im Begriff,“ ſagte fie zu der in weiche Haltlofigfeit Aufgelöften, 
‚nem Bedürfniß nad Ausiprade folgend, Dich in meine Hände zu liefern. Weißt 
Du, Vera, ob diejer jubjektive Drang objektiv berechtigt ijt? Nichts Traurigeres, 
als jein Vertrauen weggeworfen zu haben, von banaler Neugier oder feindjeliger 
Verehnung das zerpflücdt oder mißbraucht zu ſehen, was jo heilig gehegt, jo 
wohl verjtedt in unjerm Innern lag, ehe unſre judende Zunge es preisgab.” 

„Daß Du mir dies zu bedenken gibit, entgegnete die Ruſſin, „beweiſt 
mir grade, daß id Dir gegenüber feine beengende Rückſichten zu nehmen brauche. 
sh fenne Dih, obwohl wir lange Jahre für einander verichollen waren. Du 
bift dafjelbe derb ehrliche Gejchöpf, das in dem Fräuleinftift jeine Gefährtinnen 
jo oft verlegte, nie aber täujchte oder verrieth.“ 

j „Dieſelbe und doc eine Andre,” vief Frau Andrifos entichieden. „Mag 
yein, daß ich die Keime zu dem, was ich geworden, ſchon in mir trug, daß mein 
geiftiger Organismus in allem Wejentlihen a priori gegeben war: die Nahrung, 
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die er fich affimilirte, die Verhältniffe, unter denen er fich entwidelte, haben doch 
meinen Charafter erft gebildet, werden ihn — jo unfafjbar es mir jeßt jcheint, 
daß ich mich zu ändern fortfahren fünnte — weiter beeinfluffen. Unjer Wejen 
und die Motive, die es bejtimmen, dieje räthielhaften Faktoren unjres Handelns, 
bringen fie nicht oft ein Facit hervor, daß den Nachrechnenden durch Gering- 
fügigfeit oder Ungeheuerlichkeit in Staunen ſetzt? —“ 

„Ich bin mir eines unmiderjtehlih waltenden Gefchides bewuſſt,“ ent: 
gegnete die Ruſſin, „das meine Seele gleihjam fortſchwemmt in unberechenbare 
Weiten. Darum habe ich es auch längft aufgegeben, nah Vorausſicht zu handeln. 
Smpuljen folgend gewähre ich mir dagegen zumeilen die trügerifche aber ſüße 
Illuſion, Begegnifjfe hervorzurufen, weldye, ohne mein Zuthun, ich weiß es wohl, 
ewig vorgeichaffen waren. ch lebe nicht: — ich werde von geheimnißvollen 
Kräften gelebt. Darum auch überrafht mich nie das Nejultat einer Exiſtenz. 
Wie aud die Deine geworden fei, ich werde in ihr immer nur das Fatum jehen, 
das ſich Deiner bediente, wunderliche Combinationen des Weltgedanfens in Fleiſch 
und Blut umzuſetzen.“ 

„Wie weit erjtredt fich Deine Theorie der Unverantwortlichkeit ?” fragte 
Kathina dringlich, „auch auf Sünden, auch auf Verbrechen?“ 

‚Auf Alles!” entgegnete die jchöne Frau mit phlegmatijcher Toleranz. 

„So fiehit Du in weiblicher Schwäche, im Verfall an eine herabwürdigende 
Leidenjchaft nichts, was Dir ein Weſen verächtlih machen könnte?” 

„Mein, nur erbarmungswürdig.“ 

Frau Andrifos fuhr auf: „Das iſt das rechte Wort für bükende Mag- 
dalenen. Aber ich bin feine ſolche. Ich bin ein Weib, das durch eigne Schuld 
wohl, aber noch unjagbar größere fremde, um jein Alles gefommen und den Ring 
jeiner Eriftenz nicht in Buße, jondern in Rache abzufchliegen brennt. Laſſ' Dir 
jagen, was in mein Leben eingegriffen und mich bös und wild gemacht hat; dann 
jage mir, — wenn Du’s noch magjt, — was Did) unglüdlich und haltlos machte. 

„Du weißt, daß meine Aufnahme in das adlige Stift, in weldem Du 
als Gräfin ein Recht hatteft, Deine Erziehung zu vollenden, auf Gunit berubte. 
Ein einflußreiher Freund meiner verjtorbenen Eltern brachte das verwaiſte Griechen: 
mädchen, die Tochter des verarınten Kaufmannes, in diejer Brutitätte vornehmer 
weiblicher Tugenden unter. Ich lernte nicht viel, Du weißt es; nur für Mufif 
zeigte ich Begabung, und der Reit meines fleinen Vermögens wurde verwandt, 
mir nach der allgemeinen Erziehung, die Häglich genug ausfiel, noch eine künſtleriſche 
zu geben, die beifer anjchlug. In Moskau genoß ich anregenden Unterricht, und 
meine Lehrer jchägten das Phantaftiihe, Stürmifche in meinem Klavierjpiel, mit 
dem freilih die Zierlichkeit und Anmuth nicht Schritt hielten. Ich bin, meine 
Vera, eine jener Frauen, denen die Grazien verjagt find. Kannſt Du ahnen, 
weld eine Welt voll Verarmung in diefen Worten liegt, Du, die Schöne, Die 
in weicher Formvollendung den Stempel echter Weiblichkeit trägt?! — Wäre id 
häßlich geweſen, aber mit dem Reiz janften Lächelns, plaſtiſchen Bewegens geſchmückt, 
die Hörer meines Spiels würden ſich vielleicht für die Frau begeiitert haben, 
jelbjt wo die Künftlerin ihnen nicht jympathiih war: dem dunfeln, majfiven Mann: 
weib mit der bärtigen Lippe und der gefurchten Stirn, deren rajche, edige Be 
wegungen aller Plaſtik fpotteten, legte von vorn herein die Kälte des Publikums 
Hindernifje in den Weg, welche die Virtuofin nur durch das Aufgebot aller ihrer 
fünftleriihen Kraft zu befiegen vermochte. Auf meinen Reifen durch das weite 
Rußland, die ich allein und furchtlos antrat — mas hätte ih aud zu fürchten 
gehabt? — beſuchte ich fait alle unjre Gouvernementjtädte und gab Concerte. 
Bald merkte ich, daß meine Zuhörer claffiishe Ruhe und edle Haltung im Spiel, 
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das Ideal, welches die Meifter mir durch Lehre und Beifpiel vorgezeichnet, nicht 
su würdigen verjtanden. ch muſſte auf dem Klavier toben, die Tempi über- 
nehmen, die Effekte forciren, um begeijtern zu können. Von Natur geneigt, jtarf 
aufzutragen, ließ ich mich bald in diefer mufifaliichen Couliffenreißerei gehen und 
opferte mehr und mehr den hohen Maßſtab, dejjen Berechtigung ich immer noch 
anerfannte, den Anſprüchen des Unverftandes, der eigenen Schiefe des Talents. 
Wenn mir dann ein Efel aufftieg an dem Frevel, den ich an der hohen Reinheit 
der Kunft beging, fo verjuchte ich wohl, ihn zu betäuben — im Champagnerjchaum. 
Ich trank, bevor ich öffentlich jpielte, von dem pridelnden, nervenerregenden Nektar, 
und dann, mit bligendem Auge und feden Fingern, im Hirn den leichten, ober: 
flählih begeifternden Rauſch, riß ich mein Publikum durch tolle Paſſagen rajender 
Technik zu donnerndem Applaus hin. 

War das Konzert vorüber, jo überfiel mich tödtliche Abjipannung, und jpät 
erwachend am nächſten Morgen, ging ich träge dur) mein Tagewerf von Leben, 
Neifen oder Konzertvorbereitungen. ch war mein eigener Impreſſario und erwarb 
bald Ruf und Geld. Schon waren Jahre in diefem Nomadenleben bingegangen, 
meine Natur war gereift und eine Sehnſucht nach heißem Lieben ergriff mich oft, 
dab ich die Hände rang und der Muſik fluchte, die mi zum Wandern zwang, wo 
ih do jo gern in tiefem Glüd im eigenen Heim geraftet hätte. 

Die Männer, denen ich begegnete, die wüſten, verderbten, denen die an— 
muthloje Künftlerin nichts Befjeres jchien, als eine unftäte Bagabondin, verwöhnten 
mich nicht durch zärtliche Aufmerkjamkeit, unverhüllte Sinnlichkeit aber ſchreckte mich 
ab. War ich jchon nicht gut und ſchön genug zum Lieben, zur Befriedigung roher 
Triebe hielt ich mich doch zu ſchade. 

Wie nun einſt in Kaſan im gefüllten Konzertſaal mein Auge, in dem der halb 
geiftige Rauch funkelte, auf eine ideale Mannesgeitalt fiel, die nahe dem Inſtrument in 
gehaltnes, verjtändni Bvolles Hören verſenkt jaß, ungleich der zerftreuten, aufregung: 
dürftenden Menge; wie Phanta’ie und Technif ſich mir plöglic zu höchfter Potenz 
des Vermögens aufrafften und ich in Tonflammen die Gluth ausftrahlen ließ, die 
mit unbegreiflicher Gewalt mir im Bujen aufbrannte; — wie Abends ſpät, als 
ih mein Zimmer im Hotel jchwindelnd, athemlog betrat, mir auf der Schwelle jener 
Dann entgegenfam, eine Göttererfcheinung, ein Dämon, deffen hoher Geift und 
muſikaliſches Verftändniß im entfernten Kontakt die Künftlerin zu überirdifchem 
Aufihwung begeiftert, defjen bezaubernde, fascinirende Augen: und Redemacht in 
vertrauter Nähe das Weib in ummiderftehliche Feſſeln zwang — kann id) es Dir 
beihreiben? — Begreifft Du, daß die ftarfe, erfahrene Kathina, die im tiefiten 
Innern ein reines Heim träumte, eine heilige Liebe erjehnte und finnliche Leiden: 
ſchaft verächtli von ſich ftieß, dem Fremden, deſſen Namen fie nicht fannte — 
der aber ihre Seele las, wie ein jelbitverfafftes Buch — dem Stoljen, ber 
mit den Anſprüchen eines rüdhaltlos Geliebten vor ihr auftrat, und doc jeden 
Gedanken an Glüd und Befriedigung in ſteptiſchem Zweifel hinwegzuweiſen jchien 
in jenen Nachtftunden ihr Alles hingab und dabei wähnte, ihre Beftimmung ſei 
nun erfüllt, das Weſen, das ihr im Uranfang der Lebensatome zur Ergänzung 
ii Werdens geworden, ruhe ihr num für alle Emigfeit fiher am vollerblühten 

erzen ?! 

Unjer Begegnen war in magiſches Dämmern getaucht. Als Wandervögel 
waren wir in diejelbe Herberge gejhwirrt, hatten uns erblict, begriffen, vereint. 

„Du bift genial, Du biit ſchön,“ fagte er mit beftridendem Lächeln, 
mit tief vibrirender Stimme, als er mic) an jein Herz hob und ich weiß, daß ich 
es in jenem Augenblid überjchwenglicher Seligfeit war. Die Liebe brachte mir 
dieſe Transfiguration. 
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Als ih am nächſten Morgen, vom Winterfonnenjchein gewedt, die Augen 
aufthat, bleichte der Glanz der Erinnerung das Tagesliht. Erſt jpät entſchloß 
mich, aufſtehend, den Fuß in die Zukunft zu ſetzen. Ich war allein in meinem 
Gemach; er ruhte wohl daneben in dem ſeinen. Vom Tiſche leuchtete etwas Weißes 
mich an. Es war eine Viſitenkarte. „Baron Clauſel“ ſtand darauf. — Das war 
ſein Name. Ich lächelte und küſſte ihn. Ich zog mich an und wartete, daß der 
Geliebte an die Thür klopfen werde. ch harrte geduldig viele Stunden auf ihn.“ 

Die Erzählerin hielt, nah Athem ringend, inne und ihre Züge, welche eben 
noch leidenjchaftlihe Erregung geiprüht hatten, nahmen jegt einen ftarren, halb be: 
wuſſtloſen Ausdrud an. Frau Ranzoff, die mit Spannung gelaujcht, faſſte fie 
lebhaft bei der bebenden Hand. Kathina veritand die Frage. 

„Er fam nicht,“ jagte fie tonlos. „Er war am frühen Morgen weiter ge: 
reift, der Gaſtwirth wuſſte nicht, wohin.” 

„Und Du jaheit ihn nicht wieder, empfingeft feinen Brief?“ 

„Es war Alles vorbei,“ verjegte fie bitter. „Er hatte mir nur eben einen 
Beſuch gemacht und jeine Karte dagelaffen.” 

Ein trodenes Schluchzen, wie ein Röcheln, ftieg in ihrer Bruft auf. Sie 
rang es nieder, ftieß dann die liebfojende Hand der Freundin fort und jtand auf. 

„Ich ſuchte ihn, * rief fie wild, „ic; wollte nicht glauben, daß der Gott ein 
Affe geweſen, daß mein Geift, mein Herz zu übermenſchlichem Affekt gefteigert 
worden wären von einem Scmindler, der mid) um meine Ehre geprellt! — 
Umfonft! — Der Name auf der Karte führte zu nichts. In vielen Städten, die 
ih durchflog, den Verlorenen zu entdeden, fand ich Namensverwandte deutjchen 
Urjprunges, ihn nit. Rußland iſt groß genug, den Sucder zu ermüben; aud 
ih erlag nad Jahren der Erihöpfung, der Verarmung. Ich war falt und hart 
geworden, ich trank feinen Champagner mehr und jpielte mit unverhohlener Bla: 
firtheit — vor leeren Bänfen. Das Weib Kathina ſah ſchwerlich noch Einer an. 
Da fügte fich’s, daß id in Tiflis, in gejchäftlicher Drangjal, mi) an den türfi- 
kiſchen Konſul, einen Griechen, wenden mufjte, der ſich jeltjam an mid anſchloß. 
Sein unficheres Wejen ſchien ſich an der Sprödigfeit meines Charakters aufzurichten; 
das Geſpräch mit mir regte ihn an und feflelte ihn. Vergebens warnte ich ihn 
vor der Vagabondin; er nahm fie zum Weibe.“ 

i Frau Ranzoff ſchwieg eine Weile. Dann jagte fie mit dem Ton einer 
Sybille: 

„Du wirft Glaujel finden, nachdem Du aufgegeben, ihn zu juchen.“ 

Kathina blidte fie überrafht an. „Vor wenigen Wochen glaubte ich das 
auch,“ murmelte fie und ihre jharfen Zähne nirfchten. „In Conftantinopel kamen 
ruffiihe Gefangene an. Ich eilte, fie am Bahnhof zu empfangen. Zufällig erfuhr 
ih dort, daß fich ein Oberft, Baron Clauſel unter den Offizieren befände. Ic 
warf mich in feinen Weg — er war e8 nicht!” 

„Halt Du nie daran gedacht, daß jener Mann Dich vielleicht durch die 
Karte hat auf eine falſche Spur leiten wollen?” fragte Vera. 

Kathinas Hände gruben fi in ihr dunkles Haar. „Genug!“ jagte fie 
mit halberitidter Stimme. „Noch immer vermag ich nicht, in die volle Tiefe meiner 
Erniedrigung zu bliden. Aber wenn je ein gerechtes Geſchick mir den Elenden 
in den Weg führt, der die unfagbare Schmad über mid) gebracht, der mir Rein: 
heit und Glauben geraubt — um ein pifantes Abenteuer zu verzeichnen — jei ge 
wiß, daß ich Rache nehmen werde ohne Erbarmen. In Frau Andrikos wird er 
ſchwerlich Fräulein Yatridi vermuthen. — Da tritt denn auch ein Name für den 
andern ein.” Sie ladte höhniſch auf. 

Frau Nanzoff zog die Abgemwendete näher zu jih. „Es war Dein Loos,“ 
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jagte fie nachdenklich, „Dich einfam herumzutummeln, alle Schranken der Kon: 
venienz zu überjpringen, und Du bift ſchließlich die Frau eines rechtlichen, guten 
Mannes geworden, haft ein friedliches Haus, einen behaglichen Wirkungskreis. Du 
haft ein Kind, denn dieſes Schöne, janfte Mädchen jchmiegt fich jchon in Sehnjucht 
der Mutter an. Nun blide auf mich, die ich, gehegt von Liebenden Verwandten, 
getragen von geregelten, tadellofen Verhältniſſen, ausgeitattet mit Reichthum, Schön: 
beit und vielleicht jenem mweiblihen Zauber, den Du Dir aberfennft, beim 
Eintritt in das Frauenleben ſchon gejcheitert bin in jeder Hoffnung auf Glüd, in 
jedem Anſpruch auf mein Redt. 

Mein Mädchendajein war ein vorwurfsfreies; Fein Schatten der Neigung 
zu einem Manne trübte mein lichtes Gemüth. Als meine Eltern mir den Gatten 
erwählten, brachte ich ihm ein unberührtes Herz entgegen. Bald aber ging es in 
iehnfuchtsvoller Zärtlichkeit zu meinem Verlobten auf, und dies erlaubte gebotene 
Gefühl war neuer Sonnenjhein für mein ebenes, friedliches Seelenleben. Der 
Mann, dem ich bejtimmt, war jung, vornehm und von ausgezeichneter Perſönlich— 
feit; er hatte unter mehreren Erbinnen die Wahl gehabt und mir den Vorzug 
gegeben, weil er, wie man mir jagte, mid) tadellos ſchön und wohlerzogen fand, 
und jeinen jtolzen Namen nur der Würdigiten vertrauen mochte. ch jah ihn 
vor unjerer Hochzeit zuweilen und fand mid) gehoben von jeiner ritterlichen Be: 
wunderung, geblendet von der vollendeten Art, wie er ſich jelbit befaß und taftvoll 
geltend machte, daß nie ein Wort, eine Bewegung zu viel, zu wenig ausdrüdte. 
Ich ahnte damals nicht, was mir jpäter zur Gemißheit geworden, daß tadellofe, 
gejellichaftlihe Haltung nicht mit der Wahrhaftigkeit eines edlen Seins bejtehen 
fann. Ich habe gelernt, die Fehler, die ein Menſch zeigt, als Wegweiſer zu ver: 
borgenen Tugenden anzujehen, und dargelegte Volllommenheiten als Warnungs: 
tafeln vor verjtedten Laſtern. 

Doch ich will Deinem Urtheil nicht vorgreifen, Kathina. Meine Heirath 
fand jtatt und ficherer Glüdszuverficht voll, verließ ich mein Elternhaus, um auf 
dem Schloſſe meines Gatten in der herrlichen Krim meinen Sommeraufenthalt zu 
nehmen. In zauberifcher Umgebung, überwältigt von der Fülle des Lebens, die 
auf mich eindrang, erſchloß ich dem geliebten Manne die tiefe, warme Zärtlichkeit 
meines Herzens. Er ſchien — ich fafjte es nicht — erjtaunt über meine Liebe, 
verjtimmt über den hohen Begriff, den ich mir von jeinem Charafter madte. „Du 
weißt doch, Kind, dag wir eine Konvenienzheirath geichloffen,” jagte er acht Tage 
na unjerer Hochzeit. Und als ich ihn bat, nicht jo graujam zu jcherzen: „Sch 
bin einmal freimüthig, wo ic es jein darf,“ entgegnete er. „Meine Maitrefjen 
haben fi auch daran gewöhnen müſſen.“ Nun erzählte er mir von den Weibern, 
die er befiegt, den Erfolgen, die er errungen, dem Abſchaum des Lebens, den er 
berührt, und wenn ich von jtarrem Entjegen ergriffen, mein Herz brechen fühlte 
in untragbarem Weh, dann zwang er mich lächelnd an das jeine.. Von Tag zu 
Tag that die Kluft fich weiter auf, in die mein Glück verjant. Ich weinte den 
ſchönen Jllufionen nad und reizte dadurch jeinen Zorn. Welche Vorwürfe mufte 
ih hören! Mein Leiden und Dulden war jämmerlihe Schwachheit, meine Sanft- 
muth Mangel an Geift, meine Sehnjuht nad idealer Liebe ein jentimentales 
Hirngeſpinnſt! — Noch juchte ich in mir den Grund der mangelnden Harmonie 
unjeres Lebens, zwang mich, lebhaft und trogig zu jein, wie er es zu wünjchen 
ſchien, empörte mich mit Abficht, da er meine Unterwerfung als langweilig ver: 
wünſcht. Doch dann fam ich mit mir nicht nur, nein auch mit ihm in neuen 
Zwieipalt. So grobes Spiel durchſchaue er wohl, das Geiftreihthnn kleide mic) 
ihleht, der Troß jei Affektation, urtheilte er höhniſch. 

Dft floh ich mit gerungenen Händen in die Einjamfeit; ich wuſſte nicht 
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mehr aus noch ein, ich jchrie zum Himmel um Erleuchtung. — Da fam mir einft 
im Gebet der Gedanke völliger Ergebung in mein unbegreiflihes Los und ic 
flammerte mid an ihn als meine legte Rettung. Entjchloffen, die Rohheit, die 
Graujamfeit des noch immer Geliebten ala Märtyrerin zu tragen, gehoben von 
dem Bemwufftjein, Unverjchuldetes zu leiden, ließ ih nun flaglos alles über mic 
ergehen. Wenn es ihm beliebte mich zu juchen, hörte er feinen Vorwurf; wenn 
er mich vernachläſſigte — ad, um welche Weiber! — ließ ich ihn ſich mir ent: 
fremden. In jener Zeit war es, daß eine myitiiche Frömmigkeit mich mie be: 
raujchender Duft ummebte, und die heilige Fata morgana gläubiger Illuſion mir 
als Ziel meiner Leiden den Augenblid zeigte, in welchem der Irrende, bezmungen 
von der jtilen Macht meiner duldenden Liebe, zu mir zurüdkehren werde, befehrt 
zur Tugend, ein neues Leben beginnend. — Es war wenige Monate nach unjerer 
Hochzeit, die herbitliche Jahreszeit muffte unſerm Landaufenthalt bald ein Ende 
machen; im Winter rief jein militäriiher Dienft meinen Gatten nad der Haupt: 
ftadt. Ich wartete auf die Beitimmungen, die er über unjere Reife treffen werde, 
da überrafchte mich eines Tages in den Morgenftunden jein Beſuch. Er trat, 
nachdem er an die Thür meines Gartenzimmers geflopft, langjam ein; es lag 
etwas von der alten reipeftvollen Gourtoijie der Bräutigamzeit in feiner Haltung; 
jein Mund trug das feine Lächeln, das mich einft entzücdt, im Auge glänzte ein 
milder Blid. Er näherte fih dem niedrigen Sefjel, auf dem ich ruhte, und 
beugte fich zu mir. Dann jagte er auf franzöfiih: „Ich babe mit Ihnen zu 
jprechen, Vera.“ 

Ich winkte ihm ſtumm, fi zu ſetzen. Ein Eleiner Fußftuhl ftand neben 
meinem Siß; er 309 ihn heran und jaß zu meinen Füßen. Er nahm leile 
meine Hand. Das war der Nugenblid, der mit Thränen und Gebeten vom 
Himmel erflehte! Ein Strahl triumphirenden Entzücdens offenbarte es meinem 
liebesgebuldigen Herzen. Der reuige Sünder vor mir, die Fülle vergebender 
Zärtlichkeit in mir, — nun mufjte alles, alles gut werden! — 

Er Hatte fich einen Augenblid gefammelt, ehe er zu reden begann. Dann 
jagte er überzeugungsvoll: 

„Sie find ein Engel, Vera, ich darf Ihnen dies Zeugniß geben, das 
Ihönfte, das ſanfteſte Weib, das ich je gekannt. Fände fih ein Mann auf der 
Welt, der Ihrer würdig wäre, er müſſte in Ihrem Belig den Himmel finden.‘ 

Ich wehrte mit flehendem Blid das Ueberlob ab, das mir bange madhte, 
ohne daß ich verjtand, warum. Er ſprach ohne Aufenthalt weiter; nur fein Ton 
war plößlid ein anderer geworben: 

„Ein jolder Mann eriftirt ſchwerlich; ein Unwürdiger aber, wie ich, der 
fürs Sublime ganz ohne Anlagen ift, den im Weibe die Teufelin reizt, kann 
durch Ihre moralische Weberlegenheit, Vera, nur gebemüthigt, dur Ihre Fromme 
Refignation nur gelangweilt werden.” 

Er jah mein Erbleichen und bemerkte mit jchneidendem Ton: 

„Es jcheint, daß fie fih Illuſionen über meine Belehrung machten; ic 
bedaure, die Rolle des Büßenden abweiſen zu müffen. Als ich Sie Heirathete, 
war es mein Vornehmen, wie ich Ihnen bald darauf zu verftehen gegeben, eine 
Gonvenienzehe einzugehen. Sch rechnete nicht auf Ihre Liebe. Sie ift mir jehr 
ihmeichelhaft, aber jehr unbequem. Neben einer jchmachtenden Märtyrerin zu 
leben, geht über meine Kräfte Ich beabjihtige daher, mi von Ihnen zu 
trennen.” 

Ein Etwas in mir ftemmte fi gegen die ungeheure Schmad, die er mir 
anthat. Ich ſaß jchweigend, thränenlos vor ihm. Ich muß jehr häfflich gemeien 
fein in jenem Moment, mit den verzerrten, jtarren Zügen. 
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„sch gehe ins Ausland,“ fuhr er fort, „und Sie werden zu Ihren Eltern 
zurückkehren. Sorgen Sie nicht um Ihren Ruf; die Welt fennt mich und weiß, 
daß ich nicht zum Ehemann tauge. Es war eine Thorheit zu heiraten. Ich habe 
durh Monate laftender Unbehaglichkeit dafür gebüßt. Nun darf ich mir wohl 
etwas Freiheit gönnen und in Paris den häuslichen Staub von den Flügeln 
ihütteln. ch werde an Ihren Vater ſchreiben, Ihre Lage ſichern. Sie würden 
mich verbinden, Vera, wenn Sie jeden önentlichen Skandal vermieden. Scheidung 
wäre wohl überflüjfig; da audh Sie jhwerlid an Wiederverheirathung denfen 
werden. Die Ehre meines Namens aber brauche id) einer Dame von Ihren 
Prinzipien und Ihrem Temperamente nicht erft ans Herz zu legen.“ 


Er jtand auf und neigte fi grüßend. Als er mich bemwegungslos und 
ftumm jah, murmelte er flüchtige Worte: 


‚‚DBielleicht jehn wir uns einjt wieder, wenn das Alter fommt, die Er: 
müdung. Ich werde dann beijer verjtehen, Ihre Liebe zu ſchätzen. Bis dahin 
leben Sie wohl.” 


Ich Jah ihn mit ruhiger Haltung das Zimmer verlajfen und brad) zu: 
ſammen.“ — Als Vera tiefaufleufzend jchwieg, fand ihre energiſche Freundin 
ſelbſt kein aufrüttelndes Wort für die Gebrochne. Sie wog, wie Frau Ranzoff 
vorhin laut gethan, jetzt ſchweigend ihrer beider Geſchickk gegen einander ab und 
erkannte, Daß jedes für den von ihm betroffenen Frauencharakter das härtefte war. 
Zugleich fühlte fie durch die Verjchiedenheit der äußeren Umftände bie jonderbare 
Ähnlichkeit der treibenden inneren Kräfte hindurch und nun ballten fich vor ihrem 
Geiſt Ahnungswolken auf, die jie umſonſt zu verflüchtigen rang. 

„Sünfzehn Jahre find vergangen‘, fuhr Frau Ranzoff mit bebenden 
Lippen fort, „meine Eltern find jeit langer Zeit tot, und ich habe, von Glanz 
und Reichthum umgeben, doch von der Welt abgefehrt, ein vorwurffreies Wittwen: 
leben geführt. Ich liebe noch immer den Mann, den ich verloren, den einzigen, 
den mir zu lieben erlaubt, obwohl ich feinen Unwerth erfannt und ich warte des 
Augenblids, wenn er zu mir zurückehren wird, ein andrer, ein bejirer. Noch 
finde ich Troft im frommen Dulden; denn jene Täufhung, die mein verfrühtes 
Hoffen auf Umkehr des Sünders erfahren, kann feine abjolute fein. Mein Glaube 
it ein demütiger Fatalismus, eine Unterwerfung unter die höchſten Defrete ber 
unbegreiflichen Macht, die ih als liebende Nothwendigfeit bezeichne. Oft jcheint 
es mir,” fügte fie mit geheimnißvollem Ton Hinzu, „als jei mir die Ahnung eines 
der großen Schidjalsgefege aufgegangen, welche die moralijche Welt bejtimmen, wie 
die Naturgejege die materielle. Dies ifts, was der Menſch als Ziel unabläffig 
verfolgt, — er erreicht es immer! — Es gibt eine Magie der Sehnſucht.“ — 
„Ich nenne jie Gravitationskraft des Willens,” jagte Kathina. „Aber die Colli- 
jionen, die fie zwijchen Subjeft und Objekt berbeiführt, bringen nicht immer das 
begehrte Rejultat hervor.” 


„Stleichviel! Ach verlor die Möglichkeit, die Gemwiffheit, den Triumph zu 
erringen, nie aus den Augen. Mein Gatte, — verzeih, daß id) feinen Namen 
verſchweige; doch mein Inkognito darf für niemand gelüftet werden, — blieb nur 
durch unſern Geſchäftsmann in Verbindung mit mir. Ich erfuhr in Sorrent, wo 
ich meinen Winteraufenthalt genommen, daß er ſich mit unſern ſiegreichen Armeen 
auf dem Vormarſch nach Conſtantinopel befände. Da überkam mich unwider— 
ſtehliches Verlangen, vor ihm die türkiſche Hauptſtadt zu erreichen, dort in Ver— 
borgenheit abzuwarten, ob nicht die Löſung des Konfliktes endlich erfolge. Die 
Gefälligkeit unſres Conſuls in Neapel verſchaffte mir den Paß, auf den ich mich, 
unter verfälſchtem Namen, einſchiffte. Mein Begegnen mit Dir, das unerwartete 
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und doch jo willkommene, jeheint mir das erfte Schidjalpfand, daß mein Wagen 
von Erfolg gekrönt jein wird.” 

Kathina zucte die Achjeln. „Du bift mir gar zu zahm und korrekt in 
Deiner ehelihen Liebe, ſagte fie dann, „ich wollte, Du hätteſt den herzloien 
Egoiften vergeilen und Dir einen andern Lebenszwed erwählt, als die Bekehrung 
jolh hartgejottnen Sünders. Indeſſen jei meiner Bereitwilligfeit, Dir den 
Aufenthalt in Eonjtantinopel nad) Deinem Wunjche zu geitalten, gewiß. ch hoffe, 
Du fehrit in unjerm Haufe ein.“ 

„Ich würde dort zu leicht befannt und beſprochen werden. Schon daf ih 
Ruſſin bin.“ 

„Wer wird nad) Deinem Paß fragen? Im der Türkei denkt man au 
jolhe Formalitäten nicht. Willft Du für eine Engländerin, eine ‚Franzöfin ge 
halten werden, jpri nur die Spraden, wie Du gewohnt, und laſſ' mich für das 
Uebrige jorgen.“ 

„Bedenke,“ entgegnete Frau Ranzoff ängitli, „daß bald unſre Truppen 
in die Hauptitadt einziehen werden; daß viele der Offiziere mich fennen. Du 
ſahſt mich ja vor dem Ericheinen des Rufen an Bord die Flucht ergreifen. Ich 
muß ganz in der Verborgenheit leben, — Erkundigungen nad dem Er 
gehen meines Gemahls einziehen können; er darf nicht ahnen, daß ich ihm folge.” 
Kathina dachte einen Augenblid nad. „Ih weiß einen Weg,“ jagte fie dam 
entjchieden, „Dich fiher unterzubringen. Mein Mann hat ein Landhaus auf der 
Inſel Brinfipo, die zu diejer Jahreszeit ganz einſam ift. Du kannſt es begieben 
und zu Deiner Gejellichaft Hermione mit dorthin nehmen. Ihre Trauer um die 
Großmutter wird Zurüdgezogenheit für fie natürlich und paſſend ericheinen laflen; 
Du — ja reht — Du giltit als ihre engliiche Erzieherin, weldye wir von Cypem 
mitgebracht. Wer kennt in Gonjtantinopel Miß Lee? Du darfjt dreift ihre 
Rolle übernehmen.” 

„Die könnte Hermione dazu gebracht werden, zu ſolcher Täuichung die 
Hand zu leihen?” 

„Bah'““, lachte Kathina, „junge Mädchen find romantiſch. Wir weihen he 
halb in Deine Abfichten ein. Eine Frau, die ihrem Mann heimlich nachreift, den 
Sieger zu frönen oder dergleichen, das pajit der Spealiftin wohl in den Kram: 
Sei fiher, daß jie nicht jchlechter Komödie jpielen wird als Du jelbit. Ich werde 
natürlich viel bei Euch jein; doc darf ich darüber meine armen Gefangenen, mit 
denen ich Fühlung genommen, nicht vernachläſſigen.“ 

„Die Verwandlung in Hermiones Erzieherin begegnet einer Schwierigkeit, 
welde Du überjehen,” entgegnete die Ruſſin. „Der Kroat, der Dich begleitet, mit 
Dir und Deiner Tochter in Smyrna an Bord gekommen, mich hier als Reiſende 
vorgefunden, — er wird nicht jhweigen, und bald muß Dein Haushalt —“ 

„Yuvan ijt mir ergeben.” 

„Ich mag der Diskretion eines Bedienten nichts zu danken Haben,“ rief 
mit plöglic aufflammendem Stolz Frau Ranzoff. 

„Beruhige Dich, entgegnete Kathina, die num einmal von ihrem Ylan 
nicht abgehen zu wollen jchien, „für den Kroaten findet ſich wohl eine andre Stel. 
Sm Uebrigen lafj’ es bei meinem Vorſchlage bleiben. Selbſt Andritos joll mict 
mit ins Geheimniß gezogen werden, und —“ 

Sie fonnte nicht vollenden. Ein rajcher, leichter Tritt näherte ſich van 
außen her der Kabine, von einem fejteren gefolgt. Es flang wie eim Flüſiern, 
ein Flattern, dann ein leifer Echrei — und Hermione ftand in der aufgeriſſenen 
Thür, leichenblaß, mit zitternden Gliedern, Im Hintergrumde verſchwand eine Gettalt. 
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„Der Fremde”, ftammelte das Mädchen, auf ihre Stiefmutter zueilend und 
fih an ihre Bruſt werfend, „er fam mir nad.‘ 

Sie fonnte nicht weiter jprechen. Heiße Thränen ftürjten ihr aus den Augen. 

„Er hat fie beleidigt *” fragte die Nuffin, einen vorwurfsvollen Blid auf 
Kathina werfend, welche eritaunt das faſſungsloſe Mädchen betrachtete. 

„Sr wollte Dich küſſen?“ rief Frau Andrifos heftig. 

Hermione nidte nur und verbarg ihren Kopf. 

„Da will ich doch gleich —“ rief die energifche Frau empört, — „ihn auf: 
ſuchen und —“ 

Sie eilte zur Thür der Kabine. Zwei Stimmen riefen ihr Halt zu. 

„Zieh' nicht die Aufmerkſamkeit auf mich,“ flehte Vera. „Er iſt ein Ruſſe.“ 

„Laſſ' ihn, Mutter, er verläſſt den Dampfer in Rodoſto.“ 

Die Zornige ließ ſich nur mit Mühe halten. 

„Ich bin Schuld daran, Kind,“ ſagte ſie freimüthig zu ihrer Stieftochter. 
„Schilt mich nur aus. Ich verftehe mich jchlecht darauf, einem jungen Mädchen 
EURE zu eriparen. Es ilt ein Sammer, daß Du mic zur Mutter 
efommen.” 

Sie ftredte die Hand, Vergebung erbittend, nad) Hermione aus, die fich 
verlegen und von dem Benehmen der wunderlichen Frau halb peinlich, halb wohl: 
thuend berührt, über diejelbe beugte. — — 

Im Speiſezimmer waren der Kapitän und Rowland nad) dem plötzlichen 
Aufbruch Hermiones, den die allzulebhaften Galanterien des Herrn de St. Rene 
verurfacht, und dem darauf folgenden unverweilten des ſchönen Cavaliers jelbit, 
verblüfft am Tiſche ſitzen geblieben; der Engländer, aus feinem unrubigen 
Srübeln über die verzögerte Ankunft dur den Zwiichenfall gewedt, rücte miß— 
muthig auf dem Sit hin und ber. 

„Sie follten jo etwas nicht dulden, Kapitän,“ jagte er endlich unverblümt. 

„Diable“, entgegnete Renaud, „wer konnte vermuthen, daß der Ruſſe auf 
dem furzen Wege von Gallipoli nach Rodoſto ein Liebesabenteuer ſuchen würde.” 

„Der Ruſſe!“ jchrie Lowland fait auf. „Herr de St. Rene?“ 

„Comment done!“ fragte der Kapitän lächelnd. „Monsieur Smitte follte 
ich darüber nicht wundern, daß auch andere Leute zuweilen die Nation wechjeln.“ 

„Und er fährt nur bis Rodoſto“, murmelte der Engländer betroffen. 

„Preeisement! Dort jtehen ja ſchon ruſſiſche Truppen.“ 

Rowland ihlug fi) vor die Stirn und jprang auf. Er wuſſte jest, wer 
der Mitpaffagier war. Jener ruffiihe Unterhändler bei Suleiman Paſcha, von 
dem ihm Admiral Hornby geiprochen, welcher den Mädchen in Gallipoli nachlief, 
er war auf dem Rückwege ins Lager feiner Landsleute begriffen, überbrachte den 
Dertrag, welcher die Linien von Bulair den Ruſſen in die Hände lieferte! — 
Und während er in Rodoſto das Signal zum Vorrüden gab, das vielleicht noch 
in diefer Nacht ſtattfand, fuhr Rowland langſam weiter, kam wahrſcheinlich erſt 
bei Tagesgrauen in Conſtantinopel an — muſſte dort erſt Sir Henry Layard 
umſtimmen, — und wenn dieſer endlich den telegraphiſchen Befehl an Hornby 
jandte, war es zu ſpät und der Flotte der Eintritt in die Dardanellen verſchloſſen! — 

„Gapitän Renaud,” jagte Rowland, jeine Kaltblütigfeit mühſam behauptend, 
„der Ruffe darf nicht in Rodoſto landen.“ 

Renaud late nur. „Pardon, wenn id) Ihnen darin nicht dienen kann; 
ih habe Drdre, dort anzulegen.” 

„Er darf nit, er darf nicht!“ wiederholte der Engländer, mit den Zäh— 
nen knirſchend. 


„So hindern Sie ihn daran“, flüfterte, fich vorbeugend der Franzoſe. 
12* 
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„Sch gehe auf Ded und übernehme die Führung des Dampfers. In einer halben 
Stunde find wir in Rodofto. Was hier unten paffirt — es jei denn Mord und 
Todſchlag — davon will ich nichts wiſſen. Das jei mein Danf an den Yotjen.“ 

Er jtand auf und ging. Der Engländer blieb eine Weile regungslos, 
dann wandte er fich kurz, hob den Thürvorhang, der zu den Herrenfabinen führte, 
und klopfte an den Eingang derjenigen, welche, wie er wuſſte, Herrn de St. Rene 
gehörte. Man rief: „Entrez.“ 

Er öffnete und fand den Rufjen beichäftigt, das Felleiſen zu ſchließen, das 
vor ihm am Boden lag. Rowland begegnete dem erjtaunten Blid des Kajüten- 
inhabers mit einem herausfordernden, jtemmte den Arm in die Seite, nahm jein 
Franzöſiſch zufammen und jagte: 

„Sch komme, Sie zur Rede zu jtellen, Herr! 

„Plait il?“ fragte der Ruſſe hochfahrend. 

„Wegen Ihrer Frechheit gegen Fräulein Andrikos,“ 

„Was gebt die Sie an?” höhnte der Dandy lachend. 

„Sie iſt — meine Braut“, jagte Rowland mit jtodender Stimme und 
flammendem Not auf der Stirn. 

„En effet? Ich gratulire.” 

„Sie werden mir Satisfaktion geben.” 

„Parbleu! | Gin amerikanisches Duell.“ 

„Senau jo. Morgen nad unjrer Ankunft in Conftantinopel.“ 

„Pardon, id} fteige in Rodojto aus.“ 

„Sie werden weiterfahren, Herr. 

„Par exemple!“ 

„Sie find denn ein Feigling?” ziichte Nomwland ihm ins Gefiht und hob 
die Hand zum Schlage. 

Der Ruſſe bebte vor Wuth. Aber ein Blid auf jein Felleifen machte ihn 
wieder ruhig. Man hörte das jchrille Pfeifen des Dampfers die Station Rodoito 
grüßen. Herr de St. Rene ergriff jein Gepäd und wollte, ohne den Angreifer 
eines weiteren Wortes zu würdigen, an ihm vorüber. 

„Damm yon!“ fluchte der Engländer wild, und jeine Borerfauft jauite 
dem Feinde auf die Stirn, daß er, ohne einen Schrei auszuftoßen, zurüdtaumelte 
und halb in eine Koje fiel. Rowland bejann fich nicht lange, drehte die Lampe 
aus, 309 den Schlüffel aus der Thür der Kabine, jchloß den gefällten Gegner 
ein und begab fih dann ruhig auf Ded. 

„Kriegsrecht“, entichuldigte er vor fich jelbit die Gemwaltthat, „der Fauſt— 
ſchlag fichert uns die Einfahrt in die Dardanellen.” 

Der franzöfiiche Kapitän blickte neugierig auf feinen Paſſagier, als dieſer 
in jeine Nähe kam. Zahlreiche Commandornfe hielten die Mannjchaft in Athen. 
Drüben am Ufer brannten Signallichter. 

„Es will ſich jemand einichiffen“, jagte der zweite Kapitän zu Rowland. 
„Der Ballagier von Gallipoli fann dann gleich im jelben Boot fort.“ 

Der Engländer antwortete nicht; er jchien in die Beobachtung des nahen: 
den Fahrzeugs verjenkt, er war es wirklich; denn aus dem erhellten bligte ihm 
etwas wie eine Uniform entgegen. Bald konnte er nicht länger zweifeln. Ein 
ruffiicher Offizier in Yeldausrüftung ſtieg die Sciffsleiter empor. Die Lage 
Rowlands wurde fritiih. Neben dem verfappten zeigte ſich bier der offene Ruſſe. 

„Fürſt Woronzoff, nad) Conjtantinopel“, jagte der Kommende nachläſſig 
und Schritt an Kapitän Renaud vorüber, der ihn zu begrüßen geeilt. 

„IH kann unmöglich, mein Fürſt“, jagte dev Commandant, ihn anhaltend, 
„die Verantwortlichkeit übernehmen, Sie in die feindlihe Stadt zu führen. 
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„IH komme unter Parlamentärflagge, mit Erlaubniß Muktar Paſchas, 
wegen Kriegsgefangener zu verhandeln”, jagte der Offizier kurz angebunden. 
„Es ijt alles in Nichtigkeit, und Sie haben durdaus feine Verantwortlichkeit.” 

Er wandte fih zur Kajüte. Eben fam von dorther der Aufwärter und 
jagte zu Renaud: 

„Der Herr, der fih in Rodoſto ausichiffen wollte, hat fich in die Kajüte 
eingeichlojfen und öffnet auf meinen Ruf nicht.” 

Renaud warf einen bejorgten Blid auf Rowland, der ruhig bemerkte: 

„Er hat ſich entichloffen, bis Conftantinopel mitzufahren.” 

Der Fürft wandte fih um, und es war, als wollte er eine Frage thun, 
Aber er befann fih und ging in die untern Räume. 

„Meriticheff hat noch nichts Entjcheidendes durchgejegt”, murmelte er, „jonft 
wären wir hier zujammengetroffen.” 

Oben pfiff und heulte das Dampfrohr. Der Kapitän, obwohl in Sorge 
um das Vorgegangene, ließ meiterfahren und befahl vollen Kejjeldrud, um Con— 
jtantinopel jo raſch als möglich zu erreichen und jeine verdächtigen Paſſagiere 
los zu werden, ehe es unter ihnen zu offenen Konflikten kam. Rowland zog 
ih, nachdem er. die Kajütenthür des Betäubten leife aufgeichloffen, in fein eigene 
Gemach zurüd, weldhe an dasjenige de St. Rene’s grenzte; auf der andern Seite 
hatte der Fürſt jein Quartier aufgejchlagen. 

Sp nothwendig der Engländer des Schlafes bedurfte, er wagte dennod) 
nicht, daran zu denken. Herr de St. Rene fonnte fi ja bald erholen, und dann 
muſſte ihre Gegnerichaft in eine neue Phaſe treten. 


F 


Es dauerte in der That nicht lange, ſo hörte Rowland im Nebenraum 
ein Stöhnen und darauf ruſſiſche Ausrufe, die er nicht ohne Grund für Flüche 
nahm. Taumelige Bewegungen brachten ſeinen Nachbar bis zur Thür, die er 
aufſtieß, und der Engländer erwartete in der nächſten Minute, den Nationalfeind 
bei fih eindringen zu jehen, als er plöglid eine andere Thür aufgehen hörte, 
einen Ruf der Ueberraſchung in rufjiiher Sprade und dann ein heftig und halb: 
laut geführtes Geſpräch auf dem Vorplatz vernahm, deſſen Inhalt er freilich nicht 
verstand, wohl aber errathen konnte. Bald indejjen verjtummte es, und bie 
beiden Sprechenden zogen fi aus der Gehörweite Rowlands fort. Wie ein 
Dis fam ihm die Ahnung, daß beide Ruſſen fich jest gegen ihn vereinigen und 
vielleicht, ihn überfallend, jofort Nahe nehmen würden. Das aber durfte nicht 
fein. Zu Wichtiges jtand auf dem Spiel, wenn er verunglüdte. Mit rajchem 
Entihluß verließ er die Kabine und fand fih durch das unten im Schiffsraum 
berrihende nächtliche Halbdunfel auf’s Ded, um dort in der ſchützenden Nähe des 
Rapitäns den Reſt der Nacht zu verbringen. 

MWoronzoff, der ebenfowohl wie der Engländer das geräuſchvolle Erwachen 
feines Landsmannes aus der Betäubung vernommen, war jchredhaft von dem 
Zweifel betroffen, ob es vielleicht doch Meriticheff fei, der die Station Rodoſto 
verihlafen, uud hatte, aus jeiner Thür tretend, den Schwanfenden gerade abge: 
fangen, als er die Treppe zum Ded hinanftolpern wollte. 

„Teufel, Meritſcheff,“ fluchte er leife, als er beim Flackerlicht der Vorplatz— 
lampe die jchönen aber verjtörten Züge des Kameraden erkannte, „ſind Sie 
beraufcht ?“ 

Der Angeredete wandte mühjam den erlojchenen Bli auf den ihn unjanft 
faffenden Fürften. 

„Sie bier, Woronzoff?” lallte er. 
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„Mit Fug und Recht“, antwortete dieſer. „Was aber führt Sie über 
Rodoſto hinaus? Willen Sie nicht, daß man Sie dort mit Ungeduld erwartet?“ 


„Sind wir denn — weiter — gefahren?” jprubdelte es von den Lippen 
des nod) halb Betäubten. — — „Mein Felleifen — —“ 

Mit einem Sprunge riß ihn der Fürft zurüd. „Sie haben es verloren?“ 

Meriticheif hielt fich den ſchmerzenden Kopf. Der Fürſt aber, heimlich 
den Trinker verwünſchend, zog ihn in ſeine Kabine zurück. Da lag das Felleiſen, 
das Rowland ſich zu berühren geſchämt, am alten Plate. Ein Seufzer der Er: 
leichterung bob Meriticheffs Bruit, als er fih ſchwer auf einen Schemel warf. 
MWoronzoff jchloß die Thür und drang in ihn um Auskunft. Der andere ver: 
juchte fih zu jammeln; aber es ging nicht, jeine Begriffe waren verwirrt. 

„Ein Glas Rum,” ftöhnte er endlich. 

Der Fürſt Eingelte dem Wärter, der lange auf ji warten ließ, und be 
ftellte das erlangte. 

„Seit wann hat der franfe Herr fich niedergelegt?” fragte er den Garcon, 
Meriticyeffe Zuftand vorfichtig umjchreibend. 

„Ich weiß nicht”, murmelte dieſer verjchlafen. „Gleih nad dem Diner 
jah ich ihn dem hübjchen Fräulein von drüben nadfolgen und dann in jeine 
Kabine treten. Als ich ihn vor Nodofto weden wollte, war die Thür verſchloſſen, 
und Monfier Smitte jagte dem Kapitän, daß der Herr nad) Conjtantinopel wolle,” 

„Ber ift Monfieur Smitte? “ 

„Der Herr, welder in den Dardanellen den Dampfer commandirte.” 

„Was, Buriche, jagteft Du da? Der Kapitän führt jein Schiff nicht jelbit ?“ 

Der Kellner bejann jih und meinte dann: 

„Ja jo, der gnädige Herr war nody nicht an Bord als es geichah.“ 

Nun erzählte er mit Umſchweifen, daß in der Enge, als der Cambodge 
ſich dem aſiatiſchen Ufer genähert, der Amerikaner plötzlich auf die Dunette ae: 
Iprungen jei und Kapitän Nenaud, den Revolver in der Fauſt, gezwungen babe, 
den Cours zu wechleln. Der Ruſſe laujchte mit Aufmerfjamfeit dem offenbar 
übertriebenen Bericht, aus dem ihm aber doch ein überrajchendes Licht entgegen: 
blidte. Als der Kellner die Kabine verlaffen, näherte er jich der Thür und be 
merkte, daß der Schlüffel von außen ftedte. Er trat nun auf Meriticheff zu, der 
allmälig zu fih Fam. 

„Sie haben fich nicht jelbit eingejchloffen Kamerad.” 

Der Adjutant verſchwor ſich hoch und theuer, daß er ſich in Rodoſto babe 
ausſchiffen wollen; er begreife nicht, was ihn daran verhindert. Noch war jeine 
Erinnerung nicht ganz wieder erwacht. Er tranf indeſſen den Cognac, welchen 
— —— brachte und ſchien, bis auf dumpfen Kopfſchmerz, ſich nun zu 
erholen. 

Der Fürſt, welcher, mit geringſchätziger Wuth gegen den — — —* 
Unterhändler in der Seele, doch äußerlich ihn mit aller Rückſicht behandelte, be 
gann nun eine Art von höflich ſcharfem Verhör, zu welchem ihm jein überlegener 
Rang in der Armee ein Recht gab. 

„Erinnern Sie ſich an’s Diner, Meritſcheff?“ 

„Jawohl, jawohl.* 

„An die junge Dame?“ 

„Den Teufel, woher wiſſen Sie?” 

„Sie find ihr nicht gefolgt, haben nicht mit ihr die koſtbare Zeit verſäumt?“ 

„Parbleu! Sie ließ mich dazu nicht fommen. Das erite Weib, das fih 
mir nicht unvermeilt ergab!“ 
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„Was thaten Sie, nahdem Sie abgebligt waren?“ Woronzoff verjagte 
ih die Genugthuung diejer Anjpielung gegen den jugendlichen Rivalen nicht. 

„sh ging in meine Kabine — machte mich reijefertig — dann, ja dann 
— — zum Teufel, dann fam der Amerikaner!” rief er jebt raſch. 

„Wer?“ fragte der Fürft mit höchſter Spannung. 

„Er jagte, er jei der Verlobte, ich glaubt’s nicht, forderte Rechenschaft — 
Ja jegt befinne ich mich ganz genau: er wollte mich zwingen, bis Gonftantinopel 
mitzureifen, dort ein amerikanisches Duell —“ 

„as thaten Sie?“ 

Meriticheff erbleichte. „Ich ertrug Fürft, von ihm, was auch Sie unter 
den obwaltenden Umſtänden ertragen haben würden. Der brutale Menſch —“ 
er ttampfte mit dem Fuße — „ſchlug mid dann unvermuthet nieder,“ 

Wie ihm plöglich das ganze Erlebniß wieder vor der Seele jtand, jprang 
der Graf auf und ftürzte zur Thür. 

„Was wollen Sie?” fragte Woronzoff, ihn haltend. 

„Ihm die Schmad heimgeben,* brüllte fait der leidenjchaftlihe Slave. 
„Um diefen Hund verjäumte ich den Dienft, kommt Suleimans Botjchaft verzö— 
gert in Stobeleffs Hände.” 

„Das war eben jeine Abſicht,“ jagte der Fürſt mit vollfommener Ruhe; 
aber dabei mit eiferner Kauft den Aufgeregten bändigend. „Der Menſch ift ein 
engliiher Spion und erfannte in Ihnen den ruffiichen Unterhändler.“ 

Meriticheif ftieß eine Neihe furchtbarer Verwünſchungen aus. Als er fi 
ſatt geflucht, fragte er den Fürften, dejjen Leberlegenheit ihm klar geworben: 

„Was joll ih thun, was joll ich thun?“ 

„Nichts Gewaltſames,“ entgegnete Woronzoff entihieden. „Sie haben 
vor der Hand nur an Ihre Million zu denfen, an dem Engländer Nahe zu 
nehmen ift es ſpäter noch immer an der Zeit. Sie müſſen ruhig bis Conſtan— 
tinopel mitfahren, Fein unnützes Auffehen erregen. Dort nehmen Sie meinen 
Seleitihein, dringen durch die türfiichen Linien und erreihen Tichataldja, wo 
ihon Stobeleffs Avantgarde fteht. Einige Stunden Verſäumniß werden hoffent: 
lich die rechtzeitige Beſetzung Bulairs nicht unmöglidd madhen. Doch nein — !” 
tief er plöglihd. „Die Partie fteht jchlechter für uns! Ahr Gegner ift ein See: 
mann. Er fommt von der Flotte in der Beſika Bai, iſt ohne Zweifel der Träger 
wichtiger Depeihen. Er kann auf der engliichen Botichaft jeinen Bericht abge: 
tattet haben, lange ehe Sie in unjer Lager gelangt find. Dann wird die Flotte 
ins Marmarameer beordert, und wir haben von den Echanzen hinterher das Nach— 
iehen. — Meriticheff, warum haben Sie fich verrathen.” 

„Auf Ehre“, jagte der Graf, „ich begreife nicht, wie der Menſch zu der 
Vermuthung Fam, daß ich Nuffe fei. Bei Tifche habe ich den Parijer hervor: 
gekehrt und mit meinem Franzöfiich feine blöden Ohren betäubt. Der Spaß mit 
dem Griechenmädchen — je nun — diente ihm ja nur zum Vorwand, mit mir anzus 
binden, wenn er bereits dazu entjchlojfen war.” 

„Wir können vielleicht”, jagte der Fürſt finnend, „dieſes vorgebliche Ver: 
hältniß benugen, um dem Gegner einen Stein in den Weg zu werfen und jeine 
Ausihiffung zu verzögern.” 

„Erfinnen Sie etwas, Fürft, den Spion auf gute Art unschädlich zu machen.“ 

Woronzoff dachte abermals nah. Dann fragte er raid): 

„Wo jchläft er?“ 

„Ich glaube, feine Kajüte ift neben der meinen,” 

Der Fürft trat auf den Vorjaal und ſah, daß die Thür des Amerikaners 


176 Deutſche Revue. 


nur angelehnt war. Ein raſcher Blick in die Kabine zeigte ihm den offenen 
Reijekoffer des abwejenden Beligers. Er fehrte kopfſchüttelnd zu Meritſcheff zurüd, 

„Der Engländer trägt die Depeihen auf fid. Er it an Ded, in der 
Nähe des Kapitäns, den er fich verpflichtet. ch werde ihn aufjuchen, ihn aus: 
holen. Sie verfuhen, jobald Ihre junge Dame fihtbar geworden, diefe von der 
dreilten Behauptung des Menſchen zu unterrichten und bringen ihn dadurch in 
Unlegenbeiten.“ 

Die beiden Männer trennten fih. Fürft Woronzoff ging bei grauendem 
Tageslicht hinauf, jein jüngerer Gefährte fühlte das geihwollene Geficht in Waſſer 
und faſſte dann hinter jeiner Thür Poſto. 

Oben bemerkte der Ruſſe den Engländer, welcher auf das Verded gegangen 
war und nahe dem Bugipriet am Geländer lehnte, mit den Augen die nebelige 
Weite vor ihm durddringend. Nachläſſig jchlendernd erreichte Woronzoff den: 
jelben Punkt. Rowland hatte fih halb umgemwendet, als er Schritte hinter jid 
vernahm; da aber der ſich nähernde Offizier nur artig grüßend die Mütze berührte, 
drehte er fich ruhig wieder dem Meere zu, ſich dabei vornehmend, gegen den muth: 
maßlichen Verbündeten des von ihm Gefällten die größte Vorſicht zu beobadten. 
Bis jet war jeine Million, wenn aucd unter mancherlei Schwierigkeiten, im 
Ganzen doc günftig verlaufen; er traf zwar veripätet in Gonjtantinopel ein, 
aber dafür mit dem entführten ruſſiſchen Unterhändler, welcher mehr koſtbare 
Zeit verlieren muſſte, als Rowland, denn die Nüdfahrt nad) Rodojto jtand ihm 
nicht in jedem Augenblid offen. Es handelte fichefür den Depejchenträger jest nur 
noch darum, die kurze Etrede ungefährdet zurüdzulegen, welche ihn nod vom 
Drte feiner Beitimmung trennte. Was für Hinderniffe er freilich auf diejer nod 
zu überwinden haben werde, lag außer aller Berechnung. 

MWoronzoff war inzwijchen, nachdem er eine Weile auf und ab gegangen, 
wie zufällig dem Ausblidenden näher getreten. 

„Pardon, mein Herr“, fragte er Nowland artig auf Franzöſiſch, „können 
Sie mir jagen, ob wir uns dem Hafen von Gonftantinopel nahe befinden ?“ 

„Ih vermuthe”, entgegnete der Gefragte in demjelben Jdiom. 

„Sind Sie in diefem Fahrwaſſer unbekannt ?* fuhr der Fürft fort. 

„Ich reife zum erjten Mal nad Conftantinopel.“ 

„So geht es mir gerade,” jagte der Ruſſe mit gemüthlidem Tone. „Ich 
wünjchte nur, ich Fönnte die türfiiche Hauptitadt unter anderen Verhältniſſen be: 
treten. Meine Uniform wird jegt dort nicht gern gejehen fein.“ 

„So ziehen Sie fie doch aus,“ Fonnte Nowland fich nicht enthalten, etwas 
anzüglich zu jagen. 

„Das widerftrebt meinem Zartgefühl,“ entgegnete Woronzoff. „Wir 
Slaven gehen gern offen und ehrlich zu Werke. Meine Miſſion vollends ift eine 
entjchieden militärische. ch Fomme, wegen der Ausmwecjelung von Kriegs: 
gefangenen zu verhandeln.” 

Der Engländer jchmwieg. 

„Ich bin der Oberſt Woronzoff“, fuhr der Fürft entgegenfommend fort, 
„und obwohl mir jonft mein Name und meine Stellung gewiß überall die Kreije 
der beiten Gejellihaft eröffnen würden, muß ich doch unter den obmwaltenden Per: 
bältnifjen darauf gefafit fein, in Conjtantinopel als Bäte noire zu gelten. Dazu 
fommt meine Unbefanntichaft mit dortigen Zuftänden, mein Mangel an Xofal: 
fenntniffen. — — Stellen Sie fich vor, daß ich nicht einmal weiß, in weldem 
Hotel abjteigen. Und Sie, Monfieur, — pardon Ihr Name?" 

„Smith von Bojton.“ 

„Wie!“ rief der Ruſſe lebhaft in engliiher Sprade. „Sie find ein Nord: 
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amerikaner, mein Herr? Ich wünfche mir Glück zu dieſeni Aufammentreffen. Die Ver: 
einigten Staaten haben während des glorreichen Krieges Rußland die aufrichtigiten 
Sympathien gezeint: Ich bin in der That erfreut, einen KReifegefährten gefunden 
zu haben, dem gegenüber ic) mich ungezwungen gehen laffen fann. ch fürchtete 
nämlich, jegt darf ich es ja jagen: Sie feien ein Brite, und jo hoch ich Die 
engliihe Nation ſchätze, empfinde ich dod mit Bedauern das augenblidliche Fehlen 
einer Entente cordiale zwiſchen Großbritannien und meinem Vaterlande.“ 

Der Ruſſe ſprach ausgezeichnet engliih, das mußte Rowland fich jagen, 
und hatte überhaupt etwas entfchieden Gemwinnendes. Die vornehme Haltung 
paarte ſich bei ihm mit einer joldatiihen Gemüthlichfeit; von Ddiplomatiicher 
Zurüdhaltung ſchien er nichts zu wiſſen. Dennoch beſchloß Rowland, jeine An: 
näherung nicht zu ermuthigen. 

„In welchent Hotel werden Sie abitelgen, Mr. Smith?“ fragte der Oberft 
jest, indem er eine Gigatre anzlındete und dem Engländer eine anbot, der fie abwies. 

„Ich babe In der That feine Ahnung”, entgegnete der gleichgültig. . 

„Aber wir können doch nicht auf der Straße bleiben”, fagte Woronzoff 
mit gelindem Schred. „Sie fehen ein, Mr, Smith, daß wir uns um ein Hotel 
erfundigen müſſen.“ 

„ragen Sie nur den Kapitän,“ meinte Rowland leihthin. 

„Ih menge fo breift Ihr und mein Abjteigeguartier zuſammen,“ entſchul⸗ 
digte fich jeßt der andere, „und weiß nicht einmal, ob es on wünfchenswerth 
jein wird, ein Zufammenjein mit mir zu risfiren. Mein Begleiter dürfte mög: 
liherweije, wie ich, Inſulten des Pöbels ausgejegt fein.“ 

„Das kann ſchon fein”, entgegnete der Seemann fühl, „und ich bin in 
der That zu ſehr Yankee, um meine Haut für Nufland zu Markte zu tragen.” 

Der herbe Ton der legten Antwort Rowlands war durch die Bemerkung 
veranlafjt worden, daß der Oberſt ohne Zweifel darauf ausging, ihn an fich zu 
fejjeln. Es wurde ihm nicht leicht, den Appell an feinen perjönlihen Muth 
zurüdzuweifen; aber er wollte direft vom Schiff ſich nach der Englifchen Botjchaft 
begeben, und es jchien ihm daher gerathen, ſchon jekt jede Partnerichaft abzu— 
weilen, um nicht jpäter mit Entihuldigungen koſtbare Augenblide zu verlieren. 

MWoronzoff, der jeine Gründe durchichaute, fämpfte mit dem Wunſch, den 
faltblütigen Gegner durd einen Fußtritt ins Meer zu ſchleudern; da das aber 
nicht anging, ſagte er lächelnd: 

„Ih würdige Ihre Gründe, Mr. Smith. Sagt ja Ihr Sprichwort, daß 
Vorfiht der befjere Theil des Muthes jei.“ 

Während oben auf dem Ded der Engländer den Flankenangriff des Ruſſen 
parirte, war es allmälig auf dem Gambodge lebendig geworden. Die Paſſa— 
giere, der Ausſicht froh, ihr Neijeziel bald erreicht zu haben, jehnürten ihre Bün- 
del und vereinigten fich zum legten Frühmahl. Kathina, welche zwiſchen der erregten 
Hermione und der nervöjen Freundin eine jchlechte Nacht verlebt, war früh aus 
ihrer Kabine getreten, hatte den Wärter nah Yuvan gejandt und ſaß jetzt im 
Speifejaal, während der Kroat vor ihr ftand, ihre Befehle zu empfangen. 

„Yuvan“, jagte fie, nachdem verfchiedene Vorbereitungen erledigt, zu dem 
Diener, „Du wirft meinen Dienft verlaſſen.“ 

„Madame,“ jchrie der Menſch auf, „hab' ich was gethan ?“ 

„Richt doch, id) war mit Dir zufrieden,“ 

„Yuvan ift treu wie ein Hund, jeit Madame ihm Suppe und Arznei ſchickte.“ 

„Ich weiß, id weiß. Aber fieh” — fie jann auf eine Entichuldigung, 
welhe dem kindlichen Gemüth des Naturmenjchen feine Verabſchiedung leicht 
machen jollte, — „da meine Tochter tiefe Trauer trägt, würde Deine bunte 
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Kleidung ſich ſchlecht zum Dienſt bei uns eignen, und andere Tracht wirſt Tu 
doc) nicht anlegen wollen, Nuvan.“ 

Der Kroat ſchaute wohlgefällig auf jeine grüne, goldgeftidte Jade, feinen 
von Waffen jtrogenden farbigen Gürtel, die ſcharlachnen Beinfleider und Ga 
maſchen. Sein Blid zeigte Kathina, daß fie den richtigen Weg eingeichlagen, 
und fie fuhr freundlich fort: 

„Ich habe eine gute Stelle für Dich gefunden. Frau Glünar, Du weiht 
ja, die jchöne, reihe Dame mit dem einzigen Töchterhen, hat Dich mir ſchon 
lange abipenftig machen wollen. In ihrem Haufe wird es Dir an hohem Lohn 
und Trinfgeldern nicht fehlen.“ 

Der Kroat ſchmunzelte und ftrich jih den Schnurrbart. 

„Du kannſt gleich nad der Ankunft des Schiffes mit diefem Briefchen zu 
ihr geben, und jie wird fich jchwerlich weigern, Dich fofort in Dienft zu nehmen.“ 

„Madame ijt mir aber doch noch gut,“ ſagte der Menſch plöglich ganz trauria. 

„Närriſcher Burjche. Ich werde Did) jpäter immer wieder gern in Dienft 
nehmen, wenn es Dir anderswo nicht gefällt.” 

„„uvan liebt Madame und ijt dankbar, jeine Kugeln jind für jeden be 
timmt, der Madame etwas zu Leide thut.” 

„Schweig’ nur,” jagte Kathina, „und juche jegt unjer Gepäd zuſammen. 
Dein Pulver brauchſt Du für mic nicht zu verfnallen. Sage dem Fräulein, ic 
wartete mit dem Frühftüd auf fie.“ 

Hermione fam nach wenigen Augenbliden und jegte ſich neben ihre Stie— 
mutter, indem jie zugleih Frau Ranzoffs Nichtericheinen ankündigte. Das junge 
Mädchen war über Nacht ruhiger geworden und hatte, irregeleitet von dem Ge 
danfen, dab ſich ihr Verfolger von geitern Abend nicht mehr an Bord befinde, 
beinahe ihre frühere Unbefangenheit wieder gefunden. Um jo heftiger war daher 
ihr Schred, als plöglidd St. Rene mit eleganter Corglofigfeit aus feiner Kajüte 
tretend, wo er auf ihr Erſcheinen gelauert, ji) ihr mit artigem Gruß näherte 
und ihr Guten Morgen wünjchte. Sie drängte ſich unwillkürlich an die Stief 
mutter, welche, mit blitenden Augen den Frechen mefjend, von ihrem Plage auf- 
ſprang und dicht vor ihn trat. 

„Sie wagen, mein Herr, nod das Wort an meine Tochter zu richten, 
nachdem Sie die Schußloje geſtern beleidigt ?“ 

Er trat unwillkürlich einen Schitt zurüd. 

„Pardieu, Madame, ih fam, dem Fräulein meine Entichuldigung darzı: 
bringen. Hätte ich ahnen fünnen, daß meine allzulebhafte, durch die Schönheit 
und Yiebenswürdigkeit der jungen Dame unjchwer begreiflih gemadıte Huldigung 
ih an eine Braut richte, deren Verlobter freilid jein Anrecht auf jo köſtlichen 
Vorzug durch nichts bemerkbar gemacht —“ 

„Was reden Sie da, Herr?” fuhr ihm Kathina in die Phraſe. „Meine 
Tochter hat feinen Verlobten. Ich allein vertrete ihre Rechte gegen jeden Un 
verſchämten.“ 

„So ſollten Sie, gnädige Frau, Monſieur Smith es nicht durchgehen 
laſſen, daß er von mir, ſich als den Bräutigam Ihrer Tochter bezeichnend, 
Erklärungen —“ 

„Unglaublich!“ ſchrie Kathina in bittterer Empörung auf. „Sind mir 
denn hier an Bord, im Salon erſter Claſſe, von einer Schaar von Buben um 
geben, die mit der Ehrerbietung, welche ſie einer Dame ſchulden, Spott treiben?“ 

„Madame!“ fiel der Gekränkte ein. 

„Nein, ich nehm’ es nicht zurüd,“ vief fie. „Warum bin ich fein Mann, 
Ihnen beiden den Handſchuh ins Geficht Ächleudern zu können! Wo ift der Un 
verihämte, daß ich ihn zur Rede ftelle!” 
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Sie wäre vielleicht rückſichtlos ihrer Erregung gefolgt, wenn nicht ein 
Blid auf Hermione jie zurüdgehalten hätte. Dieſe war bei der Erwähnung der 
neuen Beleidigung, die ihr — und diesmal von einem Manne, der in jeinem 
Benehmen zu ihr die zartefte Nüdjicht beobachtet, widerfahren, erbleiht und jeßt, 
einer Ohnmacht nahe, auf ihren Sig zurüdgejunfen. Kathina warf ſich beinahe 
auf das zitternde junge Mädchen. 

„Hinweg“, rief fie St. René zu, der Miene machte, ſich Hermione zu 
nähern; „ich will feine Hilfeleiftung von Ihnen. Entfernen Sie ji.“ 

Der junge Mann verbeugte ji anjcheinend refignirt und 309 id) in jeine 
Kajüte zurüd. Bald darauf trat Rowland, der es für gut erachtet, fid) dem Ge: 
ſpräch mit Woronzoff, welcher ihn mit jovialer Vertraulichkeit mehr und mehr in 
die Enge trieb, zu entziehen, ahnungslos in den Speiſeſalon und jchritt, jobald 
er die Stellung der beiden Damen gemwahrte, von denen die ältere die jüngere 
fügte, eilig auf die Gruppe zu, jeinen Beiltand anzubieten. Er hatte unter den 
mandherlei Gindrüden, welche ihn in den legten Stunden beftürmt, beinahe ver: 
geſſen, welcher Ungebührlichkeit er fich Jchuldig gemacht, indem er den Namen 
von Fräulein Andrifos zum Ausgangspunkt jeines Anfalles auf den Nuffen gewählt. 
Kathinas Iprühende Augen und zornige Geberden machten ihm aber im nädhiten 
Augenblid klar, daß jie davon unterrichtet worden. 

„Monſieur Smith“, fuhr fie mit gedämpfter, aber vor Empörung heijerer 
Stimme auf ihn ein, „iit es wahr, daß Sie fich unterjtanden haben, ji Herrn 
de St. Rene als Verlobten meiner Tochter zu bezeichnen ?“ 

Rowland ftand ſprachlos vor der Heftigen. Sein mangelhaftes Franzöſiſch 
verjagte ihm in diefem Augenblide vollftändig. 

„Srlauben Sie”, redete er endlich in jeiner Mutterſprache Frau Andrikos 
an, „Ihnen dies Mifverjtändnig —“ 

„Ich veritehe Sie nit. Sprechen Sie franzöſiſch.“ 

„Ich kann nicht, Madame, ich kann wahrhaftig nicht,” ſtammelte er ver: 
zweifelt. Doch dann, mit rajchem Entichluß zu der bleichen Hermione gewendet, 
jagte er mit flehender Stimme zu ihr: 

„Ich bitte Sie, mein Fräulein, überſetzen Sie Ihrer Mutter, was ich 
nur in meiner eigenen Sprade zu jagen vermag. Sie hält mich für einen 
stevler, der, alles Zartgefühls bar, die Achtung verlegte, die er Ihnen jchuldet. 
Und doch, bei meiner Ehre, iſt es nicht jo. Fragen Sie fi, mein Fräulein, ob 
id einen Augenblid Ihnen gegenüber aus der Haltung des achtungsvollen Frem— 
den herausgetreten bin? Glauben Sie mir, wenn ih Ihnen verfidhere, daß es 
nicht meine Abſicht war, Sie zu beleidigen. Als ich den Elenden zur Rede ftellte, 
der Ihnen feine unverſchämte Huldigung aufzudrängen verjucht, habe ih mir in 
der That eine Rolle angemaft, die mir nicht zufam — aber wenn Eie wüllten, 
unter welcher Eingebung id) gehandelt, wenn ich Ihnen erflären dürfte, warum 
ih zu Ausflüchten greifen muſſte. — — Ich kann es jet nicht. Doch es wird 
ein Tag fommen, an dem ich mich rechtfertigen darf. Verichieben Sie bis dahin 
Ihr endgültiges Urtheil. Sie können mein Benehmen nicht entichuldigen,; aber 
id bitte Sie, es eine Zeit lang als ein Räthſel zu betrachten, das ich löjen werde, 
Io wahr id; Rowland heiße.“ 

Er hielt inne und biß erbleichend ſich auf die Lippen. 

Das junge Mädchen hatte ſich gewaltſam aufgerafft und mit voller Auf: 
merfjamfeit gelauſcht. Ahr Ohr fing gleich anfänglich den reinen Accent auf, in 
welden der Erregte zurücgefallen, und als er dann feinen wahren Namen ver: 
rieth, wurde ihr Ear, mit wem fie es zu thun hatte. Aufgezogen in ſchwär— 
merifcher Zuneigung zu England, wohl unterrichtet über die neueften Ereigniſſe 
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im Orient, zweifelte fie nicht länger batan, daß der in Tenedos an Botd ge— 
kommene Touriſt, der den Dampfer in der Dardanellenſtraße einen Augenblick 
commandirt, der mit dem verkappten Ruſſen, als welchen Frau Ranzoff St. Rene 
bezeichnet, Streit begonnen, ein engliiher Marineoffizier von der Bejikaflotte jei. 

Kathina hatte erſtaunt der unverjtandenen, beinahe geflüjterten Rede des 
Amerifaners zugehört; doch da jeine Worte Hermione nicht zu beleidigen jchienen, 
im Gegentheil zulegt ihr Geficht einen Ausdruck freudiger Ueberrafhung annahm, 
wartete fie geduldig das Ende der Erklärung ab. 

„Was jagt der Herr?” fragte fie dann auf franzöſiſch. 

Hermione jah mit einem verftändnigvollen Blid hinüber, der ihm das Ge: 
müth förmlich aufhellte, wandte ji dann rubig an Frau Andrifos und fagte in 
derjelben Sprache, jedes ihrer Worte wägend: 

„Monteur Smith hat mir Klar gemacht, daß die Sade auf einem bloßen 
Mißverſtändniß beruht.” 

„sn wiefern?“ fragte Kathina, die noch nicht befriedigt war. 

„Erlaube mir, Mutter, darüber zu jchweigen,” jagte Hermione janft aber 
feft, zur großen Freude Nomlands, der jet in dem ſchönen Mädchen eine Ver: 
bündete zu jehen begann. „Es iſt von mir jeit geitern ohnehin viel zu viel die 
Rede gewejen, und ich bleibe doch jo gern in der Stille.” 

„So komm,” jagte Kathina kurz zu der Zögernden und ging ihr nad) der 
eignen Kajüte voran. 

„Pardon, Madame,” wagte Romland ihr nachzurufen. 

Sie zudte fühl die Achſeln und fchritt weiter; denn Hermiones abweijende 
Antwort hatte fie verjtimmt. Als das junge Mädchen an dem Offizier vorüber: 
fam, ftredte er ihr zögernd die Hand entgegen und richtete einen bittenden Blid 
auf ihr reizendes, in diefem Augenblid heiß erröthendes Gefiht. Sie bejann ſich 
ein wenig und legte dann ihre weißen Singer in jeine wettergebräunten. Er 
ſchüttelte die kleine Hand nach engliſcher Art recht kräftig, trat dann zurück, ließ 
das junge Mädchen ſich entfernen und ſetzte ſich ſinnend auf den Divan. Bald 
erſchienen auch der Fürſt und Renaud zum Frühſtück; nur Meritſcheff zeigte ſich 
nicht mehr; er würde in Rowlands Gegenwart die Wuth nicht haben zügeln können. 

Es war um die achte Morgenſtunde des 12. Februar, als der Cambodge 
die Serailfpige umfuhr und in den Hafen von Conſtantinopel dampfte. Auf 
Ded jtanden die Paflagiere zum Ausichiffen bereit, unter ihnen Rowland als 
einer der vorderiten, hinter ihm in einiger Entfernung die beiden Rufen. 

„Was haben Sie ausgerichtet?” fragte Meriticheff leife den Fürſten. 

„Wenig,“ entgegnete diejer verjtimmt. „Und Sie?“ 

„Ich brodte ihm bei der wilden Amazone eine Suppe ein,“ entgegnete 
ver Graf; „allein ich glaube, er jchwagte fih aus. Wollen Sie ihn nun wirklich 
aus dem Schiff entihlüpfen laffen, Fürſt?“ 

„Ih muß wohl,“ grollte Woronzoff. 

„Aber ich gedenke nicht,“ ziſchte der Graf, „den Kerl, der mich über: 
rumpelte, jo davonkommen zu laſſen. Ich will meine Rade an ihm kühlen.“ 

„Nicht bevor Suleimans Bedingungen ſich in Stobeleffs Händen befinden,“ 
jagte Woronzoff mit Entſchiedenheit. „ch verbiete jeden Affront.“ 

Meriticheff jah ihn einen Augenblid mit beinahe feindjeligm Blid an. 

Dann beugte er fi an jein Ohr. 

„Sie werden mir doch nicht verwehren, einen Bravo zu dingen 2“ 

Der Fürft blidte überrafht auf. „Hier an Bord?” 

„Sehen Sie nur die Galgengefihter vom Zwijchended an. Sehen Eie 
vor allem diefen Kroaten! Der reine Bandit! Was gilt’s? für einige Gold: 
ftüde wirft er fi auf den Engländer und macht ihm den Garaus.“ 
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Moronzoff ſchien nicht ganz gegen den neuen Plan. ‚Seien Sie vor- 
fichtig, Meritſcheff“, warnte er aber dod. 

Der junge Mann bewegte fich möglicht unverdädhtig zu Yuvan hin, der 
mit jeinem Zettel in der Hand auf Befehl Kathina’s den Dampfer verlaffen 
follte, ehe die Damen ſich ausjchifften, die von Herrn Andrifos abgeholt zu wer: 
den erwarteten. Der Graf hatte vorhin, an jeiner Kajütenthür laujchend, einige 
Worte des lauten Geſprächs gehört, das der Slave mit jeiner Gebieterin geführt, 
und die Bereitwilligfeit Yuvans, die Feinde Kathina's zu verderben, nicht ver- 
aefien. Als er ihn jetzt anſprach, geihah es in einem der rutheniichen Dialefte 
Wejtrußlands, welcher feiner Sprade ziemlich verwandt war. 

„Würdeſt Du, mein Burjche, wohl ein paar Goldjtüde verdienen wollen ? 
fragte er halblaut den überrajchten Yuvan. 

„ern,“ entgegnete diefer, „wenn’s auf gute Art geihhehen kann.“ 

„Du fiehit den langen, braungebrannten Kerl dort,“ jagte Meritjcheff, 
unmerflich auf Romwland deutend, der eben ungeduldig mit dem Kapitän ſprach, 
um, womöglid vor den Förmlichkeiten der Eanitätscommiffion, die das Schiff zu 
unterfuchen hatte, freien Fortgang zu erlangen. „Wenn Du ihm einen Stoß 
aäbeit, daß er ins Waſſer plumpte, könnteſt Du Did um ein hübjches Sümmchen 
bereihern. Du braucht ihn nicht zu erſäufen!“ 

„Man würde mid) aber paden und Madame nähme mid nie wieder in 
Dienſt, wenn ich eingejperrt geweſen.“ 

‚Die würde ſich im Gegentheil freuen, wenn der Schuft, der fie und das 
Fräulein beleidigt, ein faltes Bad nähme.” 

Auf Yuvans Stirn zogen fi finjtere Falten zufammen. 

„Sit es jo,” jagte er, „ſo können Sie Ihr Geld behalten. Ich thu’s 
umſonſt.“ 

„Zum Teufel, nein! Nimm es, Burſche, und ſchlage mit dem Fuß aus, 
wenn der Schurke vor Dir die Schiffstreppe heruntergeht.“ 

Verſtändnisvoll nickend ſtreckte der Kroat die Hand nach der Beſtechung 
aus. Vor ſeinem inneren Auge thürmten ſich die prächtigen Kleider, die er für 
das Geld erſtehen konnte, in buntem Haufen auf. 

Die gelbe Quarantäneflagge war aufgehifft worden, die Sciffichraube 
machte nur hin und wieder nod eine unregelmäßige Drehung. Rings um den 
Cambodge jammelten fih auf der glatten Fluth des Hafens die Barfen und Ma— 
honen, welche zur Ausichiffung der Pafjagiere und Güter bejtimmt waren. In 
einiger Entfernung von der Boje, an welder der Dampfer vor Anker ging, zeig: 
ten fi die rußigen Duais der franzöfiihen Dampfſchiff-Agentur, von denen jeßt 
ein Boot mit gelber Flagge abitiep. 

„Alles was ich Ihnen veriprehen kann,“ jagte eben Renaud, der das 
Commando an den zweiten Kapitän abgetreten, zu Rowland, „iſt, daß ich jelbit 
mit dem Arzt nach der Agence hinüber will, um die Formalitäten raſch zu er: 
ledigen. Sobald hier Pratique gegeben, jpringen Sie in bie erite Barfe und 
laſſen fi, ftatt nah der Douana, wie dies die andern Paſſagiere müſſen, nad) 
dem Kohlenquai der Agence rudern. Von dort aus gebe ih Ihnen dann gleich 
den Führer mit, der Sie an Ihren Bejtimmungsort bringt.” 

Rowland dankte dem Franzoſen durch einen herzlichen Händedruck. 

„Adieu sans adieu,“ ſagte dieſer. „Monſieur Smith wird rühmlich in 
dem Rapport figuriren, welchen ich über unſer tolles Abenteuer machen muß. 
Wir werden einen Tanz mit den fahrläffigen Türken auszufechten befommen. 
Doch ih muß Sie verlafen, um die Sanitätscommiffion zu empfangen.“ 

Nach wenigen Minuten günjtiger Sciffsinjpektion fuhren die Herren, be: 
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gleitet von Renaud, nad der Agentur hinüber, um dort Bericht über den Ge: 
jundheitszuftand des Cambodge zu eritatten. 

Ungeduldig warteten die Baflagiere oben an der Landungstreppe, vor 
welcher der zweite Kapitän Poſto gefafft, Nomland dicht hinter ihm. Jetzt ſchon 
nahete das jchmale Ruderboot, das den Beamten mit dem Erlaubnißichein brachte; 
er jtieg die Treppe hinan, gab jein Papier dem Dienjthabenden, „Pratique* rief 
diejer, ehe er es gelejen, und im Augenblid wurde die gelbe Maitflagge einge 
zogen; der Sanitätsbeamte jchirfte jih wieder ein, und der Schiffsofficier trat 
zurüd, die Sceidenden an ſich vorüberpafliren zu laſſen. Rowland bemerkte, 
daß feine Gegner, die Ruſſen, es Scheinbar mit der Yandung nicht eilig hatten: 
fie jtanden weit zurüd hinter der Schaar der Dedpaffagiere, die herandrängte. Auf 
jeinen Ferjen befand ſich der buntgefleivete Diener der Familie Andrifos, der 
wie er, ſich der nächſten Barfe bedienen zu wollen ſchien. Der Engländer ftieg, 
jein Köfferchen in einer Hand, gewandt die Treppe hinab, gefolgt von dem 
Kroaten, der fich jchwerfällig bewegte. Unten lag eine Barke dicht am Schiffe: 
rumpf; der Nuderer jtredte den Arm aus, das Gepäditüd der Paſſagiers zu 
empfangen. In demjelben Augenblick madte die Schraube eine unerwartete 
Drehung; Rowlands Koffer flog in die Barfe voran, welde eine Strede weit 
abgejtoßen wurde; der Engländer holte zum gewandten Sprunge aus. 

Da fiel ihm von rüdwärts eine jchwere Maſſe gewaltiam auf die Schul: 
tern; es war der Kroat, der durch den Ruck aus dem Gleichgewicht gebracht, ſich 
nur noch mit einer Hand an die Rampe flammerte, jonjt aber mit voller Schwere 
auf feinen Vordermann ftürzte. Eine Sekunde — — und mit dumpfem Plät— 
ſchern taumelte der Körper Nowlands die Stufen hinab und in die Fluth, die 
ſich gurgelnd über ihm ſchloß. — — 

Ein vielftimmiger Schrei erhob fid an Bord des Cambodge, die Barken 
drängten fi ans Schiff, Nuderitangen fuhren jondirend ins Wafler. Noch eine 
Drehung der Schraube, daß das mächtige Schiff fi zur Seite legte, — dann 
brüllte der entjeßte zweite Kapitän in den Maſchinenraum fein Halt hinunter. 

Die Damen in der Kajüte von dem wilden Yärm beängjtigt, eilten auf 
Ded und hörten den Auf: „Mann über Bord,” rings erſchallen. Matroſen 
jeßten ein Bont aus und warfen Nettungsgürtel; Paſſagiere drängten fi in regel- 
(ojer Unordnung überall an die Geländer. Frau Nanzoff, von Schwindel er: 
griffen, blieb an der Ktajütentreppe ftehen, Kathina ſchob ſich energifch vor, Hermione 
überflog mit angitvollem Blid die Zahl der ihr befannten Paſſagiere. Sie jah 
im Nu, daß Rowland und der Kroat fehlten. Nun eilte jie an die Wandung; 
doch nicht zur Mutter, nein, weitab an einen Platz, wo fie allein jtand, und 
niemand ihr Zittern bemerkte. Das Suchen nad) dem ins Meer Gejtürzten 
dauerte no. Das Boot vom Gambodge umfuhr jegt den Dampfer; die Barfen, 
außer der, auf welcher fih Yuvan in der Verwirrung fortgemacht, und Die jetzt 
unter Hermiones Plat vorüberglitt, ſchwärmten nad allen Richtungen aus. ine 
bange Muthlofigkeit fing an, ji der Sucdenden und Spähenden zu bemächtigen; 
Da ſtieß das junge Mädchen plöglid einen Schrei aus und hob den Arm nad 
dem Ufer zu, wo man, in einiger Entfernung von den Quais der Agentur, eine 
fortlaufende Bewegung im Wajjer wahrnehmen konnte. Fett unterjchied ſich ein 
triefender Kopf, ohne Hut, zwei fräftige Arme, und mit Staunen überzeugte man 
fih, daß der Schwimmer, dem Cambodge den Rüden fehrend, wo jo viele Hände 
fi) zu feiner Nettung ausjtredten, mit mächtigen Stößen ans Ufer jtrebte. Auf 
dem Quai drüben wurde es lebendig; Arbeiter mit Hafen und Stangen eilten 
zum Wajjer, Beamte famen aus den Gebäuden der Agentur. Man fonnte 
erkennen, daß der das Ufer Erreichende emporgezogen und auf die Quadern ge: 
ftellt wurde. 


4. ” — ——— — 
. 
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Ein Athemzug der Erleichterung ging durch die Schaar der Zujchauer ; 
Hermione blidte mit träumenden Augen und frohem Lächeln vor fich nieder. 
Kathina jelbft, jo oft fie Indifferenz an der Menjchheit zur Schau trug, empfand 
ein wohlthuendes Gefühl gelöfter Spannung. Sie hatte bisher auf ihre Um— 
gebung nicht geachtet; jegt hörte fie hinter fich Stimmen, Laute ihrer geliebten, 
ſlaviſchen Sprade. 

„Der Engländer ijt nicht todt, aber jeine Depeſchen müſſen unlejerlic) 
geworden jein“, murmelte St. René's befanntes Organ. „Sie dürfen geitehen, 
dab ich die Sache geſchickt eingefädelt.” 

„Sie haben Ihren Fehler nad Kräften gut gemacht, entgegnete eine ge- 
dämpfte Stimme, deren Klang einen Schauer durch Sathina’s Nerven jagte. 
„Jetzt feinen Augenblid mehr verloren! Eilen Sie nah Tichataldja !” 

Einen furzen Abjchied, und Meritſcheff ließ den Fürften ftehn. Wie jein 
Auge noch einmal über das Ded flog, erjah er Hermione auf ihrem einjamen 
lage und eilte zu ihr. 

„Schönes Mädchen, leben Sie wohl! Sie weigerten mir geitern den Kup. 
sh verzichte noch nicht darauf. Wenn wir uns wiederjehn, jind Sie wohl we: 
niger ſpröde.“ 

Cin legtes Sprühfeuer lodernder Blide auf die Spracloje, und er ging 
zur Sciffstreppe. Kathina war indefjen, ohne ein lied zu rühren, am Geländer 
ftehen geblieben; ihr Kopf braufte, ihre Zähne klapperten. Plöglich riß fie ſich 
mit einem Ruck herum und jtand nun dem Fürſten gegenüber, der in tadellojer 
Haltung, mit dem feinen Lächeln des Triumphes auf den etwas welfen aber noch 
Ihönen Zügen, des Zeitpunftes wartete, wann die Neihe des Einſchiffens an ihn 
fommen werde. Er blicdte jest rajch auf das fleine gedrungene Weib herab, das 
ihm in heftiger Bewegung ihr Gejicht zudrehte, und ftarrte erjtaunt in die 
glühenden Augen, die hafverzerrten, unregelmäßigen Linien der jcharfausgepräg- 
ten Phyfiognomie. Ein Blig des Erfennens durchfuhr jein dunkles, großes Auge 
und in unwillfürlihdem Schred trat er einen Schritt zurück. 

„Baron Clauſel,“ ziichte ihm der ohnmächtige Nachelaut des Weibes ent: 
gegen, das ihm einen Augenblid die unbewehrte Fauſt und die jpiten Zähne 
jeigte, und dann dem dunfeln Kajüteneingange zueilte, wo fie verjchwand. 

„Welch ein unerwartetes Begegnen; das ijt fein gutes Omen !” murmelte 
der erbleichte Woronzoff zwijchen den zujammengefniffenen Lippen, richtete ſich 
dann jtramm auf, zündete eine Cigarrette an und ftieg die Sciffstreppe zur 
Barfe hinab. 

v1. 

Frau Glünar jaß einige Tage jpäter in ihrem mit üppiger Pracht ein: 
gerichteten Boudoir, deſſen zwei innere Eden durch jchwere Damaitvorhänge in 
abgejchlofjene Eofige Nifchen verwandelt waren, in welchen jelbjt bei hellem Tage 
ein trauliches Halbdunfel herrſchte. Sie hatte ihren Platz aber nicht auf einem 
der weichen Divans gewählt, welche das Innere diejer Schmoll: oder Tändel- 
winfel einnahmen, jondern lehnte in einem Fautenil vor ihrem eleganten Schreib: 
ti, während Martha, mit lebhaft geröthetem Geſicht und gejchwollenen Augen: 
lidern, in einer Ecke Arme und Beine von ſich ſtreckte, und den Kopf unruhig 
hin- und herwarf. Die reizende Frau, in ein Morgenkleid von violettem Plüſch 
gekleidet, das zu ihrem allerdings etwas künſtlichen Teint und dem hellen lockigen 
Haar einen maleriſchen Farbenkontraſt bildete, hielt in ihren Händen einen Fächer 
von Gabinetportraits, die fie hin- und herſchob. Zumeilen ruhte ihr Blid fin: 
nend auf diejen oder jenem Bilde, und ihr Gedächtniß gab dann ſchnell den 
Commentar dazu, indem es mehr oder weniger interefjante Erinnerungen an das 
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Driginal — die Sammlung umſchloß nur Herrenphotographien — heraufbeichwor. 
In einer Falte ftecte das große, plumpe Geficht des Gemahls der Dame, in deilen 
Arme fie ſich als junges, nad Glanz und Genuß lüſternes Mädchen, troß des 
Widerſpruches ihrer Familie geworfen, weil jein beginnender Wohlitand für bie 
unter den unbehaglichiten Entbehrungen Aufgewachſene relativen Neichthum vor: 
ftellte. Mit Glüna war fie in den Orient gefommen und hatte ihm Martha 
geboren, ehe fie, als jeine Verhältniffe ſich raſch hoben, in die Gejellichaft des 
Frankenviertels der türkischen Hauptitadt eingeführt worden war. Unter den 
Huldigungen, welche ihr von einem internationalen Verehrerkreiſe gezollt wurden, 
heimelten fie, jo zu jagen, zuerjt diejenigen des dijtinguirten Landsmannes an, 
deſſen Fühler, feiner Diplomatenfopf das benachbarte Fächerblatt zierte. Wie hatte 
er es verjtanden, den edlen Stolz der Hochgebornen in ihr aufzurufen, wie haar: 
ſcharf ihr zu beweiſen gewuſſt, daß der bürgerlihe Gatte fich jchon mehr als ae 
ehrt fühlen mühe, die Hand des vornehmen Fräuleins erlangt zu haben, daß 
aber jein Anſpruch, ihr Herz zu befigen, einfach lächerlich fein würde. Sie hatte 
viel von dem Staatsmann gelernt, der alle thörichten Sfrupel jo geiſtreich hin- 
wegzureden, all die Hinderniffe vertraulicher Annäherung jo geſchickt fortzu: 
räumen verjtand. Bis zu feiner Verſetzung in die Ferne und noch in der Zeit, 
als fie ihm nadträumte, war die verbotene Frucht ihr eine koſtbare, mit Opfern 
zu hohem Preiſe erſchwungene gewejen; ber feine, duftige Schleier der Diftinction 
hatte den Fehl verhült; aus der niederen Negion ihrer bürgerlihen Ehe hatte 
die jündige Neigung fie in höhere Sphären getragen, wo fie den Weiz eleganter 
Form, unvergefjener pifanter Cauferie wiedergefunden. Allmälig aber lernte die 
in einem fosmopolitiihen Kreije flatternde Sehnjucht allerlei Nationalfarben auf 
den Schmetterlingsflügeln zu tragen, fi bier und dort bei fremden Groß— 
mächten naturalifiren zu lajjen. 


Nicht immer zwar war das Empfinden der jchönen rau dabei gefeflelt 
worden; oft wedte fie auh nur aus Gaprice durch die raffinirtefte Coquetterie, 
die ihr zum Lebenselement geworden, in Männerherzen Leidenichaften, deren Stu: 
dium in den durch Charakter, Stand und Voltseigenthümlichkeit bedingten Mo— 
dififationen ihr über die troftlofe Langweile ihres ehelichen Verhältniſſes hinweg— 
helfen muſſte. In ftillen Stunden geitand fie jet ſchon heimlich fich ſelbſt, daß 
neben dem Verlangen nah Schmeichelei und Vergötterung die brennende Neugier 
den individuellen Erjcheinungsformen der Liebe nachzuforichen, zum leitenden Mo- 
tive ihres Wejens geworden. Sie war jeit Monaten ins engliihe Lager überge- 
gangen, bevorzugte die fühlen, Forreften Söhne Albions, welche unter dem Vor: 
wand erlaubter Flirtation jo geihidt um höhere Gunst zu werben verjtanden, 
augenfällig und ritt Schniteljagden, jpielte Croquet und Lawn-Tennis, verkaufte 
in Wohlthätigkeitsbazaren, gab im Sommer Pidnids und im Winter Naouts, 
als wäre fie eine geborene Britin geweſen. 


Nun aber war es ihr in der allerlegten Zeit unangenehm aufgefallen, daß 
dies zur Schau tragen engliſcher Sympathien eigentlich gar zu ſehr in Harmonie 
mit den Finanzoperationen ihres Mannes ſtand, von denen ſie doch eine unge— 
heure Kluft hätte ſcheiden ſollen, da ſie ja nur das Geld verbrauchte, welches er 
erwarb. Es war ihr daher ſchon in den Sinn gekommen, den Sport zu wechſeln, 
und fie hätte vielleicht ein beſonderes Vergnügen daran gefunden, plötzlich und 
mit Oſtentation der Anglomanie zu entſagen, wenn ihrem ſuchenden Geiſte ſich 
nur ein Aquivalent für die glatte und formelle, aber unermüdliche Anbetung der 
britiijhen Vollblutgeſpanne vor ihren leichten und jchweren Triumphearoſſen dar: 
geboten hätte. 
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Sie warf jett den Fächer, deſſen legte Blätter wie von blaffem Mond— 
Ihimmer angehaucht glänzten, bei Seite und 309 aus einem Fach ihres Schreib: 
tiihes eine einzelne Photographie, die fie aufmerkſam betrachtete, indem fie fie 
zugleich mit der Hand überjchattete, als wolle fie diejelbe verbergen. 

„Sonderbar,” flüfterte fie, „daß mich diejes neue Räthſel beichäftigt, daß 
ih mich immer wieder fragen muß, warum die Mythe Luna fi zum Endymion, 
Venus zum Adonis neigen ließ — die Göttin zum Sterbliden? — Gab es nicht 
eine Zeit, wo ich mich emportragen ließ von dem vornehmen Sein des Geliebten 
wo ih den Aufihwung ſuchte? — Was drängt mic denn jeßt ſtatt der for: 
mellen, ſelbſtiſchen Gonvenienzliebe abgeblafjter Salonmenſchen die Leidenjchaft des 
Halbwilden anzufahen, die Wolluft des Sinfens, des Entartens enträthieln zu 
wollen? Wenn römiſche PBatrizierinnen teutonifche Gladiatoren liebten, und ftolze 
Yabdies fi von Grooms entführen laſſen, was bedeutet dies, wenn nicht, daß dem 
Kaffinement das Barbarenthum, der Übernatur die Urnatur entjpricht !” 


Sie hatte die Kette bewegter Analogien jo weit verfolgt, als ein Geräuſch 
von Tritten im Vorzimmer fie aus ihrem Sinnen jchredte. Raſch rief fie, in den 
Falten ihres Kleides Raum für Martha’s Lockenköpfchen ftreichend, diefer zu: 

„Bas eilft Du nicht zu mir, hörſt Du nit, daß jemand kommt ? 

„Rur Papa!“ entgegnete lakoniſch die Kleine, weldhe während der langen 
Zeit, daß ihre jchöne Mama fie nicht beachtet, die Franzen von den Vorhängen 
hinter denen jie lag, zerriiien hatte. Statt der Aufforderung zu malerifcher 
Gruppenbildung zu entipredhen, welche an jie gerichtet worden, hob fie fi nur 
ihwerfällig vom Divan und ging zur Thür, die eben geöffnet wurde. Ein nicht 
mehr junger, breitjdultriger, großer Mann mit glattgeicheiteltem, jemmelblondem 
Haar und mweitausgezogenem Badenbart, überjchritt die Schwelle und hob Martha, 
die ih zu ihm drängte, body empor in feine Arme. Während des hatte bie rei- 
zende Sophiitin das Bild, welches fie zu jpefulativen Ideen angeregt, wieder in 
die Schublade gleiten laſſen und neigte fich jegt über einen Bogen Papier als fei 
jie im Schreiben begriffen. 

„Ida,“ ſagte Herr Glünar, feinem Töchterchen die heißen Wangen ftrei- 
re „es jcheint mir, daß Martha ein wenig Fieber hat. Meinſt Du nicht 
auch?“ — 

Er hielt ihr das Kind entgegen, das jie flüchtig anblidte und befühlte. 

„Ich glaube es ift nichts. Was joll fie denn haben?“ 

„Eine der Kinderfranfheiten halt, die jegt in Pera wüthen: Scharlad, 
Diphteritis?” 2 

Frau Glünar zudte die Achſeln. „Ich ſelbſt habe nie ſolche Krankheiten 
gehabt, ſagte fie, „und jehe nicht ein, wie Martha dazu kommen jollte. Sie ift 
ſeit acht Tagen nicht ausgefommen.” 

„Iſt ihr das zuträglich ?’ fragte der Vater beforgt. „Mich dünft fie jollte 
halt täglich ihren Spaziergang machen.” 

„Mit wen joll fie ausgehen?” fragte die Dame faſt ſchnippiſch. 

„Mit Dir, liebes Herz, entgegnete er zaghaft. 

„Ich kann fie doch nicht auf Vifitenfahrten mitnehmen.” 

„Martha braucht halt eine Bonne.’ 

„Durhaus nicht, das würde ausjehen, als wolle ich mich der Sorge um 
das Kind entledigen. Sie muß immer nur mit ihrer Mama gejehen werden.‘ 

„Wenn Du aber bei ihr nicht fein kannſt?“ 

— „So bleibt ſie bei den Dienſtboten. Haben wir etwa umſonſt ſo viele 
eu e ⸗ 

Herr Glünar räuſperte ſich. „Hm, hm,” ſagte er dann, „ich ſehe nicht 
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recht ein, warum Du Dir diefen Kroaten von Frau Andrifos haft aufbitrben 
lafjen, und was vollends das mit Gold gejtidte neue Koftüm betrifft, worin er 
photographirt worden —“ 

„Muan iſt mein Diener,” jagte die junge Frau, fih in königlicher Hal: 
tung aufrichtend. „Seine jtete Begleitung und unbegrenzte Ergebenheit jollen mir 
dazu dienen, den übrigen Banquierfrauen gegenüber mein ariftofratifches Lieber- 
gewicht geltend zu machen.” 

„ha, lächelte der Geldmann, „Du willit die Chätelaine fein, da, meld: 
fi von dem getreuen Knappen auf die Jagd folgen läſſt“ — 

„Ich bitte Dich, ſchweig!“ fuhr fie ihm jcharf in die Nede. „Was meint 
Du mit der Jagd? Erlaube Dir feine Anzüglichfeiten gegen eine Frau, welde 
Dir ihre Jugend und ihre Anſprüche an Glüd geopfert.’ 

Ein ungnädiges Rauchen der Schleppe verlor fi im Hintergrunde des 
Zimmers. Raſch rief der Abgefanzelte der Beleidigten nad): 

„Sei nur nicht böfe! Jh dachte mir nichts dabei, liebfte Ida. Ich wollte 
nur noch bemerken, daß dieje Kroaten meines Wiffens böje, rachſüchtige Menihen 
find. Mir hat halt einmal der Banquier Zofiri erzählt, jein kroatiſcher Diener 
habe ihm nach zwanzigjährigem Dienft auf dem Todtenbette befannt, daß er ihm 
dreimal wegen empfangener Verweiſe das Lebenslicht habe ausblafen wollen.” 

„Schweig mit dem Schnad!” jagte Frau Glünar, „und brauche nicht ge: 
meine Worte, wie Licht ausblajen, die an den Plebs erinnern. Es gibt, ſage 
ih Dir, feine treueren und aufopferungsfähigeren Menjhen als die Kroaten; 
man muß fie nur nicht reizen.“ 

„So vermuthe ich daß diefer — wie heiſſt er gleih — Mwan eine Aus- 
nahmeftellung unter den Dienftboten einnehmen wird?” fragte der Banquier mit 
leife betonter Oppofition 

„Er wird immer das thun, was ich ihm gebiete.” 

„Ganz recht. Willft Du ihm halt jegt befehlen, zum Hausarzt zu gehen, 
um ihn zu Martha zu rufen? 

‚Mein lieber Albert,” jagte die jchöne Frau, den plumpen Mann, der das 
Eleine Mädchen in den Armen hin- und herwiegte, und fich von ihm leife zwiden 
und zwaden ließ, wie jie es jo gern mit ben ruhelojen Fingern that, "gering 
ſchätzig anblidend, „Yuvan joll zum erjtenmale in dem neuen Koftüm ausgeben, 
wenn er mich und Martha morgen auf unferem Nacdhmittagsipaziergang begleitet.“ 

„So laſſ' ihn heute den alten Anzug tragen, lieber Engel.’ 

„Das würde er übel nehmen.” 

„Mein Gott, wir müfjen aber doch jemand um den Arzt jchiden; des 
Kind ift halt jo unruhig, jo roth im Geſicht.“ 

„So ſchicke den Kocd oder gehe ſelbſt.“ 

„Ich, liebe Ida? Ich kam eigentlich Did) ans Frühftüf zu mahnen. Du 
weißt, mein Schag, wenn man jtundenlang im Comtoir gearbeitet hat, bekommt 
man Hunger.” 

„Recht plebejiſch.“ 

„Jawohl, leider. Aber es ift num einmal jo, und Du mufit Nachſich 
haben. Laſſ den Koch jchnell anrichten und dann über die Straße eilen. Ich 
babe Dir beim Frühſtück allerlei zu erzählen, was Dich interefjiren wird.“ 

Die legte jchlaue Wendung gewann Herrn Glünars Sache. Bald ſaß dus 
Ehepaar an der Tafel im Speijefaal und der Banquier ſprach dem Frühſtüd 
zu. Martha verweigerte zu ejfen, Frau Glünar foftete von den Speiſen umd 
nippte vom Bordeaur. 

„Stelle Dir vor“, jagte endlich der Gefättigte, „daß heute bei mir ein Dit 
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zier der englischen Flotte erichien, welche doch erjt vorgeftern ins Marmarameer 
beordert worden und weit ab, im Golf von Mudania, ankert. Er jcheint mo- 
mentan der englifhen Botſchaft attahirt und muß eine wichtige Mifjion gehabt 
haben. Er hatte Wechjel auf unfer Haus. Ein Herr Rowland. ch habe ihn 
natürlich gebeten, unjer Haus zu bejuchen, wo er viele von jeine Zandsleuten fin- 
den würde. Sit es Dir recht, jo laden wir ihn morgen zum Diner.” 

Fran Glünar rümpfte etwas die Naſe. „Wir haben bereits mehr Eng: 
länder in unjerem Kreiſe als ich wünſche,“ ſagte fie dann wegmwerfend. „Das 
wird nachgerade langweilig. it denn wenigjtens diefer Mr. Romwland von guter 
Familie, elegant, dijtinguirt?” 

„Bon jeiner Abjtammung weiß ich nichts,” entgegnete der Banquier, „jein 
Ausjehen ift zwar männlich, aber feineswegs vornehm, und jein Benehmen jchlicht 
und recht, wie ich es eigentlich Liebe.” 

„Nun, auf diefen Zuwachs an meinem Gercle werde ich jchwerlich ſtolz 
jein — ſagte Frau Glünar achſelzuckend. „Wenn Du mir ſonſt nichts zu 
ſagen haſt.“ — 

„Doch,“ frohlockte er. „Das Beſte kommt zuletzt.“ 

„Zuckerbäckergrundſatz,“ ſpöttelte ſie. 

„Und Kinderwahrheit! Nicht wahr Martha, Herzchen?“ 

Das Kind antwortete nicht, Iugte aber aus den verjchwollenen Augen den 
freundlich winfenden Vater an: 

„Run aber höre,” fuhr diefer zu feiner Frau fort. „Es war noch je: 
mand auf meinem GComtoir, ein großes Thier — ein ruffiicher Fürſt!“ 

„Wie!“ rief fie erfreut. „Ich hoffe, Du Haft ihn gleich eingeladen.” 

„Der wird Dir gefallen, lächelte er gutmüthig. „Durchweg Ariftofrat, 
vom Scheitel bis zur Sohle, dabei Spuren großer Schönheit, ein wenig geden- 
haft und von oben herab im Auftreten.” 

„Is bitte Did, wer verlangt denn Dein Urtheil! rief fie hochmüthig. 
„Den Namen und den Zwed jeines Hierfeins will ich wifjen.” 

„Name: Woronzoff; Stand: Millionär; Wohnort: Kaukaſus; Verrichtung: 
Diplomatie; Augen und Haare dunkel; Größe: jechs Fuß; Sprade: fließendes 
Deutſch; bejondere Kennzeihen: ein Dutzend Orden,“ jcherzte Glünar. 

„Ich wünjche zu willen, was er hier treibt.” 

„Je nun, Herz, er hat eine Miffion bei den Türken. ch glaube wegen 
der Gefangenen, für welche Du das Concert arrangirteft und mit dem Walzer 
von — ſo viel Erfolg errangeſt, während Frau Andrikos beinahe ausgepfiffen 
wurde.“ 

„Walzer von Bach!“ ſprach ſie ärgerlich. „Sage ſo etwas vor den Leuten 
und Du machſt Dich lächerlich. Von Brahms war er.” 

„Du lieber Himmel, Bach und Brahms flingen jo verzweifelt ähnlich.” 

„Du haft auch nad) der Matinee die Andrikos gefragt, ob fie eine Fuge 
von Chopin geipielt, während fie doch improvifirte, und das jämmerlich genug.” 

„Ja Kind, ich höre die vertradten Componiftennamen und die Worte 
Fuge, Mazurka, Walzer und Sonate halt jo oft, daß ich ganz Fonfus werde.” 

„Laſſen wir das jeßt auf fich beruhen, und jpric mir vom Fürjten Wo: 
ronzoff. Du haft ihn doch zu morgen zum Diner eingeladen 

„Ih war etwas zweifelhaft, ob ich das thun folle. Der erſte Ruſſe, der 
nad) dem Kriege in der türkiſchen Hauptftadt auftritt. Meine engliihen Freunde 
dürften fich verlegt fühlen.” 

„Thorheit! Du wirft doch nicht an Geldintereffen denken, wenn es ſich 
darum handelt, einem Fürften Dein Haus zu erſchließen. Seine Intimität mit 
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uns wird neuen Glanz auf unfere Salons werfen. Ich bitte Did, ihm ſofort 
zu ſchreiben. Die Andrifos mit ihrer Slavenſchwärmerei joll ihn mir nicht weg: 
angeln.” 

„Ich muß fort“ jagte der Geihäftsmann ſich erhebend, „wir haben mor: 
gen Poſttag.“ 

„Vergiß den Brief an MWoronzoff nicht.’ 

„Darf ic denn Herrn Rowland auch einladen 2 

„Wenn es dem Fürjten mißfiele, mit Engländern zujammenzutreffen! Wenn 
er dann wegbliebe! Höre Albert, Du muſſt die Sade fein einfädeln. Schreib’ 
ihm ein paar artige Zeilen, und frage an, ob er vorzieht, in Gejellichaft eines 
heiteren Kreiſes, worunter einige Briten, morgen bei uns zu diniren, oder über: 
morgen im traulichen Famliencirkel.“ 

„Meine liebe Ida“ jagte der Banquier, ‚ich fürchte, ih fann ein jo fom- 
plizirtes Billet nicht verfaffen. Würdeft Du nicht vielleiht 7 — — 

„Nicht doch, jagte fie ärgerlich, ‚‚aber ich kann es diftiren. Schreib’ in 
die Brieftajche.” 

Er gehorchte bereitwillig und jie begann: 

„Mein Fürjt! Wenn Ihre diplomatiihe Sendung Ihnen Muße läſſt, ſich 
in gejelligem Kreije zu erholen, jo beehren Sie uns gnädigft — —“ 

„Sol ic nicht lieber ‚gütigit‘ ſchreiben?“ 

„Bewahre! Deute vielmehr an, daß Du Dir der Kluft zwijchen Dir und 
ihm bewuſſt bijt.“ 

„Alſo „gnädigſt“!“ 

„— — morgen um 7 Uhr mit Ihrer hocherwünſchen Gegenwart. Meine 
Frau, eine geborene Freiin von Braunitz, verſammelt jede Woche einmal abends 
einen Kreis diſtinguirter Perſonen um ſich, die an ihrer muſikaliſchen Begabung 
Antheil nehmen. Ich mache Sie, mein Fürſt, darauf aufmerkſam, daß einzelne 
Briten in unſerem Salon Zutritt erlangt haben. Sollten Sie vorziehen, ſtatt 
einer geſelligen Vereinigung die Auszeihnung Ihres Erſcheinens zu gewähren, 
im intimſten Familiencirkel ein wenig von jener Gemüthlichkeit zu koſten, die uns 
Oeſterreichern jo natürlich ift, jo fommen Sie übermorgen um ſechs Uhr und ver: 
leben fie den Abend mit uns. Niemand kann die Ehre, welche Ihre Zulage für 
eine diejer Einladungen unjerem Haufe gewähren würde, höher zu würdigen 
willen, mein Fürft, als Ihr ganz ergebener und unterthäniger Diener 2.” 

„Muß ich den unterthänigen durchaus ſchreiben?“ 

„Ohne Frage. Beeile Did nur, den Brief raſch abzujenden !“ 

„Auf der Stelle. Ich brauche ihn ja nur zu copiren.“ 

„Schide Yuvan damit.” 

„Der joll ja nicht vor morgen ausgehen.” 

„Mach' mich nicht böſe. Wenn der Fürſt den ftylvollen Boten jieht, be: 
fommt er gleich einen Begriff von der Dijtinction der Dame des Haujes. Ich 
erlaube Dir, Yuvan jelbit den Auftrag zu geben.” 

„Danke! — Dann kann er halt audh an Mr. Rowland die Einladung 
bringen.” 

„Richt doch! Wofür wäre die Lokalpoſt!“ 

„Ehe ich gehe,” jagte Herr Glünar jegt, mit bejorgtem Blid Martha be: 
trachtend, welche ihre Serviette mit dem Meſſer zerjchnitten hatte, um fich eine 
Binde vor die Augen zu legen, „laſſ mic Dir halt das Kind noch bejonders em: 
pfehlen. Ich wollte, der Arzt käme bald.‘ 

Kaum war der Banquier fort, jo hörte man Elingeln. „Das muß er jein,“ 
rief die junge Frau, 309g Martha vom Stuhl, nahm ihr die Fegen ab, und jchob 
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das Feine Mädchen ins Nebenzimmer, welches eine Art von offizieller Kinderftube, 
war. Sich auf einen niedrigen Lehnituhl fauernd, nahm jie das fiebenjährige, 
ziemlich große Mädchen auf den Schoß, jchloß fie zärtlich in die Arme, faſſte die 
feine Puppe, die fie ihr vor die Augen bielt, und begann ein anmuthiges 
Wiegenliedchen zu trällern. Der Doctor fand die jchöne Frau in diejer für ihre 
Mutterliebe jo harafterijtiihen Stellung und hatte Mühe, Martha den zärtlichen 
Armen zu entwinden, die fie nicht laſſen wollten. Er unterjuchte die Fleine Kranke, 
a fie dann Frau Glünar zurück und jagte ruhig: „Das Kind hat die 
Maſern.“ 

Mit einem Sprung flog die junge Frau aus ihrer gebückten Stellung auf, 
und Martha weit von fich jchiebend, rief fie erichredt: 

„Himmel, Doctor, und ich habe fie noch nicht gehabt.“ 

„Dann ift dies die rechte Gelegenheit, fie wegzubelommen,” jagte der Arzt 
jovial; „wenn Sie Martha jest pflegen, werden Sie in acht Tagen ebenjo jchedig 
ausjehen, wie die Kleine heute.“ 

„Aber Doctor — der Carneval! — — Ich meine, ich darf nicht Frank 
werden, damit jemand unausgejegt über Martha wachen fann. Nicht aus nächfter 
Nähe freilich; fie finden wohl eine Kranfenpflegerin.‘ 

‚Run, wenn es jo jteht,”“ jagte der Arzt, der plößlich einen trodenen Ton 
annahın, „dann jende ich Ihnen wohl am liebjten eine barmherzige Schweiter aus 
dem öjterreichiichen Hoſpital.“ 

„Ad ja, beiter Doctor!” entgegnete die jchöne Frau, ihn freundlich bei 
- Hand faſſend, „ſchicken Sie fie nur bald, damit jie Martha zu Bette bringen 
ann! — 

Der Doctor jperrte die Augen auf. „Das Kind muß gleich zu Bett, das 
Zimmer verbunfelt, die Augen aufs Aeußerſte geihont werden. Sie darf nicht 
(ejen, nicht ins Licht jehen, nicht weinen. Sie muß durch ruhiges, einjchläferndes 
Erzählen unterhalten werben. Adieu!“ 

Cie verſprach feinen Anordnungen nachzukommen, fragte thränenden Auges 
ob die Krankheit auch nicht gefährlich jei, und als fie den Arzt zur Thür be- 
gleitet, befahl fie dem Kammermädden, Martha ins Fremdenzimmer im dritten 
Geſchoß zu bringen, das fie zur Krankenſtube beftimmte. Sie fam in großer Auf: 
regung in ihren Salon zurüd, denn der Krankheitsfall war ihr jehr unwillfommen. 
Was drohte ihr, wenn fie troß zu treffender Vorfichtsmaßregeln doch die Majern 
belam! Die Vergnügungen waren in diefem Winter fo fpärlich gewejen; follte fie 
nod die legten Karnevalreigen verfäumen? — Die Ankunft des rufjiihen Für: 
ten verhieß ihr jo große Triumphe; ein neu entdedtes Räthjel, pikante Auf- 
löfung; mufjte fie das alles verlieren, um der dummen Kinderfrankheit willen? 

Sie jtampfte trotig mit dem Fuß, badete Geficht und Hände in Efjenzen 
entzündete Parfüms, um die Anjtedung zu befämpfen. Dann janf fie in einen 
Seel am Kamin und jtarrte troftlos in die Flamme. Nah einer langen Weile 
ging die Thür auf und Yuvan, in pradtvoller froatifcher Nationaltradht, trat ein 
und jagte in gebrochenem Franzöfiich: 

„Madame, eine Nonne und ein Herr!” 

Er hielt eine Karte in der Hand. Frau Glünar erhob fi, trat dicht an 
ihn heran, mufterte den reichen Put und nahm Yuvan dann mit fanfter Be: 
wegung die Karte aus den Fingern. 
: „Fürſt Woronzoff,“ rief fie faft laut, und als der Diener jie fragend an— 
Narrte, jagte fie vertraulich zu ihm: 


* „Bitte Yuwan, führe die Nonne zu Martha, und laſſ' den Herrn ein— 
en,’ — 
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„Madame muß nicht bitte jagen. Yuwan erwartet Befehle,” Tächelte er. 

„Bitte Yuwan,“ wiederholte fie mehrmals janft. — Er ging, und nad 
einem kurzen Dialog mit dem Spiegel und dem unmillfürlichen Griff zur Sat: 
nah Marthas Lockenköpfchen, deſſen Draperie ihr heute fehlte, trat fie ans Fen 
fter, daß das Winterfonnenliht auf ihre blonde Haarpradt fiel und im die ge 
fättigten Tinten des ſchweren Gemwandes Reflere warf, jtüßte das runde Kim 
auf die weiße Hand und richtete den Blid aufwärts. Ein Klopfen an der Thür 
unterbrach ihre anmuthige Träumerei nur wenig. Mit filberner Stimme ‚Se: 
rein‘ rufend, blieb fie in derjelben Haltung nocd einen Augenblid jtehen, als 
ihon die hohe Männergeftalt in dunfelgrünem, enganliegendem Uniformrod 
den Blick aus blikendem Adlerauge ftrahlend auf die jchöne Lichtericheinumg ge 
richtet, um den gejchloffenen Mund ein feines, überlegenes Lächeln, das der Ernii 
der tiefgefurdhten Stirn doch Lügen ftrafte, fich ihr näherte. 

„Ich komme, meine gnädige Frau,” jagte der Ruſſe mit Eangvoller aber 
unbewegter Stimme in deutiher Sprade, „perjönlid die Antwort auf einige 
liebensmwürdige Zeilen zu bringen, welche ich joeben von Herrn Glünar empfing.“ 

„Fürſt Woronzoff,” erwiderte die Dame, voll Hoheit und Ruhe ihm ent 
gegentretend, daß die Hoffähigkeit ihrer Perjönlichkeit fi über allen Zweifel er 
haben zeigte, „wollen Sie meinem Haufe den Vorzug gewähren, Sie an einen 
der nächiten Abende empfangen zu dürfen, und darf ich fragen an welchem?“ 
Sie winkte ihm jich zu jeßen. 

„Snädige Frau,” jagte der Fürft mit Artigfeit, indem er fich im Schatten 
der Vorhänge niederließ, ‚Herrn Glünars Einladungen find für einen an Gem 
weh Franfenden, einſamen Fremden jo verführeriih, daß er nicht zögern würd, 
fie — anzunehmen, wenn das die Geſetze der Gaſtfreundſchaft nicht verlegen 
hieße.“ — 

Ida erglühte vor Stolz und Freude. „Ih darf Sie alſo morgen wm 
übermorgen erwarten?” 

„Morgen als fahrenden Ritter, gnädige Frau, der im zahlreichen Kreii: 
feindlich Gefinnter fich den gebührenden Platz erobert,” ſagte Woronzoff mit muth 
gem Ausdrud, „übermorgen als Dilettanten im Familienleben, deſſen Annehn 
lichkeiten er nur auf fremden Grund und Boden genießen darf.” 

„So find Sie unverheirathet, mein Fürjt ?“ 

Die Frage jhien ihm zu verlegen, — als hätte fie jeine Jugendlidte 
angetajtet. — 

„So find Sie verheirathet?” gegenfragte er dann jchnell, und als fee 
ftaunt blickte, fuhr er fort: „Lafjen Sie mich Yhnen befennen, daß ich in Her 
Glünars Gemahlin eine Dame reifen Alters zu finden erwartete, und eigentld 
die gemüthliche Einladung abzulehnen entichloffen war.” 

— Er lächelte kopfſchüttelnd, als verſpotte er ſich ſelbſt über den ungeheure 
rrthum. 

„Fürſt Woronzoff,“ entgegnete die Geſchmeichelte ſeufzend. „Sie ſehen in 
mir die Mama eines halberwachſenen Mädchens — Martha iſt fünf Jahre alt — 
und noch dazu die betrübte, ſorgenvolle. Mein Herzblatt iſt erkrankt, vielleich 
gefährlich —“ 

„Oh,“ ſagte der Fürſt mit auffallender Theilnahmloſigkeit, „Kinder je 
nen in der That nur dazu auf der Welt zu fein, um ihren Eltern Unannebmlid 
feiten zu bereiten. Ich bedaure jagen zu müfjen, daß ich mir abjolut gar nidt: 
aus ihnen mache. Allerdings möge zu meiner Entihuldigung von Ihrer Mutter 
zärtlichfeit dienen, gnädige Frau, daß ich überhaupt an einer Frankhaften Gleis 
gültigkeit, einer Art von Hpiofynkrafie gegen das, was man Gefühle des Herzen: 
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nennt, leide. Stellen Sie fih vor, daß ich troß aller gemachten Verjuche, noch 
nie geliebt habe. Was hätte ich in meiner eriten Jugend für ein paar Illuſionen 
gegeben. Was gäbe ich jet für eine rückſichtsloſe Leidenſchaft! — Allein ich 
langweile Sie, gnädige Frau, mit dieſer unerquidlichen Beichte, die vielleicht nicht 
einmal Ihr Mitleid erregt.” 

Er jprad mit einer gewifjen Bitterfeit, welche tiefes Empfinden verrieth. 
Sehr interefjant war dieſer einfam welfende Rufje jedenfalls; aber ganz neu war 
das Problem, das er aufgab, der Dame kaum. Blafirtheit war ihr vertrauter 
als Urwüchſigkeit, daher weniger feijelnd. 


Mein Fürſt,“ entgegnete fie nad) einer kleinen Paufe, „das Mitleid ift num 
gerade diejenige Fraueneigenichaft, die Sie bei mir vergebens ſuchen würden. Die 
Brutalität meines Gejchides, welche mich aus heimatlichen, vornehmen Regionen 
in Die troſtloſe Dede der Finanzwelt verbannte, die Dual des Unverſtandenſeins 
haben mein Herz verjtimmt. 

„Ich begreife das,’ jagte er verjtändnißvoll. „Es Ihadet auch nichts, wenn 
man an Stelle des Herzens ein Vacuum im Innern entdedt. Jeder Menſch hat 
das feine irgendwo, und wehe dem, der es im Kopfe trägt. Uns Herzlojen bleibt 
eine Fülle der Nervenanregung, die uns zum Genuß befähigt. Aſthetiſcher Sinn, 
Luft an Wi und Geift, pifante Abenteuer bieten Stoff genug, die Phantafie zum 
Aufſchwung zu reizen; den Willen aber jpornen die mächtigen Hebel des Ehr: 
geizes und Ratriotismus, Doch Berzeihung! Der Slave jollte ji in Ihrer Ge: 
genwart, gnädige rau, nicht erlauben, feines Baterlandes zu erwähnen.” 

„Barum das, Fürſt?“ fragte fie lebhaft. 

‚Beil Herrn Glünars engliihe Verbindungen fein Geheimniß find.“ 

„Und nun glauben Sie, jchmollte fie faft, „daß aud Frau Glünar das 
geihäftliche Intereſſe des Banquiers zur Richtſchnur nehmend, ſich in ihrem Ur: 
theil bejtimmen ließe, daß ihre Sympathien jeinen Spekulationen folgten!? O 
mein Fürft, wie Unrecht thun Sie mir! ch bin eines jener Weſen, denen jede 
Kleinigkeit, jede Berechnung verhaflt it. Was groß und edel und ſchön, erfenne 
ih unparteiiih an, und wärs bei meinen Feinden jelbit. So bewundere ich denn 
auch den Heldenmuth, mit dem Sie fih für Ihr ruhmreiches Vaterland hier in 
Gefahren ſtürzen.“ 

‚‚Berzeihung, gnädige Frau, aber es ijt eine Eigenthümlichfeit meines 
Charakters, daß ich vollfommen furchtlos bin. Ich kann in Wahrheit von mir 
behaupten, daß mich nichts erichredt, weder phyſiſch noch moraliſch. Ich habe 
diefe Unerfchrodenheit, dieje Kehrmichnichtoran, wenn ich jo jagen darf, in vielen 
sällen jehr praftiih gefunden. Es fommt im Kriegsipiel der Welt jo oft darauf 
an, wer’s am längiten aushält. Je nun, das war bisher immer ih. So ge: 
denke ich es auch diesmal zu halten. Meine Stellung in der hiefigen Gejellichaft 
wird eine jehr jchwierige fein. Mißtrauen und Spionrieherei werden meine 
harmloje, humane Sendung verdädtigen. Da verlafj’ ich mich denn nun wieder 
auf meinen unverrüdbaren Gleihmuth an dem, wie ich voraus weiß, alle feind- 
lihen Projeftile wie an einem Panzerhemd abprallen werden.” 

Er lächelte herausfordernd und ftrich fich behaglich den Bart. 

„Ich vermuthe, Ihr Stolz verſchmäht Verbündete,“ rief ſie eifrig. 

„Das wäre gegen alle Klugheitsregeln. Doch wo ſollte ich deren finden?“ 

„Näher als Sie vielleicht glauben, Fürſt.“ 

„Wie, Sie, gnädige Frau? — Ich traue meinen Sinnen nicht.“ 

„Ich will Ihnen treu zur Seite ſtehen, mit Ihnen der feindlichen Clique 
trogen. Nehmen Sie mich zur Alliirten an?” 

„Meine Gnädigfte, ich darf Sie feinen Unannehmlichfeiten ausjegen —“ 
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„Wenn ich nun aber auch muthig jein will — 

Der Fürft lächelte. „Da haben Sie den Unterjchied zwiſchen Mann und 
Weib. Er ift muthig aus Naturell; fie will fih Mühe geben, es zu fein! Nein, 
nein, laffen Sie mich mein Turnier nur allein ausfechten.” 

„ber kann ich Ihnen denn gar nicht ein wenig helfen?” jchmeicelte fie. 
„Ih kenne ja joviele Fäden der Intriguen unjerer diplomatijchen Kreije, würde 
Ahnen manden Wink geben können.’ 

Sie wartete lange auf Antwort. Endlich jagte der Fürft zögernd: 

„Darf ich ehrlich jein ?“ 

„Gewiß,“ rief fie, pikirt über feinen Mangel an Bereitwilligfeit auf die 
vorgeſchlagene Allianz einzugehen. 

‚Nun denn, ich glaube nicht an die Befähigung der Frauen für ernite, po: 
litijche Aktionen. Werden Sie nicht böje, meine Gnädigfte! Wer wüſſte nicht 
befjer als ich, daß Intriguiren, Diplomatifiren im engen Kreife Ihrem Gejchlecht 
unentbehrlih ift! Der Freundin den Liebhaber wegesfamotiren, den Gatten an 
der Naſe führen, der Gejellichaft die Binde um die Augen legen: das find jo 
Eleine Frauenmandvers. Wenn es aber darauf ankommt, fürs Allgemeine zu 
wirfen, reicht die natürliche Begabung nicht mehr aus. 

„Sie hegen feine jchmeichelhafte Meinung vom weiblichen Verſtande,“ 
ihmollte Frau Glünar. „Ich jollte Sie zur Strafe dafür bei Ihrem Glauben 
lafien. Und es wäre mir doch fo leicht, Ihnen zu beweiſen, daß Sie fi irren.“ 

„Wollen Sie mir ein Staatsgeheimniß verrathen?“ nedte er. 

„Sie verlangen zu viel einmal. Aber ih kann Ihnen etwas erzählen, 
was Sie ſchwerlich ſchon willen.“ 

„Das wäre?“ fragte er ungläubig. 

„Es iſt ein Offizier der engliſchen Flotte hier eingetroffen, der eine über- 
aus wichtige Miffion hat,” jagte fie mit geheimnißvollem Ton. 

„Ih kenne ihn,‘ entgegnete der Fürſt jehr ruhig. 

„Wie?“ 

„Wir ſind zuſammen hergereiſt.“ 

„Oh,“ ſagte Frau Glünar enttäuſcht. „Würde es Ihnen unangenehm ſein, 
ihm morgen bei mir zu begegnen?“ 

„Durchaus nicht, er iſt ein charmanter Menſch, mit dem ich gern näher 
bekannt — möchte.“ 

Eine Pauſe trat ein. Die ſchöne Frau empfand einige Verlegenheit da: 
rüber, daß ihr Verfuh, Woronzoff durch ihr Wiſſen zu imponiren, jo kläglich 
gejcheitert war, und fühlte fich gereizt, feine Zweifel an ihrer diplomatifchen Be: 
gabung doch noch zu widerlegen. 

Vielleiht mochte er gerade das haben erreichen wollen, für jest aber lieh 
er die beftrittene Frage ruhen und ging auf ein anderes Thema über. 

‚SG darf Yhnen, da Sie mir auf Ihr Wohlwollen zu rechnen geſtatten, 
ſagen, was meine Sendung veranlaſſt, gnädige Frau. Es gibt einige ruſſiſche 
Kriegsgefangene hier, deren Auswechslung ich beantragen joll. Die Unglüdlichen 
werden vermuthlich jehr jchlecht gehalten.” 

„Ih weiß,” rief Frau Glünar. „Und nun jehen Sie, Fürft, wie Unrecht 
Sie mir thaten, als Sie mid ber Barteilichfeit für die Engländer beſchuldigten. 
Ich war die Erſte, die Ihren Landsleuten zu Hilfe kam, indem ich eine muſika— 
life Matinee für fie arrangirte.” 

Er neigte ſich vor und füffte fchweigend, wie überwältigt, ihre Hand. 

„Der Erfolg war ein jehr günftiger. Aber ich zweifle daran, daß bie 
— Gefangenen von dem eingegangenen Gelde Erleichterungen ihrer Lage em— 
pfingen.“ 


> 
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„Ich gäbe viel darım, genau zu willen, wie fie gehalten werden,“ ſagte 
er finnend vor ſich hin. 

„Soll id verjuhen, Ihnen Nachrichten zu verichaffen ?” 

„Wie wollten Sie das anfangen ?” 

„Ih kenne eine Frau,“ entgegnete die Gefragte, — „fie wirkte aud in 
der Matinee mit — die eine große Auffenfreundin if. Sie hat gleich bei ber 
Ankunft der Gefangenen Schritte gethan, ſich mit ihnen in Verbindung zu jegen, 
die Wärter beſtochen —“ 

„Ihr Name 2“ 


„Madame Andrilos. Sie ift übrigens jehr wenig comme il faut. Eine 
Emanzipirte, ein Mannweib mit boshafter, jcharfer Zunge, von niedrigem Her: 
fommen und zweifelhafter Vergangenheit.“ 

„Der Name Elingt griehiich.* 

„Sie ift auch Griedin, aber in Rußland erzogen und hat dort ein wan— 
derndes Virtuojendajein geführt, bis fie ſich einen Schwachkopf von Mann er: 
obert, den fie nun nad Kräften tyrannifirt.“ 

„Ah jo —“ jagte der Fürft gedehnt. „Dann ift es jchwerlich paſſend, 
ihr einen Beſuch zu machen.“ 

„Auf feinen al!” rief die junge Frau eifrig. „Sie würden dadurch aus 
Ihrer Sphäre herabjteigen. Lafjen Sie mich, die ich leider durch die Verbindung 
mit Glünar jhon in Regionen gerathen bin, in die ich nicht gehöre, die Ver: 
mittlung übernehmen. Ihr Name braucht nicht einmal genannt zu werden.“ 

„Nennen Sie ihn ihr immerhin,” jagte Woronzoff mit beinahe höhniſchem 
Lächeln. Dann erhob er fih und ſchickte jih an, Abſchied zu nehmen. 

„Sie gehen ſchon?“ fragte fie bedauernd. 

„Ungern genug. Es plaudert ſich jo reizend mit Ihnen. Doc ic) muß 
zu — unſerem Geſchäftsträger, der heute mit Ertrazug von Adrianopel ein: 
getroffen.” 

„Natürlih! Er muß Klage führen gegen die Frechheit der Engländer, mit 
der Flotte zu demonftriren. * 

„Nicht das. Gegen ein fait accompli hilft fein nachträglicher Proteft. 
Und wir wollen nicht einmal proteftiren. Es ijt uns angenehm, daß die Eng: 
länder Zeugen der Mäßigung unferer fiegreihen Truppen find, daß unter ihren 
Augen der glorreiche Friede geihloffen wird. Ich darf Ihnen verrathen, gnädige 
Sea, daß Rußland gern mit England vereint die Verhältniffe im Orient regeln 
würde.” 

Eie lauſchte aufmerkſam. „Sie überrajchen mich.” 

„Ich kann Ihnen noch mehr vertrauen. Es iſt Ausficht vorhanden, dies 
Ziel zu erreihen. Wir haben fihre Anzeihen, daß der engliihe Antagonismus 
gegen uns im Schwinden begriffen.” 

„Wenn Sie fih nur nicht irren Fürft! Trauen Sie den Engländern nicht!” 

„Sie haben ihr Schlimmftes gethan, mit dem gewaltjamen Einlaufen der 
Flotte in die Dardanellen, ihren legten Trumpf ausgejpielt — Was fünnten fie 
jeht noch gegen uns im Schilde führen ?“ 

— — „Merkwürdig,“ dahte Frau Glünar, „daß dieſer ſonſt jo geicheute 
Dann ſich jolhen politiihen Jlufionen hingeben kann. Was würde er jagen, 
hei ich ihm Beweiſe feines Irrthums lieferte, und mich ihm dadurd überlegen 
zeigte.” — 

— — — „erſtaunlich,“ ſagte Woronzoff, „wie leicht diejes vielerfahrene 
Veib auf den Leim geht. Ich bin gewiß, daß fie mir nächſtens allerlei Fäden 
zu engliihen Intriguen in die Hand jpielt.” 
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Sie nahmen nun von einander Abjchied. 

„Ich hoffe, Sie mahen mein Haus zu dem Ihrigen,“ lud fie ihn ein 

„Ich fürdte, Sie werden dies Wort bereuen,“ entgegnete er jchlagfertig. 

„die das?” 

„Beil ich oft fommen werde, jehr oft. — Nun, beruhigen Sie fich nur. 
Mein Aufenthalt kann nicht lange dauern.“ 

„Oh!“ rief fie unmillfürlich. 

„Ein paar Wochen höchftens. Meine Miffion ift ja jo überaus einfad.“ 

„Sie kennen die Türken nicht, mein Fürft. Sie werden Ihnen taujend 
Schwierigkeiten in den Weg legen.“ 

„Deito beſſer für mich! Deito Schlimmer für die armen Gefangenen.“ 

„Wir werden ihre Lage inzwijchen lindern.“ 

„ie hübſch das Klingt, wenn Sie jagen wir. Es erinnert jo an die 
Allianz.“ 

„Sie weiſen fie alfo nicht von fich?“ 

„Snädige Frau,” jagte er mit etwas geprefiten Ton. „Menjchen wie wir, 
deren Abjtammung, innere Eigenthümlichfeiten, Geihmadrichtung fie ſchon einander 
jo nahe bringen, find bereits natürlihe Verbündete. Wozu fih alfo nod jo 
nennen! Liegt nicht ein eigener Reiz darin, ſich willenlos dem Spiel der Be 
ziehungen zu überlaffen, welche aus dem Contact zweier Weſen unfrer Art ſich 
entwideln fönnen? Wir ftehn uns beide jo ohne Hinterhalt gegenüber. Sie 
halfen die Berechnung; ich nicht minder. Ich bin gewiß, die Uebereinftimmung 
unjrer Naturen wird ſich ungefucht ſtärker accentuiren, wenn wir nur den Inftinkt, 
die mächtigite aller Triebfedern, frei walten laſſen.“ 


Er war ihr jehr nahe getreten und umfing fie mit einem beißen, tiefen 
Blid, voll von Bewunderung und Sympathie. Sie beugte den blonden Kopf 
zurüd, daß die Sonnenftrahlen ihn umglänzten. 

„Sie find ſehr ſchön,“ jagte er wie unabfichtlich, trat aber tiefer in den 
Schatten zurüd, der ihn beſſer Eleidete. 

Ihr jchmeichelnder Blid gab ihm das Wort zurüd. 

„Es iſt merkwürdig,” rief er plößlich, „wie außerordentlich mein äſthetiſcher 
Sinn entwidelt ift. Er jtört entſchieden das (Gleichgewicht meines Charakters. 
Da stehe ich nun und ftarre auf ein reizendes Frauenbild, jtatt meinen Gejchäften 
nachzugehn. Ich muß fort, ih muß fort.“ 

Er ſchien ſich Gewalt anzuthun und ging zur Thür; fie folgte ihm ein 
paar Schritte. „Auf Wiederjehn!* Sie jtredte ihn beide Hände entgegen. 

Er vergrub einen Augenblid jein Geficht darin, und fie fühlte Küffe auf 
ihrer zarten Fläche brennen. Dann entfernte er fich raſch. 

— „So jchnell ?” fragte fie fich mit triumphirendem Lächeln, als er fort war. 

— „So ſchnell?“ dachte auch er, als er das Vorzimmer durchſchritt, und 
jein Mund verzog fich jpöttiih. — 


vn. 


Che Frau Andrifos nach der furzen, aber padenden Erfennungsjcene mit 
dem Mann, den fie „Baron Clauſel“ angerufen, in die große Kajütte hinunter: 
geſchwankt war, hatte Frau Nanzoff ſich von ihrem furzen Ausfluge auf's Verded 
ihon dorthin zurücgezogen. Der Blid, den fie über die oben verjammelten 
(Sruppen gleiten laſſen, war auch ihren beiden Yandsleuten vorüber gejtreift und 
von einem tiefen Athemzug und heißem Erröthen gefolgt worden, das einen 
Augenblid die halb verblühte Frau mit wunderbarem Reiz der Jugendlichfeit um- 
Heidete. Mit wallender Bruſt uud leuchtenden Augen jtand fie am Fuß der 
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Treppe, ohne zu bemerken, daß vor ihr eine ſchmächtige Geftalt auftauchte, welcher 
fie als Hinderniß den Weg hinauf verlegte. Endlich machte ein leijes „Pardon, 
Madame,“ fie aufichauen, und fie erfannte nun den franzöfiihen Aufwärter, der 
fie auf der Fahrt bedient. Mechaniſch zog fie ihr Portemonnai und reichte ihm 
als Trinkgeld einige Geldftüde. Antoine jtarrte fie erftaunt an, „Madame irren 
ih wohl,“ jagte er dann. „Ich bin der garçon.“ 

„Behalten Sie nur,” fagte die Dame, wie im Traum redend. 

„Tauſend Dank, Madame, weldhe Großherzigkeit! D die Ruſſen find eine 
freigebige Nation! Schon das douceur des Herrn Fürften, und nun —“ 

„Was?“ rief Frau NRanzoff plöglic, „Sie haben den Fürſten bedient ? 

„Ohne Zweifel. Seine Hoheit jehien jehr zufrieden mit dem, was ich ihr 
über die Mitreifenden ſagte.“ 

„Hat der Fürft — fich nach mir erfundigt?” fragte fie erregt. 

„Mein, Madame, nur nad Monfieur Emitt, der eben ins Meer geftürzt 
fein ſoll.“ — Er machte eine neugierige Bewegung binaufzueilen. 

„Hören Sie, jagte die Ruffin jest raſch. „Liegt Ihnen daran, auf dem 
Cambodge zu bleiben ?’ 

„Pas du tout,* entgegnete er. „Sobald ich einen beſſern Dienft hätte‘ — 

„Die Hötels in Gonjtantinopel werden bald von Ruſſen gefüllt fein,” 
bemerkt Frau Ranzoff mit Nahdrud. ‚Bemühen Sie fih um einen Pla in dem, 
wo der Fürft abjteigt. Berichten Sie mir über jein Ergehen. Ich werde Sie 
gut bezahlen.” 

„Wo kann ic Sie finden, Madame,‘ fragte er jchlau lächelnd, ‚wenn ich 
Ihnen die erften Nachrichten bringe?” 

„Können Sie jchreiben 

„Das will ich meinen.” 

„So richten Sie zuerft ein paar Zeilen an Madame Andrifos, Rue 
Touzla, Nr. 12. Eilen Sie jett, fich frei zu machen und den Fürjten nicht aus 
den Augen zu verlieren.” 

Er küßte feine eigene Hand und rannte die Treppe hinauf, beinahe gegen 
Kathina an, die leichenblaß, mit verftörtem Geficht den untern Raum betrat. 
frau Nanzoff rannte ihr entgegen, der eignen, zitternden Erregung Luft zu 
machen; doch die Griechin wehrte fie ab, rief: „Laſſ' mich, o nur einen Augen: 
blick,“ und 309 fih in ihre Schlaffabine zurüd. 

Noch ſtand Vera verblüfft über das jonderbare Benehmen der Freundin 
als Hermione geflügelten Schrittes hinabeilte und auf fie zuflog. 

„Er iſt gerettet,“ jauchzte fie fait, „o liebe Frau Nanzoff, ich jah ihn 
das Ufer erreichen.” 

„Mr. Smitt?” fragte fie, Hermiones Erregung mit Erjtaunen bemerfend. 

Das Mädchen nidte mit jtrahlenden Augen. 

„Hören Sie, liebes Herz,“ flüjterte die Ruſſin jetzt, vertraulih den Arm 
Hermiones ergreifend und fie zu fich auf den Divan ziehend. „Ich habe Ahnen 
etwas zu bekennen, Sie um Ihren Beiltand anzugehen. ch kam hierher, um 
meinem Manne zu begegnen, der den Krieg mitgemadt und aller Wahrjcheinlichkeit 
nah fi) jehr nahe der türkiſchen Hauptitadt befindet. Eigenthümliche Verhält: 
niſſe machen es nothwendig, daß ich, bis ich ihn gefunden, ein Incognito bewahre. 
Ihre Mutter iſt von alledem unterrichtet, was Sie zu jung find zu verjtehen. 
Auf Kathina’s Vorſchlag ſoll ic als Miß Lee, Ihre englische Erzieherin, in der 
Vila Ihres Vaters mit Ihnen leben. Wir erwarten, daß Sie mich nicht ver: 
rathen werden.” 
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„Gewiß nicht, theure Frau Ranzoff! Doch wie traurig ift es für Sie, 
auf ſolche verjtedte Wege gedrängt zu fein.“ 

„Die Verftellung ſoll nicht lange dauern, Kind. Und der Preis derjelben 
wird ein Eöftlicher, ein heiliger jein! — Nun aber, jobald Jhr Vater Sie abju: 
holen kommt, vergejjen Sie nicht, mich als Ihre Erzieherin zu behandeln. 

„Wie, Madame, Sie wollen meinen Vater nicht mit ins Geheimniß ziehn?“ 

„Auf feinen Fall. Dies find Frauenangelegenheiten.” 


„Sie können doch aber jeine Gaſtfreundſchaft nicht unter falihem Namen 
er — — 


Sie vollendete nicht. Frau Ranzoff ſah ſie erſtaunt an. 


„Wie können Sie nur darum ein ſolches Weſen machen, liebes Herz! 
Ihre Mutter übernimmt jede Verantwortlichkeit, ſo daß der Papa, wenn ſchließlich 
das Spiel aufgedeckt wird, ſein Töchterchen gewiß nicht ſchelten wird.“ 

„Darum iſt mir's nicht; aber ich will ihn nicht belügen.“ 

„Hermione, welches ſcharfe Wort.“ 

„Ich habe mich Jahre lang nach dem Vater geſehnt,“ ſagte ſie mit heißer 
Wallung, „in Gedanken an ſeinem lieben Herzen geruht, und ſoll nun, da er mir 
endlich gegeben, mit einer Unmahrheit vor ihn treten, den verehrten Mann zum 
Narren halten!? Nein, nein, rau Ranzoff, das thue ich nicht.‘ 

„So wollen Sie mein Geheimniß preisgeben, mich bloßſtellen?“ 

„Mein Bater iſt ein Ehrenmann. Er wird es fiher bewahren!” 

„Ich will aber feinen Mann in jo zarte Beziehungen bliden laſſen,“ ſagte 
die Ruffin mit gehobener Stimme. „Und Ihre Mutter ſteht auf meiner Seite. 
Sie müſſen fi fügen.” 

Das Mädchen eilte, ohne ein Wort zu erwidern, an Kathinas Thür. Sie 
war verjchloffen. 

‚Mutter, rief fie, „ih muß Di ſprechen.“ 

„Richt jet,‘ tönte Kathina’s Stimme hohl und dumpf. 

Eben wollte Frau Ranzoff mit neuen Gründen in die Störrige dringen, 
als auf der Treppe vom Ded die lange, gebeugte Geftalt eines ältlihen Herrn 
erihien, der mit ſchwankenden Schritten niederſtieg. Mit einem Freudenruf flog 
Hermione an feine Bruft. 

„Vater, Du Einziger, Du Guter!“ 

„Kind, wie ähnelft Du Deiner Mutter!” 

Sie hingen aneinander, fich Füffend und umarmend. 

„Wo ift Kathina?” fragte Andrifos plöglich, fih die Augend mijchend. 
Hermione eilte, ihr das Kommen des Vaters zu melden. Inzwiſchen trat Frau 
Ranzoff raſch vor. 

‚sh bin Sermiones Erzieherin,” jagte fie in fließendem Englifch, „und 
babe fie auf Wunſch Ihrer Frau hierher begleitet. R 

„Sein Sie willflommen, Miß Lee,‘ radebrechte er, etwas verlegen im der: 
jelben Sprache. „Sehr angenehm, in der That. — Kind,” rief er Hermione ent: 
gegen, „Io it Deine vortrefflihe Lehrerin doch nicht unerweichbar gewefen. Um 
jo beſſer! Sie wird Dir’s erleichtern, Dich in die neuen Verhältnifje zu gewöhnen.“ 
Hermione warf einen vormwurfsvollen Blick auf die Intriguantin, die ihr ben 
freien Weg abgejchnitten. Doch die Wiederjehensfreude geitattete ihr fein langes 
Verweilen bei dem peinlihen Gedanken. Wieder und wieder legte fie fih an 
Andrifos’ Herz und war faſt jcehmerzlich betroffen, als er einmal ums andre nad 
jeiner Frau fragte. Endlich kam Kathina aus dem verjchloffenen Raum. Sie 
war gefafit, hatte aber einen Blid, der von furdtbarer Leidenſchaft elektriſch 
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flammte. Kaum duldete fie ihres Mannes Kuß und Begrüßungsworte, fie jchien 
das Schiff nit rajch geug verlaffen zu können. Als Herr Andrifos den Damen 
in die Barke half, fragte er: „Wo iſt Yuvan ?” 

Kathina jah auf Frau Ranzoff, die ihr ein Zeichen gab, und ant: 
wortete kurz. 

„Ich babe ihn fortgeihidt. Miß Lee wünjcht einen älteren, erfahrenen 
Diener für unjer Haus.’ 

Andrikos ſagte nichts, blickte aber etwas betroffen auf die anfpruchsvolle 
Erzieherin. Hermione fühlte ihr Herz zuden, als fie au die Mutter den Vater 
belügen hörte; jo war denn, troß ihres Proteftes, der häfflihe Betrug ins Werk 
gejegt worden. Im Haufe des Herrn Andrifos in Pera angelommen, jagte Vera 
heimlich zu ihrer Freundin: 

„Hermione weigert jich, vor ihrem Vater mein Incognito zu wahren.” 

„Sie hat Recht, entgegnete, zu Frau Ranzoffs VBerwunderung, Kathina. 
„Es iſt ein häfflihes Ding um’s Komöbdienjpielen. Ich wollte, fie lernte es nie.’ 

„Do wie joll ich es ertragen, durch ihr Benehmen bloßgeftellt zu werben ! 

„Wir gehn nächſter Tage nad) Prinkipo, wohin Andrifos uns nicht folgt. 
Bis dahin merkt er wohl nichts.“ 

„Du mit uns? ch dachte, Du wolltejt den Einzug der Sieger mit” — — 
i ‚Mein, unterbrah fie Kathina heftig. „Ich will davon nichts mehr 
wien.“ 

„Wie jonderbar Du ſprichſt! — Und die Kriegsgefangenen ? 

„Ich werde ihnen Hülfe jenden. Genug davon! Ich muß von hier.’ 

„O Kathina, wüſſteſt Du, welche Hoffnungen mich erfüllen! Eine leuch— 
tende Viſion, ein gutes Omen ift mir erichtenen, ehe ich noch landete.’ 

„Bas willit Du jagen?” entgegnete die andre wie abwejend, in ben Ge: 
danfen an die eigne gräſſliche Viſion verloren. 

„Ich habe,” jagte Vera geheimnißvoll und mit zärtlich vibrirender Stimme, 
„nah langen Jahren den Mann wiedergejehen” — — 

„en meinſt Du?” ſchrie Kathina fait, Vera’s zarten Arm padend. 

‚Am Morgen, ehe wir den Cambodge verließen, während Ihr nad) Smitt 
ausihautet, erblidte ich ihn plöglich auf dem Verded, ohne daß er mich bemerkte.” 

Kathina antwortete nicht; fie hatte die Hand der Freundin losgelafjen, 
biß ji auf die Lippen und wandte die Augen ab. 

„Er wird wieder mein werden,” ſchwärmte die Auffin weiter. „Eine 
untrügliche Ahnung jagt es mir. O GSeligfeit des Vergebens, des Vergefjens !” 

Ihr verflärter Blick ftreifte kaum das finſtre Antlig der Freundin, und fie 
vernahm den bittern Seufzer nicht, welcher von der abjicheulichen Doppelentdedung 
aus Katharina’s Bruſt geprejit wurde, obwohl er klang wie ein unterbrüdter 
Racheſchrei. So trug der Mann, den fie als Baron Claujel gefannt, einen andern 
Namen, — fo war er Bera’s Gatte! Die Schmadh, welche er der Vertrauens: 
trunfnen angethan, war eine tiefere gewejen, als fie zuerft geahnt, und wenn fie 
jih jegt zu rächen ftrebte, muſſte fie die Freundin, welche an dem Schändlichen 
nod immer hing, mit ihm treffen. Kathina’s eigner rufjisher Patriotismus ſchien 
fih zudem wie eine Schugwehr vor den Kriegshelden zu legen, und endlich — fie 
tonnte es ſich nicht hehlen — lähmten nod andre Rüdfichten die Neuerungen 
ihrer Hafjesbrunit. 

Wenn Kathina fih früher ein Begegnen mit dem Manne vorgeitellt, der 
fie moraliſch vernichtet, jo hatte die Zuverficht, fi) ungehemmt ihm gegenüber der 
vollen Gewalt ihrer Racheleidenſchaft überlaffen zu dürfen, ihr fiedendes Blut 
freier jtrömen maden; die Wolluft des Bergeltens, von ihr vorweggenommen, 
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war ihr wie die Deceantiefe erjchienen, in der fie die befledte Erinnerung würde 
ertränfen können: — jebt ſah fie ſich mit eins dem Ziele langjähriger, fruchtloſer 
Anjtrengungen, dem Gegenftande noch bitterer erjchöpfter Entjagung jo nabe 
gebracht, und doc von laftenden Ketten zurüdgehalten, fih auf ihn zu jtürzen. 
Wäre fie noch Kathina NYatridi gewejen, fie hätte den Elenden niedergeichofien, 
der fie entehrt, und den Nichtern dann ihr Bekenntniß zugeichleudert, daß es durd 
die Welt gegellt hätte: „Ein mißhandeltes Weib hat fich zu rächen verftanden!“ 
allüberall ein Echo des Aufruhrs wedend in den Geopferten, einen Schauer der 
Furt in den Schuldigen. Kathina Andrifos durfte jo nicht handeln; das wurde ihr 
Elarer, verzweifelt Elarer mit jedem Augenblid. Da war der bilflofe, Schwache Dam, 
der ihr jo rührend vertraute; da war das unfhuldvolle Mädchen, dem fie Mutter zu 
jein verpflichtet: durfte fie dieje unauflöglich in ihr jpäteres Leben Verflochtenen 
mit in den Abgrund ziehen, der aus dem Dunkel ihrer Jugendjahre aufgähnte, 
und nad) deſſen Rand die Nacheglühende jest zurüditrebte ?! 

Der häusliche Friede, das harmloſe Glüd des Gatten waren für immer 
entweiht, die Anjprüche der jehönen und edlen Stieftochter an ein würdiges Loos 
vernichtet, wem die Dritte im häuslichen Bunde fih als Gefallne, als Mörbderin 
brandmarfte. Und brandmarfen würde fie fih, daß wuſſte Kathina wohl; fie 
würde es vor jener zahlreichen Klaffe von Menſchen, die an ihrem Geſchick un- 
parteiiſch vorübergehen durften, weil jie weder Opfer noch Zerftörer in ſtürmiſchen 
Liebesabenteuern waren, jondern ruhige, jolide Leute, welche jede Regellofigkeit 
anmwidert und empört, und die im Grumde doch in der Jury der menjchlicen 
GSejellichaft die Stimmenmehrheit haben, wenn auch zuweilen die Ultraradifalen 
in. der Moral jie überjchreien. — Es fam Frau Andrifos jetzt zuftatten, daß fe 
ſich gewöhnt, rüdfichtslos die Sonde an ihre Empfindungen zu legen; fie entdedte 
bei diejer furchtbaren Krijis ihres Jımern ganz unerwartete Wandlungen in ihrem 
geijtigen Organismus. War es möglid, daß das häusliche, jturmlofe Leben der 
legten Jahre ſich laftend, niederhaltend auf ihre uriprünglihe kühne Eneraie 
gelegt, daß in der Wagichale ihrer Entſchlüſſe fich jekt auch eine bequeme Kube- 
jehnjucht, ein Wohlgefallen an friedfertigem Vegetiren geltend machen konnte, 
während der Gewalt des Augenblids eigentlih nur großartige, elementare Motive 
entſprochen hätten?! — War Kathina der Stleinlichkeit, ver Zahmheit zugänglich 
geworden, jeit ihre Erijtenz in äußerer Begrenztheit hinfloß?! Konnten entnervende 
Gewohnheiten fich gegen glühende Impulſe ſtemmen?! 

Sie brütete über quälenden Zweifeln und Sfrupeln und fühlte dabei, wie 
das Nacheprojeft ihr unter den Fingern zerrann. Nicht daß fie dem Gehaſſten 
hätte vergeben können oder wollen! Aber fie dachte, daß es außer Dolch umd 
Revolver ja noch andere mörderiihe Waffen gäbe, deren Wirfung unfeblbar, 
deren Wirkjamfeit aber vor feinem menschlichen Tribunal nahweisbar jei. Wenn 
der falſche Clauſel ihr je in die Hände fiel — und das muffte er, wenn es eime 
vergeltende Gerechtigkeit gab, — konnte fie ihn nicht ihren Haß intenftv fühlen 
lafjen, ohne ungejeßlihe Handlungen zu begehen? Den Bermwundeten verbluten, 
den Verdurftenden verſchmachten, den Gefährdeten verderben lafjen, ohne ihm zu 
Hilfe zu fommen, das war negative Vergeltung zwar, paifiver Mord, aber doch 
Machtentfaltung! — Sie ſuchte dann freilich die Nahe nicht mehr; fie lieh he 
an ſich herankommen; fie entjagte der Selbftbeftimmung, um ſich dem fataliftiichen 
Zufall zu überlaffen: aber fie fonnte nicht anders; die Lebenspartner Andritos, 
Hermione, Vera legten unbewufjt Veto gegen jede Gemaltthat ein, und die 
verengten Gehirnzellen, die jtille Herzlammer Kathina’s hallten es dumpf umd 
träge wieder. 

Frau Andrikos hatte die erſten Tage nad) ihrer Ankunft in Gonjtantinopel 
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in einem Zuftande qualvoller Erregung verbradt. Sie muſſte fich allein durch 
das Gräffliche ringen, denn Vera war für das Neuentdedte nicht die geeignete 
Vertraute, Kathina’s Mann aber fannte das Ereigniß, welches auf die Vergangen: 
beit feiner Frau einen Schatten geworfen, garnicht. Hatte fie ihm auch vor ihrer 
Verbeirathbung offen befannt, daß ihre Ehre nicht mafellos ſei; von den näheren 
Umftänden, welche ihren Fehl veranlafit und begleitet, war zwijchen dem toleranten 
Gatten und der verbitterten Frau nie die Rede geweien. Andrikos genügte es, 
dab er an Kathina die Stüße gefunden, auf die er fich lehnen konnte, daß ihre 
derbe Ehrlichkeit fein volljtes Vertrauen für die Gegenwart rechtfertigtee. Er 
baute auch jett auf fie in dem beginnenden Verhältniß mit Hermione und bangte 
feinen Augenblid, die lilienhafte Reinheit des jungen Mädchens in Berührung 
mit den fragwürdigen Grundfägen ihrer Stiefmutter zu bringen. alt jchien es, 
ald jei jeine Zuverficht nicht unbegründet gewejen; denn Kathina zeigte während 
der Zeit ihrer heftigen innern Kämpfe einen ganz bejondern Hang, in Hermiones 
Rähe zu weilen, und ſprach zu ihr mit einem milden Ton, den Andrifos ſonſt 
von der Schroffen, Harten nie gehört. 

Er ſelbſt erfreute jih wohl aud an der Gegenwart jeiner einzigen Tochter, 
die in jeder Beziehung geeignet war, fein Vaterherz mit Stolz zu erfüllen, aber 
von der anfangs unausgejegten Beichäftigung mit der Neuangefommenen ging er 
doh bald zu läjligerem Genuß ihrer Nähe über, denn die Gewohnheiten des 
Forſchers machten fih von Tage zu Tage jtärker geltend. Sein Arbeitszimmer 
wagte Hermione nicht zu betreten, und da er nur furze Zeit, wie es jonjt bei 
ihm üblich geweien, zu den Mahlzeiten oder Ausgängen aus demjelben heraustrat, 
jah fie den Vater bald viel jeltner, als fie fich anfänglich verſprochen. Sie hatte 
vorgeihlagen, ihn auf jeinen archäologiihen Streifereien zu begleiten, denn ihr 
Intereſſe an hiftorifchen Monumenten war lebendig; doc die Verhältnijfe in ber 

titadt waren augenblicklich nicht der Art, daß ein junges, jchönes Mädchen 
fih viel in den Straßen hätte zeigen fönnen. 

Seit dem am jechjiten Februar abgejchloffenen Waffenſtillſtande waren die 
fiegreihen Nuffen von den damals occupirten Punkten den Thoren Stambuls 
noch viel näher gerüdt; vor ihnen flüchteten Schaaren von türkischen Dejerteuren 
und Strolchen aller Art in die Hauptitadt und machten deren entlegne Theile 
uniher. Als vollends nad dem ungehinderten Eindringen der englijhen Flotte 
ins Marmerameer die Moskomwiten von der Pforte Genugthuung dafür und folglich) 
neue Konzejfionen verlangten und den endgültigen Frieden nur in San Stefano, 
tat unter den Mauern der Conitantinftadt abjchliefen zu wollen erklärten, be: 
gannen ungezählte ruſſiſche Soldaten als geduldete zwar, aber verhafite Bejucher 
dur die Straßen derjelben zu ziehen. Man muſſte jeden Augenblid Konflikte 
erwarten, bejonders nachdem die Pforte durh Suleiman Paſchas rechtzeitige Ab— 
berufung von den Schanzen von Bulair, — welche, wie man vermuthete, auf 
die Benachrichtigung des engliihen Botichafters, daß der abtrünnige Feldherr die 

ungen an die vorrüdenden Sieger zu übergeben: gedenfe, erfolgt war, — 
Rußland die Hoffnung, durch Verrath in den Beſitz jener wichtigen Pofition zu 
langen, jo energiſch abgeichnitten hatte. Unter ſolchen Umftänden ergab es ſich 
von jelbit, daß etwa eine Woche nah ihrer Ankunft die drei Damen nad der 
abgelegnen Prinzeninjel überfiedelten, wo die Villa Andritos, die eigentlih nur 
den Sommeraufenthalt eingerichtet war, lag. Der Beſitzer derjelben zog es 
vor, in Pera zu bleiben, um in feinen Studien nicht unterbrochen zu werden, 


muſſte aber Hermione feierlich verjprechen, daß er jeine Forfhungsausflüge nad 


den alterthümlichen Vierteln Stambuls, die ihn bejonders interejjirten, nur mit 
der größten Vorficht und nicht unbewaffnet antreten werde. 
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Die Einrihtung in dem verrammelten und verfinfterten Landhauſe gab 
Veranlafjung, den Thätigfeitstrieb zu entfalten. Mit Wohlgefallen bemerkte Kathina, 
daß ihre Stieftochter gern die ordnende Hand an die häuslichen Verrichtungen legte, 
und ließ Hermione gewähren, als fie die Wohnräume anmuthiger geitaltete. Wenn 
Frau Andrikos Tiih, Stuhl und Klavier in einem Zimmer fand, jo war ihr das 
genügend, ſich darin behaglid zu fühlen; das junge Mädchen aber, in been von 
engliihem Komfort auferzogen, machte ganz andre Anſprüche an ihren Aufent- 
baltsort und Vera theilte ihren Geihmad. Sie erhielten drei Zimmer im einer 
Reihe im oberen Geſchoß des Haufes und wuſſten fie jo freundlih und gejchmad: 
voll einzurichten als möglich. 


Vera war eine Frau von nicht tiefer aber weitausgedehnter Bildung. Sie 
hatte Sinn für Poefie und Naturichönheit; bald fand fie Gefallen daran, dem 
Geifte ihrer Rolle getreu, die vor den Dienftboten feitgehalten werden muſſte, mit 
Hermione zu lefen und zu ſtizziren. Dft aber wurden fie in ihren Beſchäftigungen 
unterbrochen, wenn aus den untern Räumen die mächtigen Töne von Kathina's 
Flügel empordrangen, denn Frau Andrikos war aus dem erſten ſtummen Gefühl 
ihres Elendes in das erträglichere Stadium des Schmerzes getreten, worin ſich 
dieſer Bahn bricht in verzweifelten Klagen. Wenn ſtürmiſche Winde das Haus 
umtobten und die finſtern Winterwogen ſich dröhnend an den rothen Felſen brachen, 
auf denen es ſtand, miſchte ſich in die wilden Naturlaute oft dominirend die brauſende 
Springfluth der Accorde. Was Kathina ſpielte, wuſſte ſie dann nicht; es kam ihr 
auch darauf nicht an, ihr wurde jede Modulation zum Schluchzen, jedes Motiv 
zum Schmerzichrei. Das übermächtige Empfinden jtrömte unvermittelt in die Saiten ; 
der Tonjpiegel aber warf die Umriffe der Geiftesgeftalt in unendlichen Refleren 
zurüd, daß die Laufchenden vor der Titanenform jchaudernd und doch bewundernd 
erbebten. Oft miete Hermione, ergriffen von jchmerzlihem Ahnen, am Boden und 
ließ fih von dem Doppelgebraufe umraufchen, welches durch das Haus vibrirte. 
Was konnte die Mutter jo fpielen mahen! War fie denn eine Gefolterte, die 
ihre Martern hinausjtöhnte in die Luft, eine Erinnye, die mit wildem Hohnge— 
lächter Flüche heulte, eine Sterbende, welche in erjtidtem Röcheln den legten Athem 
aushaudte? War das Muſik, was Hermione vernahm; dies wilde, unentwirrbare 
Tojen ohne Zufammenhang follte der jchönen, milden Kunſt verwandt fein, welche 
dem Mädchen jonft jchmelzende Melodien vorgeflüftert und ihre Seele erhoben? — 
Sie fühlte tiefes Mitleid mit der Zerriffenen, Verzweifelten; jo unbegreiflich ihr 
die Urſache von Kathinas Weh war, die, nach der Tochter Ueberzeugung, als des 
geliebten Vaters Weib, hätte unausſprechlich glücklich fein müffen, jo wohl begriff 
Hermione doch, das es beftand und ſich unbezwinglic Luft machte. Mit zarter, 
etwas jcheuer Liebenswürdigfeit näherte fih das Mädchen nah oft jtundenlangen 
Tongewittern der erjchöpften Stiefmutter, ihr allerlei Eleine Aufmerkjamfeiten er: 
weilend, als wolle fie ihr, ohne die wunde Stelle zu berühren, Trojt jpenden. 
Vera begegnete zumeilen den fragenden Bliden Hermiones, die von ihr Aufſchluß 
über die unftäte Art der Mutter zu fordern ſchienen; doch ihr jelbit war im ber 
legten Zeit Kathina unverſtändlich geworden, jo daß fie, abgejehen von der Unitatt- 
baftigkeit irgend welcher Erklärungen an das junge Mädchen, nicht einmal ver: 
mocht hätte zu jagen, warum die Freundin die noch während der Neije gezeigte 
bittre, jtarre Faſſung mit ftürmifcher Raftlofigfeit vertaufht. Kathina hatte der 
Ruffin nicht Nede ftehen wollen, ala diefe Anfpielungen auf den Wechjel in ihrer 
Stimmung verjucdht; fie hatte jogar die fernere Beihäftigung mit Vera's Ange: 
legenheit, an welche fie durch den Brief erinnert worden, der unter ihrer eignen 
Adreffe von Antoine eingegangen war, mit einer gewiſſen Heftigfeit abgelehnt und 
es der Freundin überlaffen, mit Hilfe des beftochenen Hotelwärters ſich über bie 
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Erlebnifje ihres Gemahls auf dem Laufenden zu erhalten. Antoine Hatte nur 
wenige Zeilen gefchrieben, welche Kathina Vera ungelefen übermittelte. Aus ben- 
jelben ging bervor, daß der Aufwärter in dem Hotel Byzance, welches „Seine 
Hoheit“ bewohnte, einen Dienjt gefunden und mit ber perjönlichen Aufwartung 
beim Fürften betraut jei. Derjelbe befinde fich wohl und jei fait immer aus. 
„Bas ich noch weiß, kann ich nicht jchreiben,“ fuhr der Verfaſſer des Briefes 
fort, „ich würde es Ihnen, Madame, aber jagen fünnen, wenn Sie mir erlaubten, 
Ste zu ſehen.“ 

Dieje Worte machten einen lebhaften Eindrud auf das erregte Herz der 
Dame, und nad) eingeholter Erlaubniß Kathina’s, Antoine auf der Inſel empfangen 
zu dürfen, ſchrieb fie ihm, er jolle feinen erften freien Tag benugen, ſich nad) der 
Vila Andrikos auf Prinkipo zu begeben und dort die Erzieherin zu ſprechen ver: 
langen. Kathina hätte viel darum gegeben, wenn Vera für ihr auf der Lauer liegen 
fi einen andern Hinterhalt geſucht als ihr Haus; fie konnte aber, nachdem fie die 
Ruffin früher jo dringend ermuthigt, ihre Gaftfreundichaft anzunehmen, ihr jetzt 
nicht wehren, ihre Projekte ins Werk zu jegen; nur wenn diejelben glücdten, wenn 
der ungetreue Gatte ſich befehren ließ, muſſte Kathina ein Mittel finden, der 
Verföhnung unter fra eignen Augen zu entgehn. In Wahrheit aber glaubte 
fie nit an einen jolden Ausgang; der falſche Glaufel war ſicherlich nicht der 
Mann, vor dem Eintritt volljtändiger Invalidität, welche ihm die Pflege einer 
liebenden Gattin wünfchenswerth machen fonnte, die Feſſeln der Ehe wieder auf 
fih zu nehmen. 

Eine eigenthümliche Zurüdhaltung hatten die drei Damen untereinander, 
wie in ihren Mittheilungen an Herrn Andrifos, über ihre Reijeerlebnifjfe beob- 
achtet, obgleich jede in Gedanfen oft zu denjelben zurüdfehrte; Kathina das ganze 
Entjegen des unerwarteten Begegnens mit dem Verhafiten noch empfindend, Vera 
bei dem glüdlichen Vorzeichen verweilend, das fie in dem flüchtigen Anblid ihres 
Gatten gefunden, Hermione endlich der dramatiichen Vorgänge gedenfend, welche 
fih ihrer Beobachtung auf dem Cambodge enthüllt. 


Sie war durd) das, was fie an realiftifher Lebensentfaltung unterwegs 
geiehen und gehört, ein wenig aus den buftigen, goldnen Jugendträumen auf: 
geftört worden, die fie, nad Mädchenart, auf eigne Naturnothwendigfeit und nicht 
auf Erfahrung gründete. Daß die Welt eine ausgezeichnete jei, die Menſchen 
durchſchnittlich von den höchſten Motiven geleitet würden, und ihre eigne Lebens- 
aufgabe darin beftände, fich der Liebe und Achtung ihrer Mitgeſchöpfe würdig zu 
maden, waren ihr bisher Dogmen des Herzens gewejen; von dem Wechjeljpiel der 
Intereſſen, welches in der menschlichen Gejellihaft jo allmächtig, und unter befjen 
atmosphärifhem Drud das freie Aufathmen des Individuums erjtidt wird, das 
Sein des Einen in der Beurtheilung des Andern zu dem bloßen Begriff größerer 
oder minderer Brauchbarkeit für deſſen Zwede zufammenjchrumpft, hatte fie nie 
etwas geahnt. 

Run hatten die politiiche Gegnerjchaft einzelner Mitreifender, welche rüd- 
fichtlos alle fördernden oder hindernden Hebel in Bewegung ſetzte, wie die Frech— 
heit St. Renee, der Zwieipalt im Benehmen Rowlands ſowohl als die geheim: 
nigvolle Rabale der Frau Ranzoff ihr neue Geſichtspunkte für die Auffaffung der 
Welt erichloffen, und die tägliche Gemeinſchaft mit der Stiefmutter, die beinahe 
unbewufjt, aber um jo auffallender die größte Beratung der Menjchheit, den 
Zweifel an jedem eblen Motiv proclamirte, konnte nur dazu beitragen, dem 
Jungen Mädchen noch Elarer zu beweiſen, daß fie, wenn fie das deal ihrer 
Lebensanſchauung bewahren wolle, darum zu ringen, zu kämpfen haben werde. 

Bon allen Berjönlichkeiten, die Hermione in letter Zeit Fennen gelernt, 
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erſchien ihr der engliſche Offizier als die einzige, deren Anfichten fich vielleicht mit 
ihren eignen in Harmonie befinden mochten. Wenn auch Rowland vom geraden 
Pfade abgewichen war, den innere Wahrhaftigkeit ihm vorgefchrieben haben jollte, 
jo hatte er es offenbar nur im Drange zwingender Umftände gethan, nicht weil 
er über moraliſche Schranten ſich hinwegzuſetzen nicht ſcheute. Er war ja traurig 
darüber gewejen, daß er Hermione zu nahe getreten, und hatte verjprochen, ihr 
volle Genugthuung dafür zu geben, indem er ihr zu geeigneter Stunde die Trieb: 
federn jeines Handelns darlegte. Der jchlimme Zufall, welder für Rowland 
beinahe verhängnißvoll geworden wäre, hatte das Mädchen noch verjöhnlicher 
gegen den muthigen Seemann gejtimmt, und fie bedauerte aufrichtig, daß gerade 
der Diener ihrer Mutter, der ſonſt jo gemwandte Yuvan, durd feine Plumpheit 
Veranlaffung zu Rowland's Mißgeichid geworden. Seit fie diefen das Ufer von 
Galata erreihen jahen, hatte Hermione nichts mehr über ihn erfahren; fie wuſſte 
indeſſen, daß die engliiche Flotte die Dardanellen durhicdiift habe und empfand 
ein leijes Behagen bei dem Gedanfen, ſich jegt unter dem Schute der mächtigen 
Flagge zu befinden, für deren Ruhm fie den Reifegefährten jo abenteuerliche 
Wagniſſe beftehen jahen. 


(Fortjegung folgt). 


Allvafer Wodan’s abenfenerlihe Keife. 
Ein Märden. 
Bon Wolfgang Kirchbad). 


(Fortjegung.) 

„Ad, ja richtig!“ ermwiderte Wodan, indem er ſich befann. „Richtig, ich 
träumte das. Aber ich träumte auch, dab es nicht wahr jei. Ich weiß ganz 
genau, daß die Welt nod lange beftehen wird. Sie wird erſt enden, wenn 
die Götterdämmerung in Muſik gejegt wird. Glaube nur, mein Freund. Neben: 
bei eine Frage: haft Du nicht irgend wo den ewigen Juden geſehen?“ 

Der Mann antwortete ihm nicht, jondern 309 plöglic fein Meſſer hervor 
und jagte: 

„Fremdling, wer Du auch ſeieſt, ich fühle joldhe Angjt vor dem Ende der 
Welt, daß ich, um es nicht zu erleben, mir das Leben nehmen will. Jh will did) 
auch erjtechen und dann mich jelbit. Biſt Du damit einverjtanden ?* 

„Durchaus nicht!” verjegte der Gott. ch verfihere Dir, die Welt wird 
nicht untergehen. Außerdem bin ich ein Gott, der jo wie jo unfterbli ift.“ Er 
wid dem Manne aus, der ihm eine Meile verwundert nachſchaute, dann aber fid 
eritah und in feinem Blute dalag, da er das Ende der Welt nicht erleben 
wollte. Als Wodan auf der Landitraße weiterging, jah er viele Erhangene an 
den Bäumen hängen, die ſich Alle aus Furcht vor dem Tode erhängt hatten. Als 
er an einem Kirchhof vorüber Fam, jah er, wie viele Leute bejchäftigt waren, die 
Gräberplatten abzubeben und die Särge aus den Gräbern zu nehmen und er hörte, 
es geſchehe, damit bei der Auferjtehung der Todten die armen Leihen eine Er: 
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leihterung hätten. Als er aber an einer Kirche ftand, ſah er, wie viele Leute 
Einem von den Männern, die feine Haare auf dem Kopfe hatten, all ihr Gelb 
und Gut jchenkten, da es ihnen doch nichts mehr nügen Fönne beim Enbe der 
Welt. Der Mann ohne Haare jegnete fie und fagte ihnen fie mwürben alle 
in den Himmel fommen und was ihn anlange, jo wolle er, wenn er das Ende 
der Welt überlebe, ihr Geld dem heiligen Vater nah Rom ſchicken, wo es gewiß 
gut aufgehoben jein werde. Gr hatte das faum gejagt, als einige geharnijchte 
Raubritter heranfamen und ihn todtichlugen jammt all den frommen Menjchen. 
Sie raubten das Geld und Gut und fagten: „Wenn doch einmal die Welt unter: 
aeht und wir in die Hölle fommen, jo wollen wir uns vorher noch ein wenig 
beluſtigen!“ Darauf betranfen fie fich fürchterlich und fielen über Frauen und 
junge Mädchen her. Wodan entjegte ich jo, daß er zu den Räubern jagte: 

„Laſſt die Mädchen los! Seht Ihr nicht, dab die Welt no gar Fein 
Ende hat? Seht doch einmal da hinüber über den Fluß dort! da liegt ja bas 
ganze elfte Jahrhundert in jeiner Länge und Breite da! Seht hin! Und ſchämt 
Euch, daß Ihr jo dumm feid, ſolche Märchen zu glauben !* 

Die Männer blidten über den Fluß, aber drüben jahen fie gar fein elftes 
Jahrhundert, jondern nur die gemwöhnlihe Gegend. Wodan aber jah das ganze 
Sahrhundert wie eine Fata Morgana drüben fich bewegen und regen, ſah eine 
Menge Könige und Kaifer in der Tracht jenes Jahrhunderts und fagte immer: 
„Seht nur, jeht! das ift ja das ganze Land! Und dahinter wieder eines, wie ein 
Schattenſpiel! Wieder eins! Und noch eins! Es nimmt ja gar fein Ende. Seht nur bie 
vielen verschiedenen Trachten, die hohen gothiichen Kirchthürme, die Burgen, die Städte, 
die Straßen, wo die Handelsleute ziehen, die Schiffe! Iſt das ein Durcheinander, 
ein Gewimmel und Getümmel! Es ift, als jähe ih durh viele lange Säle und 
Corridore, wo hinten Spiegel find und immer tiefer und tiefer geht's Hinter. 
Dort kommt Peter von Amiens auf einem Ejel geritten! Dort Gottfried von 
Bouillon und die Kreuzritter! Seht Ihr's nicht? da geht ja die Welt immer 
weiter und Ihr Dummköpfe glaubt jie jei zu Ende. Habt Ihr das in den taujend 
Jahren ſeit Chriftus gelernt und weiter nichts? Das ift Eure Bildung ?* 

Die NRaubritter aber hielten ihn für einen Nerrüdten, der Vifionen habe. 
Sie glaubten, er wäre aus Furcht vor dem Ende der Welt wahnfinnig geworben. 
Dadurch befamen fie jelbft eine ſolche Angit, daß auf einmal Mehrere von ihnen 
anfingen irre zu reden. Wodan traf noch viele Mahnfinnige unterwegs und 
ihüttelte den Kopf über die taufendjährige Dummheit der Menjchen. Nur bie 
Männer, welche keine Haare auf dem Kopfe hatten, waren luftig und guter Dinge, 
wahrſcheinlich, weil fie wuſſten, daß fie alle in den Himmel fommen würden. — 

Eines Tages war Wodan im elften Jahrhundert auf die Alpen geftiegen, 
um von da aus eine SFernficht über die vielen Länder, die er durchwandert hatte, 
zu genießen und die kommenden Jahrhunderte auf einmal zu erbliden, da ihm 
das viele Gehen bejchwerlih wurde. Er wollte von da oben mit einem Perſpektiv 
die Gegend überjehen, um einige bejonders anziehende Punkte zu fuchen, die er 
dann unten näher in Augenjchein nehmen wollte. Da famen eben im Schnee über 
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den Berg einige Leute, die zwei Menjhen, einen Mann und eine Frau, die Höhe 
beraufichleiften. Als fie näher famen, jah Wodan, daß der Mann und die Frau 
fih in Ochjenhäute eingenäht hatten. Er fagte: 

„Suten Tag! Wohin, meine Dame, mein Herr! Warum gehen fie in ber 
Haut von Ochſen einher?“ 

„Ich gehe mit meiner Frau nad Canoſſa!“ verjegte der Mann. „Wir 
haben uns in Ochſenhäute einnähen laſſen, weil unfre Leute uns jehr oft fchleifen 
müfjen auf den Felſen und Schneefeldern. Es ift eine grimmige Kälte hier oben!“ 

„Ad, jagte Wodan, dann find Sie jedenfalls Heinrih IV. Tröften Sie 
fich, mein Herr. Sehen Sie einmal hier rechts über die Bergfpige hinüber! Rechts, 
Ew. Majeſtät! Sehen Sie da drüben zieht in weiter, weiter Entfernung eine ganze 
Schaar hinüber. Sie gehen alle nah Ganofja!” 

„Ich Tehe nichts!” ermwiederte Heinrich. 

„Strengen Sie nur Ihre Augen ein wenig an, Majeftät! Es ift feine be 
trächtliche Entfernung! das Jahr zu "/,, Kilometer gerechnet gerade 36®/,, (ichreibe 
ſechsunddreißig ſechs elftel) Kilometer Luftrihtung! Sehen Sie da drüben! Rechts 
müſſen Sie fehen, Rechts, Majeſtät!“ 

Heinrich blickte jharf Hin, jah aber nichts. Er frug: „Gehen fie denn aud 
in Ochfenhäuten ?“ 

„Rein“ verjegte Wodan. „Sie haben Fräde und Eylinder an, aber feine 
Ochſenhäute. Sehen Sie immer noch nichts? Gerade 36°, Kilometer, Majeität! 
Sie haben lange Hojen und ichwarze Stiefel an, aber fein Geld in der Taſche, 
denn fie friegen feine Diäten. Es ift ihre eigene Schuld; wenn fie an mich glauben 
wollten, an ihren Wodan, jo hätte ich ihnen auch Diäten verjchafft !” 

Heinridy und jeine Frau jahen Wodan von oben bis unten an. Sie 
glaubten, er wäre der Teufel jelbft, da er fo fonderbares Zeug redete. Wodan 
und der Teufel waren ja für fie nur eine Perjon, ein Glaube, den ihnen bie 
haarlojen Männer eingegeben hatten. Die Kaiferin jchrie auf: „Er ift der Teufel, 
der leibhaftige Teufel! D Heinrich, Heinrih, er will uns in die Hölle werfen! 
Heinrich, wir wollen nad Canoſſa gehn und Buße thun, denn zur Strafe unirer 
Sünden ift uns der Teufel in Geftalt eines alten Mannes erjchienen!” Sie jchrie 
entjeglih, Heinrich Happerte vor Furcht mit den Zähnen, feine Begleiter liefen 
jpornftreihs davon, in entjeglicer Furt vor dem Teufel. Einer, der haarlos 
war, wollte den Teufel bannen, ſchlug ein Kreuz mit der Hand und fagte: "Yrxays, 
varava! Wodan entrüftete fich tief, daß er der Teufel jein follte und ſagte: „Ihr 
Dummköpfe! Ich joll der Teufel jein! Es gibt ja gar feinen Teufel! Ich bin 
Wodan, aber fein Teufel! Wo wäre denn der Pferdefuß und die Krallen? Aber 
es gibt feinen Teufel, es gibt auch Feine Heiligen, denn all das find Legenden, 
wie jedes Kind weiß. Statt mich alten Wandrer zum Teufel zu machen wäre es 
flüger, Ihr jagtet mir, ob Ihr irgend wo den ewigen Juden gejehen habt, den id 
ſchon lange ſuche!“ 

„Er glaubt nicht an den Teufel!“ ſchrie der Prieſter. „Er iſt der Teufel! 
Werft ihn in den Abgrund hinab!“ 
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MWodan veradhtete diefe dummen Menſchen. Weil es ihm aber gar zu jehr 
eine Schande jchien, daß Heinrich nad Canoſſa ging, war er in tiefer Seele ge: 
kränkt. Er beichloß, Heinrich zu befehren zum Glauben an Wodan, denn er wuſſte, 
dab dann Heinrich fiher nicht zum Papfte gehen würde. Er meinte: 

„Heinrich, ich bitte Dich, gehe nicht nach Canoſſa! ch bitte Dich aus tiefiter 
Seele. Wette Dih Dir jelbit, wiberftehe, Du retteft dadurch Dein deutſches Volk 
vom Verderben. Glaube an mid, glaube an Wodan! Thue es Deinem Volke 
wur Ehre und wiberftehe, ſei ftark, jei ein Mann! Heinrich, fiehit Du dort den 
Regenbogen? Er ift eben an den Wolfenwänden erjhienen und da drüben auf 
dem Schneefeld fteht er auf der Erde. Auf der andern Seite des Abgrundes aber 
fteht er mit dem andern Fuß. Siehe daraus, daß ih Wodan bin, weil ich auf 
diefem Regenbogen, welcher die heilige Brüde der Aſen ift, über dem Abgrund 
wandern werde. Und wenn Du mid dann drüben im Negenbogenduft und Sonnen: 
ihein langſam wirft verſchwinden jehen, verflärt im Duft und Glanz der heiligen 
Ferne, dann falle zur Erde, glaube an Wodan und fehre um und gehe nicht nad) 
Rom!“ 

Wodan ſchlug den Mantel um die Schulter und ging langſam und feierlich 
über das Schneefeld, wo ber Regenbogen auf dem Schnee ftand. Heinrich und 
feine Begleiter ftanden ftaunend und mit geipannten Bliden den Gott beobachtend. 
Wodan ging ruhig bis an den Fuß des Regenbogens. Er drüdte den Hut feiter 
auf das Haupt, damit der heftige Wind ihm auf der Höhe des Regenbogens über 
dem Abgrund nicht den Hut wegwehe. Er hob den rechten Fuß, um wie auf einer 
Treppe den Regenbogen hinauf zu fteigen. Er legte den Oberförper vor, jtemmte 
jeinen Stab in bie Luft in der Höhe des Fußes und zog mit Würde den linken 
Fuß nad. Er fiel der Länge lang Hin und lag mit der Naje im Schnee. 

Da hörte er den Kaifer und jeine Begleiter höhnifch lachen und jah, wie 
fie in dem Glauben, er jei verrüdt, ihn liegen ließen und jchleunigit nach Canoſſa 
mweitergingen. Ein Windhund ſprang fröhlich bellend voran. Wodan aber richtete 
ſich auf, jegte fich in den Schnee und der arme, alte Gott fing bitterlih an zu 
weinen über jein Volf und über fein Mißgeſchick. Er meinte aus tiefiter Seele 
und als ich es niederichrieb, habe ich mit ihm vor Wuth geweint. 

Als er fih ein wenig getröftet hatte, ftand er wieder auf und ſah ſich die 
weite Umgegend an. Er konnte ziemlich weit bliden und als er in einiger Ent: 
fernung eine Menge geihmüdte Menihen in der Tracht ſah, wie man zur Zeit 
Varbarofjas ging, als er Ritter turnieren fah und Minnejänger mit ihren Fiedeln 
gewahrte, befchloß er, fich zunächit dorthin zu wenden. Es wurde bort drüben ge: 
tade das Pfingftfeit von Mainz gefeiert, zu dem die ganze damalige gebildete Welt 
iMiammengeftrömt war. Troubadours aus Frankreich hatten ſich eingefunden und 
viele taufend deutſche Minnefänger. Nun hatte Woban von jeher ein großes 
Intereſſe für Literatur gehabt und weil er mit Potentaten jo ſchlimme Erfahrungen 
gemacht, weil er auch im Kulturfampfe nur Spott geerntet hatte, hielt er es 
fürs Veſte ſich gar nicht mehr mit Politik abzugeben, jondern ſich ausſchließlich 
ber Literatur und den fehönen Künften zu widmen. Er wollte aljo bireft nad 
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Mainz gehen und hören, was die Minnefänger fiedelten und fangen. Er rief, m 
ſchneller hinzugelangen, plöglic über die Berge: 

„Heran, Sleipnir mein achtfüjfiges Roß! Sleipnir, wo weilft Du?! Hojotobe! 
Hojotoho! heran, Sleipnir! Heiaha! Heiajahei! Wallalallalala leia jahei! Beran, 
mein Roß, laſſ' mich auf Deinen gejchmeidigen Rücken mich ſchwingen, laſſ' um: 
reiten hinüber durh die Lüfte zu den Minnefängern, den gewaltigen Aittern‘ 
Laſſ' uns tjoften und turnieren, drei Mann auf einmal aus dem Sattel heben, laiı' 
uns fingen in Stäben und jagen in Runen. Laſſ' uns wandern zu Wolfram vor 
Eſchenbach, zu Parlifal und zum Zmifel, zur faelde und tumbheit. Kojotobe! 
Wo bleibt Du, Sleipnir! Laſſ' mich die Sporen in Deine Weichen jagen, des 
Du mwiehernd Deine act Füße rechts und links ausichlagen läſſeſt, laſſ' ums 
lautlos durch die Lüfte gleiten und vor Barbarofja fnieen! Heran Sleipnir, main 
treues Roß!“ 

Er rief noch mehrmals Hojotoho! aber es war fonderbar, daß fein adı: 
füßiges Pferd herangeritten fam durch die Lüfte, jo jehr der Gott auch ſchrie 
und tobte. So beſchloß er denn endlich zu Fuße nad) Mainz zu gehen. Unter 
wegs hörte er einen Minnejänger fingen und auf der Fiedel jpielen. Die Tin 
beleidigten jein muſikaliſches Gehör, denn er hatte in feinen Träumen ganz ander 
Dinge geträumt und gehört. Er hatte Muſik geträumt, dagegen die neunte 
Symphonie eine einfache Naturzweiitimmigfeit war und was die Dichtung anlanat, 
Dinge, dagegen Goethes Fauft ein Schulerercitium für Metrif lernende Gm: 
nafiaften erſchien. Er bejchloß daher, um die geiftige Entwidelung des deutſchen 
Volkes, das er jo innig liebte, in ihren Erfolgen zu beichleunigen, auf dem 
Pfingitfeit von Mainz vor Barbaroſſa den Minnejängern einen neuen Tom ju 
lehren. Er meinte: „es it gar nicht nöthig, daß ich ihnen verheimliche, dak id 
Wodan bin. Ich will’s ihnen nur gleich von vornherein jagen, dak id en 
Gott bin und Wodan heiße. Wenn fie mid auch einen Verrüdten nennen, dei 
thut nichts. Man hat bisher alle großen Geifter für verrüdt erklärt 3. B. di 
Mathematiker, welche im vierdimenfionalen Raume leben. Deßhalb weiß id 
doch, was ich weiß. Hann ich etwas dafür, daß ich überall vier Dimenfionen 
jehe? Alle Länder, die ich bisher bereifte, hatten vier Dimenfionen, denn jede 
Gegend hat eine bejondere Perſpektive außer den dreien, die Andere jehen. Um 
in diejer vierten Dimenfion gehe ich jpazieren, denn man fieht ja, dab di 
Dimenfion, die Andere Zeit nennen, für mid Naum ift; und zwar Zeitraum 
Wenn die Menjchen diejen höhern Sinn nicht haben und die Jahre nad Tagen 
zählen, ftatt nach Kilometern, wenn fie nicht einjehen, daß ein Jahr = ", 
Kilometer ift, jo ift das ihr eigener Schade. Wir Götter aber leben, wie Jeder 
mann fieht, in der vierten Dimenfion und da mögen fie uns immerhin verrüd: 
nennen, wir bleiben doc Götter. Ich will's den Minnefängern alſo gleid von 
vornherein jagen, daß ih Wodan bin! 

Sp dachte der Gott und um im vollen Ornate feine Mufif zu lehren, 
faufte er einem Knappen ein Pferd ab. Nun hatte diejes Pferd aber nur vier 
Füße, während Sleipnir acht Füße haben muſſte. Der Gott half ſich damit, dai 
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er noch ein Pferd kaufte. Dieſes zweite Pferd ſchlug er in einem einſamen 
Walde todt und hackte ihm alle vier Beine ab. Darauf band er mit Stricken 
dieſe abgehackten Beine ſeinem Pferd unter dem Bauche feſt, daß ſie neben den 
angewachjenen Beinen bis auf die Erde hingen. Darauf fing er ſich wieder ein 
Paar Raben und band fie mit Bindfaden an einander. Da er nod ein Paar 
Wölfe brauchte, wartete er die Nacht über im Walde. Der Kadaver des ge 
tödteten Pferdes lodte in der That eine ganze Schaar heran. Wodan Fletterte 
auf den Baum, nachdem er ein paar Stücde Pferdefleiſch an Stride gebunden 
hatte. Er ließ die Stride vom Baume herunter, woran das Fleiih als Köder 
bing. Als nun die Wölfe kamen, biffen fie auf den Köder [os und Wodan 309 
auf diefe Weiſe die lebendigen Wölfe wie Fiſche an der Angel in die Höhe. Da 
die Wölfe nun in ber Luft hingen, warf er ihnen Schlingen um den Hals und 
band fie feit. Als der Morgen heranfam, ftieg er herab, jeßte fih auf fein 
achtfüßiges Pferd, das er Sleipnir nannte. Die Naben befeftigte er am Sattel: 
fnopf und nannte fie Hugin und Munin. Eine Lanze nahm er mit aufs Pferd, 
jeinen Stab ſchnallte er am Sattel feit; die Stride aber, daran die Wölfe hingen, 
band er am Schweif feines Roſſes feit. Seinen berühmten Ring hatte er noch 
am Finger. Er drüdte den Hut ins Gefiht, gab dem Pferde die Sporen und 
tritt en pleine carriere gegen Mainz. Die Wölfe beilten und. heulten, die Raben 
krächzten und Wodan jchrie: „hojotoho“! Kein Menſch konnte diejes Mal 
jmweifeln, daß er der richtige Wodan jei. — Er war durh den milden Ritt jo 
jehr in Feuer gekommen, daß er bei Mainz direft auf den großen Feitplag 
iprengte, wo taujende von Zelten fih um die Arena der Nitter gruppirten. Die 
ganze Pracht des Mittelalters war hier entfaltet, Fürften und Grafen waren 
zugegen und der Kaifer Barbarofja fehlte nicht. Wodan jprengte laut brüllend 
ohne Weiteres auf den Turnierplag; feine Naben freifchten, die Wölfe heulten 
noh lauter. Der Staub wirbelte um ihn; er legte die Lanze ein und rannte 
direft auf Heinrich VI. los, der gerade langjam in der Arena ritt umd zur 
Fiedel den Damen ein Minnelied vortrug. Er hob den Prinzen aus dem Sattel 
und ſtach ohne Weiteres mehrere Nitter zu Boden. Dann riß er jein Pferd 
herum und ließ es in Kapriolen bis vor den Sit Barbaroſſas traben. Er 309 
jeinen Hut und ſagte: 

„Allmächtiger Kaifer, genannt Barbarofja, der Du im Kyffhäuſer dereinit 
ihlafen wirft, wenn auch Einige behaupten, der wahre Barbaroffa ſeieſt nicht Du, 
jondern Dein Nachfolger Friedrich der Zweite, den ich hoch ſchätze, weil er viele 
Frauen hatte und in Palermo in Sammet und Seide ging, genährt von orien- 
taliiher Bildung, glaubend an die indiiche Weisheit von Buddha und Nirvana, 
Feind aller Viviſektion und Vegetarianer — allmächtiger Kaiſer, fieh mich, den 
Gott Wodan, der im Sturme herangebrauft ift, in Blit und Donner vor Dir. 
Hört mich, all Ihr Minnejänger. Einen neuen Ton will id Euch lehren, da— 
gegen Euer Auf: und Abgefang, Eure Lieder und Leiche Nichts find als pedantijche 
kindiſche Meifterfängerei. Ein jchredliches Loos fteht Euch bevor, wenn Ihr mir 
nicht glaubt. Verfallen wird Eure Kunft, die deutſche Poefie wird in Meifter: 
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ſingerei und Gelehrtenpoeſie verrolten, wenn Ihr meinen Ton nicht annehmet 
Er iſt gewaltig wie mein Donner und fürchterlich wie meine Blitze. Er heuli 
wie meine Wölfe und lispelt wie Blätter des Waldes. Er dringt durch Marl 
und Bein wie Schwerterflang und läutet wie Abendgloden. Er ijt Alles, er it 
das Al. Er ift göttlich, denn ich, der ihn erfunden, bin ein Gott. Hört meinen 
Ton, wie er tönt!‘ 

So ſchrie Wodan über die Arena. Darauf fing er an bie jonberbarite 
Komödie aufzuführen von der Welt, die alle Minnenjänger, den Kaijer, bie 
Herren und Damen zu unauslöſchlichem Gelächter zwang. Er fing an in Stäben 
zu reden und jagte: 

„Wagalaweia! hojotoho! Runen red ich und Stäbe ritz ich. Tiefes wähn 
ih und Wunder verfünd id. Eine Botſchaft biet ich der böjen Welt zu erlöfen 
von Leiden die lebenden Leichen. Larve und Schein ift alles Leben, Schimmer 
und Schande das Licht des Tags. Träume und Thränen iſt dieje Welt. 
Trümmer die Erde. Hört meinen Ton, er tönt euch zu Tode!“ 

Darauf ging er in Aktion über. Er erzählte von Walhall, vom Regen: 
bogen, von feinen Naben, hütete fi aber jorgfältig zum verrathen, daß fie an 
Bindfaben hingen und daß er auf die Nafe gefallen war, als er über die Regen: 
bogenbrüde jchreiten wollte. Er log fürchterlich, erzählte von einem gewiſſen 
Alberih, der auf glitſchrigem Glimmer ausglitt, von Siegfried und einer gewiſſen 
Brunhilde die abjcheulichiten Dinge, von feiner Frau Frigg, von feinem Sohne 
Thor, vom unflätigen Riejen, endlich von der Götterbämmerung. Dabei ritt er 
auf der Arena herum, ſtieß bald feine Lanze in einen Baum, bald hob er fie, 
als jchlüge er Jemand mit der Stange tobt. Einmal ftieg er vom Pferde her- 
unter und legte fich auf die Erbe, breitete jeine Arme auf und that, als wäre 
er ein verheiratheter Mann und als wäre jeine Frau bei ihm. Er donnerte und 
bligte, er ſchmiedete pantomimiſch ein Schwert, kurz, einen langen wüſten Traum 
den er einft unter der Ejche geträumt, ftellte er dar. Die Minnejänger fonnten 
ſich nicht laffen vor Laden. Barbarofja hatte ein ftiles Mitleid mit dem armen | 
Manne und als er feinen neuen Ton geendet hatte, ſchickte er feinen Herold zu 
Wodan und ließ ihn bitten zu ihm zu kommen. Wodan aber ſagte, er babe 
feine Zeit dazu, worüber der Herold fich entrüftete und jagte: Se. Majeität be 
fiehlt Ihnen zu kommen. Da leiftete er endlich Folge und Barbaroſſa unterhielt 
fih mit ihm in feiner freundlichen Weije, da ihn der arme, jchnurrige Mann 
herzlich dauerte. 

Er wurde aber immer hochmüthiger. Wolfram v. Eſchenbach, ber be 
jonders laut lachte, erregte feinen Zorn. Er ritt zu ihm hin und ſagte: lade 
nicht, Du läppiiher Menfh: ch rede mit Dir fein Wort mehr. Du bift ein 
Stümper. Dein Parzival taugt gar nichts! Schon der Titel ift falſch. €: 
beißt nicht Parzival, jondern Parfifal. Ich fage Dir, ich habe von einem Bar: 
fifal geträumt, von wunderſchönen Dingen, daß al Eure Minnefängerei eine 
heidniſche Frivolität dagegen iſt!“ 

Co rief der Gott und ſprengte wieder davon. Er war jo in Begeiiterung, 
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daß er im vollen Garriere ein ganzes Jahrhundert durchjagte. Er hielt aber 
plöglih an, als er einen munberlichen Ritter gewahrte, der eben vor einer 
Burg ftand und einen Kübel Waſſer in der Hand hielt. Da Wodan von der 
Anftrengung jeines Rittes großen Durjt hatte, bat er ben Ritter, daß er ihm 
einmal erlaube zu trinfen, der aber fagte: 

„Diejes Waſſer ift mir nicht feil. Es ift das Waſchwaſſer, darin meine 
Herrin, die Dame meiner Minne, ihre Füße gemwajchen. Ich werde es allein 
trinfen !* 

MWodan blidte in den Kübel und jah allerdings, daß es ſchmutziges Seifen: 
waffer war. Der Nitter fehte es an den Mund und trank den ganzen Kübel leer, 
während die junge Dame oben zum Burgfenfter herausblidte. Wodan bejann fich 
plögli, wer der Mann jei und jagte: „Es freut mich jehr, Sie perſönlich kennen 
zu lernen, mein Herr! Irre ich nicht, jo habe ich das Vergnügen, mit Herrn 
Ulrih von Lichtenftein zu reden?“ 

„Allerdings,“ verjegte der Ritter. 

„Sind Sie Wodanianer ?” frug der Gott. 

„Sch erfterbe in Ehrfurcht vor dem Meifter aller Meifter,“ entgegnete Ulrich 
von Lichtenftein. „— Die Minne und die Mufif find mein einziges Plaifir. Ych 
hatte leider nicht das Glüd, dereinft auf dem Pfingftfeft von Mainz unfern Gott 
noch lebend zu jehen. Ich bin ein Nachgeborener, der nur aus Weberlieferung 
von ihm weiß. Aber er ift mein deal geworden. Welch ein Gott muß er ge 
weien jein! Ich bin Mitglied der großen wodanianiichen Nitterfchaft, die in treuer 
Verehrung des Meijters lebt. Ich effe nur Pflanzen, lebe von Honig und Zwieback, 
und gehe nur in Seide einher, wie alle Mitglieder unferer Nitterfchaft. Ich habe 
beihloffen, die große Auswanderung nad Afrika zu veranftalten, die dereinjt der 
Meifter in jeinem Tieffinn geahnt. Es gibt noch viele Nitter von meiner Ge- 
ftalt. Wir dienen nur der Minne und dem wodanianiſchen Schußverein.” 

„Es freut mich, mein lieber Ulrich von Lichtenftein, daß Du jo gerne des 
Meifters gedenkeſt! Wiſſe, daß ich jelbit der Meifter bin, der Dir erjcheint in 
feiner himmlischen Geftalt!“ 

Da fiel Ulrih von Lichtenftein zur Erde und pries jein Geſchick. Als er 
ih erhoben hatte, jchidte er die Zofe, die ihm den Kübel gebracht hatte, wieder 
hinauf mit der Bitte um noch einiges Waffer, darin die Herrin der Minne ihre 
Füßlein gebadet, damit aud der Meifter erfrijcht werden könne. Wodan 
aber jagte: „Wifje, daß ich umfterblich bin, nicht irdiſchen Trank umd Erdenſpeiſe 
bedarf: Preiſe Dein Loos, daß Dir der Meifter erjchien und glaube!“ 

So jagte Wodan feierlich und ritt im vollen Carriere weiter, nachdem er jeinem 
Roß die Sporen gegeben hatte. Er traf noch viele verrückte Ritter, wie Ulrich, denen er 
fi zu erfennen gab, als er aber bei feinem jchnellen Ritte zu den erjten Meijterfingern 
in einer Stadt fam und fich auch zu erfennen geben wollte, hielten die Meijterfinger ihn 
für einen faljhen Propheten. Er wurde gefangen genommen und da in diejer 
Zeit Schon Herenprozefie in Blüthe ftanden, wurde er als faljher Herenmeifter von 
den Gerichten verurtheilt zum Scheiterhaufen. Dan nahm ihm Naben, Pferd 
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und Wölfe weg; er wurde auf einen Schinderfarren gejegt und vor die Stabt 
nah dem Richtplag gefahren. Dort ftand ein hoher Scheiterhaufen und die Henkers— 
fnechte nahmen den Gott und banden ihn auf dem Sceiterhaufen feit. Merk: 
würdiger Weile hatte Wodan gar feine Furcht vor dem Feuertode; nur eins be 
dauerte er, daß man fein Pferd ihm nicht auf den Scheiterhaufen mitgeben wollte, 
damit er reitend verbrannt werde. Wodan jagte zu dem verfammelten Volle, als 
die erften Flammen aufichlugen: 

„Die Götterdämmerung dämmert heran, Ihr Kleingläubigen! Ihr wollt 
den Wodan verbrennen? Aber wenn Wodan wollte, er würde das Clement bes 
Loge bezwingen! Ich brauchte nur meinen Speer auf die Erde zu ſtoßen, jo 
würde Loge, trogdem er mich hafjet, heranfommen. Er würde mit feiner Hand 
die Flammen nur jtreiheln und fie würde zufammenfahren und ziſchend erlöſchen. 
Und wenn id nur ernit und jcharf blicken wollte, alle Götter und alle Rieſen 
würden erzittern, die Erde würde beben, wenn ich mein Haupt neige und wenn 
all das nichts helfen würde, jo würde ich ganz einfach regnen und ſolchen Negen 
jenden, daß das Waſſer alles Feuer löſchen würde !” 

Während er das jagte, fühlte er ſchon die Hite an jeinen Füßen und der 
Rauch drohte ihn zu erftiden. Da merkte er plößlih, daß er wach ſei umd 
daß er jo machtlos jei, wie ein Menſch. Er fing an jämmerlich zu jchreien, zu 
bereuen, daß er ſich jemals für einen Gott gehalten habe, und jagte jchmerzlid: 

„Die Cherusfer find Schuld, nur die Cherusfer! Ach war ein armer 
Mann, der fich weder für Gott hielt, noch für Wodan. Sie haben mir vorge: 
[ogen, ich jei ein Gott und ich Thor glaubte es. Und das habe ih nun davon! 
Habt Erbarmen! Erbarmen !” 

Aber die Menſchen hatten fein Erbarmen und wollten den Gott bei leben: 
digem Leibe verbrennen. Da trat plötzlich ein unerwartetes Glüd ein, das ihn 
errettete. 

Wodan mar, da er jo rapid zu reiten pflegte und überhaupt jchneller lebte, 
als andere Menſchen, in eines von den Yahrhunderten gerathen, wo Deutſchland 
wieder geiftig in Blüthe ftand. Allerhand Sekten durdzogen das Reich, die fid 
jelber mit Geißeln ſchlugen und ſchrecklich zurichteten, und ſolche Menſchen, die 
Andere zu jchlagen und zu prügeln die größte Luft hatten. Eben famen von ber 
Höhe im jchnellften Laufe eine Schaar Menſchen herabgerannt mit den Zeichen 
des ſchrecklichſten Entjegens in ihren Geſichtern. Sie rauften fih im Laufen die 
Haare, arbeiteten mit den Händen ängftlih in der Luft herum. Wodan Fonnte 
bald erkennen, daß es arme Handelsjuden waren, die den Berg herunter Famen. 
Er dachte fofort daran, fie zu fragen, ob fie irgendwo den ewigen Juden gejehen 
hätten, denn fie mufiten es doch wiffen. Aber fie liefen jpornjtreichs den Berg 
herab und hinter ihnen jah der Gott eine Notte Hunde herabfommen und Treiber 
und Jäger, die laut ſchrieen: „He! He!” Die armen verfolgten Juden hatten 
ſolche Angſt, daß fie direft auf den Scheiterhaufen losliefen und da er ihnen im 
Wege lag, den ganzen Scheiterhaufen über den Haufen warfen. Mehrere ver: 
brannten fich dabei, aber der Gott war aus der Todesgefahr errettet, zumal das 
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Tolf, als es die Juden kommen jah, fi wüthend über fie herſtürzte. Nun be- 
gann ein grauenhaftes Handgemenge, die Juden wurden zu Boden geichlagen, Alles 
hel über fie her, beraubte fie ihrer Habe, jchlug fie, trat fie mit Füßen. Ein 
gelehrter Magiſter aber ftand dabei, hatte eine Anzahl mittelalterlihe Studenten 
um ſich verſammelt, rüdte feine Brille zurecht und jagte: 

„Meine Herren, beobachten Sie die intereffante hiſtoriſche Erjcheinung ! 
Man möchte es wiſſenſchaftlich eine hyamijaphetitijche Bewegung nennen. Der 
Hamijaphetismus iſt eine nothwendige Erſcheinung im Gefundungsprocefie 
der germaniſchen Raſſe. Schon Abraham war, wie Sie willen, ein Schadherjude. 
Denfen Sie an die Art, wie er um die Gerechten in Sodom und Gomorra mit 
Gott handelte und immer weiter heruntergehandelt von fünfzig Gerechten bis zu 
zehn Gerechten. Denken Sie ferner, meine Herren, an Jacob und Eſau, denfen 
Sie an den beteftablen Hejefiel, um die tiefe Verderbnif diejer Raſſe zu verſtehen.“ 
Er feuerte einen von den Männern an, die ftarf unter die Juden bineinjchlugen 
mit Mijtgabeln und Drejchflegeln: „Brav, mein lieber Antijemirici! Brav!” 
„Brav, mein verehrter Freund,“ jagte er zu einem frommen Marne, der betend 
mitten unter den Zufchlagenden ftand und bie und da einmal janft ausholte, um 
einem Handelsjuden einen Tritt zu geben. Darauf wendete jich der Magifter wieder 
an jeine Schüler und fagte: 

„Sie jehen, meine Herren, wie auch die Geſchichte nah munderbaren 
Naturgefegen fich abipinnt. Sie würden ohne Frage den hiſtoriſchen Prozeß 
wejentlich bejchleunigen, wenn Sie diefe hamijaphetitifche Bewegung gefälligit unter: 
fügen wollten. Bedenken Sie, meine Herren, daß in unfrer Zeit jeder Gebildete 
am hiftoriichen Prozefje bewuſſt mitzuarbeiten hat. Daher ift denn auch die Ge: 
ihichtichreibung zu jo ungeahnter Vollfommenheit in unſrer Zeit gediehen, weil 
wir, die wir Gejchichte doziren, zugleih auch die Gefchichte erfinden. Glauben 
Sie mir, wenn unjere Ajtrologen ſich damit beichäftigen Gold zu machen und ficher 
zum erwünfchten Ziele fommen werden, jo wird aud der Gejchichtsjchreiber von 
man die Geſchichte jelbit erfinden nad) den unabweislihen Naturgejegen der Ge: 
ſchichte. Bedenken Sie, daß wir in diefem Augenblide die epochemadende hami— 
japhetitiiche Bewegung erfanden und die ſchnellen Refultate, die weite Verbreitung 
diefer Erfindung deutet ihnen an, welde Fortjchritte unſere Wiſſenſchaft noch) 
vor fih hat.” 

So jagte der gelehrte Magifter, worauf die Studenten, um mit Würde 
an der Weltgejchichte erfinden zu helfen, mitten unter die Juden jprangen und 
viele Ohrfeigen, Duelle, Fußtritte und Mißhandlungen erfanden, die fie dann auch 
ſofort erperimentell erprobten. 

Wodan hatte ſprachlos dieſer Entwidelung der Weltgeſchichte zugejehen. 
Beil der Magifter jo grundgelehrt ſchien, beſchloß er ihn zu fragen, ob er Nichts 
vom ewigen Juden gejehen habe. Er that es, aber der gelehrte Magifter lächelte 
nur geringihägig über die Frage. Er hatte fi) nämlich noch gar nicht mit diejer 
Frage wiſſenſchaftlich beichäftigt und lächelte daher nur geringihägig, als fei die 
ganze Frage ein längſt überwundener Standpunkt. Dies jah jo gelehrt aus, daß 
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Wodan erröthete über ſeine Thorheit. Als aber dieſer gelehrte Mann nach Haufe 
fam, fing er an, fich mit der Frage nach dem ewigen Juden wiſſenſchaftlich zu 
beihäftigen. Er fing an, den ewigen Juden zu fuchen, fand ihn aber ebenfo wenig, 
wie Wodan, troßdem er viele Bücher wälzte und große Neijen machte. Zulekt 
wurde er verrüdt, weil er den Ahasver nirgends fand. — 

Unterdejjen hatte Wodan, da er noch viele Länder ſah, wo man die Juden 
hebte, den jonderbaren Einfall, er müffe im neunzehnten Jahrhundert jein, denn 
es war ihm jo, als habe er in diefem Lande ganz dafjelbe geträumt. Aber Jeder: 
mann verficherte ihn, es jei das vierzehnte Jahrhundert, in dem er verweile Da 
glaubte er endlich, daß er ſich geirrt habe, und beihloß, mun direkt in’s neun: 
zehnte Jahrhundert zu jpazieren, das ihm nad) all feinen Traumerinnerungen ein 
vollfommenes Land erſchien, ein wahres Paradies, nad dem er fich jehnte, wie 
nad einem deal. Er hatte bisher die Welt jo graufam und dumm gefunden, 
daß ihm alle ferneren Jahrhunderte gänzlich verleivet waren, weshalb er das 
Land des deals zu betreten fich mächtig anftrengte. 

Che er in dies Land gelangte, erlebte er noch eine Fülle von Abenteuern, 
die er in jpäterer Zeit in Asgard feiner Frau Frigg und den Aſen erzählte. Dieje 
langen Erzählungen Wodans aus allen fünf Welttheilen und aus allen Yahr- 
hunderten, die eriftirten, will ih Euch ein andermal mittheilen, Jhr Kinder, wenn 
Wodan wieder in Asgard ift. Dann hören wir ihn jelber reden und hören aud, 
was die Götter zu feinen Abenteuern jagen, was Thor und Baldur, Frau Frigg 
und Frau Holle, was Loki und die anderen Götter fich bei den Abenteuern ihres 
Hauptgottes daten. In dieſen Abenteuern fommen viele berühmte Männer vor, 
wie Guttenberg, Dr. Martin Luther, Jgnatius Loyola, Kopernicus, Lucas Kranad, 
Galiläi, Shafeipeare, Fiſchart, Grotius, Richelieu, Descartes, Friedrich der Große, 
Kolumbus, Pizzaro, Goethe, Hemjterhuys, ferner die Grafen Stolberg und Voß, 
die fich jehr für Wodan intereflirten, Klopſtock und alle Barden jeiner Zeit, ferner 
Voltaire und Swift, Lejling und Andere. Macchiavelli fehlt ebenjo wenig, wie 
Ludwig der Vierzehnte und jämmtlihe Gzaren; Sandwidinjulaner und Hotten- 
totten, Chinejen, Japanefen, Crommell und hundert Andere fommen darin vor, die 
Wodan alle perſönlich fennen lernte. Was er auf der Pariſer Bluthochzeit und im 
breißigjährigen Kriege erlebt, wie er Summa Summarım den größten hiſtoriſchen 
Roman, den je ein Sterblicher gelejen, buchftäblich durchgemacht, der zugleich die 
größte Geſchichtsphiloſophie, ja die Geſchichte aller Wiljenichaften und Künite, die 
Entwidelung der Naturwiffenihaft und der Natur jelbft war, kurz ein Epos, wie 
es an umfaſſendem Tieflinn, an Länge und Breite nicht einmal von dem wunder: 
baren Mufiktraum erreicht wurde, den der Gott unter den Minnejängern vortrug, 
und wie es bei alldem ein jo luftiges Epos war, dagegen jowohl der Mufiktraum 
wie die Abenteuer des Ritters Don Quirote eine humorloje, trodene Chronil 
waren — das zu erzählen, würde bier zu weit führen. Genug, die Ajengötter 
lachten darüber hunderttaufend Jahre lang, die Riefen und die Zwerge lachten und 
alle Einherier dazu, nicht als ob fie alte germaniiche Götter, ſondern Zeus, 
Aphrodite, Ares und all die heidniſchen lachenden Griechengötter jelbit wären. 
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Selbft die Midgardſchlange joll gelächelt Haben und der Fenriswolf joll, als er 
den Mond verſchlang, dermaßen gelacht haben, daß ihm der Mond im Halſe jteden 
blieb und er beinahe erjtidt wäre. — 

Als Wodan in das Land der Vollfommenheit, in das neunzehnte Jahr: 
hundert eintreten wollte, gejchah es, daß er wieder von hinten an bie Grenze 
diejeg Landes gerieth. Da erlebte er etwas Merfwürdiges. Er bemerkte, wie 
plöglih die Erde verihwunden war unter feinen Füßen, wie Nichts mehr zu 
ſehen war und wie er in einem unendlichen leeren Raume fchwebte. Er merkte, 
wie er in einem furchtbaren Falle begriffen war, wie jein Mantel aufwärts wehte, 
wie jein Hut vom Sturme des Falles mweggeriffen wurde und bald im unendlichen, 
leeren Raume verſchwand. Wie viele Kilometer der Gott auf diefe Weije gefallen, 
vermochte er jelbit nicht zu jagen. löslich krachten ihm alle Glieder und er 
merkte, daß er feſtlag. Als er ſich umjah, erfannte er, daß er auf der Erde lag 
im neunzehnten Sahrhundert. Zufällig lag eine Zeitung neben ihm, die wohl einer 
der Bewohner diejes Landes verloren hatte. Der Gott nahm fie in die Hand 
und las darauf die Worte „Februar 1882”.* Da jah er wohl, daß er gerade 
an das Ende diejes Jahrhunderts gerathen war und daß der weite, leere Raum 
die Zukunft war bis circa anno OD (unendlih), durch welche Zukunft der Gott 
fopfüber heruntergeftürzt war. 

Er jah nun reht wüft aus, als er im Lande der Volllommenheit ange: 
fommen war. Gr madte ſich auf ohne Hut weiter zugehen und fi) das Land 
zu betrachten. Er fand es gegen andere Länder jehr verändert und wunderte fich 
über hundert Dinge, die ihm die Meinung befeitigten, er jei in eine Art Paradies, 
in ein bealland gekommen. Auffällig war ihm vor allen Dingen, daß in diejem 
Lande die Erde ausjah, wie ein großes Faß, um das man freuz und quer rings 
um die Kugel herum eijerne Reifen gelegt hatte, die jehr feit eingerammelt waren 
mit Holzpflöden. Der Gott glaubte, die Menjchen hätten es gethan, um zu ver: 
hüten, daß die Erde, die ja fchon jeit langer Zeit viele Sprünge hatte und hie 
und da aufgeplagt war, wie eine gefochte Kartoffel, in zwei Stüde auseinander: 
falle und damit fie ihre ſchöne Kugelform behalte. Sah doch die Erbe gerade 
aus wie ein Ball, den man eingeftridt hat, jo viele eijerne Doppelreifen hatte 
man um fie herum gejchmiedet. Wodan glaubte, da er ein Gott war und einen 
jo furchtbaren Fall gethan hatte, er habe die Erde jo jehr erichüttert, daß man 
dieje Reifen brauchte. Er frug daher einen Mann, der über jo einen Doppel: 
teifen wegſtieg: 

„Berzeihen Sie, mein Herr, warum haben Sie in diefem Lande die Erde 
dermaßen mit Eijen bejchlagen und Reifen darum gelegt?” Der Mann jah den 
Gott verwundert an und jagte: „Meinen Sie etwa die Eiſenbahnſchienen hier ? 
Sie feinen vom Monde gefallen zu jein! Nehmen Sie fih in Acht, laſſen Sie 
ſich nicht überfahren; eben kommt der Zug!“ 

Der Gott erjchrad über das monftröjfe Ding, das jetzt herangefchnaubt 


— 


*) Im Februar 1882, ihr Kinder, erzählte ich nämlich dieſes Märchen zur Faſtnachtszeit. 
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fam, Dampf von fich jchleuberte, Funken aus der Efje fprigte und viel fchneller, 
als der adhıtfüßige Sleipnir jagte. Dahinter famen Wagen, in denen Menſchen 
jaßen und zu fleinen Fenjtern mit ihren Gefichtern herausblidten. Wodan, der 
viele Träume gerade von diefem Jahrhundert vergeſſen hatte, hielt das Ding für 
eine Parodie auf fich jelbit und jeine wilde Jagd. Die jechsräderige Maſchine hielt 
er für eine ſpöttiſche Darftellung feines achtfüßigen Pferdes, den Dampf für die 
Wolken, die Funfen für die Blite. Den rußigen Maſchinenmeiſter hielt er für 
einen Schaufpieler, der Wodan jelbit darjtellen jollte und die Wagen dahinter 
für die wilde Jagd, zumal fie furdtbar rafjelten und einen Höllenlärm madten. 
Er fühlte fich beleidigt und wollte jchon zweifeln, dab dies das Land der Voll: 
fommenbheit jei, als plöglih die Maſchine aus der Schiene jprang, in die Erde 
bineinfuhr und alle Wagen mit fih riß, daß fie hoch übereinanderjprangen, in 
Trümmer zerichlagen auseinanderfielen, die Menjchen tödteten und verwundeten. 
Da zmweifelte MWodan nicht mehr, daß er im Lande ber Volllommenheit fei, denn 
er ſah, daß es gerecht regiert wurde, da der Spott über Wodan und jein acht— 
füßiges Pferd fich ſofort gerächt hatte. 

Es dauerte lange, ehe Wodan fich in diefem Land einlebte, allmälig aber 
half ihm wieder die Erinnerung an feine Träume all die vollfommenen, jonder: 
baren Dinge zu verftehen, die er jah. Wenn er an vergangene Zeiten dachte, jo 
fühlte er, wie volllommen dieſes Land jei alüberall. Weder jah er arme gehette 
Yuden ben Berg herabfommen, noch Magifter, die darüber docirten, weder jah er 
einen Hunnen wie Attila, der ganz Europa hunnifiren wollte, noch einen Menſchen, 
wie Karl den Großen, der Alles föpfen ließ, was ungetauft war. Leute, die an 
den Teufel glaubten und nach Kanofja gingen, fand er nirgends, Niemandem wurde 
ein Eid aufgezwungen, und Minnejänger, die Wodan verjpotteten und über feine 
Stäbe lachten, gab es nicht. Ueberall herrichte Vollkommenheit, denn viele Menſchen 
Ipradhen in Stäben und alliterirten nur, und was jehr bald Wodan bemerkte: es ſchien 
ihm, als glaube man überall wieder an Wodan. Als er in einer Stadt an einem 
Buchhändlerladen vorüberfam, jah er viele Bücher, die von Wodan handelten. 
Er ging in den Laden und faufte fih eine ganze Bibliothef von Schriften, 
Dichtungen, mythologiihen Unterjuchungen, in denen er vorfam. Dies interejfirte ihn 
zunächit dermaßen, daß er bie erſte Zeit feines Aufenthaltes in dem Lande von früh bis 
Abend las, was man über Wodan behauptet und gefagt hatte. Er wohnte aber in 
einer ftädtiichen Herberge für arme Neifende und Haufirer, da der Gott von feinen 
weiten Reifen jo verlottert war, daß er ſich in gebildete Gejellihaft nicht qut 
wagen fonnte. Hatte man ihn doch bald auf die Polizei geichafft und nach Stand 
und Herfommen gefragt. Er war Flug genug gewejen, fih nur für einen armen 
Reijenden auszugeben und fich „Gottlieb Püſeke“ zu nennen. Er fei ein arbeits: 
lojer Vogelhändler, der auch mit Pferden und Wölfen handle. Naben und Adler 
jeien hauptjächlich jeine Brande. So hatte man ihn in die ſtädtiſche Herberge 
gebracht. 

Nun wundert Ihr Euch, daß er Geld hatte, jih Bücher zu faufen? Wenn 
Ihr wüjjtet, wie viel Geld mander Haufirer hat! Wodan aber war reicher ala 
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alle Anderen, denn er hatte auf feiner Wanderung durch alle Jahrhunderte ein 
Vermögen zujammengebettelt, das er in einem Sade mit ſich herumfchleppte, jo 
ſchwer, daß man ihn fteinreih nennen Fonnte. Einſt gab er eine Münze aus, die 
er zu Attila Zeiten erhalten hatte. Der Verkäufer wendete fie nad) allen Richtungen 
und jagte, jie wäre faljh und gelte nicht. Zufällig aber ftand ein Mann dabei, 
der die Münze ji ausbat und entzüdt war, als er ſie ſah. Es war ein großer 
Urhäolog, der in Myfene und Olympia Ausgrabungen beigemwohnt und den Leichnam 
Agamemnons ſowie ein paar Zähne ausgegraben hatte, die man dem Gott Ares 
während einer trojaniihen Schlaht aus dem Munde geihlagen hatte. Nicht ganz 
fit ftand allerdings die Thatſache, ob das alte Kuhhorn, das er irgendwo in 
Sriehenland gefunden, wirklich von einer Aufführung des aejchyleiichen Prometheus 
oder von Jo jelbjt herrührte. 

Er war entzüct, ala er Wodand Münze ſah. Er frug, wo er jie gefunden 
babe, Wodan aber jagte, man habe jie ihm gejchenft. Er habe noch einen ganzen 
Sad voll jolder alter Münzen aus allen Jahrhunderten, die er jo gelegentlich zu: 
jammengebettelt habe. Gr machte feinen Sad auf und als der Archäolog bieje 
Münzen jah, die von den Nömerzeiten alle Jahrhunderte numismatijc vertraten, 
gerieth er außer jich über diefe Entdeckung. Er telegraphirte jofort nad der Haupt: 
ſtadt des vollfommenen Reiches und bald erfolgte die Antwort, er jolle die Sammlung 
für da3 Neich erwerben. Man bezahlte Wodan feine numismatiſche Sammlung 
mit dem größten Preiſe, jo daß der Gott ein fteinreiher Mann ward und Bücher 
faufen konnte nach Herzensluſt. — 

Nun las er von früh bis Abend Bücher, die in Stäben geſchrieben waren und 
von Wodan handelten. Eines gefiel ihm ſehr gut, denn es war ernſt und tröſtlich, 
obwohl der Verfaſſer auf die erſte Seite geſchrieben hatte, es werde nur wenige 
tröſten. Wodan fand viele großartige Schilderungen darin und freute ſich von 
Herzen, wie richtig und ſchön der Verfaſſer die Götter geſchildert. Dagegen muſſte 
er fortwährend über ein anderes Buch lachen, das aus vier Theilen beſtand und 
auch viel von ihm ſelbſt handelte. Denn es fing an mit einer Scene, bie unter 
Waſſer geſetzt war. Die Leute darin jagten fortwährend „Hoho!“ und „Hojotoho!“ 
wie er einft zu feinem Roſſe Sleipnir gerufen hatte. Fortwährend jchrieen die Leute: 
„Au!“ oder „Hehe!“ oder machten e3 wie die kleinen Kinder, wenn fie noch nicht 
tihtig jprechen können. Er ſah ſich feibft auch darinnen auf eine jo klägliche und 
und ſchnurrige Weije dargejtellt, daß er glaubte, der Verfaljer müfje von feinen 
Abenteuern auf feinen weiten Reifen gehört haben, die dem Gotte, da er im Lande 
der Vollfommenheit weilte, jelber jhnurrig genug vorfamen. Er muſſte laut auf: 
laden, als er eine Scene gelejen hatte, an deren Ende ein Zwerg jiglings zu 
Boden fiel, und noch lauter mufjte er laden, als er die drei Nornen dargeſtellt 
Jah, wie jie mit ihren Seilen fih an einander banden, nachdem das Seil dreimal 
gerijien war. Er ſah, daß dieſes Buch auch aufgeführt werden könne, fo daß er 
beſchloß, ich eine jolde Aufführung anzujehen. 

Ein anderes Buch brachte ihm endlich Aufklärung über den ewigen Juden, 
deu er fo lange gejucht und nirgends gefunden hatte. Diejes Buch war eine wiſſen— 
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ſchaftliche Abhandlung darüber, daß Ahasverus und Wodan nur ein und biefelbe 
Perſon feien. Der Verfaffer behauptete, die Sage vom ewigen Juden, ber da 
immer wandern müffe, jei nichts anderes als eine Variation der Sage von bem 
Wanderer Wodan. Da war der Gott freilich beſchämt, daß er nur fich felbit ge: 
ſucht haben ſollte dur die Jahrhunderte. Bejonders ſchrecklich aber war ihm, 
daß er nun auch troß feiner Lilt von Karl dem Großen wirklich getauft war. 
Denn da er als Ahasver fih hatte taufen laſſen und Wodan und Ahasver nur 
eine Perſon fein jolten, jo war er ja eben ald Wodan getauft. Er las ferner 
gelehrte Bücher, welche feinen Stammbaum verfolgten und behaupteten, er fei 
ziemlich nahe verwandt mit dem Gotte Zeus und fie jtammten gemeinjchaftlich von 
alten indiſchen Göttern ab. Es wurde ihm ganz grün und blau vor den Augen, 
als er hörte, fein eines Auge ſei nichts Anderes, als die Sonne, unb was man 
gar von Frigg und Freia, von Thor und feinem Hammer behauptete, machte ihn 
allmälig ganz melancholiſch über feine und der Götter Herkunft. Er merkte, daß 
er in einem jo volllommenen Lande fich mehr traurig als glücklich fühle und gerieth 
allmälig in die tiefite Melancholie. — 

Um fi) aus feiner tiefen Melandolie ein wenig zu erholen, befchloß ber 
Gott, wieder zu wandern und fich das Land der Vollkommenheiten des Weiteren 
zu betrachten. Man rieth ihm, da er jegt ein reicher Mann ſei, fich anftändige 
Kleider anzuziehen. Er ging zu einem Schneider und zum Scufter, zum Hut: 
macher und zum Handſchuhhändler und faufte das Nöthige. Bald war er aus: 
ftaffirt und da er viele Beſuche zu machen hatte, ging er meijt im ſchwarzen rad 
und langen Beinkleidern einher. Ein Eylinder nad der neueften Mode bebedte 
von nun an fein Haupt an Stelle des alten Räuberhutes und als er fpäter in 
Asgard den Göttern diefen neuen Hut zeigte, waren alle Ajengötter von ber größten 
Ehrfurht vor diefem mwunderbaren Gegenftande erfüllt. Wodan zog feine Lad: 
ftiefeln an und ging nie anders als in Glacéhandſchuhen fpazieren. Er fonnte lange 
Zeit auch in Asgard fich diefer Dinge nicht entwöhnen, da er in der Furzen Zeit 
fich den Bräuchen und Gewohnheiten des volllommenen Landes durchaus ajfimilirt 
hatte. Frau Frigg war von den feinen Manieren ihres Gemahls nachmals jehr 
bezaubert, denn Wodan hielt feit jener Zeit die Gabel nur mit der linken Hand, 
wenn er in Walhall Schweinebraten aß, und was den Meth anbelangt, den man 
in einer Provinz des vollfommenen Landes nur aus Hopfen und Malz braute, jo 
führte Wodan dieſen Meth des vollflommenen Reiches auch in Walhall ein. Er 
jelbft trank ihn nur aus Gläfern und jehr mäßig, denn er hatte ſchon im voll: 
fommenen Lande bemerkt, daß diefer braune Meth ihm jehr zu Kopfe ftieg; bie 
gefallenen Helden aber und die Walfüren glaubten, fie könnten ihn trinfen wie 
ihren früheren Meth. Sie tranfen ihn aus großen Stierhornen und wurden 
regelmäßig dermaßen bezecht, daß die Einherier unter die Göttertifche fielen, und 
daß die Walfüren einen Walkürenjchrei ausftießen, dagegen das oberbairiſche 
Juju! wie Ameifenfhrei Eang, daß fie laut hojotoho! riefen und einen Wal: 
fürenritt einftimmig fangen, der ſchlimmer als die wilde Jagd war. Den hatte 
Wodan ihnen eingelernt, denn er hatte ihn im Lande der Volkommenheit gehört 
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kurz vor dem Ende jeiner Wanderihaft, das wir bier in aller Kürze noch mit- 
tbeilen wollen. 

Wodan hatte das volllommene Reich nach allen Richtungen in Augen: 
ihein genommen. Er hatte gefunden, daß in ihm Gütergemeinſchaft herrichte und 
er beſchloß dieje Neuerung aud in Asgard einzuführen. Im volllommenen Reiche 
ſah er auch oft Manöver der Helden diejes Landes. Sie hatten eijerne Rohre 
über die Schulter gelegt und gingen im Gänſemarſch, indem fie die Beine jteif 
und fajt wagrecht vorjtredten. Der Gott befihtigte auch die großen Krupp’ichen 
Kanonen bei einer Schiegübung und die Blitze und die Kugeln, die Wolfen, die 
jie von fich bliejen, überzeugten ihn von der Vollfommenheit des Reiches, da er 
jelbjt, wenn er im Sturme fuhr, nur annähernd Aehnliches wirken konnte. Selbit 
Thors Hammer, der die Blitze der Gewitter wirkte, jchien ihm eine bedenkliche 
Eoncurrenz zu erhalten. In diejer Zeit erregte ein neuer Attila, der ebenfalls 
über derartige Kanonen verfügte, großen Schreden aller Menſchen. Er wollte 
das ganze vollfommene Reich zerjtören und mit feinen Hunnen wieder auf Pferde: 
fleiih reiten. Es war damals jchon ein ftarfer brandiger Geruch von ihm ver: 
breitet, da Wodan aber bei Attila feiner Zeit nur Spott geerntet hatte, beichloß 
er, dieſen Mann gar nicht erit zu warnen. Er jah aber ein, daß es nöthig jei, 
daß er wieder in jeinen Traum unter der Eiche zurückehre und einjchlafe, um 
wieder allmächtig zu fein und mit feiner Götterfraft im unbewufjten Schlummer 
mit wirflihem Blitz und Donner fein deutjches Volk beſchützen zu können und 
ihm den Sieg über den neuen Attila und feine ftumpffinnigen Hunnenhorden zu 
verleihen. Er betete eines Tages ein heißes Gebet für fein Volk und das voll: 
tommene Reich; er betete zu fich jelbit und ſagte: „Rüftet Euch, Kinder der 
Germanen, rüftet Euh! Alle Helden werden mit Euch fein, alle Götter werben 
bang dem Ende der Schlacht entgegenharren. Seid eilern, ſeid ehrlich, vertraut 
den Göttern und geht ftill und bejcheiden in den Kampf. Schützet Weib und 
Kind, ſchützet das Neich, ſchützet es mit Strömen heiligen Blutes. Neinigt den 
Geiſt, denn ein Geift ift’s, der die Schlachten jchlägt und jegliche Blüthe der 
Sitte wahrt. Seid brüderlich und einig, denn der Tag der Schladht wird 
tommen, da die heilige Burg hinfinkt, der König auch und das Vol des ſchlachten— 
hindigen Königs, wenn nicht alle Götter, wenn nicht alle Geifter des finftern 
Muthes und heller Weisheit mit Euch find! Der Feind umringt Euch wie ein 
Wall, und der Helden Viele werden nah Walhall ziehn! Büßet und reinigt Euch! 
Verdet wahr und wehret Euch! Rettet das Reich und werdet Kinder des Reichs, 
denn der Weije jagt: „es wird ſich empören ein Volk über das andere, und ein 
Königreich über das andere, und werden jein Peſtilenz und theure Zeit, und 
Erdbeben hin und wieder. Alsdann werden fie Euch überantworten in Trübjal 
und werden Euch tödten. Und Ihr müſſet gehafjet werden um meines Namens 
willen von allen Völkern.” Aber die Kinder des Neichs werden figen zur Nechten 
ihres Gottes und alle Götter werden aufftehen und ftreiten mit den Kindern des 
Reihe. Es wird Zeus und Athene mit ihnen fein, es wird Allvater und alle 
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um ſich verſammelt, wird die Geſchicke lenken. Darum harret und haltet feñ, 
Eure Zähne müſſen Euch knirſchen und die heil'ge Wuth ſoll über Euch kommen 
wie Stürme über die Meere und Muth und Weisheit ſoll Wodans Volk und 
alle ſeine Kinder wappnen.“ 

So betete der Gott unter Thränen des Zornes und tiefer Wuth. Darauf 
wurde er wieder heiter. — 

Er beichloß den großen falſchen Propheten zu bejuchen, der, wie er glaubte, 
fein Volk hatte jo vervollflommnen helfen, daß die Hunnen wagten, dem Bolte 
zu drohen. Er ließ Bifitenfarten druden und beſuchte das Stäbthen Baireutb. 
Er gab in dem Haufe des Propheten feine Vifitenfarte ab, worauf in ſchwa— 
bacher Lettern ftand: „Wodan, Gott.” 

Der Prophet war jehr erftaunt den Gott in Frad und Cylinder vor ſich 
zu jehen. Er jelbit ging in Sammet und Seide, Wodan fagte, er fomme, um 
ihm feine unterthänigfte Aufwartung zu machen, er habe jeinen großen Munl: 
traum gelejen und wünjche ihn zu hören. Da MWodan eine diftinguirte Perion 
war, ließ der Prophet den ganzen Mufiktraum aufführen. Anfangs war er dem 
Gotte jehr Iuftig vorgefommen , zulegt aber war er bei der Götterbämmerung 
eingejchlafen. Der Prophet glaubte, der Gott "jei in Nirwana zurüdagefeht. 
Er rüttelte Wodan, der wieder erwadhte. Sie disputirten darauf lange über 
Nirwana ; der Gott wollte wieder einfchlafen, um jeinem Wolfe rettend beiftehen 
zu fönnen, der Prophet aber behauptete, er dürfe nicht einmal das thun, jondern 
er müffe in vollflommenes Nichts zurüd und dürfe in feinem Sclafe nicht einmal 
mehr träumen, da alle Träume außer dem Mufiktraum nur ein Weltelend jeien. 
Sie geriethen dermaßen in Streit, daß der Prophet ſchon jagte: „ich zweifle, 
mein Herr, daß Sie der richtige Wodan find, da Sie derartige Pläne haben. 
Ihre Viſitenkarte kann mich nicht überzeugen. Legen Sie mir gefälligit Ihre 
übrigen Papiere vor, Geburtsihein und Impfſchein, wenn ich glauben fol, das 
Sie wirflih Wodan find!“ 

Sie disputirten fo mit einander, als fie zufällig in die Theatergarderob 
des Tempels des Propheten gefommen waren. Dort wurden nämlich die Götter 
gemadt. Da ſah Wodan plöglich einen riefenhaften Räuberhut liegen, der min: 
deftens zehn Ellen Durchmefjer hatte. Er erfchrad dermaßen darüber, daß er einen 
ſolchen diden Kopf habe, auf den der Hut pafjen jollte, daß er zitterte. Er 
verfuhte den Hut aufjufeßen, wobei der Hut ihn zudedte wie eine Glasalode, 
oder wie ein Himmel die Erde. Da erftidte der arme Gott unter dem Hute 
und jchlief wie ein Todter ein. Als aber der Prophet den Hut wieder aufbob, 
war der Gott verjchwunden. — 

Er lag wieder im Schatten der Eſche Modrafil und was er geträumt bat, 
fann uns Allen nur die ungewiſſe Zukunft lehren. 
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Die fuhmarine Kelegraphie und ihre Befdwerden. 
Bon 
3. Sudemig. 

Wenn das Wafjer, die Flüffe und das Meer die Menichen nicht von ein- 
ander trennen, jondern ihre Verbindung untereinander und den gegenjeitigen Verkehr 
hervorrufen und befördern, und wenn namentlich) nicht die Flüſſe die natürlichen 
Grenzen bilden zwijchen verjchiedenen Völkern, jondern die Gebirge, fo trifft dies 
auch hinſichtlich des ſchnellſten und neueſten Verkehrsmittels unferer Zeit in vollem 
Mape zu. Sobald die Telegraphie das erſte Stadium ihrer Entwiclung hinter ſich 
hatte und die ſchleunige Nachrichtenvermittlung zwiſchen den Hauptorten der einzelnen 
Yänder und Staaten ermöglichte, ftellte jih auch das Bebürfnig ein, das neue 
Verfehrömittel dem internationalen Handel und Wandel dienftbar zu machen. Die 
Staaten des europäiichen Kontinents ſetzten ſich jehr bald in Verbindung, anfäng- 
ih durch benahbarte Auswechjelungsftationen an den Grenzen; bald aber wurden 
diefe aufgegeben und die Telegraphenleitungen über die Grenzen diveft hinweggeführt, 
um bie telegraphiidhe Korreſpondenz zwiſchen den Hauptorten der beiderjeitigen 
Gebietötheile direkt abzumideln. 

England war jeiner ifolirten, injularen Lage wegen von dem allgemeinen 
europätjchen Verkehre noch ausgeſchloſſen, und an die Möglichkeit, die andern Welt- 
teile mit Europa in telegraphijche Verbindung zu jegen, dachte noch Niemand; 
auf der einen Seite Hinderte da3 Meer, auf der andern Seite die enorme Aus: 
dehnung der dazwiſchenliegenden, von unfuliivirten Völkern bejegten und zum Theil 
wüjten Landjtreden. Am dringenditen zeigte ſich das Bebürfnig natürlich zuerjt 
binfichtlich des Anſchluſſes der englifchen Telegraphenlinien an diejenigen des euro: 
paiihen Kontinents, und es war hier die Straße von Calais mit Dover und 
Galaid zu beiden Geiten, die ſchmalſte Stelle des Meeres, als dev natürliche 
Punkt für die Ausführung des erften Verjuches von jelbft gegeben. Die Ehre, 
diejen erjten Verſuch ins Leben gerufen zu haben, gebührt den Engländern, Gebrüder 
J. und J. W. Brett, welche im Auguft 1851 von dem damaligen Prinz: Präfidenten 
von Frankreich, Louis Napoleon auf zehn Jahre die Konzefjion zur Einrichtung 
einer Telegraphenlinie für eigene Nedhnung und Gefahr zwiſchen Dover und Calais 
erhielten. Das aus einem nicht weiter mit einer Schughülle umgebenen Guttapercha- 
draht (2°, Millimeter Kupferdraht in einer 6 Millimeter dicken Guttaperdhahülle) 
beitehende Kabel wurde ſchon am 28. Auguft defielben Jahres derart mit Erfolg 
verlegt, daß es gelang, zwiſchen England und Frankreich zu telegraphiren. Un— 
glüdlicherweife aber zog ein Fiſcher aus Boulogne das wahrſcheinlich nicht auf 
dem Meeresgrunde lagernde Kabel mit jeinen Neben an Bord und jchnitt, da er 
dajielbe vielleicht für eine neue, noch unbekannte Seepflanze hielt, ein Stüd aus 
demjelben heraus, welches er im Triumph mit nach Haufe brachte. 

Leider brachte die Freude des Fiſchers der Brett'ſchen Gefellihaft den Ruin; 
dad Miflingen des erſten Verſuchs ſchreckte jedoch nicht ab, es bildete ſich ſogleich 
eine neue Vereinigung mit einem Kapital von 2,500000 Francs, und ſchon Anfang 
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December defjelben Jahres konnte das Schiff mit einem neuen, vier Guttapercha- 
Adern enthaltenden und außerdem nunmehr mit eijernen Schußdrähten verjehenen 
Kabel aus der Fabrif von M. Nemwall beladen werden. Die Entfernung zwiſchen 
Dover und Galais beträgt 41 km; das Kabel wog, damals eine ungeheure Laſt 
für ein einziges Frachtgut, 200 Tonnen und war in einem bejonder3 hergerichteten 
Schiffe „Blazer“ aufgejchofien, welches von zwei Dampfbooten in's Schlepptau 
genommen werden jollte. 

Die Abfahrt erfolgte am 25. December und ging anfänglid mit einer Ge 
ihwindigfeit von 3 km die Stunde glüdlid) von ftatten. Nah Zurüdlegung von 
5 GSeemeilen wurde zum ungeheuren Jubel der verfammelten Menge am Strande 
von Dover eine Petarde mittels des elektriſchen Funkens vom Schiffe aus entzündet, 
und das Erperiment in verfchiedenen Zeiten jedesmal mit dem gleich günftigen Erfolge 
wiederholt. Gegen Abend zwang die Dunkelheit, die Arbeit zu unterbrechen; das 
Kabelſchiff wurde deshalb verankert, allein es erhob ji ein jo heftiger Wind, daß 
die Anker nicht hielten und der Blazer eine Seemeile aus jeinem Kurſe ſüdweſtlich 
nad) Kap Grisnez hingetrieben wurde. Dieſe Abweihung bewirkte, daß das Kabel 
zu fur; wurde, um mit dem Ende an Bord des Schiffes die franzöfifche Küſte zu 
erreichen. Dieſes neue Mißgeſchick brachte im Publitum eine große Entmuthigung 
hervor; nur die Unternehmer liegen fich nicht entmuthigen; es wurde jofort das 
zur Verlängerung erforderlihe Stüd angefertigt, auf dem Schiffe mit dem erjten 
Kabelſtück verfpleift, und am 31. December war England mit dem Kontinent tele: 
graphiich verbunden. Die Thatfahe wurde dadurch Konftatirt, daß ein Geſchütz auf 
den Wällen von Dover von der franzöjifhen Küfte aus mittel des elektrifchen 
Funkens abgefeuert wurde. Das erite Telegramm aus England war an ben Prinz: 
Präjidenten gerichtet, in dem zmeiten übermittelte ein Londoner Banquier jeinem 
Geſchäftsfreunde in Paris die Londoner Börfenkurfe. 

Grwähnenswerth bleibt no, daß auch das neue Kabel ſchon nad) wenigen 
Tagen feiner Wirkſamkeit Angriffe von Schiffsanfern ſowohl in der Nähe von 
Dover, als auch in der Nähe von Galais zu erleiden hatte, glücklicherweiſe aber nicht 
zum Zerreißen gebracht wurde. In Folge dejien erliegen die Negierungen von 
England und Frankreih am 7. März 1552 eine Befanntmadhung, in welcher die 
Schiffer gebeten wurden an genauer bezeichneten Orten in der Nähe des Kabel 
nit zu anfern. Gin Verbot zu anfern wurde nicht erlafjen, und bie jubmarinen 
Kabel, welche jett eine Yänge von über 100000 km erreicht und ein Kapital von mehr 
als einer Milliarde Franes abjorbirt haben, jind noch heute, nahezu ebenfo, wie 
nah dem erjten Verfud vor 30 Jahren der Diskretion der Schiffer und Fiſcher 
anheimgegeben. Dies hat ſchon Häufig und namentlih in der letzten Zeit zu 
mannigfahen Anregungen der Intereſſenten und Kabelgejellichaften geführt, um dem 
unerwünjchten Zuftande Abhülfe zu ſchaffen; e3 hat dies bis jett jedoch noch nicht 
gelingen wollen, und die Ausfichten auf ein Gelingen in unferer Zeit jind nur 
gering; auf die Gründe hierfür wird fpäter noch zurüdzufommen fein. 

Nach dem erjten günftigen Erfolge zwiſchen Dover und Calais wurde bald 
auch an die direkte Verbindung von England mit dem nicht franzöfiichen Kontinent 
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gedacht und diejelbe am 1. Mai 1853 zwifchen Dover und Dftende, am 1. Auguſt de3- 
jelden Jahres zwijchen Loweltoft und Sceveningen in Betrieb genommen. Bei 
den vielfachen politiihen und kommerziellen Intereſſen, durch welche England mit 
jeinen indiſchen Befigungen verknüpft ift, war e3 natürlich, dag man al3bald aud) 
die Herjtellung einer telegraphiihen Verbindung mit Indien ind Auge fajjte, und 
zwar, da der Landweg durch Rußland, Perjien u. ſ. w. nicht praktikabel erſchien, 
durch das mittelländifche Meer, durch dad rothe Meer und den indiichen Dcean. 
Wegen ber damal3 noch obmaltenden territorialen Zerrifienheit Italiens wählte 
man als Ausgangspunkt auch nicht die Südſpitze der italiichen Halbinjel, jondern 
Genua, nur um dort zunächſt nad Korjifa zu gelangen. 

Das Unternehmen war für die Fortfchritte der ganzen jubmarinen Telegraphie 
von höchſter Bedeutung; denn während man im Kanal, jowie zwiſchen Dover und 
Dftende nur eine Meerestiefe von kaum über 60 Meter vor jich hatte, bei welcher 
die Tragfähigkeit der verlegten Kabel Feineswegs die Beſorgniß erregte, daß jie 
beim Abrollen vom Schiffe reißen würden, war im Mittelmeer auf der geraden 
Zinie eine Tiefe von etwa 700 Meter zu überwinden. Sollte die erjte Linie aber 
niht als Selbſtzweck, jondern nur al3 der Anfang des großen indijchen Unter: 
nehmen® angejehen werden, denn muſſte man jich jpäter ſchon im Mittelmeer, mehr 
noch im indijchen Ocean auf fehr viel größere Tiefen gefaſſt machen. Breit, der 
hier ebenfall3 an der Spiße des Unternehmens ſtand, ſchlug deshalb aud den von 
erfahrenen italienifchen Marineoffizieren gemachten Vorſchlag, durch einen Ummeg von 
8 engliihen Meilen über die Inſeln Gorgona und Caprija die Gefahr zu vermeiden, 
weil es befannt war, day hier die Tiefe 200 Meter nirgends überftieg, muthig aus, 
und er hatte die Genugthuung, daß das Unternehmen gelang und hierdurch) die Zuverficht 
für jpätere noch ſchwierigere Ausführungen wejentlich gehoben wurde. Allerdings dauerte 
es noch jehr lange, bis der telegraphifche Anſchluß von Indien wirklich erreicht wurde, und 
wenn die Unterjeefabel fich auch raſch vermehrten, jo gab es doc) aud) jehr viele Miß— 
erfolge, denn während in der Zeit von 1851 bis 1860 etwa 50 Unterjeefabel in 
einer Gefammtlänge von 2500 deutjchen Meilen angefertigt und verlegt wurden, 
waren im Jahre 1860 nur noch 20 derjelben mit 5 bis 600 deutſchen Meilen 
betriebafähig. 

Nichts defto weniger tauchte zu jener Zeit, die Augen der ganzen gebildeten 
Welt auf ſich ziehend, das großartigſte Telegraphen- Projekt auf, mit dem man jic) 
bisher befchäftigt hatte. Schon im Jahre 1854 Hatten die Gebrüder Field in New— 
York und namentlih Cyrus W. Field die Idee einer telegraphijchen Verbindung 
zwiſchen Amerifa und Europa angeregt, und jie verfolgten dieſen Gedanken troß 
aller entgegenftehenden Schwierigkeiten mit größter Ausdauer und Energie. 

Glücklicher Weife wurde hierbei an eine Hauptſchwierigkeit kaum gedacht, 
oder jie wurbe wenigſtens als nicht vorhanden angefehen, weil jie erſt nad) Bol- 
lendung des Unternehmens erkannt werben konnte; es handelte fi) um die Frage, 
0b es mit den befannten Apparaten überhaupt möglich fein würde, auf die in Aus— 
ſicht ftehende Entfernung, welche in gerader Linie zwiſchen den Küften von Neu- 
fundland und Irland 1640 engliſche Meilen beträgt und wegen der Abweichungen 
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von der geraden Linie in horizontaler und vertikaler Richtung ein ſehr viel längeres 
Kabel vorausſetzt, mittels ſubmariner Kabel zu telegraphiren. Es wurde ange— 
nommen und von zu Rathe gezogenen Autoritäten nicht bezweifelt, daß man ſich 
für den Betrieb des Morje-Apparat3 würde bedienen können. Später zeigte es ſich 
da Died wegen der in ihrer Einwirkung auf die Apparate noch nicht genügend 
befannten Labungserfcheinungen, melde nit nur den Durchgang des elektriſchen 
Stromes dur die, wie eine Eolofjale Leidener Flaſche wirkenden Kabel weſentlich 
verzögern, jondern auch nad dem Aufhören der Stromimpulje das Ueberkommen 
der Morſepunkte und Stride nahezu verhindernde Entladungs: und Rückſtröme 
entjtehen lajjen, nicht möglich war, und e3 mufiten erft ganz neue Apparate und 
gewiſſermaßen neue Telegraphiriyfteme, die Spiegelinftrumente, erfunden oder wenigitens 
den Erforbernijjen aptirt werden, ehe e3 gelang, den Betrieb auf Unterjeeleitungen 
von jo großer Länge ſicher zu ftellen. Died Bedenken wurde jedoch im Anbeginn 
nicht als Hinderniß angejehen. Zunächſt leiteten jich die Hauptbebenfen von ben 
Tiefenverhältnijien des atlantifchen Oceans ab, und es ſchien fraglich, ob es gelingen 
würde, ein Kabel zu Eonftruiven, welches in fich genügenbe Feſtigkeit beſäße, um 
beim Hinablajjen von dem Schiffe in die Tiefe nicht durch fein Eigengewicht zer: 
riffen zu werben, zumal man bei bemwegter See und bei der UInebenheit des Meeres: 
bodens aud noch auf unregelmäßige Stöße und Zerrungen rechnen mufjte, melde 
die Inanſpruchnahme der abjoluten Feſtigkeit ungünftig vermehrten. 

Nah früheren Ziefenmefjungen follte der atlantijche Dcean an einzelnen 
Stellen der in Ausfiht genommenen Kabellinie 12 bis 17000 Meter Tiefe bejigen, 
und für ſolche Tiefen würde jih faum ein genügend haltbares Kabel haben her: 
ftellen lafjen. Neue Sondirungen, zu welchen die Vereinigte Staaten-Regierung im 
Sommer 1857 den Dampfer Arctic entjandte, und melde durch den von ber eng: 
liiden Admiralität beauftragten Cyclops eifrig unterftügt wurden, ergaben glüdliher 
Weiſe ein günftigeres Refultat, nad) welchem die Tiefen auf der in Frage kommenden 
Linie 5000 Meter nirgends voll erreihen und namentlih aud von jchroffen Ab: 
hängen und Abjtürzen frei find. Inzwiſchen war, allerdings auch erjt nachdem im 
Sabre 1854 ein Kabel beim Legen während eines Sturmes zerrijjen war, ein neues 
Kabel zwiſchen dem Feſtland von Nordamerifa (Cap Breton) und Neufundland 
glüdlich verfenktt worden, und in England war das zur Verlegung zwiſchen Valentia 
in Irland und Hearts Gontent Bay in Neufundland bejtimmte Kabel Anfang 
Auguft fertig und je zur Hälfte in die beiden größten Schiffe Agamemnon und 
Niagara der englifchen und amerikaniſchen Marine verladen. Am 5. Augujt begann 
die Verlegung von der iriſchen Küfte aus, allein am 10. Auguft war biefer erite 
Verſuch durch den Bruch des Kabeld 274 Seemeilen vom Lande bei einer Meeres: 
tiefe von etwa 4000 Metern unter 52 Grad 28 Min. nördl. Breite und 17 Grad 
20 Min, weſtl. Yänge von Greenwich beendigt und gejcheitert. 

Der Verſuch wurde im folgenden Jahre 1858 wiederholt; diesmal jolle 
jedod die Verlegung von der Mitte des Oceans aus nad) beiden Seiten ftattfinden. 
Am 25. Juni fanden ji die Kabelichiffe nebjt anderen zur Begleitung beigegebenen 
Schiffen auf dem Rendezvous inmitten des Oceand zufammen; bie Kabelhälften 
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wurden an einander gejpleift, allein nach kurzer Operation riß das Kabel wieder; 
man ging zum Rendezvous zurüd, vereinigte abermals die Kabelhälften und begann 
die Verlegung von Neuem. Nachdem etwa 290 engl. Meilen Kabel verjenkt waren, 
hörte die telegraphijche Verjtändigung zwiſchen den beiden Kabeljchiffen wieder auf, 
und es murde dadurch ein abermaliger Bruch des Kabels, deijen Eintritt ſonſt 
nicht bemerkt worden war, Eonftatirt. Die Schiffe kehrten nad Irland zurüd, aber 
nur um ſchon am 29. Juli die Arbeit von der Meeresmitte aus nochmals mieber 
aufzunehmen. 

Endlich fehien der Erfolg die Anftrengungen und die Unabläfjigkeit ber 
Verſuche gekrönt zu haben; man glaubte das Ziel erreicht und hielt das große 
Unternehmen für gelungen; denn am 4. Auguft theilten fi) die beiden Kabelſchiffe 
gegenfeitig die glüdliche Ankunft in Valentia und Hearts Content Bay, und damit 
die Vollendung des großartigen Werkes mit. War zwar die legte Verlegung nicht 
ganz ohne ftörende Zwiſchenfälle von jtatten gegangen (u. A. mufjte eine ſchadhafte 
Stelle des Kabels auf dem Agamemnon herausgejchnitten und deshalb der Ablauf 
defielben aufgehalten werben; glüdlicher Weife hielt das Kabel dieſe gefährliche 
Operation aus, und ein mächtiger Walfifch, welcher daſſelbe gerade an der Gtelle 
itreifte, an welcher es ind Waſſer tauchte, fügte ebenfall3 Keinen Schaden zu), jo 
fann man fi um fo eher vorjtellen, daß die betheiligten Perfonen, von den Leitern 
des Unternehmens bis herab zu dem Letzten der Schiffsmannſchaft, nachdem jie 
bisher in fteter Aufregung gemwejen waren, denn jie arbeiteten gewiſſermaßen unter 
den Augen der ganzen Welt, fih nun als Theilnehmer an dem glüdli erreichten 
Ziele alljeitig beglüdfwünjchten. Leider war der Erfolg jedoch auch diegmal Fein 
dauernder; Glückwunſchtelegramme wurden zwijchen der Königin Viktoria und bem 
Präjidenten Buchanan ausgetauſcht, außerdem erhielten etwa 400 Privattelegramme 
Beförderung ; vom 3. September an wurde die Verftändigung jedod immer mangel- 
hafter, und fie verfagte am 26. Dftober gänzlid. Das Kabel hatte ſich in Bezug 
auf feine abjolute Feſtigkeit hinreichend bewährt; aber die Iſolation der Leitungsader 
war nicht genügend, und dieſelbe verjagte daher endlich vollftändig, wahrſcheinlich 
weil jich die Fehler unter der Einwirkung des galvanifhen Stromes und bes 
Meerwaſſers vergrößerten und endlich völlige Erdſchließungen im Gefolge hatten, 
welche die Ueberfunft des galvanifchen Stromes von Küfte zu Küfte unmöglich machten. 

Diefer neue Fehlichlag bewirkte zwar nicht dad Aufgeben des ganzen Pro- 
jeftes, aber er veranlajite doch eine längere Paufe, ehe man mit neuen Kräften an 
die Wiederaufnahme des Werkes heranging. Die bisherigen Erfahrungen hatten 
auf der einen Seite zwar den Glauben an die Möglichkeit des endlichen Gelingend 
erhöht, man hoffte die bisher zu Tage getretenen Mängel vermeiden und durd Ver: 
befierung der Auslegemaſchinen bei erhöhter abjoluter Fejtigkeit der Eiſenumhüllung 
und des ganzen Kabels einem Bruche vorbeugen, ſowie durch Verbejjerung ber 
!olirenden Hülle die Telegraphirfähigkeit dauernd erhalten zu können; auf der 
andern Seite aber erhoben jich auch viele Stimmen, melde die telegraphijche Ver— 
bindung der öftliche Hemifphäre mit der mweftlihen auf dem Wajjerwege, auf Grund 
der bißherigen Ergebnifje für gänzlich unmöglich erklärten. Die koloſſalen Tiefen, 
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in welche ein Kabel verjenft werden mufite, und ber dieſen entjprechende Waflerdrud 
von nahezu 1000 Atmojphären, in welchen das Kabel zu gelangen hatte, gab jogar 
Anlaß zu vielfahen Streit über die Frage, ob die Guttaperha unter ſolchen Um: 
ftänden ihre Sfolirfähigkeit behalten, oder ob jie nicht vielmehr vom Waſſer durd; 
drungen und dadurd für den beabjichtigten Zwed unbraudbar werden würde. Die 
Freunde des Unternehmens behaupteten, die Guttaperha würde unter dem alljeitigen 
Drude dichter werden und darum eine erhöhte Iſolirung bewirken. Die jpäteren 
Erfahrungen haben die Nichtigkeit diefer Anfiht in Bezug auf die Steigerung ber 
Iſolation von Kabeln in großen Meerestiefen bejtätigt. 

Unter den Zweifeln gegen die Möglichkeit der Benutzung des Waſſerweges 
entftand aber unter der Negide der ruffiichen Regierung, melde die Nothwendigkeit 
und Einträglichkeit einer telegraphijchen Verbindung mit Amerika nicht überjab, im 
Anfang der fechziger Jahre das Projekt, diefe Verbindung aud) dem Landwege über 
Sibirien und unter Durchſchreitung der Behringjtrake über Alaska nad Kanada 
bin zu bemerkjtelligen, und es wurde die ſibiriſche Landlinie auch in weſtöſtlicher 
Richtung zwifchen dem 52. und 56. Grade N. B. von Inkaterinburg diesſeits des 
Uralgebirge8 über Tumen, Omſk, ZTomjf, Krafnojarjt, Nijhne- Udinjt, Werne: 
Udinff und meiter nad) Süden bis Wladiwoſtok an der chineſiſchen Grenze, mit 
einer Abzweigung nad Nikolajewſk am Ochotzkiſchen Meer im Laufe der Jahre 
zu Stande gebracht. Abgejehen von einer im wejtlichen Sibirien angelegten Zweig: 
linie nad Yenifeift, welche fi) bis zum 58. Grad N. Br. erjtredt, ift bieje Land 
linie jedod nirgends in höhere Breiten vorgetrieben worden; fie hat bis jetzt nicht 
nur nicht die Behringftraße, fondern auch noch nicht einmal Kamtfchatka erreicht, 
weil fich die Unmegjamteit des Landes, die Unmöglichkeit, die Stangen und Dräbte 
der Linie gegen die Eisbelaftungen und Stürme der dortigen Winter zu jihern 
und entftandenen Bejhädigungen in angemejjener Frift zu repariren, als unüber: 
fteigliche Hinderniffe für die Einrihtung eines nur einigermafien regelmäßigen Be: 
triebes herausgeftellt haben. Hierzu kommt noch, daß die nomabijirenden und ber 
ruſſiſchen Botmäßigkeit nur ſehr loſe unterworfenen Tſchuktſchen im norböftlichen 
Sibirien, melde in den Stangen und Drähten der Telegraphenlinie ein werthvolles 
Material erbliden, das ſich für ihre häuslichen Zwecke jehr gut verwenden läjit, 
an Diebftählen und Zerjtörungen abjolut nicht zu verhindern find. Das Projekt, 
Amerifa vom alten Kontinent aus auf dem Yandmwege zu erreidhen, hat ſich daher 
al3 völlig unausführbar ergeben, jo daß auch hier wieder, wie im Eingang ſchon 
angedeutet, das Meer den Völterverkehr weniger hemmt, als ungünjtige Yage und 
Formation des Landes. Uebrigens ift der ebenfalls eifrig ventilirte Vorſchlag, 
die biß zur Küfte des ftillen Oceans vollendete Landlinie durch kürzere Kabel über 
die Kurilen und Aleuten bi3 nad) Amerika zu verlängern, wegen der Eisverhält- 
nifje auch noch nicht ausgeführt worden. 

Dagegen hat die Sibirifche Yandlinie zuerft dazu gedient, die Japaniſchen 
Inſeln und die hinefiiche Küfte dem telegraphifchen Weltverfehr anzufchliegen, und 
diejer jhon vor längerer Zeit bewirkte Anſchluß hat zuerft die Japaner veranlajit 
ihr Inſelreich mit einem heute ſchon recht ausgedehnten Telegraphenneg zu verjehen; 
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und jelbjt das Reich der Mitte und der himmlischen Zöpfe hat fich nicht länger 
gegen die Aufnahme der elektriichen Telegraphen jtemmen können, da es in den 
legten beiden jahren nad) vielen vergeblichen und vegierungsfeitig vereitelten Ver: 
ſuchen endlid die Einrichtung einzelner Landtelegraphenlinien zur Ausführung ge: 
bradt hat. Es läſſt jich erwarten, daß, nachdem der erite Schritt gejchehen, die 
Vermehrung und Erweiterung des Nebes nicht lange mehr auf ſich warten laſſen 
werben. 

Das wiederholte Miflingen der transatlantiichen Kabelunternehmung blieb 
auch noch weiter nicht ohne Rückwirkung auf die Ausbildung und Bervollftändigung 
der internationalen Telegraphie, injofern diejelbe auf die Benußung der Seemege 
angewiejen war. Von ber Mitte der funfziger Jahre an trat, abgejehen von dem 
europäijch-amerifanifchen Projekt, ein völliger Stilljtand in allen übrigen Kabel: 
unternehmungen ein; faum ba bier und da von einzelnen Negierungen die vor 
ihren Küften gelegenen Inſeln an die Landtelegraphennetze unterfeeiich angejchlofien 
wurden; und diefer Zuſtand dauerte bis nad dem endlichen Gelingen des trans— 
atlantiſchen Projektes, biß zum Ende der fechziger und Anfang der fiebziger Jahre. 
Selbjt die von Brett gleich nach dem Gelingen der erjten Verjuche angejtrebte Ver- 
bindung mit Indien auf dem Seewege kam erit 1870 zu Stande, und nod) 
wenige Jahre vorher wurbe an ihrer jemaligen Vollendung überhaupt gezweifelt. 

Das indiſche Departement hatte deshalb im Jahre 1864 die indiſchen Tele: 
graphenlinien durch Fürzere Küftenfabel von Kurrachee auß über Gmwadur, Jajt 
und Henjaum mit Buſchir, ſowie mit Fao an den Küften des perjiichen Meerbuſens 
und mit den bis dorthin veichenden türfifchen u. |. w. Yandlinien in Verbindung 
gebradt; die Verbindung mit Indien blieb hiermit jedoch nocd immer von dem 
wechjelnden Zujtand der dazmwifchenliegenden Landlinien abhängig, von welchen 
namentlich die türfiichen Yeitungen durch Kleinafien wenig Vertrauen erwedten und 
auch die rufjiichen durch den Kaukaſus wegen ungünftiger lokaler Berhältnijje vielfachen 
Störungen unterlagen. Um eine nur für den indijchen Verkehr bejtimmte Ver— 
bindung herzuftellen, bildete fi deshalb um die Mitte der jechziger Jahre eine 
engliihe Geſellſchaft, welche unter lebhafter Unterftügung und Theilnahme ſowohl 
ihres heimatlihen Gouvernement3, al3 auch der Regierungen von Preußen, Ruß— 
land und Perfien die Einrihtung einer befonderen Landlinie von der deutſchen Norbjee- 
füjte über Berlin, Thorn, Warfchau, Odeſſa, Tiflis und Teheran bis nad) Buſchir 
zum Anſchluß an das dort gelandete Kabel bezwedte, und die Schwierig: 
teiten des Kaukaſus durch Verlegung eines Kabeld im ſchwarzen Meere zwiſchen 
Diuba und Sudhumfale vermeiden wollte. Die weitere Verfolgung de3 Landweges 
war wegen der bereit3 vorhandenen Seeleitung unnöthig; zum Theil verbot jie ſich 
auch von ſelbſt wegen der Feindſeligkeiten der zu berührenden Völkerſchaften und 
wegen der wiberftrebenden orographiſchen Verhältnijje in Beludſchiſtan und Afghani- 
fan. Die ganze Linie wurde im Jahre 1870 in Betrieb geſetzt. Das Kabel im 
ſchwarzen Meer mufjte jedoch bald wieder aufgegeben werden, weil die Parallel: 
fetten des Kaukaſus ſich bis in das ſchwarze Meer hinein erftrecten und dort Felſen und 
Riffe bilden, auf denen das Kabel fortgejetst durchgejcheuert wurde; es wurde deshalb 
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ber Landweg längs der Küfte troß der Hier dur Eis, Neif und Schneebelaftung 
drohenden Unbequemlichfeiten doch wieder vorgezogen. Selbitverftändlich wird aui 
die Unterhaltung der indoeuropäiſchen Landlinie die höchfte Sorgfalt verwende; 
und es gejchieht dies im eigenjten Intereſſe der Betheiligten, meil zur Zeit ber 
Fertigftellung dieſes Telegraphenmweges nad) Indien endlich auch der Seeweg, ben, 
wie erwähnt, ſchon ganz im Anfange der jubmarinen Telegraphie Brett in Ausfiht 
genommen hatte, dur Wertigftellung der Kabellinie über Alerandria und Aben 
nah Bombay, eröffnet und hierdurch eine jehr ſchwierige Konkurrenz geſchaffen 
worden war. 

Der allgemeine Aufſchwung in der Ausdehnung der jubmarinen Telegraphen- 
Verbindungen, welchem auch die indiſche Seelinie ihre Vollendung verdankte, war 
bie unmittelbare Folge des nad fo vielen vergeblihen Bemühungen und Auf— 
mwendungen enblich erzielten dauernden Erfolgs in der Herftellung und Bern 
bed transatlantiſchen Kabels. 

Der oben erwähnte Mikerfolg des Jahres 1858 hatte die Leiter der trans- 
atlantiſchen Kabelunternefmnng nicht entmuthigt; aber nachdem die bisher aufge 
wendeten Kapitalien anjcheinend völlig verloren auf ben Meeresgrund verjentt | 
waren, fand ji das Publikum zur Aufbringung weiterer Fonds nicht leicht geneigt. 
Die engliihe Regierung, damald unter dem Minifterium Derby, wurde deshalb 
um die Uebernahme einer Zinsgarantie für ein neue Aktienkapital von 600000 Pit. | 
Sterling gebeten, indem dieſes Geſuch durch den Hinmweiß darauf unterftüßt wurde, 
ba das kurze Zeit im Betrieb geſetzte Kabel der Regierung doch ſchon durch ein 
einziged, rechtzeitig beförbertes Telegramm jehr erhebliche Dienſte geleiftet hät. 
Während des indiſchen Aufftandes war nämlich die Abberufung der in Kanada 
ftationirten Truppen verfügt worden, melde ſich bald darauf in Folge veränderter 
BVerhältnifje als unnöthig erwies und jchleunigjt widerrufen werden jollte Die 
Kontreordre, welche mitteld des damals noch wirkſamen Kabeld telegraphijc über: 
mittelt werden Lonnte, fam wirklich noch rechtzeitig vor der Einfchiffung der Truppen 
an, und es erwuchs hierdurch) dem Lande eine Erjparnig von 40 bis 50000 Pit. 
Anfänglih verhielt fi die englijche Negierung dem Antrage gegenüber bennod 
ablehnend, fchlieglih übernahm fie jedodh für die angegebene Summe eine recht 
beträchtliche Zinsgarantie (8%,) auf die Dauer von 25 Jahren unter ber Be 
dingung, daß das Kabel binnen diefer Friſt gelegt jein würde. Nichtsdeſtoweniget 
ging die Unterbringung der Aktien nur fehr langſam vor ſich, jo daß man eri 
1864 die Anfertigung des neuen Kabel3 in Angriff nehmen Eonnte, bei melden 
bie kupferne Leitungsader mit einer ftärferen folationsjhicht umgeben und bie 
eifernen Umbüllungsdrähte di mit Manillahanf umfponnen wurden, um jie gegen 
Roft zu ſchützen, und um das fpecififche Gewicht des ganzen Kabels zu erniebrigen. 
Für die Verlegung wurde das größte Schiff, welches jemald vom Stapel gelajjen 
ift, und welches damals feine erjten Fahrten zurüdgelegt hatte, der Great Eajter 
gehartert und eingerichtet. Das Schiff von etwa 225 Meter Länge, 26 Meter Breite 
und 18 Meter Höhe nahm das ganze Tiefjeefabel von 4000 Tons Gewicht in drei 
eylindrifchen Seilbehältern von 6 Meter Höhe und 16 bis 18 Meter Durchmeſſer 
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auf. Am 14. Juni 1865 verlich der Great Eajtern feinen Anferplat, allein auch 
diesmal noch muſſte man auf die Vollendung verzichten; das Schiff langte mit 
jeiner niedergejchlagenen Bemannung am 17. Auguft wieder in Crookhaven in Irland 
an, nachdem das Kabel am 2. Auguft 1062 Meilen von Valentia, 606 Meilen 
von Neufundland entfernt, gerifjen war und die biß zum 11. Auguft fortgejeßten 
Verjuche, dafjelbe wieder aufzufischen, weil ein großer Theil der hiezu erforderlichen 
Seile ebenfall3 verloren ging, al3 vergeblich aufgegeben worden waren. 

Die zähe Ausdauer der Unternehmer überwand auch den Verluſt dieſes 
dritten Kabels, welcher nach dem abermaligen Scheitern füglid) angenommen werben 
fonnte, und es kam eine neue Aktiengejellichaft, die Anglo-American-Telegraph- 
Company zn Stande, welche ein neues Kabel, fait von derjelben Konftruftion, mie 
dasjenige von 1865 anfertigen ließ und auch jofort die Vollendung des letztern in's 
Auge faſſte. Das neue Kabel war jhon am 15. uni 1866 vollendet und am 
13. Juli, abermals vom Great Eaftern aus mit dem Küftenkabel an der irijchen 
Küfte verjpleißt; am 14. Juli trat der Great Eajtern feine weitere Fahrt an, und 
diesmal wurde endlich die Aufgabe glücklich gelöft, indem das Tieffeefabel ſchon am 
N. Juli mit dem neufundländifchen Küjtenfabel verbunden werben konnte. Die 
wilden der Königin von England und dem Präjidenten Andrew Johnſon, dem 
Nachfolger des ermordeten Abraham Lincoln gemechjelten Glückwunſchtelegramme 
blieben auch nicht, wie 1858, beinahe die einzigen Kabelnachrichten, fondern bie 
telegraphijche Verbindung erwies jid) dauernd betriebsfähig. 

Nah wenigen Tagen, am 9. Auguft, ging der Great Eaftern mit feinem 
Begleitjchifi, dem Medway, welches das neufundländijche Küftenfabel verlegt hatte, 
wieder in See, um das im vergangenen Jahre verlorene Kabel wieder aufzufiichen 
und zu vollenden. Nah mannigfadhen vergeblihen Verſuchen und Anftrengungen 
gelang es auch den vereinigten Bemühungen beider Schiffe, Danf den auf Grund 
der früheren Erfahrungen ebenfalld weſentlich verbeijerten Enterhafen und Aufwinde— 
maſchinen, das am 31. Auguft an einer pajjenden Stelle gefafite Kabel in der 
Naht vom 1. zum 2. September an Bord des Great Eaftern zu heben und durd) 
jofortige Korrefpondenz mit Balentia in Irland die Erhaltung feiner guten Be: 
Ihaffenheit feſtzuſtellen. Das aufgefiichte Ende wurde demnächſt mit dem auf dem 
Schiffe vorhandenen Vorrath verjpleift und bei der Anfunft der Schiffe in Heart3- 
Gontent war nunmehr gleich ein zweites Kabel zwiſchen Europa und Amerika 
betriebsfähig hergeftellt. Der diesjährige Erfolg hatte endlich die jahrelangen Mühen 
und Anjtrengungen gekrönt, und nicht mit Unrecht wurde die Rettung des im vorigen 
Sabre verlorenen Kabels mie ein fajt nod größerer Triumph gefeiert, als die Ver— 
legung des letzt gefertigten. Man muß hierbei nur bedenfen, daß das Kabel aus 
einer Tiefe von über A000 Meter herauszuholen war, daß es in diejer Tiefe nur 
duch Kreuzen der Kabellinie mit nachjchleppendem Enterhafen gefunden werben 
fonnte, und daß nad) dem Erfafjen noch das Aufmwinden erübrigte, wobei man in 
den früheren Fällen ſchon viele Seemeilen Drahtfeile durch Reifen verloren hatte, 
obſchon diefe aus je fieben an ſich ſchon ſtarten Drahtjeilen zufammengewunden 
Waren, von denen jedes einzelne wieder aus 7 ſtarken, di mit Manillahanf um: 
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mwundenen Eijendrähten bejtand; es waren mithin in dem Drahtjeil zum Aufminden 
49 folder Drähte zu einem Strange von faſt jieben Zoll Umfang vereinigt. 

Wie es in der Natur der Sache gelegen hatte, daß das anfängliche Mit: 
lingen der atlantiſchen Kabellegungen ganz allgemein hemmend auf die Ausbil: 
dung und Erweiterung der fubmarinen Telegraphenunternehmungen einwirkte, dab 
fi) das Kapital jpröde von Anlagen jo zweifelhafter Sicherheit zurüdzog; ebenfo 
natürlid war es aud, daß die Kabelunternehmungen nad dem jchließlich dennoch 
gewiffermaßen erzwungenen glüdlihen Erfolge rajche Ausdehnung gewannen, und 
dag nunmehr alle Meere mit den metalliihen Verfehrsadern durchzogen wurden, 
um die fernften Länder und abgeſehen von den 5 Erdtheilen auch die hauptſäch— 
lichſten Inſelreiche in den Telegraphenverfehr einzubeziehen. 

Die jubmarine Telegraphie hatte hierbei in der Herftellung der jogenannten 
Guttaperhadrähte d. h. in der Umprefjung der leitenden Kupferdrahtadern mit 
ifolirenden Guttaperhafchichten und in der weitern Verarbeitung derjelben zu Tele 
graphenfabeln eine ganz neue Induſtrie geſchaffen, welcher fich verjchiedene groß: 
artige Etabliffements an den Ufern der Themje in der Nahe von London widmeten. 
Diefe Induftrie ift bis jegt beinahe ausjchlieglih auf den Drt ihrer Entitehung 
beſchränkt geblieben; denn wenn auch in Deutjchland jchon jeit vielen Jahren Tele: 
graphenfabel angefertigt wurden, jo bejchränfte fich dies doch nur auf furze Land: 
und Flußfabel, zu melden die fertigen Guttaperchabrähte aus London bezogen 
wurden. Erſt in den legten Jahren hat man auch in Deutihland, anläfjlich des 
großen Verbrauchs von Landfabeln zu dem großen unterirdiihen Telegraphennet 
des Reiches, angefangen, auch Hier dauernde Einrichtungen zur Anfertigung von 
Guttaperhadrähten zu treffen, obſchon die Verwendung der Guttaperdha zur tele: 
graphiichen Iſolation eine urjprünglich deutfche Erfindung ift, welche zuerft, aller: 
dings in Folge mangelhafter Herjtellung ohne genügende Erfahrungen mit jchled: 
tem Erfolge, bei den eriten, auch unterirdiich angelegten preußiihen Telegraphen: 
linien, zur Ausführung gebracht worden war. Nichtsdeftoweniger kann die beutjche 
Induſtrie bis jekt in diefem Punfte mit der englifchen nicht fonfurriren, weil die 
Fabriken nicht jo gelegen find, daß die Fabrifate unmittelbar aus der Werkitatt 
in das Seeſchiff verladen werben fünnen. 

Selbſtverſtändlich haben die englifchen Seefabelfabrifen, noch heute bie ein- 
zigen ihrer Art, das größte Intereſſe daran, die fubmarinen Telegraphenlinien 
und Leitungen zu vermehren; fie ftehen daher in der Regel auch mit an der Spige 
der zu ſolchem Zmwed oft von ihnen felbit ins Leben gerufenen Aftiengejellichaften 
und find häufig mit erheblichen Beträgen an den legteren betheiligt. Beifpiels: 
weile hatte die mit der Anfertigung der transatlantiichen Kabel von 1865 und 
1866 betraute Jirma Glas, Elliot u. Co. den Betrag von 50,000 Pf. Sterling 
in Aktien für die Unternehmung gezeichnet. 

Im Allgemeinen treten die Kabelgejellihaften nur bei den transatlantiichen 
Unternehmungen in Konkurrenz, welche ähnlich, wie bei den amerifanijchen Eijen: 
bahnen, mit einem Tariffrieg beginnt und mit einer Fuſion endigt, wie es bisher 
jedesmal gejchehen, wenn ein neues atlantijches Kabel, deren zwijchen Europa und 
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Nordamerika heute jechs im Betriebe find, vier von Irland, zwei von Frankreich 
ausgehend, verlegt wurde. Gelegentlich des letzten Tariffrieges und der letzten 
Fufion jollen die alten Gejelliaften erklärt haben, die damalige Transaktion jolle 
die legte ihrer Art bleiben, jedes fünftige gleichartige Unternehmen folle durch einen 
Tariffrieg bis aufs Mefjer vereitelt werden. Es wird fich bald zeigen, inwieweit 
der desfallfige Beihluß unmiderruflich ift, oder modifizirt werden wird, da augen: 
blidlich ein neues Kabel ſchon nahezu vollendet ift.*) — Im Uebrigen haben fic) die 
Rabelgejellichaften ziemlich friedlich in ihre Welt getheilt, indem wenigſtens jede größere 
Unternehmung fich auf einen bejtimmten Theil des Globus und auf die Verbin: 
dung beftimmter Länder beichränft. Eine furze Ueberſicht diefer Geſellſchaften wird 
zugleih ein Bild von dem Umfang der beitehenden telegraphiichen Unterjeeverbin- 
dungen gewähren. 

Die jubmarine Telegraphen:Kompagnie betreibt die Kabel, welche 
England mit Frankreich, Belgien und Holland verbinden, jowie dasjenige, welches 
von der ehemals hannoverjchen Regierung dem Gründer des bekannten telegraphi: 
ihen Korrefpondenzbureaus in London, Reuter, für die direkte Verbindung von 
Deutihland mit England fonzejjionirt worden ift. Lebteres fonfurrirt mit einem 
Kabel der vereinigtendeutjhenTelegraphengefellichaftin Berlin, welche 
gleichzeitig in enger Verbindung mit der Hamburg=Helgoländer und der deutſch-nor— 
wegiihen Kabelunternehmung fteht und ganz neuerdings auch ein Kabel von der 
deutihen Küfte nah Irland verlegt hat, um Deutjchland mit den von dort 
ausgehenden amerifanijchen Kabeln in unmittelbare Verbindung zu jeßen. — Die 
große nordiſche Telegraphengejellihaft mit dem Site in Kopenhagen 
bat ih, zum Theil von den berührten Staaten unterftügt, in Europa die Her: 
tellung unterfeeifcher Telegraphen zwifchen Rußland, Schweden, Dänemark, Nor: 
wegen, England und Frankreich angelegen fein lafjen, während fie in Alien, eben- 
falle von der der ruffiihen Küfte ausgehend, die Verbindung mit Japan und der 
Hinefiihen Küfte vermittelt und fi) neuerdings auch um die Herftellung der 
Sandtelegraphenlinien in China bemüht. 


*) Anmerkung. Die Angelegenheit iſt inzwijchen erledigt und bat, wie vorauszufehen 
mar, in einem Kompromiß zwijchen dem amerifanifchen Unternehmer Jay Gould und den be: 
lebenden Geſellſchaften ihre Löjung gefunden, für welche das telegraphirende Publikum bie Koften 
ju tragen hat. Die Tarife find nämlich in Folge der Vermehrung ber Leitungen nicht nur nicht er: 
wiedrigt, ſondern jogar ſehr weſentlich in die Höhe geſchraubt worden. Man verfucht dies in 
einzelnen Fachjournalen durch die nadte und unverhüllte Erklärung zu vertheibigen, das Publikum 
babe ſich den Schaden felbft beizumefjen, weil es Konfurrenzunternefmungen unterjtüge und ins 
Leben rufe, durch welche eine Erhöhung der Anlagefapitalien und fomit eine erhöhte Einnahme 
für deren Verzinſung erforderlich würden. Dem gegenüber hätten die Kabelbefiter das gute Recht, 
für die eigene Tafche zu forgen und die Tarife in der Weife feſtzuſetzen, daf fie den höchſtmöglichen 
Ertrag brachten. Von einem bei Kabelunternehmungen eine große Rolle fpielenden Manne wird 
logar die draſtiſche Außerung erzählt, „er würde, wenn er es könnte, das Publikum 
mit Fußtritten zum Haufe hinausjagen.” Die bier dolumentirten Anſchauungen ber 
Vetheiligten find der Beachtung werth, wie überhaupt, jo auch namentlich) bei der Unterſuchung 
und Beurtheilung der von ihnen angeregten Frage über einen weitgehenden, privilegirten Schuß 
der Telegraphenkabel gegenüber den Intereſſen der Seefifcherei und der Seejchiffahrt. 
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Die Eaftern-Telegraph Company in London geht von der Südfüfte Eng: 
lands unter Berührung der Küften von Spanien und Portugal, ſowie des Nor: 
dens von Afrika, und unter Einbeziehung der bedeutendften Mittelmeerinjeln, na- 
mentlih auch Malta’s über Nerandrien, Suez und Aden nah Bombay an ber 
Weſtküſte Vorderindiens. Neuerdings hat fie unter Unterftügung ber engliichen 
Regierung durch eine Zweiglinie von Aden aus auch die englifchen Kolonieen in 
Südafrifa an das Welttelegraphenneg angejchloffen. — Von der Ditfüfte Vorder: 
indiens hat die Eaftern-Ertenfion-Auftralafia: und China - Telegraph Company die 
Arbeit fortgejegt, indem fie ihre Kabel nah Hinterindien, an die Südfpige ber 
Halbinjel Malakka (Singapore) ausgedehnt und von hier weiter verzweigt hat, 
einerfeits den Anſchluß an die große nordiſche Geſellſchaft erreichend über Kodin- 
china nah China (Hongkong), andererjeits über Java nad Port Darwin im Nor: 
den von Auftralien und endlid vom Sübdoften Auftraliens nad Tasmanien und 
nad) Neufeeland. Die Telegraphen der auftraliichen Kolonialjtaaten, welde vor: 
zugsweije die Süd- und Oſtküſte einnehmen, find durch eine den ganzen Kontinent 
von Norden nah Süden durchichneidende oberirdijche Telegraphenlinie mit den 
nad Indien und von bier aus nad Europa führenden Kabellinien verbunden. 
Es ift dies um jo mehr der Erwähnung werth, als die Durchforſchung des Innern 
von Auftralien früher vergeblich verfucht worden war und mannigfache Opfer an 
Menſchenleben gekoſtet hatte. Es ift hier eine der jchwierigften geographiſchen 
Aufgaben von den Pionieren der Induſtrie mit glänzendem Erfolge gelöft worden. 

Neben den bisher angeführten Kabelgejellihaften, welche die Verbindung der 
drei alten Kontinente unter fich, und mit Nordamerika, jowie mit Auftralien bewirkt haben, 
befteht noch eine Anzahl anderer Unternehmungen, welche ebenfalls zumeist in London 
ihren Sig haben und Europa, von Liſſabon ausgehend, über Madeira und die Kap 
Verdi'ſchen Inſeln mit Südamerifa (PBernambuco in Brafilien), ſowie die Küjten 
von Nordamerika über die weſtindiſchen Inſeln mit den Küften Brafiliens und der 
Zaplataftaaten und ferner die an der Weſtküſte von Südamerifa gelegenen Orte 
mit einander verbinden; von bier aus wird demnädhft auch Mexiko an die ſüd— 
amerifaniichen Telegraphen angejchloffen werden. 

Zwei Aufgaben der unterfeeiichen Telegraphie, die direfte Verbindung zwi: 
jhen Amerika und Aſien durch den ftillen Ocean unter Aufnahme der bedeuten: 
deren Inſeln und Inſelgruppen daſelbſt, jowie die Fortjegung der europäijchen 
Linien nad Island und Grönland bezw. noch weiter nah Kanada jehen ihrer 
Löfung noch entgegen. Sie find beide zwar jchon häufig und immer wiederfehrend 
in den politischen Zeitungen nicht weniger, als in Fachſchriften auf die Tagesord— 
nung gebracht und ventilirt worden; allein zur Ausführung ijt es noch nicht ge 
fommen, was auch faum zu verwundern ift, weil dieſe ein ganz enormes Kapital 
erfordern würde, für welches aus den vorausfichtlichen Erträgen nicht nur die 
Verzinjung nicht gehörig fichergeftellt und garantirt erjcheint, ſondern jogar ange: 
fichts der unfichereren Eisverhältniffe in den nordijchen Deeren und der unbefannten Tiefen: 
und Bodenbejchaffenheit des ftillen Dceans nicht einmal der völlige Verluft als aus: 
geichloffen betrachtet werden kann. Wenn das Bebürfniß zu diejen noch fehlenden 
Verbindungen auftreten wird, dann wird demjelben unzweifelhaft auch genügt wer: 
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den, wie es die enbliche Herftellung der telegraphijchen Verbindung zwiſchen Europa 
und Amerika troß der wiederholten Mißerfolge und trog des anfänglichen Ver: 
Iuftes jehr hoher Summen in verunglüdten Verfuchen deutlich gezeigt Hat; allein 
für den amerifanifch:afiatifchen Verkehr ift das Bedürfniß noch nicht dringend ge 
nug, weil biejer feinen Weg auch über die europäifche Route nehmen kann, und 
die Handelsbeziehungen von Island, Grönland und von den Inſeln Dceaniens find 
doch nicht weitgreifend, die dortigen Bevölferungen nicht zahlreih und nicht kulti— 
virt genug, um hinreihende Bürgſchaft für einen geminnreichen Erfolg des Ge— 
ihäftes’ zu bieten. Unter einem anderen Gefichtspunft aber, als dem rein gejchäft- 
lichen, läſſt fi die Angelegenheit gar nicht auffafjen; für wiffenjchaftliche, ethifche, 
ethnographifche und rein kulturelle Aufgaben ift die Menjchheit im Allgemeinen nicht 
reich genug, um fich jolche Aufwendungen geftatten zufönnen. Für Eifenbahnen, Brüden, 
Viadufte, Kanäle u. ſ. w. finden fich leicht Millionen, wenn deren Verzinfung er: 
hofft werden kann; der Kölner Dom ift aus freiwilligen Beiträgen und Zuſchüſſen 
nicht zur Vollendung gelangt; und wenn bis dahin die Erlahmung der Thatkraft 
nicht zu einem Aufgeben der Arbeit geführt hätte, würde er wenigſtens ficherlich 
noch manches Jahrzehnt auf die Krönung der Thurmjpigen mit den Kreuzblumen 
haben warten müffen, wenn nicht die induftrielle Zotterie die Beihaffung der Mittel 
zur Ausführung der für eine patriotiiche Ehrenpflicht der deutſchen Nation erflärten 
Aufgabe übernommen hätte. 

Als ein fehr lohnender Befig können übrigens die Aktien der Telegraphen: 
Kabel:Gefellihaften überhaupt nicht angefehen werben; beifpielsweife haben 1870 
uur die Submarine Kompagnie und bie vereinigte deutſche Telegraphen:Gefelichaft, 
welche beide mit ihren Furzen, relativ wenig koſtſpieligen und ohne Schwierigkeit 
zu betreibenden Kabeln auf die Nordſee und den Kanal bejchränft find mit 19 und 
10 Procent reichliche Dividenden gezahlt; alle anderen Kompagnien find weit unter 
diefem Satze geblieben, darunter verſchiedene, welche gar feine Erträge abgeworfen 
haben. Hierbei darf überdies nicht überjehen werden, daß die Kabel doch auch 
immer nur als eine ziemlich unfichere Kapitalanlage angejehen werben können, 
über deren natürlichen Verfchleiß noch feine Erfahrungen vorliegen, und für welche 
die Möglichkeit des gänzlichen Verluſtes dadurch hinreichend dofumentirt wird, daß die 
heute im Betriebe befindlichen jubmarinen Kabel wohl faum mehr ala 50 Procent 
der überhaupt zur Verlegung gelommenen ausmachen. Heute find zwar die Mittel 
jur Beitimmung, Auffindung und Bejeitigung zufälliger Beſchädigungen mejentlich 
vervollfommnet, und man wird fich nicht leicht dazu entjchließen, ein einmal be: 
mwährtes Kabel in Folge einer Beihädigung ganz aufzugeben, allein derartige Vor: 
fommnifje find immer, abgejehen von den jehr erheblichen Koften, welche mit jeder 
dur die Reparatur bedingten Schiffserpedition verbunden find, auch mit großen 
Zeitverluften verknüpft, in welchen das Kapital nicht werbend verwerthet werben 
kann. In diefer Beziehung find die Kabel an den Küften und in verhältnißmäßig 
ſeichten Gewäfjern noch größeren Gefahren ausgejegt, als die großen in fait uner— 
gründlicher Tiefe, unberührt von den nur die oberen Theile des Meeres bewegen: 
den Stürmen in ungeftörter Ruhe lagernden Tiefjeefabel. Jene ſchweben faft täg- 
li und namentlich in den Perioden der Seefifcherei in der Gefahr eines ähnlichen 
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Unfalls, wie er dem erften Brett’jchen Kabel in kürzefter Frift nach der Verlegung 
ein jähes Ende bereitete. — Außerdem befinden ſich die Kabelbefiger aud nit 
außer Sorge über das Schidjal ihrer Anlagen im Falle eines Krieges verfchie: 
dener Staaten untereinander, indem fie fich nicht verhehlen, daß dieſes werthvolle 
Kommunifationsmittel als ein Theil und als eine Verftärfung der feindlichen 
Kriegsmacht anzujehen ift, welche unwirkſam zu machen durch die in Folge des 
Krieges veränderte Rechtsordnung dem Gegner nicht verwehrt ift, und was zu thun 
diejer fi, falls es in jeiner Macht fteht, auch ficher ebenfo wenig verfagen wird, 
als die Befigergreifung oder Zerftörung der feindlichen Telegraphenanftalten und 
oberirdiihen Telegraphenlinien oder der Eifenbahnen u. j. w., je nachdem es Dem 
Kriegszwed förderlich erjcheint. 

Es iſt ein allgemein anerkannter, völferrechtliher Grundjag, dab das 
Material der Eijenbahnen, Dampfboote und andere für den Transport von 
Truppen und von Kriegsbebürfnifjen geeignete Schiffe, Telegraphenapparate, Waffen 
und Munitionsmagazine fogar dann, wenn fie PBrivatgefellihaften oder Privat: 
perjonen gehören von der offupirenden Kriegsgewalt mit Beichlag belegt und zu 
der Kriegführung verwendet werden fünnen, wenn auch freilich, joweit es Privat: 
eigenthum betrifft, unter dem Vorbehalt der Rückgabe im Frieden und der Ent: 
Ihädigung der Privaten. — Wenn ferner zwar die muthwillige Zerjtörung oder 
Schädigung der dem Verkehr gewidmeten Anftalten ohne militäriiche Nothwendig— 
feit, wie insbejondere der Straßen, Brüden, Eifenbahnen, Seehäfen, Leuchtthürme 
Telegraphenfabel u. dergl. als widerrechtliche Barbarei angejehen wird, jo ift 
doch deren Zerjtörung im militärischen nterefje zu Zwecken des Strieges den Re: 
geln des Völkerrechts feineswegs zumiber. 

Befanntlid) war im Jahre 1874 auf Anregung Rußlands in Brüſſel eine 
Staatenfonferenz zufammengetreten zu einem Verſuch, die Nechte und Gewohnheiten 
des Kriegs zu fodificiren, und der aus den damaligen Berathungen hervorgegan- 
gene Entwurf jpricht fich in Bezug auf die erwähnten beiden Punkte aus, wie folgt: 

„Art. 6... Le mat£riel des chemins de fer, les télégraphes de terre, 
les bateaux à vapeur et autres navires en dehors des cas regis par la lei 
maritime, de mömes que les depots d’armes et en general toute espece de 
munitions de guerres, quoique appartenant à des societes ou à des personnes 
privees, sont galement des moyens de nature à servir aux op6rations de la 
guerre et qui ne peuvent pas être laisses à la disposition de l’ennemi. Le 
materiel des chemins de fer, les t@legraphes de terre, de m&eme que les ba 
teaux à vapeur et autres navires susmentionnds seront restitues et les indem- 
nites réglées à la paix. 

Art 12. Les lois de la guerre ne reconnaissent pas aux belligerants 
un pouvoir illimite quant aux choix des moyens de nuire à l’ennemi. 

Art. 13. D'après ce prineipe sont notamment interdits: 

9) Toute destruction ou saisie de propriet@s ennnemies, qui ne serait 
pas imperieusement commandée par la necessit@ de guerre.“ 

(Fortiegung folgt.) 





ü———— Er 
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des 18. u. 19. Jahrhunderts. 
Von 
Otto von Seiser. 

Es gibt innerhalb der Literatur eine Literatur, welche faft nie 
mand kennt; Flugblätter und Flugichriften bilden den Vor: und Nachtrab 
großer und Kleiner Ereigniffe, begleiten die Fehden tiefeingreifender Gegenjäge, wie 
die perfönlichen Streitigkeiten einzelner Menjchen, welche irgendwie in der Öffent: 
lichkeit gewirft haben und wirken. Dieje unüberjehbare Literatur wird zum größten 
Theil vom Tage geboren und verjchlungen ; erft in neuerer Zeit hat man ihr 
mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. Bleibenden Werth, fei es nun in Folge der 
Wichtigkeit des vertheidigten oder angegriffenen Gedanfens oder wegen der fünft- 
leriſchen Form der Polemik haben jehr wenige von diefen Schriften, aber den— 
noh find fie dem Kulturgejchichtsichreiber oft von hohem Wert, weil er in ihnen 
den Ausdruck fleiner Strömmmgen zu finden vermag, über weldhe ihm fein großes 
Werk der Zeit Aufihluß gibt oder Bericht eritattet. 

Die ſtrengwiſſenſchaftliche Gejchichte der Politik wie der Literatur muß ſich 
darauf bejchränfen, Spreu vom Weizen zu jondern und in den vielen, oft un— 
klaren Strömungen einer Zeit bejonders jene im Auge zu behalten, aus welchen 
fih ein herrſchender, vormwärtstreibender Gedanke entwidelt hat. Wo fie von 
hohen Standpunften aus die Fluth der Erſcheinungen betrachtet, wird fie nur die 
großen Wellen fefthalten, nicht aber die zitternde Bewegung, welde in einzelnen 
an fich vielleicht unbedeutenden Atomen der Strömung zu Tage tritt. 

Ale dieje Werfe — Ausnahmen beftätigen die Regel — bilden eine 
Literatur der Meinungen, ähnlich wie die Prefje und werden deshalb um jo we— 
niger beachtet, je mehr vorübergehend, je flüjfiger die Meinungen jelbft gemwejen 
iind, Aber der Hauptinhalt einer jeden Zeit und mag fie fi noch jo ſehr abgejchloffen 
dünfen, wird aus derartigen Meinungen gebildet, denen gegenüber der Schatz der 
Erkenntniſſe fich nur in geringerem Maße mehr. So ift es auch natürlich, daf 
die flüchtigen Erzeugniffe für eine pſychologiſche Betrachtung der Zeiträume man: 
ben Fingerzeig geben können, jo z. B. jene Flugichriften, welche Deutjchland 
nach dem Siege über Napoleon I. und nad den Märztagen 1848 überſchwemmten. 

Die folgenden Betrachtungen ſollen fich indefjen nur auf ein Eleineres Gebiet, 
auf jenes der literariihen Fehden beichränfen und auch hier Streitigkeiten außer 
Acht laffen, welde, wie der Kampf nad) Veröffentlihung der Göthe-Schillerjchen 
enien, den Gebildeten im Allgemeinen befannt find. 

Cs gibt zwei Fragen, die bei einer ſolchen Überficht und einer jolden Aus— 
wahl Theilnahme erregen: was hat die Federn in Bewegung geſetzt und in wel: 
Her Form wurden die Fehden ausgefochten. Das führt von jelbft zu einem Ber: 
gleih mit dem gegenwärtig in der Kritif herrjchenden Tone. 

Die Geijtesftimmung, welche in der erften Hälfte des 18, Jahrhunderts in der 
deutichen Geſellſchaft fich zeigte, war im Allgemeinen nüchtern und jeelenlos. Es gab 
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für das Gewirre von Staaten und Stätchen nicht einen einzigen gemeinjamen Gedanken. 
Die politiſche Zerfplitterung fand ihr Seitenftüd in der geiftigen Zerriffenheit ; jeder 
Stamm, jelbft jede Stadt, führte eine engumfriedete Sondereriftenz, feine Fäden leite- 
ten vom Norden nad) dem Süden und umgekehrt. Eine gewiſſe Einheit beſtand höchſtens 
darin, daß nit nur an den Höfen und im Adel, jondern auch im bemittelten 
Bürgerftand franzöfifche Sitten und nod mehr Unfitten herrichten, und der Ge- 
Ihmad in Kunft und Dichtung fich, etliche der Hanjaftädte und Hannover abge 
rechnet, überall nach Weiten hinneigte. Diejer Mangel an nationalem Geijtesleben 
brachte, wie überall, eine innere Ode mit ſich; was fich nicht naturgemäß aus dem 
Boden des nationalen Gemüths entfaltet, oder gar demjelben widerjpricht, veräußer- 
licht ich überall und ftirbt ab. 


Es war ſchon ein Zeichen von Befjerung, daß etwa im dritten Jahrzehnt 
eine jtärfere Theilnahme an geijtigen Strebungen ſich bemerkbar machte, aber nichts 
beweiſt auch jo jehr die Leere und Nüchternheit der Zeit, als dasjenige, was man der 
Theilnahme für werth eradhtete. So belangreih für die Förderung der Literatur 
3. B. die verjchiedenen Gejellichaften waren, welche fi in vielen Orten bildeten, 
dasjenige, was fie beichäftigte, trägt den Stempel der vollen Nüchternheit an fid. 
Das beweiſen jowohl die Sammlungen von Reden und Vorträgen, wie einzelne 
gelehrte Zeitichriften, weldhe von derartigen „deutſchen Gejellihaften“ ausgegangen 
find. Man darf ruhig jagen, daß dem Leſer in ihnen nichts entgegentritt, als 
totes Wiſſen; in diefen mit Gitaten geſchmückten, unbeholfenen, trodenen Arbeiten 
lebte nicht ein belebender Gedanke, der im Stande gewejen wäre, in die Herzen 
hinein Licht zu jenden und Begeifterung zu entzünden. Sollten weitere Kreije für 
die beginnende Geiltesbewegung gewonnen werden, jo war es nöthig, dak man 
Stoffe behandelte, welche der Mehrzahl näher lagen, daß es in einer Form ge 
ſchah, die fich einer größeren Volksthümlichkeit befliß. Das thaten die „morali- 
ihen Wochenſchriften,“ deren Eigenart der Verfafler in der „Deutſchen Revue“ 
(Maiheft 1881. S. 247— 261) bereits gezeichnet hat. 


Gegen eine ſolche Wochenjchrift ift die erjte der faſt unbekannten fatirifchen 
Brochüren gerichtet, welche wir kurz Fennzeichnen wollen. In dem angezogenen 
Aufjag ift erwähnt worden, daß die erjte deutjche Wochenichrift von Bedeutung, 
die „Discourje der Maler“, in Züri) von Bodmer und Breitinger herausgegeben 
worden jei. Sie fand eine elende Nachahmung im „Leipziger Spektateur“ 
(1723). Gegen diejelbe ließen die Schweizer eine Flugſchrift erfcheinen: „Der 
geftäupte Leipziger Diogenes oder kritiſche Urtheile über die 
erfte Spekulation des Leipziger Spectateurs” (Zürich, bei Johannes 
Lindinner 1723). Nach einer Unterjuhung über die Verjchievdenheit der Autoren, 
wie diejelbe aus der Verjchiedenheit der Stoffe hervorgeht, wird das erjte Heft 
der Wochenſchrift in Bezug auf den Titel und die ſchlecht gewählten „Deviien“ 
der einzelnen Discourje unterjucht, dann menden ſich die Angreifer gegen ben 
Stil. Dort heißt es: 


In dem IV. Discourje ftehet: 
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„Die Pfeifen gieng bor uns vorbey.*) Die Pfeifen gehen nicht, wohl 
aber die Pfeifer. Purſchikos leben ift nicht deutich, weis nicht, ob es Leip— 
zigiſch iſt. Das weiß ich, daß fein politer Mann es braudt. Einige Funken 
wollten ihr Andenken auf meines Freundes Mantel ftiften. Man 
lann den Funken feinen Borjag zujchreiben; natürlich heißt es: Einige Funken 
beichädigten meines Freundes Mantel. Der VI. Discours ift voll unordentlicher 
Redensarten. Zum Erempel: eine Schaubühne mit einem Ercrement 
jeines Ingenii eröffnen. Einen Treffs auf fein Capitolium krie— 
gen. Eapitolium heißt ein Schloß zu Rom, auf welches Diogenes nicht hat können 
geihlagen werben. Ein Treffs ift nicht deutſch, jondern man jagt ein Streid(!) 
Lateiniſche Männer; das Loch juhen, das der Zimmermann ge: 
lajjen hat; er würde jhmwören, es regnete Brennholz; mit etlichen 
Dugend Hundsf.... convoyiren; einen mit dem Obergewehr zur 
Fricafjee maden ꝛc. — — — — Sind alles Rätzeln, deren Bedeutung 
man von den Precieuses oder Pedantiſchen Jungfern des Comedienjchreibers 
lernen muß.“ 

Zulegt werden noch die Phantafie- und die eingejchalteten Gedichte des 
Leipziger Diogenes unterjudt. 

Der Ton der Flugſchrift ift noch ein ſehr gemäßigter; Schimpfworte kom— 
men nicht zur Anwendung. Bald genug jollte jedoch jener Streit zwijchen den 
Leipzigern und den Schweizern fich entwideln, welcher fich hauptſächlich als Gegen: 
ſatz der englifhen und franzöfiichen Einflüffe darftellt. Gottſched gelangte in der 
Zwilhenzeit zur Bedeutung, aber noch herrichte zwiſchen den beiden Lagern ein 
höflicher, wenn auch etwas Fühler Ton. Im zweiten Stüd der „Beyträge zur 
kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit“ (Leipzig, 
Breitkopf, 1732 ff.) beſprach Gottſched Bodmers Überſetzung des Milton ſehr an— 
erkennend und tadelte nur einige Provinzialismen. Dieſer Zuſtand, wo man ſich 
gegenſeitig ſteife Complimente machte, dauerte bis etwa 1740, aber man hielt 
doch dabei ſchon die Fauſt im Sacke geballt und ließ es an kleinen Seitenhieben 
nicht fehlen. Im genannten Jahre brach endlich die offene Fehde aus, welche bei der 
Nüchternheit und Langweile des öffentlichen Lebens das Intereſſe der ſchrift— 
ſtelleriſchen Kreiſe länger als ein Jahrzehnt lebendig erhielt. Es regnete Streit— 
ſchriften von beiden Seiten, beſonders aber waren die Schweizer von einer uns faſt 
unbegreiflichen Rührigkeit, ſolche Eintagsfliegen in die Welt zu ſetzen. Jeder 
Bundesgenoſſe in Deutſchland ſelbſt war ihnen willkommen und ſie ließen jed— 
Schmähſchrift auf Gottſched, die außerhalb der Schweiz erſchien, nachdrucken, manche 
in mehreren Auflagen. Zuletzt wurden dieſe in der Zeit von 1741 — 4 ver: 
Öffentlichten ernften und ſatiriſchen Brochüren fogar vereint herausgegeben als 
„Sammlung der Züricheriſchen Streitfchriften zur Verbefferung des deutſchen Ge: 
ſchmads wider die Gottſchediſche Schule.” (Neue Ausgabe noch 1753. Zürich, 
bei Drell u. Co. 2 Bde.) Der Wit ift darin ziemlich ſpärlich gefäet und nur 


*) Das Feitgebrudte ift Citat aus ber Wochenfchrift 
16* 
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eine der Streitſchriften weiſt einzelne gelungene Stellen auf: „Sinnliche Er— 
zehlung von der mechaniſchen Verfertigung des deutſchen Origi— 
nalſtückes von Cato.“ (8. Stück S. 80—96). Sie iſt gegen das befannte 
oder doch vielgenannte Trauerjpiel Gottſcheds gerichtet. 


Im Eingang werden die Verdienfte des Herrn Profefjors ironiſch gelobt 
und bejonders feine Fertigkeit „in dem Mechanismo der Kunftregeln“ hervorge— 
hoben; er habe es (durch jeine „Dichtkunſt“) erreicht, daß feine Schüler weder 
Phantafie und BVerftand, jondern nur „Gedächtniß, Wörterbuh und Sprache“ 
nöthig haben. Dann erft wendet ſich die Spottjchrift zu dem eigentlichen Gegenjtande. 


„Sobald der Herr Verfaſſer bey fich bejchloffen, eine deutihe Driginal- 
Tragödie von Cato zu verfertigen, hat er fich vor allen Dingen in einen redt- 
mäßigen Befit des franzöfiihen Gato des Herrn Deschamps gefeget; wozu er 
ungefähr drey gute Groſchen aufgewendet hat. — — — — — — — — — 
Ferner hat Herr Gottſched ſich auch ein Recht auf Addiſons Cato mit etlichen 
Groſchen erworben. Einige wollen zwar jagen, daß er ihn bloß nad) des Herm 
Boyers franzöfifchen Überjegung gehabt habe, aber das kömmt nur von feinen 
Feinden, die ihm wohl eher vorgeworffen, daß er aus Überjegungen überjete. 
Bon der eriten Tragödie des Herrn Deshamps hat er uns in einem guten Zeichen 
mit einem mohljchneidenden Meffer folgende Scenen abgelöjet (hier kommt die 
Aufzählung). Mit Addifons Cato hat er eine noch ftrengere Operation vorge 
nommen und ihm auf einmahl alle vier erjten Aufzüge abgefhnitten. — — — 
— — — — — — — Alle dieſe abgelößten Stücke warff er vor die Hunde; 
die andern tractirte er mit größter Sorgfalt. Es waren disjecta membra von 
zween verjchievenen Poeten, Stüde von zween abgejonderten Eörpern, deren einer 
an jeinem Obertheile, der andere an den unteren Theilen geſtümmelt mar. 
Er probirte jego fie in einen Leib auf ein neues zuſammenzuſetzen.“ 

Es wird nun boshaft genug geſchildert, wie die überall her entlehnten 
Theile zufammengeflidt wurden und bier und dort eine deutjche Scene eingeflidt 
wurde. 

„Benno fonnte fie (d. h. die Tragödie) noch fein deutſches Driginal- 
ftüd genannt werden, weil das Bordere Franzöfiih, das Hintere Engliſch, und 
bier und da etwas deutfches eingejtreut war. Der Herr Verfafjer überjegte dero 
wegen mit Beyitande eines Franzöfiichen und eines Englijchen Lericons alles in 
das Deutjche und dieſes that er mit einer ſolchen Gejchiclichfeit des Gedächtniſſes, und 
wenn ihm diejes fehlte, des Auges und der Hand im Aufichlagen der Wörter: 
bücher, daß er dem Kopf die meifte Arbeit mit Denken erſparte. — — — E 
verwandelte das Traurige in Luftiges, das Große in Kleines, das Kleine in 
Großes, das einfältige in vermifchtes, er umtaufchete die Vorderſätze mit den Hinter: 
fägen, er machte die Folgen zu ihren Urſachen, die Urſachen zu ihren Folgen, er 
fing mit einem Nadja an, ohne daß er joldem einen Vorderſatz hätte vorber 
gehen laffen, auf welchen dieſer fich bezogen hätte, er erweiterte, verkürtzete, ver: 
mehrete, verſchwieg.“ — — — — 
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Darauf geht der Verfaffer erft zu den Einzelnheiten über und fertigt bie 
Tragödie Gottſcheds ironiſch ab. 

Das Witzigſte, was dieſer ganze Streit zwilchen Leipzig und Zürich zu 
Tage gefördert hat, ift auf Seite der Gottjchebeaner gejchrieben worden „Boll: 
eingeihanftes Tintenfäßl eines allezeit parat jeyenden Brieff 
Secretary gefüllt mit kohlrußrabenpechſchwartzer jTinten wider 
unfre Feind, mit rother gegen unfre Freund u. |. w. von Vito Blau: 
röcklio (Kuffitein 1745). Als Verfaſſer diefer wahrhaft witigen Streitfchrift 
wird gewöhnlich J. J. Schwabe, der Scildfnappe Gottjcheds und Herausgeber 
der „Beluftigungen des Verftandes und des Witzes,“ angegeben. Mit welchem 
Rechte weiß ich nicht; ficher ift nur, daß er jonft jehr wenig Wit befundet hat, 
und merfwürdig, wie der geborene Magdeburger, der fat nur in Leipzig gelebt 
hat, zu einer ſolchen Kenntniß des bayrijch = öfterreihiichen Dialekts gekommen ift, 
wie fie in einigen Theilen des Büchleins zu Tage tritt. 

Der Verfaffer ftellt fich fcheinbar ganz auf Seite der Schweizer. In ber 
erften Abtheilung („Portio prima“ ©. 8 ff.) erzählt er den Anlaß des kritiſchen 
Kampfes an eine Anekdote anfnüpfend: 

„Ein anderer Schweizer warb von einem Franzoſen verlacht, daß er eine 
fo langfame und ſchwere Rebe hatte; der antwortete ihm: „Wir Schweizer fein 
des Schaffens gewohnt, nicht des Schwatzens.“ 

Das ift eine nachdenkliche Red, die dem Herrn Authori mande jchlafflofe 
Naht wird koſt haben. Heringegen glaube ich ficherlih und kann mirs fein 
Chriften-Menjch ausredn, daß der Frantzöſiſch Limmel, der den Herrn BZüricher 


verlacht hat, wird fich gihamt haben — — — daß er fo ift ausgezahlt worbn. 
Das nachdenklich Sprüchl thue ich jtzt auf unfer Feynd referirn. Kumets ber 
8 (— ihr) Leypgiger, Hallenfer, — — — paſchts enf (euch) her, ich muß 


auh ein Wörtl mit enf jpredhen. Die Tyroller und Züricher fein des Schaffens 
wohnt, nit des Schwähens, daß es wißt, das ift d’ Urſach, mwarumen wir eine 
ihwere und langjame Sprach habn, es (ihr) najeweiffen Herrn Knollfinken — — 
mirdts enfs (merkt es Euch); machts enf ein Knopff ins Hemed (Hemd), fo ver: 
gefft’s fein nit. Das habn die tumen Saltz-Jodl in Leypgich nit begreiffn können 
und warn mrs (man es) beym Lichte bſicht, jo ift der gan critiſch Lärm brüber 
anbrunen (entbrannt). Der gitreng Herr Bodemer und fein würbiger Herr Con- 
frater wer (märe) weiter nit ſonderlich befannt in der teutjch gelahrten Welt. 
Jedermann faget: Wer fein die zwey Kerl in Zurich, die fo hart beruhmt fein 
woln und iſt dennefter manicher Zurichirſcher Käskramer berühmter in Teutſch— 
land als die zwei Burſchl. Das war eine harte Nuff für meine zwei Herrn 
Zuriher, da wer ninx (michts) 3’ thuen, fie muſſt einmal in ein zagn (fauern) 
Holgapfel beyfin und mit den Leipgichern in ein Kuhhorn blafn. Die Leipgicher, 
wie das tume Teufel von Notion (befanntlih) jein, die gengen (gehn) ber 
und denken: Hän? Bodemer! Breytinger! Die zwei Namen Klingen fo 
ominos weiter nit, mögen aber doch zwei gute ehrliche Heut fein; wir wolln 
die zwei Bürſchl ein Bifjel berühmt machen. Konnten aber die teutihen Strigl 


u 
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(Dummtköpfe) fich einbilden, daß die Zuricher nit werden gſcheuter jein mwolln, 
als wie fie? Wie aber die 2 Herren Zuricher anfangen (mit unjerm Tert z’reben) 
zu ſchaffen und zu comediren (fommandiren), da reyſſeten bie Leipgicher Maul 
und Nafen fperr Angel weit auf. — — — — Nun, das gang aber noch bin 
— — — aber das bridt end das Knid (Genid) ein, daß es nit habt parirn 
(gehordhen) wolln.“ 

In der zweiten und dritten Portion tritt die Satire immer bejtimmter 
auf. S. 31 verfpottet der Verfaſſer die Vorliebe für Fremdworte, welche ſich in 
den „Discourfen der Mahler’ gezeigt hatten, in Form von Briefen, welde bie 
Wochenſchrift nnd deren Lob zum Stoffe haben und ganz mit Fremdworten burd- 
jegt find. Im Anſchluß daran theilt der Verfaffer auch einen Brief mit, den er 
an die Acad&mie frangaise geſchrieben habe, um ihr vorzufhlagen, durch wört⸗ 
liche Weberfegungen auch ihre Sprache zu bereichern. Der Brief jelbft ift in 
diejer Art abgefaflt. 

Messieurs! 

Depuis que les Critiques Suisses et Saxons se couchent dans les 
cheveux, ilm’est tomb& dedans, de n'être pas le seul qui tienne la 
bouche, parceque je puis aussi bien encochoner le papier, qu'un 
autre. Par dessus cela mes amis Suisses me couchent dans les oreilles, 
que je dois montrer les figues & nos ennemis de Leipsic. — — — 

Nun folgt der Vorſchlag, er wolle nad den Regeln ber Herren Schweizer 
bie franzöfiihe Sprache verſchönern, melde ohne dieje Erfindung bald auf bem 
legten Loche pfeife, „piperoit bientöt sur dernier trou.‘“ Die Sachſen mögen 
ſich das Maul zerreißen (döchirer la bouche), es bleibe dennoch bas befte Mittel, 
die Spradhen einander zu nähern: „en übertragant les facons de parler 
etrangöres.“ 

Das ſechſte und fiebente Jahrzehnt hatte verhältnißmäßig nicht viele lite: 
rariihe Flugichriften aufzumweifen, was zum Theile au wohl damit zufammen- 
ding, daß fi die Zahl der Wochenblätter und der kritiſchen Zeitungen bedeutend 
vermehrt hatte und bier mancher ſatiriſche Angriff eine Zufluchtsftätte fand. Der 
Ton der Kritif wurde im Allgemeinen immer roher; jene Steifheit im äußeren 
Wejen, welche bis etwa zur Mitte des Jahrhunderts unbedingt geherricht hatte, 
war jelbft auf den Ton der Polemik nicht ganz ohne Einfluß geblieben; fie hielt 
jelbit den Zorn in gewiſſen Schranten und prägte noch dem Tadel ben Stempel 
einer gewiffen Zurüdhaltung auf. Se mehr aber dieſe Steifheit ſchwand, deſto 
weniger legte man fi Zwang auf, und fogar bie gelehrten Herren wurden oft 
recht grob. Der Wit wird manchmal pöbelhaft und der Tadel zur Knute. Die Zeit: 
ſchriften lagen fich nebenbei auch noch gegenfeitig in den Haaren und verjchmähten 
fein Mittel, den Gegner in ber öffentlichen Meinung hinabzufegen. Dieje Erzeug 
nifje haben uns hier nicht zu beichäftigen. 

In die Reihe der ſatiriſchen Flugfchriften kann aud die „Bibliothek 
der elenden Skribenten“ gerechnet werben. Es erſchienen davon in Leipzig 
jeit 1768 fieben Stüd; einzelne ohne Werlagsort, eines mit der bekannten pie 
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donymen Firma „Dodsley und Co., London.” Der Grundgebanfe war unbe: 
itreitbar wigig. Die Herausgeber traten als Verfechter aller ſchlechten und mittel- 
mäßigen Schriftfteller auf und befämpften ironijch alle bebeutenderen Dichter und 
Krititer. Einzelnheiten find gelungen; bejonders in dem Anhang jedes Stüds, 
wo die „Todesfälle und andere Veränderungen berühmter elender Kunitrichter” 
und „Vermiſchte Nahrichten” enthalten find, aber das Ganze ift doch ebenjo 
plump, wie die meijten jatiriihen Schriften aus dieſer Zeit. Bergehoch werden 
fie alle überragt von Lejfing’s „Vademecum für den Herrn Sam. Gotth. Lange, 
Paſtor in Laublingen” (1754), von den ‚„Antiquariihen Briefen” und den Streit: 
Schriften gegen Göze. Nicht ift’s nur der Wit, der ihnen eine hohe Stellung erobert, 
ſondern die been, für welche Leſſing eingetreten if. Es gibt faum etwas Zwei: 
ichneibigeres, jelbjt Hohleres, als Wit ohne Charakter. Wo er feinetwegen allein 
gepflegt wird, der Geift fih an dem Funken freut und fich behaglich an dem 
Spiele der Gegenfäge ergößt, dort muß der Witz fajt immer vergiften. So 
war es ſpäter vielfach bei Heine und Börne, jo iſt es gegenwärtig bei einer nicht 
geringen Zahl von Tagesgrößen und NAugenblids-Unfterblichkeiten, welchen die 
Natur Wit ohne Charakter verliehen hat. Es genügte Leſſing nicht mit den 
„Antiquarifchen Briefen“ nur jeinem Gegner Klo — diejem galten auch die Spigen 
in ber „Bibliothek elender Skribenten“ — niederzumerfen, jondern er trat gegen 
die erbärmliche literarifche Cliquenwirthichaft und gegen das Publifum auf, welches 
fi diefelbe gefallen ließ; er war nicht zufrieden, Göze zurücdzumwerfen, jondern 
befämpfte auch in ihm als einer jymbolifchen Perjon alle Gedanken, welche ſich 
dem ehrlichen Streben nad geiftiger Freiheit entgegenitellten. Leifing’s Wit war 
die Blüthe feines männliden Muthes; der jeiner modernen Nadhahmer ift die 
Begleiterfcheinung innerer Schamlofigkeit ; bei Leifing glich er einer heilleuchtenden 
Fadel, bei diefen dem Phosphoresciren verfaulenden Holzes. 

Häufiger wurden wieder die Satiren in der Sturm: und Drangepode, und 
bejonders hat, wie befannt, das Erjcheinen der „Leiden des jungen Werther’ eine 
große Zahl von Gelegenheitsichriften diejer Gattung hervorgerufen. Wir dürfen 
diefelben übergehen, da die wichtigiten in weiteren Kreijen befannt find und J. W 
Appell’ „Werther und jeine Zeit” (Leipzig, 1865) über fie Auskunft ertheilt. 
Die Sturmdidhtungen mufften umfomehr Gelegenheit zur Satire bieten, als ein 
Lenz, Klinger und Wagner in ihrem maßlofen Drang oft genug die Gejtalten 
zur Karrifatur verzerrten. 

Unter den Spottihriften gegen das Sturmdrama zeichnet ſich eine durd) 
Wis aus: „Marionettene Theater” (Wien, Berlin und Weimar, 1778). 
Verfaſſer war der als Kritiker ungerechter Weije vergeffene Schinf. Leider paart 
ih mit dem Wit hier eine jo maflofe Obfcönität, daß der eigentliche Inhalt 
nit angedeutet werden fann. Das Bändchen enthält zwei Satiren in drama: 
tier Form: „Hanswurſt von Salzburg mit dem hölzernen Gat. Hiſtoriſches 
Schaufpiel in drei Aufzügen” und „Der Staupbejen. Eine dramatische Fantafie.” 

Das erfte Stüd wendet fid) nur gegen das Sturmdrama, vor Allem gegen 
eine „Natur, welche Lenz im „Hofmeifter,” in den „Soldaten“, und Wagner in 
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der „Kindsmörderin“ etwas zu jehr entblößt hatten. Der Zweite hatte in dem 
genannten Stüde, wenn auch hinter den Couliſſen, eine Verführung vor fid) geben 
laſſen; Schink bringt zum Bemweije, daß ein Genie noch weiter gehen müſſe, ein: 
Entbindung auf die Scene. Hanswurſt, der Held, hatte fi in der 5. Scene 
des 1. Altes mit einer rau eingelaffen und war jammt ihr von dem Manne 
verjagt worden. Türken ergriffen das Paar und bradten es auf ein Shift. 
Dort kommt nun Frau Knirps in der 12. Scene mit einem Knaben und einem 
Mädchen nieder, welche jofort in die Handlung eintreten, 


„Das Mädel: (wird geboren und küſſt dem Hanswurft die Hand). 


Ya, Papa, da bin ih — 

Der Junge bittet jofort, ihn das Verdeck bejehen zu laffen; die Mutter 
begleitet ihn, und Hanswurſt fordert vom Töchterlein, es möge ihm etwas vor: 
plaudern. 

Das Mädel: 

Ya, lieber Papa, joll ich was erzählen? Aus Werther’s Leiden 
oder jonft was? 

Hansmwurft: 

Was Hör’ ich, Mäbdel, kannſt Du auch das? Das ijt doch fchnurrig, 
bei meiner Seele! 

Nah mannigfaltigen Jrrfahrten, die überall Gelegenheit zu Seitenbhieben 
auf die Stürmer geben müſſen, gelangt Hanswurſt wieder nad) Berlin und findet 
dort jeinen Sohn, den er ertrunfen glaubte, als Recenſenten auf der „‚Stechbabn“ 
(dort befand ſich Nicolai’s Verlag). Beide treffen bei einer Dirne zufanmen, 
wo der Sohn die alberne Vorrede zu Nicolai's Spottjchrift über Volkspoeſie vor: 
lieft. Er ſelbſt und dann die Anmwejenden jterben vor Bauchgrimmen, weldes das 
Werk veranlafit hat; zulett Friecht der Souffleur aus dem Kaften und gibt eben: 
falls den Geift auf. Der Schatten des Hanswurſts ſpricht den Epiloa, in welchen 
er jich gegen die Meinung verwahrt, als hätte er die echten Genies — Goethe 
und Lenz werden wie jo oft in der Zeit zujammen genannt — damit treffen 
wollen; er meine: 

„Die Heinen nachkläffenden Hunde, die ohne den Kopf und ohne das Genie, 
tyrannifiren die Fantafie: 

Und denten, wenn fie nur hübſch ohne Regel 
Und ohne Zucht in’s Gelag hinein 

Ihrer verbrannten Einbildungsfraft Segel 
In den Wind fpannen, und die Natur 

(Die Hunde kennen fie dem Namen nad) nur) 
Ganz gottesjämmerlich verfumpfein, 

So werden fie gleich Goethe und Lenz fein. 

„Der Staupbejen” ift gegen die geſammten Uebertreibungen der Zeit ge 
richtet, gegen das Bardengeheule wie gegen die jogenannten „Volkslieder,“ melde 
durch Roheit Poeſie zu erjegen juchen; gegen das platte und zotige Luftipiel, 
gegen den Mangel an fittlicher Klarheit und gegen die erbärmliche Kritif des 
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Tages. Leider fpielen die Thätigfeiten der Unterleibs-Organe hier eine noch 
größere Rolle, als im „Hanswurſt.“ 

Die Kritik ift im achten und neunten Jahrhundert überhaupt oft Gegen: 
ftand des Angriffs gewejen, denn ebenjo wie gegenwärtig, in mander Beziehung 
mehr, waren beftimmte Kreife eng mit einander verbunden. Beſonders um bie 
großen Eritiichen Zeitichriften jammelte fi eine Schaar von Schriftftellern und 
Kmftrihtern, welche oft ganz und gar von dem Herausgeber abhängig waren. 
Bei feinem derjelben trat jedoch die Sucht nad Oberherrſchaft in der Kritik fo 
jehr hervor, wie bei Friedr. Nicolai, dem Freunde Leifing’s, dem Verleger der 
„Algen. Deutſchen Bibliothef’” (1764—1806) dem Haupte der allernüchterniten 
Aufklärer des ganzen Jahrhunderts. In feiner Jugendzeit hatte er ſich manches 
Verdienft erworben, aber bald war jein Selbftbewufitjein über die Berechtigung 
hinausgewachſen. Anfänglich errang ſich die Zeitiehrift durch die Mitarbeiterjchaft 
bedeutender Männer — nur Leffing hielt fi ganz fern — großen Einfluß, aber 
ſchon in den Siebziger: noch mehr in den Achtzigerjahren wurde offenbar, daß 
Nicolai danach ftrebe, Berlin zum Herrn ber geiftigen Bewegung, ich jelbit zum 
Herrn Berlins zu maden. Es fehlte bald nicht an Streitigkeiten, die manchmal 
in ſehr perfönlicher Weife geführt wurden; es zeigte ſich oft, daß Alles, was 
Nicolai und einige feiner Freunde verlegten, gepriefen wurde, die Arbeiten ber 
Gegner aber hinuntergeriffen wurden. 

Nach den fatirifchen Angriffen, welche der Wertherftreit Nicolai eingebracht 
hatte, famen die zwei Hefte der „Bodiade” und „Die neue und vermehrte 
Bodiadein Briefen überden Ton in der Literatur, Kritik, Streit 
ihriften u. ſ. w.“ (Berlin, 1781), verfafft von A. F. Cranz. In der zweiten 
wird hauptſächlich Nicolai als Angriffsgegenftand betrachte. Der Verfaffer be- 
Ipriht zuerft flüchtig einige Autoren (Wieland, Jacobi, den Lyriker) und die 
Roheiten der Kraftgenies; lektere in Anknüpfung an die befannte kräftige Ein: 
ladung in Goethe’s „Götz“: „Natur ift das freilich, aber wohlerwogen, doch immer 
nur Natur, die auf den Nachtituhl gehört.” Ebenjo wird der Nahahmer Dffians 
und des weinerlihen Romans ‚„Siegwart” gedacht. Hier jchließt Cranz die Po— 
lemif gegen Nicolai an. Der Ton ift ſcharf, aber nicht unanftändig. 

Mit mehr Satire wurde Nicolai in einer Streitichrift angegriffen, welche 
in Form eines Fleinen Romans herausfam: „Leben und Tod des Dichters 
Firlifimini” (Leipzig. Zu finden in der Buchhandlung der Gelehrten. 1784.) 
As Rahmen dient das Leben eines Dichters, welcher zulegt Hungers ftirbt; ein 
Theil der Geſchichte ift in Geſprächsform geſchrieben. Die Rückſeite des Titel- 
blattes trägt die Bemerkung: „Der Schauplag ift im Morgenlande in ben 
Städten Gizpiel und Nilreb. Das Koftüm ift nicht beobachtet. Der Autor 
hat große Autoritäten in diefem Punkt vor (für) fi.” Wenn man bie zwei 
Stadtnamen umkehrt, jo ergiebt ſich: Leipzig und Berlin. In gleicher Weife 
find aud die auftretenden Perjonen masfirt. 

Firlifimini lebt in Gizpiel, wo es ihm jehr elend geht. Da er fich vor 
Schulden nit retten kann, bejchließt er durchzugehen, jendet aber vorher feine 
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Gedichte nah Nilreb an den Buchhändler Jalocin (Nicolai). Es gelingt ihm, 
Nilreb zu erreichen, aber Jalocin jendet ihm das Manufcript zurüd, eröffnet ihm 
jedoch die Hoffnung, ihn als Kritiker brauchen zu fönnen, und läbt ihm auch einige 
Tage jpäter zum Mittagefien ein, an welchem alle Recenfenten der „Bibliothek“ 
teilnehmen. Nach der Tafel wird einer derjelben, welcher es gewagt hatte, 
Dnaleiw's (Wielands) neuefte Dichtungen in den Gizpiel’ihen „Gelehrten-Zei- 
tungen‘ zu loben, feierlich ausgejtoßen*), und Firlifimini ebenfo in den Bund 
aufgenommen. Schon am nädjiten Tage erhält er ein Buch von Wieland zur 
Deiprehung, dem eine Art von Anweiſung beiliegt, wie er ſich gegen Jalocin's 
Feinde zu verhalten habe: 

„ı. Der Dichter Koftpolk (Klopftod) — wenn Sie ihm bei 
Gelegenheit eins anhängen können, jo verfäumen Sie's nicht. Sein 
Bud von der Kilbuper (Gelehrten: Republil) — — wird Ihnen 
Stoff zu bittern Seitenhieben geben. | 

2. Dnaliew — Sie wiffen jchon. 

3. Remark zu Leif (Kramer in Kiel) ift ein Anbeter Koftpol®’s; 
auch Er empfahe fein Theil bei- jeder Gegenheit. 

4, Sov, ein Dichter zu Frodnretto (Voß in Otterndorf) ift ein 
beißiger Mann, der ſich durchaus nichts von uns gefallen laffen will. 
— — Hauen Sie ihn bei jeder Gelegenheit — — —. 

5. Ejob (Boie), der Herausgeber eines Journals**), werde aud 
bei jeder Gelegenheit geftriegelt. UWeberhaupt jein ganzer Anhang, als 
da find: Rellim (Miller), Berfaffer des Romans Tramgeis (Sieg: 
wart), die beiden Brüder Egrebloft (Stolberg), welche ſich freilich noch 
nicht wider ums förmlich empört haben, doch da ih aus guter Hand 
weiß, daß fie mit dem Sov und Koftpolf Freundicaft pflegen, jo 
müſſen wir, wenn wir fie auch nicht geradezu tadeln oder lächerlich 
machen, doch unjer Urtheil auf Schrauben jtellen.” 

No. 6 betrifft Bürger und Gödingh, No. 7 Schink, den Verfaſſer des 
vorher erwähnten „Marionetten-Theaters, No. 8 den flahen Bieljchreiber und 
Romanverfertiger Meißner in Dresden, welcher in der Vorrede zu jeinen „Skizzen“ 
Nicolai und jeine Necenjenten als eine Räuberbande geſchildert hatte. Firlifimini 
war ein Bewunderer Wieland’s, aber — Hunger thut weh; jo zwang er fich denn 
zu einer Kritif, welche ganz im Sinne Jalocins gehalten war. Dafür erhielt er 
einen Gulden als Honorar. Nun aber dauerte es acht Tage, ehe ihm eine zweite 
Kritik aufgetragen wurde, und Firlifimini fam zur Einfiht, daß die Fritiiche 
Thätigkeit doc nicht im Stande jei, einen Menſchen zu nähren. Er lief nun 
wieder mit dem Manufcript feiner Gedichte umher von Verleger zu Verleger und 
brachte es bei einem wirflid an, welcher ihm jogar 30 blanke Thaler dafür 





*) Wieland und Nicolai befämpften fich einige Zeit fehr heftig. Auch die „Neue Bodiade“ 
befpricht die Fehde. 

**) Boie's „Deutfches Mufeum.” (Siehe Deutfhe Nevue, Aug. 1881, ©. 258). Hier 
war ein Angriff von Voß gegen Nicolai („Werhöre‘‘) veröffentlicht worden. 
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bezahlte. Leider war Jalocin ein Gegner dieſes Berufsgenoffen und erfuhr, daß 
Ach jein Sölbling mit demjelben eingelaffen hatte; die Entlaffung aus dem Bunde 
ber Kritiker war die Folge. — Der weitere Inhalt des ftellenweije nad dem 
Zeitgeſchmack Lüfternen Buches hängt zwar zum Theile noch mit Nicolai zufammen, 
wir dürfen ihn jedoch übergehen. 

Eine große Zahl von Angriffsihriften veranlaffte Nicolai’s „Beſchreibung 
einer Reife durch Deutjchland und die Schmeiz im Jahre 1781 nebit Be: 
mertungen über Gelehrſamkeit, Induſtrie, Religion und Sitten” (I. ®b. 1783. 
ZU. 1796). Das Werk hat in mander Beziehung noch gegenwärtig nicht allen 
Berth verloren, denn es bietet dem Kulturhijtorifer eine Fülle Heiner Thatjachen, 
aber es ift begreiflich, daß der Ton befonders die Süddeutſchen oft verlegen konnte 
Ricolai vertrat die empfindungslofe Aufklärung, welche feine Ahnung davon bejaß, 
dag nicht nur ber fühle Verftand, jondern auch das Gemüth Bebürfniffe habe, 
melde eine echte menſchliche Bildung befriedigen müffe; er fam überall als nör- 
gelnder Berliner hin; jah er jo auch manchen Uebelſtand, jo überjahb er auch 
mandes Gute, und deshalb war feine Schilderung zumeiſt Grau in Grau gehalten. 

In Nürnberg, Münden und Wien, wahrſcheinlich noch in andern Städten, 
nahmen fich Verſchiedene der angegriffenen Länder an, zumeift in Zeitſchriften, 
einige auch in Broſchüren. Ein gewiſſer Obermayer veröffentlichte (Wien 1783) 
einen jatirifchen „Prolog zu Herrn Nicolais neuejter Reiſebeſchreibung.“ 
Der Titel trägt das Motto aus der Offenbarung Johannis (2. 6): „Diejes aber 
haft Du noch Gutes an Dir, daß Du die Werke der Nicolaiten haffeft, bie 
aud) ich haſſe.“ 

Das Ganze ift in ähnlichen Strophen gejchrieben, wie fie Blumauer 
in feinen parobiftiihen Dichtungen verwendet bat, und behandelt die Herkunft 
der Krilik. 


„Der böfen Kritit Urfprung fällt 
Gerade in das Jahr der Welt, 
Das man nicht darf bedeuten, 
Weil fih zwei große Kritiker, 
Petavius und Scaliger, 
Im Grabe d’rum noch ſtreiten.“ | 
Der erjte Kritifus war Cham, der fih über den betrunfenen Vater luſtig 
wachte, und durch feine Sproſſen wurde bie Krankheit verbreitet. Sarah’s Runzeln, 
Ahraham’s Bart, die Ziegel beim Thurmbau von Babel — alles wurde befrittelt. 
dur Strafe fam die Spradiverwirrung und nun zerftreute fi) das Uebel nad) 
allen Windrichtungen. 
„Indeß die Kritit auf der Melt 
Ihr Amt, bald gratis, bald um's Geld, 
So ziemlich leidlich führte, 
Geſchah felbit in der Himmelsburg 
Ein Unglüd, das fie dur und durch 
Mit Giftihaum imprägnirte.” 
Momus, der Hansmwurft der Olympier, wurde von dem mwüthigen Mopje 
Juno’s gebifien. Durch weitere Biffe ging nun bie Wuth weiter: Momus bif 


944 Deutſche Revue. 


Therfites, diefer den Zoilus, und fo über Skaliger herüber zu Klotz; diejer aber 
biß Nicolai. 
„Doch um das Gift, da3 dem fortan 

In Strömen aus dem Munde rann, 

Durch Deutfchland zu verbreiten, 

So ließ er für den Giftfhaum all 

Sich einen eigenen Kanal 

Von Löfchpapier bereiten. 

Die folgenden Verſe ſchildern nun Nicolai's kritiſche Thaten und feinen 
Aufenthalt in Wien, wo er viel „Ratzelsdorfer“ Wein getrunfen habe. Gift: 
beladen ſei er endlich nach Berlin zurüdgefehrt, wo ihm ein Collegium medicum 
Abführmittel eingegeben habe. Er quälte fih nun ſchrecklich. 

„Nah langem Druden endlich wich 
Das Gift von ihm, er gab von fich 
Acht dide Bände Reifen. 

Dazu lub er uns fchriftlich ein, 
Und wer von der Parthie will fein, 
Dem wünſch ich — wohl zu fpeifen.‘ 

Der Rapelsdorfer Wein fpielt mehrmals eine Rolle in jolden Wiener 
Flugſchriften gegen Nicolai; jo aud in einer: „Das Buhhändler-Ronzilium 
zu Rapelsdorf in Hungarn.” (In allen Buchhandlungen Deutichlands, 
1787). Das Schriftchen ift ficher fehr felten, jchon feines Formats wegen (Eleinites 
Sedez, 16 Seiten). 

Nicolai habe in Berlin von dem NRagelsdorfer Wein geſchwärmt, und das 
fei nun Schüß (Chr. Gottfr., der 1786 die „Jenaer Literaturzeitung‘ begründet 
hatte) zu Ohren gefommen. Da habe er denn Nicolai zu einer Reife nad dem 
Orte aufgefordert. Diefer, obwohl erzürnt, daß der Profeffor jetzt auch. den 
„Büchelrichter”” mache, jei darauf eingegangen. Beide fommen nun zufammen und 
es entipinnt fih ein Gefpräh, welches zu einem Bunde gegen Defterreich führt. 
Wie vielfah, fo tritt auch hier die Eiferfucht hervor, welde viele Schriftfteller 
der Kaiſerſtadt auf jene des deutfchen Reiches in fich trugen. ch habe in den 
erften zwei Jahrgängen der Jenaiſchen Literatur-Zeitung (1785—86) gegenüber 
etwa 40 Lobenden Beiprehungen von Werfen öfterreichiicher Verfaſſer etwa zehn 
tadelnde gefunden; aber ein falſcher Patriotismus wollte das geiſtige Uebergewicht 
des Nordens nicht gelten laffen. So ftellt denn der Schreiber der Schmähſchrift 
die Sache fo dar, als ob die beiden Blätter nur deshalb an den Größen des 
Wiener Parnaffes ihre Zähne wetzten, weil ein Wiener Verleger auf jchönere: 
Papier mit neuen Lettern druden laffe, und ein anderer (der berüchtigte Nadı 
bruder Edler von Trattner) die deutſchen Dichtungen zu billigeren Preiſen 
verfaufe. 

Daß aber verſchiedene Wiener Schriftfteller mit ihren heimijchen Verlegern 
auch nicht zufrieden waren, bemeift eine ohne Angabe des Verleger und des Ortes 
1785 in Wien veröffentlichte Flugihrift: „Die Wienerautoren contra den 
edlenvon Schoenfeld, Buhdruderund Buhhändler am Kärnthner- 
thor“ (16. Seite). Derfelbe hatte in der „Wienerzeitung‘” vom 12. Februar 
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1785 die Schriftfteller Wiens befchuldigt, daß fie ihm „aus fremden Büchern von 
Bort zu Wort abgejchriebene Werke für eigene Arbeit verkauft, oder ihr Manu: 
kript an zween Buchhändlern zugleich verhandelt haben.” In der Flugichrift 
wird er num aufgefordert, die Namen der Schuldigen zu nennen, falls er nicht 
als Verläumder gelten wolle. Gelegentlih der Anzeige hatte derjelbe Schoenfeld 
erflärt, daß er nur aus Menfchenliebe ſchweige. Das veranlafite die Verfaffer, 
auf Seite 14—16 die „Menfchenfreundlichen Handlungen des Edlen von Schoen- 
feld” zufammenzuftellen — die Seiten find unbedrudt; es ift der einzige gute 
Big der ſatiriſchen Abwehr. 

Das Jahr 1790 ift dur das Erjcheinen der ſchmutzigſten Schmähſchrift 
denfwürdig, welche wir in unferer neueften Literatur befigen. Dieſelbe ift betitelt: 
„Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirne oder die deutſche Union 
gegen Zimmermann.” Ein Schaufpiel in vier Aufzügen von Freiherrn 
von Knigge. Das Titelblatt der erjten jelten gewordenen Ausgabe ift mit zwei 
ſich feſthaltenden Geierfrallen und dem Motto „Vis unita fortior“ verfehen. oh. 
Georg von Zimmermann, der berühmte Verfaffer der Schrift „Vom Nationalftolze” 
(1758) war dur Kränklichfeit ſehr verbittert und deshalb mit einer Menge zeit: 
genöffiicher Schriftfteller in Fehde gerathen, jo mit Nicolai, Boie, mit dem wißigen 
Lichtenberg, mit Gedife und Viefter, den Herausgebern der Berliner Monats: 
idrift u. ſ. w. 

Einer jeiner Gegner, Friedrich Bahrdt, das enfant terrible der 
äußerften Linken der Aufklärer, hatte gegen ihn eine grobe Streitjchrift veröffent- 
lt „Mit dem Herrn (von) Zimmermann, Ritter des St. Wladimir: 
Drbens von der dritten Klaſſe — — — deutſch gejproden von D. C. Fr. 
8. etc.” (1790). Gegen diejen Bahrdt war nun das Pasquill befonders gerichtet, 
aber zugleich traten darin Biefter, Gedike, Lange, Lichtenberg, Käftner u. ſ. w., 
die halbe Schriftitellerwelt von Deutichland auf. Das Machwerk ift von empören: 
der Frechheit; Zoten und gemeine wigloje Schweinereien bilden die Würze; eine 
‚geradezu verlotterte Einbildungsfraft offenbart fih in abftoßender Weiſe. Wer die 
Verhältniffe nur im Geringften kannte, vermochte nicht zu glauben, daß Knigge der 
Berfaffer diefer elenden Schmutzſchrift fein ſollte. Kurz, die Sache Härte fih auf: 
der Urheber war der Verfaffer zahlreicher Bühnenftüde, darunter „Menſchenhaß 
md Reue,” diejes Gemifches von faljcher Empfindfamfeit, und innerer Frivolität 
— Auguft von Kotzebue. 

Der Ton der Streitfchrift verbietet es, den Inhalt anzugeben; es genüge 
die Bemerkung, daß der Drt der Handlung ein Bordell ift und Bahrdt als Her: 
bergsvater auftritt. Der Lärm über eine derartige Verlegung jedes Anftandsge- 
fühle war begreiflih, noch mehr die Mißachtung, in welche Kogebue bei allen 
ſttenger denkenden Männern fam. Aber zugleich zeigte fi, daß die große Menge 
NH um derartige Skandale innerhalb der literarifhen Welt jehr wenig fümmere, 
am wenigſten dann, wenn der Schuldige einer ihrer Lieblinge ift. Wie viele und 
Harfe Angriffe hat Kogebue von 1790 bis zu feinem Tode erfahren, wie wenig 
haben fie ihm geſchadet! Diejenige Mehrheit der Leſer und Zuſchauer, 
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welche den zeitlichen Erfolg macht, entbehrte zu jener Zeit ebenjo, wie heute ki 
äfthetiichen und fittlihen Feingefühls; fie wollte lachen und weinen, d. b. fü 
unterhalten, und dazu bot ihr der gewandte Modefchriftfteller genug Gelegenheit 
Wie hohl die ganze Weltanficht jei, auf melde er feine Stoffe und Geftalten ui: 
baute, wie verberblich die glatte Immoralität derfelben, das ſah man nicht, tre; 
dem jeit 1791 die Kritifer der vornehmeren Blätter mit fteigender Schärfe ui 
die innere Verlotterung der Arbeiten Kogebue’s hinwieſen. 

Das Pamphlet gab noch 1798 einem ſatiriſchen Roman den Titel: „Neid: 
hardts, Dihters und Ritters mit der eifernen Stirn Reife nad 
feiner Entlafjung aus dem Dienfte der Themis in bie Dienfte de 
Thalia” (Wien, im Berlag des Theaters). 

Aehnlih wie im „Firlifimini” dient auch hier der romanhafte Stoff ur 
Hülle der Tendenz. : Die Stüde Kopebue’s (des Ritters Neidhardt) Haben die 
Gattin eines Grafen verrüdt gemacht, jeine Tochter durch bie falſche Schwärmerei 
in Schande geführt. Alles, was fi auf diefen Stoff unmittelbar bezieht, ift teht 
ungeſchickt gearbeitet. Beſſer ift der jatirifche Theil. Zuerft wurden nur Urtheit 
über Kotzebue in Geſprächen angebracht, dann aber wird der Ritter als handelnde 
Verfon in den Roman eingeführt und es kommen in Dialogen mit einem Ge, 
der ihm erfcheint, alle Sünden des Edlen zur Sprache. Leider fehlt es der Satire | 
an Schneidigkeit. Am beften gelungen ift das vierte Kapitel des 4. Abjchnit:. 
„Fragmente aus einem Schaufpiele, das einen der beliebteften Dichter zum Ber 
faffer haben könnte.“ Das Stüd ſelbſt heißt „die edle Gefallne‘ und ahmt ver: 
züglih nad die Sucht Kotebue’s, Lafter als Tugenden binzuftellen. Der zwei: 
Auftritt des zweiten Aftes ift geradezu eine Parodie von Scenen in „Menihenii 
und Reue’ und in der „Edlen Lüge.” 

Mit mehr Wi, als der mir unbefannte Verfafjer dieſes fatirijchen Roman 
hat Auguft Mahlmann (} 1827) Kotebue in drei Spottfchriften angegrifen. 
Die erfte war eine Parodie auf das Nührftüd ‚Die Huffiten vor Naumburg“: 
„Herodes von Bethlehem oder der triumphirende Vierteläsmeifer. 
Ein Schau:, Trauer: und Thränenfpiel in drei Aufzügen. Als Pendant zu den 
vielbeweinten Huffiten vor Naumburg.” Cöln, bei Peter Hammer. Pjeudonyr. 
Ohne Jahr [1803]. Die Poſſe wird noch heute gelefen und iſt befanntlid aus 
in Reclams Bibliothek erjchienen. Wenig befannt find dagegen die zwei andern 
Spottichriften Mahlmanns, „Kotzebue im Schlafrod oder ber Redakten 
in taufend Aengften.” (Berlin, bei Fürditegott Lebrecht, Sorge u. Com 
Ohne Jahr) und „Die Boftfcripte oder das epigrammatijche Gaftmal! 
des Herrn von Kotzebue.“ (Prag, eigentlich Berlin. 1803). Beide ridte | 
fich gegen die kritiſchen Ausfälle, mit welchen fi) der Luftipielfchreiber an ſeinn 
Gegnern rächen wollte (im „Freimüthigen”). 

Das erfte Schriftchen ift in dramatischer Form abgefaflt. Die Eröffnungt 
jcene führt Rogebue vor, welcher „frei von allem Gemüth“ in feinem Arbeitt 
zimmer in Berlin figt. Eine anjehnliche Bibliothek ziert die Rückwand; zuerit de— 
Autors eigene Werke in foftbaren Einbänden, dann eine große Menge von Sch) 
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während die Werke von Goethe, Schiller, Fichte, Schlegel u. ſ. w. am Boden 
liegen: „auch find es nur die Schalen davon, der Inhalt ſoll für den Befiger 
diefer Bücherfammlung nie dagemwejen fein.” Alle freien Theile der Wände find 
mit Spiegeln ausgelegt, „damit der Bewohner des Zimmers fi an der „Selbit: 
beihauung,‘ der einzigen, die er zu fennen die Ehre hat, erfreuen könne. 

Ein Selbftgeipräh Kotebue’s eröffnet die Farce, welches mit Anjpielungen 
vollgefüllt if. In Häglihem Tone gibt er feiner unbehaglihen Stimmung Aus- 
drud. Die vielen Angriffe, bejonders von Seite der Romantifer, ärgern ihn; 
trogdem das Publikum ihn preift, kommt er fich augenblidlich klein vor und ijt 
nur froh, daß fein fremder Menſch unangemeldet in’s Zimmer darf. Sähen ihn 
jeine Feinde in jo gefnidter Haltung, fie würden jubeln. ber plöglich werben 
Fremde durch einen Diener gemeldet. Einer von ihnen, Hofrath Spatzier (Redacteur 
der „Zeitung für die elegante Welt“)*) erzwingt ſich den Eintritt als der Erſte der 
Antömmlinge und wirft dem erichredten Dichter feinen Handſchuh vor die Füße. 
Kogebue’s Gattin will ftatt ihres Mannes die Herausforderung annehmen, aber 
Epagier verhindert fie, den Handſchuh aufzuheben: 

„Mit Weibern fecht' ih niht — ich nehme nur Beiträge von 
ihnen auf.” 

Der Hausherr hat ſich indeſſen erholt und jchlägt dem Hofrath vor; 

„Laſſen Sie uns Verſöhnung jpielen !” 

Spasgier: 

„Das läſſt Ihnen Gott rathen! (Sie ſchütteln einander die Hände 
und umarmen fi.) ch traue Ihnen zwar noch nicht recht, denn Ihre 
„Reue kommt jelten vom Herzen und „edle Lügen” zu jagen, wird 
Ihnen auch nicht ſchwer. Aber mag’s fein.“ (Berliert fi) durch die 
Wände). 

Nun aber drängt fi eine ganze Schaar ein: die beiden Echlegel, Tied, 
Brentano, Schiller u. j. w. Kotzebue will wieder in Ohnmacht finken, doch da 
hält ihm feine Gattin ein Eremplar von „Armuth und Edelfinn” unter die Naje 
und er hält fi aufrecht. Die erften Sprecher fpenden ihm ironifche Bewunderung, 
dann tritt Schiller vor: 

ern“ das ganz 

„Gemeine iſt's, das ewig Gejtrige, 
Was immer war und immer wiederfehrt, 
Und morgen gilt, weil’3 heute hat gegolten; 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht 

(mit einer bedeutenden Handbewegung) 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme.“ 

Zulegt verfhwinden Alle durch den großen Bücherſchrank. 

Aber noch ift das Gericht nicht vollendet, ein Bligftrahl fährt durch die 


*) Dad Blatt hatte entgegen dem eigenen Programm jchon im erjten Jahre ſeines Be: 
ſichens der Polemik feine Spalten eröffnet. A. W. Schlegel und Bernharbi hatten hier K. mehr: 
mald angegriffen. 
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Stube und Goethe, Kant, Jacobi (der Philoſoph), Fichte und Schelling ſchreiten 
ſchweigend vorüber, dann fahren fie auf einer Wolfe durch die Dede. 

Frau (nad einer langen Pauſe): 

‚Mann, wer waren denn die Leute? Und warum ſprachſt Du 
nicht mit Ihnen?“ 

Kotzebue (mit Rührung): 

„Schweig und danfe Gott mit mir in Deinem Kämmerlein, daß 
fie nit mit mir geſprochen haben.“ 
(Der Vorhang fällt.) 

„Die Poſtſeripte“ muß ich übergehen, da deren Veranlaffung in kleinlichen 
Fehden ‚mit Fehler, dem Herausgeber der Zeitiehrift „Eunomia,“ liegt und der 
oft jehr treffende Wit ohne Beiprehung des ganzen Streites unverſtändlich iſt 
— biejer Mühe ift die Fehde nicht werth. 

Schon früher hatte Kotzebue jeiner Abneigung wider die beiden Schlegel 
Luft gemadt in: „Der hyperboräiſche Ejel oder die heutige Bildung.“ 
Ein draftiihes Drama und philojophijches Zuftipiel für Jünglinge, in einem At. 
(Wien, Wallishaufer, 1801). Die Titelvignette zeigt die Marmorftatue eines die 
Lyra jpielenden Apolls; vor ihm tanzt ein Ejel. Das bezieht jih auf eine Be 
merfung im I. Band, 2. Stüd des „Athenäums” von Schlegel, wo es heißt, 
feine Literatnr habe jo viel Ausgeburten der Driginalitätsfucht aufzuweiſen, wie 
die deutiche. „Es zeigt fich auch darin, daß wir Hyperboreer find. Bei den 
Hyperboreern wurden nämlich dem Apollo Ejel geopfert, an deren wunderlichen 
Sprüngen er fi ergößte.” 

Die Abfiht Kotzebue's war es, ſowohl die im Athenäum enthaltenen „Frag— 
mente,” welche indeffen nur theilweije vom älteren der Brüder herrührten, und 
Friedrich's „Lucinde“ dem Gelächter preiszugeben. Zu dem Zmede ließ er eine 
der Geftalten als Vertreter der romantifchen Lehrmeinungen auftreten und in 
Phraſen jprechen, welche aus Citaten, dem „Athenäum’ und der „Lucinde“ ent 
nommen, zujammengeflidt waren. Sonft ift das Stüd jehr albern. Frau 
von Berg, eine arme Wittwe, wohnt mit dem jüngern Sohne bei ihrem Bruder, 
dem Baron Kreug. Der ältere, Karl, verlobt mit feiner reihen Baje, Malen, 
wird nach Vollendung feiner Studien im Haufe erwartet. Er erjcheint und macht 
fih nun mit den Phraſen breit, welche, oft aus ihrem Zufammenhang gerijien, 
als blanfer Unfinn wirken, während mandes im Athenäum jelbjt vollberechtigt 
war. Nachdem Karl alle Familienmitglieder mit dem Geſchwätze traftirt bat, 
thut er es auch dem Fürſten gegenüber, welchem eben der bejcheidene Bruder Hans 
bei der Jagd das Leben gerettet hat. Der jendet ihn auf drei Jahre in’s Narren: 
haus, Malchen aber heirathet den andern Vetter. 

Berechtigt war die Polemif gegen die gejchlechtlichen Anfichten, wie fie 
bejonders Friedrih Schlegel in der „Lucinde“ gepredigt hatte; aber Kopebue, der 
Berfaffer von „Dr. Bahrt mit der eifernen Stirne,” war wohl am wenigiten 
geeignet, fih zum Vertheidiger der Sittlichfeit aufzumwerfen. Zur Charafteriftit 
der Mache diene ein Bruchftüd aus der Unterredung zwifchen Karl und Malchen. 


v. £eirner, Denutfde literarifche Streitfchriften. 249 


Malchen: „Gemach, gemach! lieber Vetter, Sie erdrüden mich.” 
Karl: „Es liegt in der Natur des Mannes ein gemwijfer tölpel: 
bafter Enthujiasmus, der leicht bis zur Grobheit göttlid 
ift.“ (Siehe Lucinde, 1. Ausgabe, ©. 30). 
Malen (verihämt und ſich fträubend): „Nicht jo ungeſtüm, lieber Karl.“ 
Karl (betramtet fie lächelnd): „Es ift doch wirflidh eine komiſche Situa— 
tion, ein unfhuldiges Mädchen zu jein.” (Ebenda 116). 
Dann fommt die Schilderung des weiblichen Gejchlehts aus der „Lu— 
cinde.’” (S. 142). 
Malchen: „Eine jehmeichelhafte Schilderung!” 
Karl: „Dennod bin ich entichloffen, den Verſuch zu wagen.” 
Malchen: „Einen Verfuh? Allerliebft.“ 
Karl: „Faft alle Ehen find nur Konfubinate, provijorifhe Ver: 
ſuche zu einer wirfliden Ehe“ (Siehe Athenäum, I. Band, 
2. St. ©. 11). 
Malen: „Herr Vetter, ich hoffe, daß ich Sie nicht verftehe.” 
u. ſ. w. 


Es iſt begreiflich, daß A. W. Schlegel die Antwort nicht ſchuldig blieb. 
So entſtand denn die Sammlung von Gedichten, Epigrammen u. ſ. w., welche 
unter dem Titel: „Ehrenpforte und Triumphbogen für den Theater: 
präfidentenvon Koßebue beijeiner gehofften Rüdfehr in’s Vater: 
land“ erfchienen ift. (Ohne Ort, 1801). Nicht nur der Kreis der eigentlichen Roman- 
tifer lobte das Werfchen, jogar Goethe that es. Es ift nicht zu leugnen, daß mancher 
Hieb die charakterloſe Vielfchreiberei derb traf, aber mit dem Witze ift jenes oft 
überjpannte Selbitgefühl und jenes coquette Spiel mit der eigenen Verskünſtelei 
verbunden, die beide feinen angenehmen Eindrud machen. Am meiften Frijche 
hat das fleine fatiriihe Drama „Kogebue’s Rettung oder der tugend— 
bafte Berbannte.” Der erfte Akt wird durch Auftreten des Weltumfeglers 
Lapeyrouſe eingeleitet — auch den hatte Kogebue einmal dramatiſch eingejchlachtet. 
Er kommt in der Maske des Papageno und fpricht die Abficht aus, alle Stüde 
des Dichters und deren Helden in ihrer Heimat aufzufuchen, damit fie fih auf: 
machen, ihren in Sibirien jhmachtenden*) Erzeuger zu befreien. Der Souffleur 
frieht aus dem Kaften und macht ihm klar, daß er dazu feine Reifen nöthig habe, 
denn alle Helden und Heldinnen jeien da; dann ruft er fie herbei. Die Scenen, 
welche fih nun entwideln, find wirklich geiftvoll und in der Parodie der Eigenart 
Kogebue’s vortrefflih. Der zweite Aft dagegen wirft jehr unerfreulich, denn hier 
folgte Schlegel dem Gegner auf das Gebiet des Cynismus und übertrieb den 
Schmutz bis zum Efelhaften. 


— — 





*) Kotzebue war wegen der Poſſe „Sultan Wanpun“ vom Gzar Paul verbannt worden; 
doch dauerte die Ungnade nur vier Monate. 
Deutſche Revue. VIL 8, 17 


950 Deutſche Revue, 


Indeffen hatte fich auch eine neue Fehde entwicelt, jene gegen Nicole 


der am Anfang des Jahres 1801 gegen die Romantifer in der „Allgemeiner 

Deutichen Bibliothef” aufgetreten war und dabei auch Fichte in jehr ungeſchictet 

Weiſe angegriffen hatte. Vorangegangen waren Eleine Hiebe im zweiten Etüd 
des zweiten Bandes vom „Athenäum.” So folgende „Preis:Aufgabe* : 

„Der Buchhändler Nicolai der ältere hat kürzlich in einem Eranf: 

haften Zuftande allerley fremde Geifter gejehen und wünſcht ſehnlich 


num auch den eigenen zu erbliden. Demjenigen Gelehrten, welder im 
die Mittel angeben kann, diejes ſchwierige Unternehmen auszuführen, 


wird eine verhältnigmäßige Belohnung verſprochen.“ 
Andere Bemerkungen waren noch rüdfichtslofer. Es gelang Schlegel, Fichte 


jelbit dazu zu bringen, eine Schrift gegen Nicolai abzufaffen. Diejelbe war, nad 


Haym’s („Die romantiſche Schule,“ ©. 764) zutreffender Bemerkung „gröber als 
wißig, aber doch auch gründlicher als grob.” 

Ehe ih mic ihr zumende, jei noch einer anderen älteren Schrift gedadt, 
welche ji zum Theile gegen die Mißbräuche auf den Hochſchulen wandte: „Ka: 
theder-Beleudtung,“ von Juſtinus Pfefferforn, beider Rechte Doktor (Gi: 
tingen, Jena, Leipzig, 1794). Die Vorrede fhildert in ergöglicher Weiſe die ver: 
ſchiedenen Unfitten unter den Profefforen, das Handeln um die Vorlefungabene 
rare, die Gevatterichaften u. j. w. Dann kommen kurze Charafteriftifen ven 
Lehrern aus Erlangen, Fulda, Gießen, Jena (hier S. 96—99, Schiller), Fra: 
furt a. D., Leipzig und Mainz, und zum Schluß ein ſatiriſches Anzeigeblatt, dem 
ich folgende Proben entnehme: 

„Die theologiihe Fakultät zu A... . wünſcht die vor Kuren 
dafelbjt erledigte Profefjur der Polemik mit einem tüchtigen Subjekte zu 
bejegen. Die erfte Bedingung, unter welder fi der Kandidat zur & 
langung diejer Stelle Hoffnung machen fann, ift, daß er unverheirathet 
jein muß, denn der Decan hat eine etwas Ältliche Tochter, die er gern 
vor jeinem Ende noch verjorgt willen will. Liebhaber können jie 
in den Bormittagsitunden unentgeltlich bejehn. 








Die Juriften- Fakultät u NR... .*) macht hierdurch befannt, def 
fie ein jehr gut conditionirtes Lager von allerhand Zeugniffen für junge 
Kandidaten, jo ſich eraminiren laffen wollen, vorräthig hat, und verficer 
bei der Ertheilung derjelben die billigite Behandlung und die 
civiljten Preiſe. 


— — 








) Wahrſcheinlich Rinteln, denn dieſe Hochſchule ſtand, mas Verleihung alademice 
Würden betraf, in ſchlechtem Ruf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Heinrih Viehoff's Aufſatz: 
„Die Sittenlehre und die öffentlichen Schulen. 


Diejer Aufjak in der Deutihen Revue behandelt die Frage, ob fich eine 
Eittenlehre auf rein wifjenjchaftlihen Grundlagen, losgelöft von den thatſächlichen 
Lehren der Religionen, begründen laffe und findet dieſe objektive, Allen ein: 
leuchtende Grundlage in dem jeder Menjchenjeele inwohnenden Glüdjeligfeitstrieb. 

Es ift num unbeftreitbar, daß die wahre Freiheit nur dies Wollen bes 
Guten, und ber wahre Egoismus lediglich die Lebereinftimmung des Willens, 
Bollens und Thuns mit dem abjolut Wahren und Guten ift, allein damit ift die 
Frage nach dem Weſen des Wahren und Guten nicht gelöft. Der Inbegriff 
unſers Wifjens nad) dieſer Richtung Hin ift das Gewiſſen, ſolches iſt aber ver: 
ſchieden je nad der Entwidelung des Einzelnen und des Durchſchnitts der Ge 
jammtheit und daher nicht geeignet, als wifjenjhaftliche Grundlage einer Sitten- 
lehre zu dienen. 

Dagegen dürfte die Entwidlung des Begriffs der Perfönlichkeit und zwar 
des Einzelindividuums und ber Gejammtindividuen, als Familie, Gemeinde, Kreis, 
Provinz, Einzelftaat, Gejammftaat, Fremde Staaten, die Gefammtheit, endlich auch 
der Wiffenfchaft im Allgemeinen, fowie der nöthigen Grenzen, welche das Neben: 
einanderbeftehen dieſer Individuen, perjönlicher und intelleftueller, nothwendig 
gegenfeitig bedingen, jehr wohl im Stande fein, feite und richtige Grundlagen 
einer Lehre der Rechte und Pflichten jeder Nechtsperjönlichkeit zu entwiceln und 
feftzuftellen. 

Diefe Perjönlichfeiten und diefe Begriffe find Allen geläufig, mehr oder 
weniger klar, auch leuchtet Zedem ein, daß deren Beitehen nothwendig ein ge— 
wiſſes Thun und Unterlaffen bedingt. 

Jedes Individuum hat ein Recht auf feine förperliche Eriftenz, feine Ent: 
widelung, jein geiftiges Bewuſſtſein und feine Machtſphäre, ſei es in Betreff von 
Rehtsobjekten, ſei es in feiner Stellung zu andern Rechtsſubjekten, welche theils 
höher und umfafjender, theils niederer und bejchränfter fein können. 

Da aber Jeder, der fein Recht nicht verfolgt, Unrecht thut, das heißt, 
eine Pflicht verfäumt, jo müffte man als Pflicht eines Jeden hinftellen, daß er 
nach beiten Kräften feinen Körper gejund, ſtark und rein entwidele und erhalte, 
da er nach immer weiterem Wiffen und Harerem Selbftbewufitiein ftrebe, daß er 
endlich auch bemüht fei, feine Machtiphäre immer weiter und weiter auszubehnen. 
| Soweit Andere für ein noch nicht jelbitftändiges Individuum einzutreten 
haben, ergeben ſich deren Pflichten von jelbft, ebenjo umgekehrt. 

Dieje Rechte und Pflichten gegen fich ſelbſt werben aber nun wejentlich be= 
dingt und beeinflufft durch die gleichen Nechte unjerer Nebenmenſchen jowie bie 


ſelbſtverſtändlichen Rechte der Gefammtindividuen, namentlich des Staates. 
17° 
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Letzterer ericheint als die durch beftimmte Gebots: und Verbotsgeſetze, ſowie 
beftimmte Einrichtungen in die Erjcheinung getretene Einheit der Erfenntniß eines 
Volkes, einer Nation innerhalb feiter Landesgrenzen. Der Staat muß daher alk 
Religionen dulden, folange fie der Einheit jeiner Erfenntniß nicht widerſprechen. 

Das nöthige Ueberwiegen der Gejammtindividuen, des Objektiven, über 
das Einzelindividbuum, ſowie das Verhältniß der Letzteren untereinander, dürfte 
nicht bloß alle Vorjchriften des Strafgeſetzbuchs, ſowie die Polizeiverordnnungen, 
fondern auch das Verlangen der allgemeinen Sitte und des gefellichaftlichen Lebens 
hinreichend erklären und begründen, bezüglih zu größerer Vollendung und Rein: 
beit hinzuführen. 

Nach jolher Begründung der Sittlichfeitslehre weiſen aud Sprichwörter 
und allgemein befannte geflügelte Worte hin. 

Wenn nun au eine joldhe Sittlichfeitslehre volljtändig alle Gebiete des 
praktiſchen Lebens umfafjt, jo iſt doch nicht zu verfennen, daß eine ſolche, nur auf 
relativem Grunde erbaut, der wirflihen Wiſſenſchaft nicht genügen kann. 

Dieje verlangt vielmehr die Erklärung der Verhaltungsregeln aus dem 
Weſen des Ganzen und dem Wejen des Menjchen im Bejonderen. 

In diefer Beziehung haben wir zunächſt als thatſächliche Unterlagen die 
Religionen. Dieje find Weltanihauungen weit zurüdliegender Zeiten. 

Die meiften derjelben geben ſich zwar als Dffenbarungen aus, dabei wird 
aber überjehen, daß eine Offenbarung erjt ins Leben tritt, wenn fie richtig ver- 
ftanden wird, 

Auf diefes richtige Verſtändniß kommt es daher einzig und allein an. 

Jeder Menſch maht fih nun, bald klarer, bald traumhaft ein joldes 
Verſtändniß zurecht, und iſt alfo in feiner Weiſe ein Philojoph, die Aufgabe der 
Wiffenihaft ift aber, eine Grundlage zu finden, die Allen als wahr und ge- 
nügend erjcheint. 

Mit der peflimiftiichen Auffafjung, welche das höchſte Glüd in der gänz: 
lien Vernichtung findet, und die wechjelnden Erſcheinungen als Unglüde darftellt, 
aber nicht erklärt, iſt jelbftredend nichts anzufangen. 

Dasjelbe gilt von der jetzt beliebten Darftellung der Religionen, welche 
einen Wuſt thatfächlicher und intelleftueller Glaubensfäge aufitellen. 

Wenn nun der Menſch dieſe Lehre bejtreitet und gegen ſolche pofitive 
Slaubenslehren ſich auflehnt, jo heißt es, er leugne Gott, oder, wie der oben 
citirte Aufjag ſich ausdrückt, es jei unbejtreitbar, daß der Glaube an einen per: 
jönlihen Gott, an Unfterblichfeit und an eine ewige Gerechtigkeit fait ganz ge: 
ſchwunden jei. 

Iſt denn aber die Annahme der Materialiften, daß die Materie ewig fei, 
und fich nach beftimmten, in ihr liegenden Gejegen verändere und entwidele, fo 
gar einen unendlichen Kosmos bdargeftellt habe, etwa begreiflicher, als die Lehre 
von einer perjönlichen Gottheit? 

Dürfte nicht viel mehr als Grund der erfannten und noch zu entdedenden 
Naturgejege, der Ewigkeit und Unendlichkeit der materiellen Erjcheinungen, jowie 
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namentlih unjers Bemufftwerbens nothwendig fich ein bewuſſtes, abfolut jchaffen- 
des Sein ergeben? 

In Betreff der werdenden Erde (zum ewig dafeienden Al) haben die 
Materialiften unbedingt Recht. Danach ift Gott das abjolute, bemwuffte, ewig 
unveränderliche, jchöpferiiche Gejeß, oder anders ausgedrüdt, Gott ift die untrenn: 
bare Einheit des Schöpferd des Gejchaffenen und des Selbitbemufftjeins, das heißt 
eine perfönliche Dreieinigfeit. 

Wie derjelbe aber der Schöpfer des Ganzen ift, fo ift er aud die Urſache 
jedes Einzelnen d. h. aljo: jedes Einzeln, jedes Atom hat in fich die Nothwendig— 
feit, aus fich jelbit zum Ganzen zu werden, d. 5. diejenigen Erfcheinungsformen, 
melde nebeneinander die Welt bilden, nad) einander durch fich darzuftellen. 

Daher die ewige Gleichheit des Ganzen neben der ewigen Veränderung 
des Einzelnen. 

Der menschliche Geift ift nun das Merkmal einer Stufe diefer Entwidlung, 
er iſt nicht bloß als ſolche ewig vorhanden, fondern auch in allen weiteren Ent: 
widlungsftufen, d. 5. er ift ewig. 

Der menjchliche Geilt ift zwar zunächſt das Produkt des Körpers, wirft 
aber auch auf diejen zurüd. Jeder geiftige Vorgang entipricht einer körperlichen 
Veränderung. jede Urſache wirkt ewig fort, mithin auch diefe durch ben Geift 
bewirkten Veränderungen, welche wiederum geiftige Vorgänge bedingen. Dieſe 
Folgen empfinden wir als Belohnung oder Strafen. 

Iſt nun auch jedes Gejchehene von Emigfeit an georbnet, bezüglich das— 
jelbe, jo ift dies doch dem Menjchengeift verborgen. Diefer enticheidet fi viel- 
mehr aus ſich heraus, wie jeine Weiterentwidlung nur aus fich heraus er- 
folgen kann. 

Daher hat der Menjch nicht bloß das Bewuſſtſein der Verantwortlichkeit, 
iondern trägt auch allein die Folgen feines Denkens und Thuns. 

Ale Menſchen find nicht bloß Brüder jondern gleichzeitige Erſcheinungen 
der Form, die jeder durchleben muß. 

Hölle, Himmel, Auferftehung it für die Dafeinsform des Menſchen auf 
der Erde und zwar in jedem Augenblid, 

Ebenjo das ewige Gericht. Jeder hat ſich fein Schidjal und die Ver: 
hältniffe, in denen er fich befindet, ſelbſt zuzufchreiben. Seine Aufgabe ift, alle 
demmniſſe zu überwinden und die Verhältniffe nad Wunſch zu geftalten. 

Der Menſch hat daher die Pflicht, zunächft nad immer höherer Erkennt: 

‚mi der Wahrheit zu ftreben, dann aber auch fein Wiſſen in fchöpferiihe Thaten 
umzujegen. Nur dann, wenn er feine Erfenntniß mit feinem Thun in Ueberein- 
fimmung bringt, wird er die Selbftahtung, die Befriedigung mit fi, d. h. die 
xelative Glüdjeligfeit erlangen. 

Injofern fann man dieje zur Grundlage einer Sittenlehre machen, bamit 
Mt aber weiter nichts gejagt, als, der Menſch muß die Ideale an Schönheit, Kraft, 

‚Stärke, Weisheit, Wahrheit, Maß, Selbftbeherrihung und Ueberwindung, That: 
kraft und Unermüdlichkeit zu erreichen fuchen. 
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Es ift damit nichts weiter gefagt, als daß Jeder nad möglichſter Voll: 
fommenbheit ftreben muß! 

Diefer Entwidlung der Subjektivität muß ala Höheres ftets das Objektive 
voranftehen. 

Das Objektive an fich ift zwar von feinem Einzelmejen ganz zu erfaflen, 
für das einzelne Individuum ift aber als objektive Erfenntniß diejenige maß: 
gebend, welche von den oben als moraliihe Perſonen, bezügl. höhere Einheiten 
harakterifirten, ala wahr erkannt wird. 

Was von dem ewig gleichen AU gilt, ift nicht auf die Erbe, als ein 
ganz unbebeutendes, verjchwindend Eleines Einzelwefen mit jammt ihrem Inhalt 
und Beltanbtheilen anzuwenden. 

Das Ganze ift wejentlich vollkommen, alle Einzelwejen nothwendig unvoll- 
fommen. Diejes Fehlen der Vollfommenheit, biefe unendlich vielen Grabe ber 
Unvollfommenheit werben zum Verbrechen zc. ober zur Sünde, je nachdem jolde 
gegen die Erfenntniß des Staates zc. oder nur gegen die Erfenntniß des Einzelnen 
verjtoßen. 

Objektiv gibt es nichts Böfes, nur fubjektiv. 

Ohne Erfenntniß fein Vergehen ꝛc. und feine Sünde. 

Dies wird am Deutlichften werben, wenn fich Seber über die jogenannten 
Pflichten gegen Gott klar zu werden ſucht. 

Es ift nur der eine bewuſſte Gott, das Sein an fich, welches für die Da: 
jeinswelt als die Dreieinigfeit des Schöpfers, des Gejchaffenen, und des Selbit- 
bewuſſtſeins ſich darftellt, zu denfen. 

Religion und religiöfe Gefühle hat aber Jeder, welcher fein Geſchick von 
einer Gewalt außer ihm abhängig weiß, fühlt, ahnt. 

Jeder, der dieje Gewalt ehrt, zur Richtſchnur nimmt, fie verehrt, anbetet, 
ihr zu dienen meint, mag er dieſe Gewalt in einem Steine zc., einem unterirbi- 
ſchen Gejhöpf, einem Himmelskörper, in menjchenähnlichem Wejen, in einem den 
menſchlichen Srrthümern und Regungen unterworfenen Separatgott, in prie 
fterlihen Formen, Geremonien und Befehlen finden, dient dieſem wahren Gott, 
wenn auc in jeiner Weije. 

Für den Einen ift Sünde, was für den Andern eine ganz gleichgültige, 
unbedingt erlaubte Handlung ift. 

Eine Befreiung von ſolchen, Denken und Thun belaftenden Vorſchriften, ift 
eine wahre Erlöjung. 

Selbftüberhebung und Eigennug jchaffen aber nebft der Dummheit immer 
wieder dergleichen Fefleln der freien Forſchung und Entwidlung. 

Das Wahre an der Sadıe ift nun, daß wir, unfer Denken und Thun, le 
diglih Werkzeuge in der Hand des höchiten Geſetzes find, in ihm leben, weben 
und find wir. 

Unfere Aufgabe ift es, diefe Wahrheit und ihre Gejege zu erkennen, da— 
mit wir wollen, was doc gejchieht, und auf biefem Wege der ewigen Wahrheit 
und der Freiheit uns immer mehr nähern. 


— 


Die Pflichten gegen Gott ſind daher nichts weiter als Pflichten gegen uns 
ſelbſt, Pflichten, welche unſere Erkenntniß der Wahrheit uns als nothwendig er— 
cheinen läſſt. 

Dabei iſt aber unſere oberſte Pflicht, uns, wenigſtens äußerlich, im Sprechen, 
Erſcheinen und Thun, der Erkenntniß der oben als relativ objektiv bezeichneten 
Willen unterjuorbnen, auf Jedes Anderen Gotteserfenntniß zu achten und fie zu 
ihonen, ſoweit joldhe der öffentlichen Moral des Staates nicht zuwider ift. 

Trotzdem bereit vor 1800 Jahren gelehrt ift: wahrlich, es wird Fontmen 
die Zeit, wo ihr weder auf dem Berge Garazin, noch in Jeruſalem anbeten werdet, 
denn Gott ift der Geiſt und wer ihn anbetet, jol ihn im Geift und der Wahrheit 
anbeten, mehren ſich fait alljährlich die einander ausjchließenden, ja verdammenden 
Kultusftätten. 

Der Eine hat taujend Pflichten, während der Andere nur die Pflicht an: 
erkennt, fich ſelbſt möglichit zu vervolllommnen und die Gejete des Staates hoch 
zu achten, bezüglich zu verbejjern. 

Während Jene ihre Kleinlichen, ja unfinnigen Wünſche, durch Hof: und 
Liebebienerei, abgeijhmadte Gebräuche, durch allerhand Täufhungen, durch wider: 
natürlihe Selbitquälerei, ja durch Geſchenke und Opfer, durch Beſtechung der ge: 
träumten Hofämter und Rathgeber im Gebet zu erreichen, jelbft zu ertrogen meinen, 
jucht fich der Andere durch ernite Selbjtprüfung und ftrenge Beurtheilung zu läutern, 
zu kräftigen, zu erneuten unabläjfigen Anjtrengungen zu ftählen. 

Unterliegt er trogbem, jo weiß er, daß er geirrt hat, jollte es auch nur 
fein in der Würdigung feiner Zeit und feiner Mitmenjchen, er wird dann unter 
möglichfter Schonung fremder Borurtheile jein Ziel auf andere Weije zu er: 
reihen juchen. 

So viel fteht aber feit, daß ohne Selbiterziehung eine Erziehung überhaupt 
unmöglich ift. 

Für die Schule aber jcheint mir Folgendes als eine durchaus ausreichende 
Grundlage der Sittenlehre zu jein. 

Der Körper ijt das nothwendige Organ des Geijtes. Beide bedingen und 
beeinflufjen einander. 

Stärfe und fräftige daher den Körper, halte ihn äußerlich und innerlich 
rein, bilde ihn möglichſt aus, jei unbedingt wahr, thätig, ftreng und gerecht 
gegen dich jelbit. Suche den Grund alles Unglüds zunächſt in dir und deinem 
Betragen. 

Achte den Staat und alle über dir ftehenden moralijhen und phyfiichen 
Perjonen und füge did) deren Ermeffen. Glaubt du es beffer zu willen, jo prüfe 
erit unabläffig, indem du zunächft annimmt, dich geirrt zu haben. 

Achte jede andere Perjönlichkeit in jeder Machtiphäre, und ſchätze fie min: 
deſtens ebenfo hoch, als dich jelbft. 

Wer dergeſtalt fich ſelbſt zügelt und meiftert, wird‘ ſich Selbjtahtung er: 
ingen und damit das höchſte Gut, die innere Zufriedenheit und das Be— 
wuftjein der fteten Zufammengehörigkeit mit Gott, bezüglich mit jeinem Gott. 
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Theologie. 
Zum „Leben Jeſu“ 
von 
Prof. Dr. Holgmann. 

Zwei große, ja vielleicht die bedeutenditen, jedenfalls das meiſte Intereſſe 
in Anjpruch nehmenden Leiftungen, welche der theologiſche Büchermarft des Laufenden 
Jahres zu verzeichnen hat, dürfen an diefem Drte wohl um jo eher menigitens 
genannt und kurz charakteriſirt werden, als fie es beide zugleich auf ein Publikum 
abgejehen haben, welches nicht blos aus Fachgelehrten und zünftigen Theologen 
beſteht. Wir meinen das „Leben Jeſu“ des Berliner Oberfonfiftorialrathes 
MWeif*) und die „Genefis des Johannes-Evangeliums” des Profeflors Thoma in 
Karlsruhe.**) Kaum wüſſten wir aus der neueften Literatur zwei Werke nambaft 
zu maden, bie auf ber einen Seite beide durchaus mit einem wiſſenſchaftlichen 
Maßſtabe meſſbar erjcheinen, auf der anderen doch zugleich die Linie erkennbar 
werden lafjen, welche ein an bie firchlihen Vorausfegungen gebundenes Bewuſſtſein 
troß alljeitigen und gründlichen Eingehens auf die geſchichtlichen und literar-hiſtoriſchen 
Schwierigkeiten und trog aller an bie fritiihe Sichtung der Quellen und ihre 
methodijche Behandlung gewandten Sorgfalt nicht überjchreiten wird. Wir erlauben 
uns damit über das Werk des Erftgenannten feineswegs ein ungerecht abipre- 
chendes Urtheil. Sein Verfaſſer hat jeit zwanzig Jahren fih als ein reblicer, 
gewiffenhafter und mufterhaft fleißiger Mitarbeiter auf dem Gebiete der Evan: 
gelienforfhung bewährt; das Detail der Eregefe und Tertkritif verdankt ihm eine 
erhebliche Anzahl von wichtigen und rühmensmwerthen Bereicherungen. Sein Redt, 
an eine zufammenfafjende Arbeit von der Art der vorliegenden heranzutreten, 
wird ihm daher Niemand beftreiten. Wir nehmen feinen Anftand zu erklären, 
daß die ganze lange Reihe von apologetiihen Behandlungen des Lebens Jeſu, 
wie fie jeit bald einem halben Jahrhundert im Gegenjage zu Strauß von Seiten 
firhlich-gläubiger Theologen unternommen worden find, (jeit Neander 1837 bis 
auf Weitbredht 1881) hinter diefem neueften Verſuche durchaus zurüdtritt. Der 
Verfaſſer jelbit ift fich bewufft, im Gegenjage zu ihnen nicht blos das religiöfe 
oder dogmatiſche, jondern in erfter Linie das. wiffenfchaftliche Bedürfniß befrie- 
digen zu wollen. Es ift hier nicht der Ort zu unterſuchen, inmieweit er biejem 
Vorſatze treu geblieben und nachgefommen if. Es joll nur auf die Grenzlinie 
bingemwiejen werben, die ſich einem Berliner Oberkfonfiftorialratd und Referenten 
in den Kultusminifterien Puttfamer und Goßler ganz von felbit zieht, ohne 
daß er fich einer Schranke, ohne welche die Eriftenz feiner ganzen jchriftftellerifchen 
Thätigfeit dermalen gar nicht denkbar erichtene, bewuſſt zu fein brauchte. 

Das zweite der genannten Werfe dient, indem es eben mit diefer Schranke 
fich befafit, dazu, eine Forderung zu Eennzeichnen und zu rechtfertigen, welche bie 


*) Das Leben Jefu von Dr. Bernhard Weiß, Bd. I, Berlin (W. Herk), 1882. 
**) Die Genejis des Johannes-Evangeliums. Ein Beitrag zu feiner Auslegung, Geſchichte 
und Kritif von Albredt Thoma, Berlin (G. Reimer), 1882. 
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einfah aus dem eigenen Gejege folgende Wiſſenſchaft heutzutage in erfter Linie 
an jede mit den Anſprüchen der Kritif rechnende Bearbeitung des fraglichen 
Gegenitandes ftellen muß. Dieſe Forderung heißt: man verjuche es mit den drei 
erften Evangelien, und man lafje, minbejtens vorläufig, die Hände von dem 
vierten. Nur unter dieſer Bedingung läfjt fih, wenn nicht ein durchaus zuſam— 
menhängendes, alljeitig verftändliches Gejchichtsbild, jo doch ein volljtändiger, nad) 
gewiffen Hauptepochen gegliederter und von einer inneren Nothmwendigfeit getra- 
gener Zufammenhang von Lebens: und Sterbeſchickſalen Jeſu heritellen, Verfaſſer 
dieſes darf vielleicht auf fein in Verbindung mit Profeſſor Zöpffel bearbeitetes, 
joeben erjchienenes „Lexikon für Theologie und Kirchenweſen“, injonderheit auf 
die Artikel „Evangelium“ und „Jeſus Chriſtus“ hinweiſen, um auch dem Ferner: 
ttehenden eine Borftellung von dem bejchränften Umfange, in welchem bei vor: 
liegendem Quellenbefunde ein ‚Leben Jeſu“ heritellbar erjcheint, zu ermöglichen. 
Hier dagegen iſt das nicht einmal in der fnappen und gedrängten Form möglich, 
in welcher dort die dermaligen Probleme der theologiſchen Forſchung in Sicht 
treten konnten. 

Im Großen und Ganzen aljo bat Eduard Reuß, der berühmte 
Veteran der bibliſchen Wiffenfchaften und Vermittler zwiſchen den deutjchen und 
den franzöfiichen Verzweigungen derjelben, wohl Recht, wenn er in jeinem, eine 
reihe Zebensarbeit abſchließenden, Werke*) die jeit fünfzig Jahren gemachten 
Verſuche, ein Leben Jeſu zu jchreiben, dahin beurtheilt: „Diejenigen, welche ſich 
auf den kirchlich dogmatiſchen Standpunkt ftellen, haben ja faum ein Intereſſe an 
einer rein hiſtoriſch ſein wollenden Darftellung, und für fie reicht der einfache, 
ungeihminfte evangelifche Bericht vollkommen aus. Die andern aber, für melde 
jede Biographie wejentlihd eine pſychologiſche Studie fein muß, haben Die 
Mittel nicht, eine Perfönlichkeit zu begreifen, die mit dem breißigften Jahre 
bereits ganz fertig zuerft ins Licht der Geſchichte tritt, und von welcher, man 
mag jagen was man will, ein Werden im Entwidlungsgang nicht nachgewieſen, 
geihweige denn analyfirt werden fan.” — Und doch „ganz fertig” ſteht eigent- 
ih Jefus nur im Johannes:Evangelium da. Der erfte Evangelift dagegen 
fennt eine Zeit, da Jeſus nur da ift für „die verlorenen Schafe aus dem Haufe 
Ierael“ und nur zu ihnen feine Jünger jendet, während e8 am Schluſſe heißt: 
„Behet Hin in alle Welt und lehret alle Völker.” Der zweite Evangelift bejchreibt 
eine lange Periode, da höchſtens da und dort einmal ein Dämonifcher in Jejus 
den Meifias ehrt, und eine kurz verlaufende Endfrift, da Jeſus erſt blos im Kreife 
der Jünger, dann vor allem Volke, endlich fogar mitten im feindlichen Lager das 
meſſianiſche Panier entfaltet. Der dritte ftellt ſich wenigjtens in der Theorie auf 
den Standpunkt des von ihm formulirten Satzes: Jeſus nahm zu an Alter, 
Beisheit und Gnade. Nur der vierte Evangelift ſchlägt in diefen und andern 
Beziehungen einen Weg ein, welcher hoch über allen Bergen und Niederungen ir: 


— 


*) Die Gejichte ber Heiligen Schriften Alten Tejtaments, Braunſchweig (Schwetſchke), 
1881. 
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diiher Wirklichkeit in die Wolkenhöhe eines ewigen, daher auch ftets ſich gleid 
bleibenden Dajeins führt, zu dem die gejchichtliche Erſcheinung fih nur als Trans 
parent bimmliihen Dajeins verhält. Daß der Logos Fleiſch wurde, Dieler 
Grundgedanke des johanneischen Evangeliums will, wie Thoma erjhöpfend dar— 
thut, nichts weniger als ein Werden oder Wachen, eine Entwidlung bedeuten, 
jondern nur den Unterichied einer Epoche, da er für die Menjchen fihtbar war, 
von einer früheren, da jolches nicht der Fall war, feftfegen; der johanneiſche 
Chrijtus ift die Perjonififation des Begriffs der Theophanie, das johanneiſche 
Evangelium jelbjt aber, welches den in Alerandria ausgebildeten Zogosbegriff mit 
dem Chrijtus der frühern (ſynoptiſchen) Evangelien zufammenlegt, um deſſen reli- 
giöfe oder vielmehr metaphyfiiche Machtitellung dem Bewuſſtſein der Gemeinde ver- 
ſtändlich zu maden, iſt mwejentlich Lehrſyſtem, aber allerdings ein Lehrſyſtem in 
biographijcher Einkleidung, ein hriftliches Seitenftüd zu dem „Leben des Mojes“, 
welches der Altmeifter der alerandriniichen Logosweisheit, Philo, hinterlaffen hatte. 
Erſchien ſchon hier in diefem lesbarſten und auch vielgelefenften Buche des aleran- 
driniſchen Juden der Stifter des alten Bundes als eine Slluftration zu der Lehre 
vom Logos, deſſen Attribute in den Lehren, Thaten und Schidjalen des Mojes 
zur Darftellung fommen, jo lag es nahe in demjelben Zogosnamen, in welchem die 
Entwidlung des antiken Denkens gipfelt und zugleich die beiden Ströme jüdiſcher 
Gottesweisheit und helleniicher Weltweisheit fich vereinigen, auch das Schlagmar 
zu erkennen, in weldem eine Sobheitsjtellung, wie fie dem Stifter des neuen 
Bundes im gläubigem Bewufftjein der Gemeinde zufam, ihren treifenditen und 
glücklichſten Ausdruck finden konnte. 

Auf die Richtigkeit dieſes ſchon von Baur und Hil genfeld, von Schwegler 
und Zeller, von Volkmar und Scholten gefundenen Schlüffels zu der Ideenwelt 
des vierten Evangeliums bietet das neuejte Werk über das Johannes-Evangelium 
eine Art von Generalprobe. Die Gültigkeit des Grundgedankens fann freilich nicht 
für abhängig gehalten werden von jeiner Durchführbarkeit und Nachweisbarkeit an jeg 
lihem Detail der gewählten Darftellungsform. Es joll vielmehr offen eingeftan- 
den fein, daß die Beziehungen, welche zwijchen der hiſtoriſchen Tradition über das 
Leben Jeſu und dem vierten Evangelium walten, mit der zu Tage liegenden 
Thatſache freiefter Benugung und Zurechtlegung des jynoptifchen Stoffes nod 
nicht vollfommen erjchöpfend erklärt find. Manches, was mit der Zeit vielleidt 
doch noch als aus hiſtoriſchem Erdreich herüber geſchwemmtes Geftein refognokeir 
werden dürfte, hat aud) der neuejte Erflärer mit zu kühner Zuverficht für eine lediglich 
aus dem Dunft der Ideen zufammengeronnene Keyftallifation erklärt. In dieſet 
Beziehung, aber auch nur in dieſer, hat Weiß eine ſchwache Seite in den Auf 
ftellungen Thoma’s glücdlich herausgefunden.*) Deßwegen bleibt es aber dee 
dabei, daß die größere Schwäche dort liegt, wo man einen Schriftjteller „deſſen 
Bildungsgang ſich fo genau nachrechnen, deffen Lektüre fich jo deutlich überſehen 
läſſt und deſſen Buch ſich in einen jo beftimmt abgejchloffenen Kreis von Schrif 





*) Theologiiche Literaturzeitung, 1881, ©. 218 f. 
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ten einveiht, wie das bei dem vierten Evangeliften der Fall iſt,“ troß aller Ab: 
züge am gejhichtlihen Werthe feiner Berichterftattung doch immer noch für einen 
Apoftel und Biographen Jeſu hält. Die altkirchlihe Tradition legt ihm den 
Namen des „Theologen“ bei, und biefer ift ungleich berechtigter als jene Titel. 
Bas Jeſus verfündigt, das heißt „Evangelium vom Reich”, was Paulus pre: 
digt, das heißt jchon „Evangelium von Jeſus Chriftus“, und was die Theologie 
lehrt, das ift Chriftologie. In diefem Sinne beginnt die chriftliche Theologie mit 
dem Johannes-Evangelium, d. h. eben da wo die Quellenliteratur zum Leben 


Jeſu aufgehört hat. 


NMaturwiſſenſchaft. 
Wärmeleitung in Geſteinen und deren geologiſche Bedeutung. 

Die Verhältniſſe der Wärmeleitung in Kryſtallen hat zuerſt Senarmont 
genauer erforſcht und ihm verdanken wir ein Verfahren, in einfacher Weiſe den 
Verlauf der Wärmewellen ſichtbar zu machen. Es iſt das ein kleines und leicht 
auszuführendes Experiment, das auch für den Laien durch die überraſchende Deut: 
lihfeit des damit erzielten Erfolges in hohem Maße belehrend ift. 

Senarmont überzog die zu unterſuchende Platte eines Kryitalles, z. B. eine 
Spaltungslamelle von Steinjalz, Glimmer oder Gyps mit einer dünnen Wachs- 
haut, indem er jchmelzendes Wachs auf derjelben ausgoß und gleichmäßig durch 
Hin: und Herfließenlaffen ausbreitete und erfalten ließ. Wenn er nun das Ende 
eines erhigten Stahlftäbhens auf irgend eine Stelle der Wahsihicht aufſetzte, jo 
begann biejelbe dort auf's neue zu ſchmelzen und in dem Mafe, wie fi die 
Bärme von dem Fußpunfte der Wärmequelle, des Stahlſtäbchens, nah allen 
Seiten in der Kryftallplatte ausbreitete, bildeten fih Schmelzcurven, die nad) dem 
Erkalten ein graphiiches Bild der Fortpflanzungsverhältniffe der Wärme gaben. 
Bar die Elafticität des angewendeten Minerals in allen Richtungen die gleiche, 
jo war auch die Fortpflanzungsgeihwindigfeit der Wärme auf allen Radien vom 
Mittelpunfte aus dieſelbe. Die erhaltene Wärmecurve ftellte dann einen Kreis 
dar. So verhält es fi z. B. auf einer Steinfalzplatte oder auch einer Glas: 
platte, einem regulärkfiyitallifirenden und einem amorphen Medium, da bier in der 
Zhat die Vorausjegung gleiher Elafticitäten und damit gleicher Gejchwindigfeiten 
der Wärmemwellen vom Mittelpunkte nach allen Seiten hin zutrifft. 

Auf einem Spaltungsftüde von Gyps ändert ſich die Erjcheinung. Hier 
erhält man nicht eine Freisförmige, jondern eine elliptifche Schmelzcurve in Wache. 
Die Elafticitäten des Gypfes find nicht gleich in den verfchiedenen Richtungen auf 
diefer Platte, daher aud die Aren der Schmelzfigur ungleich. 

Eine etwas andere Methode zur Beobachtung diefer Wärmeleitungscurven gab 
fpäter Röntgenan. Die Kryitallplatten werden angehaucht, mit einer Metallſpitze 
von einem Punkte aus erwärmt und dann Bärlappſamen (Semen Lycopodii) aufgeftreut. 
Derjelbe haftet nur ſoweit, als nicht durch die Wärmefortpflanzung die Hauchſchicht 
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zum Verdunſten gebracht if. Die Curven werben auch jo recht deutlich erhalten, 
Am beiten gelingt es die Erjcheinung fichtbar zu machen, wenn man Wachs oder 
Stearin in Nether löft, diefe Löſung auf die zu prüfende Platte ftreiht und ver 
dunften läſſt. Man erhält dann eine jehr dünne und jehr gleihmäßige Wach— 
baut, welche die größte Schärfe der Schmelzcurven ermöglicht. 

Seit einigen Jahren hat Jannetaz in Paris diefen Verfuchen erneute Auf: 
merfjamfeit zugewendet, das Verfahren weſentlich vervollfommnet und auch auf 
Gefteine angewendet. Er verwendet als erwärmende Spitze einen mit Eleinem 
Knöpfen verjehenen Platindraht, den er dur einen galvaniihen Strom dauernd 
erwärmt. Die längere Dauer der Wärmequelle ermöglicht natürlih vor allem 
auch eine befjere Ausbildung der Schmelzfiguren. 

Von den mancherlei intereffanten Refultaten, welche die Unterfuchung der 
Wärmeleitung in Gefteinen duch Jannetaz ergab, mag vor allem eines hier be- 
ſprochen werden, das von außergewöhnlicher geologijher Tragweite zu merden 
verſpricht. Sowie in den Mineralien die verjchiedene Clajticität und Dichte in 
verjchiedenen Richtungen die ungleiche Fortpflanzung der Wärmemwellen bedingt, 
jo fann man eine folche in einem Körper, der eigentlich die gleihe Dichte in allen 
Richtungen befigt, dadurch Fünftlich hervorrufen, daß man bdenjelben in der einen 
Richtung zufammenprefit, in einer andern nicht. 

In der Richtung, in der er einer Preffung ausgejegt worden, wird er nun 
dichter; wir können dieſes füglich fo ausdrüden, daß wir jagen, jeine Moleküle 
find bier einander näher gerüdt worden. Wenn auf der Platte eines ſolchen 
Körpers jegt die Wärmefortpflanzung geprüft wird, jo erhalten wir nicht mehr 
eine freisförmige, jondern ebenfalls eine elliptiihe Schmelzfigur, wie vorhin beim 
Gyps, deſſen Kryftallitruftur von Natur die verjchiedenen Grade der Dichtigkeit 
und Elaſtizität auf jeiner Spaltungsplatte bedingte. 

Mir können nun auch die Größe der Fortpflanzungsgeihwindigfeit in der 
Richtung, in der wir die Preffung ausgeübt und in der dazu jenfrechten Richtung 
vergleichen. Wir finden, daß die fürzere Are der erhaltenen elliptiſchen Schmelz- 
figur der Drudrichtung entjpricht, die längere Are jenfrecht dazu geitellt it. Das 
ift uns nun verftändlidh: jchneller pflanzt fih die Wärmemelle in der Richtung der 
geringeren Dichte, langjamer in der Richtung der größeren Dichte fort. Wenn 
uns der ftattgefundene Drud auch jeiner Richtung nad) nicht befannt wäre, wir 
würden ihn aus der Lage der Schmelzellipje zu erkennen vermögen. 

Das iſt ungefähr der Gedanfengang, der den Verſuchen von Jannetaz über 
die Fortpflanzung der Wärme in gewiſſen Schiefergefteinen und anderen zu 
Grunde liegt. 

Iſt die Schieferung die Folge eines auf die Gefteine wirfjam gewejenen jtarfen 
Drudes, wie es gemeiniglic) angenommen wird und aud durch viele andere Be— 
obachtungen durchaus mwahricheinlih gemacht ift, jo muß die Folge davon fein, 
daß fie in der Richtung des Drudes größere Dichtigkeit befigen. Die auf Platten, 
ſenkrecht zur Schieferung gejchnitten, erhaltenen Wärmekurven werden eine elliptijche 
Geftalt befigen müffen, die fürzere Are der Ellipfe muß die Drudrichtung angeben. 
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Sannetaz erhielt in der That dieſes Nefultat. Die Geftalt der Schmelzcurven 
war immer eine mehr oder weniger lang elliptifche, die längere Are in der Richtung 
der Schieferung gelegen, die fürzere quer hierzu. Der Unterjchied in der Länge 
der beiden Aren war mitunter recht bedeutend, jo daß fie das Verhältniß 1:3 
zeigten. Das läſſt aljo auch ein ganz bedeutendes Maß der ftattgehabten Zu: 
Jammenprefjung erfennen. 

Hätte überhaupt ein Drud auf das Geftein nicht ftattgefunden, jo wäre 
ein Grund für die ungleiche Dichte nicht zu finden. Auch erhält man auf Platten 
parallel der Scieferung, in denen aljo die Druckrichtung nicht fichtbar ift, da 
fie jenfrecht darauf fteht, immer Freisförmige Schmelzcurven. Es ift alfo die 
Vereinigung bes feinen Trümmermaterials, wie es 3. B. unjer Dachſchiefer bildet, 
nicht an ſich die Urſache der ungleihen Dichte und Wärmefortpflanzung, jondern 
diefe ift in das Sediment erft durch den ausgeübten einfeitigen Drud bineinge- 
kommen. Ganz bejonders wichtig ijt die Anwendung dieſer äußerft empfindlichen 
Reaktion auf einen etwa ftattgehabten Drud, wo nicht eine ſichtbare Schieferung 
das Geftein auszeichnet, die ſchon an fich die Richtung der ftattgehabten Preſſung do- 
fumentirt, fondern wo die Struftur bes Gefteines eine vollkommen richtungslofe 
it. Die Schmelzfigur muß uns aud da die durch fein, anderes äußeres Zeichen 
fi verrathende, in längft vergangenen geologijchen Zeiten ftattgefundene Drud- 
wirfung und Zuſammenpreſſung der Geſteine widerjpiegeln. 

Und darin beruht denn auch der verlodende Reiz, jo möchte man jagen, 
diefer Forihungsmethode, daß fie in jo überaus einfaher Weije uns wie mit 
magiiher Schrift Züge und Zeichen jchreibt, aus denen wir der geheimnißvollen 
geologischen Vorzeit Ereigniffe abzulefen vermögen. 

Auch auf die Verhältniffe anderer verwandter geologischer Vorgänge eröffnen 
ih uns aus diefen Verfuchen aufklärende Ausfichten. 

Bei der Zunahme der Wärme im Innern der Erde kommen ohne Zweifel 
ähnliche Vorgänge zur Mitwirkung. Schneller pflanzt fi) die Wärme fort dort, 
wo fie in der Richtung der Schichten fich bewegt, langjamer dort, wo fie quer 
durh die Schichten hindurchgeht. Aus der Stellung der Schichten ergibt fich 
demnach eine Abhängigkeit der Temperaturzunahme oder der ſog. geothermijchen 
Tiefenjtufe für einen Ort, d. h. der Höhe in Metern, um welde man tiefer in’s 
Erdinnere hinabgehen muß, um einen Grad Temperaturzunahme zu finden. Die 
oft auffallenden und ſchwer zu erflärenden Verſchiedenheiten der in einander nahe 
benahbarten Bergwerken beobachteten Tiefenftufen mögen vielleicht zum Theil 
hierin ihren Grund haben. 

Endlich fennen wir noch eine andere Wellenbewegung, die in der Erbvefte 
ich fortpflanzt, die Erdbebenwelle. Auch für diefe vermögen uns die jchönen Ver: 
juhe Jannetaz's gewiſſe Ungleichheiten in der Propagation zu deuten. Auch dieje 
Wellen pflanzen fih darnach jehneller fort im Sinne des Schichtenftreichens, lang: 
jamer quer durch diefelben hindurch. Nicht nur ift die Dichtigkeit der fenkrecht 
zum Streihen zujammengeprejiten Schichten eine größere und daher hier wie bei 
den Schmelzfiguren in diejer Richtung die fürzere Are der Fortpflanzungsellipje 
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gelegen ; es wird diejes Verhältniß noch bebeutend ftärfer dadurch ausgeprägt, bat 
quer zu den Schichten die Welle viele Uebergänge aus einer Schicht in eine anber 
d. i. Wechjel im bewegten Medium zu überwinden und damit Verzögerungen ihrer 
Geſchwindigkeit zu erleiden hat. 

Die Geftalt des durch ein Erdbeben bewegten Dberflächengebietes Tann ı 
alfo dadurch aud in dem Falle bedeutend einfeitig gedehnt erjcheinen, daß wir 
uns den erregenden Heerd jelbit als einen freisförmig begrenzten, wirklich cem: 
tralen denfen. A. von Lajaulr. 


Medizin. 
Meber die Veränderungen der Milchjekretion unter dem Einfluffe der Medilamente. 
‚Bon Dr. Mar Stumpf.*) 

Die Bedingung, von welder Quantität und Qualität der Milh in eriter 
Linie abhängen, ift die Entwidlung des Milch bereitenden Organs. Es ift be 
fannt, daß Thiere derjelben Zucht bei vollfommen gleicher Nahrung und bei Gleich 
heit aller übrigen äußern Bedingungen dennoh im Milchertrage ſich verſchieden 
verhalten fünnen. Die Körpermafje kommt Hierbei nicht in Betracht und 
es iſt durchaus micht der Fall, daß gerade die jchwerften und Fräftigiten 
Thiere die meifte und gehaltreichjte Milch geben müſſen. Mit diefem Einfluffe 
der Individualität hängt auf das Innigſte der Einfluß der Thierart und ber 
Rafje zufammen. Die große Produktion an Milch, welche bei den Kühen ftatthat, 
nachdem jede gute Milchkuh Milchguantitäten produzirt, welche die zur Emährung 
des Kalbes nöthigen Mengen weit überfteigen, ift erft im Laufe der Zeiten durch 
die Zucht hervorgebradht worden. Daß ſich ähnlide Momente auch bei Frauen 
geltend machen können, ijt befannt. Es gibt Gegenden, in welchen, eingemwurzelter 
Vorurtheile wegen, die Frauen jeit Generationen nicht mehr ihre Kinder jtillen, | 
und an ſolchen Orten hat man auch bereits eine immer allgemeiner werdende 
Verfümmerung der Bruftbrüfen beobachtet. Aber nit nur in quantitativer Hin- 
ficht wurden je nad der Raffe und Entwidlung der Milhdrüjen Verjchieben- 
beiten in der Milchjefretion konſtatirt. sFett:, Eiweiß: und Zudergehalt halten 
durchaus nicht mit dem Gejammtergebniffe gleihen Schritt, im Gegentheil jcheint 
bei fteigendem Gejammtertrage die Summe der feiten Beftanbtheile relativ abzu: 
nehmen. Vernois' und Becquerel’s Unterfuhungen über das Sekret ertrem ſchwach 
und maßig entwidelter Drüfen bei Frauen ergaben, daß erftere eine waflerärmere und 
und fettreichere Milch lieferten. Bon geringerem Einfluffe auf Quantum und 
Quale der Milh ift das Alter. Am meiften Milch geben die Kühe im 7.—9. 
Lebensjahre und nah dem 5. und 6. Kalben. Bei Frauen findet fich bis zu 
30 Jahren eine geringere Abnahme des Eiweiß: und Fettgehaltes und eine Zu- 
nahme des Zuckers, zugleich jinft die Gefammtmenge der feiten Bejtandtheile. 
Vom 30. Jahre an zeigt fich wieder ein Steigen des prozentiihen Gehaltes an 


*) „Deutſch. Archiv für Fin. Medizin. 30. Bb. 3. u. 4. Hft. 
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Eiweiß und Fett und eine Abnahme des Zuders, während die Gefanmtmenge 
der feiten Beſtandtheile jo ziemlich diejelbe bleibt. Won beveutendem Einfluffe auf 
die Milch und ihre Zujammenjegung find die verjchiedenen Phajen der Fort: 
pflanzung. Bekannt ift die große Verfchiedenheit in der Zufammenjegung des „ 
Koloftrums (milhähnlihe Flüffigkeit, die in den legten Schwangerichaftswochen 
und in den eriten Tagen des Wochenbettes von der Bruftdrüfe abgejondert wird) 
und der fertigen Milh. Auch phyfiologiihe und pathologiihe Vorgänge im 
Genitalapparate find von größtem Einfluffe auf Quantität und Qualität der Milch. 
Bei manden Frauen tritt bei jeder Menjtruation ein Anjchwellen der Bruftdrüfen 
ein und bei Neubildungen des Uterus und der Dvarien wird häufig Milchjekretion 
beobachtet. Afute und chroniiche fieberhafte Krankheiten haben eine beträchtliche 
Abnahme der Milchquantität zur Folge, mit bejonderer Zunahme des Eiweißge— 
haltes und Abnahme des AZudergehaltes. Bei Klauenieuche ift die Milch dem 
Koloftrum ähnlih, in einem jpätern Stadium wird fie übelriehend und enthält 
tohlenfaures Ammonium. Bei fieberlojer partieller Abjcedirung der Bruſtdrüſe 
erwies Sich die Milch gegenüber der Norm nur wenig zuder- und eimweißärmer 
und etwas fettreiher. Als mächtiger, die Milchjekretion beeinfluffender Faktor 
wurde ſtets die Nahrung betrachtet. Die Beobachtung, daß gut genährte Kühe 
reihlichere und beſſere Milch geben, als jchlecht oder unzwedmäßig ernährte, führte 
zur Anficht, daß man durch die Nahrung direkt die Milch beeinfluffen könne. Aber 
erit die Forſchungen der legten Jahre haben die Art des Einfluffes der Nahrung 
auf die quantitativen Verhältniffe der einzelnen Milchbeftandtheile Far gelegt. 
Rah den Unterjuchungen mehrerer Forſcher, befonders v. Voit's, geht die Butter: 
menge der Mil bei der Kuh, ebenjo wie der Fettgehalt der Frauenmilch pro: 
portional dem Stidjtoffgehalte der Nahrung. Die Kohlehydrate haben nur in jo- 
fen Einfluß, als fie das aus dem Eiweiß abgejpaltene und das mit der Nahrung 
zugeführte Fett vor Verbrennung ſchützen. Eine hervorragende Betheiligung an 
der Milchjefretion fommt auch dem Nervenſyſteme zu. 

Der Einfluß von Arzneimitteln auf die Milchjefretion äußert fich in einer 
theils quantitativen, theild qualitativen Veränderung derjelben. Röhrig jah, daß 
noch Mitteln, die den Blutdrud vermehren, bejonders bei Strychnin und Jaborandin 
weniger bei Digitalin und Coffein, ſich die Milchjefretion vermehrt, und nad) 
Blutdruck vermindernden Mitteln, wie Chloralhydrat, Bromkalium und Atropin 
ſank. Jod und Belladonna ftehen in dem Nufe, die Quantität der Milch zu ver: 
tingern. 

Die qualitativen Veränderungen der Mil unter dem Einfluffe von Arznei- 
mitteln können die jpezifiihen Milchbeftandtheile, wie Fett, Milchzucker, Cajein 
betreffen, oder aud darin bejtehen, daß die eingeführten Arzneiftoffe in zerjegtem 
oder unzerjegtem Buftande in die Milch übergehen. Ueber die erjtgenannten 
Veränderungen liegen nur jpärliche Mittheilungen vor. Dagegen find die Angaben 
über den Uebergang von Arzneiftoffen in die Milch außerordentlich zahlreih. So 
wurde ſchon längft beobachtet, daß organiſche Farbitoffe wie Safran, Rhabarber, 
Indigo, der Krappfarbftoff in der Mil erſcheinen und daß die riechenden Be— 





ftandtheile mander Pflanzen, wie Knoblauch, Zwiebeln, Kamillenblüthen, jori 
anderweitige riechende organijche Verbindungen, Kampfer und Terpentinöl, in & 
Milch übergehen. Es wurden ferner darin fremde aus der Nahrung beritammen! 
Fette gefunden, ſowie zu therapeutiihen Zmweden eingenommene Medikament: 
Damit ift die Thatſache, daß fremde Stoffe in die Milch übergehen können, wet: 
bemiejen, allein die Frage, in welcher Quantität diefelben auftreten, in melde 
Verbindungen fie in der Milch erjcheinen und ob dadurch Veränderungen in der 
chemiſchen Zufammenjegung der Milch hervorgerufen werden, wird durd die bis 
berigen Beobadtungen kaum berührt. Es ſchien daher von Intereſſe, bei einer 
neuen Verſuchsweiſe alle diefe Punkte zu berüdfichtigen. Die Thatſache, daß der 
eine oder andere Arzneiförper wirflih in Spuren in die Milch übergehe, kam 
bei Weiten nicht das Intereſſe haben, wie die Frage, ob die Zufuhr deſſelben die 
Gefretionsgröße beeinflufft oder die Qualität der Milch verändert. Da es nich 
von gleichem Intereſſe jein kann, die Wirkſamkeit aller Arzneimittel einer einzelnen 
Gruppe zu prüfen, jo wurde von Metalloiven das od, von jchweren Metallen 
das Blei, von Alkaloiden Morphium und Pilofarpin, von aromatifchen Subjtanzen 
die Salizyljäure und endlich aus der Gruppe der Alkohole, Aethylalkohol zu den 
Verſuchen gewählt. Zu diefen Verſuchen benuste Verf. eine Zjährige, 52 Kilo 
gramm jchwere Ziege, die 10 Wochen vor Anftellung der Erperimente gelammt 
hatte, jowie Ammen 

Am Tage der Einführung von Jodkalium (5 grm) erfolgte eine nicht ur 
beträchtlihe Abnahme der Milchmenge, der Fettgehalt ftieg und der Zudergebait 
janf nad einer primären Steigerung bedeutend. Andere Schwanfungen zeigten 
diefe Beitandtheile während einer Stägigen Fütterung mit je 5 grm Jodkalium. 
Die Fettmenge blieb im Durchſchnitte unter ihrem Mittel, der Zudergebalt tie 
ohne Unterbrehung und die Eiweißförper erfuhren eine jähe Steigerung. Dr 
relative Jodgehalt der Frauenmilch ift merklich höher als der der Ziegenmild, 
Die therapeutifche Verwerthung „jodiſirter“ Milch ift zu verwerfen, da die Menge 
des in die Milch übergehenden Jods großen Schwankungen unterliegt. 

Nah Einführung von Alkohol und Bier erleidet die Tagesmenge der Mild 
feine Aenderung; dagegen tritt nah Alkohol eine ſehr beträchtliche, nad Bir 
etwas geringere Vermehrung des Fettes ein; während Eiweiß und Zucker nad 
Alkohol eher eine Verminderung als Zunahme erfahren, ericheint nach Bier ir 
BZudergehalt nicht unerheblih vermehrt. Mit dem Aufhören der Alfoholvere 
reihung erreichen diefe Verfhiebungen der Milchbeftandtheile ihr Ende. Allohe 
konnte Verf. jelbft nach Einführung der größten Gaben in der Milch nicht nad 
weiſen, ebenjo fehlten etwaige Produkte der unvollftändigen Altohol-Orydation. © 
gibt aber die Möglichkeit zu, daß beim Menfchen kleine Altoholmengen in di 
Milch übergehen. Das Schläfrigwerden der Säuglinge, welche die Milch bram 
weintrinfender Ammen genießen, läſſt fich vielleicht auf eine Einwirkung da 
ſchwerer verbrennlichen Aetherarten oder des Anylalkohols, die ſich ſtets im Bram! 
wein finden, zurüdführen. 

Unter dem Einflufje des Bleies (Bleizuder) erjheint die Tagesmenge de 
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Milh jo gut wie unverändert, oder zeigt höchſtens eine geringe Verminderung, 
die Summe der feiten Bejtandtheile eine geringe Vermehrung. Die Menge des 
in die Milch übergehenden Bleies ift jehr gering, doch Fonnte dafjelbe noch 60 
Stunden nad) der legten Bleidofis nachgewiejen werben. 


Daher ijt die Milh von Frauen, die auf irgend eine Weije Blei zugeführt 
erhielten, oder einige Zeit vorher an Bleifolif, oder andern Symptomen hronifcher 
Vergiftung gelitten haben, als ungenießbar und gefundheitsgefährlich zu betrachten. 


Das jalizyljaure Natron bewirkt eine, auch nach dem Ausfegen deſſelben 
noch fortbeftehende Vermehrung der Mil, während die einzelnen Milhbeftandtheile, 
mit Ausnahme des Zuders, deſſen Menge ftieg, feine nennenswerthen quantita= 
tiven Aenderungen erlitten. Die jpontane Gerinnung der Milch wird durch 
ſalizylſaures Natron hinausgefhoben. Dieje Hinausfchiebung der Gerinnungszeit 
it wahrſcheinlich auf den Einfluß des Natriums und die dadurch bedingte ftärfere 
Alfalinität der Milch zu beziehen. Die Salizylfäure geht nur in fehr geringen 
Mengen in die Mil über. Morphium bewirkt weder qualitative noch quantita- 
tive Veränderungen der Mild. Nah Einführung von Bilofarpin trat eher eine 
Verminderung als Vermehrung der Milch ein, die einzelnen Milchbeſtandtheile 
wurden in ihrem quantitativen Verhalten faum geändert. Nur der Milchzuder 
jtieg während des Verſuches ftetig an. Rokitansky. 


Literariſches. 


Zur Geographie u. Geſchichte. Adrian 
Balbi’3 Allgemeine Erdbeichreibung. 
Siebente Auflage. Vollkommen neu bearbeitet 
von Dr. Joſef Chavanne, erſcheint in genau 
45 Lieferungen, welche in regelmäßigen zehn— 
tägigen hrsg en zur Ausgabe ge 
fangen. Preis jeder Lieferung 40 Kr. ö. W. 


= 75 Pf. = 1 Fr. A. Hartleben’s Verlag — 

ro zeichnen die Stufenfolge der hervorragenditen 

in Wien, Peſt und Leipzig. Vertreter, welche die Univerſal-Geſchichte jeit 

Unter den geographiichen Werten der Gegen: | dem Anfang diejes Jahrhunderts in Deutſch— 
wart nimmt die Balbi’iche Erdbeichreibung ſeit fand gefunden hat. Becker, ein Berliner gab 
Jahren eine hervorragende Stelle durch die | 1501 jeine „Weltgeſchichte für Kinder und Kin- 
Reihhaltigkeit und Zuverläffigkeit ihres Tertes | derlehrer” heraus, Schloſſer aus ever im 
ein. Der Bearbeiter diefer 7. Auflage hat auf | Oldenburg, jeit 1817—61 Prof. in Heidelberg, 
die Mittheilungen über den neueften Stand | „die Weltgeichichte in zufammenhängender Dar- 
der Forihungen fowie die jüngjten amtlichen | Stellung“ 1817—24; endlih ©. Weber aus 
Erhebungen befondere Sorgfalt verwandt. Die | Berg, geboren in der Pfalz, v. 1848—72 Direr- 
Beigabe von 900 Iluftrationen jowie 150 | tor der höheren Bürgerjchule in Heidelberg publi- 
Tertlarten dient zur Veranſchaulichung der be zirte von 1857—81 die erjte Muflage der „Welt- 
Ihriebenen Länder, Städte und geographiſch⸗ geſchichte mit beſonderer Verüdfichtigung des 
Hatiftiihen Zuſtände. Geiſtes- und Kulturlebens der Völter“, 


Die erſte vorl. Lieferung gibt eine durch Die allgemeine und berechtigte Theilnahme, 
Luſtrationen erläuterte Darſtellung unſeres welche dieſes univerſalgeſchichtliche Wert in den 
Sonnenſyſtems. So wird diejes Werf als ein ; gebildeten Ständen gefunden, jpricht fid) in der 

usbuch geograpijchen Wiſſens allen gebildeten | unmittelbar folgenden VBeranjtaltung einer 

teifen willlommen jein. | zweiten Wuflage aus. In einem Geijt und 
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Allgemeine Weltgeſchichte. Von Georg 
Weber. Zweite Auflage unter Mitwirkung 
von Fachgelehrten revidirt und überarbeitet. 
1. Lieferung. Geſchichte des Morgenlandes, 
Leipzig. Verlag von W. Engelmann 1882. 
Preis 1 Marl, 


Beder, Schlofjer, Weber, dieje drei Namen 
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nach einem Plan gearbeitet, führt es uns den 
mächtigen Stoff in klarer lebendiger Gliederung 
und präziſer Diction vor Augen und Geele, 
Die richtige Mitte haltend zwiichen einem jtreng 
fachwiſſenſchaftlichen Werk und einer populären 
Compilation, entſpricht es den Anforderungen 
des politiſchen und geiftigen Kulturlebens der 
Gegenwart. Die vorl. 3. Lieferung umfaſſt 
nad einer Orientirung über die Aufgabe und 
den Entwidlungsgang der Weltgeſchichte das 
Reich der Chinejen und Aegypter. — Die neute- 
jten Ergebnifje der Forſchungen find hier überall 
benußt und verwerthet. 


Mein politifhes Glaubensbekenntniß 
von Dr. Joſef Freiherrn v. Kalchberg. Leipzig, 
Th. Grieben’s Verlag. 


Ein Stüd Gefchichte Defterreichs ift in dem 
vorliegenden Werte enthalten. Der Verfaſſer 
hatte eine lange Reihe von Jahren in verfchie: 
denen Stellungen dem Staate gedient und war 
furze Zeit felbit Leiter des Handelsminiſteriums. 
Gr ftand im perfönlihen und amtlichen Ver: 
fehr mit den bedeutenditen Staatsmännern 
Dejterreihs und bat Yand und Leute — 


fennen gelernt. Es iſt erfreulich, daß Kalch— 
berg ſeiner freiſinnigen Richtung bis zum 
heutigen Tage treu geblieben iſt und ſich 


nicht ſcheut, in ſeinem Werke das auszu— 
ſprechen, was er für das Wohl des Landes für 
gut hält. Hierfür befähigen ihn beſonders die 
reichen Erfahrungen, die er als Staatsmann 
gemacht hat. Von beſonderem Intereſſe für die 
Gegenwart ſind die Schilderungen und Ans: 
ſichten Kalchbergs über den Panſlavismus, über 
Schutzzöllner und Freihändler, über die Ver— 
ſöhnungs-Aera. Dieſe Kapitel empfehlen wir denen, 
welche das Buch ſich anſchaffen wollen zur auf— 
merkſamen Lektüre. Wir glauben, daß auch 
Graf Taaffe aus dem Werke mandes lernen 
könnte, der mit feiner fogenannten Berföhnungs: 
politifin Oeſterreich fein Glüd hat und ih Deutich: 
land als Alliirten entfremdet, wenn er unfere 
deutfchen Brüder in Oeſterreich wie eine Nation 
weiten Ranges behandelt oder fie für Reichs— 
Feinde hält. Die Politik der bedeutenden öſter— 
reichiſchen Staatsmänner, die Kalchberg in feinem 
Werte fchildert, und ihr Patriotismus geben 
den Beweis, dab die einzige jichere Stüße 
für Oeiterreih die Deutfch: Defterreicher find 
und dab alle anderen Stämme diefes deutfche 
Element an Vaterlandsliebe, Ordnungsſinn 
und Opferwilligfeit jedenfalls nicht übertreffen. 
Mer die heutigen Zuftände in Gisleithanien 
tihtig beurtheilen will, wird nicht ohne Nuten 
dieſes Buch lefen. 


1848-1871 Geihichte der Neuzeit. Von 
Corvin. Leipzig. Greßner u. Schramm. 
1—10. Lieferung. Jede Lief. 30 Pig. 


Ein echtes, fih durch frischen freien Ton 





auszeichnendes Volksbuch — unter diejer Firma | 


apotheofirt die Verlagsbuchhandlung diejes jog. 


Li 
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„Geſchichtsbuch“ des durch feine mechielvollen 
Lebensichidjale und feine politiichen Tendenz 
hinreichend befannten litterariihen Soldaten, 

Herr Otto v. Corvin-Wiersbipti, geb. 1512 
Sohn des Poſtdirectors zu Gumbinnen, von 
1830—35 preuß. Lieutenant, 1849 im badiſchen 
Aufitand Bertheidiger von Raftatt, jodann im 
Bellengefängniß von Bruchſal, jpäter in Eng: 
land, Frankreich und Amerika thätig, bat in 
den „Erinnerungen aus feinem Leben“ einen 
interefjanten und werthvollen Beitrag zur poli- 
tiichen und Kulturgeſchichte unferer Zeit geliefert. 


Das Unternehmen der Verlagsfirma ©. 
Freytag in Leipzig unter dem Titel: „Das 
Biffen der Gegenwart‘ eine deutſche 
Univerfalbibliothef herauszugeben, welche allge- 
mad alle Gebiete des Wiſſens umfaſſen und 
in jedem einzelnen Theile gründliche und jedem 
Gebildeten zugängliche Belehrung in anzichen- 
der Form bieten fol, iſt aus dem Stadium 
des Entwurfes in das der Ausführung getreten. 
Die Anlage und die Reihe bewährter Mitarbeiter 
haben Theilnahme hervorgerufen. Der erite 
Band der Bibliothef gehört dem Gebiete 
der Geichichte an und führt den Titel: Ge: 
Ihihte des dreifigjährigen Krieges 
in drei Abtheilungen, I. Abtheilung: 
Der böhmiſche Aufſtand und jeine Be: 
ftrafung 1618—1621, 282]Seiten in joli: 
dem Leinwand-Einband 1 Markt und bat 
den rühmlich bekannten Prof. Gindely in Prag 
zum Verfaffer. Gindely, der auf Grund tiel- 


| greifender Quellenftudien ein neues Licht über 


die böhmischen — zur Zeit des 30jähri- 
gen Krieges verbreitet hat, vermwerthet hier die 
Früchte jeiner hiftorischen Forſcherthätigleit in 
einer anziehenden, abgerundeten Daritellung 


des böhmiſchen Aufitandes zu Beginn des 17. 


Jahrhunderts, 


Geſchlechterbuch der wiener Erbbürger, 
NRathöverwandten und Wappenge: 
noffen von Dr. Ernſt €. v. Hartmann: 
Franzenshbud. Wien 1882, G. P. Faesy. 
1. Lieferung. 


Von allen deutichen Städten hat wohl Wien die 
wechſelvollſten Schidiale erlebt. Esijtdeshalb von 
Intereſſe, die Geſchichte derjenigen Gefchlechter 
näher fennen zu lernen, die zum Ruhme und 
zur Größe der öjterreichifchen Kaiferitadt bei: 
getragen und für ihre Vaterſtadt aclitten und 
gekämpft haben. Der Verfaſſer hat nach viel: 
jährigen Studien in den Archiven die Geichichte 
und Genealogie von etwa 800 wiener Geſchlechtern 
gefchrieben, melde in 30 Lieferungen publicirt 
werden wird. 

Die erfte Lieferung enthält die Geſchichte der 
„Abermann, Achter, Aff, Ayler, Wichinger, 
Alantfee, de Ala, Alteniteig, Amon, Ampbofo, 
Angerfelden” u. a. Den Schilderungen jind 
Wappen:, Stadt:, Koſtiim- und Häufer-Bilder 
beigegeben. Die Austattung ift eine vortrefi: 
liche. Der Fleiß des Verfaffers iſt zu bewundern, 
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s hat derfelbe ein großes, bisher theilweife un: | fein der betheiligten Regierungen dur Ver— 


dirtes hiſtoriſches Material durchitubirt, 
nehes Werk zu fchreiben. Wir werden auf das: 
elbe vielleiht nad Erſcheinen weiterer Liefe: 
rungen zurüdtommen und wünschen ihm allge: 
meine Beachtung. 


Die Nothwendigkeit und die Möglich: 
feit einer träftigeren Zufammens 
wirfung der Völker auf dem Ges 
biete der Kindererziehung, Ipeziell des 
Vollsſchulweſens. Gin Blid in die Volts: 
ſchulgeſetzgebung des 18. Jahrhunderts von 
Mhou:zu:,oer. Köln und Leipzig E. 9. 
Mayer 1882, 


Report of the Commission of Education 
for the Year 1879. Washington Gou- 
vernement Printing Office 1881, 


Le Mhou-su-Joer, der pfeudonyme Ber: 
jafter der „Kindererziehung“ it nah ©. 
fein Deuticher, fondern er fucht jich der deut: 
ſchen Spracde, fomwie der in diefen Blättern be: 
tolgten Schreibweife nur zu bedienen, als eines 
momentan an manden Orten (nicht zu fehr 
miß⸗ weritandenen Behitels, deſſen Bervolltomm: 
nung in Weltſprachrichtung ihm jedoch ebenfo 
möglib und erwünſcht fcheint als die Wervoll: 
fommnung jeder andern Sprade — ein Behitel, 
das ſchon vor Ende dieſes Nahrhunderts eine, 
in Weltfprachrichtung beijere Gejtalt annehmen 
dürfte. — Diefer fonderbare, aber wohlwollende 
ſprach- mie gefangstundige Schwärmer will 
einen bleibenden internationalen Erziehungstath 
einfegen. Derfelbe foll die Verfälihung der 
Geſchichte in der Woltäfchule, die den rien 
hervorruft, durch eine ‚sriedens = Gefchichts: 
methode ebenfo befeitigen, wie die Dialect: 
Prache durch die Verbeilerung der Gefang: und 
Spradlehre. Auf diefem Wege würde der 
Krieg verfchwinden und die neuejte, die muſi— 
laliſch-ſchönſte Sprade zur Univerfal: und 
Weltfprache werden. Glüdliches Bonn, in dem 
diefer neuefte Apostel des Weltfriedens und 
der muſikaliſchen Weltfprache reſidirt! 


‚ Eine negative Jllujtration zu dem projektirten 
internationalen Erziehungsrath bildet der Jahres: 
bericht des nationalen Erziehungsbureaus der 
Vereinigten Staaten zu Washington. Das: 
lelbe ift nur ein Informationsburcau und feine 
Hauptbefhäftigung befteht in der Sammlung 
und Verbreitung von Mittheilungen auf dem 
Frziehungsgebiet. Es hat die Aufgabe durch 
die Lehren der Erfahrung auf das Urtheil und 
den gefunden Verjtand des Volles einzumwirten. 
Die amerikanischen Schuliyiteme, wie fie heute 
beitehen, find das Nefultat der unabhängigen 
Yandlungen von 38 unabhängigen Staaten 
und 9 Gebieten. Da hiernach in den Ver: 
anigten Staaten fein gememfames Syjtem für 
de Öffentlichen Schulen beiteht, fo bieten die 
desfalljigen Staatengeſetzgebungen die größten 
Verfchtedenheiten dar. Diefelben zum Bemufit: 


um. 
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gleihung der verfchiedenartigen Zuſtände des 
Schulweſens zu bringen und auf diefem Wege 
allmälig eine Cinigung über die Hauptprin: 
jipien des Schulweſens herbeizuführen — darin 
beiteht die weientliche Aufgabe diefer mit Sorg— 
Bi und Umſicht zufammengeitellten ſtatiſti— 
chen Jahresberichte. 


Kunft und KHünftler des neunzehnten 
Jahrhunderts von Dr. Rob. Dohme, 
Leipzig, A. Seemann, Lieferung I. 

Vor ungefähr 2 Jahren hatte der Heraus: 
geber diefes Wertes ein kunſthiſtoriſch-bio— 
rapbifches Buch: „Kunſt und Künſtler des 

ittelalters und der Neuzeit“ abgeichlofjen und 
fafite den Plan, das Programm fortzuführen 
und auf das neunzehnte Nahrhundert auszu: 
dehnen. 


Die uns vorliegende erite Lieferung enthält 
die Biographie Asmus J. Caritens, welder 
der deutichen Kunſt eine neue Richtung ge: 
geben hat. Garften war der Cohn eines 
Müllers in —— ſchon in früher Jugend 
erwachte in ihm die Neigung zur Kunſt; nach— 
dem er längere‘ Zeit in einem Weingeſchäft 
thätig war, ging er nach Kopenhagen und jtu: 
dirte auf der dortigen Akademie. Seine be: 
fannteiten Malereien find u. X. die Dedenbilder 
im Berliner Schloß. Gariten legte in feiner 
Kunſt das Hauptgewicht auf das Zeichnerifche, 
auf das plaftilche Glement dem Malerifchen 
egenüber. Er war einer der Vertreter des 
Idealismus, auf welchen fpäter eine realiftiiche 
Neaktion folate, 


Die folgenden Lieferungen diefes Wertes, 
welches auch vortrefflich ausgeftattet ift, werden 
u. A. die Biographien Scintels, Canova’s, 
Thormwaldfen’s, Rauch's, Schnorr’s, Cornelius’, 
9. Vernet u. a. enthalten. 


Goethe, Weimar und Jena im Jahre 
1806. Nach Goethes Privatalten. Am 
fünfzigjährigen Todestage Goethe's heraus 
— von Richard und Robert Ketil. 
„einig, Berlag von Edwin Schloemp, Preis 
3 Mar, 


Antnüpfend an eine vertrauliche Mittheilung 
Goetbes an Zelter vom 26. Der. 1806 hatte 
ſich in der Litterarhiftorie die Anficht gebildet, 
da Goethe in jenen verhängnifvollen Tagen 
nah der Schlaht von Jena für das Gemein- 
wohl nicht3 gethan, vielmehr unter dem Donner 
der Hanonen ſich mit jeiner „Heinen Freundin” 
habe trauen lajjen. Goethe hat über jein Ver: 
halten in jenen Tagen ein eignes Aktenſtück: 
„die traurigen Folgen des 1-4. October 1806“ 
betreffend, angelegt. Nachdem daffelbe in den 
Befit der Gebrüder Keil gefommen, haben die- 
jelben in der vorliegenden Schrift einen wejent- 
lihen Auszug des Inhaltes jener Privatakten 
publizirt, um den vorerwähnten Legenden ent= 
gegenzutreten. Mag Ddiejer Zweck auch erreicht 

18* 
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ericheinen, jo wird fid) doch nach den eigenen 
Mittheilungen Goethes nicht in Abrede jtellen 
laſſen, daß die Verheirathung mit Chriftiane 
Vulpius, wenn auch nicht unter dem Donner 
der Kanonen, jo doch am 14, Oktober, aljo 5 
Tage nad) der Schladt von Jena zu Stande 
getommen ijt. Bereit3 am 17. Oktober jandte 
er an den Conſiſtorialrath Günther den ſchon 
von Küntzel veröffentlichten Brief, um „jeine 
Heine Freundin, die jo viel an ihm gethan 
und auch diefe Stunden der Prüfung mit ihm 
durchlebt, völlig und bürgerlid) als die Seine 
anzuerfennen“. Ob dies, wie die Gebrüder 
Keil behaupten „groß und edel“ gehandelt war, 
lafjen wir dahin gejtellt. Jedenfalls war es 
eine Bilicht, die Goethe der öffentlihen Moral 
gegenüber zu erfüllen hatte, 


Göthe's Fauſt. Erſter und zweiter Theil. 
Erläuterungen und Bemerkungen dazu von 
Bayard Taylor. Xeipzig. Th. Grieben's 
Verlag. 1882, 

Bon Bayard Taylor’sausgewählten Schriften 
bildet das vorliegende Wert den zweiten Band, 
E3 wäre zu wünſchen, da den binterlajjenen 
Berten des berühmten ameritanijhen Schrift— 
jtellerd und Staatsmannes, der wie wenig an— 
dere fremde Literaturhijtoriter unjere klaſſiſche 
Literatur jtudirt und geſchildert hat, eine grö— 
here YAufmerkjamteit, als es bisher in Deutſch— 
land der Fall war, zugewandt werben möchte, 

Zwanzig Jahre lang hatte Bayard Taylor 
den Plan gehegt, jeinen Yandsleuten den „Fauſt“ 
zum Berjtändnii zu bringen, bevor jeine Ueber: 
jegung erſchien. Er iſt tief in den Geijt der 
Dichtung eingedrungen und jagt in der Ein- 
leitung zur Ueberſetzung des zweiten Theiles 
des „Fauſt“: „Bei Alledem was von den Kri— 
titern geleijtet worden ijt bleibt immer nod) 
genug des Unberührten übrig, um jeden ſym— 

athiſch ergriffenen Lejer Neues für fich heraus: 
nden zu laſſen.“ 


unterrichten mwill, dem wird das vorliegende 
Buch Bayard Taylor’3 gewiß willkommen jein. 
Der Berfafjer analyfirt gewiſſermaßen alle Ein— 
zelheiten des Wertes, gibt ein Bild der Entjtehung 
dejjelben und weiß für die ſchwierigſten Fragen 
eine Löſung zu finden. Wir können mit Stolz 
auf dieje lehrreichen Studien bliden, die einer 
ber hervorragenditen Vertreter der amerikaniſchen 
Literatur Jahrzehnte lang gemacht hat, um 
den „Fauſt“ i 
und zu erklären. — Wir hoffen aber auch, 
daß das deutiche Publikum einem jo bedeuten 
den literarhiitoriihen Werte die allgemeine 
Theilnahme, die es verdient, zumenden wird. 


Die Dichtung in Bildern. Literariſche 
Studien von Bayard Taylor. Yeipzig, 
Th. Griebens Verlag 1881. 


Die Wittwe des berühmten amerikanifchen 
Dichters und früheren Gefandten B. Taylor, 
eröffnet mit dem vorliegenden Buche eine 
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Sammlung ausgewählter Schriften befelben. 
Die Vorträge und Abhandlungen, welde in 
diefem Bande über Leſſing, Klopftod, Wieland 
und Herder, iiber Schiller, Göthe, Tennyjon 
und Thackeray und über Weimar enthalten 
find, werden dem deutjchen Publitum nur jehr 
wenig befannt und deshalb willlommen fein. 
Wohl kein Yiteraturhiltorifer hat jich mit 
größerer Yiebe dem Studium unferer Claſſiler 
ſinggebe als Bayard Taylor; derſelbe iſt 
o tief in den Geiſt unſerer claſſiſchen Literatur 
eingedrungen, dab feine „Studies in German 
Literatur“ zu den beften literarhiſtoriſchen 
Schriften gehören. Es lag in der Abſicht des 
leider zu früh verjtorbenen amerikantjchen 
Dichters, eine Doppelbiographie der beiden 
Dichterheroen Göthe und Schiller zu jchreiben. 
Bon dem reichen Material, welches er hierfür 
gummen gatie giebt uns daS vorliegende 
Buch einen Beweis. Das Capitel „Weimar“ 
in diefem Bande, die Yauft- Studien, die 
Eharakteriftit Schillers zeigen die Anfänge 
zur aus iveum des obigen Planes, der leider 
mit B. Taylor zu Grabe getragen wurde. — 
Aus dem Yebensbilde Leſſing's, welches an 
der Spige des vorliegenden Werkes enthalten 
ift, heben wir eine ſehr charatteriſtiſche Stelle 
hervor: „Leſſing's Yaufbahn ließe ſich recht 
eigentlich mit einem reinen Windſtrom ver- 
gleichen, welcher jcharf vom Gebirg herab: 
rahrend in eine Geſellſchaft entnervter Menſchen 
hineinftiebt, die in einer mit ſchaalen Beſtand— 
teilen und abgejtandenen Parfüms erfüllten 
Atmojpbäre halb in Schlummer geſunken find. 
Es war ein lebenerwedender Yurtzug, allein 
er rief Schred und Schauder hervor, da man 


| verfuchte das Fenster gegen ihn zu verrammeln, 


drückte er die Scheiben ein; dann fing er mit 
ganzer Rückhaltloſigkeit aller freien Naturkräfte 
an den Buder ihnen von den Perrüden und 
die Perruͤcken von den Köpfen wegzublajen.“ 


Beſſer kann die Wirkung des Reformators 
der deutfchen Yiteratur G. E. Leſſing auf die 
damalige durch den franzöfiichen Geſchmad 
kb im „Schlummer liegende“ und „entnerute 

efellſchaft nicht gefchilvert werden als durch 
B. Taylor. 


Wir haben hier einige gr aus dem 
intereffanten und lehrreichen Buche Taylors 
egeben. Noch mehr könnten wir Über andere 
Hechnitte in demfelben hinzufügen; wir be 
halten uns dies für jpäter vor, wenn em 
neuer Band der ausgewählten Schriften des 
berühmten amerikanischen Dichters uns vor: 
liegen wird. Wir glauben daß diefe Samm 
(ung der Schriften Taylor die allgemeine 
Mn — des Publitums verdient und neben 
den Clafſikern in jeder Privatbibliothek ver- 
treten fein müſſte. 


Stizzen über Heinrich Seine. Bon ſei— 
ner Nichte Fürftin della Rocca, Mit drei 
Illustrationen und vier Facſimile-Beilagen. 





— —— —— — - —— —— 


ER PPSUUN. U. Hartleben’s Berlag. 
1582, 


Es mag eine Ehre jein, eine italienifche 
Fürftin als Nichte zu befigen; ob es ein Glüd 
ift, wenn fie deutiche Briefe jchreiben kann, er: 
iheint uns zweifelhaft. Jedenfalls ijt man 
nicht ſicher, daß die Zwielichts- Erinnerungen 
bis zur Großmutter hinauf, die noch nicht aus— 
gedachten "is, Y/s, 4 Gedanken, jowie jämmt- 
liche bejchriebene Broullion-Blätter auf dem 
Veipziger Büchermarfte ausgejtellt werden. Ge— 
wiß, unter diejer dichteriſchen Mafulatur finden 
fih einzelne Fruchtkörner, aber was der Poet 
jelbit fir den Drud bejtimmt hat, enthält dieſe 
Embryonen in fünftleriich vollendeter Geſtalt. 

Indeſſen die thätige einfidytsvolle und ges 
ihäftsfundige Firma hat auf feinem Papier 
und in eleganter Ausjtattung dieje fürſtlichen 
Crayon-Skizzen publizirt und wir zweifeln 
nicht, dag fie von den Ufern der blauen Donau 
bis zu den grünen des Rheins einen glüdlichen 
Cours jteuern werden, 


Für’s Album. Sprüdie und Spruchgedichte 
geiammelt von Emil Looß. ien, Hart— 
lebens Verlag. 1882, 1 Mark. 


Die weibliche Handarbeit in der Poefie. 
Ausgewählte Gedichte der fleigigen Frauen— 
welt gewidmet. Gejammelt und herausge- 
geben von Gabriele Billard, Wien, 
Hartlebens Berlag. 1882, Preis IM. 60 Pi. 

Dem alten deutjchen Gebraud) des Stamm— 
buchs ift das moderne Album gefolgt. Dem 
Kultus diejes Album-Verſes, in deſſen Schrift 
ügen das geiftige Antlit und Abbild das 
Freundes und vor Auge und Seele tritt, it 
die obige Spruchjammlung gewidmet. „Die 
Sprühe, die geflungen von allen deutichen 
gungen” find von dem Sammler zunädjit zur 

nugung für Album's und weiter zu geijtiger 
und gemiüthlicher Anregung vereinigt. Wün— 
ihenäwerth wäre nur gewejen, daß die Anein- 
anderreihung nicht alphabetariich, jondern nad) 
einem bejtimmten Plan und in zuſammenhän— 
genden Gedankengruppen erfolgt wäre; die ein— 
zelnen Sprüche bunt und ohne leitenden Faden 
nacheinander abgedrudt dienen in diefer falei= 
dosfopartigen Zufammenwürfelung mehr dazu, 
den Sinn des Lejerd zu verwirren alö zu er: 
leuten und aufzurichten. 

Bon einem einheitlichen Gefihtspuntt da— 
gegen ijt die zweite obenangegebene Gedicht: 
jammlung über „weiblidie Handarbeit” zujam: 
mengeitellt. Prima vista erſcheint es allerdings 
befremdend, das alltägliche Schema des Spin: 
nens, Webens, Stridens, Stidens in den poe— 
tiſchen Stand erheben zn wollen. Aber bei 
einem fpannelangen Nachjinnen — wer erin- 
nert jich nicht an die fleißige und fittjame 
Tochter des Jlaros und der Beriboen, an die 
„Getwebeauftrennende‘ Penelopeia, der ein Gott 
es eingab, ein großes Gewebe aufzujtellen und 
dem Helden Laertes ein Leihengewand zu wir: 


£iterarifches. 
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fen zart und übermäßig, um den Freiern zu 
entgehen,“ Und ferner an die PBarzen, die den 
Lebensfaden jpinnen und leider auch abjchnei- 
den — an den Gen ar Erdgeijt, der da 
Ihaffet am jaufenden Webjtuhl der Zeit und 
wirfet der Gottheit allmädtiges Kleid!“ — 
an Schiller züchtige Hausfrau endlich, die 
reget ohne Ende, die fleißigen Hände und füllet 
mit Schäßen die duftenden Laden und dreht um 
die jchnurrende Spindel den Faden!“ 


Eine Anthologie der Boltölieder und Ges 
dichte, weldhe von Paul Gerhardt (1606) bis 
zu Julius Wolf und Rudolf Baumbad) hin die 
weibliche Handarbeit charakteriſtiſch verwerthen 
und verflären, wird die Theilnahme der gebil- 
deten Frauenwelt um jo unmittelbarer anregen, 
als die vorliegende Sammlung mit jtylvollen 
Stid:, Strid- und Häkelei-Muſtern illuftrirt ift. 

Außer dieſer praftiichen Verbindung des 
utile cum dulci bietet jedoch diefe Anthologie 
noch eine andere ideellere Perjpettive dar, 


Die Kulturgefchichte der Frauen ift in neue: 
rer Zeit mehrfad) bearbeitet worden, von Riehl, 
Scherr, Zopp; für das Mittelalter von Wein: 
hold und Schulze, 


Zu diejen fulturhiftorischen Darjtellungen 
bringt die vorliegende Zufammenftellung einen 
werthvollen monographiihen Beitrag, indem 
in ihr die Gefchichte der poetiichen Auffafjung der 
weiblichen Handarbeit zur unmittelbaren An— 
ihauung gebracht ift. Allerdings liegen in den 
chronologiſch aneinandergereihten Gedichten nur 
die einzelnen urkundlichen Zeugniſſe der zeitge— 
nöſſiſchen Dichter vor; die weitere Aufgabe der 
Herausgeberin wirde daher dahin gehen, dieje 
Spiegelbilder mit den faktiihen Zuftänden zu 
vergleichen jowie in ihrer Bedentumg und in 
ihrem Zuſammenhange darzujtellen. Als ein 
wejentliches Moment käme bei dieſer Unter: 
judhung die Frage in Betracht, wie meit die 
Bezeichnungen der weiblichen Handarbeit in die 
Metapherwelt der Sprache und damit in das 

eijtige Leben der Nation übergegangen find. 

egenüber den modernen Egalitäts-Tendenzen, 
weldye die Frau von der häuslichen Arbeit 
emanzipiren und ihrer angeborenen Familien— 
Würde ald Herrin des Haujes entkleiden, würde 
die Bearbeitung des in Rede ftehenden Thema's 
den Beweis liefern, daß gerade die Stimmen 
unjerer hervorragenden Dichter den „gelehrten 
rauen“ den Krieg erklärt und die Würde und 
den Werth der ungelehrten in vollem Mae 
anerfannt und gefeiert haben, 


Heliand. Ghriiti Leben und Lehre nad dem 
Altſächſiſchen von Karl Simrod. Berlin. 
G. Grote. 3, Auflage. 


Der deutfche Herausgeber diefes Epos, wel: 
des vor mehr als taufend Jahren von einem 
neubefehrten Sachſen abgefafit wurde, iſt leider 
vor einigen Jahren geitorben. Die erite deutfche 
Ausgabe des Epos erfolgte im Jahre 1856. 
Seitdem hat das Wert 3 Auflagen erlebt, es 
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ift dies ein Zeichen, daß ihm die Theilnahme 
des Bublitums dauernd zugewandt it. Was 
Klopftod verſuchte und nicht vermochte, das 
chriſtliche Epos zu dichten, das war dem ano: 
nymen Verfaſſer des vorliegenden Buches vor 
langer Zeit gelungen. Wir fehen den Schau: 
plaß des Epos in die deutfchen Wälder gerüdt, 
vor Burgen mit hochgehörnten Zinnen, die 
Apoſtel find ſächſiſche Reden und nicht jelten bricht 


die hochherzige Geſinnung deutfcher Helden hervor, 


die rührende Treue der Degen zu dem fürftlichen 
Gebieter und Herm. Das Versmaß iſt die ur: 
alte epifche Yangzeile noch jtatt des Neims mit 
Liedjtäben gefhmüdt, die Ueberfchriften rühren 
vom Ueberſetzer ber. 


Wir geben hier eine kleine Probe aus der 
„Anbetung der Hirten“: 


„Da ward es Manchem Fund 

„Ueber die weite Welt. Wächter erft erfuhren, 

„Die bei den Pferden im Freien waren, 

„Hütende Hirten, die bei den Roſſen hielten 

„Und dem Vieh auf dem Felde. Die fah'n wie 
j die Finſterniß. 

„In der Luft fich zerließ a‘ > Licht Gottes 

r 


a 
„Wonnig dur die Wolten, die Wärter dort 
„sm Felde befragend, da fürdhteten ſich 
„on ihrem Muth die Männer. Sie fahen den 
mächtigen 
„Gottesengel fommen und gegen fie gewandt 
„Befahl er den Feldhirten: ni ürchtet nicht für 
Fu 
Ein Leid von dem Lichte: „Liebes,“ fprad er, 
„ou ı 
Euch in Wahrheit fagen und fehr Erwünſchtes 
Künden von mächt'ger Kraft; Chriſt ift geboren 
In diefer jelben Nacht, der felige Gottesjohn 
dier in Davids Burg, der Herr der gute.“ 


Diefe Verfe werden die Dichtung ihrer Form 
nad) gegen) charalterifiren. Die Ausitattung 
des Werkes iſt vortrefflid und empfiehlt daſſelbe 
auch zu Feitgefchenten. 


Die Tiroler und Boralberger von Joſeph 
Egger Erite Hälfte Wien und Teichen, 
Karl Prochaska 1882, 


Die vorliegende Schrift bildet einen Theil des 
großen — —— Werkes, 
welches die Völker Oeſterreichs-Ungarns in 12 
Bänden zu einer Gefammtdarjtellung bringen 
jol. Da der im Sommer v. I. in Venedig 
verjammelte Internationale Geographiiche Con— 
greß der Verlagsbuchhandlung für die Herausgabe 
diejes Wertes ein Ehren-Diplom zuerfannt hat, 
jo glauben wir diejer Auszeichnung gegenüber 
auf eine Anerkennung dieſer verdienjtvollen 
Publikation verzichten zu müffen. Bon befon- 
derem Intereſſe für weitere Kreiſe find die Dar: 


| 





 Entwidlung des Mondes ıc. 


ftellungen des Kampfes zwiichen dem deutichen | 
und dem romanijchen Element in Tirol &, 77 | II. Entdedungsaefchichte der einzelnen Erdtheile. 


u. folg., der kirchlichen und Volksgebräuche 
©. 174 jowie des Landesſchützenweſens S, 214, 


| 
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Kleines Lehrbud ver Landkarten⸗Pro⸗ 
jeftion. Gemeinverſtändliche Darftellung 
der Karten- Entwürfe für Alle, die ihren 
„Atlas ꝛc.“ wollen veritehen lernen, insbe: 
jondere für angehende Lehrer der Geographie 
von ©, Coordes, Meallehrer am Lehre: 
rinnen Seminar zu Caſſel. Wit 60 Hol; 
ichnitten. Kajjel 1882. Ferd. Koejtler. 1.50 M. 
Die Aufgabe und den Zwed der vorliegen: 

den Schrift zeigt der Titel volljtändig und all: 

gemein veritändlih an. Leider entnehmen wir 
daraus, daß alle Landkarten nur anmäbernd 
wahr find und daß jelbit die genauejten Karten 
nie ein ganz treues Bild der Landesgröße geben 
fünnen; aud) die Mappirung, Kartenzeichenkunſt 
jteht heute noch vor dem ungelöjten Problem, 
ein Kugeloberjtud auf einer Ebene zur Dar: 
ftelung zu bringen. Tröjten wir uns daher 
mit dem Praector, welder non curat minima 
und hoffen wir, daß von den im Seminar zu 
Kajjel gebildeten Lehrerinnen die Löfung diejes 
Problems nicht verlangt werden wird. 


Soeben eridien im Verlage von Eduard 
Heinrid) Mayer in Köln die achte und neunte 
Lieferung des trefflidden Wertes: „Das Welts 

al und feine Entwidelung.‘ Dar: 
legung der neuejten Ergebniſſe der kosmolo— 
re Forſchung von * Molden: 
— — Das ganze Werk erſcheint in 18 
!ieferungen., 


Aus dem reichen Inhalt der beiden vorlie- 
genden Hefte jei nur hervorgehoben: Die Ent- 
faltung der Planetenwelt, der kritiiche Punkt 
in der Welttörperentwidlung, die Bildung eines 
Kondenjationsternes bei großen Weltlürpern, 
die Sphärenbildung, der Gejtaltungsprozeh bed 
Mondes. Ueber den vermuthlichen Verlauf der 
Der Berfafier 
behandelt alle dieje Themata mit ebenioviel 
gründlicher Gelehrjamteit als eleganter Be 
herrſchung des Stils, 


Der Beobachter. Die Kunft zu reifen. 
Allgemeine Anleitungen zu Beobadtungen 
über Yand und Yeute für Tourijten, Erfur: 
jionisten und Norichungsreifende. Nach dem 
„Manuel du voyageur“ von D. Kalten: 
brunner, Mitglied der geographiſchen Geiell: 
Ichaften von Genf, Bern und St. Gallen, 
unter Mitwirtung des Verfaſſers bearbeitet 
von E. Kollbrunner, Mitglied der fchweize: 
rifchen naturforfchenden und der ojtichwei: 
zeriſchen geographiich:tommerziellen Gefell: 
haft. Zürid. J. Wurfter u. Gie,, * 
Verlag. 10. und 11. Lieferung. 18831. 
Preis f. 2. 1,20 M. 

Lexikon der Reifen und Eutdeckungen 
von Dr. Friedrich Embacher. 

yn zwei Abtheilungen; 

I. Die Forichungsreifenden aller Zeiten und 
Yänder. 


terlag des Bibliograpbifchen In— 
1882, 


Leipzig. 
ſtituts. 


Kiterarifches. 


Seitdem im re 1553 der italienifche Arzt 
Bilhelm Gratolo die erſte Anleitung „de re- 
rimine iter agentium“ bherausgab, ijt im Laufe 
vr drei Jahrhunderte eine vollitändige Biblio: 
het apodemifcher Schriften entitanden. Grato 
ınd feine Nachfolger bis in die Mitte diefes 
Jahrhunderts hinein behandeln nur die Reifen 
u Verde oder zu Fuß, zu Schiff oder zu 
Wagen, während die Neueren von VBaedeler und 
Mayer, in eriter Linie den Dampfreifenden zu 
Waſſer und zu Lande ihre Ratbichläge zuwenden. 
Eine chronologiſch geordnete vergleichende Zu: 
iammenjtellung diefer Motoren vor, bei und 
nah der Reiſe mürde uns in die Sitten und 
Vebensweife, den Intereſſen- nnd Wiſſenskreis 
unferer Vorfahren auf eine authentiſche Weife 
einführen und daher von kulturbiitorifhem Werth 
jein. — Als die neuesten Erfcheinungen auf 
diefem WReifegebiet nehmen die beiden obenge: 
beyeichneten fe nicht nur unfere theoretifch- 
geſchichtliche, ſondern zugleich unfere unmittel: 
bar praktiſche Theilnahme in Anfprub. Der 
„Beobachter“ belehrt uns 1. über „die Vorbe— 
teitung auf das Reifen” nad den verſchiedenen 
Erforderniſſen der perſönl. Eigenichaften, Klei: 
dung, Ausrüstung und Sprachkunde, der willen: 
ihaftlihen und praftifchen Vorkenntniſſe. Wir 
lernen topographiſche, artijtifhe wie photo: 
graphiiche Aufnahmen anfertigen und die ver: 
hiedenen Beobachtungs-Inſtrumente gebrauchen. 
Der zweite Theil gibt uns in einer Anleitung 
zu Beobachtungen über Yand und Leute ein 
vollitändiges ſtatiſtiſch⸗geographiſch⸗ geſchichtliches 
Schema für alle verſchiedenen Zweige des ma— 
teriellen, ſittlichen und geiſtigen Kulturlebens. 


Die hervorragendſten Autoritäten wie Dr. 
Schmweinfurth, E. v. Hellwald, Dr. Chavanne 
haben das ermähnte Wert als eine werthvolle 
Bereicherung der touriftifchen Literatur aner: 
fannt und daſſelbe allen Touriften zu vorbe: 
erg Neifeitudien auf das Wärmſte em: 
mohlen. 


Nicht dem peregrinator vulgaris fondern 
den Meiftern der Reifetunit, den Forichungs: 
und Entdetungsreifenden iſt das oben angegebene 
Reife:2eriton gewidmet, den Eroberern unbe: 
Iannter Erdtheile, den Pionieren und nicht felten 
Märtyrern der Kultur und Givilifatıon. 

Wenn in den Voftfcenien der Gefchichte das 
vropbetiiche Wort von dem Einen Hirten und 
der Einen Heerde ſich erfüllt und die ge: 
fammte Menichheit aller fünf Erdtheile zu 
einer Famile und zu einem Weltbunde ſich 
vereinigt, dann wird man auch der erjten Pfad: 
finder und Bahnbreder dankbar und ehrend 
gedenken müfjen. 

Nur mühfam mit Schwierigkeiten war bis: 
ber aus den geographifchen Lehrbüchern und 

nnalen eine einheitliche und zufammenhängende 

eberjicht darüber zu gewinnen, wann, wie 
und von wem uns die Kenntniß der fernen 

Küften, Meere, Länder und Völker erſchloſſen 
wurde, Diefe Uranfänge und Urfprünge unferer 
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eographifchen Kunde zu ergänzen, hat das ein: 
60 und thätige bibliographiſche Inſtitut in 
dem vorliegenden Lexikon unternommen. 

Demgemäß ift der zerjtreute Stoff in zwei 
Hälften gefammelt, in eine größere, welche in 
alphabetiiher Folge die Biographien ber 
Reifenden bringt und eine kleinere, die in 
topographifcher Anordnung eine geſchichtliche 
Ueberfiht der Forſchun ee gibt. — 
So ijt den Freunden der Erdkunde ein vortreff: 
liches Nachſchlagebuch, Lehrern ein praftifches 
Hilfsbuch zur Belebung des geographifchen Unter: 
richts und Schülern ein lehrreiches zum Nach— 
lefen und beim Ausarbeiten ihrer Themata 
entjtanden. 


Da zugleich jeder Artikel ein außerordentlich 
reihes bibliographifhes Material giebt, 
außer den Reiſewerken zahlreiche Berichte, Karten 
x. aus deutjchen, engliſchen und franzöfifchen 
Fachzeitſchriften aufführt, fo hat das Bud auch 
einen praftifchen Werth für den Fachmann 
gewonnen. 

Es bietet alfo für jeden Gebildeten eine noth: 
wendige Ergänzung zu jedem Lehrbuch 
der Geographie und jedem Atlas. 


Großer Sandatlas der Naturgeſchichte 
von Profeſſor Guſt. von Hayel. Verlag 
Mori von Perles in Wien. 

Von diefem Prachtwerke wurde foeben die 
2, Lieferung ausgegeben, welche 1 Tafel Säuge: 
thiere, 3 Tafeln Vögel und 4 Tafeln Pflanzen 
enthält. Die Ausführung ijt brillant und bat 
alle die kleinen Fehler vermieden, * nd 
ießen. 
Ein ſolches Wert vervolltommnet ſich im Weiter: 
erfcheinen immer mehr und läfit ſich von vor: 
liegendem Unternehmen fchon heute fagen, daß 
es ein Schab für Haus und Schule, wie über: 
haupt für jeden Naturfreund bilden wird. 


Der Orient. Gefcdildert von Amand von 
Schweiger:Lerchenfeld. Mit 200 Illuſtrationen 
in Holzichnitt und 32 Kartenbeilagen. In 
30 Lieferungen & 30 Kr. ö. W. = 60 Pf. 
U. Hartleben’s Verlag in Wien, Belt und 
Leipzig. 

Seitdem die Berliner Weltfahrer Stangen 
und Riefel ihre orientalifchen Gefellfhaftsreifen 
eingerichtet, find die geheimnifvollen Länder 
egen Morgen aud für weitere Kreiſe aus der 
auberregion der Märchen von Taufend und 
Einer Nacht in das reale Gebiet unmittelbarer 
er und perjönlicher Belanntichaft ge: 
teten. 

‚ Freilich, leichter und bequemer gelangen 
wir in den Orient, wenn wir ung der Führung 
des Wiener Touriften A. von Schweiger: 
Lerchenfeld anvertrauen. 


Derfelbe hat in dem im Verlag von Hart: 
leben in Wien kürzlich vollendeten großen und 
prächtigen Illuſtrationswerk eine Sehmmtfchil: 
derung der Länder des Morgenlandes unter: 
nommen, welche mit 216 Original: Jlluftrationen, 
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4 colorirten Karten und 28 Plänen ausgeitattet 
it zum Preife von 9 fl. = 16 M. 0 Bf. 


Wenn bisher in ähnlichen Publikationen 


Geſchichte, Geographie und Kulturzuftände von 
einander getrennt behandelt worden, fo hat der 
Autor in der vorliegenden Drientfahrt den 
Verſuch gemacht, diefe Disziplinen zu verbinden 
und fich gegenfeitig dienjtbar zu machen. Um 
diefe Aufgabe zu erfüllen, wurde für den größten 
Theil der Schilderungen das Genre der hiſto— 
rifhen Landſchaften gewählt. So entitand eine 
fortlaufende Reihe von Reife:Gemälden, in denen 
die topographifchen Details, zu einem pla— 
ſtiſchen Gnfemble vereinigt, den Boden für 
die Zuftände der Yänder und Wölfer bilden. 
Die klaſſiſche und kulturgeſchichtliche Ber: 
ganzenheit dieſer uralten Heimftätten aſia— 
tiſchen Yebens: Aſſyrien und Babylon, — die 
gg merfwürdiger und tiefgreifender Er: 
eignifje: Arabien, Kleinaſien, Armenien, Syrien, 
— der Hafjishe Boden Sübdoit:Furopas und 
des Nilgebiets erfcheint vor unfern Augen be: 
lebt von dem Geiiterzügen eines nah Kabrtau: 
fenden zählenden Völkerlebens. Won befonderem 
und hervorragendem Intereſſe it die Schilderung 
der hellenifchen Welt und das hiſtoriſche Kultur: 
gemälde der Weltitadt Stambul ſowie der Bro: 
phetenjtädte Melta und Medina. — Auf pa: 
lejtinenfifhem Boden durchwandern wir das 
obere Yordanthal, Galiläa und Samaria, und 
* zuletzt in Jeruſalem unſeren Einzug. 

n „Ritt nach Bethlehem“ entführt ung aus 
Zions Mauern. Wir jteigen zum Todten Meere 
binab und beſuchen Hebron, Gheza, das Felfen: 
thal von Edom und halten zuletzt, von dem ge: 
heiligten Scheitel des Sinai Umfchau über ein 
Stüd Land, deſſen erhabene Grofartigfeit mit 
den reichhaltigen Erinnerungen wetteifert, die 
diefer Boden birgt. Hieran ſchließen ſich endlich 
die Kapitel über den Suez-Kanal, das Nil:Delta 
und Kairo. Da bei einem fo umfangreichen 
Werte es ſich als nothiwendig erwies, aud) eine 
Neihe von hiſtoriſchen und ftatiftifch geogra: 
hiſchen Kommentaren mitjutheilen, fo jind dem: 
elben fogenannte „Erläuterungen“ in befondern 
Heften beigegeben, welche zahlreiche inſtruktive 
Karten und Pläne in iüberfichtlicher und an: 
ſchaulicher Ausführung enthalten. 


Griechenland in Wort und Bild von A. v. 
Schweiger:Lerchenfenfeld. Yeipzig, Schmidt 
und Günther. Lieferung 6—7. 

Wir hatten bereits Gelegenheit dieſes Wert 
früher zu befpreden. Unſere Erwartung, daß 
dafjelbe vortrefflih ausgeführt werden wird, 
wie es nad den eriten Lieferungen vor: 
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auszufehen war, hat ſich volllommen beitätiat. 
Die beiden neuen Lieferungen 6 u. 7 enthalten 
wiederum eine Reihe interejlanter Schilderungen 
u. A. über Lakonien, Sparta, über den grob: 
artigen Gebirgszug Taygetos, über Meflenien, 
wo ein Paradies von Pflanzen zu finden ijt, 
Die Alluftrationen find vortrefflid. Wir wün— 
fchen den Werk eine weite Verbreitung. 


Fremde Völker von Rihard Überländer. 
Leipzig. Julius Klinkhardt. Lieferung I—16. 
“ Wir hatten bereitö auf diejes vortreffliche 
und lehrreiche Werk früher hingewiejen. Auch 
die neuen Lieferungen erfüllen alle Anjorder- 
ungen, die an diejed vorzüglich ausgejtattete 
Unternehmen gejtellt werden können, 


Der Berfaffer ichildert in der Fortſetzung 
jeines Werkes u.a. die Sagen und Erzählungen 
der Polynefier, die Buginefen, Matalferen, die 
Waffen der Utanaten auf Neu-Guinea, die 
Sagen der Aſchanti, die Lebensweije der Kaffern, 
die Indianer vom Amazonenjtrom u, A. m. 


Auch viele andere interefjante und lehrreiche 
Mittheilungen über Leben, Sitten, Sprachen zc. 
der einzelnen Völker enthalten die neueiten 
Lieferungen des Werkes, welches wir wiederholt 
der Aufmerkffamteit unferer Leſer empfehlen. 


Mathematifhe Unterrihts-Briefe. Für 
das Selbjt-Stubium Erwadjener. Mit be- 
jonderer Berüdfichtigung der angewandten 
Mathematik bearbeitet von ®. Burckhardt. 
Leipzig, Verlag von Greßner u. Schramm 
1882, Preis pro Brief 1 Mart. 


Die Bedeutung, welche die Naturwiſſenſchaf— 
ten in der Gegenwart erlangt, hat auch auf 
die Verbreitung des Studiums der Mathematif 
einen entiprechenden Einfluß üben müfjen. Die 
Kenntniß der Wärmelehre hat die Dampfmaschine, 
die Kenntniß des Eleltromagnetismus den Tele: 
graphen und das Telephon geichaffen. Zu jol- 
cher ge hätten die Naturwifjenichaften 
nicht gelangen können ohne die wirkſame Hilfe 
der Mathematit. Indem fich daher der Kreis 
derjenigen Klaſſen erweitert hat, welche Die 
Mathematit ald Hülfswiſſenſchaft ihres pratti- 
ihen Berufes wegen zu treiben genöthigt find, 


war es cine zwedmähige Idee, die Sprad: 
der Toufjaint- Langen 
Briefe auf die mathematischen 


unterrichts= Methode 
ſcheidt' ſchen 
Wiſſenſchaften anzuwenden. In dieſer Form 
der Lektionen werden dieſelben dem Lehrer, 
dem Förſter, dem Bergmann, dem Feldmeſſer, 
* Mechaniker und dem Optiker willkommen 
ein. 
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Die Zukunft der okkupirten Länder Bosnien und 
Herzegowina. 
I 


Es duldet feinen Zweifel mehr, daß man in Wien endlich eingejehen hat, 
» Dffupation der dur das Berliner Mandat Dejterreich zur Verwaltung über: 
ıgenen Länder lafje fich mit den bisher angemwendeten Mitteln nicht mehr auf: 
ht halten. Die Injurreftion des legten Jahres war eine bittere Lehre, bie 
äufhung, als babe man es mit einer handvoll von „Räubern“ zu thun, it 
ht mehr möglich sich jelbit und Andern vorzujpiegeln. Moraliih mögen die 
Inſurgenten“ auf einen anderen Titel nicht Anjprud haben, denn fie folgen 
ven beitialiihen „Gewohnheiten“, verjtümmeln Verwundete und jchneiden den 
ichen ihrer Gegner Ohren und Najen ab, aber militärifh find dieje Guerilla: 
aufen nicht abzuthun mit einer Bezeihnung wie obige, denn gegen eine handvoll 
Räuber“ hat ein Großftaat nicht nöthig, 76,000 Mann ins Feld zu jtellen und 35 Mill. 
ulden zu ihrer Bekämpfung in jeinen Etat einzuftellen. Gefallen ift die Täujchung, 
's fünne man Bosnien und Herzegowina durch die Offiziere der Okkupations— 
rmee verwalten laſſen; vernichtet ift die Täujhung, als könne man in einem 
ınde, deſſen Bevölferung theils mohamedaniih, theils griehijch-orthodor iſt, 
e katholiſche Fahne aufpflanzen, die doch nur dem mindejt zahlreichen Bevölfe- 
ingstheile etwas gilt, unmöglich ift fürder die Täuſchung, als könne man das 
rihmwindend ſchwache froatifche Element als Stüßpunft der Politif und der in: 
ern Verwaltung nehmen. - Es ift ferner undenkbar, in Wien, von Staatsmännern, 
elche die DOffupations:Länder nie betreten haben, auch im Detail dieje Yänder 
rwalten zu lafjen. Der Reichsfinanz-Minifter Hofmann jcheiterte an dieſer 
ufgabe, und übernahm die Leitung der Wiener Hoftheater, für welche er mehr 
eignet ift, als für die der Bosniafen, jein Nachfolger Szlawy fiel gleichfalls 
nd num endlich hat Benjamin von Kallay die Leitung der Neichsfinanzen und 
uch die der offupirten Länder übernommen, der dritte Minifter in den drei Jah: 
en jeit der Dffupation. 

Kallay ift im Gegenjage zu jeinen Vorgängern ein gründlicher Kenner der 
feuropäiihen Länder, hat jahrelang als Generalfonjul in Belgrad Erfahrungen 
eſammelt, auf Reifen Perſonen und Dinge in der europäiichen Türkei fennen ge- 
nt, und iſt jelbjt in der Vergangenheit der jlaviichen Wölter der Balkan-Halb— 
hjel wohl erfahren. Er hat als Forſcher den Liedern und Sagen der ſüdſlavi— 
Hen Welt gelaufcht und eine trefflihe aus den Quellen geihöpfte Geichichte der 
Berben gejchrieben. Er kennt als Ungar und ehemaliger Peſther Reichstags-De: 
Mtirter die Unzufriedenheit jeiner magyariihen Landsleute mit dem Fortgange der 
Binge in Bosnien, ihre Bejorgniffe über das Anwachſen des kroatijchen Ele: 
derutſche Revue. VIL 9. 19 
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mentes; er weiß auch als Reichsfinanzminijter, daß man nicht blos auf deuti 
öfterreihiicher Seite, jondern nun auch auf einflußreiher ungariſcher Seite kein: 
Dpfer mehr bringen will und daß in der ungarijchen Delegation jogar das Wort 
fiel: Hinaus aus Bosnien! — Dejterreih und Ungarn, beide leiden an hroniihem 
Deficit, nehmen alljährlid den europäiichen Kredit in Aniprud, haben jährlich 
einen DOffupationsKredit im ordentlihen Jahresbudget und nun jollten fie nod 
etwa alljährlich zur Bacififation der offupirten Länder ungezählte Millionen bei- 
tragen? Seit Jahren jind die Rejerviiten ihrem bürgerlichen Berufe entzogen, 
da man die Ordre de bataille nicht zerjtören fann und will um Fleine milito- 
riſche Aktionen; und während der gröjite Theil der Berufsioldaten feiert, find 
die Rejerviften eingezogen, lajjen Angehörige in Noth und Elend zurüd. Nichts 
ift aljo dringender als die Heeres:Organijation zu ändern und aus der präfenten 
Mannihaft ein mobiles Korps zu bilden, 

So greifen die unjeligen Wirren in Bosnien der Monardie ans Her, 
fie zeritören die Finanzen beider Staatshälften, fie führen inmitten des eurorät 
ihen Friedens zu einem permanenten Kriegsaufwande, fie halten taufende rüftiger 
Arme von der Arbeit ferne. Zugegeben, daß Montenegro, rujfiiher panjlaviiaer 
Eifer, engliſche Agenten voll chrijtlicher Liebe für die Befreiung der „Unterdrüdten* 
gewühlt haben. — Eines läſſt jich nicht leugnen: öfterreichijche Militärs bekennen & 
offen und ehrlich, die Adminiſtration hat ungeheure Irrthümer und Fehler began: 
gen, der Beamtenförper ift aus benachbarten ſlaviſchen, öjterreihiichen Elementen 
mit Nüdjiht auf Sprade, ohne Wahl und Dual zujammengejegt worden. 
Weiter ift das Wehrgejeg im jenen Ländern, die ſich mit Oeſterreich gar nicht eins 
fühlen, ohne Kenntniß der Stimmung der Bevölkerung erlaffen worden, endlich bat 
die Steuerjehraube dort, wo jo viel Krieg und Bürgerkrieg geherrſcht, in alu 
harter Art ihre Arbeit begonnen. 

Nun all das joll gut gemacht, Ruhe und Ordnung bergeitellt, eine gerechte 
unparteiiihe Verwaltung und Juftizpflege eingeführt werden. Der Antagonisnus 
zwiichen den Bekenntniſſen, mohamedaniſch, griehiih und römiſch muß verihmin- 
den, vor Allem müfjen erjt die Urſachen aufgededt werden, welche die njurte: 
tion hervorgerufen haben. Denn jelbjt darüber itt man in Wien ganz im Um 
Haren. — Kallay hat das originelljte Mittel gewählt, um ſich Klarheit zu ver: 
ihaffen, er ijt jelbit nach Bosnien hinabgezogen, nicht um eine Reiſe durch des 
Land zu machen, mit Aufwartungen, Audienzen, Diners, nein, um einige Do 
nate im Lande zu weilen, alle Beichwerden an Ort und Stelle zu unterjuden, 
und ihnen jofort auf kürzeſtem Wege abzuhelfen. Weiter hat er dem Wilitars 
die Verwaltung abgenommen und ganz offen erklärt, den Beamtenförper von 
jeinen verdädtigen Elementen zu reinigen. Endlich hat er zum Giviladlatus 
der Landesregierung einen jehr reichen, unabhängigen, mit dem jerbiichen Königs 
hauſe verwandten, griechiich-gläubigen, jerbifcheredenden, doch ungarischen Gavalıez, 
Baron Nikolics ernannt und damit kühn fi von dem kroatiſch-katholiſchen ir 
mente losgejagt und das im Yande jo mächtige, wenn vernadläfligt, dann nad 
Rußland und Serbien und Montenegro hinüberjchielende, jerbiih:orthodore Elemen! 
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in jein Intereſſe zu ziehen verſucht. Eine totale Umkehr der Politif in den 
offupirten Yändern ſteht bevor. Ihre Frucht ſoll die dauernde Pacifikation diejer 
Länder jein und es ijt dies in der That jehr wünſchenswerth. Es bleibt nur 
die Frage übrig, ob es mit der Wendung in der innern Politik gefchehen fein 
wird und ob nicht auch eine definitive Regelung bes ftaatsrechtlichen Verhältnifjes 
diefer Länder, das derzeit ein monftröjes ijt, nöthig jein wird, um das Herren: 
verhältniß richtig zu ftellen. Im anderen Falle werden Snfurrektionen, durch 
auswärtige Einflüffe unterftübt, fich noch öfter auf dieſem Gebiete wiederholen. 
Im Frübjahre war davon die Rede, daß die öfterreichiiche Regierung mit dem 
Gedanken umgehe, die Frage der Annerion bei den europäilchen Kabinetten zu 
ventiliren, der Sommer war für die Austragung diefer Angelegenheiten beftimmt. 
Darüber brad die egyptiiche Frage herein und der bdiplomatijche Feldzug iſt 
offenbar vertagt. Er wird aber, deſſen find wir ficher, jofort nach Beilegung 
der egyptiidhen Frage wieder aufgenommen werden. SKallay gilt als Annerionijt 
in. diefer Frage, und die Frage: Wer ijt Herr des Landes? muß in erfter Linie 


zur Entſcheidung kommen. 


* * 
* 


II. 


Die Aeußerung des Grafen Kalnoky in der letzten Delegation von der 
Nothwendigkeit „die okkupirten Länder feſter an uns zu ziehen,“ ward 
allgemein als eine, wenn auch nicht laute, nicht feierliche, nicht unwiderrufliche, 
immerhin beachtenswerthe Ankündigung im Sinne der Annexion gedeutet. So 
und nicht anders faſſte auch die Preſſe außerhalb Oeſterreichs die vorſichtige und 
doch durchſichtige Aeußerung auf. Kalnoky wird, iſt nur die egyptiſche Frage beigelegt, 
oder vielleicht gar noch während derſelben, wenn man dem Sultan von Wien aus 
beſonders gefällig oder gefährlich ſein kann, kurz, wenn der Zeitpunkt günſtig iſt, 
die Frage aufs Tapet bringen, die Kabinette ſondiren und danach ſeinen Plan 
feſtſtellen. Denn es muß Oeſterreich erwünſcht ſein, Klarheit in die Verhältniſſe 
zu bringen, die durch die Andraſſyſche Politik geradezu künſtlich verwirrt wurden. 
Es duldet ja heute keinen Zweifel mehr, daß eine Haupturſache der troſtloſen 
Verhältniſſe in den okkupirten Ländern in dem undefinirten und undefinirbaren 
Charakter der Beziehungen dieſer Länder zu der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
gelegen, und daß die primitive Auffaſſung der dortigen Bevölkerung nicht ausreicht, um 
ſolche ſubtile Unterſchiede, wie ſie in den Begriffen Souveränetät, Adminiſtration 
und Okkupation, die neben einander gelten ſollen, feſtzuhalten. Mindeſtens haben 
die rebelliſchen Elemente ſtets die Möglichkeit, in verſtellter Naivetät ſich für 
ſolche ſtaatsrechtliche Monſtroſitäten unempfänglich zu zeigen, wie ſie im Berliner 
Vertrag geſchaffen wurden. Den Agitationen der panſlaviſtiſchen Politiker iſt es 
ein Leichtes, immer darauf hinzuweiſen, daß die öſterreichiſche Okkupation nur ein vor— 
übergehendes und kein dauerndes Verhältniß begründet, daß die Souveränetät nicht 
dem Kaiſer von Oeſterreich, ſondern dem Sultan zuſtehe, daß alſo dieſe chriſtlichen 


Länder ihre Befreiung vom Joche der Herrſchaft der Ungläubigen noch zu erwar— 
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ten haben, zumal ja der unbegreiflihe Vertrag von 1879, den Andraſſy abse 
ſchloſſen, die Aufrechthaltung der türkiſchen Souveränetät nachträglich noch aner: 
fenne. In dieſer Unnatur der Verhältnifje liegt die Erklärung von dem Mangel 
an Autorität der Faijerlichen Behörden, von dem Widerftreben eines mwartengeüh 
ten Bolfes die Wehrpflicht zu leiften. 

Daß das Necht, Truppen auszuheben, ein eminent landesfüritliches, ein 
Attribut der Souveränetät ift, fann feinem Zweifel unterliegen, ja es bedarf eben 
jo wenig eines Beweiles, daß es ein Ungeheuerliches ift, demjenigen die Some 
ränetät abzuſprechen, der das Land befißt, regiert, verwaltet, vertheidigt und fie 
einem anderen Fürjten zuzuſprechen, der feinen diejer Titel aufweilt. Gin Herr 
iher kann depofjedirt, verjagt werden, jein Land freiwillig oder gezwungen ver: 
lafjen, auf die Negierung verzichten, oder zum Verzicht gezwungen werden, der 
mag dann den „Fürften-Titel” behalten, — wie jo mander Fürſt der Gegenmart, 
aber die Souveränetät fommt ihm nie und nimmer zu. Die umgefehrte Schluf 
folgerung ergibt fid) von jelbft. Soll der Bosniafe einem Fürjten den Fahnen 
Eid ſchwören, der nicht jein Souverän ift? Und hat ein joldher FahnenEid 
die Bedeutung, welche jonit dieſem Echmwure zufommt? Die Herzegomwinen mühten 
ein jo feines Nechtsgefühl haben, als fie es nicht haben, jie müflten die Empfin 
dung haben für die Schonung der Gefühle des Sultans, die man in der Wimmer 
Hofburg glaubte an den Tag legen zu müſſen, fie müjjten eine aufrichtige Sehr: 
jucht nach der öfterreichiichen Herrichaft hegen, um ſich in die unnatürliche Situation 
zu finden, welche die Andraſſyſche Politit der Superflugheit geihaffen. Gebt ® 
ja den leitenden Kreijen, den gejeggebenden, verwaltenden Kräften auf öfterreiciicer 
Seite nicht viel beſſer. Ueberall ftoßen wir auf das nicht zu bejeitigende Hinder 
niß des undefinirten Charakters der offupirten Länder, die zu verwalten mit der 
Autorität einer Regierung nicht möglich ift, wenn diejer nicht der Charakter der 
Souveränetät innewohnt. Die Defterreiher inveftiren fortgefegt Millionen in 
ein Yand, das ihmen nicht gehört, wie fie Gehorjam für Gelee des Kaiſers for- 
dern, der nicht der Landesherr ift. Die Deiterreiher und Ungarn jagen fi ale 
Tage: Wir ftürzen uns für die Yänder des Sultans in Schulden. Wir konnen 
jelbit nicht jagen, wie man die Länder verwalten joll, weil wir nicht willen, ob 
fie öfterreichiich oder ungarisch, oder öfterreichifch-ungariich, d. h. gemeinſam oder öfter: 
reihiih und ungariih, ob fie als Militärkfolonien oder als Reichsland civil ver 
waltet werden jollen, einfach weil dieſe Länder feinen der Reichstheile bilden 
und auch nicht dem Reiche, jondern dem Sultan gehören. 

Wenn man ji erinnert, wie der Berliner Kongreß verlief, wie ungenin 
Rumänien, Serbien, Montenegro, Bulgarien und Griechenland, die nicht einmal auf 
dem Kongrejje offiziell vertreten waren, mit den Beuteftüden betheilt wurden, 
welche traurige und bilfloje Nolle die Türkei bei diefen Verhandlungen ipielte, in 
welcher Sprade der Präfident diejer erlauchten Verſammlung, Bismard, den 
ſchüchternen Widerjtand der Pforte beantwortete, und dab für die Türkei, 
um ihrer jelbft willen nicht eine einzige Macht eintrat — dann fürmwahr begreift 
man es kaum, weshalb Andrafjy, wenn er nun jchon einmal den verhängnigvolen 
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Weg betrat, nicht fofort die Einverleibung diejer Länder von Europa verlangte, 
den geraden Weg, den die anderen Erben der Türkei einjchlugen, vermied und 
den krummen des europäiihen Mandats der DOffupation wählte. Andraſſy ſchlug 
ganz undiplomatiih den entgegengejegten Weg ein. In der Sikung vom 29. 
Juni verlas Andraſſy jein Memorandum und betonte darin mit Nahdrud jene 
Stelle, in welder gejagt wurde, Defterreih verlange nicht, daß Bosnien und die 
Herzegowina ihm einverleibt würden, worauf erſt Salisbury mit dem aller: 
dings längjt vorbereiteten Antrag auf Ertheilung des europäiihen Mandats 
ver Offupation hervortrat. — Nun, nad vier Jahren der bitterjten Enttäujchun: 
gen, iſt es Far, daß man in diefem Zeitraume die Bevölkerung nicht gewonnen, 
jondern erjt jegt feſt an Defterreich heranziehen müſſe, jest wo die „Befreiten” 
über ihre „Befreier“ mordend herfallen, jegt erit erfennt man, daß man zur Re 
gierung und Verwaltung das Recht der Souveränetät gewinnen müſſe, daß die In— 
jurreftion erjt dann mit Erfolg befämpft, die Kultivirung des Landes erjt dann 
mit Ausficht auf Erfolg begonnen mwerden könne. So jtehen wir denn wieder 
am Ausgangspunfte, Kalnofy muß erjt die Fehler und Verfäumniffe Andraſſy's 
gut machen, erſt Europa dafür gewinnen, der Annerion zuzuftimmen. 

Das Berliner Mandat wurde Dejterreih in folgendem Ausdrud ertheilt: 
„Die Provinzen Bosnien und Herzegowina werden von Oeſterreich in Beſitz und 
Verwaltung genommen.” Nun jcheint es, joll der „Beſitz“ in „Eigenthum“ ver: 
wandelt werden und man muß nicht gerade ein Pandektift jein, um den ſchwer 
wiegenden Unterjchied der beiden Rechtsbegriffe zu untericheiden. Die Sache wird 
nicht jo leicht fein, die Großmächte werden nicht leichterdings in eine Abänderung 
des Berliner Vertrags willigen. Der Schritt des Grafen Kalnoky wird in Peters: 
burg und London, auch noch vielleiht an manch anderem Orte Schwierigfeiten 
begegnen, die um jo mehr ins Gewicht fallen, als nad der authentijchen Inter: 
pretation Haymerle’s, die Berliner Beihlüffe als einjtimmig gefafft, nur einftim- 
mig gelöjet, beziehentlich einitimmig abgeändert werden fönnen, und feine Macht 
das Recht hat, eine Vertragsbeitimmung zu Fündigen. Die Sache wird dann 
auh am die beiden Keichsvertretungen in Wien und Budapejt gelangen, aber 
gewiß erft, nachdem Kalnoky ſich der europäiſchen Zuſtimmung vergewiſſert haben 
wird. Alles iſt dann wieder auf den Urheber — Europa — zurüdgelangt, 
er joll die neue rechtliche Vorausiegung ſchaffen. 


Ein ungellruckter Brief Cavour's über den Prinzen Anpofeon 
und über Eugene Sur. 


Von der Verfaflerin des Werkes „Nattazzi und jeine Zeit“, deſſen 
jweiter Band demnächſt in Paris erfheinen und wichtige Dokumente enthalten 
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wird, geht uns nachſtehender Brief Cavour's, welcher namentlich in jeinem erften 
Theil von Intereſſe ift, zur Veröffentlichung zu. 
Die Redaktion der Deutſchen Revue. 


Ich überjende Ihnen beifolgend einen Brief, welchen Villamarina*) mir per 
Courier zuſchickte. Der einzig intereflante Theil deſſelben ijt der, welcher die 
Heirathsabfichten des Prinzen Napoleon betrifft. Gäbe man ihnen Folge, jo 
fönnten ernfte Unannehmlichfeiten daraus entitehen. Ich habe ein Mittel er: 
dacht, diefer Gefahr vorzubeugen. Es bejteht darin, Birio zu veranlafjen, 
jeinem Freunde die Werbung um die Hand unjerer Prinzeſſin ernjtlich zu wider: 
rathen. Man müſſte ihm begreiflih machen, daß die ältefte Tochter aus dem 
Haufe Savoyen nur einem Thronerben ihre Hand reihen kann. Das fann 
natürlich nur mündlich geihehen. Fände mein Ausweg Billigung, jo müflte man 
Baitelli de Birio nah Paris jenden. Ich denke, daß ihm diefe Sendung befler 
glüden wird, als die vor Kurzem nadı Sardinien. 

Ich jende Ihnen ferner zwei Briefe von Salino**) über das Monument Eugene 
Sues; Salino bejaß nicht nur die Schwäche, die öffentliche Subjfription für das Denk— 
mal des jozialiftiihen Romanfchreibers nicht zu hindern, jondern beging jogar die 
Thorheit, jelbjt die erheblihe Summe von zwei Lire zu zeichnen! Wenn man 
die Sympathien Salino’s für die Doftrinen Sue’s nad der zu jeinen Ehren ge 
ftifteten Summe bemifft, jo fann man ihm gewiß nicht allzugroße ſozialiſtiſche 
Tendenzen vorwerfen; da aber die jchwarze Partei großen Lärm wegen der Sub: 
jfription gemacht hat, ohne ihre geringe Größe anzugeben, jo iſt Die Folge davon, daß 
Salino in Franfreih als Gönner des rothen Hitzkopfes gejchildert wird. Ich 
machte ihm darüber gelegentlich meiner Reife nad) Savoyen einige Bemerkungen 
und rieth ihm, darauf zu achten, daß möglichit wenig von der Subjfription ge 
proben würde. Darauf jehrieb mir Salino die beiden beifolgenden Briefe. Auf 
den eriten antwortete ich ihm: das bejte wäre geweſen, die ganze GSubjfription 
vor der Eröffnung zu unterdrüden, jest fie zu verbieten oder ihr Hinderniſſe in 
den Weg zu legen, würde die Sache nur verihlimmern. Deshalb riethe ich ihm, 
fih von der Angelegenheit fern zu halten und nur die Beamten an der Bethei- 
ligung möglichit zu hindern. Weiter wüſſte ich nichts hinzuzufügen; nur müflte, 
falls die Denfmalerrihtung wirklich ftattfände, darauf gefehen werden, unfere 
mißtrauifchen Nachbarn weder durch die Form, noch durch den Ort des Monuments 
irgendwie zu beleidigen... . . - 

*) 1552 — 1850 ſardiniſcher Geſandter in Paris. 

**) Tamaliger General-Intendant in Annecy, wo Eugene Sue 3. Auguft 1857 jtaıb. 
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Befdictlide Enfwickeſung dev Idee einer allgemeinen 
Reihsfteuer in Deuffhhlands Vergangenheit. *) 


Von 
JZulius Weizfäcker. 


Dean hat den altdeutjchen Staat in unſern Tagen als den reinen Nechts- 
jtaat bezeichnet. Er enthält allerdings nur menige jonftige Kulturelemente. So 
wurde es ihm leicht, die Forderungen befriedigt zu jehen, die er an feine Mit: 
glieder jtelltee Die Leiftung des Einzelnen iſt in der Friedenszeit die Wirkſamkeit 
auf der Wölferichaftsverfammlung und an der Gerichtsftätte, im Kriege der Kampf 
für Volk und Heimat. Es find perjönliche Leiftungen. Andere Beiträge zum 
gemeinjamen Wohl fennt man nicht. Es gibt feine Steuern, und es gibt feine 
Finanz des Staats, weil es weiter feine öffentlichen Bedürfniffe gibt. Der Schaf 
des Fürften it jein Privateigenthum, von dem er lebt, aus dem er Andere be- 
ſchenkt, an deren Gefinnung und Thun ihm gerade gelegen ift, und der fich immer 
wieder ergänzt durch freiwillige Ehrengaben der Volksgenoſſen, durch gerichtliche 
Strafgelder, und im günjtigiten Fall durch einen Antheil an der Kriegsbeute , das 
alles alſo von unficherer Größe und ungeregeltem Betrag. 

Noch zur Zeit des fränkiſchen Neichs ift es nicht viel anders gemejen. 
Unter den deutichen Völkern iſt das fränkiſche das politiih begabteite. Es hat 
die Eroberung Galliens nicht vorgenommen, um die Einwohner ihres Eigenthums 
und ihrer perfönlihen und politiichen Freiheit zu berauben, jondern es hat Die: 
jelben als Vollbürger in den Großſtaat eingereiht, der aus der Eroberung her— 
vorging. Das fränkiſche Neich ift die einzige unter den aus der Völkerwanderung 
erwachjenen Herrichaften der Deutichen, der das moderne Groberungsprincip zu 
Grunde lag. Das Gebiet wird gewonnen, nicht das Volk geknechtet. Es fragte 
ih ob es den fränkiſchen Staatsmännern auch gelingen würde, dem bejchränften, 
altdeutichen Staatsbegriff eine weitere Ausdehnung zu geben. Man war dazu in 
den Stand geſetzt; denn man nahm ein Land in Befit, wo römijche Staatsein: 
richtungen feite Wurzel getrieben hatten, wo man umfaffende Staatszwede und 
jtehende Staatsabgaben jehr wohl kannte. Aber hier haben fich jelbit die Franken weniger 
aelehrig gezeigt, ala man erwarten fünnte. Es gibt auch jet faſt Feine Ausgaben 
für öffentliche Zwede, aber es gibt auch fein Vermögen und feine Einfünfte des 
Staats, jondern nur des Königs. Er hat einen großen Grundbeſitz gewonnen, 
im übrigen ergänzt fich jein Schaß ähnlich wie in älterer Zeit. Denſelben Weg gehen 
die zahlreihen Konfiskationen, wie der Tribut unterworfener Völker, bejtehe er 
nun in Kühen, Pferden oder andern nußbaren Thieren. Es kam darauf an, wie 
man ſich zu der hochentwidelten Steuerverfafjung des gewonnenen römiſchen 
Territoriums jtellen würde, ob man erfannte, wie wichtig dieje, wenn allgemein 


*) Feſtrede am Geburtitage Sr. Maj. des Kaiſers und Königs gehalten in der Aula 
der Königlichen Friedrich: Wilhelms-Univerfität am 22. März 1882. 
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durchgeführt, für die Befeſtigung der Monarchie werden muſſte. In der That 
findet ſich nun im fränkiſchen Reich eine wirkliche Steuer, mehr oder weniger im 
Anſchluß an das vorgefundene. Aber ſie erhielt ſich nur eine Zeit lang als öffent— 
liche Abgabe, und von Anfang an wird ſie nicht als Staatsſteuer betrachtet, ſon— 
dern als Königsſteuer. Und ſie auf die deutſchen Theile des Reichs auszudehnen, 
wäre gerade deshalb unmöglich geweſen; denn ſie erſchien, namentlich in der 
Form der Kopfſteuer, als Zins des Knechts an den Herrn, als Einbuße an der 
perſönlichen Freiheit. In den vielen Zöllen und Wegegeldern lag dieſe Gefahr 
nicht, fie finden ſich wohl deshalb jo zahlreich, aber auch ſie fallen nicht dem Staat 
jondern dem Könige zu. Desgleihen der große Grundbeſitz des Fürſten ericheint 
nicht als Staatsdomäne, von der er die bloße Nutznießung hätte, jondern als jein 
Brivatbefit. Dem entipricht aud die Verwendung diejer Mittel für jeine Perſon 
und jeinen Hof, für Gejchenfe und Almojen die er gibt; er tritt davon ab mas 
ihm beliebt, er befreit von Laſten und Xeiftungen wie es ihm gefällt. Die öffent: 
lichen Zwede werden in anderer Weije erfüllt: der Krieg ift eine Bürde der Einzelnen, die 
nöthigiten Werke des Friedens wie Brüdenbau und Wegebau mögen mäßig bejorgt 
worden fein, aber jedenfalls auch nicht auf Staatskoften, jondern als Yaft von 
Einzelnen oder Gemeinden oder Klaffen, je nachdem es der Fall ergab. Die Un: 
fruchtbarfeit des Staats für die allgemeinen Intereſſen, der Mangel einer eigent- 
lihen Verwaltung, die Verſchwendung der vorhandenen Mittel an bevorzugte Per: 
fönlichfeiten, eignete fih am wenigiten für ein großes Reich wie das fränkiſche 
und für die Befeftigung der Monardie und der Einheit ihrer Gewalt. Je mehr 
man den Einzelnen gab, um jich ihrer Anhänglichfeit zu verfidern, um jo ab: 
bängiger wurde man von ihnen. Der Verfall des Reichs war unausbleiblid. 
Und jo jehr auch Karl der Große als Neformator und Reftaurator in die ver: 
ichiedeniten Gebiete des Lebens eingriff, den Staat auf jeine nothwendige Bafis, 
die Zuſammenfaſſung der wirtbichaftlichen Kräfte des Volks, zu gründen, hat doch 
auch er nicht verftanden. Er konnte den Verfall aufhalten, aber nicht ihn ver: 
hindern. 

Einige Veränderung zeigt wohl die Zeit des deutichen Kaiſerthums, wenn 
gleich auch jest die Hauptſache auf unmittelbaren Leiſtungen beruht, die öffentlichen 
Einnahmen, wie fie fih auf das Reichsgut und allerlei ſonſtige Rechtstitel grün: 
deten, und die öffentlihen Ausgaben von mancherlei Art ungejchieden blieben von 
denen des Königs, eine geordnete Finanzwirthichaft und etwa dazu eingejegte Be: 
hörden nicht zu erfennen find, namentlich eine allgemeine und regelmäßige Be: 
jteuerung für König und Reich nicht auffommt. Doch treffen wir bei Friedrich 1. 
auf das Wagniß, den geiftlichen Fürjten in ganz Deutichland eine einmalige Steuer 
von taujend Darf aufzuerlegen, es ift das aber ausdrüdlich als ein nur zu kirch— 
lihen Zweden beitimmtes Unternehmen bezeichnet. Und ebenjo betrifft ein auf 
das ganze Reich und auf mehrere Jahre ausgedehntes Projeft König Philipps 
nicht die Bedürfniſſe des Neichs jelbit, jondern die des heiligen Yandes, und er: 
ſcheint zudem bloß unter der Form eines Almojens. Dagegen ſuchte ſchon Heinrich IV, 
für einen politiihen Zwed Geld einzubringen von fait allen jeinen Biihöfen und 
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Abten und andern Fürften, und bei den Bürgerichaften gelang es ihm in bebeu, 
tendem Betrag, das nähere fieht man nicht, aber eine weitverbreitete und tiefgehende 
Berjtimmung war die Folge davon. Dann fol Heinrih V. nah Engliichem 
Rath, wo man es aud unter dem Lehensiyftem frühe verjtand dem öffentlichen 
Weſen die nöthigen Geldmittel zuzuführen, jogar eine ftändige allgemeine Steuer 
im eich beabfichtigt haben, die Großen aber feien damit jehr unzufrieden gewejen’ 
und der Verjuh mißlang. Und diejelbe dee einer jtehenden allgemeinen Geld: 
teuer durch das ganze Neich tritt auch bei Dtto IV. wieder hervor, wahrjcheinlich 
gleichfalls ohne Erfolg. Bejonders der erite Habsburger hat "dann eine lebhafte 
Thätigfeit entwidelt für die Ausbildung der Neichsfinanzen, neue Erfindungen im 
Steuerwejen werden ihm zugeichrieben, bald gründet fich feine Forderung auf das 
Bermögen bald auf den ländlichen Pflug bald auf das Handelsfapital, nidt all: 
zuviel hat er durchgeſetzt, und es find doch nur einmalige Forderungen. Aber die 
Form der direkten Beftenerung der Einzelnen wird damals diejelben Schwierig: 
keiten gezeigt haben wie jpäter, auch Unzufriedenheit der Zahler gab ſich Fund 
wie immer wenn es ans Zahlen geht. Überdies erfennt man deutlich genug die 
Ungejhidlichkeit und Ungeübtheit in diefen Dingen, wie das bei den erften Ver: 
juchen natürlich ift. Auch auf einem Städtefonvent zu Nürnberg erhält er jein 
(Seld nicht von den Einzelnen jondern von den Gemeinden, aber er hat es ver- 
ſtanden ſowohl ältere Verpflichtungen der Städte zu konſerviren als neue zu 
firiren. Und das war nöthig, denn jest kommen bejonders die Ausgaben für 
das Heer in Betracht, da das Söldnerwejen wuchs und auch die dienitthuenden 
Nitter das Geld nicht verjchmähten. Trog alledem, und obmohl ſich mehr und 
mehr die Geldwirthichaft entwidelte, fam es zu feiner centralifirten Finanzverwal— 
tung, jondern gerade wie zu Anfang der Kaiferzeit die naturalen und perjönlichen 
Leiftungen, jo werden jet dieſe jtädtiichen Neichsfteuern zum unmittelbaren Be: 
dürfniß angemwiejen, namentlih zum Schuldenzahlen. Denn das Schuldenmachen 
unter verjchiedenen Formen war eine fait unvermeidliche Auskunft, da man bei 
diefer Art von Verwaltung, wo Tag aus Tag ein von der Hand in den Mund 
gelebt wurde, ftets an den nothwendigen Mitteln, vorzüglih für Ertrabedürfniffe, 
Mangel litt. Beides wirft in einander: man madt Schulden, weil man 
fein Geld hat, und weil man immer Schulden heimzahlen muß, hat man immer 
fein Geld. 

Die verjchiedenen Verfuche, welche in Deutichland gemacht wurden, um über 
die Lehensgewalten hinüber die Brüde zu jpannen zwiſchen der Hand des Königs 
und dem Geldbeutel der Unterthanen, zeigen zur Genüge, daß man oben mohl 
erfannte, wie ungenügend das herrichende Syftem war. Aber nicht in Deutichland, 
jondern in Sicilien ift es unter einem deutſchen Fürften, unter Friedrich TI., ge 
lungen, dieje Erfenntniß auch praftiich zu verwerthen, und es jchadete dabei Feines: 
wegs, daß bier ebenfalls die Einkünfte des Staats in die Privatkaſſe des Fürften 
Hoffen. Ein ausgedehntes Syitem von Monopolen und Accifen brachte ungeheueren 
Gewinn, und die allmälige Einführung einer allgemeinen jährlichen Grundfteuer, 
deren Höhe von der Regierung bejtimmt wurde, that das Uebrige. Dieje Dinge 
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waren aber nur möglich duch ein jehr ftarf ausgebildetes Beamtenthum, neben 
welchem die Lehnsverhältniffe ungemein an Bedeutung verloren. Von Einfluf ik 
dabei ohne Zweifel gewejen, daß ſich vielfach in der Perſon derjelben Beamten 
richterlihe und finanzielle Befugniffe vereinigten. Die Folgen von alle dem find 
natürlih genug: das Militärwejen war glänzend beitellt, die Marine juchte ihres 
Gleihen, zu Lande gewann es der Solddienſt über den Lehensdienft, man hatte 
das Geld dazu, und das Königthum wuchs ungemein an Stärfe nad innen und 
außen. In Deutjchland freilich ftand es anders, die Siciliihe Ernte, die jehr an 
moderne Verwaltungsweiſe erinnert, war hier unerreihbar, da die feudalen Ge: 
walten das Wort hatten. 

Es blieb in Deutichland dabei, daß der König fih um Geld und Hilfe 
nit an die Einzelnen, jondern an die Gejammtheiten, an die Stände jelbit, be- 
jonders an die jtädtiichen Gemeinjhaften, zu halten hatte. Man war alio dabei 
immer abhängig von diefen Mittelgewalten, abhängig von ihrem guten Willen, 
der jich keineswegs immer ergibig zeigte. 

Man bat dann im fünfzehnten Jahrhunderte den ernftlihen Verſuch ge 
macht diejes Syitem zu durchbrechen und die Steuerfraft des Volks unmittelbar 
zu faſſen. 

Es iſt behauptet worden, daß das jchon unter K. Ruprecht geſchehen je. 
Aber mit Sicherheit fann man doc nur von jeinen Hausgebieten jagen, dab de 
die Forderung in jolcher Art geitellt wurde, ausdrüdlich wegen der großen Aus 
gaben für das eich, deſſen König der Pfalzgraf zugleid) war, aber doch eine 
partifulare Maßregel. 

Es muſſten ſchon die allerdringenditen Motive zuſammenkommen, politiibe 
und religiöje Intereſſen jich verknüpfen, um das Reich jelbit zu einem ſolchen 
Schritt in Bewegung zu bringen. Das geichah in den Huffitenfriegen, wo es jıh 
für die fatholifche Chriftenheit um die Glaubenseinheit, für den deutſchen König 
um die böhmijche Krone handelte. 

Schon 1422 machten die Fürften auf dem Reichstag zu Nürnberg den 
Vorichlag, den hundertiten Pfennig zu erheben und davon ein Soldheer aufzujtellen 
aber die Städte erklärten, daß ihre Unabhängigkeit dadurd gefährdet werde. 

Auf dem Frankfurter Reichstag von 1427 wurde dann doc die Erhebung 
einer allgemeinen und direkten Neichsfriegsiteuer, des jogenannten „gemeinen 
Prennigs“, wirklich bejchloffen, und die Art des Vollzugs möglichſt genau feitge 
jtellt. Alfo endlih ein großer Entſchluß von kaum berehenbarer Tragweite. 
Wenn fih daraus eine bleibende Einrichtung entwidelte, ein ſtehendes geworbene: 
Heer möglich wurde, es war eine Epoche ohne Gleichen für die Verfaſſung Deutid: 
lands und den weiteren Verlauf feiner Gejhichte. Der Gang der Dinge fonnte 
ein ähnliher werden wie in Frankreich, wo bald darnach auf der permanenten 
Steuer und der jtehenden Armee das Königthum ſich hoch erhob. 

Freilich ift Schon das ausführliche Reichsgeſetz, das unjere Alten damals 
machten, nicht gerade jehr klar und geordnet. Es wird darin zwar an alles 
mögliche gedacht, der Klerus wie die Laien und nicht minder die Juden werden 
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beigezogen. Aber für eine offizielle Tarirung des Vermögens oder Einfommens 
it nicht geiorgt, und die Gewiſſenhaftigkeit der Steuerzahler bleibt immer eine 
unzuverläffige Grundlage. Wenn man ſchließlich jedem anheimftellte, aus freien 
Stüden mehr zu geben als gefordert wurde, jo war dabei auf die Wirkung des 
verjprochenen Ablafjes gerechnet, welcher damit verbunden jein jollte; aber jelbit 
das konnte feine ausreichende Sicherheit bieten. Der Art nad) ift es eine höchſt 
jonderbare Miſchung von Kopfiteuer, Standesfteuer, Einfommenjteuer, Vermögens: 
jteuer und Almojen, eine Kinderarbeit, an der man alle gerechte Vertheilung ‚ver: 
mißt, wohl aber erfennt, wie jchwer es den Staatsmännern in diejem Fach 
noch wurde. 

Falls das Geld einfam, war mwenigftens die Vorſorge befjer getroffen wie 
es zu verwalten jei. Ortsfommiffionen für die Erhebung der Steuer find vor: 
gejehen, dann Sammelfaften an bedeutenderen Punkten des Reichs mit eingehenden 
Vorjchriften über die Geldfiften und die Schlüffel zu den Geldfiften, endlich an 
der Spige ein Zentralausſchuß, der die oberfte Verwaltung und unbejchränfte 
Verfügung über den Ertrag hatte und in Nürnberg ſaß, ſechs furfürftliche und 
drei ſtädtiſche Verordnete; dieje bejchließen mit abjoluter Mehrheit, wie das Geld 
verwendet werden ſoll, fie bejtellen die Truppen, und find überhaupt bevollmächtigt 
nah Zweckmäßigkeit zu handeln. Aljo eine oberite Finanzbehörde von ungemeiner 
Kompetenz, und in ihr aud die Städte von angemefjener Vertretung, weil man 
auf ihre Sachkenntniß und auf ihren Reichtum rechnet. Es war fajt eine Art 
ſtändiſchen Neichsregiments, der Brandenburger Friedrich I. wurde der oberfte 
Hauptmann für den Krieg und zugleid Mitglied des Ausſchuſſes. 

Wunderlich mag es uns erjcheinen, daß unter den deutjchen Gebieten mit- 
eingetheilt find die drei jfandinaviichen Königreiche, Polen, Litthauen, Nord: und 
Mittelitalien; es ift wohl eine verjpätete Erinnerung an die alte Idee des Reichs, 
zugleich mit Anfnüpfung an das gemeinjame Intereſſe der ganzen Chriftenheit, wie 
es der Kampf gegen die Keger bot. Natürlic) war diefer unzeitige Ausdehnungs: 
trieb ohne Erfolg. Aber auch in Deutjchland jelbit zeigte jich unter den Ständen 
des Reichs Widerwille aller Art gegen die neue Belaſtung. Wir haben noch aus 
dem alten Plafjenburger Archiv die zahlreihen Schreiben, die darauf bei dem 
Zentralausihuß eingingen. Man verjchiebt die Sache, man entjchuldigt ſich unter 
nichtigen Vorwänden und mit leeren Verjprehungen, oder jchreitet auch zu Grob: 
beiten fort. Viele behaupteten, jie jeien zu arm geworden durch eigene Kriegsnoth 
und jonftige Umstände. Die Geiftlichkfeit that noch am meiſten; manche weltlichen 
Obrigfeiten ſammelten zwar, behielten aber das Geld für ſich. Den Herren lag 
nichts am Reich, die Unterthanen fanden eine Reichsftener zu den übrigen Steuern 
bödhjft unangenehm. Viele Bürgerjchaften fürdhteten, daß ihr Reichtum dabei zu 
Zag fommen möchte. Man jchrieb endlos hin und her, man hielt neue Ver: 
lammlungen und Beiprehungen, auch in Berlin eine, aber in der Marf war 
gleihfals wenig Luſt zum Zahlen. Herzog Ludwig der Bärtige von Baiern 
wollte fein Geld aus feinem Lande laſſen, da dajjelbe dann vielleiht an Andere 
gewendet werden fünnte, während es Baiern nicht zu Statten füme, das doc eben 
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jo ſchutzbedürftig jei. Die Görliger meinen, fie hätten bereits genug gegen die 
Ketzer gethan und brauchten daher bei diejer neuen Gelegenheit nichts zu zahlen. 
Straßburg will das Geld erjt liefern, wenn die andern Neichsitände das aud 
thun; und ähnlich äußern ſich Spremberg, Greifswald, Straljund, Halberitadt, 
Konftanz, es iſt überhaupt das häufigfte: mas andere thun, oder wenn es alle 
thun, das heißt matürlich nichts zu thun. Eine Anzahl Städte will das einge 
gangene Geld nicht abliefern, jondern jelbit damit Truppen werben, und ebenio 
wollen die Bergiichen Ritter erſt abwarten, ob der Anjchlag ausgeführt wird, dann 
aber perjönlich nad Böhmen ziehen „und ſolch Geld jelber verzehren“. In Nieder: 
batern hat man es nad) der Einfammlung gleich zu unmittelbarer Bekämpfung 
der Huffiten an der Grenze verwendet, und kann es deßhalb natürlich jest nicht 
mehr abliefern. Die Stadt Trient meint, fie gehöre gar nicht zu Deutichland 
ſondern zu Stalien, und wenn fie auch deutſch wäre, jo gehe es ihr doch viel zu 
ichlecht als daß jie zahlen fünnte. Herzog Karl von Lothringen ijt unglüdlicer: 
weije jelbit jchon in Krieg verwidelt, will daher nichts beitragen. Die Edelleute 
des Bisthums Paſſau find furz, fie wollen die Ihren einfach nichts fteuern laſſen 
Im Bistum Augsburg haben die weltlichen Stände „gar nichts gegeben, weder 
Hein noch viel”. Die Bürger der Stadt Rheinfelden jagen, fie könnten über ſich 
feine Auskunft ertheilen, es jei ihnen überhaupt nichts von der ganzen Sad 
publizirt worden. Graf Heinrich von Görz ermwidert rund und plump, er geb 
feine Antwort und lafje die Kurfürften jchön grüßen. 

So fam denn wenig ein, und aud das in elenden Münzjorten wie ned 
vor wenigen Jahren in den Opferftöden und Klingelbeuteln üblih war. Te 
Gedanke des böhmischen Kreuzzuges muſſte aufgegeben werden, dem Zentralausihuf 
fehlte die Macht der Erefution, der Neichsgedanfe war unterlegen. Bon vorn: 
herein jchon war übrigens die ganze Steuer nicht als eine bleibende gefaſſt worden 
jondern nur als eine einmalige und außerordentlihe. Wir fünnen uns denten, 
daß der Widerwille noch viel heftiger geweien wäre, wenn man die Forderung 
auf eine wiederkehrende jährlihe Steuer geitellt hätte. Aber daran dachte man 
gar nit. Dann hatte fich in der Ausführung gleich wieder der Bartifularismus 
hervorgedrängt, denn es gab doc) Feine verantwortlichen Organe für die Ausführung 
als die Stände, umd nicht mit den Einzelnen oder mit den Lokalkommiſſionen— 
jondern mit den Ständen forrejpondirt daher der Zentralausſchuß, To dab mie 
von jelbjt die Ummittelbarfeit des Verhältnifjes der Neichsgewalt zu den Steuer: 
zahlern wegfiel. Diejes unmittelbare Verhältniß aber wäre gerade die Hauptſache 
geweſen für eine weitere Entwidelung zu Gunften der Neichseinheit und für die 
Durchbrechung der Selbitändigfeit der Landeshoheiten. Nur eine zahlreiche um 
zuverläffige Reichsbeamtenschaft freilih hätte dies Verhältniß heritellen können, 
und auch dann hätte der König erit Krieg führen müſſen gegen die Stände, die 
ihm jeinen Krieg nicht bezahlen wollten. Er hatte ſich doch ohne Zweifel die 
Einbringung viel leichter vorgeitellt, weil es damals etwas neues war womit 
hier die Probe gemacht wurde. 

Es ift deshalb ganz natürlich, daß man unter dem nämlihen König Sig: 
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mund ftehen blieb bei den Matrifeln, die uns jeit 1422 erhalten find, und die 
eben die Leiftungen für den Krieg nicht auf die einzelnen Neichsangehörigen ver: 
teilen, jondern auf die Stände, zunächſt aud nur ein Mannſchaftskontingent und 
erft jpäter ein Geldfontingent feitjegen. 

Freilich ift man in der Folge mehrfach wieder auf den „gemeinen Pfennig“ 
zurüdgetommen, aber nicht mit günjtigem Erfolg. Im Jahre 1495 war bie 
Meinung recht gut, als an eine Ausdehnung der Steuer auf vier Jahre gedacht 
wurde, das konnte ja zu weiterem und bleibendem führen, wenn es überhaupt zu 
etwas führte. Aber es Fam ftatt des „gemeinen Pfennigs“ einfach wieder zu 
einer Matrifel. Es hatte nicht einmal etwas geholfen, daß Marimilian I. ſich 
in einer bejonderen Urkunde verpflichtete, er wolle ja gewiß nicht länger als bie 
vier Jahre die Steuer fordern. 

Man kann wohl jagen: die Zukunft des Reiches beruhte auf der Frage 
um den „gemeinen Pfennig“, d. h. auf der Frage, ob e8 möglich jei eine allge: 
meine Reichsſteuer auf die einzelnen Reichsunterthanen zu legen. Der „gemeine 
Pfennig“ mufite ein Element der Verfaffung werden, er muſſte aus einer außer: 
ordentlichen Forderung fi in eine ftehende Einrichtung verwandeln. Durd ihn 
erwuchs der Reichsregierung die Möglichkeit, jih von dem guten oder üblen Willen 
der Bartifular-Staaten zu emanzipiren. Zu feiner Erhebung gehörte eine 
ttehende Reichsbeamtenſchaft, in alle Theile des Reichs vertheilt, eine lebendige 
Repräjentation des großen Gejfammtitaats, den fie durch ihr bloßes Verhandenjein 
und mehr noc durch ihre amtliche Wirkſamkeit fortwährend zum Bemwufitjein der 
Reihsunterthanen bradte. Und wenn man aud bezweifeln muß, daß der gemeine 
Mann ſich aus der Neichsfteuer jofort ein wahres Vergnügen gemacht hätte, jo 
fonnte doch das Gefühl der erhöhten Sicherheit der Zuſtände mit jeiner Wirkung 
nicht ausbleiben, wenn eine einheitliche und ftehende Armee des Neichs fich auf 
die Beiträge der Einzelnen gründete, aus diejen Beiträgen bezahlt vom Reich, 
unabhängig von den Partikularjtaaten, eine wirkliche Neichsarmee. Auf diejem 
Weg fonnte fie das werden. Denn auc den moraliihen Halt gewinnt eine Armee 
doch nur an dem Punkte, von dem aus fie jchließlich bezahlt wird, und es ift 
ein abjolutes Erforderniß in jedem Staat, aud) im Bundesjtaate, dab diefer Punkt 
in der Perſon des oberften Kriegsherrn liege, und daß man weiß daß das jo fit 
und nicht anders. 

Statt deſſen blieben in Deutichland die Neichsfteuern, jo oft fi das Be: 
dürfniß wiederholte, auf dem Fuß der Matrifel, und als die Form der jogenannten 
Römermonate auflam, war das doc wieder nur eine bejtimmte Berechnungsart 
der Matrifel. Es blieb jomit auch die Trennung zwiichen dem Unterthan des 
Reihs und dem Uberhaupte des Reichs duch die Mittelitufe der Partikular— 
gewalten. Es blieb auch dabei, daß jede Neichsbefteuerung von außerordentlichem 
Charakter und daher von jedesmaliger Bewilligung des Neichstages abhängig war. 
Eine Ausnahme machte nur das Neichsfammergericht, deſſen Unterhaltung allein 
durch eine ordentliche Reichsiteuer bejtritten wurde, alljährlich wiederfehrend und 
durd einen bejonderen VBertheilungsanjchlag geregelt, doch ebenfalls auf Grundlage 


— 
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der Matrifularberehnung. Man weiß, welch bebenklihe Folgen dieies Steuer: 
wejen hatte für die militärische Kraft der Nation, und jelbit für das wichtigite 
gemeinjame Amtsinftitut, das Neichstammergericht ſelbſt. Der Gelomangel im 
Gericht ift die Untergrabung des Rechts im Staate, der Geldmangel in der Armee 
it die Bedrohung der Erijtenz des Staates. Und beides hat Deutſchland er: 
leben müſſen. 

Doc iſt dies nur die Eine Seite der Entwidelung. Man hat freilich oft 
genug gejagt, der Deutiche eigne fich bejonders für füderative Verhältniſſe. Das 
it ganz falih. Vor zwei hiſtoriſche Preisaufgaben zugleich geitellt, hat er die 
föderative meist jchlecht, die einzelftaatlihe zum Theil vortrefflich gelöft. Das 
er im Stande jei, bei ſich militärische Macht und Verwaltung des Rechts und 
dazu alle andern Seiten des Staatslebens in reicher Weije auszubilden, das hat 
die Entwidlung einer ganzen Anzahl jeiner ftändifchen Territorien gezeigt, allen 
voran der Brandenburgiih-Preußiiche Staat. Und eben der Staat, der das beite 
darin leijtete, war es werth und hatte die Schuldigfeit auf fih, an die Epite 
des neuen Neiches zu treten. Solang die Armee Preußens und ſolang jeine 
Ninanzen gut find, darf uns für jeine Zufunft nicht bange fein, und auch nidt 
für die des neuen Reichs. Aber mit der Neugründung des Reichs find dem 
Preußiihen Staat auch neue und größere Laſten erwachſen, für die er zwar midt 
allein aufzukommen bat, aber doch er in erſter Linie. 

Die Vergangenheit des alten Reichs hat uns mande Lehre gegeben, wie 
man es nicht mahen muß. Die Regierung unjeres neuen Neichs hat daraus 
begriffen, wie man es anders machen muß. Das Reich in jeinen Finanzen auf 
eigene Füße zu ftellen, hat fie als ihre klarſte und nächite Prlicht für die Jeit 
des Friedens erfannt. Es muß geichehen um jeden Preis. Dan darf dabei von 
feinen jogenannten allgemeinen Prinzipien ausgehen, wenn es fih um die Art 
und Weile der Aufbringung der Mittel handelt, jondern jede Art ift recht wenn 
fie es leiftet. Wir dürfen nicht wähleriſch jein, wir find im Notbitand. Man 
muß es machen wie man fann und vielleicht nicht wie man möchte. Viele jcheinen 
es bereits vergejien zu haben, daß wir immer noch erjt in der Periode des An- 
fangs leben, von Gefahren umringt. Eine verfrühte Blüthe des Parteilebens it 
in der Nation erwadt. Ein Tag wie der heutige eignet fich, fie wieder an ihre 
großen gemeinfamen Ziele zu erinnern. Nicht bloß daß uns da die höheren und 
allgemeinen Gedanken wieder einmal näher treten. Es ift ebenjoviel perfönlices 
dabei. Fühlt unjere Nation im Herzen den Dank, den fie einem edlen Fürſten 
ichuldet, jo joll fie ihn auch abtragen, indem fie ihm die Vollendung jeines welt— 
geschichtlichen Werkes möglich madt. Kein jchöneres Geburtstagsgeichenf, das fe 
ihm darbieten könnte, als dies. Möge es unjerm Herrn und Kailer vergömt 
jein, auch dieje große Angelegenheit fir und fertig zu bringen! Möge er uns 
auch in jeinem neuen Lebensjahre mit voller Kraft und friihem Muth erhalten 
bleiben! Das iſt umjer Herzenswunjch am heutigen Tage. 
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die Arbeiterunfallverfiherung in ihrer Berührung mit der 
focinlen Frage. 


Von 
Dr. Ernſt Hirſchberg. 


Es wird nicht beſtritten, daß die Arbeiterunfallverſicherung zur Löſung der 
ſocialen Arbeiterfrage beitragen ſoll. Ein Jeder kennt ihren Zuſammenhang mit 
der Arbeiterfrage und weiß, daß man auch die Verficherung gegen Unfälle in Aus- 
übung des Berufs der „arbeitenden Klaſſe“ überlaffen könnte, wenn dieſelbe Die 
Mittel zur Herbeiführung dieſer einmal als für das jtaatlihe Wohl nothwendig 
anerkannten Verficherung bejäße. Nicht der gute Wille hindert die Verforgung, 
jondern die ungenügende Kraft, der geringe Lohn. 

Selbſt diejenigen Arbeiter, die angeblich verfichert find, find feine wahre 
Verfiherung eingegangen; denn fie find theils verfichert, theils unterjtügt, da nicht 
fie allein, jondern zugleid; andere die Prämien tragen, eine wahre Verſicherung 
aber — was prinzipiell fejtzuhalten ift — nur von den Verficherten jelbit aus- 
gehen kann. Trägt ein anderer als der Verficherte zu den Prämien bei, jo macht 
er durch diejes Geſchenk oder Almojen die VBerficherungsleiftung ebenfalls zu einem, 
wenigitens theilweijen Gejchenf oder Almojen. Das aljo, was dur die Verfiherung 
verhindert werden joll, die Armenunterftügung, wird, allerdings in etwas anderer 
Form, gerade erreiht. Eine zwangsweiſe Arbeiterverfiherung, die von anderen 
getragen wird, als den Arbeitern, ift eine Armenunterftügung, und zwar eine un: 
gerechte Armenunterftügung, ungerecht gegenüber denen, von welchen fie ausgeht, 
wie gegenüber denen, welchen jie zu Theil wird. 

Bevor wir dies bemeijen, nod ein Wort über die Natur der Beiträge an: 
derer, als der VBerficherten, zu den Verſicherungskaſſen im Allgemeinen. Nicht jeder 
jolher Beitrag nämlich braucht eine Unterjtügung zu fein. Er fann auch, und Baare, 
Brentano wiejen darauf hin, jelbit als Prämie zu eigner Verfiherung erjcheinen. 
Dann haben nämlich alle beitragenden Perſonen an ein und derjelben Werfiche: 
rung ein gleiches oder verjchiedenes Intereſſe. Doc das wird man dod unmöglich 
behaupten fünnen, daß die meijt recht hoch bemeſſenen Beiträge der Arbeitgeber 
Prämien für ihre Selbftverfiherung find. Sie find eben Gejchenfe und die Un- 
gerechtigfeit derjelben ijt zu bemeilen. Zunächſt dem Arbeitgeber gegenüber. Warum 
ift gegen ihn ein Zwang zur „Armen d. h. Arbeiterunterftügung” verwerflich, 
während er doch jonft in unjerem Staatsleben gegenüber Gemeinden 2c. anerkannt ift? 
Einfach darum, weil der Arbeiter der Armenunterftügung, der er von Rechts wegen, 
jeinem Unterſtützungswohnſitz nach, angehört, entzogen und der VBerjorgung durch dem: 
jenigen überwiejen wird, der durch Zahlung des Lohnes alle jeine Verpflichtungen nad) 
freier Verabredung erfüllt hat. Nun wird eingewendet: „Wenn der Lohn zu gering 
ift, den der Arbeitgeber zahlt, jo ift ja doch dies eine Ergänzung des geringen Loh— 
nes; man zwingt eben den Unternehmer, den Lohn in diefer Form zu erhöhen.” 
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Wenn wir jedod ganz davon abjehen, daß diejes Surrogat einer Lohnerhöhung, 
eine wahre Lohnerhöhung nur hindern fanu, jo liegt gerade darin die Un: 
gerechtigfeit gegemüber dem Arbeiter. Statt daß dieſer nämlich höheren Lohn 
empfängt und dDadurd in die Lage verjegt wird, jelbit für fich zu forgen, gibt 
man ihm dieſen Zohn, den man eben für jein Leben nöthig erachtet hat, als Lohn 
überhaupt nicht, jondern zahlt ihn in einer Form, die man nur noch als Almojen 
betrachten fann, ja man zwingt ihn jogar, ihn in diejer Form anzunehmen. 
Nicht mehr jich jelbjt verdankt der Arbeiter jeine Verjorgung, jondern anderen. 
Das aber kränft das vorhandene Ehrgefühl, läſſt nicht vorhandenes auch nicht auf: 
fonımen. Kellner, Diener, deren ganzes Einfommen oft in „Trinfgeldern“ beſteht, 
fangen an, gegen dieje Form ihres Lohnes zu opponiren und ziehen lieber einen 
fleineren wahren Lohn (wie Zeitungen melden) einem reichlichen Geſchenk 
vor; und wenn fie dies nicht thun, jo wünjchen wir, daß der von unjerm berühm: 
ten Juriſten Ihering gegründete „Anti-Trinkgelder-Verein“ bald jenes Ehrgefühl in 
gewillen Bevölferungsklaffen erweden möge. Wie anders jteht es mit dem Arbei- 
ter! Er kann das Almojen, das ihm gereicht wird, gar nicht zurüdweilen, denn 
entweder beruht es auf Gejeß, oder der überlegenen Kapitalmacht jeines Brotherrn. 
Diefer gegenüber ift der Arbeiter ohnmädhtig. 

Die Handarbeit nämlich, der Verkauf der eigenen körperlichen Tüchtigkeit 
ilt die ultima ratio im Kampfe um’s Dajein. Und dies ijt auch ganz kulturgemäß. 
Denn wie der Verjtand den Menjchen vom Thiere trennt, jo muß auch die Arbeit 
der thieriihen oder der Arbeit einer Majchine am Nächſten jtehen, welche feinen 
oder wenig Verftand erfordert. Der Majchine, dem Thier wendet man nur joviel 
Kosten zu, als nöthig ift, ihre Leiftungsfraft zu erhalten. Darf man nun jagen, 
daß aud der „Leibesarbeiter” — um mit Engel zu reden — im Allgemeinen nidt 
mehr Lohn beanſpruchen darf, als nöthig ift, jeine Arbeitskraft zu bewahren? Fit es 
nur die größere oder geringere geiftige Thätigfeit, die das Vorredt eines menſchen— 
würdigen Dafeins ſchafft? Vom Standpunkte des laisser-faire ausgehend, wäre dies 
zu bejahen. Aber jelbjt die Theorie des laisser-faire hätte ihrer Devije gemäß 
auch nichts dagegen, wenn fich die rein förperliche Leibesarbeit in ihrem Preiſe 
über Geijtesarbeit erhebt. Sie würde eben mit Necht jene geiltige Thätigfeit der 
„xeibesarbeiter,“ welche im Stande war, den höheren Lohn zu erwerben, auch des: 
halb jenes höheren Lohnes für werth erachten müſſen. 

Hat nun die handarbeitende Klaſſe dieje Lohnerhöhung in ihrer Hand? 
Im Allgemeinen gewiß nicht, denn ſonſt würde fie nicht über geringe Löhne zu 
klagen haben. Dennoch aber haben wir unlängit erjt wiederholt gelejen, daß bald 
dieje, bald jene Klafjfe von Handarbeitern höheren Lohn durchgejegt. Wodurch iſt 
dies erreicht? Durd Strike, durch Arbeitseinitellung. Wodurch diefe? Durch eine 
Organijation der Arbeiter zur gegenjeitigen Unterftügung während der Zeit der 
Arbeitslofigfeit. Denken wir uns dieje Organijation über den ganzen Arbeiter: 
ftand ausgebreitet, mit Schiedsgerichten für Lohnitreitigfeiten und der genügenden 
Ueberficht über den ganzen Arbeitsmarkt ausgerüftet, jo wäre die joziale Frage 
bejeitigt. Was eben dem einzelnen Arbeiter abgeht, die Weberficht über den 
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Markt, die Möglichkeit, ohne zu verhungern, befjere Löhne abzuwarten, das bietet 
ihm die Organijation. Brentano hat dies überzeugend genug nachgewieſen, als 
daß es nöthig wäre, nad weiteren Beweijen zu juchen. Beftände eine jolche Ar: 
beiterorganifation, jo wäre die Frage der Unfallverficherung heute nicht brennend: 
die Arbeiter hätten längft den zur Zahlung der Prämien nöthigen Lohn felbft er: 
wirft und könnten zu Verfiherumgsprämien, wenn fie diefe noch nicht freiwillig 
geleiftet, und die Nothwendigfeit einer Verſicherung vorliegt, ohne Beiträge des 
Reichs, der Armenverbände oder Arbeitgeber dazu gezwungen werden. Wir fehen: 
logiſch müſſte dem Verſuch eines Unfallverfiherungszwanges der Verſuch, jene Ar: 
beiterfoalitionen zu Schaffen, vorangehen. Wenn Schäffle neuerdings in feinem „for: 
porativen Hülfskaſſenzwang“ die Priorität der Kranken: vor der Unfallverfiche: 
rung nachzumweifen fucht, jo halten wir die Priorität der Verfiherung gegen Ar: 
beitslofigfeit in Folge berechtigter Arbeitseinftellung vor jenen beiden Berficherungen 
theoretiſch für nothwendig. Mag man uns nicht einwenden, daß dies theoretiich 
vielleicht ganz ſchön, praftijch aber unausführbar jei. Denn, wenn wir auch in 
diefen wenigen Bemerkungen, auf die wir uns vorläufig hier beichränfen — eine 
wifenichaftlih genaue Vertheidigung behalten wir uns vor — praktiſche Vorſchläge 
zunächſt berufenerer Seite überlaſſen, jo müſſen wir dod darauf hinweiſen, daß 
die ganze jegt geplante Unfallverfiherung eigentlich nichts weiter ift, als Theorie, 
als ein Verſuch, und zwar, nachdem der erite Unfall-Berfiherungs:Entwurf zurück— 
gezogen ift, jchon ein zweiter Verſuch. Drängt fich einem da nicht die Frage auf, 
ob es nicht befjer jei, mit einer fundamentalen Organijation der Arbeiterflaffe zu 
gegenjeitiger Hülfe in Bezug auf die Löhne ftatt mit einer Kranken: und Unfall: 
verfiherung zu beginnen, den Organismus zu heilen, ftatt die überall aufbrechen: 
den Wunden zu verbinden? Vielleicht bilden die bereits bejtehenden Gewerkvereine 
einen Anfnüpfungspunkt, vielleicht die fich jelbit verwaltenden Arbeiterforporationen? 
Vielleicht ift der Zwang zu ſolchen Korporationen zu entbehren; iſt er aber nicht 
zu entbehren, jo iſt er theoretijch nicht nur zu rechtfertigen, jondern geradezu zu 
verlangen. Sehr bemerfenswerth iſt es, daß Schäffle — obwohl gegen einen „Ge: 
werfvereinszwang“ polemifirend — als Aufgabe der forporativen Hülfskaffen u. a. 
auh „obligate Mindejtverjorgung” zur „Strikeshülfe“ bezeichnet. 

Wir müſſen uns die ganze wirthichaftliche Lage des Arbeiters noch kurz 
vor Augen führen, bejonders die Stellung, die der Staat ihm gegenüber einnimmt. 
Daß die Arbeiter, wenn fie ſich organifirt, wenn fie als Korporation gleichjam im 
Großbetrieb die „Yeibesarbeit“ verdingen, wegen dieſer höheren Geiitesthätigkeit 
fulturgemäß Anspruch auf höheren Lohn haben (etiwa wie dies bei Großbetrieb über: 
haupt im Vergleich zum Kleinbetrieb der Fall ift) ift bereits erwähnt. Es fragt ſich 
nun, ob die Arbeiter diefen Anſpruch, wenn fie ſich nod nicht organifirt haben, 
dem Staate gegenüber geltend machen fönnen, d. h. natürlich nicht den Anſpruch 
auf Lohnerhöhung, fondern den auf Ermöglichung der zur Lohnerhöhung erforder: 
lichen Organifation. Ein folder Anjpruch könnte nur in der Geſellſchaftsordnung 
des Staates jelbit enthalten fein, wegen Ungerechtigkeiten und Unvollitändigfeiten 
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Die jebt jo oft gehörte Anſchauung, es gäbe ein Necht des Bebürftigen 
auf öffentliche Unterftügung in unſerm heutigen Staate vermögen wir nicht zu 
theilen, da wir dieje Unterftüßung nicht als ein „Recht“ anerkennen. Man jprict 
dabei nun aud von der Wohlthätigfeit des Staates, der gegenüber man jenes 
Recht geltend macht, und beruft fih, um die Eriftenz dieſer Wohlthätigkeit zu bewei- 
jen, auf die öffentliche Armenpflege. Griftirte aber jenes „Recht“ auf „Wohlthä— 
tigkeit” überhaupt, jo würde heute doch jeder Bedürftige diefes Recht bald geltend 
zu machen jtreben. Daß dies nicht geichieht, daß bisher ein Feder die öffentliche 
Unterftügung flieht, das ift ein Zeichen, daß mir ein „Necht” auf Unterftügung 
nicht kennen, wenigjtens fein jolches, das aus der MWohlthätigfeit des Staates ent: 
ipringt. Wohlthätigfeit it überhaupt nur eine Eigenjchaft lebender Wejen, nicht 
juriftiiher PVerjonen wie des Staates. Wenn der Staat die Armen unterftügt, 
jo thut er dies um feiner jelbjt, nicht um der Armen Willen. Wohlthätigfeit zu 
üben bleibt dem Einzelnen überlaſſen und die vom Staat beauffichtigte Schule und 
Kirche erziehen dazu. Der Staat thut in der Armenpflege nur das Allernothwen- 
digite, er jorgt, da den Armen das Erijtenzminimum nothdürftig gewährt wird, 
und daß ja Niemand verlodt werde, es aufzufudhen. Es ift eben und foll jein: 
zugleih ein Abjchrefungsmittel. 

Nun gibt es aber eine Bevölkerungsklafje, für die es faum nod ein Ab: 
jhredungsmittel it, weil fie ebenfalls meift auf das Eriftenzminimum angewieſen, das: 
jelbe lieber in der Armenpflege auffucht, ftatt es fich erft in harter Arbeit zu ver: 
dienen. Es ijt dies die „arbeitende Klafje.” Worausgejegt, daß auch fie wie die 
Armen nur das Erijtenzminimum erwirbt, unterjcheidet fich ihr Verdienſt von dem 
der Armen nur noch fittlih, wie fih ein Almojen von dem ſelbſt Verbien: 
ten unterſcheidet. Statt aber auf diejen Unterfchied hinzuweiſen, das Selbit: 
bewuſſtſein und Selbftvertrauen zu erhöhen, weiſt man jett allgemein die Arbeiter 
auf Unterftügung bin, auf eine Arbeiterverficherung, zu der fie jelbft wenig oder gar 
nichts an Prämie beitragen, deren einftige Leiltung aber, wie Schäffle in jeinem 
neueiten Werfe jagt, „aus Gründen der Oekonomie“ „niemals die ganze Höhe des 
Erwerbs bei voller Arbeitsfähigfeit” erreichen joll. Vorſchläge diefer Art find wohl 
nicht geeignet, felbitbewufite und ehrliebende Arbeiter zu befriedigen, wohl aber fie 
zum Kaullenzer: und „Simulantenthum,” zur öffentlihen Unterftügung hinzudrängen, 
wenn ihre Arbeit ihnen nicht mehr einbringt als diefe. Daß aber der Preis der 
Leibesarbeit jehr gering it, daß das eherne Lohngeſetz, jomweit es behauptet, daß 
der Lohn ftets dem Exiſtenzminimum zuftrebe, richtig ift, weil der Arbeiter mit 
jedem gebotenen Lohne, wenn er ihm nur ein erträglicheres Leben als das der 
öffentlichen Unterjtügung oder der Arbeitshäufer fichert, zufrieden fein muß, it 
bereits angedeutet. Doc könnte man bier einwenden: Mag die Armenunterjtügung 
ein Abſchreckungsmittel jein, jo könnte der Arbeiter fie doch dazu benugen, günfti: 
gere Konjunkturen abzuwarten. Wozu noch Koalition der Arbeiter, da ihnen der 
Staat hier bereits Mittel gegeben hat, die Macht des Kapitals zu brechen? Doch 
daß dies nicht der Wille des Staates ift, beweift uns $ 361 des Strafgejegbuces: 
‚Mit Haft wird beitraft .... wer fi dem Spiel, Trunf oder Müßiggang der 
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gejtalt Hingibt, daß er in einen Zuftand geräth, in welchem zu feinem Unterhalte 
oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ift, durch Ver: 
mittelung der Behörde fremde Hülfe in Anfpruch genommen werden muß .... oder 
wenn er aus öffentlichen Armenmitteln eine Unterjtügung empfängt, ſich aus Ar: 
beitsfcheu weigert, die ihm von der Behörde angewiejene, feinen Kräften angemej: 
jene Arbeit zu verrichten.” Weigert fi alfo Jemand dauernd, für zu geringen 
Lohn zu arbeiten, gibt er ſich dann’ lieber dem Müßiggang hin, jo erwartet 
ihm nicht mehr öffentliche Unterftügung, jondern Strafe, ebenjo wenn er fi 
iheut, während einer öffentlichen Unterjtügung Arbeit zu verrichten, die feinen 
Kräften zwar angemefjen, ihm aber von den Behörden zu geringem Entgelt angewiejen 
wird. Wir jpracdhen vorher von der Macht des Kapitals, von der Konkurrenz, 
die den Arbeiter zwingt für jeden Lohn zu arbeiten, hier aber iſt es der Staat 
jelbft, der das verlangt. Und er muß es auch thun. Er darf es um feiner 
eignen Sicherheit willen nicht dulden, daß die öffentliche Unterjtügung zu einer 
allgemeinen Verjorgungsanitalt im Falle der Arbeitslofigfeit gemacht wird. Welche 
Yajten, welches Proletariat würden ihm und den Armenverbänden erwacjen ! 
Nun darf aber auch nicht überjehen werden, daß der Staat mit jenen Ge: 
jegen der Armenpflege und der Beitrafung des Müßiggangs das ohnehin jhon 
mädtige Großfapital begünſtigt; verlangt nämlich das Großfapital eine 
Arbeit um jeden von ihm für gut befundenen Preis, jo jest der Staat gleichjam 
eine Strafe darauf, wenn man dieſe Arbeit verweigert, zwar nur dann, wenn ber 
Arbeiter ihm zur Laſt fällt, aber diefer fällt ihm eben jeiner jozialen Stellung wegen 
unbedingt zur Laft. Und dies ijt der Punkt, von dem aus ein Nechtsgrumd für 
ein Eingreifen des Staates in diejen Theil der jozialen Verhältniſſe gerechtfertigt 
ericheint. Beftraft der Staat das Delift des Mühiggangs überall? Dieſe Frage 
it zu verneinen. Der Rentner mag ungejtört faullenzen, der Staat beitraft den 
Müßiggang nur dann, wann er ihm läftig wird. Er wird ihm nicht läſtig, 
wenn der Müßiggänger die Mittel hat, ſich jelbit zu verjorgen. it es nun eine 
Prliht des Staates, nit nur ein Delift zu bejtrafen, jondern auch die Veran: 
laffung zu dieſem Delikt thunlichit zu bejeitigen, jo muß der Staat danach ftreben, 
jene im Falle der freiwilligen Arbeitslofigfeit nothwendige VBerjorgung der arbei- 
tenden Klaſſe zu ermöglichen. Da aber der Staat dieje Berjorgung weder jelbjt 
vornehmen, noch jie anderen auferlegen darf, jo muß er eben den Arbeitern die 
Wege zur Selbitverjorgung ebnen. Diefe Wege find in jtändigen Korporationen 
jur gegenjeitigen Unterſtützung während freiwilliger Arbeitslofigfeit (Strifes), ver: 
bunden mit Lohn-Schiedsgerichten, vorgezeichnet. Möglich, daß mancher Induſtrie— 
zweig nad Bildung ſolcher Korporationen zum Falle kommt, weil er die hohen 
Löhne nicht zahlen kann, möglid daß die Konkurrenz der Staaten, die eine jolche 
Organifation der Arbeit noch nicht bejigen eine internationale Regelung der Ar: 
beiterverhältnifje nothmwendig macht, die Schwierigkeit diejer Schritte darf nicht 
erihreden. „Sicher und unaufhaltiam,” jagt Engel, „geht ein Volk zu Grunde, 
das fortgejegt feine Arbeit unter dem Selbitkoftenpreiie hergibt.‘ Die Verſiche— 
tungsfojten gehören aber zu den Selbjtfoften der Waare Arbeit eben jo gut, 
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wie zu denen einer anderen Waare. Indem jedoch dieje Selbitkojten durch Prä— 
mienzahlungen jeitens des Staats oder der Arbeitgeber erjegt werden, zahlt man 
das, was Verdienjt jein jollte, als Geſchenk, weldes naturgemäß einer wahren 
Lohnerhöhung, dem Erjat der Selbſtkoſten der Arbeit nunmehr hinderlich werden 
muß. Dieje Ausftellung trifft auch das neue Unfallverficherungsgeiet. Darauf 
die Aufmerkjamfeit zu lenken, war der Zwed vorftehender Bemerkungen. 


Hie Inglis, hie Moscow. 
Novelle von 


O. Ernſt. 
(Schluß.) 


Wie Hermiones Gedächtniß das Zuſammentreffen mit Rowland feſthielt, ſo 
war auch er, trotz aller nad ſeiner Ankunft in Conſtantinopel auf ihn ein— 
dringenden Erlebniffe, weit entfernt, jein Verſprechen an das liebenswürdige 
Mädchen zu vergeflen; nur jah er vor der Hand feine Möglichkeit, es erfüllen 
zu fönnen; denn feine Stellung war nod feine jo klare und offne geworden, 
daß er vor die Griehin hätte hintreten und ihr die Gründe feines Handelns 
auseinanderjegen können. Gleich nachdem er in der Agentur der Messageries 
Maritimes zu ſich gefommen war und jich mit einem heißen Trunf gejtärkt, ſowie 
trodne Kleider angelegt, wobei er nur die Stiefel zu wechjeln weigerte, war er, 
von einem franzöftichen Arbeiter begleitet, nach Pera hinaufgeftiegen, hatte ſich 
die engliiche Botjchaft zeigen laſſen und den Portier aufgefordert, ihn jofort zu 
Sir Henry Layard zu führen. Das Nefultat der Zuſammenkunft, bei welcher 
Rowlands mündlicher Beriht von größter Wichtigkeit war, da die Depejche vom 
Seewaſſer fajt unlejerlih geworden, zeigte ſich jofort in der Abjendung diffrirter 
Depeihen an das Auswärtige Amt in London und an Admiral Hornby, der am 
Tage darauf, am dreizehnten Februar morgens, feine Schiffe in Schlachtordnung 
durch die Dardanellen führte, ehe noch die Ruſſen Zeit gefunden, die Schanzen 
von Bulair zu bejegen. 

Sp mar denn der Erfolg von Nowlands Sendung ein vollitändiger ge: 
wejen, und die Thatkraft und Bejonnenheit, weldhe er während derjelben entfaltet, 
liegen ihn geeignet erjcheinen, in weiteren, halbdiplomatischen Dieniten Verwendung 
zu finden. Der Botichafter erlangte von dem Admiral, deſſen Gejchwader zuerit 
im Golf von Mudania, wenige Tage jpäter in dem von JIsmidt vor Anker ging, 
daß der Offizier für einige Zeit der Vertretung Großbritanniens beigeorbnet wurde, 
und betrachtete ihn als eine Art von Marine-Attache, deſſen Anfichten und Rath 
in einer Zeit, während welcher die Flottenbewegungen ohne Aufhören in diplomatiſche 
Combinationen bineinjpielten, ein unzmweifelhaftes Gewicht erlangten. Die Anklage 
gegen Suleiman Paſcha, welche Layard vor die Hohe Pforte brachte, und die 
nach furzer Zeit die Verhaftung des verbächtigen Feldherrn zur Folge hatte, fußte 
bauptjählih auf Rowlands Mittheilungen. 

Bald aber wurde jeine Thätigfeit noch nad) einer andern Richtung hin in 
Anſpruch genommen; als nämlid; nad Abſchluß des Friedenstractats von San 
Stefano, die Ruſſen, deſſen Beitimmungen entgegen, ihre Truppen nicht nur nict 
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einzufchiffen begannen, jondern, beunruhigt durch die Nähe der engliichen Flotte, 
den Belagerungsring um die Hauptitadt enger und undurddringlicher gejtalteten. 
Da begann das von den türkiichen Befehlshabern Muktar Paſcha und Mehmet 
Ai Paſcha jo jtill und wirkſam vorbereitete VBertheidigungsiyftem Conftantinopels 
von Stunde zu Stunde eine höhere Wichtigkeit anzunehmen; die leichten Erdwerfe, 
als deren Beitimmung zuerft offiziell der Witterungsihuß für die türfifchen Vor: 
poiten bezeichnet worden, verwandelten fich im Laufe weniger Wochen in mächtige 
Befeftigungen, deren Bewältigung von den Nuffen nicht ohne beträchtlihe Opfer 
hätte erreicht werden fünnen. Da viele der tüchtigften türkiſchen Artillerie: und 
Senieoffiziere im Kriege gefallen, verwundet oder gefangen genommen waren, 
muften natürlich für die Aufitellung und das Richten der die Bertheidigungs: 
linien frönenden jchweren Marinegeihüge der ottomanijchen Flotte die Dienite 
engliicher Fachmänner hochwillkommen fein. Mit Freuden ergriff Nomland die 
Gelegenheit, auch jeine artilleriftiihen Kenntniffe für die jchwergeprüften Schütz— 
linge Albions zu verwerthen; eine militärifche Thätigkeit erichien ihm erfrijchend 
nach der trodnen Unbehaglichkeit der gejellichaftlihden Campagne, welche er in den 
Wochen vorher im Frankenviertel durchzumachen gehabt. 

Nachdem der Engländer fih nämlid ein wenig von dem Unfall erholt, der 
ihn im Augenblid jeiner Ausichiffung betroffen, und an dejjen Zufälligfeit er nicht 
recht zu glauben vermochte, — obwohl er freilih nicht annehmen konnte, daß 
Madame Andrifos oder gar ihre Tochter ihren Diener beauftragt, den reuigen 
Mifiethäter ins Meer zu jchleudern, und die Verbindung der Ruſſen mit dem 
Groaten durd nichts erwiejen war, — hatte er, der Aufforderung jeines Bot: 
ſchafters entiprechend, gleid) dem übrigen Perjonal des englijchen Palais, Fühlung 
mit den Fosmopolitiihen Kreifen Peras gewinnen müſſen; welche Aufgabe ihm in 
Anfange durch die Erwartung interefjant gemacht wurde, daß er jeine Reiſege— 
rährtinnen vielleiht in diefem oder jenem Salon wieder treffen werde. Einer 
jeiner erjten Beſuche war bei dem öjterreichiichen Banquier gewejen, an den Hornby 
ihn mit Wechjeln verjehen; der Einladung Glünars folgend, hatte er dann in 
dem mehr durch pifanten als feinen Ton ausgezeichneten Salon feiner Frau das 
etwas peinliche Begegnen mit dem Fürjten MWoronzoff zu beitehen gehabt, welcher 
mit taftvolliter Zurüdhaltung in Mr. Nomland Mr. Smitts vom Gambodge 
durhaus nicht wieberzuerfennen ſchien, und endlid in dem malerijch Drapirten, 
parfümirten umd ein wenig jcheuen Leibdiener der jchönen, Foquetten Dame den 
Eroaten entdeckt, der ihm das unfreimillige Bad verihafft, welche überrajchende 
Enthüllung der Engländer, dem Beiſpiel des Ruſſen folgend, ebenfalls diplomatiſch 
ignorirte. Da er ſich einerſeits in der galanten Umgebung der ariſtokratiſchen 
Banquiersfrau, in welcher der Fürſt bald eine nicht mißzuverſtehende Bedeutung 
erlangte, nicht eben behaglich fühlte, andrerſeits aber der Dame des Hauſes viel 
zu unbedeutend erſchien, um ihn durch auszeichnende Beachtung zu feſſeln, ſo 
blieben ſeine Beziehungen zu Glünars ſehr entfernte; wie denn auch das liebens— 
würbige Entgegenfommen des hocheleganten Ruſſen, der ſich mit ungezwungeniter 
Cordialität allen Briten näherte, an Rowlands Antipathie gegen den welfenden 
Ton Juan abprallte. 


Der Seemann war, jeit man ihn mit Diplomaten Aufgaben betraut, ein 
Iharfer Beobachter geworden, die Verhältniſſe i im Banquierhaufe lagen ziemlich Elar 
vor ihm. Er jah, daß die jchöne Frau mit einer Art von Djtentation ihre Inti— 
mität mit dem Fürften zur Schau trug und konnte fid zuweilen des Verdachtes 
nicht erwehren, daß außer der Eitelkeit, die ſie dazu veranlaſſte, noch ein andrer, 
verborgner Grund ſich dabei geltend machen möge. Woronzoff ſelbſt ſchien in 
ſtolzer Siegeszuverſicht nie einen Augenblick daran zu zweifeln, daß er Frau 
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Glünars ganzes Sein unterjocht. Der Ehrgeiz des alternden Eroberes begnügte 
fich nicht mit dem Bewufftfein, den andern VBerehrern der vielummorbenen Frau 
den Rang abgelaufen zu haben; er legte einen gewiſſen Nahdrud auf jeinen 
Erfolg, den er der Gejellichaft beweiſen zu wollen jchien, indem er die Dame durch 
fein anfpruchsvolles Benehmen compromittirte. In dem angeregten, freien Kreiſe, 
der Frau Glünar ſonſt dicht umdrängte, ijolirte der neue Ankömmling fie bald, 
trennte fie, mit mehr Hochmuth als Eiferfucht, von den Huldigungen andrer Sterb— 
licher, die er dadurch, den Prinzipien feiner politiichen Aufgabe entgegen, foger 
verlegte, und brachte mit Entichievenheit jeinen maßgebenden Willen in allem unt 
jedem zur Geltung. Der Engländer glaubte zu entdeden, daß die Dame ſich den 
immer deutlicher hervortretenden Tyrannenlaunen des Fürften oft nur widerſtrebend 
fügte, daß aber eine Berechnung, deren Faktoren in Dunkel gehüllt blieben, fie zu 
bejtimmen jchien, den indisfreten Triumph Woronzoffs zu dulden, ja jogar gewiller: 
maßen zu begünitigen. 

Herr Glünar that Rowland leid und erregte zugleich jein Achjelzuden. Bon 
dem Franfen Kinde war zwar viel in der Gejellichaft die Nede, wenn die zärtliche 
Mama von der Opferfreudigfeit der Mutterliebe ſchwärmte, doch der Offizier be— 
merfte nicht, daß die Pflege Marthas Frau Glünar abgehalten hätte, bei Tage 
den Fürften im tete-A-tete dur die Merkwürdigkeiten der Stadt zu führen und 
des Abends in ihrem Salon eine Koquetterie zu entfalten, der nur Woronzof⸗ 
dominirender Blid Schranken anzumeifen vermochte. 

Wenn der Engländer zumeilen auf feinen einfamen Gängen nad) den nor 
den Thoren Stambuls liegenden Befeftigungswerfen der Türfen, zu welchen zu 
Paſſierſchein ihm Eingang verichaffte, an nichts Befferes zu denken "hatte, entwmari 
er in aller Stille Skizzen von dem häuslichen Glüd, das ihn befriedigt habe 
würde, und deſſen Beftandtheile, wie fie fich jeiner Phantafie darftellten, denjenigen 
ganz heterogen waren, welde fidh, nach feinen Beobadhtungen, im Glünarihen 
Haufe amalgamirten, um ein jchimmerndes Zerrbild des Familienlebens ;ı 
formen. Cine fanfte, keuſche Mädchennatur jchwebte ihm als Fdeal des Weiblicher 
vor, und er ertappte fich wohl gar darauf, den abjtraften Begriff mit einer jchönen, 
harmoniſchen Form zu umfleiden, die in feinem Gedächtniß lebte. Der pridelnt: 
Reiz, den der jeweilige Kontakt mit Frau Glünar auf Sinn und Gemüth Rom 
lands ausübte, und der fid) darin äußerte, daß er viel, wenn auch nicht gern, 
ihrer gedenken mufite, fand fein Gegengewicht in dem reinen Zauber, den die Er: 
innerung an Hermione für ihn hatte. Er bedauerte wahrhaft, daß ihn bisher das 
Süd jo wenig begünftigt, und er der griechiſchen Reifegefährtin nicht wieder an 
jichtig geworden, obwohl doch Vera durch feine verhältnigmäßige Kleinheit zur 
Erwartung auf ein Zufammentreffen berechtigte, und behielt jeine einjtige Ent 
jchuldigung vor der Gefränften ohne Wanken im Auge. 

Es war an einem Aprilabend, als der Engländer von dem Inſpektion— 
ritt durch die türfiichen Linien vor dem Thor von Ndrianopel zurüdkehrte, meld: 
ihn den ganzen Tag beanſprucht. Er hatte das Soldatenpferd, weldes ihm geitel: 
worden, in einem Stall nahe der alten Pforte des Polyandrion untergebracht un: 
begab ſich, zuerft den Stadtmauern folgend, durch das hochgelegne Thor von Ext: 
Kapu in das Strafengewirr des Theils von Stambul, der auf dem alten Balat 
viertel der Machernen fteht und von Bewohnern verjchiedenften Stammes, met 
Leuten aus niedriger Klafje, bewohnt wird. 

Den Abhang von der innern Seite der Mauer hinunterfteigend, meld 
hier von jtattlihen Bauten aus der Byzantiner Zeit, dem Thurm Iſaac Angeles 
dem Gefängrig des Anema und feinen Nebenthürmen gekrönt wird, wollte er 
in Nivan Serai am Goldnen Horn, wohin fein abjhüjfiger Weg ihn führte, einer 
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Kaik nehmen und fih nad Galata zurüdrudern laſſen, von wo er dann * 
vor Einbruch der Nacht erreichen konnte. Die Straße, der er folgte, war einſam; 
an der linken Seite hoben ſich die zerklüfteten Befeſtigungen aus längſtvergangnen 
Jahrhunderten in wunderlich maleriſchem Durcheinander gegen den dämmernden 
Himmel; an der andern zogen ſich unregelmäßige Reihen ſtummer, beinah her— 
metiſch verſchloſſener Wohnungen hin. Der Kontraſt zwiſchen den hochmodernen, 
niedrigen Erdwerken, den unterirdiſchen Maulwurfsarbeiten zeitgemäßer Krieg— 
führung, deren Labyrinth er noch vor wenigen Stunden durchwandert, und den 
hochragenden Trümmern der alten Stadtwehr, gegen welche ungezählte feindliche 
Völkerwogen gebrandet, ehe fie überwältigt worden, um nun, ein ausgedienter 
Veteran, Fopfichüttelnd auf das Vertheidigungsſyſtem jpäterer Epochen niederzubliden, 
fafite Rowland in diefen Momenten mit überrajchender Schärfe; er hemmte un: 
willfürlih den Schritt, blickte intereffevoll an Thürmen und Mauern empor und 
fragte fich wohl gar, ob, wenn die neugejchaffnen Verſchanzungen fielen, biejer 
innere Gürtel noch zur Abwehr benußt werden fünne. 

Aus feinen friegeriihen Erwägungen riß ihn plößlich beim Imbiegen um 
eine Ede ein zu ihm dringender Angitlaut, und als er aufblidte, hob ſich in einiger 
Entfernung vor ihm von den düftern Steinwerfen eine bewegte, dunfle Gruppe 
ab, die in verdächtiger Weiſe hin: und herzumogen jchien. Er padte den mit 
Blei ausgegoffenen Stod, den er in der Hand trug, feiter, fühlte mit der andern 
nach dem Revolver in der Brufttafche und eilte dann auf den fich enger zuſammen— 
ziehenden Knäuel zu, aus dejjen Mitte noch erftictes Gejchrei ertönte. Im Nahe: 
fommen fah er, daß ein anitändig gefleideter Mann von drei Kerlen in ticher: 
fefjiicher Tracht niedergehalten und wahrſcheinlich beraubt oder gar erwürgt wurde, 
ſprang auf den nächſten zu, dem er einen Hieb über den Kopf verſetzte, ehe der 
Räuber ſein Herankommen nur bemerkt, und ſchwang die maſſive Waffe nun ſchon 
gegen den andern, welcher erſchrocken auffuhr, als ſein getroffener Kamerad lautlos 
zu Boden ſtürzte. Im Nu ſtanden die beiden unverletzten Kerle in drohender 
Haltung vor Rowland, der, rajch den Stock in die linfe Hand nehmend, mit ber 
rechten den Revolver zog und den Hahn Fnaden lief. Der Laut genügte, um bie 
Ticherfejienfeigheit aufzurufen; die wildblidenden Gefellen, denen die Flinte über 
den Rücken hing und Patronen den Bruſtlatz jpidten, jtreiften bligjchnell mit 
iheuem Blid den dreijten Angreifer, mit mißvergnügtem die niedergeworfne Beute, 
mit gleichgültigem den gefällten Raubgefellen, und jegten dann in großen Sprüngen 
den Abhang hinunter, fich hinter be a Mauerwerk drüdend, bis Nomland 
fie aus den Augen verlor. 

Erfreut über den rafchen Erfolg bücte er fich zu dem am Boden liegenden 
Herren hinab, um zu jehen, ob er noch am Leben fei, denn er lag ganz ftill, mit 
geihloffnen Augen. Ein paar franzöfifche Worte der Theilnahme, die der Engländer 
an den Negungsloien richtete, hatten jogleich den überraſchenden Erfolg, daß diefer 
ih, anfcheinend ohne alle Bejchwerde, aufrichtete, wobei er die Augen weit aufriß. 

„Sie find von Ticherfeffen angefallen worden, mein Herr,“ antwortete 
Rowland dem fragenden Blid. 

„Ih weiß, ich weiß,” entgegnete eine zitternde Stimme. „Wo find fie 
geblieben ?” 

„Nr. 1,” lachte Rowland und ftieß mit dem Fuß nad dem Betäubten, 
„liegt hier, Nr. 2 und 3 find heldenmüthig ausgeriffen, als fie meinen Revolver 
fnaden hörten.” 

„Wie ſoll ih Ihnen danken!“ rief der Befreite mit warmem Ton, „ohne 
Ihr Dazwiichentommen hätte man mich vielleicht doch gemordet, obwohl ich mic) 
todt ftellte, als ich bemerkte, daß meine Hilfichreie umfonjt jeien. Was hat man 
mir wohl in den Taſchen gelaffen?“ 
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Er unterfuchte jeine Kleidung und fand allerdings nicht viel. 

„Mein Portemonnaie ift fort, mein Revolver —” 

„Die, Sie führten einen Revolver, mein Herr, und murden doch über- 
wältigt?“ 

„Ja, ſehen Sie,“ ſagte der Beraubte verlegen, „ich verſtehe nicht damit 
umzugehen. Ich trug ihn nur bei mir, um durch ſeinen Anblick etwaige Vagabunden. 
denen ich an dieſem abgelegnen Orte begegnen fönnte, zu erichreden. Aber ich 
fam garnicht dazu, ihn zu gebrauchen. Die Kerle padten mid) von hinten, als 
ih grade mit dem Meſſer an einer Inſchrift ichabte, die ich joeben am Fuße jenes 
Thurmes unter Schutthaufen entdedt —“ 

„Ein Meſſer hatten Sie auch?” fragte Rowland eritaunt. 

„Ja, aber ein jehr ftumpfes, ungefährliches,” gab der Herr etwas beſchämt 
zu. „Ich bin ein durchaus friedfertiger Mann; die Wegelagerer müjlen das geabnt 
haben, denn fie faſſten mich ziemlich janft an, während fie mich plünderten.“ 

„Die famen Sie nur in diefe abgelegne Gegend?” fragte Rowland, der 
jegt neben dem Befreiten herſchritt. 

„Sa, ſehen Sie,” jagte der, „ich bin eine Art von Archäologe. Wichtige 
Unterfuhungen über byzantinifche Lofalverhältniffe beihäftigen mich in Dielem 
Augenblid. Ich ftöbere grade bier oft herum; die ummohnenden Leute Kennen 
mih und halten mid für einen Schaßgräber. Bisher war mir noch nie etmas 
begegnet, aber wenn ich morgen wiederfomme, um die Inſchrift vollends zu ent: 
ziffern, wozu es heute wohl jchon zu dunfel geworden, will ic) mich doch von einem 
handfeſten Hamäl begleiten laffen, der Wache fteht, während ich mich mit dem 
interefjanten Funde beichäftige.” 

Es lag eine gewiſſe zähe Entjchloffenheit in den legten Worten des Forichers, 
welche Romwland angenehm überrafhte. Er jah, daß der Geift des Mannes mit 
der leijen Stimme entjchieden mehr mit der koſtbaren Inſchrift als mit der be: 
ftandnen Gefahr beſchäftigt war, und das gefiel ihm. 

„Iſt es Ihnen recht, jo gehen wir zufammen bis Aivan Serai,” jagte er 
zu feinem Begleiter, der fi nur ſchwer von dem Orte loszureißen ſchien; denn 
er machte Heine Schritte und ſah fich oft nach dem dämmerigen Thurm um, wo 
er die Entdeckung gemacht. 

„Gewiß,“ entgegnete der Herr raſch. „Es joll mich überhaupt freuen, näher 
mit meinem Retter befannt zu werden. An mir wäre jchließlich freilich nicht viel 
verloren gewejen, obwohl meine Tochter mich glauben machen möchte, daß ich zu 
ihrem Glüd nothwendig bin, und jelbft meine Frau — ja, ih glaube wahrbaftig, 
es hätte fie betrübt,” — murmelte er fat, „doch jehen Sie, ich meine behaupten 
zu dürfen, daß mein gewaltſam bejchleunigtes Ende vielleicht ein Verluft für die 
Wiſſenſchaft geweſen wäre. Man hat in der Archäologie bisher die byzantiniſche 
Periode arg vernachläſſigt, mein Herr; ich gehöre zu den Männern — obwohl id 
eigentlich nur Dilettant bin — welche dieje Lücke auszufüllen ftreben. Ich wünſche 
den Beweis zu liefern, daß, als die Sarazenen im Jahr 717 Conitantinopel be 
lagerten, Leo der Iſaurier bereits den Schwerpunft der Vertheidigung in das 
befeftigte Schloß der Uachernen legte, und nicht erſt Hundert Jahre jpäter Leo der 
Armenier, welcher dafjelbe allerdings mit großem Geſchick 813 gegen die Bulgaren 
unter Khrum hielt und die Widerftandsfraft der Mauern verftärkte. Sie begreifen, 
daß die Gleichheit der Taufnamen beider Imperatoren, die Nehnlichkeit der hiſtoriſchen 
Begebenheiten eine Verwechslung begünftigen, daß daher eine außerordentlich genaue 
Unterfuhung aller etwa vorhandnen Dokumente, ein eingehendes Studium ber 
Iofalen Kennzeichen erforderlich ift, um dieſe bedeutſame Frage zu löfen. Seit 
zwei Jahren habe ich mich mit ihr beichäftigt, und wie ich morgens alte Manujkripte 
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durchforſche, deren Data bis in jene Zeiten hinaufreichen, jo findet mic) der Nach— 
mittag bei einigermaßen gutem Wetter — bei ſchlechtem behält mich meine Frau, 
des Rheumatismus wegen, zu Haufe — gewöhnlich im Bereiche der Ruinen des 
alten Palaſtes.“ 

Rowland hörte mit gutgelauntem Staunen die Auseinanderjegung an, welche 
für ihn, als praftiihen Mann der Gegenwart, nicht das geringfte Intereſſe hatte, 
und juchte dann den gelehrten Herrn von jeinem archäologiſchen Thema abzulenken. 
Aber das war nicht leiht. Der Gerettete jchien ihm den Beweis liefern zu wollen, 
daß die Sache, um derentwillen er fih in Gefahr geftürzt, jedes Opfers werth 
gewejen, und hörte nicht auf, jelbit als fie Schon im Kaik jaßen und im Abend: 
dunkel den Hafen überjhifften, die Stammbäume und Thaten der byzantinischen 
Caejaren und Augujte weitichweifig vorzutragen, daß es Rowland bald von lang- 
ſylbigen griechiſchen Vor: und Beinamen im Kopfe jchwirrte. 

Als beide in Galata das Fahrzeug verließen, erinnerte fich der Alterthümler, 
daß er um fein Geld gekommen ſei, und bat Romland, den Fährmann aud für 
ihn zu bezahlen. 

„Ich bin nun doppelt in Ihrer Schuld“, ſagte der Herr heiter, „und da 
ich feine Ausficht dazu jehe, die gewichtigere abzutragen, möchte ich wenigſtens den 
Obolus zurüderftatten, welhen Sie dem Charon, deſſen Barke mich, aller mytho— 
logiihen Drdnung entgegen, aus dem Todtenreich zurüd in die Welt der Lebendigen 
führte, in den Nachen werfen. Erweiſen Sie mir die Freundlichfeit, mid) in meine 
Wohnung zu begleiten, und verleben Sie den Abend bei mir einfamem Manne, 
Ich will Ihnen Pläne und Grundriffe des Uachernenſchloſſes zeigen, welche meine 
bisherigen Bemerkungen deutlich veranſchaulichen.“ 

„Wunderliher Menſch!“ dadıte Nowland. „Erſt ſpricht er von jeiner 
Familie, dann nennt er ſich einfam. Ach weiß nicht einmal, wie er heißt, und es 
it eigentlich unpafjend, die Einladung anzunehmen; — indefjen das kleine Abenteuer 
mutbhet mich jo menſchlich an, daß ich den Verſtoß gegen den Chid wagen will.“ 

So folgte er deun dem erfreuten Guftgeber in eine der befjeren Straßen 
Peras bis an eine wuchtige Hausthür, an welcher der Führer jchellte. 

Ein alter Diener öffnete, nahm den Eintretenden Leberröde und Hüte ab 
und empfing einige geflüfterte Anordnungen des Hausherrn. Diejer ging jeinem 
Gaſt nun in ein großes, gemüthlich ausgejtattets Gemach voran, das allem Anjchein 
nad ein Arbeitszimmer war. Sobald Rowland eingetreten war, jagte er, um der 
namenlojen Belanntichaft ein Ende zu maden: 

„Mein Name ift Rowland, und ich bin Offizier der engliichen Marine,“ 

„Wie?“ rief der andre erjtaunt. „Haben wir uns einander noch nicht vor: 
geftelt ? Sie wiffen nicht, daß ich der Konjul Andrifos bin?“ 

Freudig überraſcht blickte der Engländer ihn an. Dem Vater der jchönen 
Reifegefährtin einen großen Dienit erwiejen zu haben, war ihm ganz recht. Aber 
nun fam ihm der Gedanke an die böje Sieben von Mama, die ihn als Mr. Smith 
jo ungnädig entlaffen. Er jagte daher raſch: 

„Ihr Name ift mir bereits befannt, Herr Konjul, da ich das Vergnügen 
hatte, mit Ihrer Frau und Tochter vor einigen Wochen auf demjelben Dampfer 
in Conitantinopel einzutreffen; ja, ich muß jogar fürchten, daß audy ich Ihnen, 
wenn auch unter anderm Namen und nicht zu meinem VBortheil befannt geworden. 
Haben die Damen Ihnen nicht von einem Mr. Smith erzählt, der auf dem Cambodge 
das Unglück Hatte, ſich ihr gerechtfertigtes Mißfallen zuzuziehen?“ 

„Warten Sie einmal,” jagte Andrikos nadlinnend. „Nein, nein, ich ver: 
ihre Sie. Sie waren alle drei ſtumm wie die Fiſche über die Neife hierher.“ 
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„Alle drei?” fragte Rowland harmlos. „So ift Frau Ranzoff noch bei 
Ihren Damen?“ 

„Wer ?” fragte der Grieche mit einiger Verwunderung. 

„Die große, blonde Dame, welche einmal jehr jchön gemwejen fein muß, — 
die Ruſſin —“ jeßte er hinzu, da er die Verblüfftheit jeines Wirthes bemerkte. 

„Sie meinen wohl Miß Lee?” entgegnete endlich der Gelehrte, „auf die 
Ihre Beichreibung ganz paſſt. Nur daß Sie eine Landsmännin von Ihnen ift und 
Hermiones Erzieherin.” 

Rowland war nicht wenig überrafcht, zu entdeden, daß auch hier ein Namens: 
wechiel ftattgefunden. Er hielt fich indeſſen nicht für berufen, Andrikos aufzuklären, 
jondern jagte raſch: 

„Wo befinden fih die Damen augenblidlich?“ 

„Hm, Sie merken wohl an der Stille im Haufe, daß fie nicht daheim find, 
Herr — Smith fagten Sie?“ 

„Nein, Rowland, Herr Konjul. Smith war nur ein angenommener Name, 
der einer dienitlihen Sendung jein Entſtehen verdankte.“ 

„Ad jo. Nun, ich muß mir das Vergnügen gewähren, Sie eines Tages 
nad Prinfipo zu führen, wo meine Frau und Tochter mit Miß Lee ihren Auf: 
enthalt genommen haben. Sie fommen dod mit mir?“ 

„Ich fürchte, ich würde den Damen ein unmillftommener Gait fein, da id 
bei ihnen nicht in gutem Andenken ftehen kann.” 

„Sie jcherzen, Herr Nomland. Man hat Ihrer mit feinem Worte erwähnt, 
und ich bin jo ganz im Vertrauen meiner Frau und Tochter, daß man mir jedes 
einigermaßen auffallende Reifeabenteuer, ob nun ein erfreuliche oder ein unan: 
genehmes, ſofort berichtet haben würde. Sie werden aljo nidyt mit Vorurtheil 
empfangen werden nd fofort in bie vollen Rechte treten, die Sie von der Familie 
des Mannes, den Sie aus großer Gefahr gerettet, beanipruchen dürfen.” 

Der Engländer verbeugte fich ſchweigend und Herr Andrikos fuhr fort: 

„Ein Glüd, daß ich meiner Hermione immer den Wunſch abaeichlagen, mid 
auf meinen Streifzügen nad Stambul zu begleiten; dem Mädchen habe ich dadurd 
wahrjcheinlich einen großen Schreden eripart. Sie interejlirt fi jo lebhaft für 
meine Forſchungen, weniger aus Theilnahme an Alterthümern, glaube ich, als aus 
Wationalftolz, denn fie it Griechin mit voller Seele und jieht in ihrer Abitammung 
von Helden, Weilen und Dichtern einen Sporn zu idealer Entwidlung.“ 

„Darf ich Sie bitten, mir die hodhintereffanten Pläne des Uachernenſchloſſes 
zu zeigen, von denen Sie vorhin jprachen?” fragte Rowland plötzlich, der jest 
begann, die arhäologijchen Unterjuchungen in anderm Lichte zu jehen. 

„Geduld, Geduld,” entgegnete lächelnd der erfreute Forſcher. „Wir mollen 
doch zuerit uns an einfahem Mahl itärken; dann aber, wenn die Begier des Trans 
und der Speije geftillt it, stehe ich mit Vergnügen zu Ihren Dieniten, denn id 
jehe, daß der Gegenitand Sie bereits lebhaft anzieht, und es jollte mich nicht 
wundern, wenn Sie nach furzer Zeit vollitändig befähigt wären, darüber mitzu: 
ſprechen, ob die fraglichen Befeftigungen von Yeo dem Saurier oder von Leo dem 
Armenier herrühren.“ 

„Wird man jo nad) aber taujend Jahren,” dachte Romwland, „varüber 
jtreiten, ob Mehemet Ali oder Muftar die Erdwerke gegen die Mosfowiten auf: 
geworfen?“ — 

vn. 


An einem Sonntag Morgen zu Ende April, als die Natur bereits in reichiter 
Frühlingspracht glänzte, hatte der Lofaldampfer zahlreiche Vergnügungsreifende nad 
der Prinzeninfel geführt, von denen die Mehrzahl allerdings die Hotels oder Schenken 
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aufjuchten, einzelne fih aber aut + allmälig aus ihrem Winterfchlaf erwachenden 
Tillen zumwandten. Die Sommer-Sw, * von 1878 jchien fi für das anmuthige 
Eiland bejonders glanzvoll geftalten zu-wollen, da die rufjiichen Offiziere von 
San Stefano jcharenweije Ausflüge dorthin unternahmen und zudem das Gerücht 
ging, die engliſche Flotte werde den Ankergrund im Golf von Zsmidt, wo Erdbeben 
und ijolirte Lage ihr Verweilen unangenehm machten, binnen Kurzem mit dem 
bequemeren Hafen zwijchen Halli und Prinfipo vertaufchen. Die Ausfiht auf ſolche 
außergewöhnliche Vortheile locdte viele Händler und Spekulanten nach der ſonſt jo 
einfamen Prinzeninjel, die Wohnungen, die Kaifs ftiegen im Preije, Hotels und 
Kafés wurden überall eröffnet, und die ftändigen, angejefjenen Sommergäfte trafen 
Vorbereitungen, je nachdem fie ruffen- oder brittenfreundlich gefinnt waren, ihre 
Gaftfreundichaft im weiteiten Maßſtabe gegen die Repräfentanten der einen oder 
der andern Nation ausüben zu können. Im Gegenjat zu den allerfeits hochge— 
Ipannten Erwartungen auf eine belebte, fröhlihe Saifon war man in der Billa 
Andrifos nicht eben darüber erfreut, den Inſel-Wohnſitz jo plöglich in einen Central: 
punft mannigfacher Intereffen und Genüffe umgewandelt zu jehen, da man ibn mit 
Rückſicht auf feine Stille und Abgejchlofjenheit erwählt hatte. 

Kathina graute davor, durd ein erneutes Zujammentreffen mit dem Manne, 
den fie jegt als Veras Gatten Fannte, einen Konflikt heraufzubeſchwören, deſſen 
Ausgang fie nicht vorauszufehen vermochte, die Ruſſin hätte vielleicht vor der 
beängftigenden Nähe ihrer Landsleute, welche fie der Schmah einer Entdedung 
ausfegte, bereits die Flucht ergriffen, um eine ftrengere Zurücdgezogenheit meitab 
vom Gejellichaftstreiben zu erwählen, wenn nicht der Wunjch, zuerft den mündlichen 
Bericht Antoine’s zu vernehmen, der fich bisher immer nod) verzögert hatte, fie 
vorläufig an das Haus ihrer Freundin gefeffelt hätte. Hermione endlich jah der 
Ankunft der engliſchen Flotte zwar mit Antheil entgegen, hätte aber gern auf die 
ſlaviſche Invaſion verzichtet; denn Meriticheffs häßlihe Drohung Fang ihr nod) 
immer im Obr. 

Ziemlich früh an diefem Aprilfonntag trat das junge Mädchen in das Zimmer 
Veras, welche noch zu Bette lag. 

„Entihuldigen Sie, wenn ich jtöre,“ fagte fie zu der Nuhenden, „aber man 
jagte mir ſoeben, e8 wäre ein junger Menſch unten, der meine Erzieherin jprechen 
wolle, und da muſſte ich Sie doch fragen, ob dieje Anfrage Ihnen gelten konnte.“ 

„Sn der That, ich glaube ja!” rief rajch Frau Nanzoff, mit ungewöhnlicher 
Lebendigkeit fich auf ihrem Lager aufrichtend, „bitte, jagen Sie, man möge ihn 
in den fleinen Salon nebenan führen; ich würde gleich bei ihm fein.“ 

Sie hob ſchon den fonft fo läſſigen Fuß, um aufzuftehen, und wenige 
Minuten jpäter trat die rajch Angefleivete, mit Mühe ihre erregte Erwartung 
niederfämpfend, in das freundliche in der Seitenfront der Villa gelegne Gemad), 
das fie mit Hermione gemeinfam als Salon benutzte, und worin ſchon Antoine, 
diht neben der Thür ftehend, fie erwartete. Nach höflichem Gruß entichuldigte er 
fih, ihr nicht früher aufgemwartet zu haben, da ihm die Arbeit im Hotel von Pera 
‚über den Kopf wüchſe, und deutete an, daß er heute nur auf wenige Stunden habe 
abfommen können, daher die Dame feine Eilfertigfeit nicht übel nehmen dürfe; jeine 
Zeit ſei eben fojtbar. 

Nachdem Vera den Wink beherzigt und durch eine reiche Gabe die Zeiger 
feiner Taſchenuhr, auf die er zuerſt unabläſſig geblickt, im Vorſchreiten gehemmt, ſo 
dab er den Zeitmeſſer nun ruhig in die Taſche ſieckte, ſagte der Kellner, der während 
ber legten Monate an Sicherheit und Selbitgefühl bedeutend gewonnen hatte, indem 
er dicht vor die Ruſſin trat, welche jich in einen Fauteuil am enter gelebt: 

„Wie ich die Ehre hatte, Ihnen zu jchreiben, Madame, ftehe ich in täglichen 


300 Deutfhe Revue. 


Beziehungen mit dem Herrn Fürften, der zwar ein freigebiger, aber jehr hochmüthiger 
Herr iſt. Er jelbit läſſt ſich nicht zu vertraulichen Mittheilungen herbei; jo fann 
ih Ihnen denn mur berichten, was ich von dem Portier und den Kommilfionären 
des Hotels herausbefommen habe. Der erftere, durch deſſen Hände alle Briefe an 
Seine Hoheit gehen, behauptet, es verginge faum vin Tag, ohne daß ein reich: 
gepußter Kroat zierliche Billets mit dem Monogramm J. G. unter einer fieben: 
zadigen Krone für den Fürſten brächte; die andern Elagen, daß ihnen ein guter 
Verdienit entgeht, weil der vornehme Fremde alle Merkwürdigkeiten der Stadt in 
Begleitung einer hübjchen Dame abmache.“ 

Vera war mährend der Mittheilungen Antoines jehr bleich geworben; fie 
bezwang ſich aber und jagte: „Weiter.“ 

„Ih dachte nun, Ahnen einen Gefallen zu thun,“ fuhr der Kellner mit 
dreijter Vertraulichkeit fort, „wenn ich midy danach umthäte, wer die Damen wären 
Da befam id; denn heraus, daß die Briefjchreiberin wie die Führerin eine und 
diejelbe Perfon find, eine reiche Banquierfrau, Madame Glünar, die ja wohl ganz 
vernarrt in den Herrn Fürjten fein joll, und er in fie. Sie iſt freilich eine ſchöne, 
junge Dame, aber jonft nicht eben ſolide. Das habe ich herausgebradt, Madame, 
und es jollte mir leid thun, wenn mein Bericht peinlihe Gefühle —“ 

Sie ftand erglühend auf und ftredte die Hand gebieteriih aus, Schweigen 
befehlend. — Er wuſſte nicht recht, was fie ankam, jchlucdte aber doch bie legten 
Troftworte, welche er auf der Zunge hatte, — denn es jtand bei ihm feit, dab 
dieje Frau Nanzoff eine verlaſſne Maitreſſe des Fürften fei, die ihm nadlaufe — 
herunter und trat einen Schritt zurüd. Doch plöglich rief er eritaunt: „Belieben 
Madame nur aus dem Feniter zu jehen; da geht eben die bewuſſte Dame mit ihrem 
Kroaten ins nächſte Haus.” 

Unwillfürlih fuhr Veras Blick ſuchend dur die Scheiben. Der gegebnen 
Richtung folgend, entdedte fie in der That auf der Schwelle des nächſten Hauies, 
welche man von diejem Seitenfenjter der Villa Andritos erblidte, eine auffallende 
Gruppe, von einer hochgewadjjenen, blonden Dame in buntem, bypermodernem 
Frühlingsanzug, mit aroßem, von Aehren und rieiigen Klatjchrojen garnirtem Hut, 
und einem in Hellblau und Gold phantaftiich gefleideten Diener, der ihr den rothen 
Kachemireſhawl nactrug, gebildet. Einen Augenblid jpäter war die Bezeichnete in 
der Thür verjchwunden und Vera wandte das wachsbleiche Gefiht mechaniſch zurüd. 

„Bedaure ſehr,“ jagte der allzu mitleidige Antoine, „aber jegt fennen Madame 
doch wenigitens die Riva —” 

„Sie können gehen,“ rief Frau Ranzoff, fich erhebend. 

„Sehr gut. Sobald ich mehr weiß, werde ich nicht verfehlen —“ 

„Laſſen Sie nur,” jagte fie tonlos, „ich verlange Ihre Dienite nicht weiter.“ 

Sie jchob ihm noch ein paar Napoleons zu, die er danfend einjtedte. 

„Wie gejagt, ich hätte Ihnen gern erfreulihere Nahrichten —“ entichuldigte 
er noch im Hinausgehen. 

Sie zerriß ihr Tafchentud und biß die Zähne zuſammen, um nicht zu 
ihreien. Das Kellnermitleid war ihr die gräſſlichſte Marter, die fie je erlitten. 
O warum, warum war fie gefommen, jo Scheußliches zu erleben! 

Sie fiel in den Stuhl zurüd, verbarg ihr Geficht und ſchluchzte. Es war, 
als wäre ihr der Gatte eben erjt entriffen worden. Sie hatte ihn nie jo geliebt. 
Und er hing fi an dies rothaufgezäumte, auffallende Weib, deffen bloße Ericheinung 
das Zartgefühl Veras verlegte! Er ſuchte in offenkfundigem Bruch des göttlichen 
Gebotes Raffinement des Genuffes! Wo zeigte ſich da eine Spur von Belehrungs: 
möglichkeit, ein Ermatten in ſündhafter Frivolität, ein Schinnmer jener Erleuchtung, 
die, jo hatte fie gehofft, ven Gatten einft zurüd in ihre Arme führen follte!? — 
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Nein, fie hatte fich abermals geirrt, ihr Hoffen war ein voreiliges geweſen, 
das Ende ihrer Prüfung noch nicht gefommen. Es war an der Zeit, den frucht: 
loſen Verſuch aufzugeben, von hier zu enteilen, damit nicht noch eine Schwäßerei 
diejes Antoine, defjen Schweigen fie wohl bezahlen, aber nicht erbitten können, fie 
der Verachtung des Ungetreuen, vielleicht dem Spott jeiner Maitreffe ausjege. Sie 
muſſte, fie mollte fort. 

Mit dem Entſchluß kam ihr eine gewiſſe Feſtigkeit der Haltung wieder, 
jodaß fie, als nad) einiger Zeit zu Tiſche gerufen wurde, ins Speijezimmer hinab— 
ging, dort mit Kathina und Hermione fi zum Mahl niederzujegen. 

Dies war indefjen faum geſchehen, als ein Geräufch an der Hausthür ver: 
nehmbar wurde, und Hermione aufiprang, zu jehen, wer da ſei. Man hörte ihre 
frohe Stimme im Vorzimmer den Vater begrüßen, fich dann aber in einem ziemlich 
verlegnen Murmeln verlieren, und gleich darauf trat Herr Andrifos mit heiterm 
Gefiht an ihrer Hand zu den Damen ein, begrüßte jeine Frau herzlich, reichte 
Miß Lee die Nechte und wandte ſich dann zurüd, um einem andern Beſucher durd) 
die offengebliebene Thür heranzuminfen, der draußen zu zögern jchien, 

„Kommen Sie nur, kommen Sie nur, Monfieur Romwland,“ rief er mehr: 
mals, „es iſt Plat genug am Tiihe auch für Sie,” und als nun die zwei figenden 
Damen, eritaunt darüber, einen Unbekannten in jo vertrauliher Art zu ihnen 
hereingenöthigt zu jehen, mit einer gewiſſen Spannung nad dem Thürvorhange 
bliften, und Hermione, welche die Ueberrafhung, deren Spuren nod auf ihren 
Wangen flammten, bereits hinter ſich hatte, den Blid abwendete, zeigte fi) auf der 
Schwelle in etwas gedrüdter Haltung der amerikanische Tourift, Mr. Smith, der, 
ohne ein Wort zu jagen, der Frau vom Haufe und dann Madame. Ranzoff eine 
Verbeugung machte. 

Der Konful weidete fich einen Augenblid mit harmloſer Schadenfreude an 
der Derlegenheit aller Anmwejenden und jagte dann mit großer Lebendigkeit zu 
jeiner Frau: 

„Wenn Dir an meiner Eriftenz nur das mindeite gelegen ijt, Kathina, jo 
bit Du, jo zu jagen, verpflichtet, Herrn Rowland ganz bejonders herzlich willtommen 
zu heißen; denn er hat mir vor wenigen Tagen aus einer jehr bänglichen Lage 
geholfen.” 

Den verwunderten Bliden und Worten entiprechend, begann nun Andrikos, 
nahdem er Rowland zu einem Plage verholfen, und fich ſelbſt zmwijchen Kathina 
und Hermione gejebt, die Erzählung jeines Abenteuers, nad) deren Ende feine Frau 
und Tochter natürlich nicht umhin fonnten, dem Netter ihren wärmften Dank aus: 
zufprechen. 

„Es verfteht fi,“ fuhr Herr Andrifos dann fort, der mit einer erjtaunlichen 
Selbftftändigfeit auftrat, als hätte Romlands Gegenwart ihm Sicherheit gegeben, 
„daß von der Ffleinen Differenz, welche zwijchen Eudy und Mr. Smith an Bord 
des Cambodge vorgefallen, und deren mein junger Freund zuerft gegen mic) erwähnt, 
nie mehr die Rede fein darf. In Zeiten, wie die unjrigen, wo alles drunter und 
drüber geht, muß man ſich wenigitens im Familien- und Freundeskreiſe die Harmonie 
zu erhalten ſuchen. Meinen Sie nicht auch, Miß Lee?” 

Vera hatte bisher wie auf Kohlen gejeffen. Als fie, KHathina’s Drängen 
folgend, die Rolle der englijchen Erzieherin übernahm, war es ihr nie in den Sinn 
gefommen, daß außer Yuvan einer der andern Paſſagiere in das Haus ihrer 
Freundin fommen, und fie dort unter fremdem Namen wiederfinden könne. Nun 
muſſte diefer Smith:Romwland plöglicd auftauchen, der vielleicht nichts Befjeres ver- 
langte, als jeine Nationalfeindin vor Andrifos, in deſſen Haus fie fich eingejchlichen, 
bloßzuftellen! Angftvoll flog ihr blafjes Auge zu dem Engländer an ihrer Seite, 
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um zu entdeden, welchen Eindrud die Anrede des Konjuld auf ihn machen werde. 
Auch Katbina und jelbit Hermione richteten in dem nämlichen Moment lange Blide 
auf Romwland, der jofort begriff, was von. ihm gefürchtet werde, und fich beeilte, 
die Bejorgnig der Damen zu zerftreuen und dabei zugleich Frau Nanzoff der Ant: 
wort zu entheben, die ihr fichtlich Schwer wurde. 

„Nenn die Damen,“ jagte er mit bittender Stimme, „geneigt fein jolten, 
zu vergejjen, womit Smith ſich verjündigt, wird Nomland gewiß feinen Anftoß zur 
Klage mehr geben. Daß Sie jenen unliebenswürdigen Yankee überhaupt fennen 
lernten, hängt mit den verwidelten Zeitumftänden zufammen, deren Herr Andrifos 
eben erwähnte. Der Offizier von Ihrer Majeftät Schiff Alerandra hat ungern genug 
jene Maske getragen. Aber Sie werden mir zugeitehen, meine Damen, daß es 
Verhältniffe gibt, weldhe die Annahme eines falichen Namens rechtfertigen.” 

Er machte jeine Anjpielung mit jo humoriſtiſchem, doppelfinnigem Pathos, 
daß die Beunruhigung Veras und ihrer Mitwifferinnen jofort ein Ende nahın. 
Kathina erinnerte fi, daß fie, während Rowland den Hafen durchſchwamm, Ohren: 
zeugin eines furzen Geſpräches St. Renés und jenes Mannes, den fie unter dem 
Namen Glaufel kannte, gemwejen und verjtand, daß der Engländer nicht ohne Grund 
Vorfihtsmaßregeln gegen jeine Antagonijten ergriffen hatte. So peinlich fie es 
empfand, einen Mann als Gaft bei ſich zu jehen, der, woran fein Zweifel, an den 
legten, erfolgreihen Schachzügen brittifcher Politik gegen ihr geliebtes Czarenreich 
thatſächlich betheiligt geweſen, jo milderte doch der Gedanke feiner perjönlichen 
Gegnerſchaft zu dem Verhafiten ihre Verftimmung, und wenn fie vollends fih nun 
gar vergegenwärtigte, daß Rowland ihr das Leben ihres Mannes erhalten, jo 
überfam fie eine freudige Nührung, eine dankbare Wallıng, deren fie fi fait 
ſchämte; denn fie wollte ſich nicht eingeſtehen, daß Andrifos ihr etwas jei und 
jein Dajein in dem ihren mitzähle. Hermione, durch feine angefünjtelte Herzens: 
härte behindert, überließ fi mit voller Freudigfeit der wohlthuenden Empfindung, 
welche die erneute Annäherung des Engländers, unter dem bedeutjamen Titel des 
Netters ihres geliebten Vaters, in ihr erregte. Daß ihre Vermuthungen in Bezug 
auf feine politiiche Miffion richtig geweſen, wie indireft aus jeinen Worten hervor: 
ging, machte fie ganz jtolz auf ihren Scharflinn, und die Genugthuung, melde fie 
ihon damals, als er ihr jeinen wahren Namen verrieth, darüber empfunden, dab 
fie Mitwifferin eines wichtigen Geheimniſſes ſei, fteigerte ſich noch durch das Be: 
wuſſtſein, es treu bewahrt zu haben und offenbarte fih, ihr unbewuſſt, in der 
Lebhaftigfeit, mit welcher fie, während des Mables, an den Geſprächen theilnahm. 

Man war im Begriff fih zu erheben, als ein abermaliges Klopfen an der 
äußern Thür vermuthen ließ, daß noch verjpätete Mittagsgäjte eintreffen würden. 
Die Dame des Haufes jah ſich etwas erſtaunt um, denn fie hatte in den legten 
Monaten fo abfichtlich alle Beziehungen zu ihren perotiſchen Bekannten vernadläfiigt, 
daß ein unangemeldeter, zwanglojer Beſuch von einem derjelben gar nicht zu ihren 
Berechnungen ftimmte; ihr blieb aber wenig Zeit, VBermuthungen anzuftellen, denn 
ihon blicte durch die halbgeöffnete Thür das lächelnde, blühende Geficht ihrer 
liebenswürdigen Antagoniftin, Frau Glünar, und als fi alle Anmejenden von 
ihren Sigen erhoben, ftand fie bereits vor ihnen, theilte Händedrüde und Be 
grüßungen an die Wirthe aus und nahm ohne Umstände Plag, mit der Bitte um 
einen Biſſen Brot, da fie vor Hunger jterbe. 

Andrifos beeilte fich, feine Tochter und ihre Erzieherin, Miß Lee, vorzu: 
jtellen, obwohl die leßtere nicht eben geneigt ſchien, ſich diefer Formalität zu 
unterziehen. Frau Glünar jtreifte die bleiche, aber diftinguirte Erſcheinung nur 
mit geringſchätzigem Hochmuth, war aber fihtlich) betroffen von dem Jugendreiz der 
ihönen Hermione. Vielſagend flog ihr Blid von dem Mädchen ſofort auf den 
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Engländer, den fie jo unerwartet in diejem Kreife heimilch fand. So bedeutjam 
war der Gedanfenftrih, den ihr jcharfes Auge von einem zum andern zog, daß 
ſowohl Rowland als Fräulein Andrikos verlegen wurden, während Kathina, dem 
ftummen Spiel zu jteuern, eilig ein Geipräh vom Zaun brach, das die Pauſe 
vor dem Erſcheinen eines neuen, improvifirten Frühftüds ausfüllen ſollte. 

„Mein Mann fagte mir, daß Sie zweimal in unjerm Stadthaufe geweſen, 
jeit ich auf die Inſel gezogen bin.“ 

„a, ich wollte Sie durchaus jprechen. Auch heute gilt mein Beſuch Ihnen, 
Ihnen allein,“ entgegnete die jchöne Frau mit herausforderndem Blick auf die 
Herren. 

„Wenn es jo ift, wollen wir uns doch die unberufenen Zeugen jchnell vom 
Halſe ſchaffen,“ jagte Frau Andrikos. „Willft Du nicht, Andrifos, Herrn Rowland 
den Garten zeigen? Mit Lee macht gewiß ftatt meiner gern die Honneurs.” 

Die Fortgeihidten ließen fi den Dispens nicht zweimal geben und zogen 
ih raſch zurüd; Kathina nahm gegenüber Frau Glünar Platz, jtemmte die Ell: 
bogen auf den Tiſch, wie es ihre Art war, wenn fie aufmerkſam zuhören wollte, 
und fragte: 

„Was haben Sie mir denn zu jagen?“ 

„O vielerlei. Erft meinen Dank für den mir überlafinen Kroaten.“ 

„Sind Sie mit Yuvan zufrieden?“ | 

„Er nimmt fi in jeinem neuen Kojtüm ausgezeichnet aus.“ 

„Arbeitet er denn ordentlih? Mir jchien der Burſche immer etwas träge.“ 

„Ad, bei uns hat er eigentlich nichts zu thun. Wir haben jo viele Leute. 
Er begleitet mich auf Ausgängen, wie heute, und jpielt mit Martha. Sie willen, 
mein armer Engel hat an den Majern, ach jo jehr gelitten. Das liebe Gefichtchen 
it noch viel bläffer geworden, joll ganz geilterhaft —“ 

„Soll?” fragte Frau Andrifos jcharf. 

„Ich meine, es fieht ganz geifterhaft aus. Ich habe mein Boudoir nad) 
oben, in die Nähe des Krankenzimmers verlegt, um jeden Augenblid bei meinem 
Kindchen fein zu fönnen. Ach, die ſüßen Augen dürfen das Licht noch nicht jehen ! 
Der Arzt ift jo ſtreng. Nun langmweilt fie ſich und meint jo viel.“ Ä 
Rath „Das wird heute ein jchlimmer Tag für Martha jein,“ bemerkte troden 

ina. 

„Sie haben ganz Recht. Nur die äußerjte Nothwendigfeit trieb mid) von 
ihrem Kranfenlager. Sie joll, jobald fie genejen, aufs Land. Das milde Klima 
der Prinzeninjel wird ihr zufagen. ch kam, eine bejcheivene Wohnung zu juchen, 
um da ganz jtill meinem Herzblatt leben zu können.” 

Frau Andrifos jah nicht grade erfreut aus über die Ausficht, die zärtliche 
Mutter auf Prinfipo angefiedelt zu willen. Sie jagte jedoch: 

„oben im Hügeldorf find, glaube ih, noch ein paar Kleine Häufer mit 
Gärten frei.” 

„Ad nein, ich finde es hübjher am Meer. Das arme Kind muß doch 
etwas zu jehen befommen von dem Leben und Treiben auf der Inſel, das diejes 
Jahr jo glänzend zu werden verjpricht. Ich habe joeben die Villa nebenan gemiethet.” 

„Wie, die geräumigfte der Inſel, deren Bejiger auf Reifen?” 

„Diejelbe. Der Mann verlangt einen unverjhämten Preis. Aber Glünar 
wird die Hand öffnen müffen. Es iſt ja für fein einziges Kind.” 

Kathina ſchwieg. Vom Nachbarhauſe ſchied das ihrige nur eine niedrige 
Sartenhede; fie muſſte alſo darauf gefafit jein, Monate lang in förmlicher Intimität 
mit der ihr jo Unſympathiſchen zu leben! Dazu rüdte dann aud) Yuvan, der um 
Veras willen entfernt worden, diefer wieder ganz nahe und konnte Verrath an 
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ihr begehen. Frau Andrifos verbarg nur mühjam den unbehaglihen Eindrud, 
den fie empfing; die Bejucherin aber jchien wenig daran zu denfen, ob ihre Mit: 
theilungen angenehm oder unangenehm berührten, fie fuhr nach kurzer Pauſe fort: 

„Was werden Sie jagen, beite Frau Andrifos, wenn id Ihnen jetzt ein 
Geſtändniß made, das mich Ihnen geiftig eben jo jehr nähern muß, als die Nachbar: 
ihaft unjrer Sommermwohnungen körperlich!“ 

„sb werde jagen, die Gegenjäge berühren fi,” lachte Kathina herb. 

„Um zu verſchmelzen,“ beichönigte die Banquiersfrau. „Wo joll ich beginnen, 
Ihnen die Wandlung zu jchildern, welche meine politiihen Sympathien in letzter 
Zeit erfahren! Wenn ich zurüddenfe, wird es mir Har, daß Ihre Begeifterung 
auf jener Matinde mir zuerit die Ahnung aufgehen ließ, weld ein unendlicher 
Reichthum an Leidenichaft und Poeſie in der jlaviihen Nation verborgen! Ich 
fühlte mich damals beſchämt, auf Seite der falten, gelditolzen Britten zu ftehen, 
während Sie mit jo köſtlichem Freimuth für die unglüdlihen Ruſſen eintraten. 
Seitdem hat mi das Slaventhum in jeinen Bannkreis gezogen. ch habe meinen 
Salon den ruſſiſchen Helden geöffnet. Sie theilen den Eingekerkerten Liebesgaben 
aus, ich zeige den Freien ein gaſtliches Aſyl.“ 

„Erlauben Sie,” unterbrach Kathina ziemlich ſcharf, „wer ſagt Ihnen, daß 
ich Verbindungen mit den Gefangnen unterhalte? Ich muß das in Abrede ſtellen.“ 

„Aber, liebſte Frau Andrikos, Sie werden mir doch kein Hehl daraus 
machen. Ich theile j ja vollftändig Ihre Anfichten. Zudem kann ich Ihnen vielleicht 
helfen, den Unglüdlichen Beiftand zu ſpenden.“ 

„Wie meinen Sie das?” 

„Sm Vertrauen gejagt, es befindet ji ein ruffiiher Unterhändler hier, der 
wegen Auswehslung der Gefangnen mit der Pforte verkehrt. Dean legt ihm fo 
viele Schwierigkeiten in den Weg, daß er noch nicht einmal feine Landsleute hat 
jehen können. Und doch befigt er reihe Mittel, ihnen Erleichterungen zukommen 
zu laffen. Was könnte Ihnen nun erwünjchter fein, als ihm die Wege dazu 
zu ebnen!“ 

„Sie meinen, was fönnte ihm — wie heißt der Herr? — erwünſchter jein, 
als fie fich ebnen zu laffen!“ 

„Sie ſcherzen. Es handelt fih nur um das Wohl der armen Gefangnen. 
Fürſt Woronzoff, ein echter Kavalier, verfolgt die humanften, unpolitijchiten Zwecke.“ 

„Hat der Fürft Sie beauftragt, mich um meine Vermittlung anzugehen?” 

Frau Glünar zudte zurüd. „Er fommt zuweilen zu mir,“ jagte fie dann, 
„ein wenig öfter als er ſollte; aber dieje Slaven fangen leider jo leicht Feuer. 
Ich ſprach ihm einft von meiner Verbindung mit Ihnen, erzählte von Ihrer Fühnen 
mufitalifhen Propaganda für das Slaventhum. Er war entzüdt. ‚Dieſe edle 
Frau wird nicht anftehen, für unjre unglüdlicen Brüder etwas zu wagen, jagte 
er mir. Eilen Sie zu ihr, bitten Sie fie in meinem Namen, in des Fürften 
MWoronzoff Namen, um ihren Beiltand! Wie finden Sie diejes überjprudelnde 
Vertrauen? Echt ſlaviſch, nicht wahr?“ 

„Ich würde vorziehen,“ bemerkte Kathina, „ſeinen Ausdrud direkt zu 
vernehmen.“ 

„Sie meinen?” Frau Glünar jehlug umwillfürlih die Hände zufammen, 
daß die filberne Gabel, mit der fie aß, auf den Teller fiel. 

„Ich meine, daß der Fürft Woronzoff, wenn er meiner Hilfe bedarf, ſich 
perjönlich an mich wenden joll,“ entgeguen Kathina ſehr ruhig. 

„Der Fürſt Woronzoff — — — 

„Derſelbe, der bei Ihnen aus— — eingeht.“ 

Die ſchöne Frau warf ihrem Gegenüber einen unbeſchreiblichen Blick zu. 


Ernft, Hie Inalis, hie Moscom. 305 


O Berblendung der Plebejerin, fih mit ihr auf eine Stufe ftellen zu wollen! 
Und das Schlimmite war, daß Ida gar nicht einmal wagte, Woronzoff die fede 
Antwort mitzutheilen, die zu erlangen fie fich nicht eben beeilt; denn nichts wäre 
ihr ungelegener gemwejen, als eine jchnelle Beendigung jeiner Miffion. Sie wollte 
den vornehmen Verehrer noch fejthalten, obwohl er ihr das Leben nicht eben an- 
genehm machte, denn fie bedurfte jeines Namens mehr als je. Zudem verlangte 
es jie, ihm einmal mwenigftens ihre diplomatijche Begabung darzuthun, den Spott 
und Hohn, mit dem er ihre jeweiligen politiichen Zuflüfterungen empfing, zu 
Schanden zu maden. Ein Scheitern der Unterhandlungen, zu denen ſie ſich 
erboten, durfte fie keinesfalls eingeftehen. 

„Ich fürdte, der übergroße Stolz des Fürſten wird einem ſolchen Arran— 
aement widerſtreben,“ entgegnete fie mit leilem Seufzer. „Seine Intimität mit 
unjerm Haufe gründet fi auf unjern gemeinfamen ariftofratiihen Urjprung.” 

„Mir liegt nichts ferner,” jagte Kathina, „als nah ähnlichen Beziehungen 
zu jtreben, wie die, welche Sie mit dem vornehmen Fremden unterhalten. Nicht 
der gejellichaftliche Rapport mit dem Fürften, der perjönlice mit dem Unterhändler 
bien mir nothwendig. Indeſſen verzichte ih mit Leichtigkeit darauf. — Iſt es 
Ihnen gefällig, jett mit mir den Andern in den Garten zu folgen?” 

Frau Glünar wuſſte, daß es vergebliche Mühe gewejen wäre, das von 
Kathina abgebrocdhne Gejprädhsthema heute wieder aufzunehmen. Sie erhob fid) 
daher und begab ſich mit der Wirthin in den Garten, wo man die Gejellicaft 
fand. Miß Lee jtand etwas abjeits und trat, jobald fie die Kommenden gemwahrte, 
no mehr in den Hintergrund. Kathina bemerkte es und ging ihr nad, während 
frau Glünar auf franzöfiih mit Romland, der darin große Fortichritte gemacht, 
ein Geſpräch begann. 

„Was fehlt Dir, Vera,” fragte Frau Andrikos die niedergeichlagne Freundin. 
„Seit diefem Morgen bift Du ganz verändert.” 

„Ich habe mich entichloffen,“ entgegnete die Ruſſin mit zitternder Stimme, 
„Gonjtantinopel zu verlafjen.“ 

„Wie?“ rief Kathina mit gemilchtem Gefühl, „So ganz entmuthigt?” 

„Inſofern wenigſtens, " antwortete geprejit die andre, „als ich eingeſehen, 
daß jedes Eingreifen in mein Geſchick verfrüht wäre.“ 

„Vera,“ rief Kathina. „Brich mit dem unſeligen Hoffen!“ 

„Ich kann nicht,“ entgegnete reſignirt die Ruſſin. „Gegen eine Natur— 
nothwendigkeit ringt man nicht. Und eine ſolche elementare Kraft iſt das über— 
mädtige Gefühl in mir, das alle Vernunft: und Willensſchranken fortſchwemmt.“ 

Kathina ſchwieg einen Augenblick. „Ich laſſe Dich ungern,“ ſagte ſie dann, 
„und doch wird mein Haus bald nicht mehr geeignet jein, Dich ſicher zu verbergen. 
Frau Glünar jagte mir eben, daß fie die Villa nebenan, die faft unter Deinen 
senitern liegt, gemiethet und nächſtens dorthin überfiedelt. Der Troß ihrer neuen 
ruſſiſchen Verehrer wird nicht verfehlen, ihr zu folgen; ſie ſelbſt ſprach mir von 
ihrer Intimität mit einem Fürſten Woronzoff.“ 

Vera ſtand eine Zeit lang mit angehaltnem Athem. Dann ſagte ſie: 

„Gedenkſt Du, meine Landsleute auch bei Dir gaſtlich aufzunehmen?“ 

„Rein,“ entgegnete Kathina entjchieden. „Ich möchte Hermione nicht ihren 
Galanterien ausjegen, das Kind vielmehr noch ein wenig länger die fühle Morgen: 
dämmerung im eignen Gemüth genießen laffen, welche dem Erſcheinen der Sonnen: 
gluth voraufgeht.“ 

Vera blickte erftaunt. „Haft Du denn nicht bemerkt, daß fie dieſen Rowland 

ſchon liebt?“ 

Kathina fuhr zurüd. „Unmöglih! Ein Menſch ohne alle äußern Vorzüge, 
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von feinen hervorragenden Geiftesgaben! Womit fönnte er ihr junges Her 
beſtochen haben?” 

„Er bat es nicht beftochen, er hat es gewonnen,” entgegnete Vera zuver 
fihtlih. „Hermione iſt Feine leidenfchaftliche Natur, wie Du, die ein Sturmwind 
fortwirbelte ; feine hinjchmelzende wie ich, welche fi von unaufhaltiamer Etrömun: 
in die Weite tragen ließe. Sie fteht feft auf der Baſis ihrer Grundfäge, den 
Mapitab in der Hand, den fie an den moralifchen Werth eines Mannes lest, 
bevor fie ihn zum Freunde nimmt. Des Engländers trodne, fühle Bravheit berührt 
fie jympathiicher, als es die hinreißendſte Vereinigung von Schönheit und Geit 
bei einem fragwürdigen Charakter könnten.” 

„Wenn es jo ift, würde ich fie beklagen,” entgegnete Kathina, „denn weder 
ihr Vater noch die Verwandten ihrer Mutter werden gejtatten, daß fie fich mi: 
einem Manne verbindet, der nicht ihres Glaubens ift.” 

„Du überrafcheit mich,” rief Vera. „Wie, Dein Mann, der unentichloiine 
ſchwanke de Gelehrte, könnte den Wünſchen der Tochter ernitlich mwiderftreben?“ 

„Jawohl und zwar, weil er es viel jchwerer finden würde, der öffentlider 
Meinung, den Anjprücen feiner Kirche entgegenzutreten, als den Bitten de 
Mädchens.” 

Vera wollte etwas erwidern; doch die beiden Damen, welche fi dem Hau 
genähert, jahen eben Yuvan ihnen entgegenfommen. Die Ruſſin wandte fich daher 
in einen bededten Seitengang und ließ Kathina dem Begegnen allein jtandhalten. 

„Madame,“ jagte der Kroat, ſich vor der früheren Gebieterin verneigen, 
„Yuvan ijt jehr glüdlich, feine rechte Herrin wiederzuſehn.“ 

„Ich hoffe, es geht Tir gut bei Glünars,“ meinte fie zeritreut. 

„Die neue Madame it jehr gut — zu gut,” ſagte Yuvan kopfſchütteln 
„Duvan ift faul wie ein Hund. Und fie ift immer zufrieden. Aber er vera! 
jeine Wohlthäterin nicht und möchte ihre Güte vergelten. Wenn Madame wünſch, 
daß der Inglis, der fie gefränft, noch einmal ins Waffer fallen joll und ganz tier. 
jo jage fie es nur.“ 

„Was meint Du, Menſch!“ fragte Kathina plöglihd ſcharf. „Halt Tu 
etwa Herrn Rowland mit Abjicht ins Meer gejtürzt?” 

„Der ſchöne junge Herr, der ſlaviſch ſprach, verfidherte mir doch, das 
Madame den Inglis haſſe,“ jagte der Kroat betroffen. 

„Was jagit Du!“ rief Kathina empört, der es nun zur Gewiſſheit wurde, 
daß St. René der Urheber des Unfalls geweſen, welcher Rowland betroffen, und 
die mit Erjtaunen erfannte, daß der Liltige die Ungebührlichfeit, welche ſich de: 
vermeintliche Amerikaner gegen den Namen ihrer Tochter erlaubt, dazu bemust, 
ihn in eine gefährliche Lage zu bringen, mit unverhehlter Entrüftung. 

„Yuvan hat wohl eine Dummheit gemacht?” jagte der Kroat mit Eläglider 
Stimme. 

„Eine Schledhtigkeit haft Du begangen,” zürnte fie. „Wie, wenn der er 
Beſte Dir Mordbefehle giebt, führft Du fie aus, Menſch?! Geb, ich mag von Tır 
nichts mehr willen.“ 

„Madame,” winjelte er, „Yuvan will nur noch jeine eignen Feinde todten, 
er ſchwört es bei allen Heiligen. Verzeihe ihm nur!“ 

„Du bift ein Thier,“ gab fie ihm zur Antwort, „und man fann mit Ti 
nicht rechten. Damit Du aber ſiehſt, wie thöricht Du gethan, als Du jenem Herm 
folgtejt, wiffe, daß der Inglis, den Du für meinen Feind hältſt, ein freund unfre 
Hauſes geworden, daß er Herrn Andrifos aus großer Gefahr gerettet, daß wu 
alle ihn Dankbarkeit jchulden.“ 
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„Madame,“ jchrie Yuvan, „ich will vor ihm auf Knien rutjchen, daß er 
mir verzeihen joll.“ 

„Alberner Burſche, er ahnt wohl gar nit, daß Du abfichtlih auf ihn 
gefallen bift. Lafj’ ihn in Ruhe, das wird das Beite ſein.“ 

Der Kroat wiſchte ſich die großen Tropfen aus den heißen, dunfeln Augen. 
Er ichluchzte wie ein Kind und haſchte nad) Kathinas Kleidſaum, ihn an die Lippen 
zu drüden. Sie wandte ji eben ab, um zu der Gejellichaft zurüdzufehren, als 
ihr die Banquiersfrau, die leife herangefommen war, plöglich gegenübertrat. 

Frau Andrifos, durchaus unbefangen, vermochte den jtechenden Blid nicht 
zu deuten, mit dem ihre jchöne Feindin fie maß; fie jagte daher jehr ruhig: 

„Drehen Sie ihon auf, Frau Glünar?“ 

„Ja,“ entgegnete diefe, „ih muß rajch nach der Stadt zurüdfehren, um 
meine Martha bald zu umarmen. Auf Wiederjehn alfo, und gute Nachbarſchaft!“ 

„zeben Sie wohl,“ jagte Frau Andrifos furz und gab ihr das Geleit bis 
zur Gartenthür. Die jchöne Bejucherin entfernte fich etwas erregt, von ihrem 
Leibdiener gefolgt, der bald, in der eitlen Befriedigung über die ihm nachgaffenden 
Leute, jeinen vorherigen Kummer vergab und nur noch an feine ſchmucke Tracht 
und jeinen jchönen Schnurrbart dachte. Frau Glünar war jehr unangenehm von 
ver leidenschaftlihen Ergebenheit betroffen geweſen, welde der Kroat für feine 
frühere Herrin vor ihren Augen an den Tag gelegt. Der Halbwilde jollte ihr 
alleiniges Geſchöpf fein, ihr blind und jklaviich gehorchen, mit hündiſcher Treue 
an ihr hängen. Sie hatte Mühe, bis zur Rückkehr nah Haufe zu warten, um 
den Leibdiener wegen jener Scene zur Nede zu jtellen. 

Als fie aber nur das Veitibül ihrer Stadtwohnung betrat, wurde fie auch 
ihon gewahr, daß in ihrem Haufe ungewöhnliche Aufregung herrſche. Die Dienft- 
boten rannten mit gejchäftigen Mienen umher und ein paar Commis warteten in 
der Nähe des Arbeitsfabinettes ihres Mannes. Ohne Weiteres eilte Frau Glünar 
zu ihm, nad) dem Grunde der auffallenden Unruhe zu fragen. 

„Was gibt es?“ war ihr erjtes Wort an den Banquier, der vor jeinem 
Schreibtiſche ſaß und Papiere fichtete. 

„Meine liebe Ida,“ ſagte er, raſch aufitehend und fie bei der Hand er: 
greifend, „ich bin gezwungen, ſehr plöglich zu verreiſen.“ 

„Wohin?“ rief fie erichroden. 

Er bejann fich einen Augenblid, ob er antworten jolle. 

„Muſſt Du fliehen?” rief fie, dicht an ihn herantretend. „Bilt Du banfrott?“ 

Er lachte herzlich und zog fie jeine Arme. 

„Liebites Herz,“ Tagte er mit zärtlihem Ton und fühlte beruhigend ihre 
Stirn. „Darüber fei halt ganz ruhig. Meine Lage ift brillant und wird durch 
diefe Neije nur vortheilhafter werden. Ich darf Dir nicht mehr darüber jagen.” 

„Wie?“ rief fie, fich feinen Armen entwindend, mit Empfindlichkeit. „So 
willſt Du mich abjpeifen? Soll ich mit dem Franken Kinde hier in Angſt und 
Noth zurücbleiben, Deinen Namen verdädhtigen hören und nicht im Stande fein, 
meine bevorzugte Stellung in der Gejellichaft zu behaupten?“ 

„Beite Ida,“ rief er, „was für Gejpeniter jiehit Du! Kein Menich wird 
daran denken, mich für einen Ausreißer zu halten; eine Gejchäftsreije nad) Paris 
wird halt als Grund meiner Abwejenheit für die Leute genügen.” 

„Sie iſt es aber nicht,” jagte Frau Glünar mit Beitimmtheit. „Du haft 
etwas andres vor und willit es mir verichweigen.” 

„sh muß, mein Herz, es ijt nichts für Frauen.“ 

„ie ſprichſt Du nur! Bin ich ein gemwöhnliches Weib, dem man Ge- 
heimniſſe vorzuenthalten braucht? — Und wäre es die gewagteite Spekulation, der 
ungeheuerjte Schwindel — — —“ 
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„Es ift nichts der Art,“ jagte er etwas Fleinlaut. „Vielmehr, — doch 
Ka, was ih Dir andeuten will, ift von einer Wichtigkeit, die Du vielleicht nicht 
einmal begreifen kannſt.“ 

Sie zudte die Achjeln und wandte ſich ſtumm zur Thür. 

„Nein bleibe,” bat er, 309 fie in die Sophaede, neigte ſich über ihre 
Schulter und flüfterte ihr ins Ohr: „Du jollit die geheime Miſſion fennen, welche 
die Pforte mir an des Foreign Office —“. Seine Stimme verlor fi in undeut: 
lihem Wijpern. Die ſchöne Frau lauſchte geipannt, athemlos. Die Röthe der 
Erregung kam und ging auf ihren Wangen. Er küßte Ida, als er geendet, auf 
den vollen Mund, als wolle er ihn verjiegeln, und jagte dann lauter: 

„Du weißt nun alles und fannjt halt ruhig fein. Widme Did Martha, 
während ich fort bin. Die Zeit der Anſteckungsgefahr ift vorüber. Eben hat die 
barmherzige Schwefter unſer Haus verlaffen. Martha braudt nur noch Schonung 
für ihre Augen und ftete Aufſicht. Verſprich mir halt, liebjtes Herz, daß es ihr 
an nichts fehlen ſoll.“ 

„Ich babe heute das Haus auf Prinkipo gemiethet, wo fie ſich erholen 
jol. Es iſt zwar etwas theuer —.“ 

„Was macht das, ich bitte Did! Wie gut von Dir, an das Kind zu 
denfen! Doc, beite Ida, jollte nicht der Aufenthalt dort in diefem Sommer zu 
geräufchvoll ſein?“ 

„Richt doch, Martha braucht Zerſtreuung.“ 

„Ganz recht, wie Du meinjt. Ich muß gleich fort und die Nacht in Tiherapia 
auf der Botſchaft zu bringen. Morgen gehe ich dann von dort aufs Odeſſaſchiff. 
Es iſt ein Spaß, daß ich durch Rußland reiſe. Ja, wenn die Herren Moskowiten 
ahnten!“ — Er lachte heiter. — „Du empfiehlit mich wohl dem Fürften. Ein 
harmanter Mann! Da fällt mir ein, daß Mr. Rowland Deine Briefe an mich 
abholen kann und Dir meine bringen, die im Felleiſen des engliſchen Couriers 
am ſicherſten reiſen. Mit der gewöhnlichen Poſt kannſt Du inhaltloſe Zeilen nach 
Paris, poste restante, an mid) abreijiren. Doch nun leb wohl, mein Engel: 
Bei Martha war ih jhon. Willit Du meinen Koffer paden lajjen, während id 
noch Einiges ordne, bis der Wagen kommt?“ 

Er begleitete fie zärtlich) bis zur Thür und hörte, daß fie draußen Yuvan 
zu Martha jandte und das Kammermädchen herunterrufen ließ, das Gepäd des 
Herrn zu ordnen. Nah einer halben Stunde fonnte Glünar den gejchlojinen 
Wagen befteigen, welcher bei völliger Dunkelheit erft in Therapia anlangen jollte. 

Die ganze Angelegenheit, obwohl jeit einigen Wochen vorbereitet und in 
den leitenden engliſchen und türkiſchen Streifen mit Eifer betrieben, war doch in 
den allerlegten Tagen erſt jo weit gereift, daß Glünars ge eime Eendung nad 
London bejchloffen worden, um in unverdächtiger Weije den finanziellen Theil einer 
Abmahung zwiſchen beiden Negierungen zu fördern, deren Entdedung durd 
rusfiihe Epione man um jeden Preis vermeiden wollte. Der Banquier hatte 
die Miffion um fo lieber übernommen, als jeine Mitwiffenichaft eines jo wichtigen, 
politifchen Geheimniffes ihm die Worderhand in einer großartigen Spekulation 
fiherte, die ihm, nach beicheidner Schäßung, etwa 100°, Gewinn bringen jollte. 

Die junge Frau war geicheut genug einzufehen, welch ungeheure Vortheile 
für ihre pefuniäre Lage aus dem Erfolge von Glünars Unternehmen erwadien 
mufften, und fie empfand fi in den Minuten ruhiger Ueberlegung, welche ihres 
Mannes Abreije folgten, in der That vollitändig als jeine Bundesgenoifin. Dies 
Geheimniß, das mwuflte fie recht wohl, würde fie Woronzoff nicht verrathen ; mochte 
er immerhin ihre diplomatische Sarmlofigfeit fortan belächeln; der politiiche Trumpf, 
von England ausgejpielt, der Frau Glünar zur Millionärin machen follte, würde 
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ihr die erjehnte Revanche an feiner ſardoniſchen Laune bringen. Sie dachte heute 
nicht eben zärtlih an den fürftlichen Verehrer. Er war doc ſchließlich gar zu 
unliebenswürdig mit jeinen Tyrannenlaunen. Ein reifer Mann, wie er, hätte 
entihieden noc ein gut Theil Anbetung und Ergebenheit draufgeben müffen, um 
den Vorzug, der ihn über jugendlichere Rivalen erhob, zu rechtfertigen; ftatt defjen 
geberdete er fich als Autofrat im Liebesreihe, da es doch an Prätendenten nicht 
fehlte, um derentwillen man ihn leicht hätte depoffediren fünnen. Ja wäre der 
Titel nicht gewejen, hätte Frau Glünar nicht grade jet Reklame mit ihrem arifto: 
fratiichen Gejchmad machen wollen! — — — 

Sie dachte es im Bollgefühl ihrer dur des Banquiers Abreife noch er- 
böhten häuslichen Unabhängigkeit, indem fie die Treppen zu dem laufdhigen 
Boudoir hinaufitieg, daß fie fih im dritten Stod hatte einrichten laffen. Sie 
hatte die bunte Jade und den rothbefränzten Hyt nad der Rückkehr ins Haus 
noch nicht abgelegt und begab ſich in voller Toilette in das reizende Gemad, auf 
deſſen Fenſtern, als jie eintrat, die Strahlen der untergehenden Sonne goldglü: 
bend bligten. Sie wandte die Augen geblendet ab, trat an eine Nebenthür und 
drüdte auf den Knopf einer eleftriichen Klingel, die in Marthas Zimmer führte. 

Die Thür ging auf und Yuvan trat ein. 

„Madame, das fleine Fräulein ift allein.” 

„Laſſt fie ein wenig jchlafen, Yuvan, und hilf mir, bitte, den Paletot aus: 
ziehen, Jeanne ift noch unten.” 

Er faffte mit ungeſchickten Fingern das Gewebe, daß fie ihm, fi mwindend 
und jchmiegend, in die Hände glitt. Plötlich fragte fie ihn, Aug in Auge: 

„Was haft Du mit Frau Andrifos, Yuvan. Warſt Du ihr Liebiter ?“ 

„Madame,“ jchrie der Menſch mild erglühend. „Beſchimpfe die Heilige 
nicht, die mein Leben rettete!” 

„Beihimpfen! — Denfit Du jo gering von Dir?“ 

Er taumelte zurüd. Sie ſetzte ſich lächelnd in einen Fautenil und ftredte 
den zierlihen Fuß vor. 

„Zieh mir den Schuh aus, Yuvan, er drückt mid.“ 

Er lag vor ihr auf den Knien, faft blödfinnig vor Schred und Scham. 
Da lachte fie und neigte fich tiefer zu ihm. Die golonen Sonnenitrahlen umwo— 
ben das zarte Geficht jo glühend, daß man hätte glauben jollen, die Wangen er: 
rötheten.. Das war eben nur Schein. — — — — 

Die Nebenthür öffnete ſich leife, und wie aus ſchwarzem Verließ trat eine 
winzige Geftalt in weißem Nachtkleivchen in das Strahlenmeer und ftarrte mit 
weit aufgeriffnen Augen auf die unverjtandne Gruppe. Dann fuhren die blafjen 
Händchen über die Stirn, es zudte in dem jchmalen, blaſſen Geſicht, und eine 
feine Stimme flagte: 

„Dama, warum küſſeſt Du Martha nit auch zur Gutennaht? — Das 
Feuer ift ja ausgegangen — — es it ganz finſter!“ — — — — 


IX. 


Im großen Hotel in Prinfipo hatten im Monat Juni an einem Sonntage 
die ruſſiſchen Offiziere, welche in mehreren Dampfern von San Stefano hinüber 
gefommen waren, ein geräujchvolles Feit gegeben. Das Diner im reichbeflaggten, 
von jubtropifcher Pflanzenpracht erfüllten Garten war unter Gläjerflang, Pfropfen- 
nallen und raufchender Muſik luftig vorübergegangen; am Abend hatten Illumi— 
nation und Feuerwerke, lebhafte Unterhaltung der militärischen Feitgeber mit ein- 
geladen Gäſten und ausgelafiner, auf einem Raſenplatz impropifirter Tanz die 
Zeit vorüberfliegen laffen; lange nach Mitternacht erjt beförderten zahlreiche Schiffe 
und Barken die aufs Höchſte angeregten, berauſchten Slaven nad) San Stefano 
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zurüd. Einzelne, mit längerem Urlaub verjehen, blieben im Hotel über Nacht, 
wo für Quartier gejorgt worden. Unter diejem befand ſich Meritjcheif, der, nad): 
dem der Großfürft ihn nad) jeiner Sendung an Suleiman Paſcha, — welche injofern er: 
folglos gewejen, als die Abmahung, die den ruſſiſchen Truppen die Linien von 
Bulair überlieferte, erjt im Lager eingetroffen war, nachdem die engliiche Flotte 
bereits die Dardanellen durchſchifft, — jehr ungnädig empfangen, feiner Adjutan- 
tenitellung im Hauptquartier enthoben und in ein hinter San Stefano in der 
Nähe von Kutſchuck Tichefmedje am Ufer des Marmarameers lagerndes Regiment 
verjegt worden war. Unter Totlebens jpäterem Commando war es dem jungen 
Grafen gelungen, den Bann der Ungnade von fih abzujchütteln, und ein eriter 
adhttägiger Urlaub wurde von ihm dazu beftimmt, nad) den Strapazen des Kriegs: 
lebens in der türfiichen Hauptitadt und ihren zauberhaften Umgebungen ſich alle 
langentbehrten Genüfje zu geitatten. 


Als er nad tiefem Schlaf am Morgen nad) dem Syeitgelage erwachte und 
nad dem Wärter flingelte, war Meritiheif nicht wenig erjtaunt, jich von dieſem 
Herr de St. Rene angeredet zu hören. Die Epijode jeiner Fahrt auf dem 
Gambodge war von ihm in legter Zeit gewaltiam in den Hintergrund feiner Ge 
danfen gedrängt worden, hatte aber doch Spuren in feinem Gedächtniß zurüdge: 
laſſen. Haß gegen den Engländer, der ihn vergewaltigt, und deſſen Sturz ins 
Meer die Erreihung des Zieles jeiner Sendung nicht beeinträchtigt hatte, war 
freilich das vorherrichende Gefühl, das der Graf bei jeder Nüderinnerung empfand; 
allein der Widerwille, der jich in ihm gegen MWoronzoff, den Zeugen und Kritiker 
jeines Fehlichlages regte, der Wunſch, deſſen hochmüthige Meberlegenheit vernichten 
zu können, beihäftigten ihn faum weniger. Endlich machte ſich auch die vorlegte, 
maßlofe Eitelkeit in dem Stachel geltend, welchen der verwöhnte Frauenbefieger 
von jeinem demüthigenden Abenteuer mit der Faltherzigen Neifegefährtin davon: 
getragen. 


Antoine ließ fih durch den Ausdruck vom Miffallen, den jein Gruß ber: 
vorrief, Übrigens nicht einjchüchtern, ging vielmehr jofort in den Mittheilungston 
über, der ihm am geeignetiten jchien, das Eis zu breden. 

„Der gnädige Herr wird entichuldigen,“ jagte er, „daß ich ihm meine 
Wenigfeit ins Gedächtniß zurückrufe; doch meine Freude und Ueberraihung, auch 
ihn auf diejer Kleinen Inſel wiederzufinden, wo die ganze Sciffsgelellihaft vom 
Cambodge ſich zu treffen jcheint, ift zu groß. Vielleicht wird es auch dem gnädigen 
Herrn nicht unlieb jein, von diefem oder jenem feiner einjtigen Mitreifenden etwas 
zu vernehmen.” — 

„Was meint der Burſche?“ fragte der Graf gähnend, aber doch jchon mit 
einem leilen Anfluge von Intereſſe. 

„Oh!“ entgegnete diejer, „ich Dachte nur daran, daß das reizende Fräulein, 
das jo verliebt in den gnädigen Herrn war, und von der Frau Mutter jo ftreng 
bewacht wurde, nicht weit von hier in einer Villa wohnt, an der die Herren 
Hufen gern vorübergehn, in der Hoffnung, die Schönheit am Feniter zu erbliden. 
Der Herr Fürft Woronzoff aber bat jeine gefeierte Dame im Nebenhaufe, wohin 
auch Monſieur Smitte, der aber fein Amerikaner, jondern ein Engländer ijt und 
Nowland heißt, mehrmals in der Woche gebt, freilich nur Morgens!“ 

„Wie ?” rief der Graf. „Woronzoff ijt hier?“ 

„Nicht immer, gnädiger Herr. Seine Hoheit hat in der Stadt ihr Abfteige: 
quartier, fommt aber zum öfteren auf ein paar Tage nach der Injel nnd wohnt 
dann bier.” 

„Und der Engländer ?” 

„O der wohnt jeit einigen Wochen auf Prinkipo und zwar in einem ziem- 
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(ih armieligen Haufe am Strande; er verbringt feine Zeit hier mit Fiſchen und 
Rudern. ch fehe ihn auch manchmal in die Vila Andrifos gehen, aber ich bin 
noch nicht Elug daraus geworden, ob er es dort auf das jchöne Fräulein abgejehen 
hat, oder auf die Ruffin.”“ 

„Was für eine Ruffin?” fragte Meritſcheff ziemlich gleichgültig. 

„Diejelbe, die wir auch an Bord hatten,“ entgegnete Antoine mit geheimniß— 
vollem Ton. „Doch ich erinnere mich, fie zeigte fih nad Gallipoli gar nicht 
mehr außerhalb ihrer Kabine, bis wir ankamen. Der gnädige Herr fennt fie 
aljo jchwerlihd. Sie lebt jegt unter falſchen Namen bei den Andrifos.” 

„Unſinn,“ jagte der Offizier, dem jeder Namenswechſel bedeutſam vorkam, 
jeitdem er mit dem Engländer freuzweije Verſteck geipielt. „Was braucht denn 
eine Dame? —“ 

„Snädiger Herr,“ entgegnete der Aufwärter mit Entjchiedenheit, „ich kenne 
Frau Nanzoff ganz genau und weiß aud, weßhalb fie fich hier verbirgt. Wenn 
Sie mich nicht verrathen wollen, will ih es Ihnen geitehen. Sie it dem Herrn 
Fürſten nachgereiſt und paſſt ihm bier auf die Sprünge.“ 

„Was Teufel!” rief Meriticheff aufipringend. „Dem Fürften Woronzoff ? 
Iſt fie jung und jchön ?“ 

„Nicht grade jung,“ jagte Antoine, „aber noch recht anjehnlih. Sie ift 
ein wenig forpulent und hat feine friichen Farben, aber reiches blondes Haar, — 
ihr eignes, denn ich jah fie im Negligee, — ſehr ſchöne Hände, ein jehr feines 
Benehmen.” — 

„Sie jahen fie im Negligee?” fragte Meriticheff neugierig. „Wie famen 
Sie dazu ?” 

Antoine berichtete nun umständlich über jeine Beziehungen zu Frau Nanzoff. 

„Sie muß wohl eine verlaffne Geliebte des Fürſten jein, denn ihr brad) 
faft das Herz, als ich ihr von feinem Verhältniß mit Frau Glünar erzählte.” 

„Frau Glünar?” fragte der Graf. „Die hübſche Dame, die geitern fo 
flott tanzte 2” 

„Jawohl, gnädiger Herr. Das wäre jo eine Eroberung !” 

„gaffen Sie mich lieber noch etwas von diejer jeltjamen Ruſſin hören. 
Wie fommt fie zu Andrifos ?“ 

„Se nun,“ entgegnete Antoine, „fie muß die Dame fennen, denn als fie 
einander auf dem Schiff in Smyrna trafen, — Frau Ranzoff fam von Neapel, — 
begrüßten fie fih wie Freundinnen.” 

Meriticheff dahte eine Weile nah; Antoine warf hin und wieder einen 
Blick auf den Schweigenden, und jagte endlich, fait an der Thür: 

„Der Croat, welcher damals Monfieur Rowland ins Meer fallen lieh, ift 
auch hier, im Dienft der Frau Glünar.“ 

Der Graf achtete faum auf die Worte. Die eriten Mittheilungen des 
Ktellners hatten ihm übergenug zu denken gegeben. Als er Antoine im Begriff 
jah zu gehen, rief er ihn zurüd. 

„hr Geſchwätz amüfirt mih. Da haben Sie ein pour boire. Wenn Sie 
etwas Neues erfahren” — 

„Seien der gnädige Herr ganz unbejorgt, mir entgeht nicht jo leicht etwas. 
Keine bejondern Aufträge?” 

„Könnten Sie herausbringen, ob und wohin Fräulein Andrifos zuweilen 
ausgeht ?“ 

„Mit Leichtigkeit. Der gnädige Herr braudt nur zu befehlen.” 

„So gehn Sie. Ich habe ſpäter vielleicht noch andre Commiſſionen.“ 
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Antoine ging, mit feinen Rubeln Elimpernd, vergnügt hinaus; der Graf 
aber maß langjam das Zimmer, allerlei Pläne in jeinem Adonisfopf herummäl: 
zend. — Zu Mittag traf er an der Table d’hote des Hötels den Fürften Woron- 
z0ff, der dem geftrigen Felt nicht beigewohnt hatte. Er ſchien dem Grafen ziemlich 
übler Laune und behauptete, jeine Verhandlungen mit den türkiſchen Militärbe- 
hörden fämen nur jehr langjam zum Ziel. 

„Und Ihre Nebenmiſſion, das Eindringen in engliihe Kreiſe?“ fragte 
Meritſcheff. 

„O, die glückt beſſer. Ich bin auf vorzüglichem Fuße mit der halben 
britiſchen Colonie von Pera. Man muß ſich ja gemein machen auf höheren 
Befehl.“ 

„Könnten Sie mir nicht, Fürft, diejes oder jenes angenehme Haus eröffnen ?“ 

„Mit dem größten Vergnügen. Begleiten Sie mid nur einmal nad) der 
Stadt oder an den Bosporus, wo die Diplomaten ihre Sommerrefidenzen haben.“ 

„Hier auf der Inſel könnten Sie mid niemand vorftellen ?“ 

„Ih wüſſte nicht. Es leben wenige Leute hier, bei denen es Ihnen ge: 
fallen könnte. Da joll freilih eine Familie Andrifos jein, mit einer reizenden 
Tochter.” — 

„Ih kenne fie. Als ihr Bräutigam forderte jener Unverihämte Rechen: 
ſchaft.“ — 

„Ah, in der That! War ſie die ſpröde Schöne? Nun dann wetzen Sie 
nur die Scharte von damals aus, und machen Sie ihre Eroberung.“ 

Er lachte, und Meritſcheff ſtimmte gezwungen ein. Dann ſagte dieſer 
plötzlich: 

„Sie haben doch gute Nachrichten von Ihrer Familie, Fürſt?“ 

MWoronzoff gähnte. „Danke, ausgezeichnete.” 

„Die Fürftin befindet fich wohl?“ Meriticheff konnte es fich nicht verjagen, 
die wunde Stelle feines Nebenbuhlers, der, wie jeine Kameraden längjt heraus: 
gebracht, nicht gern von jeiner verlajinen Frau ſprechen hörte, zu berühren. 

MWoronzoff warf ihm einen jchneidigen Blid zu, der dem unbequemen Fra: 
ger andeuten jollte, daß er die Grenzen ungeitrafter Neugier bereits erreicht, und 
entgegnete nachläſſig: 

„Der Winteraufenthalt in Sorrent hat, wie ich höre, ihre Gejundheit 
gefeftigt, 

Was war es, das den Grafen plögli zuſammenfahren machte, als jei 
ihm ein überrajchender Auffchluß gegeben worden? — Er madjte feine weitere 
Bemerkung, ſah Woronzoff nad dem gemeinjamen Mahle das Hötel verlaffen und 
erblidte ihn erit am jpäten Abend wieder im Speifejalon. Als Meritſcheff id 
in fein Zimmer zurüdzog, und Antoine ihm die legen Handreihungen that, fragte 
er diejen aber ſogleich: 

„Sagten Sie mir nicht, daß Madame Ranzoff in Neapel an Bord des 
Cambodge gekommen jei?“ 

„So ift es, gnädiger Herr. Sie fam in Begleitung einer Kammerfrau 
und eines alten Dieners, die ji) aber beide dann von ihr verabjchiedeten und 
ans Ufer zurüdfehrten.“ 

„Könnten Sie mir,“ fragte Meriticheff eifrig, „wohl ein Taſchentuch oder 
ein anderes Stüd Leibwäſche verichaffen, welches der Ruſſin gehört ?” 

„Sehr leicht,“ entgegnete Antoine. „Die griehiihen Mädchen bei Andrilos 
find nicht unempfindlich gegen meine Kleinen Galanterien. Schon hat mir eine 
heut erzählt, daß ihr Fräulein jegt jeden Morgen in aller Frühe mit ihrer Leh— 
rerin einen Spaziergang an die entlegne Bucht macht, wo das Badehaus der 
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Familie fteht. Bald nah Sonnenaufgang kehren fie ſchon wieder nad Haufe zu: 
rüd, und Frau Ranzoff verläfft dann faum mehr ihre Räume. Stellen jich der 
gnädige Herr vor, daß fie die Fenfter ihres Schlafzimmers, welche jeitwärts auf 
die Villa der Frau Glünar hinausgehn, ganz hat verdunfeln laſſen; ich wette, 
fie figt dahinter und beobachtet den Herrn Fürjten, welcher ſich wohl drüben oft 
genug zeigen mag. Sie joll jo viel weinen und ſchon ein paarmal haben abreijen 
wollen; dann bleibt jie aber doch wieder.” . 

Meritſcheff war nachdenflid) geworden. Alles, was Antoine ihm jagte, 
ftimmte zu dem Verdacht, den er jeit furzem hegte. Die Nachrichten über Her: 
miones Ausgänge jchienen ihm auch günftig für jeine Pläne, die nad) und nad) 
feitere Gejtalt annahmen. 

„Kennen Sie hier auf der Inſel einige unternehmungsluftige Bootsleute ?“ 
fragte er den Aufwärter, „mit denen ich weitere Waſſerfahrten machen könnte?“ 

„Es find jest, gnädiger Herr, ein paar Koſakenbote hier, wie fie alljähr: 
(ih im Mai übers Schwarze Meer nad Conjtantinopel kommen.“ 

„Senden Sie nad) einem von der Mannjhaft; es wäre mir bejonders 
lieb, mich diejer zu bedienen.” — — — 

An dem, was Antoine dem Grafen über Veras Benehmen erzählt, war 
in der That viel Wahres. Die Ruffin hatte, jobald Kathina fie davon unter: 
richtet, daß Frau Glünar ihre Nachbarin werden würde, ihren Entſchluß, abzureijen, 
wanken gefühlt; die Verfuhung, ihren Gatten, ohne daß er es ahme, jelbjt zu 
beobachten, locte fie und zwar mit fo intenfiver Gewalt, daß fie ſich bald geneigt 
fühlte, fih wieder eine jener Illuſionen freier Selbftbeitimmung zu gejtatten, 
welche die Fataliftin mit ihrem Dogma nicht für unvereinbar hielt. So erklärte 
fie denn der Freundin an demjelben Tage, an welhem Frau Glünar, begleitet 
von ihrem Töchterchen, das eine Binde um die Augen trug, die nachbarliche Villa 
bezog, daß fie nun dennoch zu bleiben willens jei, und als Kathina den rajchen 
Wechſel in ihren Entſchlüſſen nicht begreifen Eonnte, räumte die Ruſſin endlich) 
die legte Schranke hinweg, welche ihr Vertrauen noch eingedämmt, und gejtand, 
dab ihr Gemahl jener Fürft Woronzoff fei, deffen Frau Glünar zu Kathina er: 
wähnt, und daß der Wunſch, den jo offenbar durch das allwaltende Geſchick jelbit 
unter die Augen feiner verlaſſnen Gattin geführten Treulofen aus ſicherm Verited 
zu erbliden, fie noch an das Haus der Freundin fefjle. 

Es war für Kathina eine jchwere Prüfung, dies Geftändniß anzuhören 
und nicht zu verrathen, was in ihrem chaotiſch erregten Gemüth vorging. Sie 
hatte vorher nicht daran gedacht, daß jener Fürft, in deffen Auftrage Frau Glünar 
fie aufgefucht, der Mann Veras und ihr eigner Verführer fein fünne. Der ab: 
fichtliche Abbruch aller Beziehungen mit Bekannten, das zurüdgezogne Leben auf 
Prinfipo hatten das Reſultat gehabt, ihr nicht nur jedes weitere perjönliche Be: 
gegnen mit dem falſchen Clauſel zu eriparen, jondern aud die Möglichkeit von 
ihm zu hören abzujchneiden. Sie hatte Veras wahrem Namen nicht nachgeſpürt 
und jeder Einmiihung in deren Angelegenheit entjagt. Bei diefem paffiven Ber: 
halten war fie fi immer nur der geheimnißvollen Bande der Vergangenheit be: 
wuſſt gemwejen, welde ihr Los jo unheilvoll mit dem der Jugendgefährtin ver: 
ftridten, jegt aber gewannen Vorgänge der Gegenwart, an weldjen jener gewifien- 
loje Mann betheiligt, plößlich Beziehung auf ihr Dajein, und jene ſchöne, frivole 
Frau, gegen welche Kathina jtets einen injtinftiven Widerwillen empfunden, trat 
ihr beängjtigend nahe. Als jie den Verjuch der Gegnerin, ihre patriotiihen Ge- 
fühle für politiiche Intriguen eines hochmüthigen Unbekannten auszunugen, mit 
dem unüberlegten Anſpruch beantwortet, daß der Fürſt ihr jelbit jein Begehren 
vortragen jolle, wie hätte jie da ahmen können, daß unter den Echaaren von Ruffen, 
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welche jegt die Hauptitadt durchſchwärmten, der Eine, deſſen Anblid fie floh, jener 
Moronzoff jei! Feb zitterte fie davor, daß er. fie, ebenjo ahnungslos, doch auf: 
juchen könne. Was Vera an die Billa Andrifos feffelte, — die Lage derjelben, 
— flößte ihrer Freundin eine glühende Abneigung gegen den anmuthigen Wohnſitz 
ein. Welche Zimmer ihres Haufes, welche Veranda oder Terrafje fie immer 
betreten mochte, vor ihr lag entweder der Vorplat des geräumigen Nebengebäudes 
mit jeiner Façade, oder der laufchige Garten deijelben, in dem die reizende Nad): 
barin oft Hof hielt; zu ihr drangen die Töne des Inſtrumentes der Sirene und 
oft die heitern Stimmen ihrer angeregten Gäſte. Kathina mied die Luftigen 
Fenfter, dur welche ihr Blid ſchon mehr als einmal in der Dämmerung auf 
die hohe Männergeftalt mit den überelaftiichen Bewegungen gefallen war, die im 
Nachbarhauſe aus: und einging; fie berührte die Taften ihres Flügels nicht mehr, 
damit ihre wilden Rhapjodien, die einjt feine dämoniſche Natur aufgeitachelt, 
nit an Woronzoffs Ohr drängen. Ruhelos, fafjungslos durchwanderte fie die 
Räume des eignen Heims, eine unftäte Ahasvera. — 

Wäre die Ruffin nicht jo ausjchließlich mit ihren eignen Angelegenheiten 
beihäftigt gewejen, fie hätte Kathinas verftörtes Wejen bemerfen müſſen; jo aber 
war fie blind und taub für alles, was in der Billa Andrifos vorging, während 
ihr überreizter Gefichts: und Gehörfinn auf das Nahbarhaus concentrirt war. 
Von ihrem Schlafzimmer fonnte Vera dur allerlei Fünftliche Vorrichtungen das 
wahrnehmen, was in Frau Glünars nad) dem Garten gelegnen Boudoir, deijen 
eines Seitenfenjter, nur wenige Schritte von denen der Ruſſin entfernt, fich gegen 
über öffnete, vorging; die Quintefjenz des häuslichen Yebens der Rivalin entwidelte 
fi jo vor ihr. Es war ein wüſter, Eranfhafter Reiz, der die vornehme Frau 
übermädtig in die ihrer unmwürdige Spioninrolle hineinzwang, in der fie jet 
ganz aufging. Jahrelang von dem Manne getrennt, den ihre zähe Neigung nie 
aufgegeben, genoß fie nun mit bittrer Wolluft den fragmwürdigen Vorzug, ihm 
ungehindert nahe zu jein. Es war ihr eine jchmerzliche Genugthuung, zu erlau: 
ſchen, zu eripähen, mit welch verächtlicher Rohheit der Fürft die ſchöne Frau be 
handelte, die fich in jeine erbarmungslojen Hände gegeben, wie er fie demüthigte, 
erniedrigte, verhöhnte. Sein Herz, Vera geftand es ſich mit tiefinnerftem Jubel, 
wuſſte nichts von dem Zauber der Perfönlichkeit diejer Vielgefeierten; ja bald 
wurde es der Fürftin beinahe zur Gewifjheit, dab Woronzoff überhaupt in den 
Beziehungen zu Frau Glünar nod ein anderes Ziel verfolgte, ald das galante, 
das er vor der Welt zur Schau trug. Sie hatte Worte von ihm erhorcht, Die 
unverblümt das Begehren ausipradhen, von feiner Maitrefje über ein Geheimnik 
unterrichtet zu werden, das fie ängitlich vor ihm zu hüten jchien, und dem er doch 
auf der Spur war. Der Name des Bangquiers hatte fich oft in das fcharfe Ver— 
hör gemifcht, mit dem der Fürft die Widerjtrebende marterte, und ſolche Scenen 
endeten wohl mit Zornausbrücen jeinerjeits und Thränen der erregten Frau. 
Wenn die Yaufcherin zitternd derartigen Auftritten beimohnte, die fi gegen Abend, 
im ſchwach erleuchteten Boudoir abipielten, jagte fie fi oft, daß Frau Glünar 
doch den Mann lieben müſſe, von dem ſie ſolche Mißhandlungen ertrug, und über 
die weichherzige Ruſſin fam es denn wie ein ſympathiſches Mitleid mit ihr. — 

Doch dieje Jllufion dauerte nicht lange. Durch Zufall einft länger als 
gewöhnlich nad) dem Weggange des Fürften am Fenſter verweilend, machte Vera 
die empörende Entdedung, daß es nicht Woronzoff jei, den Frau Glünar liebe, 
daß das Verhältnig mit ihm nur der Dedmantel für ein anderes, entwiürdigenderes 
jei — und die verlafjene Frau weinte nur um die Schmad, welche ihrem Gatten 
feine Maitreife anthat. — — — 

Während Kathina und die Fürftin unter qualvollem Alpdrud Hinlebten, 
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war Hermione zuerjt ganz unberührt von den Vorgängen im Nebenhaufe geblieben; 
jie hatte nur mit Intereffe auf das Franke Kind geblict, welches im Nachbargarten 
jo unficher hin: und hertrippelte, und fich zumeilen gefragt, was es doch mit diejem 
Augenleiden der Heinen Martha auf ſich haben könne. Sie bemerkte die pridelnde 
Raftlofigfeit der Finger des Mädchens, welche immer etwas zerzupften oder zer: 
ftörten, und freute fih für die Unbejchäftigte, wenn Yuvan ji) ihrer gutmüthig 
als Spielgefährte annahm. 

Der Croat hatte, jeit er mit feiner neuen Herrin nad) Prinfipo überge: 
fiedelt, mit einer Art von Scheu vermieden, das Haus der ehemaligen wieder zu 
betreten, Vera war alfo feiner Entdefung von ihm ausgejegt; dagegen muffte ihr 
Inkognito Herrn Andrifos gegenüber gewahrt werden, den ein Machtwort feiner 
rau für den Augenblid und bis zu dem Zeitpunkt, wo Stambul von verdädtigen 
Gäſten gejäubert jein würde, aus dem alten Uachernenpalafte verbannt, und der 
jegt in der Villa lebte. Der Wunſch, ihn für die Einſchränkungen zu entſchädigen, 
welche jeinem Forfchergeift auferlegt worden, veranlafjte Hermione, an feinen häus: 
(ihen Studien Theil zu nehmen. Ihre Kenntniß des Altgriechiichen war hinreichend, 
ihr das Verſtändniß der vergilbten Bücher zu ermöglichen, welche der Conſul durch— 
ging, und mehr als einmal jchon war es ihr geglüdt, ihn auf Stellen aufmerkſam 
zu machen, welche auf Leo den Saurier und Leo den Armenier Bezug haben 
fonnten. Zumweilen nahm an diejen Unterfuhungen Romwland theil, der ebenfalls 
nad Prinkipo überfiedelt war und dort ein mwunderliches Leben führte. Mit einem 
Diener, der wie ein engliicher Seebär ausjah, bewohnte er ein Fleines Haus am 
entferntejten Ende des Ortes, das an das flache Meeresufer gränzte. Dicht dabei 
anferte ein Boot, auf dem Herr und Diener faſt allnächtlih auf den Fiſchfang 
fuhren, dabei Theile der Inſel langjam umfchiffend. Morgens begab fih Romwland 
zuweilen zur Stadt, obwohl die Berihanzungen von Stambul feiner längft nicht 
mehr bedurften, und fam dann erſt am nächſten VBormittage wieder nach Prinfipo 
zurück. Hermione hatte mit Erjtaunen bemerkt, daß nach ſolchen Ausflügen jein 
eriter Gang ihn nicht nach der Villa Andrikos führte, wo er fich doch jo heimisch 
zu fühlen ſchien, jondern daß er vielmehr immer zunächſt in das Nachbarhaus zu 
der ſchönen Dame ging, deren Mann verreift war, und die doch jo viele Herren: 
befuche empfing. Das junge Mädchen wuſſte felbit nicht, weshalb ihr ein unbe: 
hagliches Gefühl das Herz zufammenprefite, wenn fie den Marineoffizier nach derar: 
tigem Morgenbefuh dann in ihr eignes Haus kommen jah; es lag für ihr Ahnen 
wieder etwas Geheimnißvolles in dem ganzen Gebahren NRomwlands, dem fie freilich 
Berechtigung zugeſtand, ſoweit es fi) auf englifche Politik bezog, das ihr aber 
in Verbindung mit der jchönen Frau ungebührlich erichien. 

Hermione war jich bewuſſt, wie nahe ihrem Empfinden der Mann getreten 
war, der ihren Vater gerettet; fie hatte mit Befriedigung den harmlofen, unge: 
jwungnen Umgang mit dem Freunde genoffen, deſſen Grundcharafter ihr bisher 
als ein jo rechtlicher, vertrauensmwürdiger erichienen. Sie fand in ihm diejelbe 
religiöfe Bafis des Gemiüthslebens, welche ihr von der englifchen Lehrerin gegeben 
worden, die gediegne Lebensauffaffung, das ftrenge Pflichtbemufitjein, die fie jo 
hoch ſchätzte, und ſelbſt ihr poetiiher Sinn wurde durch die knappen, ſchmuckloſen 
Berichte angeregt, welche der meitgereifte Seefahrer gelegentlich gab, und die ihre 
rege Phantafie dann mit glänzendem Schimmer ummob. 

Wenn des Vaters innere Haltlofigfeit Hermione betrübte, die ſchroffe Welt: 
veradhtung der Stiefmutter. fie empörte, das indolente Zebensdämmern der Ruſſin 
fie anwiberte, war fie in Gedanken immer zu Romwland geflüchtet, der jo ficher und 
ruhig, menschlich wohlwollend und thatmuthig durchs Dafein jchritt, eine gejunde, frohe 
Natur, ein praftiicher Philofoph, ein einfacher Held. Jetzt begann das anders zu 
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werden. Das junge Kind, von Skeptikern umgeben, welche das Gute und Edle 
in der Welt nur als ſeltne Ausnahme anerkannten, wenn ſie es nicht überhaupt 
ganz leugneten, fühlte das Gift des zerſetzenden Zweifels auch in ihre Adern tröpfeln. 
Wenn Rowlands brüderliche Zuneigung zu ihr, wenn ſeine vertrauliche Annäherung 
an ihr Vaterhaus der Ausdruck ſeines innerſten Weſens waren, was trieb ihn denn 
zu jener Frau, die gewiß nicht gut ſein konnte, denn Kathina hatte Hermione ſogar 
abgeſchlagen, ſich mit ihrem Töchterchen befreunden zu dürfen und allen Verkehr 
mit dem Nebenhauſe verboten. 

Als das Mädchen nur einmal angefangen, über die nächſten Schranken 
ihres eignen Lebens hinauszujehn, fiel ihr erichredtes Auge auf jo manches Un- 
verjtandne, Räthſelhafte in ihrer Umgebung, daß ihre Bangigfeit von Tage zu 
Tage wuchs Das unheimliche Treiben Veras in ihrem verbunfelten Zimmer, die 
Ruheloſigkeit Kathinas, melde wie ein finftrer Spuk das weite Haus durchwan— 
derte, das Verſtummen ihrer mufifaliihen Ergüffe, die vollitändige Abgeichloffenheit 
der Familie begannen auf dem Gemüth der bisher jo Harmlofen zu laften, und 
fie mwunderte ſich nun oft, daß der Vater von dem um ibn Vorgehenden nichts 
merkte und jo ruhig für fich hinlebte, als jei Alles im richtigiten Geleiſe. 

Es war von Kathina nicht unbemerkt geblieben, daß Hermione in der letzten 
Zeit Anmwandlungen jchwermüthiger Stimmung gezeigt, und einmal durch Vera 
darauf aufmerfjam gemacht, daß ihre Stieftochter eine Neigung zu dem Engländer 
gefafit haben könne, war fie nicht lange darüber in Zweifel geblieben, daß jene 
Veränderungen in Hermiones Wejen zu ihrem muthmaßlihen Gefühl für Romland 
in Beziehung jtänden. War es der Gedanke an die Verjchiedenheit der Neligion, 
welche als Hinderniß gegen eine Verbindung zwiſchen dem Griehenmädchen und 
dem Engländer gelten dirfte, der Hermione unglücklich machte? Zmeifelte fie an 
der Liebe des gleihmüthig heitern Mannes, der jo brüderlih ruhig mit ihr ver: 
fehrte? Wie dem aud) fein mochte, Frau Andrifos vermochte nicht lange, die 
Dinge in diefer Weife gehen zu lafjen, ohne Klarheit in die Herzensangelegenbeit 
ihrer Stieftochter zu bringen. Hermione war ihr in ihrer ftilen Liebenswürdigkeit 
werth geworden, Kathina glaubte an ihre Neinheit und Wahrhaftigkeit, und oft 
faſſte es fie wie mütterliches Sehnen, von dem Haupte diefes idealen Wejens die 
Rabenfittiche des Unheils, der Enttäuſchung abwehren zu können, welche für das 
Geijtesauge der Peſſimiſtin verfinternd alle Lebensluft durchſchwirrten. In ihrem 
trodnen, harten Herzen, das Jahrelang nur brennende Haffesgluthen ausgedörrt 
hatten, regte es jich, wie wenn ein tiefverborgner Born erfriichenden Waſſers durd 
Schladen und Geröll brechen wolle, ringsumber neues, reiches Werden zu zeugen. 
ri ließ ihr feine Ruhe, bis fie mit Andrikos geiproden, ihn um Entſcheidung 
gefragt. 

Der Foriher war jehr in Verlegenheit, als feine Frau jo unummunden 
jeine Meinung über eine Möglichkeit verlangte, die er noch gar nicht in Betracht 
gezogen. Als aber Kathina ihm dringender zufegte, geſtand er allerdings, dat 
daran nicht zu denfen jei, daß aus den beiden ein Paar werde. 

„I mag ja den Rowland von Herzen gern,” jagte er fleinlaut, „und bin 
fein Fanatiker, daß ich ihm, weil er nicht zur orthodoren Kirche gehört, die Hand 
Hermiones weigern könnte; doch die Verwandten ihrer Mutter werden ohne 
Zweifel ihre fünftige Wahl beeinfluffen wollen, und da die Befisverhältnifie 
meiner Tochter, ihre Anſprüche auf Liegenſchaften in Cypern, gejeglich nicht ſo 
genau geregelt find, daß fie nicht von dem guten Willen der Familie abbingen, 
würde ich es mir nicht verzeihen, wenn ich fie in eine jchiefe Lage jenen Yeuten 
gegenüber brächte. — Zudem verjegen meine Forſchungen mic in bejondere Ab: 
bängigfeit von unjerem höheren Glerus, der in jeinen Bibliothefen die meilten 
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der mwiljenichaftlihen Werke aufjpeihert, deren ich bedarf. Der freundliche 
Wille der Priefter würde mit dem Augenblid ein Ende nehmen, in dem ich 
Hermione geftattete, ſich unſerer Kirche durch die Heirath zu entfremden.” 

„Es find alfo eigentlich die Herren Leo der Iſaurier und der Armenier, 
denen Du Dein Kind opfern willſt,“ jagte Kathina mit höhnijcher Schärfe. 

„Wie magſt Du jo reden, beite Frau! Was kann denn Dir daran liegen, 
wenn Hermione den Engländer heirathet. a, wäre er noch ein Rufe!” fuchte 
Andrikos zu jcherzen. 

Kathina ſchwieg einen Augenblick. Dann ſagte ſie halblaut und ernſt: 

„sc würde mir nie eine Beeinfluſſung der Wahl Deiner Tochter geſtatten, 
weil ich fein Necht dazu habe. Aber auch Dir kann ich nur rathen, nicht auf 
Deinen väterlihen Privilegien zu bejtehen; denn das Mädchen hat einen andern 
Mafftab für das Glükf als den Deinen. Du haft Deine Hand einer Frau - ge 
reiht, die fein Anrecht auf Hochachtung bejigt, die Dir fein liebevolles Herz ent- 
gegenbrachte; Deine Tochter wird ſchwerlich von den höchſten Forderungen an den 
Charakter ihres Erwählten abgehen.” 

„Iſt es erhört,“ entgegnete Andrifos mit leifem Sarfasmus, „daß Du 
es mir zum Vorwurf machen kannſt, Dich gewählt zu haben?! Soll ich Dich) 
gegen Deine eigenen Anſchuldigungen vertheidigen, mid) darum rechtfertigen, daf 
Du mir zu meinem Glüde genügit ?” 

„Du lenkſt ab,“ jagte Kathina unmuthig. „Aber merfit Du denn nicht, 
dag mir Hermiones Wohl am Herzen liegt, und ich darüber beruhigt fein will, 
da Du es nicht untergeordneten Berechnungen nachſtellſt!“ 

Andrikos war ergriffen und wollte es nicht zeigen. Er erhob ſich und fing 
an, ſchweigend auf und ab zu gehen. Dabei näherte er ſich dem Fenſter, das 
auf die Hauptſtraße ging. 

„Da kommt Rowland grade auf unjer Haus zu,“ jagte er plöglih. „Doc 
nein, er geht erit zu Frau Glünar.” 

„zu wen?“ fragte Kathina gedehnt. 

„gu unjrer jchönen Nachbarin,” entgegnete unbefangen ber Conſul. 

„sb wuſſte nicht, daß er die Beziehungen zum Glünarjhen Haufe auch 
in Abmwejenheit des Mannes aufrecht hält,” jagte Frau Andrikos jchneidig. 

„Er Ipricht allerdings nie davon,“ meinte der Alterthümler, „allein ich 
ſah' ihn doch zuweilen dort vorſprechen, ehe er zu uns kam.“ 

„So, ſo,“ ſagte Kathina, in deren mißtrauiſchem Gemüth augenblicklich 
ein Verdacht gegen den Mann aufitieg, deſſen Partei jie eben noch jo lebhaft er: 
griffen. Sie wandte fich zu gehen, als der Diener eintrat und ihrem Mann ein 
Telegramm überreichte. 

„Bon Eypern,” jagte er mit bedeutfamem Blid auf die Gehende. 

Kathina entfernte fich langjam aus dem Zimmer, im Gemüth erwägend, 
was ſie ſoeben zufällig von Rowland gehört. Sie war dem Engländer, dem ſie 
Yuvans Brutalität abzubitten hatte, Halb widerſtrebend gut geworden; es ſchmerzte 
fie nun, ihn werthlos denken zu follen. Im Treppenhauje jah fie Hermione 
bleih und niedergeichlagen an einem Fenſter lehnen, das auf die Straße blickte. 
Rathina trat zu ihr und merkte, daß das junge Mädchen leicht zufammenjchraf. 

„Wo bleibt nur Euer Mitjtudent heute?” fragte fie mit jcherzhaftem Ton. 
„Bas ift aus ihm geworden?“ 

Hermione kämpfte einen Augenblid mit jih und dann jagte fie leije: 

„IH jah Herrn Romwland ſoeben ins Nahbarhaus treten.“ 

„hut er das öfter?” fragte Kathina mit anjcheinender Ruhe. 

„D ja, Mutter,” entgegnete fie geprejjt und drüdte den Kopf gegen die 
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Scheiben. Plötzlich aber wandte fie ſich nah Kathina um, melde ein paar 
Stufen hinangejtiegen war, und fragte: 

„Mutter, warum joll ich das Kleine blinde Mädchen nicht an mich ziehen?“ 

„Was jagt Du da?“ rief Kathina rauh. „Blind, ift Martha blind ? 

„Ich glaube es,” jagte Hermione mit bewegter Stimme. „Ein paar mal 
jah ich fie im Garten die Binde abnehmen, wenn fie allein war, und immer 
tappte jie fich glei mühjam den Weg entlang.“ 

Kathina jtampfte mit dem Fuß und murmelte zwijchen den Zähnen: 

„Dies Weib verdient —! Ich bin gewiß, daß ihre Vernachläſſigung —“ 

„O Mutter, der Arzt kommt täglich, und fie trägt ihm dann zärtlich die 
Kleine entgegen.” 

Kathina lachte bitter. „Und wenn er den Rücken dreht, läfjt fie fie um: 
hertappen.“ 

Sie wandte ſich abermals zum Gehen, doch Hermione hielt fie feit. 

„Ich bitte Dich, gute Mutter, laſſ' mich Martha zumeilen unterhalten.“ 

„Du ſollſt nicht in jenes Haus,” entgegnete Kathina rauh. „Doc mag 
Yuvan die Kleine in unjern Garten bringen, wenn Frau Glünar es erlaubt. In 
der Hede ijt eine Thür, zu der wir den Schlüffel haben. Du fannit fie ihm öffnen.“ 

Sie ließ die Tochter ftehen und jchritt die Treppe vollends hinauf. ben 
flopfte jie an Veros Salon und trat bald darauf ein. Die Ruſſin lag auf dem 
Sopha und ruhte von dem Morgenbade, das fie mit Hermione früh zu nehmen pflegte. 

„Ih komme, Dih um einen Platz in Deiner Loge zu erfuchen,” jagte 
Frau Andrifos gezwungen lächelnd. 

„Was meinit Du damit?” 

„Ich mwünjche zu erfahren, was in dieſem Augenblid im Boudoir der 
Frau Glünar vorgeht,” jagte Kathina halblaut, und auf Veras jtaunenden Aus- 
ruf, jegte fie hinzu: „Romland ijt bei ihr.” 

Die Fürftin war aufgefprungen. „Auch er?“ 

„Er geht zuweilen hin, wie ich höre. Ich möchte wilfen warum. Sit er 
Hermiones unmürdig, jo darf ich feine Zeit verlieren, fie von ihm zu löſen. 
Und ich fürchte —“ 

Sie ging in Veras Schlafzimmer. Die Ruffin war in ihre vorige Lage 
zurüdgefunten. Sie grübelte jet über einer firen Idee. Sie wollte Woronzoft 
von Frau Glünar löjen, um welchen Preis es immer fei, aber fie hatte das Mittel 
nod nicht gefunden. 

Kathina jegte fich in dem verdunfelten, drüdenden Raum an den Plat 
der fürftlichen Horcherin und rundete die Hand um das laufchende Ohr. Von drüben 
ſchlugen franzöfiihe Laute heran, erſt undeutlich, dann klarer und klarer. 
„Wollen Sie noch einmal an Herrn Glünar jchreiben?” fragte Rowland 
geichäftsmäßig, „ehe er von London abreift, jo jenden Sie den Brief wie ge 
wöhnlich an mid.“ 

„Es lohnt kaum der Mühe,“ entgegnete die helle Stimme der Nachbarin. 
„Sobald die Convention geichloffen ift, geht er doc ohne Zweifel nach Eypern.“ 

„Dann werden feine Briefe an Sie, gnädige Frau, nicht mehr unfrer Ver: 
mittlung bedürfen.” 

„Das it Ihnen wohl angenehm, Herr Nomwland, wie? War es denn 
eine jo harte Aufgabe, mir zweimal wöchentlich die Briefe Ihres politifchen Agenten 
zu überbringen ?” 

„Eine verantwortliche, gnädige Frau. Meine Beſuche fonnten zu Ver: 
muthungen Anlaß geben, die im Intereſſe der Geheimhaltung der ganzen Ange 
legenbeit vielleicht bejjer vermieden wurden.” 
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„Sie jcherzen, Herr Nowland. Allenfalls hätten böje Zungen Sie doch 
nur bejchuldigen fünnen, mir den Hof zu mahen. Wäre Ahnen das gar jo 
unangenehm geweſen?“ Man hörte ein filbernes Lachen. 

„Aufridtig, ja, .gnädige Frau. ch gelte nicht gern für den Verehrer 
einer verheiratheten Dame,” 

„Sie find föjtlich naiv, beiter NRomwland. Sollten nicht bejondere Gründe 
Sie zur Entfaltung jo tugendjamer Prinzipien bejtimmen ?” 

‚Keine andern, als die der Ehrenhaftigfeit.’ 

„Herrlich! Das jchöne Fräulein von drüben aljo hat feinen Einfluß auf 
Ihre Grundfäße 

Eine Pauſe trat ein; ein Stuhl wurde gerüdt. 

„Ich empfehle mich, jagte Rowlands hartflingende Stimme. 

„Sie find mir böje wegen meiner Anſpielung?“ fragte fie jchmeichlerisch. 
‚sh wollte Sie nicht fränfen, Rowland, nur ein wenig neden. Sie fünnen es 
ja doch nicht leugnen, daß Sie für Fräulein Andrikos Feuer gefangen.” 

„Ich bitte,” jagte er falt, „mich zu entlaffen.” 

„Sie jpielen den Geheimnißfrämer. Ganz recht. Es ift noch immer Zeit 
genug, Gefühle einzugeitehen, wenn die Verlobung gefeiert worden. Die Partie 
it nicht Schlecht. Das Fräulein hat auf Cypern Grundbefiß, deſſen Werth außer: 
ordentlich jteigen muß, wenn die Inſel jegt an England übergeht.” 

„Snädige Frau,” jagte Rowland, „ſolche Spekulationen find Sache eines 
Seihäftsmannes, nicht eines Liebenden.’ 

„Pah, Eie glauben an Liebe?” fragte fie bitter lachend. „Ich jage Ihnen, 
täuschen Sie fih nit. Es giebt Feine andre, als die zum Selbſt.“ 

„Das follte feine Frau und Mutter jagen, entgegnete er ruhig, aber 
bejtimmt, und Kathina hörte die Thür hinter ihm ins Schloß fallen. 

Sie drüdte die Hand auf ihr Elopfendes Herz und fuhr fih über bie 
feuchten Augen. Es war ihr jo ungewohnt, einen jchlimmen Verdacht nicht 
beftätigt zu finden; es dünfte jie traumhaft, einem Manne Hohadtung zollen zu 
dürfen. Als fie aufitand und gehen wollte, erblidte jie Vera, die leije in’s 
Schlafzimmer getreten war und am andern Fenjter lehnte. 

„Freue Dih um des Mädchens willen, jagte Kathina, die nur an 
* Eine dachte. „Rowlands Beziehungen zu der gefährlichen Frau ſind keine 
galanten.“ 

„So höre ich,“ entgegnete die Ruſſin mit eigenthümlichem Ausdruck und 
ſenkte den Blick, in dem ein ſeltſames Feuer flammte. — — 

Als Kathina ſpäter das Arbeitszimmer ihres Mannes betrat, fand ſie 
Rowland bereits dort, den ſie freundlich begrüßte. 

„Wo bleibt Hermione?“ fragte Frau Andrikos. 

„Soll ich das Fräulein rufen?“ fragte Rowland ſich erhebend. 

„Sie wird vielleicht im Garten ſein,“ bedeutete ihn Kathina, welche den 
Gegenwink ihres Mannes nicht zu beachten ſchien. 

Sobald der Engländer das Zimmer verlaſſen, ſagte Andrikos: 

„Findeſt Du es denn für gut, liebe Frau, die Beiden allein zu laſſen, 
nachdem wir doch ausgemacht —“ 

„Ich wüſſte nicht,“ verſetzte ſie ſehr beſtimmt, daß bereits etwas feſtgeſetzt 
worden. Du haſt Dein letztes Wort in dieſer Sache noch nicht geſprochen.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an, ſenkte aber bald das Auge vor ihrem feſten Blick 
und begann nun zaghaft: 

„Da telegraphirt man mir eben aus Cypern, daß ſeit acht Tagen ſich in 
ximaſol, Famagoſta und Nicoſia Agenten des Banquier Glünar eingefunden haben, 
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welche Grundbejig anfaufen. Die Familie gedenft, die ganze unbewegliche Erb: 
Ichaft der Großmutter Hermione’s los zu jchlagen und die Summe zu theilen. 
Von mir als VBormund verlangt man telegraphiiche Vollmacht, auch für Hermione 
den Verkauf abzujchließen, der nicht 'gerade jehr vortheilhaft iſt, aber doch bei 
dem geringen Werth der Grundftüde auf Cypern annehmbar jcheint. Was meinft 
Du dazu?“ 

Kathina hatte jehr aufmerkſam zugehört. Auf dem Hintergrunde ihres 
joeben ermweiterten politiſchen Wiffens erjchien ihr der Vorſchlag nur für Herrn 
Glünar vortheilbringend. Dennoch widerſtrebte e8 ihr, das Erhorchte ihrem 
Manne mitzutheilen. Es fand fich wohl ein andrer Weg, ihn nah Wunjd zu 
lenfen. Sie jagte daher jehr ruhig: 

„Dieſe Sache geht mid nichts an, Andrikos, frage nur Hermione, was 
fie dazu denkt.“ 

‚Niemand will mir rathen,” Elagte er, „auch Romland, dem ich die Sade 
erzählte, lehnte ab, jeine Meinung zu geben.” 

„That er das” fragte fie beifällig und ließ ihren verblüfften Gatten 
allein. — — — 

Nachdem Hermione von Kathina Erlaubnig empfangen, fi die fleine 
Martha von Yuvan zu erbitten, hatte fie die Kleine Heckenthür mit dem 
vorhandenen Schlüffel geöffnet und den Groaten gerufen, der im Nachbargarten 
mit dem Kinde auf: und abging und mit gejenften Augen herangefommen war. 
Nach wenigen einleitenden Worten war Martha der Einladung der freundlichen 
Stimme gern auf das fremde Gebiet gefolgt und hatte fi) von Hermione in 
die große, dichtbewachſene Laube führen laffen. Bald horchte fie aufmerkſam 
einer Gejchichte, welche die neue Freundin ihr erzählte, und aud für Beichäftigung 
der rajtlojen Hände jorgte Hermione, indem fie fie Blumenitiele zu Ketten ver: 
ſchlingen lehrte. 

Der Engländer war indefjen ziemlich leife herangefommen und ſah mit 
frohem, gelafjenem Geficht auf das lieblihe Bild vor feinen Augen. Endlid) fragte 
er die zufammenjchredende Hermione: 

„Run wird wohl heute nichts aus unjerm Studium der Vergangenheit? 
Ich jehe, die Gegenwart beichäftigt Sie zu lebhaft.‘ 

Sie blidte zögernd, fait fragend zu ihm auf. Der Zweifel an jeinem 
Werth war ihr heute peinigender als je aufgeftiegen; ſich gewaltſam von ihm 
abzuwenden, hatte fie die Beichäftigung mit dem kranken Kinde geſucht. Als fie 
nun aber in das wetterbraune, ehrliche Geſicht Romwlands jah, konnte der Argwohn 
nicht länger haften. „Schidt Sie der Vater?” fragte fie lächelnd. 

„Mein, eigentlich die Mutter, entgegnete er unceremoniös. „Es eilt aber 
nit. Wenn Sie's erlauben, ſetze ich mich ber und helfe Ihnen, die Kleine 
unterhalten.” 

Im Nu faß er auf der andern Seite neben Martha, und bald flochten 
ihr jeine derben Finger künſtliche Seemannsfnoten vor, die das Kind mit großer 
Geſchicklichkeit nachmachte, und jeine Meerlegenden löften Hermiones Feenmärden 
ab. Marthas bleiher Mund lächelte froh. Als Rowland eine Paufe machte, 
jagte fie, eine Hand nad) links, die andre nach rechts ausftredend: 

„Ihr feid mein Papa und meine Mama. Sch will bei Euch bleiben.“ 

Hermione war roth geworden, jaate aber nichts. 

„Du haft ja Eltern,“ meinte Roland. „Wir find nur Deine Freunde.” 

„Mein alter Bapa ift wohl gut,“ ſagte fie, „aber die Mama liebt mid 
nur vor den Leuten. Was der Papa mir wohl mitbringen wird! ch wollte, 
es wären ein Paar neue Augen. Meine find weg.“ 

„Kind, was redeit Du?” rief Rowland jchaudernd. 
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„Sa, fieh nur!” rief fie und hob die Binde, daß unter röthlich ver- 
ihwollenen Zidern ein Paar glanzloje, tiefblaue Augenfterne fichtbar wurden, die 
fi ftarr auf die Sonne richteten. „Sind die alten noch da?” fragte fie dann, 
„oder find jie herausgefallen, wie die meiner Wachspuppe?“ 

Hermione verhüllte fich weinend das Gefiht, Rowland legte der Kleinen 
janft wieder die Binde vor. 

„Du bift gut,“ jagte fie, fih an ihn ſchmiegend, „aber die Mama ſagt, 
Du ſeiſt ein Narr, weil Du Dich nicht um ſie kümmerſt.“ 

Dem bedeutſamen Schweigen, welches auf dieſe Mittheilung folgte, machte 
Kathinas Näherkommen ein Ende. „Monſieur Rowland,“ ſagte ſie freundlich, 
„wollen Sie nicht zu meinem Manne zurüdtehren ? Er erwartet Sie.” 

Er folgte dem Wink und ging. Sie jeßte ji neben Hermione und jah 
ihrer Stieftochter ruhig zu, die fortfuhr, fi mit Martha zu beichäftigen, bis 
Yuvan dieje abholte. Kathina war eigentlich mit bejtimmten Abfichten gefommen ; 
fie wollte Hermione ausforjchen, vielleicht beeinfluffen; aber es ging ihr, wie oft 
in Gegenwart ihrer Stieftochter; fie fühlte fi von diejer janft überwältigt und 
hingeriffen. „Du würdeſt eine gute Mutter fein, Hermione,“ rief fie unmwillfürlich, 
„eine beffere, als ich bin.” 

Das junge Mädchen fuhr auf. „Wie kannt Du jo jpreden, Mutter! 
Ich bin Dir herzlich dankbar für Deine Güte und Freundlichkeit.” 

Kathina jah fie feſt an. „Und doch bift Du in meiner Nähe nicht glücklich.“ 

Hermione wollte erwidern, ihre Stiefmutter aber fuhr fort: 

„> kann Dir nicht ſympathiſch fein, Kind, id) weiß es wohl. Dein har- 
montiches, jtilles Gemüth muß ſich von meinem Sfeptizismus verlegt fühlen.“ 

„ein, o nein!“ rief die Tochter. „Du thuſt mir nur jo unfäglidh leid.” 

„Warum?“ fuhr Kathina auf. 

„Weil Du unglücklich bift, arme Mutter,“ jagte das junge Mädchen mit 
berzlihem Ton. „Was Dich befümmert, fann ich mir nicht denken; aber mir ijt 
es oft, als jei Dir das Leben verhafjt.“ 

„Das Leben, ja.“ 

„Und es ift doch jo ſchön hier,“ fuhr Hermione fort, „das lichte Haus, der 
duftige Garten über dem fryitallflaren Meer, welch eine Heimſtätte. Dazu der 
liebe Vater, der Dich hochhält, die Jugendfreundin in Deiner Nähe, die Tochter 
nicht einmal zu rechnen, der Dich ſo gern froh machte.“ 

„Dennoch ſehne ich mich fort von hier,“ ſagte Kathina ohne aufzublicken, 
„im der Einjamfeit würde ich gefunden.“ 

„Möchteit Du,” fragte vajch das junge Mädchen, „wohl mit mir in das 
ſtille Landhaus auf Cypern, das ich jahrelang mit der Großmutter bewohnte, 
und das nun mir gehört?“ 

Kathina jah jie groß an. Die Frage war ihr gerade jet hochwillkommen. 
as Dir” — ſagte fie langjam. „Würdeſt Du Did denn hier losreißen 
önnen?“ 

Hermione zögerte mit der Antwort. „Der Vater dürfte uns ja wohl 
begleiten?” fragte fie dann, Kathina zweifelhaft anjehend; denn es lag ihr vor 
allem daran, gewiß darüber zu jein, daß feine Abneigung die Stiefmutter von 
ihrem Manne treibe. Die Gefragte nidte und jagte dann: 

„Würde es Dir nicht leid thun, Did) von Rowland zu trennen?’ 

D ja,” jagte Hermione offenherzig. „Er ift mir ein lieber Freund.” 

Kathina empfand einen Augenblid etwas wie Schred und Bedauern, daß 
doh wohl ihrer Tochter Herz fi diefem Manne nicht völlig hingegeben, der 
durch die Macht feiner einfahen Nechtichaffenheit die Vorurtheile der Swephiun, 
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die Skeptiferin jo ganz überwunden, daß fie jest jehnfüchtig danach verlangte, 
ihm Hermione zu geben, . damit er fie hinausrette aus der dunkeln, verdorbenen 
Atmoſphäre, die ihr Vaterhaus umgab, in reinere Regionen. 

Mit einem leifen Seufzer jagte Kathina: 

i „So lange Vera unſer Gaſt ift, dürfen wir aber an fein Fortgehn denten, 
Kind.” 

„Hat fie denn ihren Mann nod immer nicht gefunden?” fragte Hermione 
harmlos. 

„Ich wollte, fie gäbe den Verſuch auf, ihn neu zu gewinnen,” entgegnete 
Kathina ernit. „Er ift ihrer nicht würdig.“ 

„And fie weiß das,” fragte Hermione mißbilligend, „Und verlangt doch nad 
ihm? — Wie kann man nur Jemand lieben, den man nicht für gut hält?“ fuhr 
das junge Mädchen fort. „Solde Neigung muß uns ja jelbft ſchlecht machen.“ 

„oder tief unglücklich,“ entgegnete ihre Stiefmutter. „Derartige GConflicte 
zwijchen Erkenntniß und Leidenſchaft find die großen Lebensräthjel, von denen Du 
nichts ahnit, Mädchen !’ 

„Mir jcheint, die Liebe müſſe voller Harmonie fein,“ fagte Hermione, „Wohl: 
gefallen, Wohlwollen und Wohlthun in unzerftörbarer, wechjelwirfender Dreieinig- 
feit.” Sie blidte mit jo klarem Auge zu Kathina auf, daß diefe nicht den Muth 
fand, noch ein Wort zu jagen. So ftanden fie denn auf und gingen Arm in 
Arm dem Haufe zu. Als jpäter Andrifos jeine Tochter fragte, ob fie darein 
willige, ihren Antheil an der Erbichaft der Großmutter zu veräußern, lehnte fie 
ab. Sie wollte nicht nur fich jelbit die Heimat der Kinderjahre, fie wollte aud 
der Stiefmutter das Aſyl erhalten, das fie ihr angeboten. Dem Gonful war es 
peinlih dur Veto die Familienipefulation hemmen zu müſſen, Kathina aber 
frohlodte in Vorausſicht der endlichen Löſung. 

Die Fürftin war, nahdem Kathina fie verlaffen, von großer Unruhe befallen 
worden. Was fie im Antrieb plöglicher Neugier, auch über.Romlands Beziehungen 
zu Frau Glünar Far zu jehen, erhordht, war ihr wie der Schlußftein zu dem 
phantaftifchen Gebäude ihrer herrichenden Ideen erjchienen. Seitdem die Ruſſin 
entdedt, daß Woronzoff von der Banquiersfrau in jo ſchmachvoller Weiſe hinter: 
gangen wurde, war ihr Sinnen und Tradten darauf gerichtet gewejen, ihn aus 
der erniedrigenden Lage zu befreien, die er ahnungslos ertrug. Nur davor 
ſcheute fie, jeinen Stolz durch Mittheilung der Eränfenden Wahrheit aufs Tiefite 
zu verlegen, fi ihm als Mitwifjerin feiner Schmach verhafjt zu machen. 

Das politiſche Geheimniß, welches fie heute entdeckt, würde zu jeder anderen 
zeit bejonders die Patriotin in ihr erregt haben. Ein großer, ungeahnter Erfolg 
Englands in der orientalifhen Frage, eine ungehinderte, frieblihe Eroberung, 
welche in grellitem Contraft zu den vielfach beitrittenen Anſprüchen Rußlands auf 
Kriegsbeute ftand, bereitete ſich in ftrengfter Heimlichkeit vor. Das war genug, 
um ſlaviſches Blut in Wallung zu bringen. Dennoch dachte Vera in diejem 
Augenblid viel Tebhafter daran, daß fie ohne Frage hinter das Geheimniß gefom: 
men, welches Frau Glünar Woronzoff vorenthielt, und von dem für feine per: 
jönlide Laufbahn gewiß unendlich viel abhing. Wenn es ihr gelang, ihn redt- 
zeitig von dem in Kenntniß zu jegen, was er bisher vergebens zu entdeden ver: 
ſucht, und ihm dadurch eine wichtige politiihe Rolle zu eröffnen, ermöglichte fie 
dem noch immer Geliebten dadurch zugleich den Uebergang aus der frivolen Welt 
der Liebesabenteuer, für die er nachgerade zu alt geworden, und die ihm nad) 
dem erjten ungeahnten Mißerfolg vielleiht noch manche offenbare Demüthigung 
bringen Eonnten, zu den weiteren, höheren Negionen, in welchen der Ehrgeiz jeine 
Flügel entfaltet. Jedenfalls aber mufjte der Beweis von Frau Glünars Unauf— 
richtigfeit genügend fein, Woronzoff der Gefährlichen zu entfernen. 
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Aber die Fürftin muffte eilen, wenn fie mit ihren Enthüllungen nicht zu 
ipät fommen wollte. Einen Moment noch rang der weibliche Stolz in ihr mit 
der glühenden Sehnjucht, fich den Verlornen wiederzugewinnen; dann griff fie 
zur Feder und jchrieb die flüchtigen Zeilen, welche das Kammermädchen ins 
Injelhötel tragen ſollte, wo, wie fie wuſſte, Woronzoff abſtieg. Sie lauteten: 

„Mein Fürft! Ein eigenthümliches Geſchick hat mich hierhergeführt, um 
zu entdeden, daß der öfterreihiihe Banquier, in deſſen Hauje Sie 
Gaſtfreundſchaft genofjen, ſich als politiicher Agent in England befindet, 
um dort den Abjichluß einer Convention zwijchen der Türkei und jenem 
Lande zu betreiben, welhe in der Abtretung Cyperns gipfelt. Der 
Wunſch, meinem Vaterlande und Ihnen zu nüßen, veranlafft mich zu die— 
fer Mittheilung, für welche Sie die Beweife leicht erlangen können.“ 
Vera. 
X. 


Während die Familie Andrikos mit Rowland beim Frühſtück ſaß, zu dem 
ſich auch die Fürſtin, um nicht aufzufallen, begeben, trug ihre Botin mit dem in 
unſcheinbarer Hülle ſteckenden Billet auch ein Taſchentuch der Fürſtin zu Antoine, 
deſſen freigebige Aufmerkſamkeiten ſeit Kurzem das Herz der Zofe gewonnen und 
der Kellner beförderte ſogleich beide Gegenſtände in Meritſcheffs Zimmer, der zu: 
fällig zu Haufe war. Sobald diejer einen Blid auf das in das Tuch gefticte 
Wappen geworfen, jagte er mit zufriedner Miene zu Antoine: 

5 ift gut. — Was haben Sie noch?” 
— Brief von der Dame, der das Taſchentuch gehört, an den 
ürſten.“ 
ö „Zeigen Sie her.” Der Graf wog unſchlüſſig das leichte Billet in der 
Hand und ſchien es mit Bliden durdhbohren zu wollen. Dann fragte er: 

„Iſt der Fürft im Hötel?“ 

„Er ift heute Morgen zur Stadt gefahren und kommt jchwerlic vor 
morgen Abend wieder. ch jehe ihn vielleicht früher, fann ihn dann das Brief: 
chen zuſtellen.“ 

„Wie der gnädige Herr wollen.” Meritſcheff jtedte das Billet ein. 

„Sie werden, Antoine, heute Gelegenheit nehmen, dem Kammermädchen 
zu jagen, daß fie Morgen im Badehaufe zögern folle, wenn die Damen fortgehn. 
Verſprechen Sie ihr meinetwegen, Sie zu einem Morgenipaziergang abzuholen.” 

Der Kellner verbeugte ſich nur. 

„Sagten Sie mir nicht, daß der Croat, welcher Herrn Nowlands Fall 
ins Waſſer verurjachte, jegt im Dienjt der Dame jei, der Fürſt MWoronzoff den 
Hof mad.” 

„Ganz recht, gnädiger Herr.“ 

Bejorgen Sie mir diejen Menſchen jo bald als möglid her. Ich reife 
nod heute Abend ab. Sie werden meine Sachen nad der Skala jhiden, die 
Rechnung ausfertigen.” Antoine war nicht wenig erjtaunt darüber, daß der junge 
Graf die Inſel verlajjen wollte. Nah all den Nachforfchungen, die er betrieben, 
— hatte er doch oft in dem gemietheten Kojadenboot am Tage weite Streden 
der Inſel umſchifft, wie Rowland es nachts zu thun pflegte, — nad) den geheim: 
nißvollen Aufträgen, welche er Antoine gegeben, konnte diefer nur erwarten, daß 
fih der Iufrative Aufenthalt jeines Gönners noch einige Zeit verlängern werde, 
bis er den Zwed erreicht, dem er zuzuftreben ſchien. Allein an Widerſpruch war 
nicht zu denken, und der Aufwärter zögerte nicht, Yuvan aufzufuchen, den er vor 
der Hausthür der Villa Glünar jiten fand. Er jagte ihm bald darauf: 

„Erinnert Du Dich noch des jchönen Herrn, der auf dem Cambodge mit 


22° 


394 Deutjche Revue. 


Eurem Fürften jo intim war? Es ſcheint, er hat jet ein Auge auf Deine Dame 
geworfen und will jie dem andern jtreitig machen.” 

‚das jagit Du?” fragte Yuvan und wurde glutroth. 

„Nun, mir braudit Du es doch nicht zu verbergen, daß der Fürjt Woron- 
zoff bei Frau Glünar in Gunit fteht. Das weiß ja die ganze Welt. 

Der Croat richtete fi) hoch auf und nahm eine martialiſche Miene an: 

„Es joll Niemand was gegen meine Madame jagen.’ 

„Schon redt, Du Dummkopf! Laſſ' Did für fie todtihlagen. Komm nur 
jegt zu dem Herren Grafen, der Dich jprechen will.” 

Der andere folgte offenbar widerjtrebend. Meritſcheff empfing ihn allein. 

„Du haft Deine Sade mit dem Tölpel, den Du ins Meer ftiekeit, 
damals gut gemacht, jagte der Graf herablaffend. „Aber ein neuer. Dentzettel 
fünnte ihm nichts jchaden. Ich zahle gern dafür —“ 

„Ich will ihm nichts mehr thun. Die Madame hat es verboten,” ſagte 
Yuvan ftörriic. 

„Wie,“ rief Meritſcheff unwillkürlich erjtaunt, „Liegt ihr an dem Englän— 
der etwas? Ich denke, Woronzoff ijt ihr Liebhaber ?’ 

A Der Croat athmete jo ſchwer, daß es Hang, als knirſche er mit den 

Zähnen. 

„Ich meine die alte Madame’ jagte er. „Sie jagt, Alle liebten den Ju— 
glis, der Herrn Andrifos einmal das Leben gerettet.’ x 

Der Graf jhüttelte den Kopf. „Was geht Did Deine alte Herridaft 
an! — Höre meinen Vorſchlag: Jh weiß, daß croatiiches Diebesgefindel bie 
fait allnädhtlih Villen und Gärten plündert. Ihr jteht alle in Verbindung 
Sorge dafür, daß ein paar von Deinen tapfern Zandsleuten den Engländer heit: 
Nacht in jeinem abgelegenen Hauje überfallen, ihn ein wenig zujegen. ch Lohne 
Dir Deine Vermittlung reichlich.‘ 

„Nein,“ jagte der Croat, „Yuvan hat Madame verjprodhen, daß er mur 
noch jeinen eignen Feinden etwas anthun will.“ 

„Du braudjt ja nicht dabei zu jein.“ 

„Yuvan will dem Herrn auch nichts. anthun laſſen,“ widerjprad er 
ſtarrköpfig.“ 

„Eſel,“ ſagte der Graf geärgert. „So nimm dies, halte das Maul und geh!“ 

Er reichte ihm ein Goldſtück. 

„Ich brach' nichts. Madame zahlt hohen Lohn,” ſagte er und ging. — 
Draußen wartete Antoine, der die Zofe indeß benachrichtigt. 

„Run, hat der ſchöne Herr Dir eine Botſchaft an Deine Dame gegeben?” 

Der Burſche warf ihm einen jchiefen Blick zu. 

„Ich rathe Dir, jei ihm ergeben. Er zahlt beſſer, als der Fürſt, den 
Du doc fait alle Abend aus dem Haufe lajjen muſſt.“ 

„Berfluchter Hund!“ ſchrie Yuvan, „er geht bei guter Zeit. Madame 
empfängt feine jpäten Bejuche.“ 

„Nun ja, ſie muß doch etwas auf ihren Namen Rüdjicht nehmen,“ Ipöt: 
telte der Kellner. 

Der Croat warf fi wüthend auf den Wärter, den jeine Faujt bedrohte. 

Antoine wid ihm lachend aus und jprang ins Hotel zurüd: 

„Das nenn’ id) Treue!” höhnte er Yuvan nad, der mit verjtörtem Ge 
fiht nad) Haufe ging. 

Meritſcheff reifte mit einer gewillen Oftentation Nachmittags von de 
Inſel ab. Mehrere feiner gerade dort ammejenden Kameraden begleiteten ibn 
zum Dampfidiif; ihnen erklärte er, daß er die legten Tage jeines Urlaubs in 
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Bujufdere am obern Bosporus zuzubringen gedenfe. eine Abfiht war aber in 
Wirklichkeit eine ganz andere. Er glaubte, ein Mittel gefunden zu haben, den 
Haß gegen Romland, der fich in feinem directen Angriffe Luft machen durfte, — 
denn den rujliihen Truppen war die größte Zurüdhaltung in ihrem Benehmen 
gegen jeden engliichen Unterthan vorgeichrieben worden, — zu Fühlen, indem er 
zugleich feinen verwegenen Anfpruc auf die Huld des ſchönen Mädchens, das ihn 
durch Fränfende Abweilung einjt verlegt, zur Geltung brachte; die Beobadhtungen, 
welche er von jeinem Boot, wenn es an dem Garten der Villa Andrifos vorüber: 
alitt, gemacht, hatten ihm ja gezeigt, daß Rowland mit Hermione in ungezwun— 
gener Weile verkehrte; es war fein Zweifel, daß der Verhaſſte jest Anwartſchaft 
auf den Titel eines Verlobten hatte, den er ſich einjt angemaßt. 

Yuvans Weigerung, einen nächtlichen, auf Rowlands Haus gerichteten 
Anfall feiner durch ihre Naubthaten berüchtigten Landsleute zu veranlaffen, kam 
Meriticheff zwar ungelegen, weil er den Engländer gern lahm gelegt hätte, ehe 
er fih an Hermione wagte; im Ganzen glaubte er aber doc, jeine Maßregeln 
io ergriffen zu haben, daß er. feiner Entdedung ausgejegt jei. Die Aufſchlüſſe, 
welche er in legter Zeit über die vermeintliche Erzieherin Hermiones erlangt, 
gaben ihm ja auch diejer gegenüber VBortheile in die Hand und überlieferten zu: 
gleich den hochmüthigen Woronzoff feiner Diskretion. 

Nachdem der Graf in einem Hotel in der Stadt abgejtiegen und einen Theil 
der Nacht in einem Cafe chantant von Pera zugebradt, begab er fi, als es 
noch dunfelte, an die Landungsbrücke im Hafen von Galata, wo auf Verabredung 
ein mit Koſaken bemanntes Boot jeiner wartete, Es waren diejelben Fährleute, 
weldhe ihn, während jeines Aufenthalts auf der Inſel, jo oft an deren unregel- 
mäßiger Küfte umbergerudert, und fie bradten ihn auch heute mit gewohnter 
Schnelligkeit nach dem Eilande zurüd, das in der Morgendämmerung vor ihm 
auftauchte. Unweit der einjamen Uferjtelle, wo das Badehaus der Familie 
Andrikos ftand, ging ein ftiller Pfad von den überhängenden Klippen zu einer 
Heinen Bucht hinab, in welche die Koſakenpirogue hineinglitt; Meriticheff ftieg 
aus, klimmte das Ufer hinan und ging dann oben zwiſchen Fichtengebüſch und 
Ciffusfträuchern entlang, langjam dem Villendorfe zu. Als die Sonne jenjeits 
der Inſel emporitieg, ſah er von ferne drei weibliche Geftalten ſich der Stelle 
nähern, wo er fich befand, 309 fich von dem ſchmalen Fußmwege hinter einen 
Felſen zurüd und ließ das mit Leintüchern und Bademänteln bepadte Kammer: 
mädchen den Damen voran zum Strande hinabjteigen, wo im flachen Waller die 
hölzerne Barade lag, in welche fie eilfertig eintrat. 

Wenige Augenblide nad) der Zofe famen Frau Ranzoff und Hermione in 
leichten Morgenkleivern an dem Verſteck des Ruſſen vorbei, und faum war dies 
geichehen, jo folgte er ihnen mit geräufchvollen Schritten den Abhang hinunter. 
Ueberraſcht blieben fie jtehen, wandten fih um und entdedten einen Mann, der 
ihnen den Rückweg vertrat. Für Vera war er ein Unbekannter, über Hermiones 
Geficht aber fuhr jogleich der Schred des Erfennens. Mit höflicher Verbeugung 
trat der Graf den Damen näher und jagte: 

„Wie ich ſehe, erkennt Fräulein Andrifos ihren ehemaligen Neifegefährten 
wieder, der fich erlaubt, fie um eine Unterredung unter vier Augen zu bitten.“ 

Hermione richtete fih ho auf. „Was Sie mir zu jagen haben, joll dieſe 
Dame hören, mein Herr.“ 

Der Ruffe lächelte. „Ich bedaure darauf nicht eingehen zu können. Im 
Gegenteil erjuche ich die Fürjtin Woronzoff,“ fügte er, ih halb zu Vera um: 
wendend, hinzu, die bei Nennung ihres Namens fait in die Knie ſank, „mein 
Geipräh mit Fräulein Andrikos in feiner Weiſe zu ftören. Jeder Verſuch, den 
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fie machen fönnte, unberufene Zeugen herbeizuziehen, würde nur ihr eignes In— 
cognito gefährden.” 

Hermione jtarrte auf die entgeifterte Vera, der Meriticheff eben mit höf- 
licher Weberlegenheit das Taſchentuch überreichte, deſſen Wappenftiderei die Fürften- 
frone zeigte. Zitternd nahm es die Verrathene und wandte fi, von einer be 
deutungsvollen Verneigung des Grafen verabjchiedet, auf den Weg zurüd, den fie 
gefommen war. Das junge Mädchen, empört über diefe Fahnenflucht, eilte ihr 
nad, ergriff fie bei der Hand und hielt fie feit. 

„Wer Sie auch jein mögen,” rief fie mit beinahe befehlshaberiicher 
Meer „überlajien Sie, Madame, mich nicht ſchutzlos den Dreiftigfeiten dieſes 

enjchen.” 

Die Fürftin wandte fih unſchlüſſig. Der dringende Hilferuf der Erjchred: 
ten jchnitt ihr ins Herz. Sie legte den Arm um Hermiones Naden und jagte 
zu —— der mit wenigen Schritten die Flüchtende eingeholt: 

„Verletzen Sie nicht die Ritterpflicht gegen die Dame, mein Herr! Das 
Fräulein will nur in meiner Gegenwart — 

„Fürſtin,“ ſagte der Graf mit zorniger Stimme, „treiben Sie mich nicht 
aufs Aeußerſte! Sehen Sie dieſen Brief, den Sie an Ihren Gemahl 
ſchrieben, und der ihm durch meine Hände zugehen wird. Es ſteht in meinem 
Belieben, ihn ihm vor einer Schaar ſpottſüchtiger Kameraden zu übergeben, indem . 
ih die Abjenderin nenne.” 

Vera ließ mit einen leifen Wehlaut Hermiones Schulter los. Sie jah, 
daß ihr Gejchid in der Hand des reden war. Nie würde Woronzoff zu einer 
Gattin zurüdgefehrt fein, deren überflüffige Treue mit dem Stempel der Lächer: 
lichfeit gebrandmarft worden. Sie mußte den Brief wiederhaben, den ein um 
jeliger Zufall, oder vielmehr der Verrat) einem Fremden in die Hände geipielt. 

Hermione wuſſte, daß ihre Begleiterin fie aufgab, als fie dieſe mit flehender 
Geberde die Hand nad) dem Couvert ausjtreden jah, das Meritſcheff ihr zeigte. 

„Sie werden ſich dann entfernen, Fürftin?” fragte er. 

„Ja,“ jtöhnte fie leife. 

„Sie ihwören es?“ 

„Bei allen Heiligen.” 

Er gab ihr den Brief, den fie in ihrem Kleide barg, und dann, mit nieder- 
geichlagenen Augen, das Schamroth auf der Stirn, ſchlich fie den Hügel hinauf, 
Hermione, die Meriticheff mit eiferner Fauft hielt, ihrem Gejchid überlaffend. 

Das junge Mädchen ftand todtenbleich aber ftumm neben dem Ruſſen und 
ihicte die juchenden Augen nad Hilfe aus. Die Zofe war im Badehaufe, die 
Geſtalt Veras entfernte fich mehr und mehr; der jhmale Pfad, auf dem Hermione 
und Meriticheff jtanden, verzweigte fich durch Gebüſch und Feliengeröll zum 
Strande hinab, zu den Klippen hinauf. 

„Nehmen Sie meinen Arm und fommen Sie mit mir,” fagte der Graf 
befehlshaberiſch. 

Sie ſtand regungslos. Er feſſelte gewaltſam ihre ſtarre Hand an ſich und 
ſchritt, das Mädchen nach ſich ziehend, dem ſteilen Theil des Ufers zu, hinter welchem, 
in der verſteckten Bucht, das Boot wartete. 

Hermione kämpfte um jeden Schritt. Mit flammenden Augen und wogen— 
der Bruſt ſuchte ſie ſich von ihrem Begleiter loszuringen, der mit unverhehlter 
Bewunderung auf das ſchöne Geſchöpf, deſſen elaſſiſche Züge eine edle Empörung 
durchglühte, ſah. 

„Sie ermüden ſich unnütz,“ ſagte er faſt mitleidig lächelnd, „ich bin der 
Stärkere.“ 
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„Und Sie mißbrauden Ihre Kraft gegen ein Weib,” jchleuderte fie ihm 
ins Geſicht. 

„Weil e3 meiner Zärtlichkeit widerftrebt,“ jagte er mit Feuer. „Hätten 
Cie damals nicht jo jpröde meinem Werben getroßt, es wäre nie jo weit ge: 
fommen. Jetzt aber entführe ih Sie mit Gewalt.“ 

Sie jtand wie angewurzelt. „Entführen!” rief fie dann, die entjeßten 
Augen voll auf den Ruſſen geheftet. 

„Unten wartet das Bot, das uns über’s Meer trägt. Kein Menjch wird 
ahnen, mit wem Sie entfommen; man wird annehmen, daß Sie mit Ihrem Ge: 
liebten geflohen.“ 

„Nein, nein!” rief fie in höcdjfter Erregung. „Die Meinen, Romland 
glauben an mich.“ 

„Hören Sie mid) an,“ rief Meriticheff, der Hermione fat bis auf den 
höchſten Punkt des Feljens gezerrt, von wo der Pfad hinaus zur Bucht führte, 
mit geprejitem heißem Ton, indem er ftehen blieb. Ihm graute vor ihrer Ent- 
rüftung, vor ihrem Abjcheu; denn im Kampf mit dem hochgearteten Wejen hatte 
ein Bligftrahl jein Herz verjengt, er wuſſte, daß er dies ftolze, jtarfe Mädchen 
glühend liebe. „Hören Sie mich an, Hermione: Ich bat Sie einft um einen 
Kuß. Erfüllen Sie meine Bitte jegt, hier zwiichen Himmel und Meer — und 
bei meiner Ehre, ih lege Ihnen Hand und Herz zu Füßen; Sie fehren in Ihr 
Vaterhaus zurück als die Braut des Grafen Meriticheff.” 

Sie maß ihn mit einem verächtlihen Blid. „Die Schmah wäre mir 
» größer,“ rief fie dann, „als wenn Sie mich gewaltfam fortichleppten.“ 

Er biß fih mwüthend auf die Lippen; jein flammender Blid traf ihr Faltes, 
ftahlhartes Auge, das Schande auf ihn fprühte. Er hob den Arm, fie zu ſchlagen 
oder zu umſchlingen; da riß fie ſich unverjehens los und flog an den Rand 
der Klippe. 

Die Hand abwehrend gegen ihn geftredt, bog fie den Oberförper über 
den jähen Abhang, an deifen Fuß die Wellen über Kiffen plätjcherten; ihr Blid 
irrte über das Meer hinaus nad) Rettung vor dem Todesjturz, der jelbjt Rettung 
war vor der Entehrung; ihre Züge, ihre Glieder jchienen verjteinert; wie eine 
weiße, jchlanfe Statue jchwebte fie im funkelnden Sonnenlicht auf der Felſenzacke. 

Dem Grafen jchwindelte, er wagte feinen Schritt. Mit jo jterbens- 
muthiger Entichloffenheit war der fernere Kampf unmöglich. Die zerichellte jchöne 
Geftalt allein durfte er im Abgrund zu umfangen hoffen. Er wandte fich ab 
und fühlte feine Augen feucht werden. Meriticheff, der Eroberer, der Unwider— 
ftehliche, weinte darum, daß diefes unſchuldige Mädchen, feine erite Liebe, ihn verwarf. 

Als er wieder zu ihr hinſah, bemerkte er, daß fie ihr Tuch ſchwenkte, fie 
gab ein Signal. 

„Wenn ruft fie herbei?” fragte er fich erjchredt. Er wagte nicht, an den 
Fellenrand zu treten; denn Hermione war noch immer nicht aus ihrer gefähr: 
ee gewihen, und doch drängte es ihn, nad dem Vorgehenden Umſchau 
zu halten, 
| „Ich gehe,” rief er ihr zu. „Mit dem Tode mag ih nit um Sie rin- 
gen. Treten Sie zurüd! Sie find frei.” 

Sie machte eine wegwerfende Bewegung nah ihm hin und hob von 
neuem das Tuch. hr eben noch verzweiflungsftarres Geficht war ganz verändert. 
Ein Glüdsihimmer verflärte es glühender als das Sonnengold, das wie eine 
Krone ihr dunkles glänzendes Haar überflimmerte. 

Der Rufe war aufs Aeußerſte beftürzt. Wer konnte ihr zu Hilfe kommen? 
Wer mufjte ihn überrafhen? Er wartete noch eine Minute und wandte ſich dann 
der Bucht zu. Sie ftredte gebieteriich die Hand aus: 
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„Bleiben Sie!“ 

Angewurzelt ftand er, das glühende Auge auf die Verwandelte gebeite. 
Jetzt jah er vom Strande her, denjelben Weg, den er Hermione herangejdleit, 
einen Dann heraneilen, deſſen kräftige Gejtalt und raſche Bewegungen ihm nidt 
fremd waren. Es war Romland, der, ohne den Grafen zu beachten, auf Ser: 
mione zuftürzte. 

Sie neigte fih ihm entgegen und ließ fih von ihm von dem Felſen heben, 
auf den fie fich geichwungen. Mit der ausgetreten Hand deutete ſie verädtlid 
auf Meritſcheff. Rowland folgte dem Blid. Er legte den Arm um Hermione 
und drüdte die zum Tode Erjchöpfte leije an fein Herz. Zum Grafen jagte er: 

„Hinweg mit Jhnen, Schurfe.” 

Der Ruſſe fnirichte mit den Zähnen. Er würde fih auf Rowland ge— 





ftürzt haben, wenn das Mädchen nicht an jeiner Brnft gelegen hätte. Aber 


wollte der Geliebten nichts mehr zu Leide thun. 

„Das ift alfo der Mann, dem Sie hr Herz gegeben, Hermione?“ fragte 
er halb jpöttiih, halb traurig, auf den fchlichten, alltäglihen Menſchen bliden, 
der Hermione in den Armen hielt. 

Sie jah mit zärtlihem Blid zu Rowland auf und jagte nur „Er ift gut“ 

Meritſcheff erkannte nichts mehr. Wie von dunfeln Nebeln umbelk, 
ihwanfte er zur Bucht hinunter, wo feine Kofafen auf ihn warteten, ihn über: 
Meer nad) dem abgelegenen Lagerdorf zu führen, in dem er Hermione zu ve: 
bergen gedacht. 

Der Engländer führte die Zitternde langjam an den Strand hinab, zu 
jeinem Seegelboot, in welchem er den Matrojen zurüdgelaffen. 

„Bott fügte es,” jagte Rowland ernit, „daß ich diefe Nadıt länger als gewöhr 
li auf dem Meer war, um rings die Waſſer der Inſel danach zu durcipäher, 
ob nicht unjre Feinde, in Vorausficht der baldigen Ankunft der britifchen Floue, 
Zerſtörungsmaſchinen gelegt. Als ih um den Felſen jegelnd Dich jah, Hermione, 
mit gerungenen Händen, verzweifelnd den Tod fuchend; ich kann Dir nidt be 
ihreiben, was ich da empfand! Hätteft Du Di Hinabgeitürzt, mein frober 
Lebensmuth wäre für immer dahin geweien. Ich habe Dich ja ſo lieb, Mädchen. 
und will, daß Du für mich leben jollit.“ 

Sie machte aud nicht viele Worte um ihre Liebe; aber als beide Han 
in Hand im Boot jaßen und fich vom frifchen Morgenwinde zur Villa Andritos 
binjegeln ließen über das leuchtende Meer, wuſſten fie recht gut, daß nichts aui 
der Welt ihre Herzen mehr jcheiden fonnte. 

Vera war eine Stunde vorher im Haufe angefommen und hatte der Freun— 
din knieend gebeichtet, was geſchehen. Kathina, von rajendem Schmerz ergriffen, 
hatte das feige Weib fait mit Füßen getreten und ihr die Thür gewiejen. Ver: 
zweifelnd zwar, doch mit raſchem Entſchluß, ließ fie dann den Kaik bereiten und 
jegte ihren Mann im Fluge von der Hermione drohenden Gefahr in Kenntnif. 
Im Augenblid, als die von Todesangjt gefolterten Eltern fih vom Garten aus 
einjchiffen wollten, um nad dem Strande zu eilen, wo ihre Tochter ſchutzlos mit 
dem Elenden zurüdgeblieben, der Vera verjcheucht, traf Rowland mit der Be 
retteten ein, die von ſtürmiſchen Liebfofungen der Ihren faft erjtidt wurde. Er 
jelbjt entging feinem Antheil an dem freudigen Jubel durch die trodtne Bemerkung, 
daß er jogleich zur Stadt müffe, da heute Poſttag jei, und ehe noch Hermione 
ihr Erlebniß hatte berichten können, hatte er ihr die Hand gedrückt und war gegangen. 

Das Mädchen ſchien gewachſen und erftarft in ihrem fiegreichen Kamp! 
mit dem Verderben. Als fie, im Arbeitszimmer des Waters an feiner Seit 
figend, Kathina vor ſich knieend, die Scene jchilderte, die fie durchlebt, fühlten 
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die Eltern beide jih ihr gegenüber Klein und ſchwach. Frau Andrikos hatte ihrem 
Manne in den vorhergehenden Momenten furdtbarer Angſt geitanden, was es 
um Vera für eine Bewandtniß habe; ihr Zeugniß rechtfertigte jett die Tochter, 
welhe von jeher dem Masfenipiel gegen Andrifos widerſtrebt. Als aber die 
frage erörtert wurde, was nun aus der Fürftin werden jolle, war es Hermione, 
die dringend verlangte, daß fie nicht fortgeftoßen werde, ohne Frift, ihre Zukunft 
vorzubereiten. 

„Sie war erbärmlich feige,” jagte das junge Mädchen geringſchätzig, „aber 
nicht abfichtlich jchlecht. Laſſt mich ihr jelbit jagen, daß wir ihr vergeben haben, 
te nicht aus dem Aſyl hinausweilen, das unjer Haus ihr ift.“ 

Die Eltern widerſprachen nit. Sobald Hermione fid) von der Aufregung 
und Erjchöpfung erholt, die in ihr nachbebten, juchte fie die Fürftin auf, der ſchon 
dur die Dienjtboten das Gerücht zugegangen, daß das Fräulein, auf welches, 
wie die im Badehauje verborgene Zofe bei ihrer Rückkehr erzählt, eine Räuber: 
ihaar einen Anfall gemacht, von Herrn Rowland, nach furdhtbarem Blutvergießen, 
gerettet worden. In völliger Haltlofigkeit jaß Vera zufammengebroden in ihrem 
dunfeln Schlafzimmer, als Hermione eintrat und mit gelafjenem Bli ihrem 
flehenden, thränenjchweren Auge begegnete. 

„Ich komme,“ jagte fie ernft, „Ihnen auszudrüden Fürftin, wie jehr ic) 
Sie beflage. Ihre Liebe muß auf feinen würdigen Mann gerichtet fein; ſonſt 
würde fie Ihr beſſeres Selbft nicht herabziehen. Könnte ich Ihnen eine Ahnung 
von dem Glück erichließen, das es gewährt, in dem Freunde alles zu lieben, was 
gut und groß und edel ift, ih bin gewiß, Sie würden fih aufraffen aus Trug 
und Erniedrigung und auf deren Preis verzichten! Ach bitte Sie im Namen. 
meiner Eltern, bei uns zu bleiben, bis Sie ein pafjendes Unterfommen gefunden 
oder Ihre Abreife vorbereitet. Ich weiß, Sie find froh, mich ungefährdet wieder 
im Elternhauje zu jehen. Lafjen Sie uns das Vergangene zu vergeflen ſuchen.“ 

Die Fürftin haſchte nach Hermiones Hand, als wolle fie fie an die Lippen ziehn. 

„Um fo lieben zu fönnen, wie Sie es thun,“ ſagte Vera dann, „bedarf 
es eines unentweihten, reinen Seins. Mein Herz ift bejubelt worden durch die 
Berührung mit jenem Dämon, der darin Wohnung nahm. Ich kann nicht mehr 
empor, Hermione, oder doch nur mit ihm.“ 

Das junge Mädchen wandte fih jeufzend. In Ihrem Zimmer wartete 
ihon Kathina auf fie, die eben mit Andrikos über ernfte Dinge verhandelt. Von 
tieffter Bewegung übermannt, zog fie die Stieftochter in ihre Arme und rief jchluch: 
jend immer wieder: 

„Ich liebe Di, Kind! Ich bin Deine Mutter!“ 

. Ein mildes, jhönes Empfinden durdftrömte das langvereifte Herz der jonft 
\o berben Frau. Der heilende, reinigende Born in ihm war aufgebrochen, in die 
bodenlofe Fluth der Mutterliebe fonnte fie jet alles Elend der Vergangenheit, 
der Gegenwart verſenken. 

Ahr zuerit ſprach Hermione von der Liebe zu Rowland, welder das Er: 
eigniß diefes Morgens das Siegel des Vollbemufitjeins aufgedrüdt, und wie eine 
föltlihe Gabe empfand Kathina das Vertrauen des Mädchens, das ihr Mutter: 
rechte gewährte. 

„Sorge um nichts,” jagte fie ihr, „ich bürge Dir für die Einwilligung 
des Vaters. Du wirft Romwlands Weib.” 

„Und wenn id) es nicht würde,” entgegnete Hermione „würde mich das 
nicht unjelig mahen. Der Glaube an das edle Weſen der Geliebten, die Gewiß— 
heit feiner Neigung find ja ſchon Glück. Wenn ich jelbjt einfam emporftreben 
müfte zum deal, geiftig würde ich mich immer Hand in Hand mit Rowland 
Ihreiten fühlen.” 


Te 
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Kathina lächelte über die Träumereien und bemeidete fie doch um ihr 
Träume. Sie pflegte die Angegriffene jo jorgiam, daß ſchon in den Nachmittags 
jtunden Hermione in den Garten gehen konnte, wo bald Martha zu ihr gebratt 
zu werben verlangte. In wehmüthig heiterm Epiel mit dem blinden Kinde ver 
lebten Mutter und Tochter die Zeit bis zur vorausfichtlihen Rückkehr Rowland— 
welcher der Conſul allein mit Beunruhigung entgegenjah, denn die Entſcheidun 
über das fünftige Verhältniß des Engländers zu einem Haufe, um das er ſich ie 
verdient gemacht, rüdte damit in bedenflicher Weiſe näher. 

Die Fürftin war noch nicht wieder fichtbar geworden. Ihre Verwirtum 
grenzte an Verzweiflung; fie wuſſte ihr Geheimniß im Bejig eines Ehrloſen, fi 
war bei dem Verſuch, Woronzoff eine Benahridtigung über die gemadte Ent: 
dedung zukommen zu laffen, ſchmählich geſcheitert. Mechanijch drehte fie den Brie 
in ihrer Hand, fragte ſich, wie fie ihn ihrem Gemahl zuitellen und ſich jo den 
legten Anjprud an den Mann retten fönne, den fie auch jett noch nicht aufgehe. 
wollte. Sie hatte den alten Platz am SFenterverjtef eingenommen, ſah aber du: 
gegenüberliegende Boudoir leer; denn Frau Glünar hatte die zeitweilige Abweſen 
heit ihres offiziellen Tyrannen Schon am Morgen benust, um mit einer luftige 
Schaar von Bekannten einen Ausflug zu machen, von dem fie erit Abends zurüd: 
fehren wollte. 

Vera hörte Marthas frohes Lachen zumeilen zu ſich hinaufdringen, dam 
Yuvans gedämpfte Stimme, der das Kind bei Dunfelwerden abzuholen fam. Er 
eine plögliche Eingebung fam es über fie, daß fie die Treppe hinabflog und w 
der Hede jtehend, athemlos, mit Elopfendem Herzen, auf den Croaten, der d 
Kleine forttrug, wartete. Cie legte die Hand leife auf jeinen Arm und mad 
ihn aufbliden. Kaum erkannte er in der Geftalt der Erzieherin Frau Ranzoff wie. 


„Was wollen Sie?” fragte er die Spradloje eritaunt. 

„Wenn der Fürft Woronzoff kommt“, jagte fie abgebrochen, „jo geben Si 
ihm dieſen Brief, ohne zu jagen von wem.” 

Sie legte das Billet mit der Belohnung zugleich in die widermillig zudenx 
Hand des Croaten und entfloh raſch. Er muffte die läftige Beitellung wohl ode 
übel ausführen. 

Bald nachdem er Martha zu Bett gebracht, die den ganzen Abend von Rau 
bern und Strolchen geiproden, da die Gerüchte über vorgegangne Gemwalttbaten 
aus dem Nebenhaufe zu ihr gebrungen, und als der Croat an der Thür dr 
Villa lehnte, jah er den Fürſten fommen, der mit gejenftem Haupt und langie 
mem Schritt den Vorgarten durdhging. Als er Yuvan erblidte, fragte er: 

„rau Glünar zu Haufe?“ 

„Madame ift aus,” entgegnete abweiſend der Croat. 

„Ib werde im Boudoir auf fie warten. Bringen Sie Licht.“ 

Yuvan wagte nicht zu mwiderjpreden, wenn er Befehle empfing. Er za 
ben Brief aus dem Gürtel und ſagte: 

„Dies joll ich dem Herrn Fürften geben.” 

Moronzoff nahm das wie er glaubte von Ida hinterlaffne Billet und ainı 
ins Boudoir, wo er fih auf einen Sefjel warf. Er war jehr unbehaglider 
Stimmung. Seine offizielle Miffion in Conftantinopel hatte ihr Ziel erreidt, 
indem die ruffiihen Gefangenen eben aus ihrer Haft im Serasferiat entlaher 
worden waren; aber in der geheimen hatte Woronzoff, das muffte er ſich jet 
geitehen, feine bedeutenden Fortichritte gemacht. Wohl war ihm in der perotiider 
Gejellihaft die Aufmerkſamkeit gezeigt, welche fein Rang beanjpruchen durfte, 
wohl hatten jelbft erclufivere englijche Kreife jein Entgegentommen mit Artigfei 
erwidert; wohl hatte jein Verhältniß mit der Banquiersfrau feiner Eitelkeit dr 
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begehrten Triumphe gewährt; die gefeiertite Dame ber hauptitädtiichen Salonwelt 
war offenbar von ihm nicht nur bejiegt, jondern unterjodht worden, und ertrug 
in der für ihn jchmeichelhafteften Weije die entwürdigende Behandlung, die es 
ihm beliebte, ihr aufzuerlegen; allein troß dieſer individuellen Erfolge hatte 
Woronzoff doch Feine eigentlichen politiichen Errungenjchaften aufzumweifen. Daß 
England bei der türfifchen Regierung fortwährend intriguirte, war für ihn zwei— 
fellos; aber er hatte noch nicht vermocht auszufundidaften, welche greifbaren 
Ziele die britiihen Machinationen verfolgten. Die plögliche Abreije Glünars, der 
dafür befannt war, Verbindungen mit englifhen Finanzgrößen zu unterhalten, 
hatte Woronzoff auf eine Fährte gebracht, die er eifrig verfolgte; doch leider ohne 
Ergebniß, und er war nun eigentlich ohne weitern Vorwand für fortgejegtes 
Verweilen in Conjtantinopel. 

Von den gelegentlihen Morgenbejuhen Rowlands bei Frau Glünar war ihm 
wenig befannt geworden, obgleich deſſen Anmejenheit auf Printipo dem Fürften 
allerdings auffallend erſchien. Die jchöne Frau, von Kathinas Anſpruch auf per: 
jönlihe Verhandlungen mit Woronzoff verlegt, hatte Sorge getragen, den Fürften 
ganz außer Beziehung mit der Villa Andrifos zu halten; wogegen Woronzoff im 
Grunde nichts einzuwenden gehabt, denn der Anblid des hafverzerrten Gefichtes, 
das fih ihm auf dem Gambodge jo unerwartet geboten, hatte in feiner Weije 
den Wunſch in ihm erregt, die Frau, welche er einjt in frevlem Uebermuth um 
ihr Alles betrogen, wiederzujehen. Er war jogar der Verſuchung, über die von 
feinen Kameraden hochgepriejene Schönheit der von dem mütterlihen Drachen 
bewachten Hermione ein Urtheil zu gewinnen, ausgewichen, und das um jo leich 
ter, da junge Mädchen nicht fein Gejchmad waren; denn er hatte die Erfahrungen 
noch nicht vergeflen, welche ihm der Idealismus Veras, der in ihrer Reinheit 
mwurzelte, ehemals bereitet. 

Mechaniſch drehte er jebt das Billet, das Yuvan ihm gegeben, und deſſen 
Auffhrift das Abenddunkel nicht zu lejen erlaubte, in der Hand. Als der Croat 
die Lampe gebracht, öffnete er es, ohne zu ahnen, daß die Schreiberin, deren 
Namen er zuerit fait jchredhaft realifirte, ihn, nur wenige Schritte entfernt, mit 
grenzenlojer Spannung betrachtete. Sie jah die Adern auf feiner Stirn anjchwellen, 
die dunfeln Zähne an den feinen Lippen nagen, die harten Augen Blite jprühen 
— und ein Schauer überlief die Bangende. 

Moronzoff überließ fih nicht lange den jtürmifchen Gefühlen, welche bie 
Entdeckung, daß jeine Frau in Gonjtantinopel jei, in ihm erregte, bald heftete 
er den ftechenden Blid auf den Inhalt ihrer Zeilen, und num jchien er im Ge- 
danken an die Wichtigkeit der Benadhrichtigung, welde ihm geworden, den Zorn 
über den gewagten Schritt der Fürſtin zu vergeilen, oder doch als unzeitig bei 
Seite zu legen. Er ftüste den Kopf in die Hände und ſann; als er ihn nad) 
‚ wenigen Minuten hob, erblidte die Beobadhterin in jeinen energijchen Zügen ſchon 
den jcharf ausgeprägten Entihluß. Sie war nicht in Zweifel, daß ihrer Neben: 
‚ buhlerin eine jchwere Stunde bevoritand. 

Frau Glünar war, während der Fürft fi in ihrem Boudoir heimisch gemacht, 
von ihrem Ausfluge nad Haufe zurüdgefehrt und von ihren Dienjtboten gleich mit 
der Mittheilung empfangen worden, daß das Näubergefindel auf der Inſel am 
hellen Tage den Verſuch gemacht, Fräulein Andritos mit ihrem Kammermädchen 
in die Bruffa-Berge zu fchleppen, ihr Löjegeld auf mehrere Taujend Pfund feit- 
gejegt worden, und der Vater ohne Zweifel jeine Villa hätte verkaufen müſſen, 
um es aufzubringen, wenn nicht Herr Rowland, von Miß Lee gerufen, mit dem 
Kellner Antoine nah dem Badehauſe ‚geeilt wäre und beide Gefangene befreit 
hätte. So wenig aud die Banquiersfrau geneigt war, diejen übertriebenen Bericht 
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für unbedingte Wahrheit zu nehmen, jo jah fie ſich doch veranlafit, als fie bie 
Treppe hinaufitieg, Yuvan zu rufen und ihm in traulihem Geflüfter die Bitte 
nahe zu legen, heute Nacht ein wachſames Auge auf Haus und Garten zu haben. 

Er nidte finfter und jchmeigend. 

„Iſt der Fürſt gekommen?” fragte fie Läflig. 

Er antwortete nicht. 

Sie ſchlug ihm leicht mit dem Fächer auf die Schulter und flog die legten 
Stufen hinauf. hr Auftrag mochte den Leibdiener wohl verftimmt haben. 

Im Boudoir traf fie unvorbereitet auf den Fürften, der bei ihrem Eintreten 
im Lehnjtuhl figen blieb und fie mit durchbohrendem Blid anſah. 

„Sie bier, Woronzoff ?” fragte fie überrafct. 

„a,“ entgegnete er kurz, „und zwar wahrjcheinlich zum legten Male.” 

„Warum ?” fragte fie halb erfreut, halb enttäufcht. 

„Meine Miſſion hat ihr Ende erreiht. Ich werde ins Hauptquartier 
zurüdfehren.“ 

„Wie ſchade!“ . 

„Sie willen, daß Sie mir nody immer den Beweis Ihrer diplomatiſchen 
Begabung ſchulden.“ 

„Inwiefern?“ 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß Sie mir, bei unſerm erſten Begegnen, eine 
Allianz anboten? Ich war gutmüthig genug darauf einzugehen, widmete Ihnen 
eine Menge Zeit, lieh Ihrem Salon den Glanz meiner Gegenwart. Dafür habe 
ich bisher nichts empfangen.“ 

„Wie!“ rief ſie, und ihr weiblicher Stolz flammte auf, „rechnen Sie füt 
nichts, daß — —“ 

„Daß Sie mich durch Ihre Gunſt bevorzugten, meinen Sie? Je nun, 
ich war der erſte nicht und werde — —“ 

„Sie beleidigen mich!“ rief ſie empört. 

„Ich wünſche Ihnen nur begreiflich zu machen, daß Sie noch in meiner 
Schuld ſind. Es iſt an der Zeit, mir das Staatsgeheimniß mitzutheilen, das 
Sie ſich erlangen zu können brüſteten.“ 

„Ich kenne keins,“ ſagte ſie und wendete den Kopf. 

„Doch, das von Cypern.“ 

Sie ſchrak zuſammen. 

„Glauben Sie, daß ich jemals umſonſt einer Fährte nachſpüre? — Die 
Adreife Ihres Mannes war mir genug, daraus zu jchließen — 

„Er iſt in Geſchäften nach Paris.“ 

„Das iſt nicht wahr. Er iſt in London.“ 

„Davon weiß ich nichts.“ . 

„Sie werden die Güte haben, mir feine Briefe vorzulegen,“ jagte der 
Fürſt, ſich ruhig im Lehnſeſſel ſtreckend. 

„Dazu fühle ich keine Veranlaſſung.“ 

„Dann wünſche ich Ihnen gute Nacht.“ 

„Was meinen Sie damit?” fragte ſie überraſcht. 

„Daß ich nicht von hier weichen werde, bis Glünars Briefe in meinen 
Händen find.” 

„Wie, Sie würden wagen, mich jo zu compromittiren?” 

„Ohne Zögern, ich verliere nichts dabei.” 

„Die Rüdlicht gegen eine Dame, die Diskretion — —“ 

„Halte ich aufrecht, jo lange nichts mich veranlafit, fie bei Seite zu jegent. 
In diefem Falle iſt es an Ihnen, auf Ihren Ruf bedacht zu jein. Sobald Sie 
mir die Briefe Glünars gegeben, gehe ich, nicht eher.“ 
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Vera bemerkte, wie die Banquiersfrau, die Hände ringend, durchs Zimmer 
ihritt, wie der Fürjt gähnend den Kopf in eine Sophaede drüdte und bereit 
ihien, der Ermüdung oder Langeweile nachzugeben. Es faſſte fie ein Grauen vor 
feiner rüdfihtslojen Schneidigfeit, ein Bewundern jeiner dreiften Taktif. Sie wuſſte 
recht gut vorher, daß die Nebenbuhlerin zu Thränen, Bitten und Künſten der Kofet: 
terie vergebens ihre Zuflucht nehmen werde, daß ihre Ausflüchte abgeſchlagen, ihre 
Drohungen verlacht werden würden, und doch wohnte fie aus ihrem Verſteck dem 
Kampfipiel da drüben, das ftundenlang fortdauerte, ohne des Fürften Energie zu 
erihüttern, während es Frau Glünar aus der wildeiten Verzweiflung in die ohn— 
mädtigfte Erihöpfung beste, mit Elopfenden Pulſen bei. 

Als beim erften Morgengrauen die Beſiegte dem lächelnden Bezwinger 
todtenbleih und bebend die Briefe hinhielt, welhe Glünars Mittleramt zwilchen 
der türfiihen und englijchen Regierung außer Zweifel ftellten, und Woronzoff fie 
oberflächlich geprüft, erhob er fi) langiam, nahm feine Mütze, jagte der Zujammen: 
brechenden ein kühles Lebewohl auf Nimmermwiederjehen und jegte hinzu: 

„Ich hoffe, der Inhalt dieſer Papiere wird mich einigermaßen für die 
Opfer entichädigen, die ich im Intereſſe meine diplomatiichen Miſſion gebradt.“ 

Frau Glünar antwortete nichts. Sie war gefnidt in den Hoffnungen 
auf Glanz und Reichthum, welche die ohne Zweifel nun durch ruſſiſches Ein: 
greifen in bie geplante Convention vereitelte Spekulation ihres Mannes in ihr 
genährt; zerjchmettert in ihrer weiblichen Eitelkeit. Sie wujjte, daß es Wahnfinn 
jei, dem Anfinnen Woronzoffs nachzugeben, um ihren Ruf zu retten, an dem 
eigentlich nichts mehr zu retten war — doc die drohende öffentlihe Schmach, 
das Zittern davor, daß dieſer unbeugjame Frevler ihr Haus in auffallender Weije 
verlaſſen könne, überwältigten fie jo vollitändig, daß fie fih machtlos jeinem eher: 
nen Willen beugte. 

Der Fürft empfand einen großen Triumph, als er das jchweigende Haus 
durhichritt und durch die Hinterthür in den halbdunfeln Garten trat, ſich dort 
an der Hecke, welche denjelben vom Nahbargrundftük trennte, bis zum Vorplatz 
binzutaften. Auch Vera, unter deren Fenſter der enge Pfad hinlief, jubelte, daß 
der große Wurf gelungen, ihr Gatte von jenem Weibe getrennt und im Beſitz 
des unſchätzbaren Staatsgemeimniſſes ſei. Sie lehnte ſich, die Laden leiſe zurück⸗ 
ſtoßend, deren Hülle ſie nun nicht mehr bedurfte, hinaus in die Nachtluft, mit 
heißen Blicken den leiſe Schleichenden verfolgend, der jetzt aus dem tiefen Schatten 
zwiſchen den beiden Villen in den helleren Vorgarten treten muſſte. 

Doch ehe er noch dahin gelangte, raujchte es heftig im Gebüfch, wie wenn 
ein Raubthier fih auf nahe Beute jtürzt, eine weiße Metallſchneide funfelte auf — 
ein Anprall — ein dumpfer Schrei — — — 

Der Fürft trat nicht in die Lichtung hinaus. Unter dem Fenſter aber, 
aus dem Vera und ihr gegenüber Frau Glünar fi jest hinausbeugten, rangen 
dunkle Phantome mit einander, wälzten ſich, bäumten fich, daß den Starrenden 
graufiges Entjegen die Knie lähmte. 

Zuerſt war die Fürftin mit wilden Gejchrei vom Fenſter geflogen, das 
Haus durchgellend rannte fie zur Hinterthür der Villa, ftürzte über den thau— 
glatten Raſenplatz an die Hedenpforte, die ihrem Drängen wich, und dann den 
Pad entlang, auf welchem der gräſſ liche Spuk getobt. Noch einen Augenblick — 
und fie kniete am Boden, drückte eine blutende Geſtalt in ihre Arme, rief den 
ermordeten Gatten mit tauſend zärtlihen Namen. Ihr Kommen hatte den An: 
greifer verjcheucht, der zurüd in den Hintergarten flüchtete. Doc ihm verlegte 
Kathina den Weg, welche zuerjt von den Schreien der Fürftin erweckt, ihr, Unheil 
ahnend, nachgeeilt war. 
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„Steh Räuber!” ziichte fie den Kerl an, der, die Waffe ſchwingend, zur 
Seite Iprang, und hielt ihm einen Revolver entgegen, den fie ergriffen. 

„Madame,“ flüfterte eine befannte Etimme fie abgebroden an, daß jie 
entjeßt zurücfuhr, „kein Räuber — Rache an meinem Feinde —“ 

An ihr vorüber zum Meeresufer hin floh die Geſtalt — fie ftand eritarrt, 
den Abgrund meſſend, der fich vor ihrem Erfenmen aufthat. 

Andrikos, Hermione, die Dienerfchaft eilten herbei. Die ambrechende 
Dämmerung erlaubte, in dem Schwervermwundeten, um den die Fürſtin ſich ſchluch 
zend bemühte, Woronzoff zu erkennen. 

„Wohin mit ihm?” fragte Andrifos rathlos. 

Kathina jah den Verhafiten mwehrlos, ehrlos vor fich hingeftredt, wie ihre 
Racheträume ihn ihr oft gezeigt, ſah jein angftvolles Auge weit aufgerifjen an 
ihren Zügen hängen. „Bringt ihn zu ihr dort drüben,“ ſchwebte es höhniſch auf 
ihren zudenden Lippen, der Triumph des Hafjes glühte in ihr — —. Aber fie 
hielt den Athem zurüd, denn neben ihr ftand jegt mit weinenden Augen Hermion? 
und jah fie verftändniflos an. 

„Er iſt Veras Mann,” fagte fie leife zu dem Mädchen. 

„Wie fommt er her? — Bei Naht? — Wer überfiel ihn?” 

„Frage nicht,” ſagte Kathina tonlos.. „Geh — — und bereite ein Jim: 
mer für den Verwundeten — — bei uns.” 

Die Diener hoben den Röchelnden auf und trugen ihn in die Villa. Drüben 
regte fich nichts. Als Vera, die Fauft geballt, nach dem Fenſter blickte, an dem 
das Weib vorher geftanden, um das ihr Gatte gefällt worden, jah fie ein bleides 
Köpfchen mit leblojen Augen herausfahren — das blinde Kind, das der Yärın 
aus dem Schlaf geichredt. 

Bald war Woronzoff auf ein Lager gebracht; Aerzte wurden geholt, feine 
Wunden unterfuht. Ein Mejjer war ihm in die Bruft geftoßen worden, und die 
Stirn Haffte von einem furdtbaren Hieb. Mit gerungenen Händen horchte Vera 
auf den Ausſpruch der Aerzte — er jchloß für fie nicht jede Hoffnung aus. 

Als der Morgen weiter vorrüdte, ftellte ſich Rowland ein, der eben erſt 
von der Stadt zurüdgefehrt war. Bevor der Conſul noch ihm hatte berichten fönnen, 
was geichehen, jagte er: 

„Ich bin mit Glünar von der Botichaft gefommen; er hatte fi vor 
genommen, feine Frau zu überrafchen und nicht telegraphirt. Ich habe ihn darauf 
vorbereiten müfjen, daß er Martha jehr augenleidend finden würde; er wuſſte nur 
von einer leichten Entzündung. Der arme Millionär !“ 

Andrikos ſah Romwland erftaunt an. 

„Ich darf es jetzt jagen,” entgegnete diefer ftolz und froh, „die Convention 
iſt geichloffen, England wird Eypern verwalten. Der Banquier hat in Vorausfidt 
des Kommenden viel Grundeigenthum dort erworben, das er jegt vortheilbaft 
losſchlagen wird.“ 

Herr Andrifos rieb ſich vergnügt die Hände. „Wir haben nicht verkauft.“ 

Er rief Kathina herbei, die Rowland zu Hermione bradte. Sie blieb 
eine Meile mit ihnen, dann, während die Liebenden ſich ausjprachen, und der 
Engländer endlid den Augenblid gekommen jah, dem Mädchen feiner Wahl, wie 
er es ihr einft verſprochen, alles aufzuklären, was ihr in feinem Benehmen nod 
dunkel jein Fonnte, juchte fie ihren Mann im Garten auf. Sie war jehr rubia 
und gefafit. 

„Ich komme, Dih um Deine Einwilligung zu Hermiones Heirat) mit 
Rowland zu bitten.” 

„Aber liebe Frau — —“ 
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„Slaubft Du, daß die Verwandten Deiner erſten Frau jo thöricht jein 
werben, ſich jet der Heirath des Mädchens mit diefem Engländer zu widerſetzen, 
da ihre Inſel unter engliihe Oberhoheit kommt; zudem die Weigerung Hermiones, 
ihren Grundbefig zu verfaufen, wohl ihnen allen einen Verluſt erjpart hat, einen 
großen Bortheil einbringt ?1” 

„sreilih, Du haft Recht. — Doch die Wriefter, die Manujfripte, meine 
Unterfuhungen — ?” 

„Höre,“ fagte fie, die Zähne zufammenbeißend, „ih will Dir etwas ver: 
trauen. Fürft Woronzoff ift der Mann, der mein Leben vernichtet. Ich kann 
nicht länger bleiben, wo er ift. Gehe ich allein von bier, jo fehre ich nie wieder. 
Jh bin noch PVirtuofin genug, mir das Bischen Leben zu erjpielen, wo es 
immer jei.“ 

„Du willt fort von mir?“ jchrie Andrifos fat auf. Ihn erregte von den 
Mittheilungen Kathinas nur die eine. 

„Auf jeden Fall von hier. Du haft nur die Wahl, ob Du mir mit 
Hermione und Rowland folgen willft — oder — — im Uacdernenpalaft bleiben.” 

Sie hatte den Humor ſchon wieder gefunden ; das tröjtete ihn etwas. 

„Wo jollen wir denn hin?” fragte Andrifos. 

„Nah Cypern. — Romland, der dem Botjchafter von jeinem Zufanmen: 
treffen mit Meriticheff berichtet, hat Befehl befommen, um allen VBerwidlungen 
vorzubeugen, in wenigen Tagen nach der neuerworbenen Inſel abzugeben, und 
die Truppenausihiffungen zu organifiren. ine jpätere Anftellung auf Cypern 
it ihm in Ausficht geſtellt. Iſt es Dir recht, jo gehen wir mit ihm.“ 

„Ich könnte,” meinte Andrifos nachdenklich, „allerdings auch dort vielleicht 
für meine wifjenjchaftliche Aufgabe wirken. Die Sarazenen, welche Conjtantinopel 
717 belagerten, waren nämlich ſchon 688 im Beſitz der Infel Cypern, und 
ein Zufammenhang —“ 

„So iſt es abgemacht? Wir reifen?” 

„Wenn Du durhaus einen Engländer zum Schwiegerſohn haben willit, 
liebe Slavin! —” 

„Ich bin feine,“ rief fie lebhaft. Ich bin, wie Hermione, eine Griechin!“ 

„Ach jo! — — Aber was wird dann aus Vera?” 

„Sie wird ihr Ziel erreichen. Wie ich höre, hat Woronzoff, als er zum 
Bewufitjein kam, gleich nad) einem Spiegel verlangt.” 

„un und — — 

„Daß das — auf ſeiner Stirn je verlöſcht werde, darauf hofft 
er wohl jelbft nicht, denn er hat jeiner Frau zärtlich die Hand geküſſt.“ 

Der Conjul lächelte und jagte dann: 


„Slünar, der die Spuren des Kampfes eben vertilgen ließ, jagte mir, ehe 
Du herabfamft, über die Hede her, daß aller Wahrſcheinlichkeit nad) Yuvan, der 
Auftrag hatte, auf Strolche zu fahnden, den Fürften für einen Räuber gehalten 
und unschädlich zu machen geſucht. Seinen Irrthum zu jpät erfennend, ſei er 
dann wohl geflohen. Wie Woronzoff freilih zu nächtlider Stunde in jeinen 
Garten gelangt, jchien Glünar nicht begreifen zu können oder zu wollen. Erft als 
ih ihm ſagte, daß der Verwundete von jeiner eignen Gemahlin gepflegt werde, rief 
er froh: „Nun wird ja alles far. Zu ihr hatte er fich heimlich begeben, als 
der Tölpel ihn anfiel.“ Ueber Marthas Vernachläſſigung ſchien er ſich übrigens nicht 
tröften zu können. Sie joll in eine Blindenanftalt nach der Schweiz, und die 
Mama muß fie dorthin begleiten. Der arme Mann dauert mid. Ja, es befigt 
eben nicht jeder Gatte eine Kathina zur Frau, nicht jede Tochter eine Kathina 
zur Mutter.” 
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Sie jah den gutmüthigen Mann faft liebreih an. 

„An Hermione hab’ ich mich zu neuem, eblerem Sein aufgerichtet, von ihr 
die große Wahrheit — ad) jpät genug — gelernt, daß Liebe an ſich nicht das 
Wejentliche ift, Jondern die Richtung unferer Neigung: 

Abwärts lieben ift Verderben: — aufwärts, Heil.” 


die fubmarine Telegraphie und ihre Befhwerden. 


Don 
3. Ludewig. 


(Schluß). 

Wenn in dieſen Feitjegungen mit Vorbedacht nur von Landtelegraphen bie 
Rede ift, jo kann hieraus durhaus nicht auf die Abjicht, eine Ausnahme zu Gun- 
ften ber jubmarinen Telegraphenktabel zu jtatuiren, geſchloſſen werden. Denn 
es handelte fich bei den Konferenzen ausbrüdlich nur um ben Landfrieg, weil Eng: 
land jeine Theilnahme von vornherein an die Bedingung geknüpft hatte, daß dad 
Seerecht oder das Seekriegsweſen von den Berathungen ausgeſchloſſen würde. In 
Folge dejjen genießen dieſe Seefabel nicht nur feinen höheren Schuß, ſondern «3 
fehlt bezüglich derjelben fogar jeder Ausſpruch, wonach ihre Zerftörung, außer im 
Falle der Kriegsnothwendigkeit, als verboten zu betrachten ijt. 

Seit dem Jahre 1374 haben ſich deshalb auch die betreffenden Gejellichaf: 
ten vielfah bemüht, durch zahlreiche Reklamationen, Abhandlungen und Auseinan— 
anderfegungen in öffentlichen Blättern wenigſtens bie öffentliche Meinung für bie 
Neutralitätserklärung der Seefabel zu gewinnen. In diefem Sinne ijt jedoch abjplut 
feine Ausjiht auf Verwirklichung der Wünfche der Betheiligten. Während eines 
Krieges zwifchen Staaten, welde Krieggmarinen bejigen, wird die Zerftörung der 
von dem feindlichen Lande ausgehenden Seefabel und jelbjt derjenigen zwijchen neu: 
tralen Staaten, deren ji der Feind bedienen könnte, immer nur eine Macht: und 
Dpportunitätsfrage fein. Wären zur Zeit des Krimkrieges die von Rußland ausgehen: 
den Kabel in der Oſtſee jchon verjenkt gemwejen, dann würde die vor Kronſtadt 
ſonſt ziemlich unbejhäftigt gebliebene englijche Flotle deren Zerftörung fi nicht 
verfagt haben, wenn dieſe irgend einen Vortheil verſprochen hätte, und unter ähn- 
lihen Berhältniffen werben lediglich ähnlide Erwägungen, nit aber die Wünſche 
der Kabelbejiger das Verfahren der Flotten im Seefriege bejtimmen. 

Nach den bisherigen Vorgängen war es eigentlich felbjtverftändlich, daß auch 
der gelegentlich) der vorjährigen internationalen Elektricitätsausſtellung in Paris 
tagende internationale Kongreß von Glektrifern fi mit den Kabeln der jubmarinen 
Telegraphie beidhäftigt hat. Die franzöjiiche Kommifjion, welche mit der Vorberei: 
tung der auf dem Kongreß zu behandelnden Fragen betraut war, Hatte für bie 
Geſammtſitzungen zu berathen in Vorjchlag gebradt: 
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1) ein Uebereinfommen zur Regelung der Bedingungen für die Verlegung 
jubmariner Telegraphenfabel, im alle fie neben bereit3 vorhandene Kabel zu liegen 
fommen oder joldhe kreuzen und 2) ein Uebereinkommen hinſichtlich der Unterſchei— 
dungsfignale ſowie der Schifffahrtöregeln gegenüber den mit der Verlegung und 
der Wiederaufnahme von Unterfeefabeln bejhäftigten Schiffen. 

Die Vorlage ift zwar nicht in den Seftionsfigungen berathen worden, hat 
aber in der Plenarjigung vom 28. September eine ausgedehnte Diskujjion hervor- 
gerufen, melde ji nicht allein auf die Fragen des Programma beſchränkte, jondern 
auch auf die Beiprehung des Schußes der Kabel im rieden gegen bösmillige und 
fahrläfjige Beihädigung, ſowie im Kriege durch deren Neutralitätserflärung ausge: 
dehnt mwurbe. 

Der Kongreß hielt ſich jedoch in richtiger Erfenntniß der Sadjlage nicht 
für autorifirt bezüglich der legten Fragen, welche wejentlich dem Gebiete des inter: 
nationalen und privaten Rechtes angehören, eine Entſcheidung auszuſprechen und 
er begnügte ſich deshalb mit einer dem franzöfiichen Minifterium vorzulegenden 
Refolution, in welcher er ben Wunſch ausſprach, daß die Regierungen der verjcie: 
denen Länder jih mit der Nothwendigkeit bejhäftigen möchten, internationale 
Abmahungen über das Eigenthum der jubmarinen Kabel herbeizuführen. 

Die zweite Rejolution dahin lautend, daß das in England für die Tele- 
graphenfchiffe, welche bei der Annäherung eines andern Schiffes nicht ausweichen 
und ihren Kurs nicht ändern können, thatſächlich gebräuchliche Signalſyſtem, für 
die Schiffe aller Länder vorgejchrieben werden möchte, fand eine wenigitens theil- 
weile Erledigung dur die Mittheilung des Präjidenten, daß ein ſolches interna- 
tionales Reglement jeit dem 1. September 1880 bereits in Wirkſamkeit ftehe. 
Diejes jchreibe die Signale für die auf See beſchäftigten Kabelſchiſſe vor und lege 
den ihnen auf dem Meere begegnenden Schiffen die Verpflichtung auf, ihren Kurs 
nad diefen Signalen einzurichten, es jei von Belgien, Chili, Dänemark, Deutichland, 
Sranfreih, Griehenland, Großbritanien, Stalien, den Niederlanden, Normwe: 
gen, Defterreih: Ungarn, Portugal, Rußland, Schweden, Spanien und den ver: 
einigten Staaten von Nordamerika angenommen. 

Es iſt einigermaßen auffallend, daß die bei der Sache zumeift Snterefjirten 
bei dem Kongreß hatten überjehen können, daß einer ihrer Hauptbejchwerdepunfte 
bereitö über ein Jahr vor feiner Diskuffion feine Erledigung gefunden hatte. Nach 
der kaiſerlichen Verordnung vom 7. Januar 1880 ift mit Feftftellung de3 Inkraft— 
tretend am 1. September 1880 in Uebereinftimmung mit den vorgenannten Staa- 
ten in Artikel 5 bejtimmt worden, „daß ein Dampfſchiff, weldes ein Telegraphen: 
fabel legt, aufnimmt ober auffiicht, (e8 find nur Dampfſchiffe hierzu im Gebrauch) 
bei Naht an derjelben Stelle, an welcher es das weiße Licht zu führen hat, ftatt 
des weißen Lichted drei rothe Lichter in Eugelförmigen Laternen, jede von mindejtens 
25 Gentimeter Durchmefjer, fenfrecht über einander und nicht weniger als ein 
Meter von einander entfernt, führen muß. Bei Tage muß es vor dem Top des 
Fockmaſtes, aber nicht niebriger als biefer, drei ſchwarze Bälle oder Körper, jeden 
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weniger, ald ein Meter von einander entfernt, führen. Dieje Lichter und Körper 
follen andern Schiffen als Signale dafür gelten, daß das Schiff, welches jie zeigt, 
nicht manövrirfähig ift und daher nicht au dem Wege gehen Fann.“ 

Aumiderhandlungen gegen dieſe Beitimmungen find nah den im 8 145 des 
Reichöftrafgejegbuches enthaltenen Feitfegungen unter Strafe geitellt. 

Obſchon hiernach ein Wunſch der Kabelbejiger jhon feine Erfüllung gefun: 
den hatte, ehe er überhaupt auf dem Kongrejje zur Diskuſſion gebradjt worden 
war, jo haben damit deren Beängftigungen und Bejchwerben dody nur zum gering: 
ften Theile Erleichterung gefunden; ja es wird jogar ſchon jetzt wieder über das 
Ungenügende diefer Vorſchriften geklagt, weil dad Signal für die Nichtmanövrir— 
fähigfeit der Kabeljchiffe ganz allgemein aud bei andern Schiffen in den Fällen 
zur Anwendung fommt, wenn die Nichtmandvrirfähigfeit durch einen Unglüdsfall 
herbeigeführt worden iſt. In Folge deijen werben mit der Reparatur von Kabeln 
beihäftigte Schiffe von andern Dampfſchiffen, welche Hülfe zu bringen beabjichtigen, 
öfter in der Arbeit gejtört und gefährdet, während im andern alle wirklich gefähr: 
dete Schiffe, namentlich wenn ihnen die Signalrafeten ausgegangen jind, aud 
wieder von vorbeipafjirenden Dampfern in der Annahme, e& nur mit Sabel- 
ichiffen zu thun zu haben, unbeadhtet und ohne Hülfe gelaſſen werben. 

Diefen Punkt und die übrigen Klagepunfte haben die Kabelfompagnieen in 
London vor furzer Zeit in einer gemeinjamen Cingabe dem Minijter der ausmär- 
tigen Angelegenheiten dajelbjt mit der Bitte um die Einleitung der erforderlichen 
Schritte zur Abhülfe vorgetragen. ebenfalls find die Vertreter der betreffenden 
Gejellichaften die fompetentejten Organe, um vom Standpunft der Kabel: 
interefjenten aus die Klagen und Wünſche zu formuliren, welche ihnen am 
Herzen liegen; die Beurtheilung, in mie weit die Kabelinterejfen gegen andere 
Berechtigte und ältere Intereſſen zurüdzuftehen haben, ift dagegen glüdlicher Weife 
andern Kreijen und Anftanzen vorbehalten. Es iſt jedoch ganz interejlant in biejer 
Londoner Eingabe einmal einem Scriftjtüde zu begegnen, welches die Beſchwerde— 
punkte fachlich und objektiv zufammen zu faſſen jih bemüht. Die Hauptflagen beziehen 
fi) auf ſeichte Gewäſſer, wie den Kanal, die Iriſche See, die Nordjee, die Ditiee, 
die Neufundlandbänke, die Küfte von Neuſchottland, die Bay von Maſſachuſetts, 
wo überall Kabelunterbredungen jtattgefunden haben, hervorgerufen durd Schiffe, 
welche auf der Kabellinie oder in gefährlicher Nähe derjelben ſorglos Anker mer: 
fen, oder den Anker quer über die Kabellinie ſchleppen laſſen, ſowie durch Scifferboote, 
welche ſich mit ausgemworfenen Anker über Kabel treiben lajjen und Grundnege 
über die Kabel fortziehen. Hierbei werden die Kabel leicht von den an der untern 
Kante der Nee befejtigten jcharffantigen Eijenjtüden gefafit und mit Gemalt fort: 
geichleppt oder zerrifien. Ju diefen mehr der Fahrläſſigkeit entjpringenden Schäden 
fommen nod die abjichtlihen Angriffe des Schiffsvolks auf die Kabel, indem letz— 
tere von dem Schiffsgeräth erfajit und an die Oberfläche gebracht, nicht jorgfältig 
und vorfichtig losgemacht und wieder verjenkt, fondern nur um das Geräth ſchnell 
wieder klar zu machen, durchhauen werden. Endlich wird es noch als ein 
erheblicher Uebelſtand erwähnt, daß die Kabeljchiffe durch majjenhaft auf der Kabel: 
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linie bejchäftigte szifcherboote im Falle einer vorgefommenen Beſchädigung an der 
Auffuhung und Reparatur des Kabel gehindert, und daß jogar die von ben 
Kabeljchiffen zur Feſtlegung und Bezeichnung eine® aufgefundenen Kabelendes aus— 
gelegten Bojen von den Fiſchern abgeſchnitten und ſelbſt durch Anbohren verſenkt 
werden, weil die Bojen den Fiſchern unbequem und ihren Negen gefährlich werben 
fönnen. 

Die Kabelgejellihaften jind nun der Meinung, daß für die Schiffe und 
Fiſcher gar Feine Nothmwendigkeit vorliege, in gefährlicher Nähe der Telegraphentabel 
Anker auszumerfen oder mit Grundnegen zu fiihen und den auf einen beftimmten 
Kurs angemwiefenen Kabeljciffen in den Weg zu kommen. Die Lage der Kabel 
jei aus den Seekarten befannt und im alle einer Kolliſion des Sciffsgeräthes 
mit den Kabeln jollten die Betheiligten verpflichtet fein, den für forgfältige Frei— 
legung der Kabel nothmwendigen, jelbjtverjchuldeten Aufenthalt zu ertragen oder 
auch den widerrechtlich mit den Kabeln vermwidelten Anker u. ſ. m. preißzugeben. 
Hierzu jei ein internationale Abkommen nothwendig, welches den wirklichen Inte— 
reifen der Handelömarine, der Filcherei und denjenigen der Telegraphen Kompag- 
nien mit ihrem Kabelmaterial im Werthe von 25000000 Pfund Sterling Rech— 
nung tragen könne, und deſſen Mangel ſich jchon jegt in dem ungünftigen Staube 
der Kabelaktien und der zunehmenden Abneigung gegen ähnlihe Kapitalanlagen 
jühlbar made. Um die Gelegenheit voll wahrzunehmen, mweifen die Kabelgejellichaf: 
ten in ihrer Eingabe ferner darauf hin, daß ihre-Sciffe häufig durch Quarantaine- 
maßvegeln in der für ihre Diperationen in der Nähe einer Küjte jo wünſchenswer— 
then freien Kommunifation "mit dem Lande gehindert und durch die gewöhnlichen 
Zollvorfchriften, Leuchtfeuer und Hafenabgaben unbillig bejchwert werden, weil 
jie feinen Handelsvortheil erzielen, jondern nur für Aufrechterhaltung des inter: 
nationalen Verkehrs ſorgen. Eehr häufig, wird zur Erläuterung hinzugefügt, 
müjiten die Kabeljchiffe in Häfen einlaufen, um Schuß zu fuchen, ſowie um ihre 
Vorräthe und Kabel zu retabliren und zu ergänzen, und bei einer ſolchen Gelegen: 
heit jei e8 in einem jpanijchen Hafen vorgefommen, daß einem einlaufenden Dampfer 
die Ueberladung eines Kabeld aus einem andern Schiffe zur Ergänzung des erichöpf: 
ten Vorrathes abjolut verfagt worden jei; das Schiff hätte entweder zur Beſchaffung 
neuer Papiere zu feinem legten VBerzollungsorte Liſſabon zurückehren müſſen, oder es 
wären beide Echiffe gezwungen gemwejen, bis in die freie See hinaußzugehen, um 
dort die Ueberladung zu bewirken. 

Eines Antrages, die Kabel für den Kriegsfall zu neutralijiren, haben ſich 
die Vertreter der Gejellfchaften ausdrüdlic enthalten, wohl weil jie vorausjahen, 
daß die Hineinziehung diejes Punktes die Verwirklichung ihrer jonjtigen Wünſche 
unendlich erjchweren würde. Auch das Verlangen der Entjhädigung älterer Ge: 
jelihaften, deren Kabel durch neue Unternehmungen gefreuzt werben, weil 
bierdurh die Reparaturen u. ſ. mw. erjchwert werden könnten, iſt nicht zum 
Ausdrud gebracht worden; vielleicht, weil es doch zu ſchwer jein würde, 
bierfür ftichhaltige Gründe und irgend einen plaujibeln Abſchätzungsmaßſtab 
anzugeben. Indeſſen aud ohne dies gehen die Anſprüche und Anforderungen 
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offenbar zu weit; jie find von dem eigenen Intereſſe diktirt und nehmen in 
einem gewiſſen Berufsfanatisnus zu wenig Rüdjiht auf andre, mindeſtens 
nicht zu vernadhläfjigende, häufig aber auch gleich und höher berechtigte nterefien. 
Allerdings ift in der an die Behörde gerichteten Eingabe die Uebertreibung der 
Sprade vermieden, welcher ſich feit längerer Zeit die meijten nterefjenjournale 
ihuldig machen, in dem jie die Schiffer u. ſ. w., melde in völlig jtraflojer Weile 
ihrem Gewerbe nachgehend mit einem Kabel follidiren, als Kabelmörder und Kabel: 
piraten bezeichnen und als Mörder und Piraten behandelt jehen möchten. Vielleicht 
ift dies indejlen nicht jo ſchlimm gemeint, wie es ausjieht, und die übertreibende 
Entrüftung ſchreibt jih nur aus einer falſch verftandenen Analogie ber. Unter 
der Vorausjegung nämlich, daß eins der beklagten Kabelverbreden jtraffällig jei 
oder gemacht werde, hat ſich auch gleich die Frage aufgebrängt, wie nun die Strafe 
verfügt und zur Ausführung gebracht werden jollte. Wird das Vergehen auf ofie- 
ner See verübt, wie in ben meijten Fällen nit anders möglid, dann gehen bie 
Kabelwünſche dahin, daß das jtrafbare Schiff von jedem Staatsjhiff irgend einer 
einer Nation angehalten und aufgebracht werben ſollte. Hiernach aber entjteht 
jogleid; die Frage, welchem Staate dann die Jurisdiktion über den Inkulpaten 
zufteht, und man ift bei ber Unterſuchung dieſer Frage auf die bezüglich der Skla— 
ven- und der Eeeräuberfchiffe im Allgemeinen in Geltung ftehenden völkerrechtlichen 
Grundjäge zurüdgegangen. 

Die Abſchaffung ded Negerhandels ift ſchon lange im Prinzip auf verjdie: 
denen Kongrefien ausgejproden worden, und feine Unterbrüdung durch eine Reihe 
von Verträgen zwiſchen England und Frankreich, ſowie mit Portugal, Oeſterreich, 
Preußen, Rußland und den Vereinigten Staaten von Nordamerika anmgeftrebt. 
In vielen Verträgen und Gejegen wird diefer verbotene Handel ber Seeräuberei 
gleichgeftellt und werden die Sklavenſchiffe wie Seeräuberfchiffe bedroht. Letzteren 
wird ein Anſpruch auf den Schuß der Flagge nicht zugeitanden, und jie fönnen 
jederzeit auf offener See angegriffen und mweggenommen merden. Schon bei bloßem 
Verdacht kann das Schiff angehalten, und falls derjelbe begründet erjcheint, als 
Prife genommen und in jeden Hafen eines civilifirten Staates, nicht notwendig 
des Nehmejtaated gebracht und die Mannſchaft daſelbſt vor Gericht gejtellt und 
bejtraft werden, wobei das betreffende Prijengericht auch über Schiff und Gut ent: 
ſcheidet. — Da nun aber die Piraterie die Sicherheit de gefammten Seeverkehrs 
gefährdet, der Sflavenhandel den Seeverfehr aber gar nicht, jondern nur das 
Menſchenrecht in feiner eigenen Ladung bedroht, und die Sklavenſchiffe unter natio: 
naler Flagge fahren, während die Piraterie Feine geordnete Staatögemwalt über jid 
anerkennt, jo iſt die Gleichjtellung der Sklavenſchiffe mit Räuberſchiffen durchaus 
nicht jelbitverjtändlich, jondern es wird anerkannt, daß Schiffe, welche gegen das 
völferrechtliche Verbot Sklaven führen, zunächſt der Gerichtäbarfeit des Staates 
unterliegen, welchem jie angehören, und daß fie deshalb von dem aufbringenden 
Schiffe in einem Hafen ihrer Nationalität dem Gerichte abgeliefert werden müſſen. 

In diefem Sinne hat man die Schiffe, welche ſich einer Kabelbeihädigung 
auf offener See jhuldig maden, den Sklavenſchiffen gleichzuſtellen geſucht umd fie 
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zur Beitrafung in ihrem Heimatsftaate bringen wollen. Selbftverftändliche Vor: 
ausjegung hierbei ift es, daß über die Straffälligfeit einer auf offener See ver: 
übten Kabelbeſchädigung ebenjo allgemeine, internationale Uebereinftimmung vorher: 
gebt, wie fie hinfichtlich der Sklavenſchiffe und der Unterdrüdung des Sklavenhandels 
zwar nicht völferrechtlich herricht, aber durch eine Menge von Einzelverträgen unter 
den maßgebenden, Seeſchifffahrt treibenden Nationen hergeftellt worden ift. Der 
Entiheidung der Kompetenzfrage geht unbedingt die Regelung und allgemeine An: 
erfennung der gefeglichen Beftimmungen voraus; dies ift aber bis jet noch feines: 
wegs erzielt worden, und es werden die Wünjche ber Kabelgejellihaften wohl aud 
faum jemals vollftändig erfüllt werden Fönnen. 

Denn jelbft in der Nähe der Küften und in demjenigen Bereih auf Ka- 
nonenfchußmeite von derfelben entfernt, auf welchen fich anerfanntermaßen die Wirk: 
jamfeit der Landgeſetzgebungen erjtredt, fallen die gerichtlichen Entſcheidungen ſowohl 
über die Strafbarfeit, als auch über die Entjchädigungspflicht der einer Kabelbe: 
ſchädigung gejtändigen oder überführten Schiffe feineswegs immer in dem Sinne 
der Kabeleigenthümer aus, objchon heute die böslihe und die fahrläjfige Beſchä— 
digung der dem öffentlichen Verkehr dienenden Telegraphenanlagen in den Geſetzen 
aller civilifirten Staaten unter Strafe geftellt ift, und obgleich diefe Beitimmungen 
auh in dem erwähnten Bereih einer Kanonenjchußweite an der Küfte zur An: 
wendung gebracht werden fünnen. 

Dies beftätigt auch die auf Erſuchen des Staatsjefretairs des Auswärtigen 
von dem englifhen Handelsamte auf die oben erwähnte Eingabe der Kabelgejell: 
ihaften ertheilte Antwort, nach welcher deſſen Aufmerkjamfeit auf den in der über: 
reihten Denkichrift behandelten Gegenftand jchon während der internationalen 
Fiſcherei-Konferenz im Dftober 1881, wo die Sache von den dänifchen und deutſchen 
Bevollmächtigten angeregt war, durd die Poftverwaltung hingelenkt worden ijt; 
ebenjo jind dem Handelsamte ſchon Anträge zugegangen, die Filcherböte durch ein 
Zolihiff zu veranlaffen, einem Schiffe der Submarine:Kompagnie Raum zu geben, 
jur Reparatur eines geftörten Kabels; dies muffte aber als unthunlich abgelehnt 
werden. Das Handelsamt führt den Klagen gegenüber aus, dab die See für alle 
Schiffe frei jei, und daß zu dem Verſuch, das Recht der freien Schifffahrt zu be— 
Ihränfen, nicht nur ein triftiger Grund vorliegen, fondern auch die Möglichkeit der 
Ausführung in Ausficht ſtehen müſſe. Hinfichtlich des Anferwerfens der Schiffe 
fomme dabei auch deren Sicherheit in Betracht, und von diefem Gefichtspunfte aus 
jei es unmöglich, ihnen das Recht des freien Ankerwerfens zu bejchränfen, zumal 
es unmöglich fei, die Zage der vielen und in allen möglichen Richtungen ausge: 
legten Kabel genügend zu marfiren. 

Auch die Beſchädigung der Kabel durch Nete, welche nur dann wahrſcheinlich 
jei, wenn die Nete fich nicht in gehörigem Stande befunden, lafje fich nicht leicht 
vorbeugen, weil die Nete vor der Benutzung einer amtlichen Prüfung nicht unter: 
worfen werden könnten, und weil überdies fein Grund einzujehen jei, weshalb die 
Fiſcher ihre altgewohnten Fiichereigründe aufzugeben gezwungen werden jollten, 
während man die Kabel auch ganz gut an ſolchen Orten verjenten könne, wo nicht 
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gefifcht zu werden pflegte. Die Schiffe und Filcherböte hätten auch gar fein In— 
tereffe daran, auf eine Beichädigung der Kabel auszugehen, weil fie jelbft bei jeder 
Kolifion mit denjelben Aufenthalt zu erleiden hätten und ber Gefahr der Beſchä— 
digung der eigenen Schiffsausrüftung ausgelegt wären; die Schiffer hätten aus 
ſolchen Kollifionsfällen jogar ſchon Entſchädigungsanſprüche an die Kabelbefiger 
hergeleitet. Darum jei es auch unthunlich für das Durchſchneiden der Kabel 
Strafbeitimmungen feſtzuſetzen; die abjichtliche oder fahrläflige Beihädigung eines 
Kabels, wenn der Anker ohne Gefahr u. j. w. von demjelben freigemadt werben 
fönne, erſcheine zweifelsohne ftrafbar, wenn es jich dabei aber um den Verluft der 
Anker, um die Möglichkeit einer Gefahr und erhebliche Unzuträglichkeiten handle, dann 
dürfte die gerichtliche Entfcheidung über die Strafbarkeit der Kabelbeſchädigung und den 
zu leiftenden Erjag jedenfalls zu Gunften des Fiicherbootes ausfallen, und die 
MWahricheinlichfeit des Erfolges ſolcher Einreden, jowie die Schwierigkeit, eine ab: 
ſichtliche Schadenszufügung nachzuweiſen, jeien ernitliche Hindernifje gegen eine wirt: 
jame Gejeggebung. 

In Bezug auf den für die Bojen erbetenen Schuß zeigt fih das Handelsamt 
geneigter, entgegenzufommen, obichon aud hier die Schwierigkeit obmwaltet, einen 
Beweis zu führen, zumal in der Regel Fiicherböte verjchiedener Nationalitäten auf 
einem Raume vereinigt find; auch jei nicht zu überjehen, daß die Fiicherböte jelbft 
auch hier ſchon darüber Klage geführt haben, daß ihre Nege durch Kabeljchiffbojen, 
welche auf den Fiichergründen ohne Bekanntmachung ausgelegt werden, bejchädigt 
wurden, und daß in einem Falle gegen eine Telegraphen:Kompagnie ein Erjat: 
anſpruch ohne Erfolg erhoben worden jei. Wegen der Uuarantaine-Maßregeln 
verweilt das Handelsamt auf das auswärtige Amt, ebenjo auch wegen der Wünſche 
binfichtlich der Eremtion von den Zollmaßregeln in fremden Ländern, während es 
durchaus zutreffend jeden erfennbaren Grund verneint, weshalb die Kabelichiffe 
von den Erleudtungs: und Hafenabgaben befreit werden follten, da fie nicht Re: 
gierungsſchiffe feien, jondern Privatgejellihaften gehören, welche die Erzielung von 
Gewinn bezweden, und weil jie alle Vortheile derjenigen Einrichtungen genießen, 
für welche die Abgaben erhoben werden. 

Die aus der vereinbarten Signalordnung für die Kabelſchiffe entftammenden 
Beichwerden wegen der Möglichkeit, daß unter Umſtänden die Signalifirung der 
Nichtmandvrirfähigkeit eines Kabelfchiffes mit einem Nothfignal verwechjelt werden 
fann und umgekehrt, veripricht das Handelsamt in Erwägung zu ziehen und in 
diefem Punkte wird es wohl nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen, be: 
jondere Kabeljchiffiignale, welche die Wahricheinlichkeit jeder Verwechslung aus: 
ichließen, allgemein zur Annahme zu bringen. Ob aber felbft hierdurch viel ge 
holfen werden wird, bleibt doch immerhin fraglihd. Schon jett genügen die den 
Kabelichiffen zugeitandenen Signale, um andern Schiffen zu zeigen, daß jene nicht 
aus dem Wege gehen können; auf der andern Seite aber haben aud die Filder- 
boote ihre Signale, welche fie ebenfalls der Nothwendigkeit, bei der Arbeit andern 
Schiffen aus dem Wege zu gehen, überheben; und endlich ift es allgemein Vor: 
ſchrift, daß jedes Dampfſchiff, um die Gefahr eines Zufammenftoßes zu vermeiden 
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jedem Segelihiff aus dem Wege zu gehen und bei gefährlicher Annäherung feine 
Fahrt zu mindern, oder, wenn nöthig, zu jtoppen und rüdmwärts zu gehen hat. 
Die abgeänderten Signale werden demnach den Kabelichiffen, weldhe immer Dampf: 
ſchiffe find, nüßlicd werden, injofern fie bei dem wirklichen Verſpleißen gerifjener 
Kabel vor Anker liegen; die den Schiffen beim Aufjuchen der gerifjenen Kabelenden 
durch Fiicherböte bereiteten Beſchwerden werden durch abgeänderte Signale ſchwerlich 
Abhülfe finden, weil man fie im Interefje der Sicherheit des Seeverfehrs unmöglich 
mit der Verpflichtung verbinden kann, daß ein vor Anker liegendes Schiff jeglicher 
Art oder ein in der Fahrt begriffenes Segelichiff einem in der Fahrt begriffenen, 
wenn auc langjamer fahrenden Dampfiiff aus dem Wege zu gehen habe. 
Wenn das Handelsamt in feiner Erwiderung zugibt, daß die abfichtliche 
oder fahrläjfige Beihädigung eines Kabels zweifelsohne ftrafbar erjcheine, jo wird 
hierbei wohl von dem völferrechtlihen Sage ausgegangen, daß Schiffe als ſchwim— 
mende Gebietötbeile des Landes betrachtet werden, welchem fie nad) ihrer Nationa- 
lität angehören, und deſſen Flagge fie zu führen berechtigt find; daß demnach aud) 
die Gebietshoheit ihres Staates ji ungehemmt auf das Schiff eritredt, wenn es 
fih auf offener See befindet. Als eine Folge dieſer Gebietshoheit ergibt fich auch 
die Wirkſamkeit der jtaatlichen Gerichtsbarkeit in allen während ber Seefahrt auf 
dem Schiffe vorfommenden Vergehensfällen. Gebietshoheit und Gerichtsbarkeit jollen 
ih jogar noch auf den Bereich der Schiffe und den Theil des Meeres erftreden, auf 
welhem das Schiff ſich gerade befindet; indejjen jind hier, wenn auch allgemein 
zugegeben wird, daß die Vergehen, welche etwa um das Schiff herumichwimmende 
Schiffsgenoijen verüben, der heimatlihen Gerichtsbarkeit unterliegen, die Grenzen 
doch nicht genau anzugeben. Nichtsdejtoweniger wird die Beſchädigung eines etwa 
duch einen Anker gehobenen Kabels an Bord eines Schiffes nad den bezüglich 
ähnlicher Vorkommniſſe beitehenden gejeglichen Beitimmungen des Heimatsjtaates 
des Schiffes verfolgt oder verfolgbargemacht werben können, und wenn man einenSchritt 
weitergeht, dann wird man auch unschwer einen jchleppenden Anker zu dem Bereiche des 
Schiffe rechnen können, welder ebenfalls der heimischen Rechtiprechung unterliegt. Man 
fommt von diejen aus dem WBölferrecht abgeleiteten Annahmen jedenfalls eber zu 
konkreten, fafjbaren und der Wirklichkeit entjprechenden Berhältniffen, als nad) 
einem in neuerer Zeit ebenfalls aufgetauchten Vorſchlage, nad) welchem die Kabel 
als eine Verlängerung derjenigen Länder angejehen werden jollen, welche jie mit 
einander verbinden, um fie dadurch des Schußes theilhaftig zu machen, welchen die 
Xandtelegraphen allgemein durch bejondere Strafgejege in den verjchiedenen Ländern 
genießen. Mit viel größerem Rechte und in größerer Uebereinftimmung mit der 
Natur der Dinge fünnte man den Meeresboden jelbjt und damit das Meer als eine 
Fortjegung der Länder anjehen, deren Küften von dem Meere bejpült werden. Wie 
aber eine jold)e Suppofition mit dem allgemeinen Grundjag von der Freiheit des 
Meeres völlig unvereinbar ift, jo würde es auch eine durchaus unhaltbare Fiktion 
jein, die auf dem Grunde des Meeres ruhenden Kabel als eine Zubehörung der 
viele, oft Taufende von Seemeilen davon entfernten Küfte eines Landes zu be 
traten; es erfcheint ganz unmöglich, daß ſich eine Einigung darüber erzielen läflt, 
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bis zu welchem Punkte fih in ſolchem Falle die Jurisdiktion jedes der beiden tele- 
graphiich mit einander verbundenen Länder erjtreden fol. Die Schwierigkeit, auf 
diefem Wege zu einem Refultat zu gelangen, leuchtet fofort ein, wenn man die 
Punkte bedenkt, an welchen fich in der Norbfee etwa das deutſch-norwegiſche und 
das dänifch-franzöfifche, in der Dftjee das deutſch-ſchwediſche und das ruſſiſch-dä— 
niſche Kabel kreuzen. 

Würde nur je eins ber beiden Kabel Anlaß zu gerichtlicher Verfolgung, jo 
fönnte für denjelben Punkt einmal die deutſche und norwegiſche oder die däniſche 
und franzöfifche, zum andernmal die beutiche und ſchwediſche oder die ruifiiche ımd 
dänische Gerichtsbarkeit in Frage kommen, während bei der Mitleidenjchaft beider 
Kabel in jedem Falle vier verſchiedene Jurisdiktionen in Konkurrenz treten würden. 
Noch komplicirter können fi die Verhältniffe im mittelländijchen Meere geftalten 
bei den Kreuzungen der in weftöftlicher Richtung verſenkten Kabel mit denjenigen, 
welche die Südküſte Europas mit der Nordfüfte von Afrifa direft von Nord nad 
Sid verbinden. Daß man auf diefem Wege nicht zu einer genügenden Grund: 
lage für die allgemeine Regelung der Angelegenheit kommen kann, bedarf hiernad 
feiner weiteren Ausführung; aber auch die Ausdehnung der LZandgejeßgebung auf 
das Schiff nebft dem Schiffsbereih in offenem Meere bringt die Frage der von 
den Kabelinterefjenten gewünichten Löſung nur wenig näher. Es bleibt auch hier 
ſchon die eine Schwierigkeit beitehen, ob es zuläflig ift und allgemein anerkannt 
werben würde, daß die betr. Landgeſetzgebung nicht blos auf die Kabel des eigenen 
Landes, fondern auch auf die in fernen Meeren verjenkten Kabel, melde im 
Eigentum fremder Nationen fich befinden, Anmendung finden fann und muß. 
Beiſpielsweiſe wird ein deutiches Schiff, welches das deutſch-ſchwediſche Kabel in 
der Oſtſee zwiſchen Arkona und Trelleborg beihädigt, unfraglid diejerhalb vor 
deutichen Gerichtshöfen zur Verantwortung gezogen werden können, aber es it 
mindeftens ftrittig, ob dies auch geichehen könnte, wenn ſich die Beihädigung auf 
die im Eigenthum der in Dänemark domicilivenden großen nordiſchen Telegraphen- 
gejellichaft befindlichen Kabel zwifchen Libau, Bornholm und Moen bezöge oder gar auf 
die Beihädigung der engliichen Kabel zwiſchen Auftralien und Tasmanien oder 
Neufeeland. In diefen Zweifeln wird indeſſen noch nicht die Hanptichwierigfeit zu 
erbliden fein, es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ſich hier eine internationale Ber: 
einbarung erzielen lafjen wird, nad welder die in den einzelnen Landesge— 
jegen etwa noch vorhandenen Lücken ausgefüllt werden, um den Schuß der ein: 
heimischen Telegraphenanlagen auch auf die fremden Kabelunternehmungen zu er: 
weitern; aber die Schwierigkeit der Feititellung, ob in etwaigen Kollifionsfällen 
muthwillige oder fahrläffige Beihädigungen vorgenommen worden find, ober ob 
blos berechtigte Selbithülfe zur Abwendung einer Leib: und Lebensgefahr oder aud 
nur eines muthmaßlichen Verluftes an dem Inhalt des eigenen Vermögens ftatt: 
gefunden hat, dieſe Schwierigkeit wird ſich nicht bejeitigen laffen. Das engliſche 
Handelsamt führt ganz richtig aus, daß die Gerichte wohl ftets zu milder Beur: 
theilung der Einzelfälle geneigt fein werden, und die Engländer werden gewiß 
niemals zu einer Verfchärfung der Geſetzgebung in dem entgegengejegten Sinne oder 
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zu einer Beichränfung der Befugniß des Ankerwerfens und Fiichens auf offenem 
Meere die Hand bieten, da fie von je an in allen auf die Freiheit des Meeres 
und der Seeihifffahrt, ſowie auf das Kriegsrecht zur See bezüglichen Fragen jedes 
Zugeftändniß ſchon in der Zeit Hartnädig verweigerten, als fie noch wenn nicht 
die Aleinherrichaft, jo doch ziemlich unbeftritten die Vorherrichaft zur See hatten. 
Sie werden heute, da ihnen jchon einzelne Kriegsmarinen anderer Völker nicht un- 
ebenbürtig entgegenftehen und eine Koalition mehrer feindlicher Marinen jehr wahr: 
iheinlich überlegen fein würde, ben diesbezüglichen Fragen jchmwerlich gemeigter 
fein, und ohne Großbritanien laffen fih auch heute noch nicht neue Abmachungen 
für den Seegebraud zu allgemeiner Geltung bringen. Allerdings hat Großbri- 
tanien ſowohl mit Rüdfiht auf jeine Staatsangehörigen, als feine politijchen 
und merkantilen Beziehungen zu transmarinen Ländern überhaupt, jomwie zu den 
abhängigen Kolonieen und Kolonialftaaten im Bejonderen eigenilih das Haupt: 
intereffe an der Herbeiführung eines genügenden Schußes für die Unterjeefabel ; 
denn wie die meiften betheiligten Aftiengejellfchaften in England und jpieziell in 
London ihren Sig haben, fo ift auch zu dem weitaus überwiegenden Theile eng: 
(üches Kapital in den Aftienunternehmungen engagirt. Trogdem zeigt die Haltung 
des Handelsamtes gegenüber der Eingabe der Kabelgejellichaften, daß jelbit dieje 
nicht zu unterfchägendben Intereſſen feineswegs als ausſchlaggebend angejehen werden. 

Und es muß anerkannt werden, daß wirklich fein Grund vorliegt, die all- 
gemeinen Intereſſen der Seeſchifffahrt und der Geefijcherei den Kabelintereffen 
nach zuſetzen. Freilich dienen die Kabel dem allgemeinen Weltverfehr und dem 
Nahrichtenweien, und fie bilden einen ganz mwejentlihen Faktor in den Kulturzu: 
ftänden der Neuzeit. Aber aus Fulturellen und philanthropifchen Nüdfichten find 
fie weder ins Leben gerufen, noch werben fie, wie in der Anmerkung oben 
deutlich illuftrirt, Lediglich nach ſolchen ausgebeutet und verwaltet. Bei der 
Gründung der NAftiengejellichaften war die Abfiht auf Gewinn, ſei es 
durh Spekulation, ſei es durch Beichäftigung der Kabelfabrifen das leitende 
Motiv, und bei dem Betriebe liegt die Erzielung hoher Dividenden für bie 
Aktienbefiger, jowie reicher Antheile für die Aufſichts- und Verwaltungsräthe 
in der Abficht. Demgegenüber werden aber auch Seeichifffahrt und Fifcherei 
nicht als Selbſtzweck betrieben, fondern ebenfalls als Theile des Weltverkehrs, 
und fie gereichen dem Volkswohle durch die unmittelbare Betheiligung an der Er: 
nährung der ganzen Menjchheit und die ausjchließliche Verjorgung eines großen 
Bruchtheils der Bevölferungen recht augenfcheinlih zu größerem Nuten, fie bilden 
einen gleichbebeutenden, wenn nicht noch michtigeren Faktor im Haushalte ber 
Völfer, als die Kabeltelegraphie. Wenn die Kabelgefellihaften es verftanden haben, 
die ihnen bier und da entitandenen Unbequemlichkeiten, und die, wie anzuerkennen, 
zum Theil vecht erheblichen Schwierigkeiten des internationalen Telegraphenverfehrs 
durh von ihnen abhängige, und in einen gewiffen Berufsfanatismus verjeßte 
Blätter als einen Zuftand der Barbarei zu denunciren, fo ift dies doch eine Leber: 
treibung und ift mit dem Wunſche gepaart, fi) auf Koſten Andrer zu bereichern, 
andre berechtigte Intereſſen ohne Nequivalent zu beeinträchtigen, um in ungejtörtem 
und gejteigertem Dividendengenuß zu bleiben. 


— ¶——— 
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Wie das engliſche Handelsamt zutreffend bemerkt, Liegt bie abſichtliche Be 
ſchädigung der Kabel durch Schiffer u. ſ. w. außer dem Bereich aller Wahrſchein 
lichkeit; weil ſich fein Schiff jelbit einen unnöthigen Aufenthalt bereiten wir. 
Wenn aber ein Schiff genöthigt ift, den Anker zu werfen, und es geräth mit 
einem Kabel in Kollifion, dann wäre es eine ganz frivole Zumuthung, daß & 
feinen Anker dem Kabel zu Liebe fappen und im Stiche laffen müſſte. Die Nit: 
berechtigung einer ſolchen Forderung ift übrigens auch ſchon in verjhiedenen Fäln 
von den Gerichten jelbit dann ausgejprodhen worden, wenn es fih nidt um 
Vorfommniffe auf offenem Meere, jondern in demjenigen Küſtenwaſſer handelte, 
auf welches das auf der betreffenden Küfte geltende Landesrecht unbedenklich er- 
ftredt werden fann. Würde es möglich fein, den mit dem Kabel verjchlungenen 
Anker ohne Beihädigung frei zu machen, dann würde das Zerichneiden des Kabel: 
zu dieſem Zwecke zweifelsohne jtraffällig und zur Konftituirung eines Erjataniprud« 
geeignet jein; in zweifelhaften Fällen hat der Schiffer, der fich durch den droben. 
den Verluft feines Ankers und jelbit dann, wenn er noch im Beſitz eines Rejeme: 
Ankers ift, in einem Nothſtand befindet, weil er nicht vorausjehen fann, ob x 
den Reſerveanker nicht demnächſt auch verlieren wird, unzweifelhaft das Ned, 
die Nettung feines Eigenthums jelbjt auf Kojten des fremden Beligers zu bewert: 
ftelligen, und mie es gefchehen it, wird er im Falle einer Klage von Stra 
Erſatz und Koften freigeſprochen werben müſſen. 

Offenbar liegt in den thatfächlihen Umitänden ein Wiberftreit der veriäte 
denen Intereſſen vor, welchen mit Rückſicht "auf) die berechtigten Anforderungen 
des öffentlichen Verkehrs zu befeitigen und zu einem befriedigenden Ausgleich ;ju 
bringen, dringend gemwünjcht werden muß; und wenn auf ber einen Seite die Ar- 
forderungen der Kabelgejellihaften übertrieben erjheinen, jo fann doch aud hal: 
ftarrige Verfolgung ihres bisherigen Rechtes auf Seiten der Fiſcher und Schiffe 
unmöglid) als ein unüberwinbliches Hinderniß gegen die Sicherſtellung des den 
Anforderungen der Neuzeit entiprechenden Telegraphenverkehrs anerkannt werben. 
Einzelrechte werden im Bedarfsfalle immer zu Gunsten allgemeiner Bedürfniſſe be 
ſchränkt werden, erforderlihen Falls im Wege der Erpropriation, welchem die an: 
gemeffene Entihädigung des in jeinen Rechten beſchränkten Beligers zu Grund 
liegt. — 

In diefem Sinne hat die däniſche Negierung, wie es ſcheint, einen ſeht 
praktiihen Ausweg für den Sund gefunden, indem fie die Anordnung getroffen 
hat, daß dajelbft Schiffer, wenn deren Anker mit dem ſchwediſchen Kabel in Kol: 
lifion kommen, diefe im Stich zu laffen und dafür feitens der Verwaltung Ent 
Ihädigung zu erhalten haben. In der Verallgemeinerung diejes Vorganges lin! 
die Möglichkeit einer allgemeinen und den entgegenftehenden Intereſſen Rechnung 
tragenden Löfung der Frage, welche vielleicht überhaupt nicht zu ihrer jegigen 
Schärfe ſich herausentwidelt hätte, wenn die Rabelgejelliaften ſich nicht durd di 
Ihroffe und bedingungsloje Ablehnung der an fie herangetretenen Erjaganiprüdt, 
in der Behauptung ihrer Rechte ebenjo ſchroff bewiejen hätten, wie die Schiffer 
und Fiſcher, welche in ihren Fiſchereigründen den Kabelſchiffen nicht Platz made 
wollen. 
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Das Ankern in der Nähe von Telegraphenfabeln auf offnem Meere zu 
verbieten, ift nicht durdhführbar, weil die unabweislihe Nothwendigkeit, den Anker 
zu gebrauchen, überall eintreten, und weil die Lage der Kabel dafelbit dur un: 
verrüdbare Signale und Zeichen dauernd nicht kenntlich erhalten werden ann, 
während es auch weit über das zuläffige Maß der Beſchränkung der freien Schifffahrt 
hinausgehen würde, wollte man jedem Fifcherboot die Verpflichtung auferlegen, ſich an 
der Hand von Karten und Schiffsbeobachtungen von den Kabelitellen fern zu halten. 

Weiß aber der Schiffer, daß er auf Erfag zu rechnen hat, wenn er jeinen 
Anker dem von demſelben erfafiten Telegraphenfabel zu Liebe im Stiche läfft, 
dann wird er dies, um nicht unöthigen Aufenthalt zu erleiden, gewiß in ben mei: 
ten Fällen auf fih nehmen und nur im Falle unmittelbarer Leib: und Lebens: 
gefahr die Rüdfiht auf das Kabel außer Acht laffen. Ebenſo wird er dem beim 
Auffuchen und der Reparatur eines Kabels beichäftigten Kabelſchiffe bereitwillig 
aus dem Wege gehen und jelbft feine Nege zu dieſem Zmwede einziehen, wenn er 
für jeine Mühewaltung und Verſäumniß auf Entihädigung zu rechnen hat. Unter 
Umftänden können ſolche Entihädigungsforderungen, jelbft wenn fie amtlicher Ab- 
Ihägung, nicht blos dem Gutbünfen des Berechtigten unterliegen, allerdings recht 
hoch ausfallen, allein dies ift umfomehr ein Beweis dafür, daß beacdhtenswerthe 
und berechtigte Interefjen zur Berüdfichtigung vorliegen, und daß es unbillig und 
ungerecht jein würde, die Erwerbsgenofjenichaften, welche ihren Verdienft aus dem 
Betriebe der Kabel ziehen, auf Koſten und zu Ungunften Derjenigen, welche ihren 
Unterhalt aus dem Filchfang gewinnen, zu bevorredhten. 

Auch nach Anerkennung des Grundjages der Entichädigungspflicht werden 
noch mande Schwierigkeiten zu bejeitigen fein; aber im Allgemeinen wird man von 
diefem Ausgang doch leichter zu internationalen Abmahungen gelangen können, 
weldhe übrigens aus Anlaß der von dem elektriſchen Kongreb dem franzöfiichen 
Minijterium unterbreiteten Refolutionen von diefem für die zur Regelung verjchiedener 
auf die Telegraphie bezüglicher internationaler Fragen ſchon in Vorſchlag gebrachten 
Konferenzen angeregt worden find. Hoffentlich wird hierbei die Yerföhnung der 
Aniprühe der Kabelgefellichaften und mittelbar des öffentlichen Verkehrs 
mit den Anfprühen und von Alters her behaupteten Nechten der Seefiſcherei 
jich erzielen laffen; und wenn, was ſich übrigens erft aus der Erfahrung er: 
geben kann, die Entihädigungen, welche die Kabelbefiger jollten zu zahlen haben, 
eine jo beträchtliche Höhe erreichen werden, daß die Telegraphenunternehmungen 
ohne Erhöhung der Telegrammgebühren nicht mehr zu einer Rente gelangen Fönnen, 
dann mag eine jolche immerhin Plag greifen, um die Laften, mit welchen ber 
Öffentliche Verkehr behaftet wird, ganz direft auf diejenigen abzumälzen, welche aus 
der Benugung der öffentlichen Verkehrsmittel in ihren Negociationen allein direkten 
Gewinn erzielen. Eine ſolche Tariferhöhung wird minder gehäffig fein, als bie 
joeben erfolgte brutale Hinaufihraubung des europäiſch-amerikaniſchen Telegraphen: 
tarifs. 
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Ueber gefährlihe Fhiegenftihe. 


Forſtralh Dr. Mördlinger, Prof. zu Tübingen. 


Kaum vergingen im Sommer 1881 etlihe Tage, ohne daß in öffent: 
lichen Blättern über Fälle von Blutvergiftung durch Inſektenſtiche berichtet wurde 
Man fragt fich angefichts diefer Thatjachen woher dieſe Häufigkeit einer jonft 'o 
jeltenen Erſcheinung rühre. 

Sie läſſt fih nun zunächſt mit der außergemöhnlihden Wärme de 
Sommers 1881 in Verbindung bringen. Denn es ift befannt, daß Biffe giftige 
Thiere, wie 3. B. der Kreuzotter, in warmen Gegenden gefährlicher jind als in 
fühlern. Die Kreuzotter des heißtrodnen Poitou gilt in Franfreih als de 
Ihlimmfte. Indeſſen kann man gegen dieje Auffaffung mandes geltend machen 
Vor allem, daß das aktive Leben der in Frage kommenden ftechenben Kerfe hä 
auf die Monate Juli und Auguft konzentrirt, welche auch in gewöhnlichen Jahre: 
trodenheiß oder jehr trodenheiß zu fein pflegen, ohne daß der ganze Jahrgan 
den Charafter des heurigen an ſich trüge. Selbit wenn angenommen wird, in 
diejem jei die Fäulniß des Aafes auf dem die Fliege das Gift einſaugt, beſonden 
lebhaft, auch das Individuum, Menſch oder Thier, empfänglicher für Aufnahm 
und Entwidlung eines Giftes, bleibt der Gegenjtand immerhin räthjelhaft. 

Oder, jagt man, die Häufigkeit der Blutvergiftung durch Inſektenſtich ii 
Folge ungewöhnlicher Vermehrung des inofulirenden Kerfes. Solche ließ ſich ar 
im Sommer 1881 nicht wohl nachweiſen. Bremfen, Simulien, Stechfliegen, Schnater 
fanden fich nicht häufiger als in fonjtigen Jahren. Dem Einjender, wie ohne Zweit 
andern Kerfefennern und Landwirthen, find feuchtwarme, nicht trodenheiße Jahr 
erinnerlich, in denen Menſchen und Vieh von den namhaft gemachten Zweiflüglern 
weit aus mehr geplagt waren als in dem genannten. 

Vielleicht Fönnten wir einer Erklärung des Gegenftandes näher kommen, 
wäre uns bekannt, welchem Kerfe man überhaupt die vergiftenden njektenitict 
zufchreiben darf. Man ſpricht gewöhnlich von Fliegen. Allein eigentliche Fliegen 
(Musca), wie 3. B. beide Schmeißfliegenarten, dürften jo wenig in Verdadt e 
ziehen jein als unfre Stubenfliege. Sie haben alle nur einen Schöpfrüffel und können 
diefen nicht in die Haut von Menſchen oder Thieren einbohren. Sie wurden deßhal⸗ 
gar nicht aufgezählt unter den im Eingange genannten jtechenden Zweiflüglern. 
Von denjelben hat Einfender neben Hirſchläuſen, Hippobosca, zwar nur Schnaten 
und diefe maffenhaft an verendendem Rothwilde gejehen. Indeſſen hat ja ein 
derartige Angabe nur dann Werth, wenn fie auf Grund bejonderer Aufmerkiamtet 
auf die zu entjcheidende Frage gemacht werden kann. Es wäre alſo jehram 
Plage zu erheben, welche Zweiflügler vorzugsweife an verendeten Thieren jaugen? | 
gefunden werden. Ob, was unwahrſcheinlich, Bremſen, Tabanus: Arten, meld 
vorzugsmeife ftarf athmenden und ſchwitzenden Menfchen nachgehen. Ober Simnlia 
Kriechſchnakenarten, d. h. kurze Fliegchen, welche den Menfchen im dumpfigem 
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Walde zuweilen auch auf freie Hand ftehen, gewöhnlich jedoch ſich an Thiere 
halten, denen fie hauptjädlih in die Ohren, aber auch in andre Deffnungen 
kriechen und dort Blut jaugend höchſt läftig werden. Ihretwegen ſchütteln Pferde 
und andre Hausthiere Tage lang die Ohren und man fett deßhalb erjteren die 
befannten Obrenfappen auf. Gewöhnlich freilich thun dies unſre Kutjcher gedanken: 
los im Sommer, wenn fie Bremjen fliegen jehen, jtatt im Frühling und Herbft. 
Oft Ihon Anfangs März, wie andrerjeits in den letten warmen Novembertagen 
beläftigen fie, in der Nähe von Bächen, Waflergräben, aus denen fie fich ent- 
wideln, Pferde und andre Hausthiere. Eben wegen ihres vorwiegend frühen und 
ijpäten Vorkommens im Jahre jcheinen auch die Kriehichnafen minder verbädtig 
in Bezug auf den Bejuh von Nas im heißen Sommer. Selbjt die befannten 
dünnleibigen Schnafen, Culex, deren es anfer der gemeinen Art im Walde ver: 
ihiedene Arten gibt, und deren Stiche an Perjonen mit empfindlicher Haut Eleine 
oder größere Anjchwellungen erzeugen, dürften nicht leicht auf eigentlihem Aaſe 
ſich einjtellen. Indeſſen freilich das leichte Anjchwellen der von ihnen beigebrachten 
Stihe und das VBorfommen von Schnafen, wenn auch vielleicht nicht der gewöhn— 
lihen Art, an verendeten Jagdthieren Verdachtsmomente bilden. 

Bejondere Aufmerkſamkeit jcheinen die Stechfliegen, Stomoxys, zu verdienen, 
jene unſrer gemeinen Stubenfliege ähnlichen, aber mit einem großen dünnen ge 
knickten Rüſſel verjehenen empfindlich ftechenden Arten, deren wegen Pferde und 
Hornvieh, bejonders in den Ställen, im Auguit und September bejtändig jtampfen. 
Daß fie zumeilen, und jelbit bei niedriger Temperatur, auch Blumenjäfte zu ſich 
nehmen, Läfit eine gewiſſe Sorglofigfeit in der Auswahl ihrer Nahrung vermuthen, 
und dies ſpräche für die Möglichkeit daß die Stechfliege Haupturjache der gefürd): 
teten Stihe wäre. Wie ih aus Bollingers unten genannter Arbeit über giftige 
Arthropoden erjehe, betrachtet auch Herr Dr. Auguft Forel aus Laufanne die Sted): 
fliege als Hauptübertragerin des Milzbrandes. Die Pferde: und Hirjchlausfliegen, 
Hippobosca, dürfen wir vielleicht ganz unbeachtet lafjen. Sie kommen an den 
Menihen nicht leicht, jegen fih an die Haare unjres Kopfes und frabbeln daran 
jo unruhig herum, daß wir ihnen die Zeit nicht laffen fi irgendwo zum Saugen 
feſtzuſezen. Als der Betheiligung an gefährlihen Fliegenftichen verdädtigite 
Arten ericheinen mir daher Schnafen und Stechfliegen. 

Die einzigemir befannt gewordene, aber um jo interejlantere Arbeit über 
den in Rede ftehenden Gegenftand ift diejenige Profefjor Dr. Bollinger’s zu 
München in v. Ziemfjens jpezieller Pathologie und Therapie, II. Bd., 2. Aufl. 
1876, ©. 500, 529 und 648. 

Dort finden fi Verfuche von Davaine und Raimbert angeführt, wonad) 
Hausfliege und Schmeißfliege das Gift milzbrandkranfer Thiere mit Füßen, Flügeln 
und Ausmwürfen verjchleppten und damit durch Depofition auf die unverlegte Haut, 
gefunde Thiere anſteckten. Als bejonders gewichtige Thatjache aber wird angeführt, 
daß Davaine und Bollinger im Rüffel:, Magen: und Darminhalt von Fliegen (Davaine) 
oder Bremjen (Bollinger), die am friihen Kadaver durch Milzbrand getödteter 
Thiere gefammelt worden, die befannten Bacterien fanden, und letzterer durch 
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Impfung damit auf 2 Kaninchen Milzbrand erzeugte. Sodann wird von Bollinger 
an einer anderen Stelle dem Rüffel der Fliegen, bejonders der Schmeißfliegen, vie 
wahrſcheinliche Hauptrolle zugejchrieben. Soldes Angaben, welche uns dem Gegen 
ftande bedeutend näher führen. Es wäre aljo eine Bremje, Tabanus (bovinus? 
autumnalis ? pluvialis?) welche das Gift der franfen Thiere einfog. mmerbin 
ſprechen dieje Angaben mehr für die Gefährlichkeit eines mit dem Rüſſel ftechenden 
als nur jchöpfenden Zmweiflüglers. Daß Arten legterer Kategorie den im Blur 
enthaltenen virus aufnehmen und eingeimpft fo gut als gifterfüllte Stechrüfel 
von Bremjen die Krankheit fortpflanzen können, ift ganz natürlihd. Dieje That: 
ſache jedoch zu der Annahme zu verwerthen, daß der an fich jo inoffenjive Schörf: 
rüffel von Schmeißfliegen bei der Uebertragung des Milzbrandes eine hervorragend 
Rolle jpiele, jcheint doch gewagt. 

Die Feitftellung, der der Giftübertragung verdächtigen Zweiflügler-Arten, 
denn Öymenopteren (S. 501) werden wir wohl ganz bei Seite lafjen dürfen, lie: 
ih übrigens unjchwer erreichen. 

Einmal Seitens entomologiſch hinreichend gebildeter Jäger durd Ben 
achtung an Wildftüden, die jchon verendet im Walde liegen. Im verfloflenn 
Sommer lief eine furze Notiz aus dem bairifchen Gebirge durch die Blätter, 
wonad) dort eine bejondere Sterblichkeit unter dem Wilde die Gefahr bebenflid:r 
SFliegenftiche 'gefteigert hätte. Nah dem Berichte Bollingers in der Deutice 
Zeitihrift für Thiermedizin und vergleichende Pathologie, Bd. V. 1879, handaı 
es jich dabei zwar um eine vom eingegangenen Roth: und Schwarzwild auf dı 
Hausthiere übergegangene, vom Milzbrand verjchiedene Infektionskrankheit, deren 
Uebertragung man fi durch Fliegen oder Bremjen bewirkt dachte; aber nur von 
einem ärztlich Eonjtatirten damit etwa in Zufammenhang zu bringenden ul: 
von bland verlaufendem Inſektenſtich ift dabei die Rebe. 

Außerdem jollten Thiere, die auf Fallhütten liegen, eine vortrefflide Gr 
legenheit bieten die Fliegenarten zu bezeichnen, welche an faulem Fleiſche jih auf 
halten. Daß Schnafen ſich des Fleiſchgeruches wegen namentlich in Mesgerhäufen: 


läftig maden, wird am Rheine behauptet. Iſt es richtig, jo beweiſt es aber nidt, 


daß Schnafen ſich an Nas jeken. 

Auffallend ift ferner, daß, wenn ein vorhandenes Nas, eine Fallhütte 
u, drgl. eine Duelle von Vergiftungen duch Fliegenftiche bilden fann, der wirt: 
lihe Effekt fich in jo bejcheidenen Grenzen bewegt. Alle Erſcheinungen, die mit 
Kerfen zujammenhängen, pflegen umfänglich zu jein. Die meiften Inſekten treten 
in Mafjen auf. Geht eine Fliegenart ihrer Nahrung wegen an Nas, jo jollten 
fih hunderte derjelben darauf niederlaffen und Vergiftungsfäle ftatt im Lande 
vereinzelt in der Nachbarſchaft des Giftherdes zahlreih und nicht blos bein 
Menſchen, jondern auch häufiger bei Hausthieren herbeiführen. Leßteres mag in 
der That der Fall fein. Allgemeiner befannt jcheint es jedoch nicht. 

Endlid fragt es ſich, ob überhaupt an erlegtes Wild oder gefallene Tier, 
welde jehon in ein vorgerüdtes Stadium der Fäulniß getreten find, fich Fliegen 
noch niederlafen, und wenn fie es thun, ob alsdann ihr Stich gefährlich iſt wie 
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zur Zeit der erjten Phaſe der Blutentmifhung. Manchmal findet man, dem 
veſtilenzialiſchen Gerude folgend, ein eingegangenes Wildftüd, das von Hunderten 
von ZTodtengräbern, Necrophorus, oder Nasfäfern, Silpha, wimmelt, manchmal 
unbegreifliher Weife von einer und derjelben Art, jonjt aber zeigen ſich daran 
weder Fliegen noch andre Kerfe. Iſt überhaupt, um freilich weit zu gehen, nicht 
denkbar, daß, wenn es vergiftende Nasfliegenftiche giebt, wie man annimmt, auch 
der Schnabel einer Fliege vergiften kann, die ein andres Ferment, etwa einen 
giſtigen Pflanzenfaft in fich aufgenommen hat? Ueber das Leichengift bejteht wohl 
fein Zweifel. Daß, wie Nerzjte jagen, jelbft die kleinſte Schnittwunde, der un: 
iheinbarjte Stid jo große Gefahren bringt, läſſt freilich die Fliegenftihe von der 
Art der diesjährigen als analoge Erjheinung anfehen. Ehe aber 3. B. gejagt 
werden kann: zu der und der Stunde ift der und der in feinem Zimmer gefähr: 
lid geftochen und zwar von der und der nod im Zimmer aufgefundenen Fliegen- 
art, dürfen wir wohl behaupten, daß uns eine der unheimlichiten Tobesarten nad 
Urſache und begleitenden Umständen noch ſehr unvollitändig befannt jei. 


Sur Genefis des modernen Komanes in Ftankreid. 
Von 
Friedrich von Gerniß. 


Von jeher findet der franzöjiihe Roman troß aller gegen denjelben 
erhobenen Bedenken zahlreiche und eifrige Leſer. Der darin herrſchende Geiſt ift 
freilich nicht immer ſittlich nach unferen deutichen Begriffen. Es gibt darunter 
in der That nur wenige Erzeugniffe, die eine deutiche Mutter ihrer Tochter un: 
bedenklich als Lektüre in die Hände geben fönnte. Die Auffaffung des Lebens und 
die Anfichten darüber, was nad) geſellſchaftlichen Begriffen als fittlich oder 
unjittlich zu betradten, find eben in Frankreich andere als bei uns zu Lande, 
Nealiftiiche Lebensluft bildet eine Nationaleigenihaft der Franzojen. Diejer That: 
jahe müfjen wir uns fügen. 

Es ſchließt fi) aber hieran ein zweiter Übelftand: es wird planlos ge 
lejen. Das größere Publikum befindet fih in Unkenntniß über die Erſcheinungen 
der franzöfiihen Romanliteratur, es weiß nicht, weldhe Bücher find gut und 
lejenswerth, welde gefährlich oder ſchlecht, und jo liegt die Entſcheidung 
nit jelten lediglih in der Hand des Sortimentsbuchhändlers und der Inhaber 
von Leihbibliothefen. Was diefe auf Lager haben und anpreijen, wird gelejen; 
alles Andere bleibt unbekannt. 

Dagegen hilft nur Drientirung auf dem Gebiete des modernen Nomanes, 
und auch diefe wird ohne Erfolg jein, wenn man unbekannt bleibt mit deffen 
Entjteyungsgeihidhte. Denn diefer moderne Roman ift keineswegs etwas 
ganz Neues, noch nicht Dagemwejenes, jondern im Gegentheile ein Broduft der 
biftorijden Entwidelung. Die in früheren Zeiten gejchriebenen Romane 
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ähneln den modernen in vielen Beziehungen gar jehr. Sie haben auf die Pro: 
ductionen der Neuzeit nicht nur den Einfluß ausgeübt, den jedes hervorragende 
Werf mittelbar auf die Schöpfungen jpäterer Perioden überall und zu allen 
Zeiten gewinnen muß, jondern einen ganz unmittelbaren und direkten, 
den Einfluß eines in Bezug auf Form und Inhalt nahgeahmten 
und ausgebeuteten Vorbildes. Wer die ftattliche Reihe der im Laufe der 
verjchiedenen Zeiten erjchienenen Romane durchlieft, wird mit Staunen wahrnehmen, 
wie oft er dafjelbe, oder wenigſtens Gleichgedachtes, Aehnliches findet. 

Rabelais mit Grandgoufier, Gargantua und Pantagruel ift der erjte, bei 
welchem ſich diejer Einfluß deutlich nachweiſen läſſt. Er wird in der Neuzeit 
eifrig jtudirt und eben jo häufig ausgebeutet und nachgeahmt. 

(Segen Ende des 16. Jahrhunderts begann jodann in Verbindung mit dem 
Streben nad) Veredelung der Schriftiprade die Nahahmung der Staliener, 
vorzugsweile aber der Römer und die Einführung antifijirender Formen. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts trat noch der ſpaniſche Einfluß hinzu, Die 
Profadihtung und daher auch der Roman traten freilich in diejer Periode über: 
haupt mehr in den Hintergrund. Erft den Kreifen des Hötel Rambouillet 
blieb es vorbehalten, diefe Dihtungsform wieder zu Ehren zu bringen. Daß im 
Hötel Rambouillet Geihmadlofigfeiten und Geihmadsverirrungen, namentlid in 
materieller Beziehung, zur Herrichaft gelangten, ift richtige. Aber niemals dari 
vergeſſen werden, daß dort erft das Franzöfifche zu einer wirklichen Literatur: 
ſprache gemadt, und zuerft die Gleichberechtigung der literariihen Bildung mit 
dem Geburtsadel gelehrt, und auch praktiſch zur Durchführung gebracht wurde, 

Damals entitand eine neue Gattung Roman: „Der Heldenroman,“ 
in welchem unter türfijchen, griehiichen und römischen Namen ein getreues Spiegel: 
bild der Galanterie, Ziererei, Gefpreiztheit und lächerlihen Sentimentalität der 
damaligen Gejellichaft entrollt wurde. Der Heldenroman des 17. Jahrhunderts 
fann mit vollem Rechte als die Grundlage und das Urbild des modernen 
Sittenromanes bezeichnet werden. Gomberville, La Calprentde und Fräu 
lein von Scudery mit ihren bändereihen Romanen find die Hauptrepräjentanten 
diejer Richtung. 

Als Haupt der nicht ausbleibenden Gegenftrömung eröffnete Scarron in 
feinen fomifhen Romanen einen umerbittlichen, aber zugleich fiegreihen Krieg 
gegen den überfinnlichen und überjpannten Liebesroman und den aufgeblajenen 
Heroismus. Seine wißig originelle Darjtellung, in welcher ſich ein jcharf ſati— 
riſcher Geift allerdings oft auf Koften der Schidlichkeit in nicht ganz maßvoller 
Weiſe geltend machte, belud den bisher unumjchränft herrichenden Heldenroman 
mit dem Fluche der Lächerlichkeit. 

Hieran Schloß fih das Zeitalter Ludwigs des XIV., jene Zeit, wo 
das ftolze Wort: „L’etat c'est moi zugleich die Bedeutung gewann: „auc die 
Kunft bin ih“. Die Literatur war an den Hof gefettet und durchaus von 
böfifchen Einflüffen abhängig. Der Stil gewann weſentlich an Feinheit und Gleid- 
artigfeit. Es find hier vor allen Dingen von eingreifender Bedentung die Briefe 
der Marquije von Sevigne und die Romane der Frau von La Fayette, 
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Mit dem Ende der Regierung des großen Königs begann ein erbitterter 
und ein erfolgreicher Kampf gegen den Klafficismus und das fremde Kunftideal. 
Die Kunft jollte fortan nad) Form und Inhalt dem Volfscharafter beifer entipre- 
hen, national werden. An der Spite diefer Kämpfer foht Boileau, der— 
zwar jelbit feine Romane gejchrieben, aber durch feine Fritiihen und jatirifchen 
Schriften und namentlich durch jein 1674 erjchienenes Werk: „l’art poetiqud‘ einen 
gewaltigen Einfluß auf das gejammte Gebiet der Literatur gewonnen hat. Er 
it als der Schöpfer des nationalen Gejchmades, als der MWiederbeleber des 
ächt franzöſiſchen Sinnes nicht nur bei den Shaffenden Dichtern, fon: 
dern namentlich auch bei dem leſenden Publikum zu betrachten. 

Und er ift der erfte, welcher das Streben nad Wahrheit als die oberfte 
Kegel der Kunſt hinftellte in dem befannten Ausſpruche: „Bien n'est beau, que 
le vrai, le vrai seul est aimable“, aber allerdings mit dem von den neueren 
Anhängern diefer Lehre jo oft vergeffenen Zufage: „D'un pinceau delicat l’arti- 
fire agreable du plus hideux objet fait un objet aimable“. Ihm zur Seite 
ſtehen La Fontaine, deſſen Erzählungen und Novellen gemwiffe Seiten der dama— 
ligen Gejellichaft in einer hier und da an Nabelais und Marot erinnernden ge 
würzten Darftellungsweife jhildern und, wenn auch unter gewiſſen Einſchränkungen, 
der Vertreter der hriftlihen Moral, Fenelon, der in zartefter Form, in ber 
Sache aber doch entſchieden ebenfalls Front macht gegen den Despotismus des 
alternden Königs. 

Vorbereitet durch St. Evremont, La NRochefoucauld, La Bruyere, Bayle 
und Fontenelle erihien der jatiriihe Charafterroman auf dem Schladt- 
felde. Sein geiftvoller Schöpfer Leſage gab in feinen Meifterwerfen (Le diable 
hoiteux und Gil Blas) tiefe Einblide in den menſchlichen Character, jchlug der 
menſchlichen Eitelkeit unheilbare Wunden, und zerriß durch ergreifende Darftellung 
der menjchlihen Schwächen mit unbarmberziger Hand den Schleier, welchen die 
Menſchen über ihre Handlungen zu breiten lieben. In Verbindung damit gaben 
die Sittenromane Marivaur’s, Deſtouche's und Nivelles de la Chaſſée 
eingehende Darftellungen der Entwidelung, Kämpfe, Leiden, Freuden und Thor: 
heiten des emporjtrebenden Bürgerthums, und durchbradhen fo zuerſt die ftarren 
Schranken der vornehmen Ausjchließlichkeit der Hoffreife und der Ariftokratie. 

Unter der Negentichaft traten unter dem Einfluffe einer allgemeinen Sitten: 
verderbnig die troß geiftvoller Mache mehr als bevenflihen Romane des Abbe 
Brevoft, Erebillon Sohn und Greſſet mit ihren Schilderungen blafirter 
Leichtfertigkeit und raffinirter Genußſucht auf. Sehr eng an dieſe ſchließt fich die 
Gruppe der jogenannten „Petits Conteurs* an (Voiſenon, Boufflers, Caylus, 
Moncrif 2c.), ſtark realiftiiche Vielfchreiber, deren Romane aber boch trotz ihres 
ercentrijchen und zum Theil jehr bedenklichen Inhalts den größten Einfluß auf 
die Geftaltung des modernen Nomanes gewonnen haben. Denn den hervorragend— 
ten Vertreter diejer Gruppe, Reftif de la Brettone, muß man als den eigentlichen 
Stammvater des modernen vorgefhrittenen Realismus bezeichnen. Seine 
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Datums nicht nur nachgeahmt, fondern auf das Unbefangenfte ausgebeutet 
und mehr oder weniger abgejhrieben worden. 

Nun begann jene Zeit, wo die Literatur, bisher in der Hauptiache ledig: 
lich eine Zierde und ein Schmud der Gejellichaft, als Dolmeticher, als Führerin 
der öffentlihen Meinung und Angelegenheiten an die Spige der nationalen Ent: 
widelung trat. Kritik, Satire, Skepfis, der methodiiche Zweifel, ein allgemeiner 
Seit der Verneinung in Verbindung mit einer tiefen Unzufriedenheit mit allen 
beftehenden Verhältniffen in Staat, Gejellihaft und Familie begannen einen er: 
bitterten Kampf gegen den Abjolutismus auch in der Literatur. Und in diejer 
Periode der fogenannten Aufflärungsliteratur, wo nicht jelten an Stelle 
des fittlichen Ernites und der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit geiftreiche Hypotheſen, 
gewagte Behauptungen, blinde Gehäffigfeit und beifender Witz traten, wollte aud 
der Romanſchreiber durh Bekämpfung fogenannter Vorurtheile vor allen 
Dingen Einfluß gewinnen auf die öffentlihde Meinung. Die Romane 
Voltaire’s und Diderots geben hiervon klaren Beweis, nicht minder der tiefleiden- 
Ihaftlihe 3. 3. Rouſſeau, der mit jeinen beiden Aufjehen erregenden Schöpf— 
ungen „Emil“ und „Die neue Heloiſe“ den Roman der jogenannten ſchönen 
Seelen ſchuf. Der unüberwindlihe Groll gegen alles Beitehende tritt endlich 
jowohl in den Idyllen Bernardin’s de St. Pierre, als in den beißenden 
Ausfällen des geiftvollen Beaumardhais an den Tag. 

Als Verfaffer eines Nomanes, der ebenfalls die Theorie der jchönen Seele 
verficht, Tchließt fich ein Dichter des 19. Jahrhunderts ganz unmittelbar an Rouffeau 
und Bernardin de St. Pierre an. Der Dichter it ZQamartine, der Roman 
„Raphael,“ in welchem Lamartine jeine Liebesgeichichte zu jener ſchönen Greolin 
„Julie“ jchildert, die er dann in der „Miditations“ als Elvira befingt. Der 
Verſuch, eine über alles Irdiſche erhabene, rein geiftige (platonifche) Liebe darzu: 
ftellen, jcheitert an einer zum Theil jehr materialiftiihen Motivirung diejer Ent- 
baltjamfeit, und wirft jo als platoniiche Liebe wider Willen unnatürlich und ab: 
ftoßend. Dieje Heuchelei Yamartines, dieſe Verflümmlung und MWegleugnung der 
- Natur, verbunden mit der phrafenreichen Rhetorif des Dichters macht die moderne 
Schule zum Gegenftande ihrer heftigen Angriffe. Lamartines Einfluß auf den 
modernen Roman ift daher ein lediglih negativer; Schilderung platoniicher 
Liebe ift für den modernen franzöfiihen Romanjchpriftiteller ein völlig überwunde: 
ner Standpunft. 

Im Allgemeinen war das dem Ausbruche der Revolution vorhergehende 
Jahrzehnt für die literarifche Produktion Frankreichs ſchier das ärmſte im 18. 
Jahrhunderte; aber die Literatur half die Revolution vorbereiten, um freilich 
dann während ihrer Dauer ganz in den Hintergrund zu treten. Denn die meilt 
vorher entitandenen jchlüpferigen Romane Mirabeaus und Louvets 
de Couvray feinen überhaupt kaum der Erwähnung werth. Jedenfalls find 
fie auf die Entwidelung des Romanes ohne jeden Einfluß geblieben. Nur ein 
Dichter von Bedeutung war ein Kind der Nevolution: Andre Chenier, und er 
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Auh die Periode unmittelbar nach der Revolution, die Zeit der 
thatenreichen Herrichaft des gewaltigen Napoleon, war der Literatur wenig 
günftig. Die didaktiiche, bejchreibende Schreibweife, welche fih ja wiederum in 
einem erheblichen Theile der zeitgenöffiichen Romane jo bedenklich breit macht, 
beherrichte auch damals den Roman. Vergeblich ſuchen wir nad einer irgend 
hervorragenden Erſcheinung; man jchrieb handwerfmäßig für den Tagesbedarf 
der Leſenden. Wer jpricht heute noch von Frau von Genlis mit ihren platten 
Moralpredigten, von Pigault-Lebrun mit feinen groben, oft recht zweideuti- 
gen Späßen, wer von Fiévé, Viedé und Monjoie, wer von den Dichterinnen 
Cottin, Flahaut:Souza, Montolieu, Frau von Krüdener ? 

Zwei hervorragende Erjcheinungen indeß treten uns in dieſer Zeit ent- 
gegen; es find dies Frau von Stael:Neder und Chateaubriand. Beide 
beginnen ihre jchriftitelleriiche Laufbahn vor und unter der Herrſchaft der Revolu- 
tion, Beide vermögen ſich ihrem Einfluffe und ihren Lehren nicht zu entziehen, 
Beide fußen auf J. J. Nouffeau und betrachten ihn als Lehrer und Meifter. Beide 
jtehen aber doch trot vielfacher Aehnlichkeit zugleich in wunderbarem Gegenſatze 
zu einander: Chateaubriand, der Mann, der fein Mann war, und unter weiblicher 
Zerfloffenheit litt, und Frau von Staöl, das Weib, ausgezeichnet durch männliche 
Feſtigkeit und Geichloffenheit. 

Die eminente Begabung der legteren kann nicht beftritten werden. Nament: 
ih wird das Studium jener wunderbaren Miſchung von Eigenjchaften weiblichen 
Gemüthes und männlichen Geijtes, durchſetzt von mächtiger, unbezwinglicher Yeiden- 
Ichaftlichkeit, fort und fort einen fejlelnden Reiz ausüben. Wenn trogdem in den 
Werfen diejer Frau fein vollendetes, ungetrübtes Bild zur Erjcheinung fommt, 
jo liegt der Grund davon theils in ihren Lebensſchickſalen, theils gerade in dieſer 
Vermiihung an fi unvereinbarer Gegenjäge. immer aber jchreibt diefe Frau 
mit ganzer Seele und aus vollem Herzen, wenn auch freilich aus einem unglüd: 
lien, zum Theil erbitterten Herzen, immer gibt fie ohne ſchwächliche Schonung 
ſich ſelbſt. 

Als Verfaſſerin der Romane Delphine und Corinna erſcheint die 
Staöl als die bahnbrechende Vorläuferin von George Sand. 

Frau von Staöl ftellt befanntlich den heute noch wichtigen und einfluß- 
reihen Sat auf: „Suchet die Gottheit in der Natur und das Unendliche in ber 
Liebe”, und fie hat wohl zuerft mit Haren Worten die Anficht verfochten, daß 
im Romane nicht vollkommene Menſchen dargeftellt werden follen, ſondern Charal: 
tere, welche deutlich zeigen, was in den Handlungen löblich, was tadelnswerth ift, 
und welches die natürlihen Folgen diefer Handlungen find. Im Uebrigen ift 
Frau von Staöl dia erfte, weldhe das Wort „romantiſch“ gebraudt. In diejen 
Punkten wurzeln vorzugsweife ihre Beziehungen zur Gegenwart. — 

Chateaubriand war eine fortgejegte Oppofition, ein Reſultat ungelöfter 
Zweifel und hochherziger, begeifterungsvoller Wallungen, ein ewiger Kampf zwi: 
ſchen unvermittelten Gegenjägen: zwiſchen kritiſch ſcharfem Verftande und einem 
gläubigen Gemüthe, zwiſchen der Sehnſucht nach der reinen, wahren Natur und 
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den umentbehrlichen Anſprüchen der moderniten Civilifation, zwiſchen der beſſeren 
Einfiht und unüberwindliden vorgefafiten Meinungen, zwijchen dem aus Prlidt: 
gefühl reaftionären Bourboniften und dem aus Ueberzeugung freifinnigen Manne. 
Hierzu trat hocdhgradige Eitelfeit, die ungenügend beherrichte Anlage zu träume: 
riihem Tieffinne, eine an Melancholie ftreifende Zerriffenheit des Herzens: und 
als Nejultat ergab ſich trog aller hervorragenden Eigenihaften eine oft peinlich 
berührende, taftende, vielfach jchillernde Unficherheit, welche auch in jeinen Roma: 
nen (Atala, Rene, les Natchez und les Martyrs) hervortritt. 

Chateaubriand erjcheint als der legte Glafjifer und als der erjte Roman: 
tifer. Denn er hängt auf der einen Seite noch an der Regelrichtigfeit und Kegel: 
mäßigfeit des Claſſicismus, gibt fi aber doch wieder mit voller Seele der traum: 
vollen Begeijterung der modernen Zeit hin, und wird jo der zum Theil in claſſi— 
ſcher Reinheit, zum Theil in gejuchter, bizarrer und üppiger Proja jchreibende 
Dichter der überjpannten Phantafie, deſſen Werke mehr auf Ahnungen als auf 
Seen beruhen, der weit weniger auf Verftand und Ueberzeugung, als auf Sinn 
und Gemüth wirkt, und daher häufig hinreißt, jeltener überzeugt. Diele 
Zwetjeitigfeit bedingt aud einen doppelten, mit ſich in Widerjprud 
ftehenden Einfluß auf die Neuzeit. Nene bleibt auch heute noch eine 
der Typen für jene überipannten Träumer, welche daran jcheitern, daß fie von 
Niemandem verjtanden werben, und daß fie die Liebe zum Leben verquiden mit 
einem unüberwindlihen Ekel am Dajein. Das ift der Grund, aus dem die Vor: 
fämpfer des jogenannten clajjiihen Idealismus gegen den modernen 
Kealismus und Naturalismus Chateaubriand neben Lamartine immer noch als 
ihren Bropheten betradten. Und demnah war Chateaubriand, wenn aud) 
vielleicht ohne Wilfen und Willen, gleichzeitig der Begründer jener Romantif, 
die, jo unglaublid dies Elingen mag, als die eigentlihe Stammmutter der 
modernen realiftiihenaturaliftiiden Schule anzujehen it. 

Den Schwerpunft aber des Einflufjes, den Chateaubriand auf die Gegen- 
wart ausübt, dürfen wir nicht in dem Inhalte jeiner Schriften juchen, jondern in 
der Form. Der Stilift hat fih die Unfterblichfeit geſichert. Wohllaut, 
Reinheit und Eleganz der Sprache, Klarheit, Glanz, prunfvolle Erhabenheit und 
oft geradezu verblüffende Neuheit des Ausdruckes, wunderbare Färbung verbunden 
mit lebendigfter Treue in den einen ficheren und nie fehlenden Blid befundenden 
Naturſchilderungen: das find die Eigenſchaften, welche jelbit einen jo eingefleijchten 
Gegner, wie E. Zola, geradezu wider Willen zu dem Anerfenntniffe zwingen: 
Chateaubriand, jener „‚puissant arrangeur des mots‘*, ift ein macdhtvoller Arbeiter 
(ouyrier puissant), ein Meifter des Stiles, der durch jeine Form, jeine Sprade 
einflußreich bleiben wird für alle Zeiten. 

In der beichreibenden Literatur gibt es auch in der That Nichts beffer 
Geichriebenes als Atala und Rene. Die Behauptung geht daher nicht zu weit, 
daß Chateaubriand in der erjten Periode jeines Schaffens, als der Politiker jeinen 
verderblihen Einfluß auf den Schriftjteller noch nicht geltend gemacht hatte, mehr 
als irgend ein Anderer zur Weiterentwidelung und Fortbildung der franzö— 
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ſiſchen Sprade beigetragen hat, namentlich dadurch, daß fein Stil fih vom 18, 
Sahrhunderte wieder zurücdtwendete zum 17. Er bleibt der große Vermittler 
zwijchen der damals in Vergefjenheit gerathenen altfranzöjiihen Proja und der 
modernen Spradie. Und aus diefen Gründen müfjen diejenigen Proſaiſten der 
Gegenwart, welde einen guten Stil nicht überhaupt als einen überwundenen 
Standpunkt auffaffen, ja zum Theil ſogar dieſe, in Chateaubriand ihr Vorbild 
und ihren Lehrer erbliden, deſſen Einfluß auf die Geftaltung des modernen 
Romanes bei weitem größer ift, als man in Verfennung des wahren Sachverhalts 
gemeinlich anzunehmen pflegt. 

Zunädjt bildete aber der große Stilift den unmittelbaren Webergang 
zurromantijden Schule, jenem literariſchen Produkte einer politiſchen 
Ummälzung: der Rejtauration. Cie hielt als gemeinjame Ziele feſt; 
Die Reaktion gegen die Revolution und die von ihr gezeitigten Ideen, überhaupt 
gegen den Geift des 18. Jahrhunderts, gegen die encyclopädiftiihe Aufklärung 
und die Regeln und Formeln des akademiſchen Glajficismus, namentlich gegen 
die Gejetgebung Boileaus und die drei Einheiten. In Uebereinjtimmung mit der 
deutſchen Nomantif ftreitet fie für Thron und Altar, für hriftlich-mittelalterliche 
Zuftände, für eine Verehrung ritterliher Ahnen, für das Phantaftiiche, Wunder: 
bare, Ueberſchwängliche und Ueberfinnliche, zugleich aber auch Geſpenſterhaft-Humo— 
riſtiſche. Neu für Frankreich ift die humoriſtiſch-germaniſirende Richtung, 
und der Einfluß, den die Schöpfungen der auswärtigen, namentli der eng: 
liſchen und deutſchen Literatur auf die einheimijche Produktion gewinnen. 

Im weiteren Verlauf der Dinge traten jedoch ganz erhebliche Unterſcheidungs— 
merfmale den deutichen Romantifern gegenüber hervor, die weſentlich ihren Grund in der 
Thatjache hatten, daß bei den franzöfiichen Romantifern niht Jdeen undlleberzeu: 
aungen, jondern vielmehr die Tendenz das bindende Glied bildete. Die Polemik 
nahm daher nicht ſowohl eine äfthetifch-literariiche als vielmehr eine politifch-religiöfe 
Richtung, die Führer muſſten fich mit einem geringeren Einfluffe begnügen, die ein: 
zelnen Berjönlichkeiten gelangten zur jelbititändigeren, produftiven Entfaltung ihrer 
Anlagen und Eigenichaften, die Gegenwart mit ihren Zielen und Kämpfen, ja jelbft 
die Tagesereignijfe gewannen maßgebenden Einfluß, und die Nomantifer felbft 
ttellten fih dem wirklichen Leben der politifhen und focialen Entwidelung ihrer 
zeit nicht fremd gegenüber: fie blieben vor allen Dingen Franzojen. 

In der zweiten Periode (jeit 1830) richtete fi die Oppofition haupt: 
lählih gegen die Claſſiker und den Einfluß der Nhetorif. Dabei zeigten 
ih allerlei Erankthafte Symptome: träumeriſche Zerfahrenheit, Ueberſchwäng— 
lichkeit und Webertreibung in der Daritellung der Leidenschaften, Erhebung der 
Ausnahmen zur Negel, Vorliebe zum Bizarren, Seltenen, Außerordentlihen 
Verirrungen, welche an Stelle des Schmerzes Melandolie und Lebensüberdruß 
an Stelle gejunder Zärtlichkeit krankhafte Empfindjamfeit, an Stelle frucht- 
baren Nachdenkens, zerfloffene, unproductive Träumerei festen; alles Eigenichaften, 
die fih zum Theil auch im zeitgenöffijhen Romane geltend 
machen. Es it eine umbeftreitbare Thatjahe, daß der moderne Noman 
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nicht ſowohl einen Ausgangspunkt, niht den Anfang einer neuen 
Schule, jondern einen Endpunkt, das Nejultateinerlangjährigen Ent: 
widelung bildet. Der zeitgenöſſiſche und vor allen Dingen aud 
der naturaliftiifde Roman fnüpft unmittelbar an die Nomane 
der Romantifer an. Dies geftehen auch die Naturalijten (Zola) ein, indem 
fie jagen: „Die romantiſche Schule hat das Kommen der realiftiihen Schule be: 
fchleunigt, und ihr die Arbeit inſofern erleichtert, als fie den Bauplag reinigte 
und zum Bebauen geeignet machte (en lui livrant le champ déblayé, bon à bätir). 
Schon damals wurde der Lehrſatz proflamirt: daß das deal nur dur die Wahr: 
heit gefunden werden könne; daß an Stelle des Schönen das Charafteriftifche zu 
treten habe. Bereits damals erhielt das Häſſſliche Bürgerrecht in der Literatur, 
und ein oft recht derber und drajtiicher Realismus verdrängte mehr und mehr 
alle claffiiche Abftraktion. Man begann der Detailmalerei, jowie der fogenannten 
(ofalen Farbe eine überaus weit gehende Bedeutung beizulegen. Das Kampfgeſchrei, 
welches die Romantifer in dem Kampfe gegen das traditionelle Ideal und die 
antitifirende Richtung des Pſeudo-Claſſicismus erhoben, gleicht dem Schlachtrufe 
der Modernen gegen die Romantifer wie ein Ei dem anderen. Man flagte darüber, 
daß die Cenfur für die fonventionelle Schule, welche das, was fie jagen wolle, 
klüglich unter und hinter der Phraſe vertede, Alles vertujche und bemäntele, voller 
Nachficht verfahre, während fie gegen die Neuerer, gegen die Förderer einer ge- 
wiffenhaften, wahren, und vor allen Dingen aufrihtigen Kunftrihtung mit uner: 
bittliher Strenge vorgehe. Der Romanticismus ſpricht ebenjo wie gegenwärtig 
die Naturaliften jagen: „Wir jind die Wahrheit“, von der ihm übertragenen 
hohen Miſſion beftehend in dem Kampfe für die Wahrheit. Wie heut: 
zutage eiferte man jhon damals gegen die Herrichaft von Theorieen und Syſtemen 
gegen die Negeln und die Poetik; ſchon damals hört man den Sat: „Die einzig 
gültigen Regeln find die allgemein gültigen Geſetze der Natur“, und ſchon damals 
ruft Victor Hugo in der Vorrede zu Cromwell emphatiih aus: „Herunter mit 
den elenden Gebilden aus Gyps, welche den Anblid der reinen Façade des erhabe 
nen Kunfttempels verbergen und verunzieren.“ Aber auch damals vergaß man 
wie heute im blinden Eifer nicht jelten die naheliegende Gefahr, anftatt der Ueber: 
lieferung, der Etiquette, des Mißbrauches der Gejege das Geſetz ſelbſt zu be 
fämpfen, und jo in die Gefahr, der ‚Gejetlofigfeit, der literariiden Anarchie an: 
heim zu fallen. — 

Bon den NRomantifern jelbft erregen zunächſt Xavier de Maiſtre, Paul 
Lacroix (Jakob der Bibliophile) Jules Janin, Saintine und namentlich Charles 
Modier unfere Aufmerkſamkeit. Lebterer, von Manchen jogar zu den Glajjifern 
gerechnet, entwidelte im Vereine mit Courier eine wahrhaft veformatoriice 
Thätigkeit für die Verbejjerung der franzöfiihen Proja, während ber Inhalt 
feiner Schriften oft bizarr, unklar, widerjpruchsvoll, jentimentalsreflectivend und 
darum ſchwer verjtändlich erjcheint. Eine verwandte Ericheinung bietet A. de Vigny: 
muftergiltige Sprache, lebhafte Phantaſie, tiefe poetiiche und geiftvolle Auffaſſung 
beeinträchtigt durch grübelnden, verbitterten Tieffinn. Allein der Roman Cing: 
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Mars bleibt als dichteriihe Schöpfung ein nahahmungswürdiges Mufter für alle 
Zeiten. 

Die Gruppe Theophil Gautier, Delatoude, Alfred de Mujjet, 
Charles Bernard, Beyle, (Stendhal) Prosper Merimde und ber 
geiftvolle Kritifer Sainte Beuve bilden das Centrum der Romantifer. Gau: 
tier vertritt den poetiihen Materialismus, Delatouche den revolutionären Roman. 
Ein wunderbares Gemijch von poetiihem Können, ganz eigenartiger Schreibweije 
mit jeltiamen Uebertreibungen, Wunderlichfeiten und Ungezogenheiten wirkt Alfred 
de Muſſet verführeriih und abjtoßend zugleich, während Stendhal, ein 
Liebling und Borbild Zola’s, von feinem mit grübelnder Sophifterei verquidten 
radifalen Standpunkte aus die eriten Anfänge des medicinifhsmateria= 
liſtiſchen Nomanes bringt. Merimee endlich, obgleich Vollblutromantifer und 
im Stile von claffiiher Reinheit, entwidelt einen gewaltigen Realismus, eine 
padende Naturtreue und eine ftupende, an Schroffheit grenzende Kühnbeit. 

Alle diefe Schriftiteller werden durh gemeinjfame Vorzüge und 
gleihartige Fehler zujammengehalten. Blühendes Colorit, lebendigfte Dar: 
ttellung, überrajchende Bewältigung der ſchärfſten Contrafte, tiefe Menſchenkennt— 
nis und Wahrhaftigkeit, unerihöpflihe Erfindung, GCombination und lebenswarme 
Geftaltung vermiſchen fich in ſeltſamſter Weiſe mit widernatürlichen Zerrbildern, 
geradezu abjcheulichen Daritellungen, krankhafter Leidenjchaft für das Widerfpruchs- 
volle, Disharmoniſche und Häßliche, peſſimiſtiſcher Auffaffung der gejellichaftlichen 
Verhältniffe und der Zucht, das Verbrechen als die Norm der modernen Geſell— 
ſchaft darzuftellen. Alle diefe Fehler erklären fi aus dem Beftreben, um jeden 
Preis einen tiefen nachhaltigen Eindrud zu machen, und in dieſem Beftreben 
treten die modernen Realiſten und Naturaliften ganz in die Fußtapfen der 
Romantifer. 

Unter den tendenzlojen Darſtellern der Wirklichkeit aus den 
Kreifen der Bürgerichaft, der Studenten: und Grijettenwelt, die fih unmittelbar 
an die Romantiker anjchließen, treten Mihel Raymond (ein Firmaname für 
die Schriftſteller M. Maſſon, G. Brüder, A. Buchet und 2. Gozlan), der Genfer 
Novelift Töpfer umd namentlih Paul de Kod mit feinem Sohne Henri 
in den Vordergrund. Paul de Kod, von der Kritif verurtheilt, hat eine Zeit 
lang die gejammte Lejewelt unumſchränkt beherricht. Auch diefe Gruppe fommt 
im modernen Roman noch zur Geltung. Als Vernittelungsglied mit der Neuzeit 
fügt jih A. Dumas der Vater ein. Auf der einen Seite fünnte man ihn wegen 
der rohfinnlichen und realiftiichen Naturnahahmung und der beinah ausjchlieglichen 
Herrſchaft, welche er den phyfiichen Kräften und Begierden als Triebfedern der 
menschlihen Handlungen beilegt, als den eigentlichen Begründer der naturalifti- 
ihen Richtung bezeichnen. Allein es überwiegt doch jo jehr der leichtgejchürzte, 
dem gemwöhnlichften Unterhaltungstriebe der großen Menge dienende literarijche 
Induitrialismus, daß in Dumas nichts weiter erblidt werden fann, als der 
Vater des modernen, auf die augenblidlihe Wirkung und den augenblid: 
lihen Genuß berechneten Feuilletonromanes. Der Feuilletonroman, und 
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zwar leider der jchlechtejten, gewöhnlichiten Sorte, wird aud in der Gegenwart 
allzu eifrig cultivirt von der Gattung Schriftfteller, welche den materiellen Ver: 
dienft literarifchen Verdienften vorziehen. 

Etwas anders liegt die Sache bei E. Sue, deilen Auffaflung von dem 
Berufe eines Romandichters in dem Beitreben gipfelt, die niederen Schichten des 
Volfes (das Proletariat) nicht nur zu ſchildern, ſondern darzuthun, daß nur wenige 
Menſchen abjolut bös jeien, daß ſelbſt im Verbrecher noch ein guter Kern vor: 
handen jei, daß die Sünde unter dem Drude gewifjer unglüdliher und unerträg- 
liher Verhältniffe nicht mehr als Sünde angerechnet werden dürfe, und auf dieſe 
Weiſe einestheils die Nothwendigfeit einer jocialen Reform nachzuweiſen, andern: 
theils an ihrer Durchführung mitzuarbeiten. Hiermit wurde der jocialijtijche 
Sittenroman, der no heute üppige und nicht ungefährliche Blüthen treibt, 
geichaffen. 

Auf gleichem Felde bewegte fi George Sand, jomwohl in ihren pole— 
miſchen Schöpfungen für die Berechtigung des Individuums innerhalb der Ge: 
jellichaft, für die Emancipation des Weibes, der Liebe, und der arbeitenden Glaffen, 
als in ihren idylliichen Darjtellungen der ländlichen Verhältniffe. Aber troß ihres 
großen Talentes, oder vielmehr weil diejes Talent ein ausgeprägt perjön 
lihes mar, hat die Sand feine Nahahmer gefunden, und ihr Einfluß auf 
die Geftaltung desmodernen Romanesijteinminimalergeblieben. 

Gerade das Gegentheil erkennen wir bei Balfac, dem Schöpfer des piy: 
chologiſch-phyſiologiſch zerfegenden Sittenromanes, deſſen Einfluß fid 
jogar bis zum Bedenflichem fteigert, weil diejer geiftvolle Eittenjchilderer ſelbſt oft bereits 
bis an die äußerſten Grenzen des Erlaubten vorgeht, und feine Schüler und Nach— 
ahmer da anfangen, wo der Meifter aufgehört hat. Bei Baljac tritt der rea= 
liftiijde Naturalismus zuerit in den Vordergrund dur die Einführung der 
Phyfiologie als leitendes Motiv. Er beginnt der Medizin ins Handwerk zu 
pfuſchen, die Gemüthsbewegungen lediglich aus unregelmäßiger Blutcivculation 
und einer gejteigerten GElektricität der Nerven herzuleiten, den menſchlichen Willen 
als ein eleftrifches Fluidum zu erflären. Und wie fi Zola auf die Forjchungen 
der pofitiviftiichen Phyfiologen (Claude Bernard) jtügt, jo Baljac auf die Lehre 
vom thierifhen Magnetismus (Geoffroy St. Hilaire). Und in diejem 
Sinne ift Balfac ganz eigentlich der Stammvater des heutigen Naturalismus. 
Zola bezeichnet ihn ausprüdlih als fein Ideal, weil er eine wirkliche Welt 
geihaffen und alle jeine Zeitgenofjen durchſchaut habe, weil er Alles beobachte, 
und auch Alles darjtelle, was er beobachtet habe, ohne auf das Objekt jeiner 
Beobachtung einen bejonderen Werth zu legen. 

Auh der Einfluß Victor Hugo’s, joweit er als Romandichter in 
Betracht Fommt, ift Fein geringer. Er blieb zwar immer Lyriker und infofern 
eine Art von Spealift, als er jelbit die abjcheulichiten Objekte zu veredeln ver: 
juchte, theils durch eine gewiſſe Großartigfeit der Anſchauung, theils durch das 
unermüdliche Beitreben, die vornehme Gleichgültigkeit, mit welcher damals die 
höheren Kreife und die jogenannten Gebildeten den niederen Schichten der Be 
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völferung gegenüberftanden, zu befeitigen und in werfthätige Theilnahme zu ver: 
wandeln. Allein jein Idealismus war doch ein eigenthümlich gearteter, denn er 
negirte unbedingt die Eriftenz eines reinen unvermijchten Schönheitsideals. Mit 
dem Schönen muß ſich nothwendig das Häffliche, mit dem Anmuthvollen das Miß— 
geitaltete, mit dem Erhabenen das Grotesfe, wie mit dem Guten das Böſe 
und mit dem Lichte der Schatten verbinden. Neben diejer Vorliebe für die Anti- 
theje läuft das Beſtreben, die Leidenſchaften zu materialifiren, und fie mehr und 
mehr als phyſiſche Begierden aufzufaffen. Auch er verwechjelt Brutalität mit 
Energie, auch er jet an die Stelle der freien Selbftbeitimmung eine Art von 
Inſtinkt, und nicht jelten ftellt er die Negungen des Gemüthes und der Seele als 
Zudungen des Körpers dar. Materialiftiich, ja jogar brutal wird oft die Sprade 
namentlich durd die Einführung des Argots, jener eigenthümlichen Sprade 
beionderer Berufs: und Bevölferungsklafjen; die Dinge werden jo dargeitellt, wie 
das Auge fie fieht, das Ohr fie hört, die Nerven fie fühlen, ohne fie vorher 
fünjtleriich und geiftig zu verarbeiten. Und gerade auf diefe Irrthümer und Fehler 
des großen Dichters hat ſich die Nahahmungsjuht der Epigonen gejtürzt. Die 
anfängliche Nahahmung der Form führte nothwendig nad) und nad) auch mate: 
riell zum Realismus und weiter zum Naturalismus und Impreſſionis— 
mus: zum Senjationsromane, dem Romane des Hautgöuts. 

So vollzog ſich der Uebergang von der romantijchen Schule zum moder: 
nen Roman ganz allmälig und mit einer gemwiljen inneren Nothwendigfeit durd) 
den Einfluß einzelner hervorragender Perfönlichkeiten, namentlich aber auch durch 
den immer klarer an den Tag tretenden Wunjch des Publiftums, befreit zu wer: 
den von den Ercentricitäten der Nomantifer, von den Gebilden der Phantafie und 
von allem Erfünitelten. So ſtellt fich die literarifche Neugeftaltung zum größten 
Theile als eine Folge der im Laufe der Zeit eingetretenen jocialen Neugeftaltung 
dar. Namentlich hat das zweite Kaijerreich eine ganz bejondere Literatur hervor: 
gebracht, weldhe Sedan und den 4. September leider überlebt hat. Dieſe Literatur 
ift heute bei ihren legten Conjequenzen angelangt, fie kann kaum noch weitergehen, 
und der Eintritt einer Reaction ift fiher zu erwarten. 


Deuffhe fiferarifhe Sfreitfhriffen 


des 18. u. 19. Jahrhunderts. 
Von 
Ollo von Leixner. 


(Schluß). 

Da bei den bisherigen Beſetzungen der durd Todesfälle erledigten 
Profeijuren von den Kandidaten immer die fchändlichiten Kunitgriffe 
gebraucht und die niedrigiten Kabalen gejpielt worden find, wir aber 
jolhe elende Hilfsmitttel ganz verbannt wiffen wollen, jo maden wir 
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hierdurch befannt, daß von num an auf unferer Univerfität die Ratheder: 

Succefjion auf die männlide Defcendenz eingeführt 

werden ſoll, dergeftalt, daß, wenn ein Profeffor mit Tode abgeht, 

jein ältefter Sohn, jure hereditario, den Lehrituhl befteigen und den 

Nießbrauch defjelben ungeftört beziehen kann. Im Fall aber, daß der 

Profeffor ohne männliche Leibeserben verjtirbt, hingegen Töchter hinter: 

läfit, jo können deren Ehemänner, per rescriptum Prineipis, die Suc: 

cejlionsfähigfeit erlangen; und verjehen Wir Uns daher zur Liebe unferer 

Profefforen, daß fie in splendorem familiae ſich je eher je lieber ver: 

ehelichen mögen, um unſerer Univerfität deſto früher tüchtige Lehrer 

jchenfen zu können. 
Die Euratores der Univerfität u S.... 

Fichtes Streitichrift erichien unter dem Titel: „Friedrich Nicolai’s 
Leben und jonderbare Meinungen.“ Ein Beitrag zur Literaturgeichichte 
des vergangenen und zur Pädagogik des angehenden Jahrhunderts. Bon Johann 
Gottlieb Fichte. Herausgegeben von A. W. Schlegel (Tübingen, Gotta, 1801). 

Sclegel’s furze Vorrede ift voll von Sarfasmen; er wife, daß dem Nicolai 
nichts Glorreicheres begegnen könne, als daß Fichte ihn jozujagen als ein wirklich 
exiſtirendes Weſen behandle. „Der Tag, wo dieje Schrift erjcheint, ift unjtreitig 
der ruhmgefrönteite feines langen Yebens, und man fönnte bejorgen, er werde 
bei jeinem ohnehin ſchon ſchwachen Alter ein ſolches Uebermaß von Freude umd 
Herrlichkeit nicht überleben.” 

Die Schrift jelbit gehört zu den bejten polemiſchen Arbeiten unjerer Lite: 
ratur, weil fie geradeswegs auf den Mittelpunkt der Perjönlichkeit losgeht und 
wißig in der Auffaffung ift, aber die kleinen Wipeleien verachtet. Sie betrachtet 
nicht nur den einen Menjchen, jondern den Typus der Zeit und jtellt fich, indem 
fie diejen befämpft, jener flachen Aufklärung gegenüber, die eine Parodie zur wirk: 
lihen Erleuchtung der Seelen und Geijter gebildet Hat — und noch bildet; jener 
Aufklärung, melde ihr eigenes Lämpchen für die einzige Quelle des Lichtes hält. 

Die Einleitung führt zuerit aus, inwieweit man überhaupt Nicolai zum 
Gegenitande einer Unterfuhung machen könne, und gipfelt in dem Ausiprud, er 
jtelle jid) als Vertreter abjoluter Geijtesverfehrtheit dar und jei als jolder 
interefjant. Es jei nöthig, ein Grundprinzip diejes Charakters nachzuweiſen, aus 
weldhem alle Phänomene jeines Lebens ji hinreichend erklären laſſen. 

‚Bir werden in diefer ganzen Schilderung unjern Helden betradten 
als einen todten Mann und von ihm reden wie von einer Perſon aus 
der vergangenen Zeit.“ 

Sonft fünne man das nicht, weil jtets nody neue Phänomene auftreten 
fünnen und das Individuum aus freiem Entjchluß feine Grundanſchauungen ändern 
könne. Das jei bei Nicolai nicht der Fall, denn das Prinzip jeiner Denkweiſe 
trage die Unabänderlichkeit in fih. Das „Erite Kapitel” jucht nun nach diejem 
höchſten Grundſatz. Seit jeinen reiferen Jahren jei Nicolai von der Anficht aus: 
gegangen, „daß er alles, was in irgend einem Fache richtig und nüglich fei, gedacht 


v. £eirner, Dentfche literarifhe Streitfchriften. 363 


habe, und alles Dasjenige unrichtig und unnütz jei, was er nicht gedacht hätte 
oder nicht denken würde.” Als Beweis von der Unmwahrheit jeder fremden Anficht 
habe ihm gegolten, daß er anderer Meinung jei, und das habe fich jo zur firen 
Idee bei ihm entwidelt, daß er alt und lebensjatt geftorben ſei, ohne je mit feinem 
Denken aud nur in ſich jelbft zu Ende gefommen zu fein. In mwißiger Weife 
unterfucht Fichte nun, wie ſich dieje Auffaffung entwidelt habe. Nicolai’s ſelbſt— 
verfaſſte Lebensgefchichte jchildere in den eriten drei Bänden, wie jchon der erite 
Schrei des Neugeborenen die Schriftitellerwelt erjchütterte; wie ſchon jeine Windeln 
von jenem attiichen Salze dufteten, das er ſeitdem in unfterblihen Worten aus: 
aehaucht hat, daß alle Umftehenden ſich wunderten und ſprachen: „was will aus 
diefem Kindlein werden?“ Vortrefflich ijt die allgemeine Schilderung der Zeit, 
in welcher das erjte Wirken des Helden ſich abipielte. Die deutihe Proſa war 
faum wieder geichaffen, und Alle bemühten fi, recht gemeinverftändlich zu ſchreiben, 
jo daß jelbjt „die halbſchlummernde Schöne am Putztiſch“ es fallen fonnte. Kurz, 
es entitand das elende Popularifiren. Der Zufall führte nun den Anfänger mit 
zwei Männern zufammen; der erjte ernjter in feinem Streben, aber doch bejchränft 
in Einfiht und Zwed (Mendelsjohn), der zweite ein allumfafjender Geift und 
Charakter, aber nod im Werden begriffen (Lejling). Nicolai beugte jich diejen, 
aber kaum hatte er jich mit Mühe einiges Wiffen erworben, als er fich für fertig 
hielt und jelbjt den großen Zeitgenofjen für ein überfpanntes Genie ausgab. 
Diefer zog fich allmälig von ihm zurüd und man beſchloß Nicolai mit der Gründung 
der „Allgem. D. Bibl.“ ſich zum Mittelpunfte der deutichen: Geiltesbewegung zu 
maden. Die größten Kenner jollten mitarbeiten — d. h. diejenigen, welde er 
ausjuhe, müſſen die größten fein. Nicolai jelbjt war ohne eine Spur von der 
„Ahnung eines Höheren,“ und den Stempel der platten Verſtändlichkeit erhielt 
auch die Zeitfchrift: der Geringfte unter den Lejern glaubte fich zu lejen, „vie 
Unmündigen erhielten die Sprade und das gefiel ihnen.” Der Erfolg war daher 
aroß, und fo verichmolzen in Nicolai’s Seele die Begriffe „Deutſche Literatur“ 
und „Bibliothef” in Eins; dieje erichien ihm als Mittelpunkt des deutichen Geiftes 
und er ſelbſt galt ſich als „Seele diejes Mittelpunfts.” 

„sn diejer beruhigenden Stimmung lebte er und ftarb, in frohem Glauben 
an die Unfterblichfeit feines Werkes.“ 

Sein Wahn mufite ihn dazu verführen, daß er glaubte, jeden Stoff mufter: 
gültig behandeln zu können; er beklagte nur, daß ihm jeine Geſchäfte nicht Zeit 
dazu ließen. Wozu er nicht Zeit fand, das mochten die Zeitgenoffen bearbeiten, 
er ſtand ihnen ja gern mit feinem Rath, jeinem Geift zur Seite. Hatte er doch 
eigentlich die großen Schriftiteller gebildet: einen Leffing, Juftus Möfer u. j. w. 

Leider traten nun ercentriiche Köpfe auf, welche den durch Nicolai Kar 
beitimmten Entwidelungsgang ftörten: Goethe und Schiller in der Kunft, Jacobi, 
Kant und die transcendentalen Idealiſten in der Philoſophie. Weder hatten fie 
ji in der „Allg. d. Bibl.“ im Schreiben geübt, noch ihm ihre Pläne vorgelegt, ja: 

„Ne hatten ein jo böjes Gewiſſen gehabt, daß fie ihm ihre Arbeiten nicht 
einmal zum Verlage angeboten; die legte Gelegenheit, bei der 
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fie hätten erfahren fönnen, wie fie mit denjelben daran 
wären und was fie darüber zu urtheilen hätten.” 


Daß alle Arbeiten diefer Leute nicht viel werth fein fonnten, ging für 
Nicolai aus feinem Selbitbewufitfein, aus der Einbildung, daß über ihn hinaus 
fein Fortſchritt möglich fei, von ſelbſt hervor, und er hielt es für jeine Pflicht, 
die neuen Erſcheinungen alle lädherlicd zu machen. (So den Werther, die Volks: 
(yrif, die Xenien u. f. w.) Hätten dieſe jungen Leute, welde nicht jo ganz 
ohne Begabung waren, fih um feinen Rath bemüht, was hätten fie nicht leiſten 
fönnen! Meifterhaft zeichnet Fichte im 6. Kapitel das Verhältniß der durch 
Nicolai vertretenen Aufflärung zur Philoſophie. Sie habe fich niemals über die 
„Erfahrung im allerniedrigften Sinne des Wortes” zu dem Begriff allgemeiner 
Geſetze aufjchwingen gefonnt und deshalb den Zufammenhang eines Syitems nicht 
begriffen. Aber der Jrrwahn muffte fie hindern, diefe Schwäche an fich jelbit 
zu erkennen, ja nur zu ahnen. Die „Bibl.“ bradte ja doch Kritiken über Philo: 
fophie, wie wäre es dann möglich, dat der Nedakteur derjelben, aljo die Seele 
des Mittelpunftes, nicht der erite aller Bhilojophen hätte jein müjfen? So fonnte 
er auch ganz ruhig jagen, daß die neuen Syſteme werthlos jeien, daß ein gewiſſer 
Fichte 1804 vollkommen verfchollen jein werde. — Im neunten Kapitel werden 
einige der eigenen Arbeiten Nicolai’s beiprodhen, unter anderen aud) die „Reijen,“ 
mit ihrer zum Theil wahrhaft kleinlichen Furcht vor allem Katholiihen. Auf 
jeinen Fahrten habe er Geremonien gejehen, die in Berlin und Yeipzig nicht 
üblich waren. 


„Wie in aller Welt könnte man doch ein Fatholiicher Katholif jein? 
Jetzt jah er es mit eigenen Augen und ruft athemlos durch das heilige 
römische Rei: hört's, Deutjche, hört’s, das Unglück — die Entdedung 
meines Scharffinns: es giebt, es giebt Katholiken, die da katholiſch find!” 


Nicolai’s beftändige Stihworte waren: „Proteitantismus, Denkfreibeit, 
Freiheit des Urtheils.“ 

„Sein PBroteftantismus nämlid war die Protejtation gegen 
alle Wahrheit, die da Wahrheit bleiben wollte, gegen alles Ueberfinnliche 
und alle Religion, die durch Glauben dem Dispute ein Ende madıt. 
Nah ihm war das eben der Zwed der Kirchenverbefferung, jeden Laien 
in den Stand zu jegen, über religiöfe Gegenftände in’s unbedingte hin 
und ber zu disputiren, wie ein allgemeiner Bibliothekar, feineswegs aber 
irgend etwas gläubig zu ergreifen und in diefem Glauben zu handeln. 
Ihm war alle Religion nur Bildungsmittel des Kopfes 
zum unverfiegbaren Geſchwätz; Feineswegs aber Sache des Herzens und 
des Wandels. Seine Denkfreiheit war die Befreiung von 
allem Gedachten, die Ungezähmtheit des leeren Denkens, ohne Jnhalt 
und Ziel. Freiheit des Urtheils war ihm die Beredhtigung 
fürjeden Stümper und Jgnorantenüberalles fein Urtheil 
abzugeben, er mochte etwas davon verſtehen oder nidt.” 
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Dieſe Charakteriftif enthält nicht nur Fichte's Verdammungsurtheil über 
die flache Aufklärung des 18. Jahrhunderts, über die Sucht nad) unbedingter 
Herrihaft; fie verurtheilt zugleich eine breite Strömung, melde fih durd das 
ganze 19, Jahrhundert, bis in unfre Tage ber ergießt; fie verdammt Diejenigen, 
denen nichts feititeht, als das Dogma des Rechts, Alles zu verneinen; Diejenigen, 
welche aus der Religion nichts Beſſeres zu machen willen, als einen jeichten 
Moralsfatehismus; fie verurteilt zugleich jene Freidenfer, Freien vom Denen, 
welche für ihre bloßen Negationen denjelben Köhlerglauben verlangen, dem fie 
überall entgegentreten. Der von Fichte gezeichnete Nicolai ift nicht todt, er läuft 
in taufend, taufend Eremplaren unter uns herum, fist in Redaktionen, in Par: 
lamenten, predigt in Volfsverfammlungen mit jener volliten „Freiheit des Urtheils, 
wie fie Fichte begrifflich erläutert hat. 

Den Schluß der Streitichrift bilden Beilagen, von welchen eine fich mit 
dem Werth der Kritik befafjt — das Ergebnif ift ein jehr negatives — und die 
letzte „Von den legten Thaten, dem Tode und der Widerbelebung unjres Helden‘ 
Bericht gibt. 

Die Menge der jatiriichen und polemifhen Aufſätze nahm in den erjten 
zehn Jahren der Entwidlung der romantiihen Doftrin immer mehr zu; man 
fagbalgte fih in allen vorhandenen Blättern, deren einige vom Schlegel'ſchen 
Kreije mur zum Zwede des Kampfes begründet wurden, aber bald eingingen. 
Die Angriffe beihränften fich nicht nur auf das Literarifche, auf beiden Seiten 
wurde der Klatſch mit hineingezogen, wozu vornehmlich die Privatverhältniffe der 
Romantifer, bejonders in Hinfiht auf das andere Geſchlecht, genügenden Stoff 
boten. Daß dadurd die Würde der Kritik leiden muſſte, iſt natürlich; die vielen 
perjönlichen Sticheleien machen auch einen Theil diefer Aufſätze ungenießbar, 
Manches jelbit unverftändlid. Auch in Sammlungen verjchiedener Art findet 
fih das Spiegelbild der Eleinlichen literariihen Kämpfe des Tages. So in den 
drei Bänden der „Bambocciaden,”“ (Berlin, Maurer, 1797, 1799, 1800), 
von A. F. Bernhardi, jo in J. D. Falk's „Taſchenbuch für Freunde 
des Sherzes und der Satire” (Weimar, Induſtrie-Comptoir). m legteren 
ijt nicht übel gerathen eine Eleine Literatur:flomödie: „Der Jahrmarkt zu Plunders- 
weiler,“ Parodie des Goethe’jhen, welche ſich hauptjächlich gegen die „Lucinde“ 
richtet. Bemerfenswerth iſt das dazu gehörige Spottbild, das ganz die Manier 
Gillray's copirt. 

Viel jeltener find die eigentlichen jelbititändig erfchienenen Streitjchriften. 
Eine derjelben, die „Gigantomachie, das iſt heillojer Krieg einer 
gewaltigen Riejenforporation gegen den Olympus” (ohne Ort, 1880), 
wird dem oben genannten Falk zugeichrieben, was mir nicht ganz ficher jcheint, 
da fih im Prolog ein Ausfall gegen das erwähnte Tajchenbud) findet; doch 
vielleicht ift das mit Abficht geihehen. Auch die „Gigantomachie“ tft eine Lite: 
ratur-Komödie. Ihre Spike richtet ſich gegen die beiden Schlegel, bejonders 
gegen Friedrich; fie find als Zwillinge Alcyoneus und Pelorus eingeführt. Damit 
verknüpft find Beider Bemühungen um die Gunft Goethe’s (Encelada’s) und 
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deffen Hinneigung zu der jungen Schule. Schiller wird als Ephialtes etwas 
zweideutig gezeichnet. Durch bejonderen Geift zeichnet fich die Arbeit eben nicht 
aus; die Satire ift unklar, die Beziehungen oft verfchwommen, das Ganze ein 
rajch hingeworfenes Tageserzeugniß ohne Schwung und Kraft. 

Bon Seite der Romantifer ijt ausgegangen: „Testimonia Auctorum 
de Merkelio, das ijt: Baradiesgärtlein für Garlieb Merkel” (Kölln, 
Peter Hammer, 1806).*) Merkel, ein Lette von Geburt, war Herausgeber des 
„Sreimüthigen.” Nicht verdienftlos als politiicher Schriftiteller, hatte er das 
Unglüd, durchaus als Aejthetifer gelten zu wollen. Dazu fehlte ihm nicht nur 
philofophiiche Bildung, ſondern auch Gejchmad. Seine „Briefe an ein Frauen: 
zimmer,” in welchen er fich über Verskunſt und Dichtungen ausiprad, waren jo 
voll von jchiefen Anfichten, ungerechten Urtheilen und Beweijen mangelnder 
Bildung, daß fie mit Recht Spott und Gegenwehr hervorrufen muſſten. Merkel 
hatte feine Kritif übrigens nicht nur an Tied und den Brüdern Schlegel, jondern 
jelbft an Goethe und Schiller geübt. Daß er in Bezug auf die Gedichte der 
Schlegel nicht ganz im Unreht war, daß er wenigitens erkannte, wie deren 
poetiicher Inhalt meiftens gleich Null war; daß er gegen die fünftlihe Nach— 
ahmung fremder Versformen zu Felde zog, war immerhin ein Verdienft, wenn 
es auch als ſolches von den Angegriffenen nicht anerfannt werden fonnte. Zu 
verjchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Stellen war er gelegentlih mit einem 
Hiebe bedacht worden. Alle dieje vereinzelten Schläge wurden nun im „Paradies— 
gärtlein” zu einer bildlihen Tracht kritiicher Prügel vereinigt. Nach dem Stil der Vor: 
rede zu jchließen, jcheint nur Wilhelm Schlegel die Herausgabe der Sammlung 
beforgt zu haben. Es iſt eine jtattliche Reihe von Namen: Jean Paul, Fichte, 
Klingemann, Goethe, Klopitod, Bernhardi u. A. Schlegel hat ein mit Tied 
gemeinfam verfafites Sonett beigejteuert, das faum ein anderes Verdienſt hat, als 
gut gebaut und grob zu jein, außerdem noch einige Kleinigkeiten, welche er pſeu— 
donym in der „Zeitung für die elegante Welt‘ veröffentlicht hatte. Am meijten 
Wit zeigt eine „Romanze ohne Angabe des Autors („Noah der Deutiche” ©. 77). 
Meijter „Unfried Schnörkel” wird vorgeführt, wie er eben wieder Eritifirt. 


„Jean Paul it toll und butterweich, Und aus des Mannes Tintenfak 
Arm an Verjtand, an Thränen reich, Rann's unaufhörlich ſchwarz und nah. 
Sein Affe Lafontaine; Trotz Gottes Regenbogen 
Die Clique fletfcht die Zähne, Gritidt in Well’n und Wogen 
Auch Schillern fehlt es bier und da, Durch allgemeine Sündenfluth 
Selbſt Goethe klimpert nur la — la. Er, Mann für Mann, die böfe Brut, 
Der Weit, ich kann's betheuern, Der Deutichen Schöne Geiſter, 
Heizt mit gemalten Feuern! Gleich einem Hexenmeiſter. 


Bei dem Schreiben aber enthüllt er wie Noah alle ſeine Blößen — 


Doch ac, kein frommer Sohn erfchien, 
Von hinten ber zu deden ihn. 

Denn Alle, Alle machten 

Es fo wie Ham — Sie lachten.“ 





*) Von Haym überjehen, 


5. 
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Sinnig iſt Klopſtock's Epigramm „Das feine Ohr“: 
„Gleich dem thatenlofen Schüler der Ethik 
Hörſt Du in der Poetik 
Gras wachen; aber börejt nie 
Den Yorbeer raufcben im Hain der Poeſie.“ 
Die beginnende Bewegung gegen Franfreih trug viel bei, die Aufmerf: 
jamfeit von dem Gezänfe der Schriftſteller abzulenken und es allmälig ver: 


ſtummen zu machen. Die Nation hatte Befjeres zu thun — es ift immer ein 
Zeichen von Erichlaffung, wenn das Publifum an literariihem Skandal Freude 
findet — und es waren andere Flugichriften, welche die Gemüther bewegten. 


Aber diefe Erhebung hat nicht lange gedauert; unter dem Drudf der Reftauration 
und mehr noch jeit 1820 wurde das geiltige Leben zurüdgedrängt; wohl puljte 
es innerlich zu Zeiten leidenjchaftlich genug, aber die breiten Maſſen des Mittel- 
ftandes gaben ſich der intellektuellen Träaheit hin oder beteten, falls fie ſich zu 
den Freilinnigen befannten, die Phraſen nah, welche von jenjeits des Rheins 
herüberfamen. Was an bedeutſamen Broſchüren und Streitiehriften von 1813— 1830 
erichienen ift, gehört zum größten Theile dem politiihen Gebiete an und verlangt 
eine jelititändige Betrachtung. 


Die matte Stimmung des 3. Jahrzehntes wird durch nichts treffender 
gekennzeichnet, als durch einen Theil — einen nicht kleinen — der Preſſe. Was 
ih etwa an freieren Gedanken regte, war raſch bejeitigt, jo konnte um jo beffer 
der Klatſch gedeihen. Die Eleinen Beziehungen der Schaufpielerinnen, Skandale 
auf den Brettern und in Anfleidezimmern und all der Kleinfram des „Künſtler— 
lebens’ jpielte bejonders in den großen Städten eine wichtige Rolle, und ver: 
ſchiedene Zeitungen lebten thatfählih nur von diefem Abhub der Tagesneuigfeiten. 
Wenn man erfahren will, welch jchaler Wig genügte, um feinem Verfaſſer Ruf 
zu verijchaffen, jo mag man die „Schnellpojt” und den „Berliner Courier,“ das 
Morgenblatt für „Theater, Mode, Eleganz, Stadtleben und LZofalität(!) leſen, 
welde beide von M. G. Saphir herausgegeben worden find. Das flache Wort: 
ipiel, dieſer Schatten des wirklichen Wites, ſchlich ſich hauptſächlich durch ihn in 
die Berliner Jonrnaliftif ein. Anfangs hatten fich mehrere bedeutende Autoren 
für Saphir intereffirt und an der „Schnellpoft” (Jahrgang 1826) mitgearbeitet ; 
je mehr aber die Charafterlojigkeit des Mannes offenbar wurde, deſto mehr zogen 
ih die anjtändigen Menjhen von ihm zurüd. Nur der Lejepöbel blieb dem 
Harlefin getreu, der zulegt jede Rückſicht aufgab und Alles mit feinem Wit 
beihmugte. Erſt 1828 trat man im „Berliner Converjationsblatte” (No. 78 
und 79) gegen ihn von Seite der achtungswerthen Schriftiteller auf; die zwei 
Auffäge, in würdigem Tone abgefajit, kamen dann als Flugſchrift „M. ©. 
Saphir und Berlin“ (bei Cosmar und Kraufe) heraus. Sie waren, wenn 
ih nicht irre, von der Mittwochs:Gejellihaft, einem Schriftitellerverein, ausge: 
gangen; im Namen „vieler Literaturfreunde” hatten ſich Fouque, Gubik und 
Häring (Aleris) unterzeihnet, um der Abwehr „das Gehäffige eines namenlojen 
Pamphlets” zu nehmen. Die Flugicrift enthält Wahrheiten, welde immer zur 
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Geltung gelangen, wo ſich ähnliche Individuen, gejtügt auf die Naturgabe des 
Witzes, eine Stellung in der Kritif anmaßen, wo fie das ehrlichite Streben dem 
Gelächter des Pöbels in Glacéhandſchuhen preisgeben. An einer Stelle (S. 10) 
heißt es: „Die Tageskritif ift in die Hände Solder gefallen, die nichts zu 
verlieren haben. Es giebt feine Waffen für diefen Streit, es giebt feine 
Kampfbahn, es giebt feine Gegner, die man treffen kann. 

ie dulden Berlins Literaten Jemand unter fih, deſſen Kritif nur zu 
deutlich eine Tendenz verräth, welcher perjönliche Ehre und Achtung unterliegen 
müſſen; wie Jemanden, deſſen Exiſtenz darauf begründet ift, daß er immer neue 
Dpfer finden muß — —?“ Eine ſolche Kritif müſſe dem Berliner Journalismus 
einen „unauslöjchlihen Fleden’ aufdrüden. — — Es giebt nichts Neues unter 
der Sonne; auch unjere Zeit fennt ähnliche Literaten, melde fich ehrlich be 
mübhten, den jchon etwas verblafiten Fleden für die nächſten Jahrzehnte unaus: 
löjchlich zu maden. Es ift ihnen in unübertreffliher Weije gelungen. 

Mit der Veradhtung aller vornehmeren Naturen beladen, verließ Saphir 
Berlin, veröffentlichte aber von Hamburg aus (Hoffmann u. Campe) in demſelben 
Jahre eine Art von Vertheidigungsfhrift: „Der eijferne Abjhiedsbrief 
oder Abdications-Acte eines gepeinigten und gequälten Necenjenten und Mär: 
tyrers der Wahrheit.” Die Flugichrift entbehrte jogar des Wortwiges. 
Jedenfalls verjuchte der Verfaffer ſich als Opfer Eleinliher Ränke binzuftellen, 
wenn er auch dafür den Beweis jchuldig geblieben iſt. — Welche Nichtigfeiten 
damals die Berliner intereffirten, kann der Streit beweijen, welcher fich zwiſchen 
verjchiedenen ournaliften und dem „Profeſſor der Magie‘ Habitt entſpann; der 
Letztere griff jchließlih auch zur Feder und ließ eine Streitihrift los „„Habitt’s 
aus Moskau Erklärung gegen jehs Journalijten.” (Braunſchweig, 1829). 

Bon literarifcher Bedeutung find von allen Schriften diejer Gattung nur 
vier: Platens ariſtophaniſche Luſtſpiele, gegen die Schidjalstragödie und gegen 
Smmermann*); Hauff’s parodijtiiher Noman: „Der Mann im Monde‘ (gegen 
Clauren) und Jmmermann’s Streitichrift gegen Platen: „Der im Jrrgarten 
der Metrif umbertaumelnde Cavalier.“ Eine literariſche Tra- 
gödie. (Hamburg, bei Hoffmann u. Campe, 1829). Während Platen’s und 
Hauff’s Arbeiten noch gegenwärtig allgemein befannt find, ift die Broſchüre Immer— 
mann’s fajt verſchollen — nur der Titel ſchleppt ſich durch die Literaturgejchichts: 
werfe weiter. Ich darf deshalb die drei andern übergehen und wende 
mich ihr zu. 

Eingeleitet wird die Schrift durd ein projaisches Vorwort. Goethe habe 
zuerſt die Nachbildung orientaliicher Formen eingeführt. Nachahmer ſeien aufge 
ftanden; manches ihrer Gedichte war werthvoll, aber in Vielen hat fi nur ein 
trivialer Gedanke hinter der „exotiſchen Behandlung” verftedt. Gegen die 


*) Der Wiener Gaftelli hat gemeinfam mit N. Jeitteled auch eine Parodie gegen bie 
Schickſalsdramen verfafit: „Der Schickſalsſtrumpf.“ Gie ift witzlos. 
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%esteren habe der Verfaſſer jene Epigramme veröffentlicht, die im zweiten Theile 
der „Reiſebilder“ von Heine abgedrudt worden jeien. 

Daran jchließt Immermann eine Charakteriftit Platens. Es kann zuge 
geben werben, daß er des Gegners Bedeutung zu jehr als nur formale hinftellt, 
aber viele Einwände find unbeftreitbar berechtigt. So bejonders diejenigen, welche 
aus der vortrefflihen Kennzeichnung des Ariftophanes hervorgehen. Der Grieche 
fand ganz und gar auf dem Boden von Hellas. Nicht nur hat ſich feine Form 
aus dem helleniſchen Geijte entfaltet, jondern auch der Inhalt. Dieſer jei aber 
das treibende „Agens” der Komödie. Nicht die Nuditäten, nicht der Wechjel des 
Burlesken mit dem Erhabenen, nicht die ſchwierigen Bersformen find die Haupt: 
jahe, ſondern der Patriotismus, die Begeifterung für das einftige große Athen 
gibt der Form ihre innere Einheit, der Frechheit ihr ideales Gegengewicht. Im 
Vergleih dazu ericheine nun „Die verhängnißvolle Gabel” als äußerlihe Nach— 
ahmung, als das Ergebniß der nur „äfthetiihen Stimmung.” Die Formen 
ſeien Ihön, die Form aber fehle gänzlich „als conjequentefte Darftellung har: 
monisher Einheit und eines inneren Lebensgejeges.” Die Epigramme in den 
„Reiſebildern“ hätten den Grafen in Harniſch gebradht und der „Romantiſche 
Dedipus” jei die Antwort gemwejen. Für diejen biete er (Immermann) das 
Büchlein als Gegengeſchenk. 

Der eigentlich jatiriiche Theil bejteht aus 20 Sonetten und 2 Parabajen. 
Daß mander Vorwurf ungerecht ift, begreift ſich ebenjo, wie diejelbe Erſcheinung 
bei Platen jelbft. Dieje Naturen konnten fich nicht verftehen, und Heine’s wahr: 
haft gemeine Angriffe auf Platen waren ganz dazu geichaffen, diefen noch mehr 
gegen Immermann aufzureizen. Ebenjo fonnte dieſer, angegriffen in jeinem 
Bewuſſtſein dem Zeitgenofjen nicht gerecht werden. Den Beweis liefern dieſe 
Gedichte, von welchen zuerjt zwei Sonetten hier Pla finden mögen. 


Nuten des Aergers. (II) 

„In der Begeiſterung iſt er zwar ein Gimpel, 
Allein der Zorn macht ihn bisweilen witig, 
Dann tommt ihm was mitunter, fcharf und fpihig. 
Sein Nahen fährt dann mit dem buntern Wimpel, 
Recht den Amphibien gleicht er, matt und fimpel 
Ruhn, falb und grau, fie unter Klippen riig, 
Doc reizet man den Wurm und wird er hibig, 
Sträubt er ſich farbenfchillernd aus dem Tümpel. 


Drum ift es Pflicht für jeden Batrioten, 

Dab man, zu mehren der belles lettres Reich, 
Hat man nichts Wicht'gres, das Amphibium nede; 
Dann kriegt er was auf die fublimen Pfoten, 

So treiben böfe Säfte ihm allfogleich 

Aufs matte Fell originelle Flecke. 


Glänzendes Elend. (VIIL) 


Co glatt, fo glänzend, alitrig und manierlich, 
In jedem Wort und Füßlein elegant; 
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Als Jüngling ſchon Ausgabe letter Hand, 
So formenhaft:gefhnürt=antitifirlich! 

So von Familie ſtets und reputirlich! 

Mit der Begeiſt'rung mwageitartem Brand 

So rythmifhangit in — und — gebannt, 
In Boten felbit jo erudirt und zierlich! 

Doch in den Berfen, den glauen, glatten, 
Der nachgefühlten Fühlung greife Weife, 
Und die Doublett:Gedanten, ad! die matten! 
Ich dent’: Der Bettler bleibt der Don vom Heller, 
Wenn er aud ißt die magre Bettelſpeiſe 
Zufällig vom geborgten goldnen Teller. 

Am ftärkiten tritt die Ungerechtigkeit in der erften Parabaſe (XXI) hervor, 
obwohl auch hier ein Atom von Wahrheit dem Grolle beigemijcht erjcheint. Der 
„Schlüffel der Größe” der Griechen jei das gewejen, daß fie „Griechen waren 
griechiſcher Zeit.“ 

MWillft du deuticher Dichter heißen, hauche deutfche Kunſt und Luft! 
Oder lodt dich das Verweſte, pad’ zum Aas dich in die Gruft! 
Sich dem Werdenden verbinden, der Bewegung ſich vermählen, 

Das, Du Petrefact des Pfauen, können nur die frifhen Seelen. 

Du mit Don Ranudos Titeln, aus der Zeit, die längit zum Schluß, 
Biſt Mylord von Nullibingen und Poet in Partibus. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Sporne dein geſchultes Rößlein, tummle den formellen Gaul! 
Groß empfinden ſoll der Dichter. Was iſt groß an dir? — das Maul. 

In der zweiten Parabaſe vergleicht Immermann ſich mit einem grünen 
deutſchen Baum, Platen mit einer Blattlaus, welche an den Riſſen der höckerigen 
Rinde ſpaziere und nun ſich ein Urtheil über den Baum anmaße, deſſen jüngſte 
Blüthe ſchelmiſch-munter auf das Thierchen niederblickt. — Groll verblendet; aber 
Immermann hat ſich wenigſtens an den Schriftſteller gehalten, während Heine be— 
kanntlich den Menſchen in den Schmutz gezerrt hat. 

Eine Zeit literariſcher Kämpfe brach mit dem Auftreten jener Schriftſteller 
hervor, welche der lebendig-todte Bundestag durch ſeine bekannte Verfügung zu 
einer Schule zuſammengekoppelt hat, mit dem „jungen Deutſchland“. Der Begriff 
il zu eng und zu weit; das erftere, wenn man ihn auf die wenigen Autoren be- 
zieht, welche gewöhnlich darunter gefafft werden, zu weit, weil er im jener Zeit 
neben der literariichen noch eine andere Bedeutung hatte; „junges Deutjchland“ 
nannte fi auch eine Art von Arbeiterbund, deſſen Hauptjig die Schweiz war, 
der aber bei uns feine feiten Wurzeln fallen konnte. 1836 verfuchte die Ver: 
einigung jenen Ausbruch indischer Wuth im Steinhölzli bei Bern (1836), der 
die Ausweiſung der Führer nad) fid) 309. 

Die Bewegung der literariihen Jungdeutichen, obwohl zum Theil in die 
romantiſche Epoche zurücdreichend, ift vom rein äfthetiichen Standpunkte faum dar: 
jtellbar. Der Kunftzwed wird nunmehr zurüdgedrängt, und alle Tendenzen der 
Zeit, auf politifchem, philoſophiſchem, ſocialem und fittlichem Gebiete jpielen in 
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diefe „Bewegungsliteratur” mit hinein. Wir finden in allen Kulturftaaten ähn- 
liche Erjcheinungen, wie es unjere Jungdeutichen find, in Franfreih, Spanien, 
Rußland u. j. w., aber nirgendwo find die Charaftere jo verwidelt wie bei ung, 
weil fi in Deutjchland nicht nur alle fremden Gedanken zu einem wahren Seren: 
jabbath vereinigen, jondern weil auch nirgendwo die Wiſſenſchaft und die Kritik 
eine ſolche Rolle gejpielt hat, wie bei uns. Die deutjche Literatur kennt feine 
Epoche, deren Darjtellung dem Gejchichtsjchreiber eine jo jchwierige Aufgabe böte, 
wie die des „jungen Deutichland” und feine, deren Schilderung troß des Mangels 
an Meifterwerfen jo viel Lehrreiches in ſich enthielte. Biele Krankheiten unjerer 
Zeit haben hier ihre Wurzeln — es ift deshalb umſomehr zu bedauern, daß die 
Foricher der Löſung diefes Problems jo beharrlich aus dem Weg gehen. 


Es ift im hohen Grade feſſelnd zu verfolgen, wie jene Gedanken zu uns 
fließen, welde den Einjchlag im jungdeutichen Gewebe bilden. Ich kann hier 
nur auf eins hinweijen: auf die Einwirkung der Ideen des St. Simon. Ende 
des dritten Jahrzehnts tauchten die erjten Kritifen über den Reformer in deutjchen 
Blättern auf, jo im Decemberheft 1829 der „Sahrbücher für wiljenjchaftliche 
Kritif”, dann in den „Ergänzungsblättern der Allg. Literaturzeitg.” (1831, März) 
in der „Allg. Jenaer Literaturzeitg.” (1832, Nr. 145 u. 146) u. ſ. w. Zugleich 
wird das Syſtem von Bretjchneider, Schiebler und Andern in eigenen Werfen 
abgehandelt. Durd diefe Vermittlung gelangen Gedanken St. Simons, zum 
Theil ſchon in der Umprägung, melde Enfantin und Rodriguez ihnen gegeben 
haben, in die nicht wiſſenſchaftliche Journaliſtik und tauchen in Zeitjchriften, wie 
im „Komet“, „Planet“, in den „Neuen Zeitihwingen”, dann vorjichtig umgejchrieben 
in Zewald-Laubes „Europa“, im „Phönix“ auf. Sie konnten um jo mehr Wurzel 
faffen, als gerade in einem Punkte, in den Gedanken über die Stellung des weib— 
lihen Geſchlechtes ſchon die Frühromantik in Fortſetzung vereinzelter Stimmungen 
der Sturmgeit vorgearbeitet hatte. Die erwähnten „Fragmente“ im Athenäum, 
vorher die „Lucinde” und die fi an diejelbe jchließenden Flugſchriften von 
Schleiermaher und mehreren Anderen hatten ja jchon Gedanken vertreten, an 
welche ſich „die Emancipation des Fleiſches“ anknüpfen ließ; ja die Lebenspraris 
der romantijchen berliner Kreiſe war jhon am Anfang des Jahrhunderts in der 
Verwirklichung derjelben ziemlich weit gegangen. Die vereinzelten Keime mufften 
ih in der geiftigen Luft vermehren, welche die Vorkämpfer der Bewegungs: 
literatur einathmeten und wir finden denn auch wirklid in den Jugendwerken von 
Laube, Kühne, Mundt, Gutzkow das Beitreben, die giltigen Sittenanjhauungen 
umzuftoßen. Aber das ift nur ein Faden des Gewebes — in Deutichland wurden 
andre geiponnen: die Hegeliihe Philofophie mit ihrem Hang zur wirklichkeitabge— 
wandten Abjtraftion; die Kritif der Religionen, bejonders der religiöjen hriftlichen 
Grundbücher, welche von der Tübinger Schule ausgehend, zum „Leben Jeſu“ führte ; 
die negirende PVhilojophie Feuerbachs, welcher jchon in der Kleinen Schrift „Ge: 
danken über Tod und Unſterblichkeit“ fich von den theologiſchen Anſchauungen ganz 
losgejagt hatte. Gedenft man noch dazu der politiihen Stimmungen nad) 1830, 
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des Einfluffes, den die verneinenden Geijter Börne’s und Heine’s ausübten, fo ijt 
die Stimmung angedeutet, aus welcher die „neue Literatur’ hervorgegangen iſt. 
Daß heftige Eritiiche Kämpfe entbrennen mufjten, lag in der Natur der 
angegriffenen wie der angreifenden Gedanken ; diejelben fonnten auf nur äſthetiſchem 
Gebiete nicht ausgefochten werden, weil fie jede Sphäre des Lebens, die Einrich— 
tungen der Gejellihaft, weil fie Staat, Religion und Che, weil fie das nad Ent: 
faltung drängende nationale Bewuſſtſein berührten. Daraus erklärt ſich die 
Unzahl von Aufjfägen für und gegen die erften Werfe der Jungbeutichen, *) daraus 
der Brochürenftreit, welcher fich vornehmlid an „Wally, die Zweiflerin“ 
gefnüpft hat, aber bald alle Strebungen der Jungdeutſchen umfaflte. 
Die politiichen und fittlihen Emanzipationsgelüfte hatte ſchon 1833 Laube 
im erjten Bande jeines „Jungen Curopa” (‚Die Dichter‘) in einer Schroffheit 
bingejtellt, die kaum mehr zu überbieten war. Diejer Theil hat troß der Ueber: 
treibung und nüchternsphantaftiichen Verzerrung den Werth einer Fulturgejchicht: 
lihen Urkunde. Am ftärkften tritt der Gedanke der „Freilaſſung des Fleiſches“ 
hervor. Die ganze fittlihe Schlaffheit der Epoche zeigt ſich in den Helden, welde 
die ganze Welt auf den Kopf jtellen möchten, aber es zu Thaten nur im Boudoir 
bringen. Die Liebe erjcheint hier als nicht anderes, wie als fleifhlihe Ber: 
miſchung; der Verkehr der Gejchlechter ift beichränkt auf die nur phyliologiiden 
Wechjelbeziehungen, welche zum Theil mit äfthetiichen Phrajen verbrämt werden 
— die überall zu furz find. Die Ehe wird als Hinderniß der Liebe geichildert, 
die Liebe jelbjt als Genuß erflärt. Der fede Ton, in welchem die Halbmänner 
des Romans ihre Anjchauungen vortragen, die finnliche, lüfterne Ausmalung ver: 
Ichiedener Liebesicenen konnte jelbft freier denfende Leſer abjtoßen, mufjte aber alle 
verlegen, welche die Inſtitution als den Eckpfeiler des jocialen Baues vor jeder 
Unterwühlung ſichern wollten. Aber doch jollte fi) der Ausbruch des jchärfiten 
Kampfes erit an das genannte Wert Gutzkows, an die „Wally“ anjcließen. 
Wolfgang Menzel, der einflußreihe Herausgeber des Cottaijchen „Literaturblattes,‘ 
der jeit Erjcheinen der „Reiſebilder“ Heine’s die Werfe der jungen Schriftiteller 
noch immer mit einem gewiſſen Wohlwollen beurtheilt, und Gutzkows „Briefe“, 
wie „Maha:Guru” jogar bejonders hervorgehoben hatte, war zuerjt in perjönlichen 
dann in literariihen Gegenjag zu dem leßteren gerathen, und wandte fi von 
der jungen Literatur allmälig ab. Nicht ganz mit Unrecht: er fühlte, daß mit 
ihr der fränzöfiiche Einfluß jtieg; daß die Anpreifung der freien Liebe, die An: 
griffe auf die Religion im Allgemeinen, und auf das nationale Gefühl eine große 
Gefahr werden konnten. Damit verbanden ſich auch weniger reine Motive, und 
es kam zu jener Beſprechung der „Wally“, welche in einer förmlichen Denunciation 
Gutzkows und der übrigen Mitglieder der jogenannten „Schule“ gipfelte. 
„Wally“ war ein durchaus unreifes Erzeugniß, wie der Verfaffer jpäterhin 
jelbit zugegeben hat. Sinnli in einzelnen Scenen, war der Roman im Grund: 





*) Laube. „Das neue Jahrhundert“ (1832—33). „Das junge Europa“ (1833—37). 
Gutzkow, „Briefe eines Narren an eine Närrin“ (1832). „Maha-Guru“ (1833). „Wally, bie 
Aweiflerin” (1835). Mundt, „Madonna, Unterhaltungen mit einer Heiligen.“ 
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gedanken durchaus nicht unfittlih, höchſtens gefährlich für ſolche Naturen, welche 
an der gleichen Krankheit litten, die Gutzkow in „Wally“ und in „Cäſar“ zu 
ſchildern verjucht hatte. 

Don etwa Mitte 1835 entbrannte der Kampf der Streitichriften und 309 
ih bis ungefähr Ende 1837 hin; von da an traten die Brochüren immer jeltener 
auf, Mir find zweiundzwanzig derartige Flugichriften aus der Zeit bis 1838 be- 
kannt; es mögen aber wohl noch mehr erjchienen jein. 

Zu denjenigen, welche den meiſten Lärm verurjachten, gehört die Einleitung, 
mit welcher Gutzkow den Neudrud von Scleiermahers „Vertrauten Briefen 
über die Lucinde‘ begleitet hat. (Stuttgart, Ehrift. Hausmann 1835.) Es find 
im Ganzen 35 Seiten, auf melden der junge Autor feine mehr als freie Auf: 
faffung von Ehe und Liebe entwidelte. Man kann an vielen Stellen die Fäden 
verfolgen, welche die jungdeutjche Doftrin mit der romautiſchen verknüpfen. 

Auch bei Gutzkow taucht jener jchillernde Begriff von der „Genialität der 
Liebe’ auf, jene Verquidung des Sinnlihen und ANejthetiichen, nur etwas mehr 
mit philojophiihen Fetzen verbrämt. Nach der Einleitung der Vorrede, die fich 
mit Schleiermadher und den jüngeren Theologen bejchäftigt, und gegen die legteren 
polemifirt, geht Gutzkow zu dem eigentlichen Stoffe über. 

„Die Liebe iſt Fein großer Eultus mehr, Hymens Fadel ift der 
einheizende Dfen der Familienftube geworden, und Amor ift nicht mehr 
blind jondern blödfichtig. --— — — Ich glaube an die Reformation der 
Liebe wie an jede jociale Frage unferes Jahrhunderts.“ 

Schon einmal habe fich in der jentimentalen Epoche eine Umformung der 
Liebe eingeleitet, jett geichehe es durch die Emancipationsfrage. Das Lächerliche 
derjelben werde fich verflüchtigen, die „Genialität der Liebe” werde bleiben. 
Man habe es jo ganz verlernt, zu lieben. 

„— 8 iſt fo viel unnüge Unſchuld verbreitet worden, daß alle heiraths— 
fähigen Weiber diejer Zeit wie Kinder zu betrachten find. *) 

In der jentimentalen Epoche mwebte um den Verfehr der Liebenden eine 
poetiihe Stimmung, welche jelbft dem Kleinften Werth verlieh; jet find Männer 
und Weiber projaifch durh und durch. Das Unglüd beftehe vornehmlich darin, 
daß die Frauen hinter den Männern jo weit zurücigeblieben jeien. (Auch das 
it im erwähnten Fragmente des „Athenäums” ausgeiprochen.) 

„Es giebt feine heiße Liebe mehr, als da, wo fie öffentlid iit. 
Unfre Generation der Männer ift finnlich und idealiih, deshalb jollte 
die Liebe der Weiber jpirituell jein (12) Sie ift es nicht; fie find nicht 
jo wie wir. — JH wüſſte ein Mittel, das hier zauberhaft 
wirfen könnte: zwingt Eure Geliebte, ſich in männliden 
Kleidern zu tragen.” 

Dadurch lernten die Frauen, was dazu gehört, einen Mann glüdlic zu 
maden (?) — Nun geht Gutzkow zur „Lucinde“ über. 


*) Siehe „Fragmente“ im Athenäum (IT. 2) ©. 10. „Die Frauen müjjen wohl prübde 
bleiben u. ſ. w.“ 
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„Dies meifterhafte Buch wollte das Fleiſch mit dem Geifte der Liebe 
verjöhnen. Hier ift von feiner Raffinerie die Rede.“ 

In einer den Thatjachen wenig entiprechenden Weiſe jchildert er die Be 
deutung des Werkes, die Verhältniffe, aus welchen es hervorgegangen jei, bie 
Auffaffung, welche Schleiermadher ſich über das Buch zurechtgelegt hatte. Hier fommt 
eine Stelle vor, die fih als Motto für Gutzkow und die ganze jungdeutjche 
Strömung gebrauden ließe: „Schl.'s Enthufiasmus litt überall an der Paralyje 
des BVerftandes.” Daran jchließt ich jene Schilderung der erften Liebe, welde 
mit Recht heftige Angriffe erlitt. So wie diejelbe aufgefafjt werde, ſei fie nur 
ihädlid — da fie ftets umvollftändig bleibe und weder viel zu nehmen wagt, 
noch viel zu geben weiß. Daraus ergeben fi Forderungen, welche, in Wirk 
lichkeit überjeßt, jede Sittlichfeit untergraben müfjten („Der einzige Priefter, der 
die Herzen traut, jei ein entzüdender Augenblid u. j. w.“, und Andre, die aus 
der Liebe einen Gegenftand wifjenichaftliher Ueberlegung machen. („Bor allen 
Dingen aber denkt über die Methodik der Liebe nah und heiligt Euren Willen 
dadurd), daß Ihr ihn frei macht zur freien Wahl!) Am Schluß betont Gutzkow, 
der Roman müſſte diefe Stoffe oder Grundjäge zur Anſchauung bringen. Und 
nun wendet ſich der Verfaffer an die „Vikare des Himmels,“ die ihm die Kirchen: 
thüren verjchliegen und Saframente verweigern mögen, und fährt, zu jeiner 
anweſend gedachten Geliebten gewendet, fort: 

„Auch zur Ehe bedarf ich euer nicht, nicht wahr, NRojalie? 

Wo iſt Franz? 

Komm, Du holder Junge, den fie nur heimlich getauft haben. 

Sprid, wer ift Gott? 

Du weißt es nicht, unſchuldiger Atheift! philofophiiches Kind! 

Ah! hätte auch die Welt nie von Gott gewuſſt, fie würde glüd- 
liher fein!” 

Das ift der Schluß. Wir finden hier flar erfennbar die romantijche 
Sittendoftrin neben der neufranzöfiihen. Ein Schritt weiter und man war bei 
jenem Gejellichaftsideal angelangt, welches ein Mitglied der „Familie“ Enfantins 
im Januarheft des „Globe“ jchildert: „Man ſähe Männer und Frauen, vereint in einer 
ungenannten Liebe, welche weder Erkältung noch Eiferfucht fennt; Männer und 
Frauen, die jih Mehreren hingäben, ohne je aufjuhören, einander anzu: 
gehören, deren Liebe im Gegentheil wie ein göttliches Gaftmahl wäre, das an 
Pracht zunimmt, je größer die Zahl und die Auswahl der Gäſte.“ 

Und Derjelbe, der diefe Worte gejchrieben, fonnte bei dem Proceß der St. 
Simoniften jagen, daß diefe Theorie einfah zum Geſetze erhöbe, was man jeßt 
ohne Geſetz thatſächlich ausübe. 

Die legten Worte der Vorreden Gutzkow's enthielten in gewiſſem Sinne 
das Programm der „Wally“ — fie geht ja am Zweifel zu Grunde, aber Cäjar iſt's, 
welcher ihr den Glauben raubt. Zur Darlegung diefer Moral, daß ein Weib durch Ver: 
luft des religiöfen auch den fittlichen Halt verliert, waren verfchiedene Schilderungen, 
wie die Sigune-Scene vollkommen überflüffig. — Wie in den Briefen Edhleier: 
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machers, war auch in Gutfow’s Vorwort, in den erjten Romanen der Sand ein 
berechtigter Gedanke enthalten: Heiligung des Bundes zweier Menjchen durch die 
Liebe: aber Gutzkow, damals noch durchaus unfertig, Revolutionär mehr mit dem 
Kopfe als mit dem Herzen, durchbrach die Schranken und täufchte ſich und bie 
Welt über die praftiihen Folgen jeiner Grundjäge; der jchlecht verhehlte Atheismus 
wie die fittliche Freigeijterei find mit kindiſchem Eifer zugeipigt, um zu verlegen. 

Es waren nit nur die „Hafen und Frau Baſen,“ denen die jungen 
Schriftjteller den Mund allzu voll zu haben ſchienen; es waren nit nur Die 
Pfaffen und Reactionäre, die Heuchler und Muder, nicht nur die Franzojenfreffer 
und Teutonen, welche gegen die Richtung aufitanden. Mancher freifinnige aber 
reife Mann muſſte finden, daß in diefer ganzen „Bewegungs-Literatur,” die von 
Börne und Heine beeinflufft war, eine Säure enthalten fei, welde Sittlichkeit, 
religiöje Empfindung, Liebe zum Vaterland zu zerjegen ftrebe. 

2. Wienbarg, der befanntlic den Namen „Junges Deutichland‘ erfunden 
hatte, wollte mit Gutzkow ein Blatt herausgeben, „Die deutſche Revue.“ 
Unter dem Titel „Menzel und die junge Literatur” veröffentlichte er das 
„Programm.“ (Mannheim, Löwenthal 1835). — Eigentlich ftimmten Titel und 
Inhalt nicht überein, denn von den 26 Seiten umfafjen 20 eine Polemik gegen 
Menzel und faum 3 befaffen fih mit dem Plan, der jehr unbejtimmt gehalten 
iſt) und nur infofern eine entjchievene Haltung anzeigt, daß er ein Gentralorgan 
für ganz Deutjchland als Ziel bezeichnet und nicht mur die berühmten, jondern 
auch die werdenden Schriftiteller zur Theilnahme auffordert. Der Ton ber 
Polemik gegen Menzel, wenn auch berechtigt durch die Verdrehung des Grund: 
gedanfens der „Wally’ und die Denunciation derjelben, welche Menzel's Kritik 
enthielt, regten natürlich” die Gegner noch mehr auf. Am gröbften war der Angriff 
eines gemwifjen Dr. Guftav Bacherer: „Die junge Literaturund der Roman 
Wally Ein Bademecum für Herrn Carl Gutzkow. (Stuttgart, 
Hallberger, 1835.) An Verdrehungen leijtete diefe Schrift noch mehr, als Menzel’s 
Beſprechung, denn fie geht jo weit, daß der Cäſar des Romans ganz einfach als 
Doppelgänger feines Urhebers bingeftellt wird; Wienbarg erhält die Rolle des 
Waldemar zugetheilt. Hier wird auch zuerit die Behauptung ausgeiproden, daß 
die Jungdeutſchen ſammt und fonders Juden feien und darin der Haß gegen das 
Chriftenthum feine Erklärung finde. Die Art, Cäſar als verfappten Gutzkow 
einzuführen, ift geradezu niederträchtig; was der unklare, gährende Autor dieſem 
„wilfensmatten, von Ironie zerfreilenen” Helden in den Mund legt, um ihn als 
frank zu ermeifen, wird perfide als Ueberzeugung Gutzkow's hingeftellt. Aber 
leider hatte diefer durch feine Vorrede zu den „Vertrauten Briefen” den Gegnern 
eine ſcharfe Waffe in die Hand geipielt. Sowohl jeine Anjchauung von der 
Emancipation des Fleiſches, als auch das Schlußwort waren ganz geeignet, mit 
der „Wally“ in Verbindung gebracht zu werden. Und dann erhielten auch die 
hier geäußerten Anfichten über Religion und Chriftenthum eine perjönliche Färbung. 


*) Gr hat jpäter, 1838, auf den von Mundt begründeten „Freihafen“ Einfluß geübt. 
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„Religion iſt Verzweiflung am Weltzweck.“ „Jeſus — — — fel 
als Opfer ſeiner falſchen Berechnung und innerlichen Unklarheit.“ „E 
kam, daß die verunglückte Revolution des Schwärmers Jeſu etwas 
zurückließ, was zuletzt eine Religion wurde“ u. ſ. w. 

Es war nicht zu leugnen, daß unter den beſtehenden Verhältniſſen folk: 
Anfichten, gleichviel, ob fie der Dichter theilte oder nicht, der Neigung zur Nege 
tion entgegenfamen und die Schwanfenden beeinflufjen konnten. Der Selbitmon 
Wally’s fonnte dagegen fein Gegengewicht bieten, um jo weniger, als die Je: 
ftörung dieſes Charakters durch den Zweifel piychologiih nicht ſcharf gemu 
entwidelt war. 

Die ganze Streitfrage führte befanntlih zu einem Proceß; Gutzkow wurde 
„wegen Aufreizung zur Unfittlichfeit” angeklagt, aber davon freigeiprocden.*) 
Der Brodürenfampf dauerte aber fort. Bon Münden aus wurde die „Wally 
von Friedrih Rohmer (Schaden’s „Gelehrtes München‘ gibt Feine Auskunft 
über den Verfaſſer) angegriffen: „An die moderne Belletriftif und ihr 
Söhne und die Herren Gutzkow und Wienbarg insbejonder“ 
(Franff. 1836); dann erfhien „Das junge Deutſchland und die moderne 
Literatur” Ein Poſtſeriptum von einem Anhänger der alten Schule. (Zeipji, 
Böhme, 1836). Die zweite Flugſchrift fteht entjchieden auf Seite Menzel’s, ohm 
jedoch alle Jungdeutſchen zu verwerfen. Einzelne Urtheile zeugen von Kenntniß 
nur das über Gutzkow ift durchaus einfeitig. 

Am meiften bedeutend von ſämmtlichen gegen die neue Schule veröffen 
lichten Flugihriften ift: „Votum über das junge Deutſchland.“ (Stut 
gart, Lieihing, 1836) In würdigem, ſchlichtem Tone knüpft der ungenannt: 
Verfaffer zunächſt an die Vorrede zu den „Vertrauten Briefen” an und unteriudt 
das Verhältniß zwiſchen Schleiermader und der „Lucinde.” Daran jchlieft er 
eine innerlich jcharfe, aber in der Form gemäßigte Verurtheilung der Anjchauungen 
Gutzkow's und dann eine männliche, ernfte Zurüctweilung des Vorwurfs, daß di 
Gegner der fi) als neu geberdenden Gedanken unbedingt Philifter und Reaktionär 
jein müffen. Nachdem er die verneinenden Tendenzen des modernen Judenthums, 
ihr „desorganifirendes Talent’ geftreift hat, geht er dazu, darzulegen, mas von 
der jungdeutihen Strömung für die Folgezeit zu erwarten fei. Die Vertreter 
derjelben jtellen fih als „Männer der Zukunft“ dar. 

„Eine hohlere Phrafe, als Anbetung der Zukunft wüſſten wir 
nicht zu erfinnen, aber auch feine bezeichnendere für die Tendenz dieſet 
neuen Schule. Wir wünjchen und hoffen auch, wir ftreben und arbeiten, 
daß eine künftige Zeit Erjat biete für Vieles, was die Gegenwart verfast 
— — aber dadurd wird der Zukunft am ſchlechteſten vorgearbeitet, daf 
man hochmüthig die Gegenwart verdammt und feindfelig fie vergiftet“ 

Dann geht der Verfaffer auf die franzöfiihen Einflüffe über, melde id 
in ben Jungdeutſchen offenbaren, auch in ihrem Cultus mit dem Begriff „Avenir“ 
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*) Das Urtheil in der Sade ijt mitgetheilt „Blätter für literarijche Unterhaltung‘ 
1836, No. 167 unb 168. 
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dieſer ächt fränkiſchen „Apotheoſe eines Abftractums.” Man wolle die Tendenzen 
Frankreichs in Deutichland einführen, melde ſchon in ihrem Mutterlande genug 
Schaden angerichtet hätten. Ein Beijpiel liefere der Roman, welcher die Muje 
zur Schergin gemacht habe und dur den Schauer des Graufamen und Häſſlichen 
das fittlihe Empfinden vergifte und die Aufregung zum Bebürfniß made. Doch 
mag dieje Literatur in Franfreih Wirkung fein, in Deutjchland müſſte fie 
Urſache eines ähnlichen Gejchmads werden. Der Verfafler hoffe, bewiejen zu 
haben, daß ihm die Sahe am Herzen liege: 

„Die Protejtation deutſcher Sitte und Gefinnung gegen Unter: 
grabung und Verfälſchung durd das junge Deutſchland.“ 

Schon das fünfte Jahrzehnt follte zeigen, wie richtig die Befürdtung war; 
die überpfefferte Novelliftif der Jungdeutichen hat einen Theil der Brüde gebildet, 
auf welcher der franzöfiiche Senjationsroman zu uns den Einzug hielt. 

Unter den Vertheidigungsichriften ragte bejonders eine hervor: „Send: 
ihreiben an Carl Gutzkow.“ Bon einem Freunde der Wahrheit. (Mann: 
heim, Hoffmann, 1836.) DVerfafjer derjelben war der Kirchenrath Paulus in Heivdel- 
berg. Der Eingang (befonders ©. 5 u. 6) weit die Uebertreibungen der Jung: 
deutſchen zurüd, und tadelt ernft die „jugendliche Weberreizung.” Dann aber 
wird die Frage unterjucht, ob die Anklage Menzel’s, „Wally“ verführe zur Un: 
zucht und Srreligiofität, berechtigt je. Die Beweisführung jchließt ſich dem 
Gedanktengange des Romans an und gelangt zu dem Ergebniß, daß der „Zuſammen— 
hang aller Theile‘ für den rechtlich Denfenden das Gegentheil befunde. 

„Die Aufgab war, die Zweifeljucht der Faljchgebildeten jo reden 
zu laflen, daß ihre Fehlbegriffe, befonders die Hebertreibungen fi, wenn 
die Leſer weder ftumpf, noch böswillig voreingenommen find, bald jelbit 
deftruiren müflen, bald auf Berichtigungen hinlenfen konnten. — — 
„Wally“ joll die vornehme Verziehung — — — mit ihren mwarnenden 
Folgen repräjentiren.” 

So jtellte Paulus, und mit Recht, „Wally“ als einen „Zeitcharafter” hin. 
Daß derjelbe vorhanden war, beweift, wenn nichts Anderes, eine Thatjahe: der 
Eindrud, den etwa ein Jahrzehnt jpäter Feuerbach auf viele Angehörige des weib: 
lichen Geſchlechts gemacht hat, welche den Zweifel überwanden, und fich entichieden 
auf den Standpunkt des Atheismus geftellt haben. 

Neben diejen eigentlichen Streitichriften ftanden noch andre Fleinere Werke, 
die fich alle mehr oder weniger, freundlich oder feindlich mit dem „Jungen Deutſch— 
land’ bejchäftigten, jo Alerander Jung's „Briefe über die neuefte Literatur.‘ 
(Hamburg, Hoffmann und Campe, 1837), Oswald Marbadh’s ‚Der Zeitgeift 
und die moderne Literatur.” (Leipzig, Hinrich’s, 1838) u. j. w. 

Die Epoche der politijhen Lyrik war aud für Streitfchriften günitig ; 
ein Theil dieſer Poeſie ift an fich nichts mehr, als gereimte Polemik. Zerſtreut 
in verſchiedenen Sammlungen finden ſich perſönliche Ausfälle, ſelbſtſtändig erſchienene 
Angriffe ſind jedoch ſelten. Die bekannte Angelegenheit Geibel's und Freiligrath's, 
welche von Friedrich Wilhelm IV. ein Ehrengehalt bekommen hatten, veranlaſſte 
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die Flugihrift „Georg Herwegh und die königlich-preußiſchen Hof: 
poeten.” Bon Victor Herrmann. (Schaffhaufen, Brodtmann, 1843. 12 Seiten.) 
Sie enthält zwei Gedichte, das erfte eine Lobpreifung Herwegh's und Beihimpfung 
der zwei genannten Dichter, das andre „Deihundert Thaler preuß'ſch Courant,” 
ein wißlojes Spottlied. 

Die Zeit hatte feine Zeit, fih um rein fchriftftellerifche Streitigkeiten zu 
befümmern ; man griff jelten den Dichter, fondern nur den Mann einer beftinmten 
Partei an; beſonders Herwegh ift wegen jeiner Flucht nah dem ruhm: 
lojen Kampfe vom 27. April 1848 der Gegenftand von heftigen Angriffen ſeitens 
der eigenen Gefinnungsgenoffen wie der Gegner geworden. So eridien ein Flug: 
blatt Ende Mai oder Anfangs Juni in Berlin, welches ſich auf Herwegh's Gedicht 
mit dem Verſe „Der Freiheit eine Gafje” bezieht und die Flucht ſchildert: 

„Und fort ging's über Stod und Stein, 
Im Wagen lag der Blaffe, 
Der Boitillon brach querfeldein 
Der Feigheit eine Gaſſe.“ 

Auh im „Guckkaſtenlied vom großen Heder” wird der Freiſchaaren— 
führer bedacht: 

„Heiß fiel e8 dem Herwegh bei, 
Daß der Hinweg beſſer fei.“ 

Bon den jatiriichen Flugichriften jeit 1848 ift nicht viel zu jagen, wenn 
auch deren Anzahl nicht gerade gering if. So weit fie die eigentliche jchöne 
Literatur berühren, erhoben fie fih nicht über das Mittelmaß, und meift erjegte 
Grobheit den Wit. Man betrieb die Parodie handwerksmäßig, und kaum eine 
literarifche Richtung, weder die Dorfgeſchichte, noch die jentimentalen Epen in der 
Art von Nedwig, noch die Kraftdramen Hebbel’s u. ſ. w. blieben verſchont. 
Aber den Kämpfern war es nicht um Ideen, um Ueberzeugungen zu thun, fondern 
fie jpielten nur mit ihrem Wit. Und das wurde immer mehr zum Kennzeichen 
diefer Art von Polemik: es galt nicht der Wahrheit, jondern dem Effekt, 
dem Erwerb! 

Selbft in dem an fich ziemlich inhaltslofen Streite der Schweizer und 
Gottſched's lag auf beiden Seiten Ueberzeugung; für große Gedanken ftritten 
Leffing, Goethe und Schiller in den „Xenien”, Ideen lagen den Fehden der 
Romantifer und der Jungdeutfhen zu Grunde, Je mehr der materielle Geift 
ſich der deutichen Schriftiteller bemächtigte, je mehr der Erfolg des Tages an 
Werth gewann, defto verwajchener wurden auch die Charaktere; in dem betäubenden 
Lärm, den die „Vertreter der öffentlihen Meinung“ in der Tagespreffe machten, 
konnten nur fräftige Lungen bis zu dem fog. „Publikum“ dringen. Aufſehen 
um jeden Preis wurde die Parole. Hier liegt eine Urſache der Vergiftung von 
Urtheil und Polemik. Die andere aber war die fih ftetig ausbreitende Pilege 
des Mies. Niemand wird diefen an fi aus der Literatur verbannen mollen; 
wo er jedoch vornehmlich über den. Erfolg entjcheidet, wo er im Stande ift, ſich 
widerrechtlih eine herrſchende Stellung anzumaßen, welde nur dem pofitiven 
Gedanken gehört, dort kranken Kritit und Literatur. Der Wit lebt von ber 
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Zerſtörung; findet er fein wildes Fleifch mehr am jocialen Körper, jo zerjegt 
er das gefunde; der Wit lebt vom Spiel und jpielt zulegt mit Allem. Er 
zerjegt die Geſellſchaft, er zerjegt die Charaktere, in melden er lebendig it, jo 
wie Säuren das Glasgefäß angreifen. Diefer charakterloje, jelbitjüchtige Wit 
hat in den Fleinlichen literarifchen Kämpfen der legten zwanzig Jahre oft das 
Wort ergriffen und hat als frecher Harlefin den gebildeten Pöbel unterhalten. 
Was galten und gelten diejen echten Vertretern des modernſten Literaturgeiftes 
ehrlihes Streben und vornehm bejcheidene Begabung, was ein dem Idealen 
jugewandtes Ringen, feuriger Drang nah Wahrheit? Was galten ihnen Sitt- 
lichkeit, Vaterlandsliebe, Neligion? Weniger als nichts — denn der Kampf für 
diefe bringt weder Geld noch erregt er Aufſehen; der Ernſt ijt ja lang: 
weilig, der Witz findet ſicher Publikum. Und fo jeufzten alle unſre ehrlichen 
Schriftiteller faft zwei Jahrzehnte unter der Pritjche einiger witzigen „Genies.“ 
Und wenn bdiejelben würdige Männer beim Barte zupften, dann jchrie Alles: 
‚Wie amuſant!“ — und wenn fie fleine Meberjegungsfehler entdeckten und Fliegen: 
Ihmige, dann tönte es im Chorus: „Wie geiftreih!” — und wenn fie einen 
Spagen getödtet hatten und ihm zu Ehren hundert Witrafeten abbrannten, dann 
hieß es: „Wie genial!” Kurz, es war wirklich einige Zeit jehr luftig auf dem 
Parnaß, bejonders wenn zwei ſolche Hanswürſte fich in die Haare geriethen; der 
Zulauf war groß, der Beifall groß, der Verdienft groß. Aber es jcheinen trübe 
Zeiten zu kommen — und mancher der Harlefins hat ſchon daran gedacht, das 
Schellengewand mit einem ernjteren leide zu vertaufhen. Aber — leider! — 
man wird nicht jo jchmell an den Ernft der Ummandlung glauben. Wir waren 
gewohnt, daß die Herren auf dem Kopfe gingen; fie machten es ſchon jo hübſch 
und natürlih, daß fie uns jegt auf den Sohlen gehend recht unwahr erjcheinen. 
Sie find mehrmals in Streitihriften angegriffen worden, deren Berfaffer leider 
an der krankhaften Einbildung litten, daß fie auch Wis beſäßen und diejen als 
Gegengift verwenden müſſten — den fie nicht hatten. Ihrer berechtigten Empörung 
gegen Frivolität, gegen den Mangel an jeder inneren Ehre brachen fie jelbjt durch 
mißlungene oder matte Scherje die Spite ab, und fo gingen aud dieje Streit: 
ihriften wirfungslos vorüber. — In der Zukunft werden fie dem Kulturgeſchichts— 
Ihreiber nicht werthlos fein, jondern ihn lehren, daß jelbit Viele der reineren 
Elemente unfähig waren, zu begreifen: es gibt gegen den hohlen und frechen 
Wis feine mächtigere Waffe, als unerjchütterlihen Ernſt. 


Mufikalifhe Aphorismen. 

Aus dem Felde der Formenlehre, Aeſthetik und Geſchichte der Muſik. 

Von 

Prof. Emil Naumann. 

III. 
In unfern Augen gibt es weder eine Vergangenheits: noch eine Zufunfts: 
muſik. Ohne organiſche Entwidelung der Motive, ohne Einheit der Stimmung 
und ohne eine durchgebildete oder gefund gegliederte künſtleriſche Form giebt es 
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überhaupt fein Kunftwerf. Nur da, wo Inhalt und Form einander jo völis 
deden, daß beide eine höhere Einheit oder eine harmoniſche Verfhmelzung vor 
Idee und Durhführung darjtellen, haben wir es mit Kunftwerfen zu thun um 
jolde werden, ob nun der Vergangenheit oder Gegenwart angehörend, ftets des 
Gepräge der Glafficität tragen. Ihnen allein gehört auch bie Zukunft, und in 
dieſem Sinne find Beethovens C-moll-Symphonie, Mozarts Don Juan 
Webers Freifhüsg, oder um Neuere zu nennen — Franz Schubert: 
und Robert Shumanns Lieder — wahre Zufunftsmufif. Arbeiten dageaen, 
die weder den göttlichen Funken in ſich tragen, noch fi nad) unabweisbaren, da 
Naturgejegen verwandten Bedingungen, wie fie uns die fünitleriiche Form verfm 
licht, entwiceln, find immer nur das Product der Impotenz ober der fubjectivm 
Willkür, die ſich eben dadurch Fennzeichnet, daß fie fein höheres und allgeman 
waltendes Gejeß über und außer fich anerkennt. — 


Dan kann an Berlioz, Lijzts und Wagners Arbeiten jchägen, ma: 
darin geiftreich, jtimmungsvoll oder pifant ift, ohne fich deßhalb zu einer Neben 
einanderftellung der genannten Tondichter mit den Heroen der muſikaliſchen Literatur 
fortreißen zu laffen. Wenn ift es jemals der Menge ber Gebildeten eingefala 
einen E. T. A. Hoffmann, Lenau, Heinje, Chamijjo, Brentano, > 
la Motte Fouqué oder einen Ahim von Arnim, Novalis, v. Eichen: 
dorff, Heine, Tied, 9. v. Kleift, Hebbel, (obwohl ſämmtlich große Talente) 
mit einem Goethe, Schiller, Shakespeare zu vergleihen?! — 


Der mufifalifche Name und Begriff der Suite in der Form, in welde 
fie uns die Franzofen überlieferten, ftammt etwa aus der Mitte des 17. \abr: 
hunderts.*) Anfänglih warb darunter nur eine Sammlung oder Folge (Suite 
von Tänzen, meiſt franzöfifhen Urjprungs, verjtanden, daher Namen einzelne 
Säte wie: Sarabande, Gavotte, Gigue, Courante u. j. w. Erſt in 
18. Jahrhundert erhielt die Suite ihre höchſte und clajfiihe Bedeutung und zme: 
dur unfere großen Meifter Johann Sebaftian Bach und Georg Friedrid 
Händel. Wie der Altmeifter Bad) eine Reihe herrlicher Suiten für das Klavier 
Ihuf, deren formale Haupteigenthümlichkeit in einer, an den Urjprung ber ganze 
Gattung erinnernden, markirten Rhythmik befteht, jowie darin, daß allen einzelnen 
Nunmern diejelbe Tonart und, ungeachtet der Anknüpfung an ehemalige Zamı: 
formen, die ftrenge, polyphone Schreibweife Bach's eigen find, jo erweiterte € 
auch den Begriff der Suite, indem er ſich zu ihrer höheren künſtleriſchen ©: 
ftaltung des großen Orcheſters bediente. Eine ſchon beginnende Achnlichkeit der 
Bach'ſchen Orchefterfuiten, (namentlich derjenigen in D-dur, die das „Air“ beſiht 
mit der modernen Symphonie ift nicht zu läugnen. Es wäre überhaupt mid! 


*) Der Name kommt mit am früheften auf dem Titel einer Sammlung, bei Ballar 
im Jahre 1652 zu Paris erjchienener breiftimmiger Stüde vor. 
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illzu ſchwer, in den Orchefterfuiten Bach’s in C-dur, H-moll und D-dur*) bereits 
ie Typen des der Symphonie eigenthümlichen Allegros, Adagios, Scherzos oder 
yinales annähernd zu fennzeichnen. Nur daß in der Suite alles enger begrenzt, 
trenger durchgeführt und jchärfer ausgeprägt in der Form, ſowie in polyphoner 
ntwidelung, Modulation und Tonart ſich darftellt, während die Symphonie in allen 
iefen Beziehungen fi in weiteren Grenzen und zugleich ungebundener und indi— 
sidueller entwidelt. Mit Haydn, dem eigentlichen Water der modernen Sym- 
»hbonie, trat dieje neue Kunftform jo jehr in den Vordergrund, daß die Suite 
ür Ordefter, der wir au bei Bernhard Bad, dem Metter des großen 
Sebaftian, noch begegnen, bald ganz verihmwand. In neuerer Zeit jedoch ließ fie 
Franz Lachner in ein paar geiftvollen Verſuchen wieder aufleben. 

Mit zu dem Beiten, was wir den „Zulunftsmufifern” verdanken, gehört, 
daß fie das bloße mufifaliihe Schulipezimen, befannt unter dem Namen: „Kapell- 
meiftermufif”, außer Kredit jeßten. 


Der Eultus Sebaſtian Bachs ift feit den legten zehn Jahren auch in 
Bien in beftändigem Steigen begriffen. Eine joldhe Feier des durch und durch 
proteftantiichen Tondichters in der Hauptſtadt des Fatholiichen Oeſterreichs will nod) 
viel mehr jagen, als die Huldigungen, die ihm das evangelijche Norddeutichland 
darbringt. Man bilde ſich nicht ein, daß die jublimften Werke der Kunft frei von 
aller, aus der Zeit und der Localität, der fie angehören, hervorgehenden Tendenz 
feien. Ebenſowenig wie in der bildenden Kunft find jie das in der Muſik. Wie 
ih Paleſtrina oder Gabrieli einem nur einigermaßen gebildeten mufifalifchen Ge- 
fühl fofort als die Fatholijhen Meifter des Kirchengefanges offenbaren werben, 
jo find Händel und vor allen Bad, (namentlich wenn wir bei dieſem die Missa in 
H-moll und das Magnificat ausnehmen) in jedem ihrer kirchlichen Werfe vom 
Scheitel bis zur Sohle Proteftanten. Sie jollten diejelbe begeifterte Reformation 
im Gebiete einer evangelifch geiltlihen Muſik durchführen, die Martin Luther 
vor ihnen in der Kirche bewerfitelligte. Wie es in Bezug hierauf auch äußerlich 
bedeutjam ift, daß die italienifhen Meifter fih ausfchließlich der durch die Kirche 
janctionirten lateinifhen Texte bedienten, während Bad) fih hauptjählih an 
das deutfche Bibelmort der Lutheriſchen Weberjegung eng anſchloß, fo ift es noch 
viel tiefer bezeichnend, daß bei Sebaftian Bach Chrijtus der Mittelpunkt feiner 
ganzen künſtleriſchen Verſenkung und Darftellung bleibt, ja daß er ihm, mit der 
ganzen Subjectivität, die der Proteftantismus erft in das religiöje Bewuſſtſein ein- 
führte, wie einem Freunde, wenn auch einem hocherhabenen Freunde und unerreich- 
barem Vorbilde, traulic und menjchlich liebend fi naht. Den Tonjegern des 
ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts dagegen blieb der Erlöfer der unnahbare, 
rihtende, von allem Menſchlichen dur eine Kluft getrennte Gott, den fie, von 
Schauern priefterliher Andacht erfüllt, befingen. 


*) Die legtere Tonart ift unter den vier Orchefterjuiten Bach's doppelt vertreten, 
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Lijzt, der jchon früher in einer Beziehung zu dem Orden der Franzis 
faner geftanden, empfing befanntlid im Jahre 1865 zu Rom die priefterlid 
MWeihen. Kurz vorher trat er zum Beiten Fatholifch-Firchlicher Zwecke und des Peter 
pfennigs auf, wobei der Bapft und die ganze fatholifche Ariftofratie Roms, darunter di: 
daſelbſt anwejenden Fremden, vor allen die Damen, zugegen waren. Das ganze Era; 
niß erſcheint jo jehr als ein Anahronismus und bat, bei den jeltenen Eigenihaitr 
Liſzts als Künftler und Menſch, eine jo merkwürdige piychologiiche Bedeutung, de 
ed wohl einzig in feiner Art in der modernen Kunftgefchichte genannt werden deri 
Ein eclatanteres Beifpiel dafür, daß jene Schule der fanatifchen Neuromantiı: 
und himmelftürmenden Hypergenialen, die fich jeit dem Ende der clafftichen Epoi 
in unjerer ſchönen Literatur und Tonkunſt mit jo viel Djtentation vordränz, 
innerlich überreizt ift, fann kaum gedacht werden. Nachdem fie alle Phajen ein: 
auf die Spite getriebenen Subjectivismus durchlaufen, jeßt fie demjelben jchliesis 
dadurch die Krone auf, daß fie, der Strömung eines ganzen Zeitalters entgegen 
zur Asfetif des Mittelalters zurüdfehrt, nur weil es ihrem individuellen Empfude 
fo am meiften behagt. Selbft bei dem genialen Rihard Wagner, bem he: 
ragendſten Talente der jungdeutfhen Romantik in der Tonkunft, gemahren rı 
jene Vorliebe für mittelalterlihe Traditionen, nur daß fie bei ihm jich mehr je 
myftifchen Sagenkreifen zuneigt, welde das Germanenthum in jeiner Verbinden 
mit hriftlichen Elementen und um die Zeit der Minnejänger im europäischen Kulr 
leben hervorrief. Was Lijzt am gefteigertjten vollbringt, indem er ji 
ganze Perjon für feine fanatifch jchwärmerifche Ueberzeugung einfeßt, jehen r: 
in ähnlicher Weile Wagner auf dem Felde Fünftleriichen Schaffens vollfüh 
und dabei häufig nicht minder einfeitig nnd ertrem werden; bejonders in demjenise 
feiner Schöpfungen, in melden er jeinem vorgefafiten Principe die fünitleriä 
Erfahrung von Jahrhunderten, alle Kunftform, ja endlich ſogar alle Melodie, e 
lyphonie und Rhythmik aufopfert. 








Verdi und Dffenbadh haben das zweifelhafte Verdienft, die ungefun 
carrifirte Tragif des franzöfiichen Lorettentbums, jo wie Ton und Frivolität vr 
Pariſer Cafes chantants in die Mufik eingeführt zu haben.*) Die „ſchöne Helen’ 
des leßteren und die Traviata des Erftgenannten jcheinen uns in dieſer & 
ziehung der Gipfel des Erreihbaren. Was insbejondere Verdi's Traviata beirif, 
jo halten wir fie für eins der bedenklichſten Zeichen der Geihmadsrichtung ml 
Zeit. Wir gehören nicht zu den Leuten, welche den Stoff und die Situationen de 
Don Juan unmoralifch, die des Figaro oder Tannhäufer ſchlüpfrig finden und 
deshalb anders oder gemildert wünſchen; eben jo wenig, als wir eine Venus vor 
Tizian, oder die medicäiſche befleivet ſehen möchten. Aber die Gemeinſchaft de 





*) Es fei hier bemerkt, daß die obige Aphorisme, foweit fie fih auf Verdi has 
aus einer Zeit jtammt, in ber und ber Meifter weder ſchon mit feinem Requiem, nod mi 
feiner Oper Aida, bejchenft hatte: beides Werke, wohlgeeignet, einen höheren Begriff non de 
fortfchreitenden Entwidelung, der tonbichterifhen Anlage und bem formalen und tednijgmun 
Faliichen Können dieſes größten Talentes des muſikaliſchen Jtaliend der Gegenwart zu gewähten 
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Pariſer Lorettenthums zu verherrlichen, eine femme entretenue zur Heldin eines 
Romans oder eines Dramas zu machen, halten wir entſchieden für unwürdig. 
Möge fie immerhin als „Magdalena“ hingeftellt werden, fie ift nicht die reuige, 
büßende, bie ein Leben voll Entbehrung und Entjagung zu tragen vermag, oder 
die Sünbderin, die den Muth hat, ihren Sünden und Leiden durch einen rafchen 
Tod ein Ende zu machen, fondern die Parifer Lorette, die den Tob zwar auch 
ſucht, aber auf Opernbällen, im Champagner, in parties fines. Ob ein folches 
Geihöpf werth ift, der Mittelpunkt eines Kunftwerkes zu werden, ijt wohl nicht 
erit zu erörtern. Wir warfen das Buch von Dumas halb gelejen bei Seite. Nur 
die größte Kunft franzöfiiher Schaufpieler und die Eleganz der Sprade und des 
Dialogs, vermochten uns, einer Daritellung der Dame aux camelias bis zu Ende 
beizumohnen; mit Indignation aber erfüllte es uns, diefe Frivolitäten von einem 
jo bedeutenden Talente wie Verdi ernithaft genommen und zur mufifalifchen 
Tragödie zugeftugt zu jehen. 





Es ift höchft bemerfenswerth, wie jehr es Rihard Wagner in feinen 
muftlalifhen Dramen Tannhäujfer, Lohengrin, Meifterfinger, Triftan 
und Iſolde gelingt, den entweder ftellenweilen oder völligen Mangel jener künſt— 
lerifchen Einheit, welche nur eine entwidelte und in ſich geichloffene Kunftform 
einem Kunftwerfe zu verleihen vermag, zu verhüllen; und zwar durch eine jo weit 
gefteigerte Einheit der poetiſch-muſikaliſchen Stimmung, daß fie uns die fehlende 
formale Einheit fait erjegt! Das chriftlich: germanifche Element, wie es im 
Lohengrin und Tannhäufer, das romantifch=zauberhafte, wie es in Trijtan und 
Jſolde vorwalten, find mit jo viel innerer Wärme, Ueberzeugung und Energie feit: 
gehalten, daß wir die jubjective Willfür, mit der der Componift über Töne und 
Tongejete jchaltet und fich meift auch über ein organifches Werden zu in fich ab: 
geſchloſſenen Kunftgebilden hinmwegjegt, im erften Momente faum empfinden. Und 
dennoch ift bier nur ein Halbes erreicht. ˖ Erft dort, wo fi, mit einer jo hoch ge- 
fteigerten Einheit der Stimmung, Einheit des Styls verbindet, welche legtere immer 
nur die Folge eines, nad innerlich bindenden Gejegen mit Nothwendigfeit ent: 
widelten und geglieberten Kunftorganismus ift, haben wir es mit dem alle Zeiten 
überdauernden claffifhen Kunftwerk zu thun. — Jedenfalls aber gibt es feinen 
Ihlagenderen Beweis für die Größe des Talentes Wagners, als daß es bemfelben, 
trog der erwähnten Mängel, gelingt, uns in jeine Stimmungsfreije zu bannen und 
mit ſich fortzureißen. Die vielen, weniger begabten Nahahmer des Meijters 
haben bis jett auf diefer von jenem betretenen Bahn ſämmtlich Fiasco gemadt. — 

Am 15. und 16. Jahrhundert begannen bekanntlich elaſſiſche Einflüſſe 
in ausgebreiteterer Weije als bisher auf das hriftliche Europa einzumwirfen, das bis 
dahin denfelben faft nur in den Bibliotheken feiner Klöfter oder durch Vermittelung 
feiner Scholaftifer und Hiftoriographen zugänglich geblieben war. Dieje Ein: 
wirkungen bemerken wir, aus leicht erflärlichen Gründen, zunächſt und am ſtärkſten 
in Ztalien, dann erit bei Spaniern und Franzoſen, während wir Deutichen, 
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in jo volfsthümlicher Weife wie jene anderen Nationen, erſt weit jpäter davm 
erfafft wurden. Eigenthümlich ift es nun, daß man, troß ber damaligen Be 
geifterung für das Altertum, die fi in Florenz während des 16. Jahrhundens 
jogar bis zu öffentlichen Aufzügen fteigerte: Bachus oder Artemis mit ihren 
Gefolge, Apollon mit den Mufen u. |. mw. barftellend, doch den Romanen nidt 
nahrühmen kann, daß fie die Erhabenheit und Einfalt des claſſiſchen Alterthum 
je ohne fubjectiven oder von ihrem Zeitalter gefärbten Beigeihmad aufgefaft un 
begriffen hätten. Sie liebäugelten und jpielten mehr damit, als daß es ihnen 
gelungen wäre, bis zum innerften Kerne claffisher Kultur durchzubringen. Ale 
aber nur halb Erfaſſte führt zu Irrthümern, und jo begegnen wir denn aud 
einer Reihe von Berirrungen in Folge jener oberflählihen Auffafjung antiker 
Kultur, die in Leben und Weltanfhauung, vorzüglich aber in der Kunſt, jur Er: 
iheinung gelangten. Wir brauhen wohl kaum erft an die Zeit der Renaiffenc 
zu erinnern, bie, bei aller funftgejchichtlih hohen Bedeutung und den durd fi: 
bervorgerufenen neuen Stylformen, in ihrem tiefften Grunde doch auf einer un: 
wahren Vorausjegung beruhte. Sie machte ſich ebenfalls zuerjt in Stalien, um 
zwar nicht nur in Architektur, Plaftif und Poeſie, fondern, wie wir gleich jehe 
werben, auch in der Tonkunft geltend, um enbli in Frankreich in das Rococt 
Zeitalter zu verlaufen. Können wir doch ſelbſt die griechiſchen Helden und Hi 
dinnen der claffisch fein jollenden Tragödien eines Corneille und Racine, ix 
einander „Madame“ und „Monfieur” betiteln und völlig in dem an Pub 
und Zopf mahnenden ceremoniellen Styl des 17. Jahrhunderts verkehren, un: 
möglihd als der Antife nahe jtehende Kunfterfcheinungen bezeichnen. Dennod 
follten gerade die Dramen ber beiden genannten franzöfifhen Dichter bie wen 
auch nur mittelbare Veranlaffung eines tieferen Erfaſſens griechiſchen Alterthum: 
durch die Deutichen, und zwar zuerft durh Glud werden. 

Doch ehe wir hiervon reden können, müſſen wir nod einen kurzen Rüd: 
blid auf die Entwidelung der Oper thun. — Sehr merkwürdig ift es nämlid, 
daß aud) die Oper ihren erjten Urfprung jener im 14. und 15. Jahrhundert be: 
ginnenden italieniihen Schwärmerei für alles Antife verdankt, in Folge deren fd 
im Jahre 1580 in Florenz, im Haufe des Grafen Bardi, ein Verein von Künf: 
(ern und Kunftfreunden „zur Wiederbelebung altgriechifcher mufikalifcher Dede: 
mation in den Dramen” aufthat. Das erjte Rejultat der Anftrengungen ber dem: 
jelben angehörenden Enthufiaften war das Entjtehen eines Iyrifchen Drama, „Dane“, 
der demnach älteften aller Opern, die 1594 in Florenz aufgeführt ward. Jh 
folgte im Jahre 1600 die erſte tragijche Oper, Eurydice von Peri m 
Ninuccini. Die Geſänge diefer, wie aller damaligen Opern, beftanden nur aus 
Recitativen, die in trodenfter, monotonfter Weije declamirt und dabei abwechſelnd 
vom Glavier, von Heinen Orgeln, Harfen, Guitarren, PViolen, Pfeifen, Hören 
und Trompeten unterbrochen oder begleitet wurden, eine Muſik, von deren grotesfer 
Wirkung wir uns kaum mehr eine Vorftellung machen können. — Sehr bald aus 
verließ der gejunde mufifaliiche Sinn der jpäteren italienifchen Tonſetzer jenes, 
einem bloßen Principe zu Liebe durchgeführte Secco : Necitativ, durch bas mat 
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griechiſch zu fein geglaubt hatte, und benußte die durch die Oper gewonnene neue 
Gattung zu natürlicheren muſikaliſchen Geftaltungen, hierbei freilih, da man aus: 
Ihließlich finnlich melodiſchem Wohlflange zu Huldigen anfing, in das entgegen: 
gejegte Ertrem gerathend. Nur in Frankreich hielt man an dem alten PBrinzipe 
feit, und ein Rameau und Lully beherrſchten noch das franzöſiſche Publikum, 
als Glud mit feinen Reform:Dpern auftrat, in denen er in Wahrheit verwirf: 
lichte, was die Florentiner nahezu zwei Jahrhunderte vor ihm vergeblich verfucht 
und erjtrebt: die muſikaliſche Wiederdihtung der antifen Tragödie. 
— Hier nun trat jene mittelbare Wirkung Corneille’s und Racine’s ein, 
die wir oben berührten. Die unumfchriebenen Tragödien der Alten waren Glud 
unzugänglid, da er nicht griechiich verftand. Wie empfänglich muffte er demnach 
für die Tiefe und Herrlichkeit griechiſcher Poefie fein, da er fie jelbft im franzöfi- 
ihen Reifrod und aufgepugt mit Schminke und Schönheitspfläfterchen noch in einer 
Weile zu ahnen und zu fühlen vermochte, die fein ganzes Weſen und fünftlerifches 
Schaffen völlig umzuwandeln im Stande war. Denn eben feine Bekanntſchaft mit 
den Dramen Corneilles und Racines brachte ihn zuerft auf den Gedanken, an 
die Stelle des bisherigen nur finnlichen und eines entwidelteren Gefühles unwür— 
digen Klingklangs, alles Große, was eine Menſchenbruſt nur immer bewegen fann, 
in Tönen auszujprechen. Freilich dürfen wir hierbei feine intime Freundſchaft mit 
Klopftod nicht ganz vergeffen. Aber wie manierirt und äußerlich nahahmend 
ericheint auch Klopſtock noch in jeiner Auffaffung des Alterthums neben einem 
Gluck. Der große Tonmeifter, mit feinem angeborenen Genie für das Hochtra- 
giiche und der echt antiken Auffaffung der Charaktere der griehiichen Tragödie, 
fteht jo unerreicht da, daß wir Niemanden unter den Modernen, jelbft nicht einen 
WBindelmann und Lejjing, mit ihm zu vergleichen wagen, da jene uns zwar 
ein reines Verſtändniß des Geiftes des Alterthums möglich machten, Glud aber 
in diefem Geijte neuerdings zu jhaffen fortfuhr, und zwar in jo erhabener Weife, 
daß wir ohne Uebertreibung von ihm jagen dürfen, er, der eine Mann, jpreche in 
jeiner Kunſt das aus, was die griechiichen Tragifer in ihrer Gejammtheit der: 
einit ausgeſprochen. Tritt uns doch die titaniſche Gewalt des Aeſchylos in den 
Unterweltsfcenen feines Orpheus, den Furienjcenen jeiner Armide, jowie in 
der ganzen Alcejte entgegen, nicht minder die milde und gereifte Größe und 
Schönheit eines Sophofles in feinen beiden Iphigenien und in Helena 
und Paris, während die immerhin häufig nod echt pathetijche Gewalt eines 
Euripides in dem, bei ihm jo ſchwungvoll ausgeprägten dechamatoriſchen 
Elemente nachklingt. Eins aber hat er noch vor den drei großen Griechen 
voraus: es ift dies ein Zug tiefiter, rührenditer Innigkeit und einer in ſich jelber 
barmonifch bejeligten Verklärung, den wir unmöglich anders als mit dem Worte 
„Hriftlich”, natürlich in deſſen allgemeinfter, aber auch ewig gültigiter Bedeutung 
erfafft, bezeichnen können. — So dürfen wir Deutſchen uns denn zurufen, daß 
uns, der einen der beiden großen Kulturepochen der Menjchheitsgejchichte gegenüber, 
gelungen, was die Romanen vergeblich erftrebt. Aber nicht nur der einen, denn 
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thume gegenüber gethan, indem fie es von allen Traditionen einer dafjelbe miß— 
verjtehenden Folgezeit befreiten, das thaten ein Winkelmann, Leſſing, Glud 
und Goethe in Beziehung auf das Alterthum. Man glaube nicht, daß wir hier 
Heiliges und Profanes durcheinander werfen; Glud will uns nicht etwa mur 
unterhalten, er wird, wie jeder Künftler, den die Gottyeit auf den Höchiten Gipfel 
feiner Kunſt gejtellt, zum Prieſter, der unſer Inneres reinigt, beffert und verklärt. 

Einen Bariton zum Helden einer Oper zu maden, wie Mozart im 
Don Juan und im Figaro, Roſſini im Tell, Lorging in Zar und 
Zimmermann, würde fi ein heutiger Componift gar nicht mehr getrauen 
und auch aus theatraliih praftiihen Gründen faſt davon abjehen müfjen. Meyer: 
beer bat, gleih Weber, alle jeine Helden unter den Tenören gefucht, Spon: 
tini, Auber und Richard Wagner desgleichen, und ſeitdem ijt dies Styl ge: 
worden; unſere bedeutendften Tenöre: Tihatihed, Niemann, Schnorr 
u. ſ. w. find von Jugend auf ſchon auf das Heldenfach vorgejhult worden und 
unſere Baritons haben fich jeit der Zeit mit der zweiten Rolle begnügt. 


Eine der erfreuliditen muſikaliſchen Erjcheinungen in Paris find die 
Concerts populaires von Pasdeloup. Der Saal des Gonjervatoire reichte jchon 
lange nicht mehr bin, um die Freunde claſſiſch-deutſcher Inſtrumentalmuſik zu ſaſſen. 
Es bildete fich eine zweite Gefellihaft zu demjelben Zwede, die ihre Concerte in 
dem St. Cäcilienjaale veranftaltete Aber auch damit war dem in die Maffen 
dringenden Bebürfniß nad guter Mufif nicht abgeholfen. Da eröffnete Pasdeloup 
in dem mehrere Taufeden von Menſchen fafjenden Cirque Napoleon fynphoniide 
Concerte für das Voll, nah dem Mufter der in Deutichland beftehenden, und 
hatte damit einen Erfolg, der alle Erwartungen übertraf. Die deutjche Ton: 
funft feiert jeit der Zeit in der Hauptftadt Frankreichs allwöchentlich glänzende 
und wahrhaft volfsthümliche Triumphe. Für einen ganz geringen Eintrittspreis 
genießen der Duvrier und der fleine Bourgeois von Paris hier die Meiiter: 
werfe claffiicher Inſtrumentalmuſik und zwar in einer Vollendung, die jelbft mande 
ähnliche Leiſtungen in Deutſchland Hinter ſich läſſt. Auc wird Beethoven hier 
nicht, wie bei uns, mit obligatem Kaffee, Tabaksdampf, mitgebrachtem Kuchen, 
Bier und im Tafte arbeitenden Stridjtrümpfen genoſſen. Das Publifum figt in 
weitem Kreife ampbhitheatraliich dicht übereinander geichaart und laufcht mit feier: 
liher Andacht den Offenbarungen unjerer großen Tondichter. 


Es ift verhängnißvoll, daß Karl August und König Ludwig, deren 
Namen unvergänglic mit allem Großen, was in der deutichen Literatur und Kunſt 
fortlebt, verbunden bleiben werden, Nachfolger fanden, die der Meinung find, es 
ließen fich ſolche Blüthenepochen nationaler Geiftescultur, wie fie die legte Hälfte 
des 18. und das erite Drittel des 19. Jahrhunderts gefannt, willkürlich zum 
zweiten Male heraufbeichwören. Daher das mufifaliiche Weimar der legten zehn 
Jahre, daher das literariihe und nun ebenfalls muſikaliſche München der jüngiten 
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Zeit. Iſt denn aber der Sturm und Draug jener dort jegt concentrirten muſika— 
lichen Richtungen wirklih nur ein Strohfeuer ? — Wir wollen nicht ungerecht und 
unjererjeits nicht ebenfalls intolerant oder einfeitig jein. Schon Mephifto jagt: 
„Wenn fi der Moſt auch ganz abjurd gebärdet, es gibt zulegt doch noch 'nen 
Wein.” Hoffen wir darum, daß, wenn les enfants terribles diejes himmel: 
ſtürmenden muſikaliſchen Jungdeutſchlands ſich noch ein paar Mal tüchtig die Köpfe 
eingerannt und, wie jeiner Zeit Jungdeutſchland in der Literatur, eingejehen haben, 
daß weder die Welt mit ihnen anfängt und aufhört, noch auch Ihresgleichen die 
Leute find, die alten Götter zu entthronen, die wirklichen Talente unter ihnen fich 
ernüchtern und noch zu einer gejunden Entwidelung gelangen. Wer wollte läugnen, 
daß einem auf der entgegengejegten Seite fich jpreizenden Philiſterthum in der 
Tonkunſt und der jogenannten Kapellmeijtermufif gegenüber, die ſich auch innerlich 
breit auf ihren Sinecuren zur Ruhe jegt, jene muſikaliſchen „Heißſporne“ jogar 
Gutes gewirkt haben. Nur gefchah dies bisher, mit Ausnahme von zwei bis drei 
Namen, in bloß negativer Weiſe. Möchten dereinſt pojitive Nejultate folgen, 
die nur möglih, wenn man endlich zu der Einficht gelangt, daß geſchloſſene Kunſt— 
formen feine mwillfürlih dem Genie aufgelegte Feſſeln, jondern die im Laufe ber 
Jahrhunderte. injtinktiv entwicelten und zu plaftiichem Ausdrud gelangten Schön- 
heitögejege find: 
„Vergebens werden ungebundne Geijter 

Nah der Vollendung reiner Höhe jtreben; 

In der Beſchränkung zeigt ſich erft der Meifter, 

Und das Gefeg nur kann uns Freiheit geben.” 


Sängerinnen, wie dereinft die Schröder: Devrient, Johanna Wag— 
ner oder die Faßmann, deren dramatiich: mufifaliihe Aufgabe nur dem Er: 
habenjten und Gewaltigiten in der Kunit galt, verfennen ihre, auf das Große 
gerichtete Anlage, wenn jie daneben aud das Niedliche oder nur Genrehafte dar: 
ftellen wollen. Eine Künjtlerin, die eine Chriemhbilde oder Brunpilde, eine 
Klytemneftra oder Alcejte darzuitellen vermag, kann nicht zu der Detail: 
malerei Kleiner Lieder herabjteigen, ebenjomenig wie Mozart und Beethoven, 
deren Liedercompofitionen darum außer allem VBerhältnig zu ihrem übrigen Schaffen 
itehen. Das gewöhnliche Lied füllt, bei aller Schönheit, die ihm eigen jein Fan, 
doch immer nur einen Eleinen Rahmen aus, dem ſich das in großer Vertheilung 
‚von Schatten und Licht darjtellende dramatiihe Genie unmöglid) bequemen wird, 
Schuberts Gejang „Das Meer erglänzte weit hinaus“ oder dejjen „Gruppe aus 
dem Tartarus“ find ſchon eher Aufgaben für ein Talent, das in der Daritellung tiefer 
Leidenſchaft oder großer dramatijcher Situationen jeine eigentliche Macht entfaltet. 
Wer al fresco zu malen gewöhnt it, kann ſich nicht zur_Genre- Malerei bequemen. 
Es wäre, als wenn Cornelius nad jeinen apokalyptiſchen Reitern hätte 
„Mädchen am Brunnen“ oder kleinbürgerliches „Still:Zeben“ malen wollen! — 


Die Tonkunit, als die nationaljte und verbreitetite aller Künfte, und daher auch 
als die vielleicht urfprünglichjte und unmittelbarfte Offenbarung des Volfsgeiftes, kann 
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nur im Zuſammenhange mit der Entwidelung des gefammten Kulturlebens völlig 
verjtanden werden. Die Aufeinanderfolge der verjchiedenen Wandelungen von Styl 
und Manier, die die Tonfunft während eines Zeitalter oder bei einem Volke 
durchmachte, wird jih dann erſt als eine organiich nothwendige begründen lafjen 
und dabei herausstellen, daß jede frühere Periode die Keime der ihr folgenden 
bereits in ihrem Schooße trug. Ein jolches Verfahren wird ſchließlich aber zu 
der Frage nad dem Wejen und Inhalte der Kunft überhaupt und jomit zu einer 
Darftellung der Mufif im Zufammenhange der Künfte führen, und zwar um jo 
gewiſſer, als diejelbe nur auf diefem Wege aus ihrer bisherigen, im äſthetiſchen 
und ethiichen Bewuſſtſein der Mehrzahl der Gebildeten ijolirt und unklar gebliebenen 
Stellung zu erlöfen jein bürfte. 


Franz Schubert fteht zu Beethoven in dem Verhältniſſe eines 
jüngeren Geiftesbrubers, etwa wie Lord Byron zu Goethe, wenn auch nur 
zu dem Goethe der „Sturm: und Drangperiode”. Ebenſowenig aber, wie ſich die 
Intenſität und Fülle des Goethe’ichen Genius in Lord Byron mieberfindet, ober 
Byron jeine ſtark ſubjektiv gefärbte Natur in Goethejcher Weije zu bändigen, zu 
Hären und umzubilden vermochte, ebenjomwenig finden wir in Fran; Schubert 
die in fich felbit ruhende, majeftätiiche Größe, Fünftlerifche Objektivität und formen: 
bildende Geftaltungsfraft Beethovens wieder. Er hat mit ihm bauptfächlich einen 
tief leidenschaftlihen Zug, das Sehnen glühender Romantik, und jene dithyrambiiche 
Gefühlstrunfenheit gemein, die den großen Lyriker kennzeichnet. So jehr Franz 
Schubert durch derartige Anlagen, die ihn zum erjten beutichen Liederjänger 
emporwachien ließen, auch bervorragt, jo wollen diejelben doch zum Sinfoniker, 
in jener hohen Bedeutung, wie fie uns durh Haydn, Mozart und Beetho: 
ven offenbart ward, nicht ausreichen. Dies zeigt fih in allen Sätzen jeiner 
jonft jo liebenswürdigen C-dur-Einfonie. Alle überjchreiten das jchöne Maß 
und die Grenzen jener claffiihen Kunftformen, die unfere großen finfonijchen 
Meifter der Sinfonie aufprägten. In allen auch kommt die oft großartig ange: 
legte Steigerung und Entwidelung der Motive nicht zu jenem legten, künſtleriſch 
bedingten Abſchluß, an den uns unfere Heroen gewöhnten. Oft ſelbſt reichen die 
Themata nit aus, um die großen Abfichten, die der Tondichter mit ihnen 
hat, zu verwirklihen. Aber auch eben nur mit den Heroen verglichen, muß 
Schubert zurüditehen. Den Sinfonifern der Neuzeit gegenüber erjcheint er 
nicht nur als der Größejte, ſondern auch als der Meifter, der zwiſchen Haydn, 
Mozart und Beethoven einerjeits und Mendelsjohn, Shumann und 
Gade andererjeits verbindend in der Mitte fteht. Wir Fönnten 3. B. im eriten 
Sate der Schubert’ihen C-dur-Sinfonie Gade’fche, im zweiten Schumann'ſche und 
Mendelsjohn’she, und im dritten und vierten Satze Anklänge an fie alle geradezu 
herausheben und fennzeichnen; doch drüden wir uns bier nur umgefehrt aus, 
da im Gegentheil Gade, und noch weit mehr Schumann und Menbelsjohn, häufig 
an Schubert erinnern. Schubert war denn auch der Einzige, an dem fich die drei 
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genannten neueren Meifter anlehnen Fonnten, wenn fie die uns Modernen eigene 
befondere Gefühlswelt abermals in finfoniihem Gewande zu ihrem Ausdrud 
gelangen lafjen wollten. Aber ift denn Schubert moderner als Beethoven? — 
Widerſpricht dem nicht allein ſchon das chronologiſche Verhältniß, in dem Beide 
zueinander ftehen? Starb Schubert doch nur ein Jahr jpäter als Beethoven, 
deffen Auflöfung im Jahre 1827 erfolgte! — So jehr ein folches Factum uns 
zu widerſprechen jcheint, jo darf doc nicht vergeffen werben, daß Beethoven bereits 
1770, Schubert dagegen erit 1797 geboren wurde. Beethoven hatte aljo faſt ſchon 
jein dreißigſtes Jahr erreicht, ala Schubert erft zu leben anfing. Auf biejen 
wirkten folglich ſchon, als er noch ein Knabe und dann ein heranwachjender Jüng— 
ling war, die großen Arbeiten Beethovens aus deſſen letter Periode ein, melde, 
innerhalb der Jahre 1807 und 1827, unter anderem die C-moll-, die A-dur-, die 
Paftoral-, die achte, die neunte Sinfonie und die große Mefje umfaſſt. Freilich 
war es Schubert nicht gegeben, das, was fich jo riefenhaft in Beethoven an- 
fündigte, noch weiter zu führen. Und zwar nicht allein weil eine Steigerung des 
Sefühlsausdrudes nad diefer Seite hin vielleicht unmöglich ijt, jondern vor allem 
darum, weil Shuberts Genie, wie wir wiſſen, ihn eben zum lyriſchen Aus- 
drud, und zwar in der engeren Bedeutung des Wortes, hindrängte. Denn aud) 
der Sinfonifer ift Lyriker, der jedoh dem Liederjänger gegenüber etwa 
die Stelle des Doen- oder Heldenlieder: Sängers einnimmt. Auch ein jolcher 
ſpricht feine eigenfte, perjönlichite Gefühlswelt aus, der Gegenftand aber, der ihn 
dazu anregt, ift nicht mehr allein das eigene Ich; es handelt jich für ihn um bie 
Geihide ganzer Völker und ihrer Helden, wie dies in der Eroica der Fall ift, die 
befanntlich urjprünglic „Napoleon“ hieß, oder um die Welt heroiſcher Empfindungen 
überhaupt, wie in Beethovens C-moll- oder Haydns Militair:Sinfonie; oder um 
Gottes ganze weite herrliche Natur und ihre Spiegelung im Leben des Einzelnen 
und Aller, wie 3. B. in der Paftoral-Sinfonie, in den Adagios der Mozart’ichen 
G-moll- und C-dur-Sinfonie mit Fuge, wo wir träumend in blaue Bergfernen 
hinausſchauen, während die Nachtigallen um uns jehlagen und das Echo antwortet; 
oder endlih um die Welt des Glaubens und jene Fragen an das Schidjal, die 
das Räthſel des Dafeins und der Dinge löſen follen, wie in Beethovens neunter 
Sinfonie und im Adagio der Sinfonie C-dur Nr. 6 von Mozart, in deſſen Früh: 
fing plögli ein Requiem hineintönt. — Schubert jedoch wandte fich wieder jener 
jubjeftiv bejchränfteren Empfindungsweije zu, die den eigentlichen Liederfänger 
fennzeichnet, und trug diefe auch auf das finfonifche Gebiet hinüber, welchem An- 
ftoße Schumann und Mendelsfohn, die nächſt Schubert als die hervorragenditen 
Liederfänger daftehen, diejer ihrer vorwaltenden Anlage gemäß, um jo unmwiber- 
ſtehlicher folgten. 

Was num fpeziell in der Schubert’ihen C-dur-Sinfonie die Anlehnung an 
Deethoven betrifft, jo ift diejelbe überall zwar erkennbar, bejonders auch in jenen 
großen, fich immer höher gipfelnden Steigerungen, die bei Beethoven oft die engen 
Schranken des Erden-Daſeins jprengen zu wollen jcheinen, an denen der Titane 
rüttelt; am deutlichiten jedoch zeigt fid) Beethovens Einwirkung am Schlufje des 
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zweiten Gates, der entſchieden dem allmälig verklingenden und doch fo wunderbe 
abbrechenden Schluß des an Stelle des Adagios ftehenden Allegrettos ber Beet: 
boven’shen A-dur-Sinfonie nachgebildet ift. 

(Fortiegung folgt). 


Öaveant musici. 


Dem Feftjubel, der von Baireuth ber durch die Lande raufcht, fol sein 
Recht nicht gejchmälert werden. Die Begeifterung joll fih ihres Dafeins freuen 
dürfen — warum nit? — thun es doc heut zu Tage andere Mächte auch, melde 
weniger hineinpafjen in den Apparat der jogenannten menjchlichen Glüchſeligkeit 
Ein wahrer und warmer Enthufiasmus in des Wortes urfprünglichiter Bebdeutun 
bat, jelbjt wenn er aus ungeweihten Mutterichooße entipringt, jogar für den Reit: 
miften etwas Erquidendes, denn wer jollte nicht froh jein, wenn der „schöne Gottes 
funfen“ zündend und leuchtend einjchlägt in den dunflen Kampf unjeres Daſein, 
nit um jo deſſen Mijere zu erhellen, denn das wäre mehr als überflürte, 
fondern um den Blid aus dem Starren in das Abgrundsbüfter abzulenken su 
einem jchönen Farbenjpiel. Der Thau, der aus der Begeifterung träufelt ift der 
wahre Schmerzenftiller und Wundenheiler, und die Mutter der Begeifterung if 
die Kunft. Diejer ftets fruchtbare Keime zuzuführen und fie jo zu einer jchöpfe 
riſchen Lebensmacht zu geitalten, welche dem Anprall der übrigen Stand hält, fi 
eine der Hauptaufgaben unjeres Yahrhunderts, dem es befanntlih an „Arbeits 
feldern” nicht fehlt. Aber gerade darum. Der Kampf mit den Urmächten de 
Realen, des Natürlihen fann nicht geführt werden mit Waffen und Mitteln aus 
demjelben natürlichen Stoff. Das Seufzen der Kreatur fann der Menſch nid 
aus der Welt hinwegſchaffen, denn es ijt reine und baare Natur, und als jold 
nothwendig, ewig; aber die gleiche Natur, die ihm als unverrüdbare Nothwendig 
feit entgegenftarrt, die er ftofflich nicht zu bezwingen vermag, kann er doch in fe: 
nen Dienft nehmen und durch Ausbeutung ihrer eigenen Gejege veredeln; das hat ja 
auch Darwin gezeigt. Eine ſolche Veredelung und Vergeiftigung der Natur mir 
nicht nur erzielt durch die Wiffenfchaft, jondern in noch höherem Grade durd die 
Kunft. Wäre doch jedem wahren Genie, das fein Können in den Dienft der Menit 
heit jtellte, diefer Jubel entgegengebradht worden, der jeit Jahren den Namen und 
die Perſon des Baireuther Meifters ummogt! Es ift leider bisher nicht ber yul 
gewejen. „Darum ift aber auch Wagner der Einzige,” jchallt es in den Hymne 
jeiner Bacchanten. Aber es wird doch wohl, angeſichts eines ſolchen Phänomens, 
ja es muß geftattet fein, diefem „Evoe!” aus ber Ferne als Unbetheiligter zum: 
hören und es auf feinen Grund zu prüfen. Das Nachdenken wird feiner Erice: 
nung geſchenkt, fie muß es aushalten können, und je mehr das Schwärmen im 
Rauſche gleicht, deſto mehr find Vorfiht und Nüchternheit in ihrem Rechte und 
die Nüchternen muſſten ſich jchon längft und müſſen fich auch jegt wieder jagen, 
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daß das Ent: und Verzücdtjein der Wagnerverehrer etwas Krankhaftes an ſich hat; 
es iſt nicht gejunde Naturfülle, die dem Auge wohl thut, fondern ein Fünftlich 
und unnatürlich aufgebauſchtes Füllfel, das uns entgegentritt, behaftet mit allerlei 
unerquiclihen Symptomen der Nervofität, der Ueberreizung, des Zunftzwanges und 
was jonft noch der Rojenfrifche blühender Gejundheit ermangelt. Sa, jelbit die 
Fragen des Unfinns und Wahnfinns fehlen nicht im Bilde. Es fällt uns nicht 
ein, für dieſes Produft den Meifter jelber verantwortlich zu machen; was die Jün— 
ger verbreden, fann ihm nicht zur Laſt fallen, und er ſelber hat ohne Zweifel 
den Eindrud, daß was ſich gerade jet wieder bei Anlaß des Baireuther Feitipiels 
in der Tagespreſſe breit macht zu einem großen Theil in jene Region gehört, wo 
das oben genannte Brüderpaar fich grinjend die Hand reiht. Dagegen zu eifern 
wäre eitel Kraftverfchwendung, mithin Thorheit, auch verdient das ganze Ges 
bräu diejes brodelnden Phrajenichwalles faum, daß ein ernithafter Mann es zurüd: 
ftaue — gegen eines aber darf umd joll fich wehren, wem es Gemiflensjache 
ift, daß nicht faljche, grundfaliche Parolen für das Weſen der Kunft ausgegeben 
und ſelbſt von Vernünftigen und Urtheilsfähigen angenommen werden, als ver: 
ftänden fie ſich von jelber, als jeien fie von jeher anerfannt worden. Das ift es, 
was bier furz zur Sprache gebracht werden joll. Nicht über R. Wagner’s mufi- 
faliihe Reform, nicht über jeine Stellung als Komponift wollen wir reden — 
wozu auch? und welcher Vernünftige wird jetzt noch dieſen Silyphusitein wälzen 
wollen? — jondern über jenes Eine, was der Meijter allerdings auch verjchuldet 
bat, war er jeinem „Kunſtwerk der Zufunft“ bereit3 vor Jahrzehnten als nothwen- 
dige Beigabe vindizirte und dem jegt in die Gegenwart eingetretenen in fteigen: 
den Grade beimiicht, was in der MWaberlohe und in den Nheinfluthen, in den 
Flußnixen und jegt vollends in den Blumenmädchen jeinen Triumph feiert — das 
Raffinement des Augenreizes nämlich zum Ohrenſchmaus, das fich nicht mehr 
bloß wie der befannte rothe Faden durch die Wagnerhymnologie ſchlingt, ſondern 
die Grundfläche und Grundfarbe bildet, auf welcher die Echilderung aufgetragen 
wird. Und das wird für griechiiches Erbe ausgegeben, nachgeſprochen und geglaubt ; 
das Dogma von dem „Verein der uerichiedenen Künste, der bildenden, der redenden 
und der fingenden, zum Kunjtwerf”, von diefem Dreiflang als dem allein wahren und 
folglich auch griechiihen Kunftprinziphat Legionen von fanatiichen Gläubigen gefunden, 
wie nur das vom unfehlbaren Papſte. Und dabei ift es falih und hohl, wie nur 
eines, wo möglich noch faljcher als das, daß die Dramen der Alten „Opern“ nad) 
Wagner'ſchem Zufchnitt geweſen feien. Beide Anfichten hängen eng:verwandtichaft: 
ih zufammen und find derjelben Quelle entiprungen, beide laſſen fich mit Leich— 
tigkeit widerlegen; die legtere ift am Ende nur ein unjchädlicher Jrrthum, die 
erſtere kann der Kunft gefährlich werden, und irren wir nicht, jo ift fie's bereits 
geworden. Was jene betrifft, jo jpricht befanntlich der größte Kenner des Dramas 
im Alterthum, nebenbei der größte Kritifer, Ariftoteles, in feiner berühmten „Poetik“ 
wohl furz davon, daß auch die Muſik einen Theil des Dramas ausmache (aber 
auch nur einen Theil, er zählt fie als fünften und zwar „angenehmſten“ Theil 
auf), dagegen hat es mit diefer Erwähnung ein für allemal jein Bewenden, und 
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weder im Lob noch im Tadel ber verjchiedenen Dramatifer oder ihrer Stüde wirt 
das Mufifalifche auch nur gejtreift, gejchweige denn herbeigezogen. Ariftoteles 
thut, als ob es gar nicht vorhanden wäre, es ift eben für ihn, wenn auch die an- 
genehmfte Beigabe, doch immerhin eine Beigabe, eine Würze, etwas Nebenſäch 
lihes. Und jo wie er dachten jedenfalld alle Gebildeten. Was würden num 
unfere Komponiften, was würde vor allem Richard Wagner dazu jagen, wenn bie 
Kritit bloß feine Terte und den dihterifhen Theil feiner Dramen berüdfic- 
tigen wollte, was ferner die Sänger und Sängerinnen, wenn bloß ihr Spiel 
beurtheilt würde? Wo jolches aber möglid) und thatſächlich war, mie eben in 
Griechenland, da ift von einer Oper (in unjerem Sinne) nicht mehr zu ſprechen. 
— Was nun das andere Dogma betrifft, jo möchten wir nicht mißverftanden wer: 
den, in dem Sinn, als glaubten wir, die Griehen hätten fi um das Aeußerliche, 
d. h. um das, was in die Nugen fiel, ganz und gar nicht gefümmert, aber mehr 
als die Schale war es nicht und jollte es nicht jein; wenn es heut zu Tage 
anders, ganz anders geworden ift, jo darf R. Wagner zwar nicht die Originalität 
für diefen Abfall beanſpruchen, wohl aber hat er ſich redlih Mühe gegeben, ihn 
mit dem Salböl jeiner Autorität zu weihen und ihm den Stempel des Kunijtprir- 
zips aufzudrüden. Wie ganz anders Ariftoteles! Nach ihm gewährt zwar daz, 
was zur Schauftellung im Drama gehört, das optifche Rüftzeug, einen jehr großen 
Reiz, „hat aber weder mit der Kunft, noch vollends mit der Poefie das Geringfte 
zu ſchaffen“. Deutlicher kann man fich nicht ausdrüden. Glüdlicherweife haben 
wir übrigens aus dem Alterthum noch andere Bemweije von anderer Seite ber. Den 
einen derjelben fünnen wir uns nicht verjagen mitzutheilen, nicht deswegen, weil 
es eine römische Stimme ift, die wir vernehmen, jondern weil wir darin das „tout 
comme chez nous“ ſchon überrafchend ausgeſprochen finden, und zwar das tout comme 
chez nous jowohl auf Seiten der Ausführung als des Zufchauers rejp. Zubörers. 
In einem feiner unfterblichen Briefe (deren Zauber auch die verwegenſte Kritik 
nicht zu bejtreiten wagt) ſetzt Horaz dem römiſchen Publikum (rejpective dem 
Kaiſer Augustus) feine Anfichten über dramatiihe Kunft jowie über die Nötbe 
der Dichter jeiner Zeit auseinander. Bon diefen Nöthen ift nicht der ge 
ringſten einer der jchlechte Geſchmack und mangelnder Aunftverftand des Publi— 
fums: Neiterjchwadronen die über die Bühne jprengen, Schaaren von Fußvoll 
in der Schwankung des Gefechts hin und herwogend, Streitwagen und Pradt:- 
Carrofjen, lururiofeTriumpbhzüge, weiße Elephanten und andereThiervarietäten, Schau: 
jpieler in purpurnen Galagewändern, kurz, ein möglichit foftbares Gepränge und 
möglichjt unfinniges Getreibe auf der Bühne, das ift es, was die Zuhörer die num 
Zujhauer geworden find, von einem Drama verlangen — und wären & 
noch die ungebildeten Mafjen, man würde es begreifen und könnte es verjchmer: 
zen, aber nein, es iſt auch die fogenannte gebildete Klaffe, es find die römiſchen 
Kitter, bei denen, wie Horaz jagt, „ver Genuß die Ohren verlaffen und fih zu 
den Augen, der eitlen Schauluft, verirrt hat”. Ganz Auge, nur Auge, meint der 
Dichter, und noch dazu ein unftätes, von einer Ueberrafhung, einem Effekt zum 
andern jchweifendes Auge, während das Ohr und mur das Ohr thätig jein und 
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einer gefammelten Seelenftimmung geiftige Eindrüde zuführen ſollte. Dergleichen 
Stimmen jpreden das Urtheil über die moderne Theorie, denn fie jftammen von 
competentefter Seite und laſſen fih nicht umbdeuten noch abſchwächen. Und man 
darf fragen: „Sind heut zu Tage nur die Feittheilnehmer Schuld, wenn bei 
ihnen das Auge an die Stelle des Ohres tritt, und nicht aud) ein wenig der: 
jenige, der für diejes Auge zum Verjucher wird?” Was für das Auge geichieht, ift 
hors d’oeuvre, hat, wir wiederholen es, mit der Kunft abfolut nichts zu ſchaffen; 
wer den Schwerpunkt ins Auge verlegt, verlegt das einfachſte Kunſtgeſetz, das der 
Einheit und Einheitlichkeit, und kann, bei allen ſonſtigen Vorzügen, der muſikaliſche 
Heiland jo wenig jein, als fein Theater:Graal der ächte und heilige Graal ift. 
Es bedarf jchon eines ziemlichen Maßes von Bildung, um neben dem mimiſchen 
Virtuojenthum von heut zu Tage die Seele den dichteriſchen Schönheiten offen 
zu halten, wenn aber vollends Majchinift und Decorateur den Löwenantheil der 
Aufmerffamkfeit und Anerkennung verlangen, wie dann? Wagner hat unbeftritten 
das Verdienft, daß er wenigjtens in der Theorie den Dichter mit dem Komponiften 
auf eine Linie ftellt; es ift dies zwar noch nicht die Ehrenftellung, welche die 
Griechen dem „Wort“, d. h. der Poefie, eingeräumt haben, aber immerhin gegen: 
über der empörenden Erniedrigung, in welcher Jahrhunderte hindurch die Poeſie 
ihrer verzogenen Schwefter, der Muſik, Sflavendienfte leiten muſſte, ein nambaf: 
ter Fortſchritt. Ob wir noch einmal dazu fommen werden, zu der antifen Rang: 
ordnung im Drama zurüdzufehren, ift mehr als zweifelhaft, es ift im höchiten 
Grade unwahrſcheinlich; Werth und Wejen der modernen Mufif liegt nicht mehr 
vorzugsmeile im Rhythmus und bereits nicht mehr in der Melodie, jondern 
im injtrumentalen Vielklang. Wagner hat fih alle erbenflihe Mühe gege— 
ben, innerhalb diefer Polyphonie der menſchlichen Singftimme einen ebenbürtigen 
Plag zu verihaffen, und wenn auch von Rechts wegen nur das eine von beiden, 
die Boefie oder die Mufif den eriten Rang behaupten fann und joll, jo muß für 
einftweilen jein Streben (mir jagen nicht feine Praris) beiden den gleichen Rang 
aufzumweijen, als ein Fortichritt begrüßt werden: was nun aber auch in dem Drei: 
Hang von Künften — Poeſie, Mufif, Mimif — die Dominante fei, jedenfalls ift 
ein Bierflang, worin vorab dem vierten Glied, der Theatertechnif und ihren 
blauen Wundern, eine ſolche Bedeutung eingeräumt wird, ein ebenſo entjchiedener 
Rüdichritt; ob fie nun mehr durd das Maffenhafte oder durch Raffinement wirkt, 
it ganz einerlei, fie ift eitel Augenluft und Sinnenfigel, und was vor zweitaufend 
Jahren, in Zeiten, wo man von der Kunſt etwas verftand, als Verirrung und 
Abfall bezeichnet wurde, hat heute fein Recht, fi als „Kunſt“ breit zu maden, 
jelbft wenn diefe „Kunſt“ von erlaudten Namen patronifirt wird. 
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Berichte aus allen Wilfenfchaften. 


Rehts- und Staatswiffenfhaft. 
Die Wählbarfeit der Geiftlihen. Bon Marc Anton. 

Das allgemeine Wahlreht Hat Fürft Bismard, wie er jagt, von dem 
Frankfurter Tiſch von 1848—49 herübergenommen. Er foll jeither iden 
manchmal gedacht haben, er hätte beffer gethan, es dort liegen zu laſſen. Xir 
wollen aber hier und heute nicht vom Wahlrecht reden, jondern von der 
Wählbarkeit: wiefern läſſt fich die Wählbarfeit der verſchiedenen Stände m 
Berufsfreife rechtfertigen? Iſt die Ausſchließung diefes oder jenes Standes einer: 
ſeits geboten, andererjeits mit den Anforderungen der Billigkeit vereinbar? 

Art. 20 der Reichsverfaffung lautet: 

„Der Reichstag geht aus allgemeinen... Wahlen... . hervor.“ 

„Allgemein“ jagt Seydel in jeinem Kommentar zur Verfaflungsurkund 
1. d. d. K. „d. h. das Wahlrecht ift nicht befchränft auf gewiſſe Stände oder 
Klaffen, und wird nicht geübt nah Ständen oder Klafjen, jondern es ift indin- 
duelles Recht.“ Er hätte beifügen mögen: unabhängig von einem Genjus. 

Es ift nun darin eine Abweichung von dem eben aufgejtellten Prinz 
feineswegs zu erbliden, daß gewiſſe allgemeine Borbedingungen aufgeitellt werden, 
wie Reichsangehörigfeit, ein gewiſſes Alter — befanntlih 25 Jahre — u. i.! 
Denn es leuchtet ein, daß nit alle Menſchen, die fih am Wahlort aufhalten, 
wahlberechtigt fein müfjen, damit man den Begriff des „allgemeinen all 
rechts aufitellen könne: Die Frauen find, Gott jei dank! vorläufig noch mid 
wählbar und wahlberechtigt. Wohl aber ift es als einfchneidende und auffälig 
Hinwegſetzung über das mehrfach genannte Prinzip zu erachten, wenn im 5 2 des 
MWahlgejeges ein ganzer Stand vom Wahlrecht vollitändig ausgeſchloſſen wird: „die 
Perſonen des aktiven Soldatenſtandes.“ 

Einjchneidend nannten wir diefe Beltimmung, weil fie eine große Ja! 
in der Vollfraft des Lebens ftehender Männer ausfhließt; Männer, die dei 
gewiß mit am allermeiften an der Richtung, in der ſich das politiſche Leben ihre 
Heimatsftantes bewegt, intereffirt find. Wir wollen num nicht einer Aenderum 
das Wort reden; nachdem des deutichen Heeres oberjter und berufenjter Reihe 
anwalt — möchte ich ihn nennen — 1869 bei VBerathung des Wahlgeieges der 
gegenwärtigen Beitimmung das Wort geredet, läſſt fich dagegen nicht wohl an. 
kämpfen. Aber erinnern wollten wir an diefe Ausnahme, um der angejtrebten 
Analogie den Weg zu ebnen. 

Auffallend ferner muß diefes Aufgeben des Prinzips genannt werden, 
weil es einen in jeder andern Richtung mindeftens gleichberechtigten — fait mitt 
man verurfacht zu jagen bevorrechteten — Stand trifft. 

Auffallend ift diefe Veftimmung ferner um deshalb, weil fie dr 
einzige Ausnahme bildet. Und was num immer für Gründe ins Feld ge 
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führt werden mögen für die Nothmwendigfeit diefer Maßregel — fie find ja zur 
Genüge befannt — nie und nimmer joll man behaupten, daß gerabe diejer eine 
Stand allein ſich an allem politiihen Leben nicht betheiligen darf, ohne fich jelbit 
in jeinem Wejen, jeiner Organijation, feinem Zweck zu gefährden, zu jchädigen. 

Um Eonjequent zu jein, muffte man vielmehr an dem Sat feithalten, den 
der Entwurf der norddeutichen Bundesverfaffung in feinem Art. 21 enthielt: 
„Beamte im Dienfte eines der Bundesftaaten find nicht wählbar.” 

Dieje Eonjequenz fonnte nun allerdings um deswillen nicht gezogen werben, 
weil es bedenklich erjcheinen mufjte, einen jo hohen Prozentſatz der geiftigen 
Kapazität und Gejchäftsfenntniß in Deutichland auszufchließen. 

Gewiß aber wäre der Verbefjerungsantrag von der Schulenburg zu 
acceptiren gewejen, der da lautete: „Nicht wählbar jind Geiftlihde.. .“ 

Im YAugenblid der Ablehnung diejes Antrages geihah — das läſſt ſich 
im Hinblid auf Erfahrungen neueiten Datums bemweiien — die Konzeption einer 
Reihe der häfflichften Ausgeburten unjeres parlamentariihen Lebens. Auf lange 
Zeit hinaus werden wir die Folgen jener Ablehnung noch zu tragen haben. 

Aus der Menge von Gründen, die jedem, der unbefangen diejer Frage 
gegenübertritt, in die Augen jpringen, find vor allem zwei von übermältigender 
Bemweisfraft. Der eine von diejen beiden gilt für die Geiftlihen beider Kon: 
feifionen in gleicher Weife. In politiich erregten Zeiten wird der Geiftliche, der 
in Mitte der Ngitation fteht, durchaus ungeſchickt, feinem Beruf voll und ganz 
fih hinzugeben, jeine Pflicht nach allen Seiten hin zu thun. 

Der Geiftlihe — ein anderes jchönes deutjches Wort nennt ihn Seelforger 
— ſoll für die Seele jeiner Gemeindeglieder forgen, er joll ihnen Berather und 
Beiltand in allem Schweren und Harten fein, das fie trifft, helfend mit Rath 
und That ſoll er ihnen in allen Dingen zur Seite ftehen, in denen man jein zu 
bedürfen glaubt. 

Um das aber ganz und voll zu können, muß er — weit vom Parteileben 
und Parteihader entfernt — ihnen Allen ohne Rückſicht und Anjehen der Perion 
gegenüberjtehen. 

Nun ift es aber nur menſchlich, daß ein „‚Seeljorger”, der jelbit „von der 
Partei Gunft und Haß verwirrt” in der Mitte des politifchen Getriebes, im 
Wahlfampf jtreitet, der vielleicht ſelbſt candidirt bei der bevorftehenden Wahl, 
daß diejer Seelforger in folder Zeit, namentlich in fleinen Gemeinden, in denen 
ihm mehr nod als in großen das politiiche Glaubensbefenntnif jedes Ein: 
zelnen befannt jein muß — daß der Geelforger in ſolchen Fällen den Gliedern 
und Anhängern feiner eignen Partei anders gegenüber oder vielmehr zur Eeite 
fteht, als den Gegnern diejer Partei. 

Es muß darunter das innige Verhältniß, das gerade nach ideal-firchlicher 
Auffaffung zwifchen Seelforger und Gemeinde beftehen ſoll, leiden. Damit aber 
leidet die Pflege der Religion, zu welcher der Geiftlihe verpflichtet ift, damit 
opfert er die Hauptpflicht, die fein Beruf ihm auferlegt, einer Beſchäftigung, die 
ganz und gar außerhalb jeines Wirfungsfreijes liegt. 


396 Deutfhe Revue. 


Daß dies alles fo fommt, ift, wie gejagt, nicht mehr als rein menſchlich 
Wie wenig „menſchlich“ aber in politiih erregter Zeit gerade der Geiftliche werden 
fann, das hat zur Genüge jene von einer Scaar von Geiftlichen mipleitete 
Partei der bayerijchen Abgeordnetenfammer gezeigt, die im Laufe diefes Winters 
(1882) die Dispofitionsfonds, die befannter- und anerfanntermaßen ausſchliefß— 
lih zur Unterjtügung hülfsbedürftiger Wittwen und Waiien 
beftimmt waren, dem ihr mißliebigen Minifterium verweigert hat. 
Gerade die Geiftlihen — ins Varteigetriebe überhaupt einmal hineingezogen — 
fämpfen jelten „sine ira et studio“, jondern meift „cum ira et odio.* — 

Die zweite Gefahr, welche aus der Theilnahme der Geiftlichfeit am politiichen 
und parlamentariihen Leben erwächſt, droht zunächſt nur von der ftraffen und 
jtrengen Organijation der römijchen Kirche: — Oft genug, und das leste Mal 
vor nicht allzulanger Zeit hat deren Oberhaupt die Parole der Omnipotenz der 
Kirche, der Knechtung des Staates ausgegeben, erſt vor wenig Jahren hat es ein 
verfaflungsmäßig zu Stande gefommenes preußiſches Gejeg für nichtig erklär, 
und zu allen Zeiten hat es die römijche Kirche, haben es ihre von mujfterhaften 
Gorpsgeijt durchdrungenen Glieder verjtanden, dieje Parole gauz ausgezeichnet zu 
verfechten —jchwer genug waren diefe Kämpfe, die dem Staate jeit Jahrhunderte 
daraus erwachlen jind. 

Wie ungleih wird Sonne und Schatten vertheilt unter den Kämpfenden 
wenn es heute wieder einmal dem Haupte jener Kirche gefallen wird, ber 
Alarmruf tönend zu erheben und wenn unjere deutichen Parlamente dann durd: 
jegt find mit den Widerfahern der Staaten jelbft, deren Bevölkerung Ne 
vertreten! 

Ein Wink von Rom wird unjere deutſchen Parlamente fällen mit den 
vom Staat jelbit angeitellten und bejoldeten Feinden feiner jelbit. Der fatholiice 
Priefter jchuldet ſeinem außerdeutihen Prälaten unbedingten Gehorfam in ben 
Schranken des kanoniſchen Rechts. it er ein geeigneter Vertreter des deutjchen 
Volkes ? 

Sollten die jegt mit Nom angefnüpften Verhandlungen, uneradhtet der 
vielleicht jchon allzugroßen Nachgibigfeit der preußijchen Regierung jcheitern, jo 
wird — das wagen wir zu prophezeien — die Nichtwählbarfeit der Geijtlicher 
für den deutjchen Reichstag und für das preußifche Abgeordnetenhaus von einer 
politiihen Autorität verlangt werden, welche gewohnt it, ihre Forderungen 
durchzujegen. 


Technik. 
Der Gloffograph. 

Der Civil-Ingenieur Amadeo Gentilli it vor Kurzem mit einer Er 
findung an die Deffentlichfeit getreten, welche ihn jeit einer Reihe von Jahren 
bejchäftigte und nichts Geringeres bejwedt, als die Sprade mit der Geſchwindig 
feit des normalen Nedefluffes in einer leicht entzifferbaren Zeichenjchrift automatiſch 
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zu firiren. Der Erfinder ging bei feinem Studium nicht, wie beim Telephon 
und dem Phonographen, von einem akuſtiſchen Prinzip aus, weil es faum jemals 
gelingen dürfte, die auf diefem Wege erhaltenen mikroskopiſchen Hieroglyphen 
praftifch zu verwerthen, fondern er jegte die Nrtifulationsbewegungen der einzel: 
nen Spradorgane in fihtbare bleibende Zeihen um. — Der Schreibapparat be: 
jteht aus ebenjo vielen Eleinen Gleftromagneten als der Sprechapparat Hebel 
befigt und aus NRaftrirfeverchen, welche auf einem 30 mm breiten Papierftreifen 
die Bewegungen der Magnetanfer verzeichnen. Ein handliches Injtrument, an 
welhem feine Hebel auf den verjchiedenen Theilen der Zunge und den Lippen 
ruhen und zarte Flügelchen vor den Najenöffnungen jchweben, wird ohne irgend 
welhe Unbequemlichkeit in den Mund genommen. Beim Sprechen werben dieſe 
Hebel und Flügelchen bewegt und übertragen ihre Bewegungen theils mechaniſch, 
theils durch Elektrizität auf Schreibjtifte, weldhe die einzelnen Laute in jechs neben 
einander laufenden Linien auf einem mit der Hand oder einem Uhrwerk vorwärts 
geihobenen Papierftreifen mit großer Präzifion verzeichnen. Indem nämlich 
beim Ausſprechen der Vokale und SKonfonanten die einen oder anderen Theile 
unferer Spradorgane mehr oder weniger jtarf bewegt werben oder durch bie 
Naje Luft ausgehaudt wird, kann man aus den diejen Bewegungen entjprechen: 
den Zeichen das Gejprochene unmittelbar ablejen. So wird beijpielsweije bei 
ch, r, g der Zungenrüden, bei jch, l die Zungenjpige, bei e, i die ganze Zunge 
gehoben; bei 8, t wird die Zunge gegen die Zähne vorgeihoben; bei o, 
u die Unterlippe, bei f, b die Oberlippe bewegt, und bei n, m das Gaumen: 
jegel geſenkt, derart, daß die Luft, melde jonjt dem Munde entjtrömt, ihren 
Ausweg dur die Naje nimmt. Diefe charakteriftiihen Bewegungen werben 
nun in dem Inſtrument dur Doppelhebel von der Innenſeite des Mundes nad) 
außen übertragen und zwar in der Weije, daß bei dh, r, g der Hebel IV, bei e, 
i die Hebel IV und V, bei jch, I die Hebel VI, bei s, t Hebel V und VI, bei 
a, o, u Hebel III, bei f, b Hebel IT und III in Aftion treten und dabei Fleinere 
oder größere Abweichungen der Schreibitifte von der Ruhelage hervorbringen. 
Die Nafenlaute m und n endlich jegen den Hebel I in Bewegung. Wenige 
Zeichen genügen zur Interpretation der Sprade, denn fieht man von unjerer 
fonventionellen Orthographie ab und berüdfichtigt nur die phonetiſchen Lautzeichen, 
fo wird man finden, daß b, g umd d nur geringere Intenſitätsgrade der Laute 
p, E und t find; daß c, z, q und r aus ts, fw und ks beftehen, daß zwiſchen f 
und v fein Unterjchied erijtirt, und daß jelbit w nur eine tönende Modifikation 
von dv iſt. Das Schriftiyitem des Apparates erlernt fi raſch; auch gibt es zur 
Erleichterung des Dechiffrirens gewiſſe Negeln, welche auf den Gejegen des Silben- 
baues und der Konjonantenfombination beruhen. Am beften ift wohl das Deutjche 
und das Stalienifhe für die Wiedergabe dur) den Apparat geeignet, weil in 
diefen Sprachen die phonetiihe Schreibweije von der Drthographie am wenigiten 
abweicht, was jedoch nicht ausjchließt, daß derjelbe auch für alle anderen Idiome 
Verwendung finden kann. Die Stenographie wird durch den Gebrauch dieſes 
Apparates, welden der Erfinder Gloffograph nennt, gewiljermaßen Gemeingut 
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eines jeden, der fih der leichten und intereffanten Arbeit unterziehen will, ver 
Schlüſſel diefer „Naturſelbſtſchrift“ kennen zu lernen. Beim Nachichreiben von 
öffentlichen Reden wird der Apparat begreiflicherweife nicht vom Redner jelbtt, 
jondern von einem hierzu_Angeftellten in den Mund genommen werden mühen, 
welcher jedoch die Rede nur ganz leile nachzuſprechen braucht, indem die Stimme 
bei der Hervorbringung der Zeichen gar feine Rolle jpielt. Die Anwendung eine 
Apparates, welcher uns befähigt, vier: bis fünfmal jo jchnell zu jchreiben mie 
bisher, fann und wird jedoch in einer jo viel jchreibenden Zeit wie die unirig: 
nicht blos bei der Aufzeihnung von öffentlihen Reden ftehen bleiben, und men 
fich auch dermalen das Reich der praktiſchen Verwerthbarfeit diejer Erfindung 
auch nicht überbliden Läfft, jo muß man doch ſchon jegt darin ein frudtbars 
Prinzip erbliden, welches einer großen Entwidelung fähig ift. Herr Gentili hat 
fürzlih im phyſikaliſch-chemiſchen Inſtitut der Univerfität Leipzig und in de 
phyfiologifhen Gefellihaft in Berlin einen Vortrag über feine Erfindung gehalten, 
wobei er mit jeinem Apparate Proben von deſſen Leiftungsfähigfeit gab. Ta 
Arhiv für Anatomie und Phyfiologie, herausgegeben von His, Braune um 
Du Bois-Reymond 1882, Phyſiologiſche Abtheilung, enthält eine Abbildung te 
Inftrumentes und Proben der bei jeiner Anwendung entftehenden Zeichen. 
Balel. J. Kollmann. 


Raturwiffenfhaft. 
Aus dem Gebiete der Chemie. 

Der intime Zufammenhang zwiſchen der chemiſchen Natur der Stoffe um 
ihren phyſikaliſchen Eigenfhaften ift jeit der Erfenntniß des weſentlichen Einflufies, 
den die Veränderungen der chemiſchen Natur einer Materie auf die Summe der pbr 
ſikaliſchen Eigenfchaften derjelben übt, wohl nie bezweifelt worden, aber erit in 
der jüngeren Zeit hat fi die Forſchung der Löjung der Frage zugemwendet, von 
welcher Art diefer Zufammenhang fei und welche Gejege den Einfluß beherriden, 
den die beſtimmte Zufammenfegung eines Stoffes auf feinen phyſikaliſchen Charakter 
nimmt. Won bejonderem Intereſſe und hervorragendem Werthe wurden jol& 
Unterjuhungen von dem Augenblide an, als man über relativ verläffliche Methoden 
zu verfügen begann, ſich Einblid zu verihaffen in die näheren Verhältniffe der 
chemiſchen Konftitution der Stoffe und fich jo präzife Vorftellungen zu maden 
verfuchen fonnte, von der Art der Lagerung und Gruppirung der Atome in den 
Molekülen der verichiedenften chemifchen Individuen. Es wurde jo zunächſt mög 
lid, Syſtem in ſolche Unterfuchhungen zu bringen, injofern einerjeits der verwirrend? 
und, ob der Vielheit der Dualitätsunterjchiede, die Auffindung eines jiheren Pfade— 
geradezu unmöglich machende Einfluß der Verſchiedenheit der Qualität der Element: 
jowie der Duantität ihrer in einem Moleküle auftretenden Atome eliminirt ju 
werben vermochte, andererjeits aber durch die Leichtigkeit, mit welcher man ein 
beftimmte Atomgruppirung in eine andere umzuwandeln gelernt hatte, bie Nix 
lichkeit geboten wurde, die Größe des Einfluffes jeweilig ſcharf zu ermitteln, den 
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eine Aenderung in der Atomgruppirung, bei dem Gleichbleiben der Qualität und 
der Quantität der Atome, zu bedingen vermochte. 

Zumal boten die mit der fortjchreitenden Ergibigkeit jynthetijcher Ar: 
beiten fich immer mehr häufenden Iſomerien, namentlich) die in der Reihe der Ben- 
zolabfömmlinge jo zahlreichen Stellungsijomerien, ein wertvolles Material für 
eine ſyſtematiſche Unterfuchung der Beziehungen zwiſchen der Atomlagerung und 
ven phyfitaftihen Charakteren der einzelnen Verbindungen und es ijt namentlich 
fber die Abhängigkeit der Siedetemperaturen, der Verhältniffe der Zirkularpolari- 
fation, jowie endlich des Brechungsvermögens von der bejtimmten Art der Atom: 
gruppirung für eine große Zahl organiſcher Stoffe eine Reihe höchſt beachtens- 
werther Unterſuchungen angeftellt worden, die 3. Th. ſchon heute zu gewifjen 
Shlüffen über die Gejeßmäßigkeit berechtigen, welche diefe Abhängigkeit beherrſcht. 

Neueitens hat nun Th. Carnelley (Bhilof. Magaz. (5), 13 pag. 112 
und 180) Mittheilungen über feine feit drei Jahren ausgeführten Unterfuchungen, 
über die Beziehung der Schmelztemperatur der Kohlenftoffverbindungen zu der 
Atomgruppirung berjelben gemacht. 

Der Genannte hat über 15000 Schmelzpunftbejtimmungen in den Bereich 
jeiner Unterfuchungen gezogen und ift, obwohl diejelben noch nicht abgejchloffen find, 
doch bisher ſchon zu einigen höchſt intereffanten Aufichlüffen über die Art des 
Einfluffes gelangt, welchen die Atomgruppirung fpeziell bei den Stellungsifomerien 
der Benzolabfömmlinge auf die Höhe der Schmelztemperatur nimmt. 

Belanntlih hat fich 3. 3. fait allgemein die zuerft von Kefule zum Aus- 
drude gebrachte Vorftellung eingebürgert, der zufolge man das Benzol als eine 
aus jehs ringförmig angeordneten und mit abwechjelnd je einer und je zwei Ver: 
bindungseinheiten verfetteten Kohlenftoffatomen gebildete. Atomgruppe auffafit, die an 
jedem einzelnen Kohlenſtoffatome ein Waſſerſtoffatom angelagert enthält. Durch Ver: 
tretung dieſer Wafferftoffatome durd) andere Elementaratome oder endli durch 
andere Ntomgruppen, wie Alkoholradifale, Waflerrefte, Säurerefte u. j. w. ent: 
ftehen nun die als aromatische Verbindungen bezeichneten Abkömmlinge des Ben: 
zols. Bei diejer Vertretung des Wafferftoffs durch andere Elemente oder Elementar: 
tomplere, welche vielfach in glattejter Weiſe ſich fünftlich ausführen läſſt, hat fich 
nun die Erfahrung ergeben, daß in allen Fällen wo nur ein einzelnes der ge 
jammten ſechs Waſſerſtoffatome des Benzols eine Vertretung erfährt, jewei- 
{ig nur ein bejtimmter Abkömmling fich erhalten läfft, während dagegen in 
Fällen, wo zwei oder mehrere Wafferftoffatome gleichzeitig, jelbft durch gleichartige 
Atome anderer Elemente vertreten werden, ftets eine Reihe von verjchiedenen Ab- 
kommlingen entjteht, die bei gleicher Qualität und Quantität der Atome, aus 
denen fie fih aufbauen, durch z. Th. weitgehende Verſchiedenheiten in ihrem Ver: 
halten, zumal in ihrem phyfifaliihen Charakter unterſchieden find. 

Diefe Thatjache Hat zu der Annahme geführt, ſolche Unterjchiede jeien 
dadurch bedingt, daß in einem Falle, 3. B. bei einem durch Vertretung zweier 
Waſſerſtoffatome im Benzol entjtandenen Abkömntling, die beiden den Waſſerſtoff 
vertretenden lementaratome oder Komplexe zwei unmittelbar benachbarte 
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Waflerjtoffatome vertreten, während fie in einem zweiten ZFalle, zwei dur ein 
zwijchenliegendes Waflerftoffatom gejchiedene, in einem durtten alle zwei durch 
zwei zwilchenliegende Wafjerftoffatome geſchiedene Wafjeritoffatome vertreten, fo 
daß, wenn man fich die im Benzol an den ringförmig angeordneten Kohlenſtoff— 
atomen angelagerten Waflerjtoffatome fortlaufend, von einem beliebigen Punkte 
ausgehend, mit den Nummern 1—6 bezeichnet denkt, in dem erjten Falle die Ver: 
tretung ji auf die beiden Waflerftoffatome 1 u. 2 (oder was dajjelbe ift 2 u. 3, 
oder 3 u. 4, 4 u. 5, oder 5 u. 6 eventuell 6 u. 1) bezieht, während fie in dem 
zweiten Falle die Wafjerftoffatome 1 u. 3 (b3. 2 u. 4, 3 u.5, 4 und 6, 5 und 
1 oder 6 und 2) betrifft, in dem dritten Falle aber endlich auf die Wajjeritoff: 
atome 1 u. 4 (be. 2 u. 5, 3 u. 6) ſich eritredt. 

In der That hat die Erfahrung aud) ergeben, daß für den Fall der Ver: 
tretung von zwei Wafjerftoffatomen im Benzol, drei verſchiedene Arten von Ab: 
fömmlingen für ein und diejelbe Qualität des den Wafferftoff vertretenden Ele: 
mentes oder Kompleres erhalten werden können, die man ſonach als Stellungs- 
ijomerien bezeichnet und durd die Benennungen Orthoderivat für die 1:2 Stellung, 
Metaderivat für die 1:3 und Paraderivat für die 1:4 Stellung unterjchieden 
bat. Ganz ähnliche Verhältniffe ergeben ſich bezüglich jener Abkömmlinge, welde 
dur Vertretung von mehr als zwei, aljo 3 oder 4 Wafferftoffatome des Benzols 
durd ein bejtimmtes Element oder einen bejtimmten Atomkompler ſich ableiten, 
während natürlid) bei weiterer Vertretung von Waſſerſtoffatomen fich Diejes eigen: 
thümliche Verhalten nicht mehr geltend machen fönne, es wäre denn, daß ver: 
ihiedene Elemente oder Atomkomplere an der Vertretung von Wafferftoff fi 
betheiligen. 

Es ift nun bezüglich des Grades der Schmelzbarfeit derartiger Jlomerien 
längit beobachtet worden, daß die PBaraderivate ſtets den höchſten Schmelzpuntt 
zeigen, während von den ijomeren Orthoderivaten und Metaderivaten bald das 
eine bald das andere einen höheren Schmelzpunkt aufmweilt. 

Garnelley faſſt diefe Thatjache von einem wefentlich neuen Standpuntte 
auf, indem er ein weſentliches Gewicht auf das Moment der jymmetrifchen oder 
aſymmetriſchen Vertheilung der Maffen im Molekül legt und weiter folgert, daß bei 
einer ſymmetriſchen Anordnung die Yage des Schwerpunftes viel mehr dem Mittel: 
punfte des von dem Moleküle erfüllten Raumes entiprehen müſſe als bei einer 
aſymmetriſchen Vertheilung der Maffen. Hiernach hält er den Schluß für zuläſſig 
daß die ſymmetriſche Anordnung der Maffen im Moleküle, wie eine ſolche in den 
Paraderivaten des Benzols angenommen werden muß, dem jemweilig höchſten Schmel;: 
punfte entipreche und er fommt johin zu der Aufitellung des allgemeinen Sates: 
daß von zwei oder mehreren ifjomeren Verbindungen diejenige den höheren Schmelz 
punkt habe, in deren Molekülen die Atome mehr ſymmetriſch und mehr fompalt 
angeordnet find. 

Eine große Anzahl von Belegen, die Carnelley anführt, laſſen die Richtig— 
feit dieſes Satzes kaum zweifelhaft erjcheinen und ftimmt derjelbe auch recht gut 
mit der bereits von Baeyer gemachten Beobachtung überein, daß diejenigen Ver‘ 

















Berichte aus allen Wiſſenſchaften. \ 401 


bindungen, welche eike gerade Anzahl von Kohlenftoffatomen im Molekül enthalten, 
bei höherer Temperatur jehmelzen als die ſich unmittelbar an diejelben anreihenden 
bomologen Verbindungen mit einer ungeraden Anzahl von Kohlenjtoffatomen. 


Dean könnte für dieſes Verhältniß leicht aus der Erwägung eine Erklärung 
finden, daß ja bei der Aenderung des Aggregatzuftandes, wie fie fih beim Schmel- 
zungsprozeffe im Sinne eines Ueberganges aus dem ftarren in den flüſſigen Zu: 
tand vollzieht, ein Zerfall von fomplereren Molekülgruppen in einfachere ſich 
vollzieht. Soferne diejer Zerfall durh eine Wärmezufuhr herbeigeführt wird, 
wird man es zweifellos mit einer Vermehrung der lebendigen Kräfte der Moleküle 
bez. mit einer Zunahme ihrer Bewegung zu thun haben, da fi ja aud in einem 
ftarren Molekularfompler unmöglid ein abjoluter Ruhezuſtand der einzelnen Mole— 
füle denken läſſt. Hat man es nur mit Molekülfompleren zu thun, die fih aus 
relativ ſymmetriſch gebauten Molekülen aufbauen, jo wird fich denfen laffen, daß 
die Vermehrung der lebendigen Kräfte der bewegten Moleküle, bei der mehr oder 
weniger zentralen Lage der Schwerpunkte jedes einzelnen Syſtems, viel weniger 
leicht zur Zerreißung des Zujammenhanges der einzelnen Moleküle führen wird, 
als das der Fall jein muß bei einem Aggregate von Molekülen mit ausgeiprochen 
erzentriiher Schwerpunftslage, bei welden mit der Zunahme der Bewegungs: 
größe auch die Erzentrizität der Bewegung raſch zunehmen und johin bald das 
Auftreten von Konftellationsphajen herbeigeführt werden muß, in welchen die ein: 
zelnen Moleküle ſich über die Grenzen ihrer Anziehungsiphäre entfernen und johin 
der Molekulartompler zeritiebt. 

Wie begreiflih werden fih ähnliche Verhältniffe auch bezüglicd der Lös— 
lihfeitsgrade der Körper ergeben müſſen, da ja auch bei dem Uebergang eines 
Körpers in den Zuftand der Löſung eine Spaltung fomplererer Molekülgruppen 
in einfachere fich vollzieht und es wird jonach a priori dem von Garnelley 
gleichfalls aufgeitellten Sape, daß von zmei ifomeren Körpern derjenige fich 
leichter Löft, der einen niedriger liegenden Schmelzpunkt hat und deifen Molekül 
johin eine weniger jymmetriiche Anordnung der Atome zeigt, die Berechtigung 
nicht abgejprochen werden können. 

Hiermit ift ein Weg betreten, welcher zum wenigjten zu einer Vorjtellung 
von der Qualität des Einfluffes führt, den die Atomanordnung auf Schmelzbar: 
feitg- und Löslichkeitsverhältniffe übt, und ift erft die Nichtigkeit diefer Vorftellung 
durch genügende Belege außer Zweifel geftellt, jo wird es möglich fein, daran zu 
denken, der Quantiät diejes Einfluffes auf den Grund zu jehen. 

Gintl, 


Über das Erdbeben am 6. Juni. Bon Luigi Palmieri. 


In den Tagen des 4. und 5. Juni d. J. zeigte fi) der Sismograph des 

auf dem Vejuv befindlichen Objervatoriums nicht nur erregter,*) jondern meldete 

*) Ich habe erregter gejagt, denn dba der Bejuo fi feit langer Zeit in einer mäßigen 
Deuiſche Revue. VIL 9, 27 





402 Deutfhe Revue. 


aud einige Fleine von Nordoft nad) Südweſt fich fortſchwingende Stöße, zulekt 
in der Naht vom 5. zum 6. kurz nah Mitternaht. Am Morgen des 6., um 6 
Uhr 47 Minuten verzeichnete der Sismograph der Univerfität eine mehr von 
Norden nad) Süden ſich fortpflanzende Erderſchütterung von 6—7 Sekunden 
Dauer, die au von Bielen bemerft worden war. Die geringe Heftigfeit der 
Erjehütterung bei einer verhältnißmäßig langen Dauer, ſowie der Umftand, daß 
zu jener Stunde eine vermehrte Thätigfeit des Sismographen auf dem Veſuv 
nicht zu bemerken war, ließ mich vermuthen, daß das Erdbeben von einem mehr 
oder weniger entfernten Mittelpunkt ausgehe, wo es den Erbboden heftiger würde 
haben erjhüttern müfjfen. Wenige Stunden darauf meldeten mir eine Anzahl 
Zelegramme von Jlernia, Bojano, Cantalupo, Vinchiaturo, Mignano u. ſ. w., 
daß zu jener Stunde ein heftiger Erditoß, dem im Laufe der Nacht ein ſchwächerer 
vorangegangen jei, jtattgefunden habe; und an den folgenden Tagen, am 7. und 
8. d. M. benadrichtigten mid; weitere Telegramme von nad) und nad) jchmäder 
werdenden, jich aufeinander folgenden Wiederholungen. Außer dem Einfture 
einiger Mauern iſt fein Unglüd zu beflagen gewejen. 

Der Landſtrich alfo, welcher von diefem mäßigen Erdbeben betroffen wurde, 
iſt derjelbe gewejen, wo im Jahre 1805 jenes ſchreckliche, jogenannte Erdbeben 
von St. Anna jeinen Mittelpunkt hatte. 


Ich halte es für nützlich zu bemerken, daß ein Erdbeben von geringiter 
Heftigkeit, welches fi) in unjern Apenninen fühlbar macht, einen jo ausgedehnten 
Thätigfeitsbereih hat, daß es auch in Neapel bemerft wird; daß ferner der 
Erdboden mehrere Tage lang von allmälig ſich abihwächenden Erjchütterungen 
erregt bleibt und daß endlich diejes Erdbeben vom Sismographen auf dem Vejun 
vorhergejagt und jodann von dem der Univerfität verzeichnet wurde. Das jüngite 
Erdbeben von Cajamicciola dagegen vernichtet in einem Augenblid einen einzigen 
Theil des Yandes, hat einen jo engbegrenzten Thätigkeitsbereich, daß er mit den 
im Mittelpunkt verurſachten Zerftörungen feinen Vergleich aushalten kann, bleibt 
ohne fühlbare und ſichre Wiederholungen und läſſt fich von den in geringer Ent: 
fernung aufgeitellten ſismiſchen Apparaten nicht anfündigen. Zu den bereits ge 
gebenen Beweilen fann man auch noch diejen fügen, um immer mehr die Richtig: 
feit der von mir dargethanen Vorjtellung betreffs des Erdbeben von Cajamicciola 
zu bemweijen. 


Thätigfeit befand, waren bie ſismiſchen Apparate nie in Ruhe und wenn fie jene Grenze ber 
Erregung überjchreiten, zeigen fie entweder einen nahe bevorftehenden Zuwachs in ber Thätigfeit 
des Veſuvs an, oder beuten auf entfernte demmächit erfolgende Erbbeben hin. 





£iterarifches. 
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$giterarifdes. 


Zur Philofophie. 


1. Entwicklungsgeſchichte des Weltalls. 
Entwurf einer Whilofophie der 
Aftronomie von Dr. Carl du Prel. 
3. Auflage der Schrift: Der Kampf ums 
Dajein am Himmel. Leipzig. Fr. Günther. 
1882. 

Die Betrachtung des nädtlihen Sternen- 
himmels kann von zweierlei Art jein: Die meijten 
Menſchen gehen in aeſthetiſcher Bewunderung 
auf und ihr Orientirungsbedürfniß wird vollauf 
befriedigt durch Aufklärungen über die Geographie 
des Himmels und die phyſikaliſche Natur feiner 
Sebilde. Anderen Menjchen wird die Welt der 
Gejtirne zum Gegenjtand metaphyſiſcher Be— 
mwunbderung und zwar viel mehr als es die ir: 
diſchen Dinge vermögen, denen gegenüber wir 
abgejtumpft worden durch das Alltagsleben; 
denn die Gewohnheit iſt der Tod der Ber: 
wunderung. Den eriteren genügt die Aſtro— 
nomie als bejchreibende Wiſſenſchaft, den legteren 
ift fie ein Theil der Philojophie, und der Himmel 
und feine Gejchichte ift ihmen beſchwert mit 
einem metaphyfiichen Fragezeichen. 

Die bejchreibende Aitronomie des Alterthums, 
die rationelle des Kopernifus und die phyfische 
Newtons bilden die drei hiftorischen Stufen, 
itber welche die neue fpetulative Nitro: 
nomie des ehem, k. bayrifchen Hauptmann und 
Frhrn. du Prel ſich aus einer mathematischen zu 
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einer philoſophiſchen Disziplin erheben ſoll. 


Im Jahre 1868 trat er mit dem „Oneirokritikon“, 
einer kritiſchen Abhandlung „über den Raum vom 
Standpunft des tranficendentalen Idealismus“ 
zuerjt auf, 4 Jahre jpäter 1872 erforidte er 
die Berechtigung „des gefunden Menjchen:Ber- 
jtandes gegenüber den Problemen der Wiſſen— 


ſchaft.“ — Mit diejfer Unterjuchung gleichzeitig | 


quittirte er den Militairdienit und gab jid) 
ausſchließlich philojophiichen Studien hin. Dieje 
führten ihn zufällig aufdie Darwin'ſche organijche 
Entwidlungstheorie. So fam er naturgemäß 
dazu, dem Kernproblem des Darwinismus, der 
Entjtehung des Zwedmähigen durd natürliche 


Ausleje, auch im Gebiet der Himmelsmechanit 


nachzuſpüren. 


Aus dieſem Beſtreben ging im 


Jahre 1876 die erſte Auflage des vorliegenden 


Werkes unter dem Titel: „Der Kampf ums 
Daſein am Himmel“ hervor. Der Autor ge— 
ſteht mit anerkennenswerther Offenheit ſelbſt 
ein, daß die Aſtronomie durch den von ihm 


vorgenommenen Verwandlungsprozeh von ihrer | 


Buverläffigteit auf den früheren Stufen Einiges 
eingebüßt habe; er tröjtet den Leſer jedoch mit 
„der frischen lebendigen Bewegung, welche er in 
das Aggregat der trodenen Beobadhtungsrejultate 
der Gelehrten „gebracht habe.“ 

Der Oppofition der leßteren gegenüber fünnte 
jih der Autor vielleicht auf das Zeugni feines 
auch von ihm citirten Collegen Schopenhauer 


berufen, der in jeinem peſſimiſtiſchen Sarkasmus 
die „Aitronomen für bloje Rechentöpfe und von 
uutergeordneten Fähigkeiten“ erklärt; ja er geht 
joweit, die Mathematiter des Weltall vom 
Standpunft der Philofophie aus Leuten zu ver: 
gleihen, welche der Aufführung einer Oper bei- 
wohnen, ohne ſich durch die Muſik oder den Gehalt 
des Stüdes zu zerjtreuen, bloß auf die Maſchi— 
nerie der Dekorationen und deren Getriebe Acht 
gäben. Freilich wirden die Ajtronomen ihm 
nicht ohne Berechtigung den Ausſpruch Labou- 
laye's entgegenhalten fünnen: „ES gibt eine 
weihe und eine ſchwarze Bhilofophie; die letztere 
iſt eine myſtiſche Spradye; ich habe Gelehrte 
gekannt, welche fie zwanzig Jahre geſprochen, 
ohne ihren Sinn zu verjtehen und die nichts: 
dejtoweniger mit Beifall überjchüttet find.“ 
Diejen Beifall hat denn auch das Corps der 
Darwinijten jo laut geflaticht, dad; der „Kampf 
am Himmel“ des bayriihen Hauptmanns in 
6 Jahren die dritte Auflage erlebt hat. Uns 
Laien muß es aber doc) bedenklich machen, 
wenn die Phantafie des Autors jogar die 
Romantit der naturwifjenichaftlihen Phanz 
taömen von Jules Verne überiteigt. Wir ver: 
weiſen in diefer Beziehung auf S. 23 u, 24 
des Romans: „De la terre ä la lune‘“ und 
©. 573 des du Prel’ihen Werfes. In der 
von einen gewifien Brandes vorgeſchlagenen 
Korrejpondenz mit den Mondbewohnern durch 
geometrijche ‚ziguren auf der Wüſte Sahara, 
findet unjer Autor einen „richtigen Gedanken“, 
während der Präſident des Gunclubs zu 
Baltimore ſtatt dejjen vorjchlägt d’envoyer un 
boulet dans la Lune! — 


2. Die Macht der Bererbung und ihr 
Einfluß auf den moralifhen und 
geiftigen Fortſchritt der Menſchheit, 
von Prof. Dr. 2, Büchner Nr. 12 der 
gar Schriften. Leipzig F Günther 

8 
Einen glücklicheren Griff in die Darwin'ſche 

Pandorabüchſe hat der Entdecker der bereits 

antiquirten Theorie von „Kraft und Stoff“ 

Prof. Dr. 2. Büchner gethan. Freilich Tagen 

ihm für die literarhiitoriiche Daritellung der 

„Macht der Vererbung“ die Erempel ante 

oculos. Die darmheſſiſche Familie der „Büchners” 

am Neienbadh bejitt vier Geſchwiſter, auf welche 
ſich ſämmtlich die Literariiche Anlage vererbt 

hat. Der ältejte, der politische Flüchtling von 1834, 

der Zürcher Anatom und Dichter des „Danton“ 

Georg Büchner 1813—37, ein Nachfolger der 


‚ Kraftgenies Grabbe und Hebbel, gehörte „zu 


den Naturen, die aus Blafirtheit und Skeptizis— 
mus eine eigene widerfinnige Yeidenichaftlichkeit 
bervortreiben.“ Die darauf folgende Schweſter 
Luiſe (1823-1876) widmete jich der Frauen— 


Ye und hat als Frauen-Anwalt in 
einer Reihe derartiger theoretiſcher und praktiſcher 
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Schriften, Gedichte und Erzählungen für diejes 
Problen Propaganda gemadt. Der jüngite 
Bruder Alerander (geb. 1827) ijt Prof. von 
fremden Litteraturen zu Caen und außer 
mehreren Novellen und Skizzen, Verfafjer einer 
engliihen und franzöfiichen Yiteraturgeichichte. 
Unjer Autor endlich, der dritte (geb. 1824) in 
dem vierblättrigen literariichen Kleeblatt wandte 
ſich „von Kraft und Stoff“ zum Darwinismus 
und bat als Apojtel des Materialismus jeit 
einer Reihe von Jahren unermüdlid in diejer 
Tendenz compilirt. 

In der vorliegenden Schrift ift es vorzugs— 
weile das Wert von Ribot über die „Erblichteit“, 
weldyes er ausgezogen und zu einer überſicht— 
lihen Darjtellung condenfirt bat. 


3. Ghriftenthum, Bolföglaube u. Bolfds 
brauch. Weichichtlihe Entwidlung ihres 
Voritellungsinhaltes. Von Julius Acker 
Preis 10 M. Berlin. Verlag von Theodor 
Hofmann. 1882, 

Daß die Grundlage aller Religionsentwidlung 
weder in einer philojophiichen noch in einer 
allegorifirenden Naturbetracdhtung, weder in Spe= 
fulation nad) Mythologie beitehe, jondern daß 
diejelbe geichichtlih auf den Inhalt des Begriffs 
der Seele gegründet jei — dieſen Nachweis auf 
induftivem Wege zu führen hat Julius Lippert 
fih zur Aufgabe gejtellt. Gine frühere Schrift 
diejer Tendenz über die Neligionen der euro- 
päiſchen Kulturvölker ift im Septemberheft 1881 
bereits beiprochen worden. Diefelbe Methode 
der Forschung wendet der Advokat des Seelen-Kult 
in dem vorliegenden Werte jetzt auch auf die 
Religion des Chriſtenthums an. 

Seine Abficht gebt nicht dahin, eine Geſchichte 
des Chriſtenthums zu geben, jondern er will 
zeigen, wie weit menschliche Denkfähigkeit und 
Yogit allein aus den natürlich abzuleitenden 
Elementen der Seelen-Kult-Vorſtellungen den 
Inhalt des chriftlichen Glaubens heritellen können. 
Zu diefem Zwecke unterfucht er als Archäolog 
gleihjam, wie weit die Spuren der allgemein 
menjchlichen Seelen-Kult-Religion in die chrift- 
liche Kirche bineinführen oder wie viel Rudi— 
mente devjelben ſich als Materialien und Bau- 
ſtücke desjelben erweiſen laſſen. Dieje auf 
379 Seiten ausgeführte Spezialforſchung beginnt 
mit dem Borjtellungstreis des Urchriſtenthums, 
durchforſcht ſodann den Ausbau deijelben im 
eriten Jahrtaujend und jchliejt mit einem Aus: 
blick auf die Reformation und die neuere 
Philoſophie. 

Um die Urſprünge des Chriſtenthums darzu— 
legen, hat der Autor hier noch einen von 
Strauß, Renan und Genoſſen eſſentiell ver— 
ſchiedenen Weg betreten; nicht in dem Leben 
einer einzelnen hervorragenden Perſönlichkeit, 
jondern in dem gefammten Parftellungstreije 
der Menjchheit des Auguſteiſchen Beitalters, 
findet er die ideelle Geburtsitätte jener welt: 
bewegenden Ericheinung. Nachdem der Mutor 
im eriten Theil jeiner Unterfuchung den poſi— 
tiven Inhalt des Chriftenthums in die Ab— 
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ftractionen der gemeinfamen, aus demSerlen#« 
bervorgehenden menſchlichen Logik verlädtz 
gibt er in dem zweiten Theil eine leberſs 
„unjeres Volksglaubens und Vollsbrauce 
Er jchildert ihren VBorftellungsinhalt, deir- 
Sinn und Geichichte, analyfirt die Teuie: 
bündniſſe, die Dradentämpfe, die Kompoitm 
unjerer Sagen und Wären, wie uni ı 
den Gebräuchen und Sitten des Alltagslebenite 
vortretenden Wberglaubens. Den Schluß dien 
Beleuchtung der einzelnen Elemente der velle 
metaphyſik bildet die Deutung umjeres jr 
lichen yejttreijes und feiner Gebraüche. — &rgr- 
über der Mehrzahl der heutigen gelehrien once: 
auf dem Gebiet der vergleichenden Reiger: 
geichichte hat zuerſt der englifche Civilingere 
und jpätere Philoſoph Herbert Spencer (geb. Ix% 
und nad) ihm J. Yippert die Entjtehung des ne 
laubens aus der Verehrung von Geijtern ır 
Berftorbenen hergeleitet. Ueber den nee 
Werth diejer Theorie und ihre Stellung tr 
Geſchichte der Neligionsentwidlungen dat = 
bereits im Maiheft diejer Zeitichrift eine um 
fannte Autorität auf diejem Gebiet game 
Wir fünnen auf die desfalljige Darlegung m 
jo mehr hinmweijen, als diejelbe das Ave. 
welches ſich über ein früheres Ahnen-Kult⸗Se 
des Autors im Septemberbeft 1851 finde, » 
weſentlichen bejtätigt. Zur Geſchichte dien 
Todten-Kult-Theorie mag bier noch am 


tritiſche Verurtheilung erinnert werden, met 


ſich in dem „Syitem der griechiſchen Ay 

logie von Dr. F. Yauer” (G. Reimer 18° 

über den Heidniſchen Ahnen-Kult vorfinde. - 
Ein allgemeines Interefie auch in weine 

Kreiſen darf der zweiten Theil des in Kr 

itehenden Wertes beanſpruchen, in dem deniü 

einen Gejammtüberblid über die verſchiedertt 

Gejtaltungen unjeres Vollsglaubens und x 

mit einen werthvollen Beitrag zur Kulture 

ſchichte gibt. 

4. Das Evangelium von Jeſu in iin 
Berhältnifien zur Buddha-Sage und Buddtı 
Lehre, mit fortlaufender Rücdjicht auf ander: 
Neligionstreife unterjudht von Rudel’ 
_ del. Leipzig, Breitkopf und Kir 


Wie J. Lippert in Berlin den Inhalt der 
chrijtlihen Religion aus der allgemein mais 
lien Logik des Seelen-Kultus, jo leitet m 
dem gleihen Aufwand von Gelehrſamleit ım 
Ueberzeugung Rudolf Sendel in Gohlis de 
jelben Inhalt aus der Buddha-Sage und Lebre ie: 

„Sept, wo von allen Seiten Werte über de 
Buddhismus und Ueberfegungen bubdhiinids 
Quellen und zuftrömen, — imo im der Tin 
logiihen Evangeliumtritit und Sejubiogrur‘ 
die Wogen nicht mehr hochgehen, und ru 
Anregungen altfeitig verarbeitet find — IF 
mufite das fommen, was ich bier bringe =? 
was mich im diefer Nothwendigkeit der Ses 
ſelbſt gleichſam zu feinem willenlojen re 
erwählt hat. Weine Arbeit betritt namen» 
in Einem Stüde eine völlig neue Babn I" 
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5. Lippert auch behauptet) daß fie den autoch— 
t honiſchen Standpunkt nicht mehr, gleich 
Der bisherigen Evangeliumforjchung, wie jelbit- 
verjtändlich innehält. Daß auch der Literatur- 
zweig, um den e8 fich hier handelt, unter den 
Geſichtspunkt des Völkerverkehrs gejtellt werden 
muß, um alle Wege für die Löſung feiner Räthſel 
zu erjhöpfen, — dieſe leberzeugung werden 
meine Zujammenjtellungen hoffentlich bei Allen 
als einen Stachel zurüdlafien, der nicht duldet 
zu weichen, bis Alles erichöpft iſt.“ — 

Dem aufgejtellten Standpunft entiprechend 
bat der Autor in der erwähnten Schrift 
eine buddhiftiich-chriftlihe Evangeliumbar- 
monie aufgejtellt, weldye dieje Harmonie von 
der Genealogie bis zum Tode Ehrijti in di 
Einzeldariteltungen nachweiſen joll. 

Die volljtändigen Gegenfäge, von welden der 
Buddhismus und das Chriſtenthum ausgehen, 
find in dem Juniheft diefer Zeitichrift bei 
einer Beiprehung der Schrift: „Buddha et sa 
Religion par Barthölemy St. Hilaire ein- 
gehend Deren worden. Es wird genügen, 
auf diejelbe bier zurückzuweiſen, da eine Spezial, 

rüfung der aufgejtellten Vergleiche vor das 

Forum der Spezialgelehrten gehört. 

5. Geſchichte der Ethik in der Neueren 
Philojophie von Friedrich Godl, Privat: 
docent der Philofophie a. d. Univerfität zu 
München, 1. Bd. bis zu Ende des 18. Jahrh. 
Stuttgart, J. ©. Cotta. 1882. 

Mit den ragen der allgemeinen Weltan- 


ſchauung und Metaphyſik ijt wie die Erfenntnih- | 


theorie jo in nod höherem Grade die Ethik 
verfnüpft. Die großen Gegenſätze, um welche 
fih alle Spekulation bewegt, treten in der Ethif 
mit noch größerer Wucht hervor; was jie be- 
fonders verſchärft, ift die praktische Bedeutung 
des Sittlichen, welches als ein allgemeinjtes und 
normirendes Element des menichlichen Dajeins 
von allen Richtungen anerfannt wird. Der enge 
Zuſammenhang, den die geſchichtliche Entwicklung 
vom Alterthum bis zur Neuzeit zwiſchen Sitt— 
lichkeit und Religion, zwiſchen Ethik und Theo- 
logie aufweijt, muß nothwendig dazu führen, 
die Prinzipien der Ethik aus den legten meta: 
phyſiſchen Problemen abzuleiten. 

Bon diefem Standpuntt aus ijt der Autor 
an die Erörterung der ethiſchen Grundfragen 
in ihrer Beziehung zur Theologie, Metaphyſik 
und Pſychologie gegangen. 


Dieje Grundfragen lafien fich wejentlich in | 
zwei Aufgaben gruppiren: 1) Was iſt das Sitt- | 


ie? 2) Wie entjteht das Sittlihe? Um für 
die Löſung diejer beiden das hiſtoriſche und 
ſyſtematiſche Interefje zu vereinigen, ift in der 
vorliegenden Gejchichte der Ethik einerjeits die 
erben Bea Ideen, die Abhängigkeit der 
einzelnen Denker von einander, das allmälige 


Fortrüden der Probleme. dargejtellt; andrerjeits | 
find die von den einzelnen Richtungen vorge: 


brachten Argumentationen klargelegt worden. 





So iſt an dem einzelnen Theorien diejenige | 


Kritit geübt, welche ſich aus der geichichtlichen 


— — — 
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Entwicklung und dem Vergleich der nebeneinander 
—— Richtungen thatſächlich und von ſelbſt 
ergibt. 

Die Einleitung des Werkes bildet in den 
beiden erſten Kapiteln eine überſichtliche Dar— 
ſtellung der griechiſch-römiſchen und der chriſt— 
lichen Ethik, welche von dem Urchriſtenthum 
bis zur Reformation vorgeführt wird, 

Auf diejer Grundlage wird jodann die jelb- 
itändige Ethik der neueren Philoſophie von 
Bawa-Holbach in den folgenden 8 Kapiteln einer 
eingehenden und jpeziellen Forſchung unterzogen 
und zwar in nacdhitehender Reihe: 

1. Die Anfänge diefer Ethik durch Bawa 
1561 — 1626 und Hugo Grotius 1538-—1645. 

2. Hobbe3 und feine Gegner im 17. Jahrh. 
1588— 1679. 

3. Lode und jeine Gegner 1632—1704. 

4. Die engliſche Utilitätsmoral, Mordwille, 
Butler. 

5. Die jchottiihe Schule (Hutchefon, Hume 
1711—76 4. Smith 1.) 

6. Der Cartefianismus und die Anfänge des 
Stepticismus in Frankreich 1596— 1650, 

7. Die Ethif d. franz. Aufklärung. Helvetius 
1715 — 71 Enenclop. Solbad). 

8. Spinoza 1632— 1677. 

9. Leibniz 1646—1716. — 

Nach unjerer Wanderung durch jo viele 
philoſophirende Negationen und Hypotheſen 
fommen wir endlid in diejer Gejchichte der 
Ethik auf einen feiten, abgegrenzten und wifien- 
ichaftlid) bearbeiteten Fruchtboden. Eine bejtimmt 
formulirte Aufgabe liegt vor uns, deren Löſung 
nach wiſſenſchaftlicher Methode verfolgt wird. 
Indem der Autor das weitichichtige Gebiet der 
angewandten Ethik, der jogenannten Güter— 
und Pilichtenlehre von der vorliegenden Unter: 
ſuchung ausſchloß, und fih auf die ethiiche 
Prinzipienlehre beichräntte, war es ihm möglid), 
die prinzipiellen Fragen volljtändig und in 
ihrem innern Zujammenbange zu einer an- 
ihaulichen Darjtellung zu bringen, -- 


1. Philoſophiſche Bibliothef. Heidelbera. 


“Ir 


Verlag von Georg Meiß (früher Erich Koſch— 
ny's Verlag in Leipzig) 1882, 1 Mt. 50 Br. 


Plato's Tialog Parmenides, Ueberſetzt 
und erläutert von 9. 9. von Kirhmann. 


Nene Descartes’ philofophifche Werte, 
Ueberjegt und erläutert und mit einer Yebens- 
beichreibung des Descartes verjehen von 9. 
9. von Kirdmann. Bweite Abtheilung. 
Unterjuchungen über die Grundlagen der Phi— 
lofophie. Zweite Auflage. 

Spinozae Opera Philosophien. 
Vol, IV. 

Die unvollendeten lateinifhen Ab— 
handlungen Spinoza's. Mit einer Ein- 
leitung, herausgegeben von Hugo Wins: 
berg, Dr. der Philoſophie. 

2. Die Neflerionsbegriffe. Cine philojo- 
phiſche Monographie v. Dr. Sujtav Knauer. 
Diafonus zu Liebenwerda. Leipzig, 1881. 
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3. Die Philofophie als besfriptive 
Wilfenihaft. Cine Studie von Dr, Aler. 
Wernide Dr, der Matbematit und Phi— 
lojophie. Braunschweig und Leipzig. Ver— 
lag von Goerig und zu Putlig. 1882. 
ı ME — 

Zur Neligionsphilofophie. Eine metho- 
dologiiche Betradhtung von demjelben. Braun- 
ihweig und Leipzig. Verlag von Goerik 
und zu Putlig. 


4. Grläuterungen zu Kant's Aritif 
der Wrtheilötraft von 3. 9. v. Kirch— 
mann. Bweite durchgejehbene Auflage. 


Meber daß teleologiſche Fundamental⸗ 
prinzip der allgemeinen Pädagogif 
von Erb. Shulg. Mühlhauſen im Elſaß. 
Burlebiche Hofbuchhandlung 1852. 1,60 Mt, 

5. Die religidie Weltftchung des 
jüdifhen Volkes von Dr. C. 5. Heman. 
Yeipzig, 1882. J. C. Heinrichs'ſche Buch— 
handlung. 1,60 Mt. 

Von den vorſtehend aufgeführten philoſo— 
phiſchen Schriften gebört 1 dem Alterthum, 
1 dem 16., I dem 17. 1 dem 18. Jahrhundert 
an, während die Geburt der übrigen 5 in die 
Jahre 1881 —82 fällt. 

Plato, Descartes, Spinoza, Kant find in 
diefer Sammlung mit einzelnen neu herausge— 
aebenen und fommentirten Arbeiten vertreten, 
An Kant jchlieft ſich die Knauerſche Monogra- 


pbie über die Fehler der Kant'ſchen Kategorien- 


tafel ſowie Wernicke's neue Definition der Phi: 
loiophie als dejcriptive Methode des gene: 
tiſchen Kritizismus, eine zweite Monographie 
defielben behandelt allgemeine religions=philo= 
jopbiiche Forſchungen, welche leßtere Heman in 
Bezug auf die jüdische Weltitellung ſpezia— 
liſiert. E. Schul endlich entdedt im Wider: 
ſpruch mit den hergebradjten Anfichten, das 
teleologiidhe als ein neues Fundamental: 
prinzip fir die Pädagogik. 

An diejer Zujammenitellung der uns in 
legter Zeit zugekommenen philoſophiſchen Publi- 
kationen ſpiegelt ſich, wenn auch aphoriſtiſch 
und lückenhaft, die hiſtoriſche und eklektiſche Ten: 
den; unjerer heutigen Bhilojophie wieder. Die 
hegemoniſche Herrichaft des Hegelichen Syſtems 
brach mit dem Tode ihres Stifters zuſammen. 

Die Generale tbeilten ſich alsbald in das 
Reich des abſoluten Idealismus. Der Krieg 
der Diadochen und der Gegner Hegels unter: 
und gegeneinander begann. Im erjten Luft: 
rum nach jeinem Tode wurde die metaphyſiſche 
Reitauration, im zweiten die Nehabilitation des 
chrijtlichen Dogma’s, im dritten das Gebäude 
jeiner ethiich-politiichen Organismen von Anti- 
und Ultrasdegelianern, nad) dem Ausjpruche 
Erdmann's umgeſtürzt undals nichtig dargethan. 
Auf dem Trümmer: und Nuinenfelde des zu: 
jammengebrocyenen Syitems verjuchten Nundige 
wie Unfundige Umbauien und Nenaufführun: 
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gen von den verjchiedeniten Standpunften um 
in den verjchiedenjten Stilarten, theild mit den 
Materialen früherer Syiteme, die erweitert, cr- 
gänzt und fortgebildet wurden, theils nad ne: 
ausgedachten ta und Plänen. Dei 
dadurd) hervortretende Bedürfnig der Trient 
rung wies unmittelbar auf die jtärtere Serie: 
hebung der Geſchichte der Philojopbie bin ur 
zwar um jo mehr, als man im derielben ach 
dem Borgange Segels nicht mehr eine zuialın 
colluvies von Meinungen, jondern den matt 
wendigen Entwidelungsgang des philojophire- 
den Seijtes und damit den Ausgangspunkt un 
die Grundlage für jeden philoſophiſchen Neue 
erblidte, 

So publizirte der jüngere Fichte bereits . 
J. 1832 unter dem Titel: „Gegenſatz, Vende 
punkt und Ziel heutiger Philojophie“ den rin 
fritiihen Theil jeines neuen Syſtems, mei 
eine wiſſenſchaftlich organifirte Gejdjichte k- 
Bhilojophie Ddarjtellen und ibren frühen 
Standpunkt zu einem höhern Ganzen tous 
niren jollte, 

An die Stelle der Philofophen traten 
die erite Reihe die Litterarhiftoriter und Bir 
graphen. Es wird geniigen, an die bear 
genden Mrbeiten von Witter, Zeller, Kun 
Sicher und Erdmann zu erinnern. 

In umfafjender Weiſe ift die hiſtoriſche Dar. 
jtellung der Philoſophie in der vor 15 Jahre 
gegründeten philoſophiſchen Bibliothek zur El 
tunggelommen. Die von derjelben unternommen: 


| Sammlung der Hauptwerte der Philciopb: 
‚ enthält in 300 Lieferungen einzelne Schife 


von 25 hervorragenden Philoſophen der alter. 
mittleren und neueren Zeit. Um dieielben 
weiteren Kreiſen zugänglic zu machen, hat die 
Berlagsbandlung eine neue monatweile erihe- 
nende Ausgabe veranjtaltet, in welcher die Aber- 
nenten jtets abgeichlofiene Werte erhalten. Ti 
beigegebenen Einleitungen und Commentatt 
werden zur Beförderung einer leichteren un 
eingehenden Kenntniß der Autoren dienen. 
Bon den übrigen fünf zu Jena, Liebenwena 
Braunſchweig und Bajel entjtandenen neueren 
Schriften behandelt die Monographie dis 
teleologiihe Fundamentalprinzip ber 
Pädagogik oder deutſch ausgedrüdt das iu 
der Erziehung. Diejelbe joll nur als Vorläufer u 
ballon d’essai fir das umfaſſende Lehrbuch der 
allgemeinen Pädagogit dienen, mit deſſen Bearte 
tung den Autor gegenwärtig beichäftiat it. Ti 
Srundlage diejed neuen Syſtems, weldes in 
entjchiedenen Widerjpruch mit den hergebradtr 
und landesüblichen Anjichten jtehen mird, bi. 
den nad) ©. 59 die Erfahrungen des Verſaſſet 
welche 1. auf gründlicher Selbjtprüfung, 2, au 
Mitteilungen von Verwandten und Belannten 
3. auf Beobachtungen als Lehrer an verjchiede 
nen Orten und unter verjchiedenen Natione 
und 4. auf Beobachtungen bejonders zarter un 
wichtiger Fälle ala Geiitlicher beruhen. 


Bon Ddiejer doppelten Baſis eigener um 
verwandtſchaftlicher Beobachtungen iſt Herr 
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Schulze im April vor. I. zu Jena zu folgen- 
dem Eyiufreinltat gelangt: „Das Kind iit 
zur religiögsjittliden Perjönlichkeit zu erziehen, 


die im Wohle des Ganzen ihr eigenes Heil | 


und ihre eigene Zufriedenheit mit aller Kraft 
anstrebt und das Sonderinterefie freiwillig dem 
höhern allgemeinen unterordnet.* 

er novi Maecenas? fragte Horaz. Wenn 
der Autor als GCraminandus die vorftehende 
Definition als „ein neues mit den hergebradten 
und landesüblichen Anfichten in Widerjprud) 
jtehendes Fundamentalprinzip‘ vor verjammel- 





tem Collegio pädagogico ausgäbe, jo würde | 


ob diejer Selbittäujchung wohl ein allgemeines 
Scütteln des Kopfes erfolgen. 

Indefien wie Margarethe jagt: 

„Wenn man’s jo hört, möcht's leidlid) jcheinen, 
Steht aber dod) ſchief darum, 
Denn du haft fein Chriſtenthum.“ 

Das Chriſtenthum des Autors ijt nad) ©. 
64 etwas Anderes, ala was Gonfejjionen und 
Seften wenigitens dafür ausgeben; der Schüler 
iſt von vornherein zur umfajjenden Zoleranz 
zu erziehen, indem er immer auf das Gemein: 
jame der Religionen, das zu erjtrebende Menſch— 
heitsideal — hingewieſen wird.’ 

Wenn Herr Schulze das Bild des hiitorifchen 
Chriſtus als Erziehungsprinzip zum Bilde des 
Idealmenſchen ergänzen, erweitern und ausgejtal- 
ten will, und diejes jo verſchulzte Chriftenthum 
jeinetwegen als praedejtinirte Weltreligion aner: 
fennt, joistes bei einerderartigenSelbjtüberhebung 
in der That nicht leicht, satiram non scribere, 
Und zwar um jo mehr, wenn das angebliche 
neue Fundamentalprinzip ©. 19 und 20 aus 
der „mit unbedingter Nothwendigkeit aus der 
eijernen Nothwendigteit des menschlichen Ver: 
tehrs folgenden gegenjeitigen Rückſichtsnahme“ 
abgeleitet und völlige freie Anbequemung (Dar: 
win?) und Rückſichtsnahme als das ideale 
gi der Ethik proflamirt wird, Auf diefem 

ege gelangen wir glüdlich zu Alberti Kom— 
plimentirbuch als „naturgegebenem Boden“ und 
höchſtem Kanon der Sittlidyfeit — doc genug 


davon! jelbjit auf die Gefahr hin, von dem | 


Autor des noch ungeborenen Lehrbuchs einer 
„parteiiſchen Kritik“ bezichtigt zu werden, er: 
lauben wir uns ihn an das novum prema- 
tur in annum zu erinnern, 


Auch der Braunjchweiger Dr. Wernide pläs | 


dirt für, das „Chriſtenthum im feiner Entwide- 
lung,‘ die im Kampf gebraudten Schlagwör— 
ter „Chriſtenthum und Naturforſchung“ drücken 
nad) ſeiner Anſicht die Gegenſätze nur höchſt unvoll— 





kommen aus, Alle Gegenſätze beruhen auf einem 


verjteinernden Dogmatismus und einem gene= 
tiſchen Kriticismus, der das Prinzip einer ges 
jegmäßigen Entwidlung auf jeine Fahne ſchreibt. 

Das Ideal, welches ihm im weiter Ferne 
vorſchwebt, hater bereits in derim Juniheft diejer 
Zeitſchr. befprochenen „Religionen des Gewiſſens 
in feinen Umrifjen“ programmatifch niedergelegt. 
Die methodologiihe Begründung bdefjelben ent: 
hält die vorliegende Spezialforihung. Es wird 


| 
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genügen, auf die allegirte Beiprehung zu ver: 
weiſen. 

Dem Subjeetivismus gegenüber, welcher in 
Jena und Braunſchweig das Chrijtenthum „in 
jeinem Sinne ergänzte“ und „auf einen neuen 
glüdlihen Propheten als Ausdruck des Zeit: 
neiites hofft“, tritt für die pofitive chrüftliche 
Weltanſchauung der Paſtor Heman zu Bajel 
energiich ein. 

iefer Standpunkt, von dem derjelbe den 
Auf: und Niedergang der religiöfen Weltjtellung 
des jüdischen Volkes betrachtet, iſt nad ©. 5 
der obigen Brojchüre der einzige, der auf dieſem 
großen und dunkeln Gebiet Aufklärung und 
Einficht bietet — — — für die vorausjeßungse 
loſe Wiſſenſchaft iſt die Geſchichts- wie die 
Religionsphiloſophie immer noch in ein undurch— 
dringliches Dunkel gehüllt — welche Ideen und 
Prinzipien uns den Sinn des Weltlaufs er— 
—3 und das Geheimniß der Religionsent— 
wicklung enthüllen können — darüber wird die 
Weltweisheit noch lange nicht ins Klare kommen. 
Soviel iſt aber unleugbar, daß bisher nur die 
chriſtliche Weltanſchauung für jenes Doppel— 
labyrinth einen öffnenden Schlüſſel und einen 
zuſammenhängenden und darum mit einer 
gewiſſen Sicherheit leitenden Ariadnefaden hat 
bieten können. 

Dem entſprechend iſt es die Nichtannahme 
des Chriſtenthums, aus welcher die Entſchei— 
dung über die religiöſe Weltſtellung des Juden— 
thums und damit Ber politijchen und jocialen 
Auflöfung hergeleitet wird. 

Hiernah hat der Autor jeine geichichtliche 
Daritellung in 7 Abjchnitte gegliedert, deren 
letzterer das Endziel des jüdischen Volkes, den 
Eintritt in das Gottesreich des Chriſtenthums 
nachweiſt und vorausjagt. Gewiß, mit vollem 
Recht. — Nur begnügt fich der evangeliiche 
Pfarrer Herr Heman (Heiman?) nicht mit der 
Umkehr der Juden zu Chriſto, jondern in dem 
apofalyptiichen BZufunftsbilde, welches feine 
Divination uns vorzaubert, weilt er dem Juden— 
thum die welthijtoriiche Aufgabe einer Rege— 
neration des Ehrijtenthums zu. 

Seine für das „erjte und älteite Volk der 
Welt” entilanımte Schwärmerei fieht die roma— 
nich-germanijchen Völker von dem Chriſtenthum 
zum Heidenthum zurücdlehren und dagegen fie, 
„die univerfalen, internationalen” Juden an 
ihre Stelle treten, um die Völker aller fernen 
Erdtheile zu einer Heerde unter dem Kreuze 
Ehrijti zu jammeln, Die dem Delbaum der 
Kirche Jeju eingepfropften Zweige der romanijcd)- 
germanischen Völker werden wieder ausgehauen. 
Dagegen bringen die jüdiichen Chrijten die 
Völferwelt in die univerfale Mitte des Neiches 
Gottes. Auf dieje Weije werden diejelben in 
Folge ihrer Anlagen und Fähigkeiten des Geiſtes 
und Herzens Die verlorene religiöje Welt: 
jtellung und zugleih ihre alte Heimat Palä— 
jtina als religiöfen Weltherrſcherſitz wieder eins 
nehmen. 


Dieje Glorifitation des Judenthums erinnert 
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durh die Arroganz ihrer excluſiven Selbſt— 
überbebung an die jemitische Apotheoſe mit 
welher B. d'Israeli bereits 1844 in jeinem 
politiich-jocialen Roman „Koningsby‘ die ger: 
maniſch-romaniſchen Nationen überraicht bat. 
Wäre der bajeler Pfarrer ein Stammes 
genoſſe des jemitischen Romanciers, jo läge in 
diejer Blutsgemeinihaft der Schlüſſel des 
piuchologiichen Räthſels. Wir würden es er: 
Härlih finden, wenn ein Herr Heiman in der 
Annahme des Chriſtenthums das geeignete 
Mittel fände, feinen Stamm zur Weltherrſchaft 
emporzuheben. Daß aber ein Sohn deuticher 
Eltern den religiöjen Untergang jeines eigenen 
Volkes ausdriüdlich den „dentenden Chriſten 
alö eine Gabe des Friedens“ widmet — für 
dieſe Blasphemie fehlt uns jedes Verjtändnif. 
— AS eine Pilicht der dentenden Glieder der 
bajeler Kirchengemeinde müſſen wir es eradhteı, 
gegen derartige injuriöfe Herabwürdigungen 
ihres Dentvermögens öffentlid und entſchieden 
zu protejtiren, 


Die Erfindungen der neueſten Zeit. 

Leipzig. Dtto Spamer. 

Diejes Ergänzungswerk zu dem „Buch der 
Erfindungen, Gewerbe und Induſtrieen“ aus 
gleichem Berlage iſt eine Prachtausgabe im 
beiten Sinne des Wortes. Nicht allein die jehr 
gediegene Austattung, jondern auch der reichhal— 
tige Inhalt, verbunden mit einem ebenjo verjtänd- 
lien als anregenden Texte, berechtigen dazu, 
diejes Werk jedem Gebildeten, dem die Igroßen 
Errungenſchaften unjerer Zeit nicht gleichgiltig 
find, zu empfehlen. Und wie reich ijt der 
Stoff! Der Titel, „die Erfindungen der 
neuejten Zeit,“ iſt faſt zu beicheiden; denn 
nicht allein das, was man im jtrengiten 
Sinne unter Erfindung verjteht, jondern aud) 
die neuen Fortichritte im Gebiete der Baukunſt, 
der graphiicden Künſte, des Kunſtgewerbes 
finden in Wort und Bild ihren NAusdrud in 
dem Werte, jo da auch der Kunſtfreund es 
gern leſen wird, Nicht minder wird das 
Kapitel „der Weltverfehr und feine Mittel,“ 
worin nicht allein die Entwidlung des Eijen- 
bahn- und Schiffsverkehrs, der Telegraphie, 
Zelephonie bejchrieben, jondern aud) die ort: 
ichritte der Volkswirthſchaft und der Weltaus— 
itellungen beleuchtet werden, jedem gebildeten 
DHandelstreibenden jehr interefjant fein. 
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Deutſche Revue. 


Alle die einzelnen techniſchen Erfindungen 
und Berbefferungen, welche von der verbefferten 
einfachen Scheere bis zu den epochemadjenditen 
Sortichritten in der Anwendung der Elektrizität, 
des Dampfes, der Glas- und Hütten-Indüſtrie 
und vieler chemiſcher Gewerbe durd Wort und 
Bild in dem Buche bejchrieben werden, bier ab- 
zubandeln, verbietet uns der Raum; ſo— 
bald das Werk, welches in 18—20 Heften — 
wovon bisher 16 erichienen jind — vollendet 
jein wird, wollen wir darauf zuridfommen, 


Das Japaniſch-Chineſiſche Spiel „Go“. 
Ein Goncurrent des Schach von ©. Kor: 
jchelt in Tokio, Japan. Durd die Bud: 
handlung des Herrn Friedrich Art in Dre 
den zu beziehen. Die Spiele jelbjt bei Herm 
Adalb. Hawsky in Yeipzig. j 


Bisher war in Deutichland nur das Pos 
als Mittel gegen den Kopfichmerz gefannt, de 
ein dito gegen die Langeweile hat Herr Pre: 
feifor DO. Korjchelt die Güte uns mit einem 
2000 Jahre alten japanifchen Kriegsipiel, ge: 
nannt „Go“, beglüden zu wollen, As ob wir 
in der Nera der Reichstage, der Land» und 
Provinzialtage, der Dampfichiffe, Eijenbahnen 
und Telephone an Langeweile litten! Während 
das Schadhipiel einen königlichen Charakter hat, 
fol dem Go-Spiel die Jdee eines Kampfes der 
Vollsmafien zu Grunde liegen, Die Krieg— 
führung, die im Schadjipiel dargeitellt wird, iſt 
nad der Erläuterung des Go-Spiel=kundigen 
Herrn Profeſſors, die vergangener Zeiten, in 
denen der König mit in dem Krieg zog und 
durch feinen Fall die Schlacht verloren zu fein 
pflegte. In dem GosSpiel dagegen gibt es 
feinen Schach, feinen König und feine Edlen, 
jondern nur Mafjen des gemeinen Volks, deren 
jtrategiiche Berwequngen nicht nur das Bil 
einer Schlacht, fondern eines ganzen Feldzuges 
darjtellen. Aljo gewiſſermaßen eine wenn aud 
unblutige ging ben Bauernfriege. Da 
in Japan bi® vor em eine vom Staat 
eingejegte Afademie zur Unterweijung in dem 
Go⸗Spiele beitand, — eine nach Maßgabe 
der erlangten Kenntniſſe abgeſtufte Rangord— 
nung der Go-Spieler, jo können wir mur 
empfehlen, daß fich auch in Leipzig eine deutſche 
Go⸗Akademie nad) dem Borbilde des frühern 
Begnig-Schäfer-Bundes bilden möge. 
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